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Verfassung,  Sitte  und  Geist  des 
eigentlichen  Mittelalters. 


IV. 


Erstes  Kapitel. 
Kirche    und   Staat 


Jliachdeni  wir  uns  lange  mit  unvollkommenen  Zu- 
ständen^ halben  Bildungen  und  ungenügenden  Leistungen 
beschäftigen  müssen^  führt  uns  der  Gang  der  Geschichte 
endlich  wieder  einer  wahrhaft  grossen  Epoche  zu,  wo 
sidi  die  edelsten  Kräfte  der  Menschheit  zu  schönster 
Blütbe  entfalten.  Mit  freudiger  Begeisterung  beginne  ich 
die  Schilderung  dieses  Zeitraums ,  an  dem  ich  mit  Vor- 
liebe hänge,  mit  freudiger  Begeisterung,  aber  auch  nicht 
ohne  Zagen,  im  vollen  Bewusstsein  der  Schwierigkeiten 
dieser  Aufgabe.  Sie  liegen  zum  Theil  schon  in  dem 
Gegenstande  selbst  Hier  ist  nicht,  wie  in  den  hervor- 
ragenden Zeiten  des  Alterthums,  ein  einzelnes  Volk  in's 
Auge  zu  fassen,  das  durch  Sprache  und  Landesgränzen 
von  andern  gesondert,  sich  ruhig  und  naturgemäss  ent- 
iirickelt ,  sondern  mehrere  Völker ,  abweichend  durch 
Abstammung  und  Anlagen,  bunt  gemischt,  in  verschie- 
denen Zonen    lebend ,    nehmen  unsere   Aufmerksamkeit 
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gleichzeitig  in  Ansprucli  •  ein  fast  unübersehbarer  Reich- 
thum  provinzieller  Formen  soll  berücksichtigt ,  verschie- 
dene oft  sich  bel(ämpfende  Einflüsse  sollen  gewürdigt 
werden.  Allein  diese  im  Gegenstande  liegende  Schwierig- 
iieit  ist  die  geringere.  Die  Geschichte  muss  ja  überall 
darauf  verzichten^  die  Lebensfülle  der  Wirklichkeit  zu 
erschöpfen^  sie  fasst  zusammen^  ordnet^  und  es  lassen 
sich  auch  hier  Standpunkte  finden ,  wo  das  reiche  Bild 
sich  in  grossen  Umrissen  darstellt 

Ein  grösseres  Hinderniss  liegt  in  uns^  in  unserer 
Stellung  grade  zu  jener  Epoche.  Das  Mittelalter  steht 
uns  näher^  als  die  alten  Völker^  wir  leben  npch  auf  dem- 
selben Boden,  es  sind  unsere  Vorfahren,  mit  denen  wir 
zu  thun  haben ;  unsere  Sprache ,  unsere  Institutionen, 
Glaubenslehren,  Gebräuche,  Meinungen  und  Geschmacks- 
ansichten wurzeln  in  dieser  Zeit  Dies  Alles  erhöhet  das 
Interesse,  erschwert  aber  eine  unbefangene  Betrachtung. 
Persönliche  Vorliebe  und  Abneigung,  Wünsche  und  Be- 
sorgnisse für  Gegenwart  und  Zukunft  mischen  sich  in 
die  Betrachtung  der  Vergangenheit,  und  wir  beurtheilen 
leicht  vorzeitliehe  Verhältnisse  nach  unseren  heutigen^ 
oft  entgegengesetzten  Bedürfnissen.  Daher  mag  es  ver- 
sUttet  sein,  dass  der  Schriftsteller  sich  gleich  von  vorn 
herein  über  den  Gesichtspunkt  ausspricht,  unter  dem  ihm 
diese  Zeit  erscheint 

Die  Aufgabe  des  Mittelalters  war  eine  ausschliesslich 
christliche,  daher  können  nur  reinchristliche  Begriffe 
uns  bei  der  Betrachtung  der  daraus  hervorgehenden  Er- 
scheinungen richtig  leiten  ,  und  vor  Allem  ist  es  ein 
Fundamentalbegriff,  der  hier  zur  Anwendung  kommt,  der 
der  Wiedergeburt  Die  Völker  erlebten  hier,  was 
wir  an  allen  einzelnen,  tief  vom  Christenthum  ergriffenen 
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Menschen  wahrnehmen  können^  jene  plötzliche  Umkehr 
des  Geistes^  welche  der  Anfangspunkt  einer  völligen 
Erneuerung  wird.  Alle  Erscheinungen^  welche  bei  sol- 
dien  Einzelnen  vorkommen^  finden  wir  hier  im  grossem 
Maassstabe  wiederholt 

Die  ersten  Jahrhunderte  nach  dem  Leben  des  Hei- 
landes auf  der  Erde  zeigen  die  Wirkungen  des  Christen- 
thums  an  Individuen  und  ganzen  Gemeinden  in  vollem 
Maasse.  Die  apostolische  Kirche^  die  stillen  Liebesthaten 
der  ersten  Gemeinden^  die  Glaubenskraft  und  Gedanken- 
tiefe der  Kirchenväter  bleiben  für  alle  Zeiten  hohe^ 
unerreichbar^  Vorbilder.  Aber  diese  Erscheinungen  stehen 
noch  in  heidnischen,  oder  doch  nicht  völlig  christlichen 
Umgebungen;  die  Umgestaltung  der  Welt  im  christ- 
lichen Sinne  beginnt  erst  jetzt  y  das  Mittelalter  ist  ihre 
eiste  Stufe,  die  Stufe  hochauQauchzender,  stürmischer 
Begeisterung,  mit  jugendlicher  Wärme,  aber  auch  mit 
allen  Schwächen  solcher  jugendlichen  Erregung. 

Denn  Wiedergeburt  ist  nicht,  wie  sie  von  Freunden 
und  Feinden  oft  gedeutet  wird,  eine  Neugeburt,  nicht 
das  sinnliehe  Hervortreten  einer  neuen  Gestalt,  sondern 
nur  der  plötzliche  Anfang  eines  langwierigen,  ja  unend- 
lichen Prozesses  der  Umbildung.  Das  alte  Wesen  wird 
nicht  vernichtet,  nicht  mit  einem  Schlage  verwandelt, 
sondern  bleibt  in  seinen  natürlichen  und  erworbenen  An- 
lagen bestehen,  und  wird  nur  allmälig  in  neuem  Dienste 
verändert  Daher  mischt  sich  die  alte  Sünde  in  die  hei- 
ligsten Empfindungen,  und  das  neue  Wissen  wird  von 
altem  Wahne  getrübt  Ja  es  entstehen  stärkere  Ver- 
suchungen und  schwerere  Versündigungen.  Denn  die 
scheinbare  Einheit  des  natürlichen  Zustandes  ist  gebro- 
chen, ein  Zwiespalt  in  sie  hineingekommen.    Die  Autorität 
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des  göttlichen  Wortes  und  die  unabweisbare  Forde- 
rung der  Natur  treten  nach  menschlicher  Auffassung  in 
Widerspruch^  und  die  Sünde  findet  zwiefachen  Anlass. 
Aber  dennoch  ist  diese  Zweiheit  nicht  ein  Fluch,  sondern 
ein  Segen.  Wie  die  sich  selbst  uberlassene  Natur  zum 
Verderben  fuhrt,  würde  das  Wort  allein  zum  starren^ 
ertödtenden  Gesetze  werden,  es  bedarf  des  natürlichen 
Gefühls.  In  der  Natur  lebt,  nur  entstellt,  nicht  vertilgt 
durch  die  Sünde,  die  Gotteskraft  der  ersten  Schöpfung. 
Sie  zieht  sich  durch  die  vorchristliche  Geschichte  hin- 
durch, und  dieser  Faden  ist  auch  jetzt  nicht  abgerissen; 
neben  dem  gesprochenen  Worte  der  Offenbarung  wirkt 
noch  wie  früher  die  stille  Leitung  der  Vorsehung,  und 
die  Macht  der  Umstände  tritt  ergänzend  oder  beschrän- 
kend entgegen,  wo  die  verständige  Folgerung  aus  der 
Schrift  auf  Irrwege  führen  würde.  Daher  bleibt  auch 
jetzt  neben  der  Allgemeinheit  der  Lehre  das  individuelle 
Leben  der  Völker  mit  ihren  besonderen  Anlagen  und 
Richtungen  bestehen;  aus  seinem  Schoosse  gehen  neue 
\l  Nationen,  neue  Sitten  und  Gewohnheiten  hervor,  und  die 
Freiheit  der  Einzelnen  wirkt  mit  zur  Bestimmung  des 
Ganzen. 

Deshalb  erkennen  wir  im  Mittelalter  eine  doppelte  Be- 
wegung; die  eine  von  obenher,  vom  Worte  der  Schrift 
und  der  Kirche  ausgehend,  die  andere  von  unten  her- 
auf, aus  dem  Boden  der  Natumothwendigkeit  aufwach- 
send; jene  rücksichtsvoll,  ernst,  strenge,  diese  schein- 
bar inconsequent,  bald  kindisch  und  roh,  bald  kindlich 
und  weich,  beide  oft  widerstreitend,  aber  zuletzt  sich 
einigend.  Wenn  jene  der  Geschichte  des  Mittelalters  eine 
hohe  Würde  verleiht,  giebt  diese  ihr  ein  lebendiges  Inte- 
resse, und  wir  fühlen  bei  der  Betrachtung  der  Hergänge 
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die  inoere   Nothwendigkeit    und   gleiclie   Berechtigung 
beider. 


Schon  der  Beginn  dieses  Unigestaltungsprozesses 
ging  nicht  von  der  Kirche,  sondern  von  der  weltlichen 
Seite  aus.  Nichts  stand  der  vollen  Durchführung  des 
CSiristenthums  mehr  entgegen  als  die  Bigengerechtigkeit 
und  Gesetzlichkeit  der  römischen  Staatsordnung^  und 
dennoch  war  sie  durch  die  Jahrhunderte  zu  sehr  erstarkt^ 
ma  schnell  zu  schwinden«  Sie  fiberlebte  den  gewaltigen 
Einsturz  des  weströmischen  Reiches  und  erhielt  sich  auf 
byzantinischem  Boden  neben  der  eifrigsten  christlichen 
Rechtgläublgkeit  Auch  Karl  der  Grosse  hatte  kein 
inderezfitaatliches  Ideal;  auch  sein  Reich  zielte  auf  jene 
gewaltige  Centralisation^  welche  mit  ihrer  MacbtfuUe  die 
Freiheit  der  Einzelnen  wie  die  der  Kirche  unterdrückt 
haben  würde.  Aber  die  Kirche  hatte  weder  Beruf  noch 
Neigung  dagegen  anzugehen;  ihre  Aufgabe  war  es,  der 
Obrigkeit  gehorsam  zu  sein ,  und  die  äussere  Ordnung 
schien  ihre  Zwecke  zu  befördern.  Da  musste  die  Hülfe 
Tan  ganz  anderer  Seite  kommen.  Diegermanische  Frei- 
heitsliebe brach  das  karolingische  Reich,  lockerte  die 
Bande  und  zerriss  sie  endlich.  Aufruhr  und  Anmaassung, 
Bruderkriege  und  Habsucht  wurden  zu  Mitteln  Rir  die 
Zwedce  der  Weltregierung.  Zwar  war  auch  hier  ein 
christliches  Element  mitwirkend;  der  Begriff  geistiger 
Freiheit,  der  im  Evangelium  lebt,  kam  dem  altgermani- 
schen Mannessinne  zu  Statten.  Auch  nahm  die  Geist* 
iicbkeit  allmälig  an  den  Kämpfen  Theil  und  verstand  es, 
iluren  Vortheil  zu  wahren.  Ailehi  im  Wesentlichen  war 
die  Bewegung  eine  germanische,  und  die  römisch  gebil- 
deten Schriftsteller  der  Zeit,  obgleich  Geistliche,  beklagen. 


i^ 
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TOD  ihrem  Standpunkte  mit  vollem  Recht^  den  Brach  der 
Einheit  und  die  thörichte  Freude  des  Volkes  an  dieser 
Zersplitterung  *}. 

Als  das  römische  Reich  unter  dem  Ansturze  der 
Germanen  brach,  blieben  grosse  Massen  in  ihrem  Ver- 
bände und  lagerten  sich  majestätisch  umher.  Der  Zerfall 
des  jungen  karolingischen  Staates  gab  ein  ganz  anderes 
Schauspiel.  Hier  war  der  Mörtel  zersetzt  und  eine  innere 
Kraft  schleuderte  die  einzelnen  Steine  des  Baues  weithio 
über  die  Fläche.  Die  Welt  löste  sich  in  ihre  Urbestand- 
t heile  auf.  Es  gab  eigentlich  keinen  Staat;  keine  Ord- 
nung; jeder  stand  für  sich,  der  Krieg  Aller  gegen  Alle 
war  eingetreten.  In  dieser  Verwirrung  hatten  alle  Laster 
und  Begierden  ireies  Spiel  ^  die  Leidenschaft  des  Einea 
rief  die  des  Andern  hervor,  keiner  blieb  frei.  Selbst  der 
Kirche  und  ihres  Oberhauptes  bemächtigte  sich  die  wider- 
lichste Verderbniss.  Es  war  das  völlige  Gegentheil 
des  byzantinischen  Reiches;  während  dort  die  schein- 
bare Ehrbarkeit  die  Gemüther  einschläferte  y  musste  hier 
die  ojBenbare  und  schamlose  Herrschaft  der  Sunde  sie 
erwecken.  Mit  menschlicher  Klugheit  war  hier  nidits 
gethan,  das  Uebel  war  zu  gross  ^  um  es  im  Allgemeinen 
zu  heilen^  und  selbst  die  Abwehr  im  Einzelnen  konnte  sich 
nicht  von  Eigenmacht  und  Sunde  freihalten.  Daher  ver- 
breitete sich  denn  das  Gefühl  der  unverbesserlichen 
Sündhaftigkeit  des  menschlichen  Geschlechts  mehr  als 
je^  und  das  Bewusstsein  der  wohlverdienten  Strafe  erfüllte 
die  Völker  mit  nie  gekannter  Angst  Schon  früher  hatte 
man  einer  Stelle  der  Offenbarung  Johannis  die  Deutung 
gegeben^    dass  nach  dem  Ablaufe  von  tausend  Jahren 

*)  So  Fiorus  Oiaconus  und  Salomon^  Bischof  von  Constans,  bei 
Schlosser,   Weilgescbichte^  MltteUUer  II.  1,  4d5  and  591. 
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Christus  zurückkehren;  die  jetzige  Welt  untergehen,  den 
Sündern  iture  Strafe  zu  Theii  werderf  solle*}.  Jetzt,  da 
das  verh&ngnissvolle  Jahr  herannahte,  wurde  diese  Pro- 
pheseihung  auFs  Neue  erwogen,  und  sie  fand  nun  in  der 
anerluuinten  Verderbniss  eine  furchtbare  Bestätigung. 
Sttemd  und  zagend,  mit  unthätiger  Verzweiflung  oder 
mil  gesteigerter  Bussübung  sah  das  Volk  dem  letzten 
Tage  entgegen. 

Aber  die  sichtbare  Welt  blieb  bestehen,  nur  im  gei- 
stigen Sinne  ging  die  alte  heidnische  Welt  unter,  um 
einer  aeuen  christlichen  Schöpfung  Platz  zu  machen. 

Die  Furcht  verschwand,  die  Hoffnung  hob  sich  wie- 
der, ein  Gefühl  des  Dankes  und  der  Erlösung  durchdrang 
die  Welt  mit  jugendlicher  Wärme.  Man  wetteiferte  in 
frommen  Werken,  wallfahrtete  zu  heiligen  Stellen,  stat- 
tete Kirchen  und  Klöster  mit  verschwenderischer  Frei- 
gebigkeit aus.  Es  war,  sagt  ein  Chronist,  als  ob  die 
ganze  Welt,  das  Alte  abwerfend,  das  weisse  Feierkleid 
des  Kirchendienstes  anlegen  wollte  **^.  Aus  der  Sunden- 
erkenntniss  und  Bussfertigkeit  erwuchs  sofort  der  Keim 
des  neuen  Daseins. 

In  dieser  Zeit  entstand  der  Gedanke,  der  fortan  in 
verschiedenen  Formen  das  Mittelalter  beherrschte,  der 
Gedanke,  dass  das  Reich  Gottes  sichtbar  auf 
Erden  hergestellt  werden  müsse.  Ein  geringer  Grad 
von  Wdtkenntniss  reichte  liin,  um  die  Unausfuhrbarkeit 
dieses  Credankens,  ein  massiger  Grad  von  Tiefe,  um 
eine   ungenügende   Auffassung    des   Heiligen   darin   zu 

*)  S.  Belegsfellen  bei  Gieseler,  Kirchengesch.  II.  1.  213. 

**)  Glaber  Radolph.  c.  1.  Erat  enim  ut  li  mundus  ipse  excatiendo 
ttmtiy  njects  vetostate,  candidam  ecclesiarnm  ▼eatem  indueret. 
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erkennen.  Auch  wurde  er  nicht  so  bestimmt  und  klar 
ausgesprochen^  und  daher  auch  nicht  näher  geprüft;  aber 
er  lag;  wie  eine  unabänderliche  Nothwendigkeit^  Allem 
zum  Grunde^  und  wurde ^  wenn  auch  mit  Widerstreben^ 
angewandt.  Und  gewiss  war  es^  wenn  auch  in  unvoll- 
kommener Form,  ein  begeisternder  Gedanke^  der  zu  küh- 
ner That  und  unbedingter  Entsagung  anspornen  musste. 

Und  sofort  schien  dieser  Gedanke  in  Ausfuhrung 
überzugehen.  Denn  während  derselben  Verwirrung^  die 
jene  religiöse  Begeisterung  erzeugte,  hatte  sich  bereits 
unbemerkt  eine  neue^  dem  Christenthum  mehr  zusagende 
Form  des  Staates  gebildet ^  der  Lehnsstaat  Ver- 
gleichen wir  ihn  mit  andern  Staatsformen^  so  erscheint 
er  höchst  ungewöhnlich  und  künstlich.  Die  compacte 
Natureinheit  der  Völker  verschwindet  und  an  ihre  Stelle 
tritt  eine  Masse  persönlicher  Verhältnisse;  die  Zufällig- 
keit der  Verträge  ersetzt  die  innere  Nothwendigkeit,  und 
der  Staat  stellt  sich  als  ein  luftiges  Gerüst  dar^  das  von 
der  grösseren  Zahl  der  niedern  Vasallen  aufsteigend^ 
durch  schmalere  Mittelstufen  sich  bis  zu  einer  einheit- 
lichen Spitze  erhebt.  Allein  in  der  That  entsprach  diese 
Form  den  Verhältnissen  und  würde,  wenn  sie  Erfindung 
wäre,  ein  Werk  höchster  Weisheit  genannt  werden  kön- 
nen. Denn  sie  verschmolz  die  Elemente  der  bisherigen 
Verfassungen,  so  dass  sie  gegenseitig  einander  milderten 
und  gab  dem  Ganzen  ein  christliches  Gepräge.  Zum 
Grunde  liegt  ein  deutscher  Begriff,  der  Begriff  der  gegen- 
seitigen Treue,  wie  sie  schon  in  den  Gefolgschaften 
der  Völkerwanderung  die  junge  Mannschaft  mit  ihrem 
Führer  verband«  Diese  Treue  ist  aber  nun  an  Grund 
und  Boden  geknüpft,  nicht  mehr  vorübergehend  und  wan- 
delbar, sondern  bleibend  und  erblich;    sie  gehört  einem 
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rerbreiteten  Systeme  an^  verbindet  gamse  Territorien  und 
macht  den  Lehnsherrn  zugleich  zum  Landesherm.  So  ist 
also  Antikes  und  Germanisches^  das  Räumliche^  das 
staatenbildende  Princip  der  ganzen  alten  Welt^  and 
das  Monarchische^  das  Resultat  der  römischen 
Geschichte^  mit  dem  deutschen  Freiheitsbegriffe  ver- 
schmolzen. Dabei  ist  das  Persönliche  zwar  vorherrschend^ 
dem  R&amlichen  ist  die  untergeordnete  Stellung  gegeben^ 
die  ihm  gebahrt ;  aber  es  dient  doch  dazu^  jenes  zurückzu- 
halteo,  dass  es  nicht  in  Willkür  ausarte«  Beide  Principien 
sind  daher  so  gemischt,  dass  sie  dem  christlichen  Geiste 
nicht  mehr  widerstreben.  Moralische  Verpflichtung  and 
eidliches  Gelöbniss  sind  jetzt  die  Grundlagen  des  äussern 
Staates  und  ein  Hauch  der  Empfindung  durchdringt  die 
stanre  Gesetzlichkeit. 

Der  Lehnsverband  war  ohne  Zuthun  der  Kirche  aus 
dem,  vom  christlichen  Gefühle  geleiteten  Bedürfnisse  ent- 
standen. Allein  eines  fehlte  ihm  noch,  um  eine  wahre 
christliche  Ordnung  zu  begründen«  Das  monarchische 
Princip  liegt  zwar  im  Wesen  des  Lebnsstaates;  besteht 
das  Ganze  aus  der  Verkettung  persönlicher  Verpflich- 
tungen^ so  muss  auch  eine  Persönlichkeit  als  die  Spitze 
erscheinen.  Allein  es  war  nicht  nothwendig ,  dass  diese 
Einheit  alle  christlichen  Nationen  umfasse,  und  die  Zwecke 
des  Rechtsschutzes  sowie  die  Verschiedenheit  der  Lander 
führten  vielmehr  auf  eine  Mehrheit  der  Lehnsstaaten. 

Dies  aber  widersprach  dem  religiösen  Gefühle.  Sollte 
das  Chrlstenthum  wirklich  zur  Wahrheit  werden,  so  durfte 
die  Christenheit  nur  ein  einiges  Ganze,  wie  eine  Kirche  auch 
nur  eine  weltliche  Einheit  bilden.  Schon  die  Kirchen- 
väter hatten  die  Weltmonarchie  der  römischen  Im- 
peratoren als  eine  für   das   Christenthum   vorbestimmte 
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Ordnung  gepriesen^  und  die  Erinnerung  der  Völker  knüpfte 
noch  immer  an  den  Namen  Roms  den  BegrijBT  der  Herr- 
scliaft.  Menschliclier  Elirgeiz  und  politisclie  Rüclcfiicliten 
mochten  mitwirken^  als  die  Päpste  wieder,  wie  in  Karl's 
des  Grossen  Zeiten,  das  Kaiserthum  erneuerten ;  aber 
das  Gefühl  der  Völker  kam  ihm  entgegen  und  fand  es 
natürlich,  dass  der  in  Rom,  vom  Papste  gekrönte  Kaiser 
als  das  Oberhaupt  der  Christenheit  angesehen  werde. 
Freilich  lag  nun  diese  Würde  ausserhalb  des  Lehnsver- 
bandes und  es  fehlte  an  jedem  festen  Gesetze  über  das 
Verhältniss  selbstständiger ,  ihm  nicht  lehaspflichtiger 
Fürsten  gegen  den  Kaiser.  Aber  wenigstens  in  der  Mei- 
nung hielt  man  dessen  Oberherrlichkeit  fest  *> 

Es  kam  jetzt  darauf  an,  die  Rechte  der  weltlicheo 
Gewalt  festzustellen  und  man  ging  beim  Mangel  anderer 
Gesetze  auf  heilige  und  profane  Ueberlieferungen  zurück. 
Hier  gaben  die  Satzungen  des  römischen  Rechts,  das 
jüdische  Königthum  und  endlich  die  Befugnisse  des  Lehns- 
herrn mannigfache  Ansprüche  und  eine  ausgedehnte  mo- 
narchische Theorie  machte  sich  geltend.  Allein  sie  ver- 
letzte das  germanische  Freiheitsgefuhl,  das  nur  bedingte 
Unterwerfung  und  gegenseitige  Treue  zugestand,  und 
noch  schwerer  den  christlichen  Sinn.  Nfach  der  Strenge 
des  Lehnsrechts  waren  auch  die  Kirchenämter  wegen 
ihres  äusseren  Besitzes  dem  Lehnsherrn  verpflichtet,  und 
der  Laie  hatte  die  Macht,  sie  mit  willflhrigen  Dienern 
seiner  Lüste  zu  besetzen.    Die  Christenheit,  im  Besitze 

*)  Es  ist  bemerkenswerth^  dass  selbst  Vincenttus  von  Beauvais, 
der  Erzieher  der  Söhne  Liidwig's  des  Heiligen,  eines  Königs,  dessen 
Macht  der  der  romisch  deutschen  Kaiser  wenigstens  gleich  stand^ 
die  Geschichte  der  nächst  vorhergegangenen  Zeiten  nach  den  Re- 
gierungen dieser  Kaiser  abtheilt. 
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der  äussern  Einheit,  sah  sich  in  ihrem  innem  Wesen 
gefalirdet  und  empfand^  dass  nur  reine  Hände  die  höchste 
Leitung  übernehmen  dürften.  Daraus  entstand  dann  eine 
neae^  mehr  hierarchische  Weltansicht^  die  der  welt- 
lichen Macht  nur  sehr  untergeordnete  Rechte  einräumte. 
Dies  grossartige,  bekanntlich  von  Gregor  VII.  auf  die 
Spitze  getriebene  System  war  etwa  folgendes. 

Die  Christenheit  sollte  ein  grosses  Reich  mit  fester 
Ordnung  werden ;  in  ihm  sollten  die  Laien  ihrem  Berufe 
folgen^  in  geheiligter  Ehe  leben,  das  Amt  des  Schwertes 
verwalten,  die  Fruchte  der  Erde  ziehen;  alle  in  gehöriger 
Abstufung  und  Unterordnung  unter  Fürsten  und  Königen, 
an  der  Spitze  aller  der  Kaiser.  Wenn  sie  den  Körper, 
sollte  die  Kirche  die  Seele  der  Christenheit  bilden.  Sie 
sollte  rein  bleiben  von  Leidenschaft  und  menschlicher 
Schwäche ;  die  irdische  Liebe,  die  Yaterfreude ,  jedes 
weltliehe  Treiben  war  ihren  Dienern  versagt  Sie  sollte 
aber  auch  sicher  sein  gegen  weltliche  Angriffe,  daher  in 
fester  Abstufung^  in  unverbrüchlichem  Gehorsam  wohl- 
gegliedert^  aus  einzelnen  Menschen  bestehend^  aber  von 
Einem  Geiste  durchwaltet.  Die  Laienwelt  empfing  dann 
von  ihr  den  Genuss  des  Heils,  die  Verheissung  des  Se- 
gens, die  Erlösung  durch  Busse,  leistete  ihr  dafür ^  wo 
es  dessen  bedurfte,  den  Dienst  des  Schwertes  An  der 
Spitze  dieser  priesterlichen  Hierarchie  sollte  der  Papst 
stehen,  als  Stellvertreter  Christi,  welcher,  durch  eine 
auserlesene  Schaar  enpi''ählt,  nothwendig  der  Reinste  und 
Beste  sein  musste.  Sein  von  dem  heiligen  Geiste  ein- 
gegebener Ausspruch  sollte  dann  allen  Zwist  lösen,  alle 
Ungewisshelt  heben;  zu  ihm  sollten  alle  Völker  aufblicken, 
vor  ihm  alle  Mächtigen  sich  beugen ,  von  ihm  alle  Un 
bilden  gerügt  werden.    Das  Reich  Gottes  sollte  dadurch^ 


14  Ritterthttm. 

soviel  auf  Erden  möglich ,  in  änraerer  sichtbarer  Gestalt 
aufgerichtet  werden. 

Es  schien  in  der  That  in  manchen  Augenblicken^  als 
ob  dies  System  zur  Wahrheit  werden  würde;  der  Kaiser 
beugte  sich^  die  widerstrebende  Prf esterschaft  musste  sich 
strengerem  Gehorsam  fugen,  die  gesammte  Christenheit 
erglühte  in  Begeisterung  zu  frommer  That    Allein  gerade 
auf  diesem  Höhenpunkte  trat  eine    Gegenwirkung    ein. 
Schon  längst  hatte  die  Frage ,   wie  sich   das  Waffen- 
handwerk  mit  christlicher  Gesinnung  vereinbaren  lasse^ 
viele    Gemüther    beunruhigt ;    man  näherte    sich    einer 
willkommenen  Lösung,   indem  man  es  als  einen  äussern 
Dienst,    aber  für  die  Sache  Gottes  betrachtete.      Man 
sah  —  and  bei  dem  Mangel  kräftiger  Obrigkeit  nicht  mit 
Unrecht  —  in   der  edeln  Handhabung  der  Waffen  ein 
Mittel,    die  Unschuld  zu  schützen,    dem  Verbrechen  zu 
wehren,   den  Schwachen,   den  Priestern,  Wittwen   and 
Waisen    zu    ihrem  Rechte   zu   verhelfen.      Durch    ein 
öffentliches   Bekenntuiss    und  Gelübde    dieser  Pflichten 
bei  Annahme   der  Waffen   glaubte  man  sich  in  der  ge- 
rechten Uebung  des  bedenklichen  Berufs  am  besten  zu 
kräftigen.     Mit  einem  Worte,   der  Gedanke  des  christ- 
lichen Ritterthams  entstand.     Es  fand  sogleich   eine 
glänzende  Anwendung  in  den  Kreuzzügen.  Der  waffen- 
fähige Streiter  Christi  verglich  sich  dem  Priester,   der 
mit  dem  Worte  kämpfte.     Auch  ihm  war  ein  Amt  in 
der  christlichen  Weitordnung  geworden,    ein  Amt,  das 
selbstständige  Verwaltung  und  andere    Tugenden  erfor- 
derte,   als  die  des  Geistlichen.     Man  bemerkte,    dass 
Priester  und  selbst  Päpste  nur    eben  sündige  Menschen 
seien,   und  dass  es  daher  Fälle  geben  konnte,    wo  der 
Laie  vermöge  seines  Amtes  ihnen  entgegen  treten  durfte. 
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IMe  Kirehe  selbst  erkannte  dies  gewissermaassen  an, 
imleni  sie  dem  Ritter  bei  Anlegung  der  Waffen,  dem 
Firsten  bei  seiner  Krönung  ihre  Weihe  gab,  indem  sie 
ilir  Amt  In  Anspruch  nahm.  Wenn  die  Kirche  von  un- 
mittelbarer Stiftung  durch  Christus  ausging,  so  waren  auch 
die  weltlichen  Herrscher  geheiligte  Haupter,  auch  ihnen 
gebührte  eine  gewisse  Selbstständigkeit 

Der  Streit  erlosch  niemals  und  immer  aufs  Neue 
widersprachen  sich  die  Ansprüche  der  Theokratie  und 
der  kaiserlichen  Obergewalt  Aber  die  Natur  der  Dinge 
gestattete  keinem  den  Sieg  und  die  allgemeine  Ansicht 
brachte  selbst  diesen  Streit  in  ein  friedliches  System, 
das  in  der  That  schöner  und  lebendiger  war,  als  jene 
schroffen  Theorien.  Die  gegenseitigen  Ansprüche  spra- 
chen sidi  in  mächtigen  Gleichnissen  aus.  Gregor  und 
Innocenz  hatten  die  päpstliche  Gewalt  die  Sonne,  die 
kaisertiehe  den  Mond  genannt;  die  Wortführer  der  welt- 
lichen Macht  bezeichneten  diese  dagegen  durch  das 
Schwert,  das  als  ein  natürliches  Symbol  den  Fürsten 
Torgetragen  zu  werden  pflegte  und  der  Kirche  versagt 
war.  Allein  die  Kirche  fand,  dass  auch  die  Jünger  des 
Herrn  Schwerter  geführt  und  zwar  zwei  Schwerter;  sie 
natun  daher  eine  Doppelgewalt  und  ein  ihr  verliehenes 
Anrecht  auf  beide  Schwerter,  das  weltliche  und  das  geist- 
liche^ an.  Die  Stimme  des  Volkes  endlich  hielt  diese 
Zwettieit,  nicht  aber  den  ausschliesslichen  Anspruch  der 
Kirche  begründet;  sie  sprach  von  zweiSonnen,  welche 
die  Christenheit  erleuchteten,  zwei  Schwertern, 
welche  sie  beherrschten.  Beide  Gewalten,  so  meinte  man, 
seien  von  Gott  eingesetzt,  jede  gleich  nothwendig  für 
das  Wohl  der  Christenheit  Jeder  Eingriff  der  Einen  in 
das  Gebiet  der  Andern,  jeder  Versuch,  beide  Schwerter 
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in  eine  Scheide  zu  bringen^  erschien  daher  als  eine  Ver- 
letzung der  göttlichen  Ordnung.  Vielmehr  sollten  sie  in 
getrennten  Bahnen  sich  bewegend,  gemeinsam  ein  christ- 
liches Regiment  fuhren ,  sich  gegenseitig  ehrend ,  unter- 
stützend *> 

Man  nahm  also  bei  äusserer  Spaltung  eine  innere 
Einheit  an.  Wohl  wusste  man  aus  Errahrung,  dass  es 
schwer  sei,  die  Gränzen  inne  zu  halten,  dass  Ueberschrei- 
tungen  und  Streitigkeiten  nur  allzuleicht  eintreten;  allein 
man  schrieb  dies  menschlicher  SändhafUgkeit  zu  und  ver- 
traute der  göttlichen  Leitung,  dass  sie  diese  Wirren  zur 

♦)  Gregor  VII.  (Ep.  VII.  35.  bei  Gieseler  K.  G.  IL  %.  47.  c.) 
bringt  das  Gleichniss  mit  Sonne  und  Mond  auf,  das  spater  Inno- 
cenz  IIL  (Ep.  1.  401  bei  Hurter  111.  73)  noch  weiter  dahin  aus« 
malte,  dass  der  Mond  desto  glänzender  sei^  je  naher  er  der  Sonne. 
Die  überaus  gekünstelte  Anwendung  der  Stelle  des  Evangeliums^ 
Luc.  Zt.  86,  88  (wo  die  Jünger  zwei  Schwerter  bringen,  und  Christus 
sagt,  es  sei  genug)  auf  diesen  Streit  ist  wohl  nur  als  eine  geist- 
liche Replik  auf  das  von  dem  Schwerte  entlehnte  natürliche  Gleich- 
niss zu  erklaren.  Sie  findet  sich  zuerst  bei  dem  h.  Bernhard  (de  con- 
8lderat.IV.  c.  8.  und  epist.  2d6).  Die  beiden  Schwerter  sind:  v  erb  um 
et  ferrum.n  Uterque  ecciesiae,  sed  is  pro  ecclesia,  ille  vero  et  ab 
ecclesia  exserendus;  ille  sacerdotis^  is  militis  manu  sed  sane  ad 
nutum  sacerdotis  et  jussum  imperatoris.^^  Kaiser  Friedrich  I.  be- 
zieht sich  nun  auf  dieselbe  Stelle,  knüpft  aber  daran  ein  selbststan- 
diges  Recht  des  kaiserlichen  Schwertes:  jene  Erwähnung  der  zwei 
Schwerter  deute  mit  wunderbarer  Voraussicht  die  beiden  Haupter  der 
Dinge  an  (Radevic.  bei  Urstisius  II.  483  und  541).  Man  bemerkte^ 
dass  auch  im  Evangelium  Christus  nicht  beide  Schwerter  dem  Petrus 
gegeben  habe.  Von  nun  an  wird  von  den  beiden  Schwertern  als  von 
einem  anerkannten  Symbol  gesprochen;  sie  sind  sogar  in  unsern 
beiden  Rechtsbüchem,  dem  Sachsenspiegel  und  Schwabenspiegel,  er- 
wähnt. Von  geistlicher  Seite  führte  man  in  Gestalt  einer  Vision 
aus,  dass  das  weltliche  Schwert  keinen  Griff  habe,  weil  die  Kreuzea- 
gestalt  desselben  dem  Geistlichen  allein  zukomme,  von  weltlicher 
^eite  dagegen,  dass  es  nicht  tauge,  zwei  Schwerter  in  eine  Scheide 
zu  stecken.  So  Vridank's  Bescheidenheit.  Vergl.  auch  die  nahern 
Bemerkungen  Grimm's  in  der    Vorrede  zu  Vridank.     S,  LVll» 
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Lming  fuhren  werde.  Man  spraeh  es  nicht  so  aus^  aber 
man  dachte  sich  das  Leben  der  Christenheit  wie  einen 
organischen  Körper ,  in  welchem  grade  durch  die 
Trennung  zweier  Potenzen  der  Umlauf  der  Säfte  um  so 
reger  betrieben  wird.  Und  wirlLlich  war  es  so,  Kirche  und 
Staat,  wie  Geist  und  Körper  einander  entgegengesetzt 
und  doch  entsprechend,  erliielten  sich  wechselseitig  in 
Spannung  und  Thatiglieit;  jede  war  der  andern  unent- 
behriich.  Die  unbedingte  Niederlage  der  einen  hätte  die 
Siegerin  zur  Tyrannei  und  dadurch  zu  ihrem  Sturze  gefuhrt. 
Dass  es  dahin  nicht  kam,  verdankten  beide  nicht  der 
Weisheit  ihrer  Leiter,  sondern  ihrer  innem  Organisation. 
In  der  Kirche  wie  im  Staate  gab  es  nicht  bloss  eine  Un- 
terordnung', sondern  auch  andere  nicht  minder  feste  Ver- 
bindungen. Auf  allen  Abstufungen  des  Ranges  schlössen 
sich  die  Gleichgestellten  enge  aneinander  an ;  aus  der 
gleichen  Thätigkeit  und  der  Wahrung  gemeinsamer  Rechte 
entstand  ein  Gefühl  der  Verbrüderung,  das  inniger  war 
als  das  Band  des  Gehorsams  gegen  den  Obern.  So  bil- 
deten die  Vasallen  desselben  Lehnsherrn,  die  Geistlichen 
jedes  Stiftes  und  Bisthums,  theils  durch  ausdrückliche 
Satzung  theils  durch  innere  Verwandtschaft,  Genossen- 
schaften, welche  sich  dann  wieder  mit  andern  gleich-  * 
gestellten  Genossenschaften  innerlich  verbunden  fühlten 
und  so  sich  durch  die  ganze  Christenheit  fortsetzten. 
Dadurch  wurde  die  Kraft  der  Herrschenden  geschwächt, 
aber  auch  ihrer  Wülkür  gesteuert,  und  die  Gefahr,  die 
aus  dem  Widerstreit  der  beiden  grossen  Gewalten  ent- 
stand, gemildert  Denn  da  jeder  Einzelne  zugleich  Christ 
und  Unterthan,  der  Kirche  und  dem  Staate  verpflichtet 
war,  so  hatten  die  Gebietenden  eine  wohlthätige  Schranke 
in  dem  Gewissen  ihrer  Untergebenen.  Die  öffentliche 
IV.  2 
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Meinung  war,  wenn  auch  nicht  so  laut  wie  in  unsem 
Tagen,  um  so  beachtens weither,  weil  sie  in  der  Stille 
reifte  und  sich  in  gegliederten  Organen  aussprach. 

Wir  finden  daher  zwei  verschiedene  Bildungsge- 
setze oder  Anziehungskräfte  in  gleichzeitiger  Thätigkeit, 
das  eine,  das  wir  bisher  in  der  hierarchischen  Gliederung 
von  Kirche  und  Staat  kennen  gelernt  haben,  monar- 
chisch, eine  Unterordnung  und  Abstufung  hervorbrin- 
gend, das  andere  mehr  republikanisch,  die  Gleichge- 
stellten verbindend.  Beide  fanden  im  Christenthume  Be- 
stätigung, da  eine  innige  Verbrüderung  der  Genossen  eben 
so  sehr  in  seinem  Geiste  liegt,  als  die  Unterordnung  unter 
die  Obrigkeit;  beide  stammten  aber  auch  aus  weltlicher 
Uebcrlieferung,  das  monarchische  Princip  aus  römischer, 
das  genossenschaftliche  aus  germanischer  Vorzeit 
Beide  waren  endlich  durch  den  Entwicklungsprozess  des 
Mittelalters  gekräftigt;  denn  jene  Steigerung  der  Freiheit, 
welche  den  Einzelnen  isolirt,  nöthigt  ihn  ebensowohl  zur 
Seite   als    nach  oben  Schutz  und  Anschluss  zu  suchen. 

Indessen  konnte  sich  das  Associationsprincip  im 
Lehnsstaate  sowohl  wie  in  der  Kirche  nicht  frei  ent- 
wickeln; es  war  von  dem  monarchischen  gebunden  und 
bildete  sich  in  der  Verschmelzung  mit  ihm  nur  zu  einer 
aristokratischen  Gliederung  aus.  Selbst  die  unterste 
Stufe  in  beiden  war  eine  privilegirte,  durch  Verleihung 
von  oben  gebildete,  die  sich  über  die  an  die  Scholle 
gefesselten  Hörigen  erhob ;  auch  bei  ihr  entstand  die 
Genossenschaft  nicht  durch  freie  Verbindung,  sondern 
nur  durch  die  Gleichheit  der  verliehenen  Rechte. 

Anders  gestaltete  es  sich  in  den  Städten.  Auch 
sie  beruhten  auf  Verleihung,  denn  wenn  sie  auch  aus 
römischen  Municipien  oder  aus  factischen  Verhältnissen 
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tnderer  Art  hervorgingen^  immer  gab  die  Anerkennung  des 
Landesherm  den  Anfangspunkt  ihres  rechtlichen  Beste- 
heos.  Sie  schlössen  sich  hierdurch  an  die  herrschende  Ord- 
nong  der  Dinge  an  und  standen^  wenn  auch  nicht  inner- 
halb^ doch  in  Verbindung  mit  der  Ordnung  des  Lehns- 
staates. Allein  diese  Verleihung  betraf  nur  den  Boden 
oder  die  moralische  Person  der  auf  ihm  wohnhaften  Bürger- 
schaft^ nicht  den  Einzelnen,  gab  ihm  keine  Auszeichnung, 
keine  aristokratische  Stellung.  Hier  zeigte  sich  daher 
die  Association  in  ihrer  Reinheit,  als  freie  Verbindung 
vermöge  gemeinsamer  oder  doch  gleichartiger  Thätig- 
keit  Die  Stadtgemeinde  selbst  ergänzte  sich  durch 
nachgesuchte  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft,  beruhete  also 
auf  einer  ausdrücklichen  Einigung ;  und  sie  gliederte  sich 
wieder  in  ihrem  Innern  durch  das  Zusammentreten  der 
Gewerbsgenossen  zu  Zünften  und  Innungen.  Nach 
demselben  Princip  sahen  sich  denn  auch  die  Genossen 
desselben  Gewerkes,  wenn  sie  aus  mehreren  Städten  zu- 
sammentrafen, als  eng  Verbrüderte  an,  so  dass  die  Zunft 
sich  über  die  Gränzen  der  Stadt  durch  das  Land  und 
selbst  durch  die  ganze  Christenheit  verbreitete.  Und 
endlich  waren  die  Städte  unter  sich  bald  durch  gemein- 
same Rechte,  bald  durch  freiwillig  geschlossene  Schutz- 
und  Trutz bündni SS e  unter  einander  vereinigt. 

In  diesem  Gebiete  also  erscheint  das  Associations- 
princip  in  voller  Kraft,  es  ist  das  einzige  Gesetz  dieser 
Sphäre.  Aber  auch  in  andern  Kreisen  machte  es  sich 
neben  den  grossen  Hierarchien  selbstständig  geltend.  Da- 
hin gehören  zunächst  die  Mönchsorden,  Verbrüderun- 
gen >  die,  rein  christlichen  Ursprungs  und  älter  als  die 
hierarchische  Gliederung  der  Kirche,  sich  derselben  nur 
bedingt  anschlössen,   und  bei  aller  Strenge  der  Disdplin 
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111  ihrem  Innern^  doch  immer  einen  demokratischen  Geist 
zeigten  und  auf  der  kirchlichen  Seite  dieselbe  Stelle  ein- 
nahmen^ wie  die  Städte  auf  der  weltlichen.  Nach  ihrem 
Vorbilde  entstanden  die  geistlichen  Ritterorden^  die 
mehr  als  irgend  ein  anderes  Institut  kirchliche  und  welt- 
liche Elemente  mischten.  Aber  auch  die  Ritterschaft^ 
obgleich  in  loser  Verbindung^  trug  doch  den  Charakter 
einer  freien  Genossenschaft^  die^  unabhängig  von  der 
Kirche  wie  vom  Staate^  dennoch  an  beide  sich  anlehnte 
und  die  ganze  Christenheit  durchzog.  Der  Ritterschaft 
sowohl  wie  andrerseits  den  Zünften  entsprach  dann 
endlich  die  Organisation  der  Wissenschaft^  indem  sie^  ur- 
sprünglich ein  Zweig  der  geistlichen  Thätigkeit,  sich  von 
der  Kirche  sonderte^  und  in  den  Universitäten  feste 
zunftartige  Verbindungen  gründete  ^  die  wie  die  Ritter- 
schaft weder  dem  Staate  noch  der  Kirche  allein  ange- 
hörten und  sich  beiden  anschlössen.  So  bildeten  also  die 
Genossenschaften  ein  Band^  das  unbekümmert  um  Landes- 
gränzen  und  um  den  Streit  zwischen  Staat  und  Kirche 
die  Christenheit  zusammenhielt. 


Ueberblicken  wir  das  ganze  Gemeinwesen  des  Mittel- 
alters, so  werden  wir  gestehen  müssen,  dass  es  seiner  Idee 
nach  bewunderungswürdig  und  einzig  in  der  Geschichte  da 
steht.  Niemals  sind  die  Anforderungen  der  Einheit  und 
der  Freiheit  so  schön  ausgeglichen.  Das  System  der 
griechischen  Republiken  gab  nur  ein  lockeres  Bündniss  ein- 
zelner Stadtherrschaften.  Die  römische  Weltmonarchie 
bildete  einen  starren  einförmigen  Koloss,  in  dem  die  Freiheit 
unterdrückt  wurde.  Die  Einheit  dieses  christlichen  Ge- 
meinwesens war  dagegen  ganz  von  dem  Gedanken  der 
Freiheit  durchdrungen.     Daher  gab* sie  denn  auch  der 
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Maimi^fUtigkeit  so  viel  Raum ;  verschiedene  Natioualitäten^ 
abweichende  Verfassungen  ohne  Zahl^  Tbätigkelten  der 
eigenthSmlichsten  Art^  alles  fand  darin  seine  Stelle.  Es 
gleicht  einem  gewaltigen  Uhrwerke^  welches  der  Meister 
so  kunstreich  eingerichtet  hat,  dass  leicht  neae  Räder  hin- 
eingepasst  werden^  die  noch  andere  Beziehungen  des  Zeit- 
gedankens  aufzeigen.  Oder  besser  einem  grossen  Organis- 
mos,  wo  aus  der  Fülle  des  Lebens  immer  neue  Functionen  in 
Harmonie  mit  dem  Ganzen  sich  selbstständig  entwickeln. 
Kirche  und  Staat  wie  zwei  gewaltige  Thürme,  mit 
iliren  Spitzen  hoch  zum  Himmel  aufragend^  mit  ihren  gei- 
stigen Fundamenten  tief  wurzelnd,  halten  das  ganze  Ge- 
bäude zusammen.  Symmetrisch  in  allen  ihren  Theilen, 
aber  ohne  ängstlich  bewahrte,  ertödtende  Uebereinstim- 
nang  verschaffen  sie  der  Christenheit  ein  festes  Gleichge- 
wicht; wenn  der  eine  wankt,  so  hält  ihn  die  Schwere  des 
andern.  Vor  Allem  aber  sichern  jene  durchlaufenden,  hori- 
xoBtalen  Bande;  durch  sie  erhält  die  strenge  GUede- 
nmg  eine  wohlthätige  Elasticität,  welche  sie  wieder  zum 
Schwerpunkte  zurückbewegt,  wenn  auch  die  Spitze  heftig 
erachfittert  ist  Es  ist  wahr,  dass  viele  Theile  der  gan- 
sen  Erscheinung  nicht  zur  vollständigen  Ausfahrung  ge- 
kommen sind.  Die  kaiserliche  Obergewalt  über  die 
gesammte  Cliristenheit,  das  Ritterthum  in  seiner  höchsten 
Bedeutung  und  die  unbedingte  Reinheit  der  Kirche  sind 
fromme  Wünsche  geblieben ;  jedes  Mal,  wenn  sie  der  Voll- 
endung nahe  schienen,  trat  ein  Gegenschlag  ein,  der  sie 
lorndiwarf.  Aber  selbst  diese  Idealität  giebt  dem  Zeit- 
älter eine  eigenthümliche,  wenn  auch  tragische  Grösse;  es 
strebte  wenigstens  nach  einem  hohen  Ziele  und  duldete 
das  allgemeine  Loos  der  Menscheit  in  würdiger  Gestalt 


Zweites  Kapitel. 
Die    Sittlichkeit 


JILfa  die  ersten  christlichen  Gemeinden  schon  das 
Beispiel  und  die  Kirchenväter  die  Lehrsätze  einer  christ- 
lichen Moral  gegeben  hatten^  so  könnte  man  glauben^ 
dass  es  hier  einer  Erneuerung  nicht  bedurft  hätte  ^  und 
dass  sofi^t^  nachdem  die  im  Anfange  des  Mittelalters  ein- 
getretene Auflösung  rechtlicher  und  staatlicher  Ordnung 
überwunden  war,  jene  guten  Zeiten  zurückgekehrt  wären. 
Allein  dem  ist  nicht  so  und  konnte  nicht  so  sein.  So 
sehr  jene  frühem  Christen  die  Sittenverderbniss  der  Hei* 
den  verabscheuten,  lehnte  sich  doch  ihre  Moral  an  civili- 
sirte  Zustände  an,  und  gab  mehr  das  Negative,  das 
Verbot,  als  Anhalt  und  Uebung  für  das  Leben  unter  an- 
dern Verhältnissen.  Auch  ist  grade  hier  das  Natur- 
element, die  Nationalität,  wichtig.  Eines  schickt  sich 
nicht  für  Alle,  der  moralische  Werth  der  That  hängt  von 
der  Individualität  des  Handelnden,  die  Anwendbarkeit  der 
Sitte  von  der  Eigenthümlichkeit    der  Völker   ab.      Wir 
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kaben  daher  hier^  eben  so  wie  werdende  Nationen^ 
anch  nur  eine  werdende^  und  daher  unsichere  und 
achwankende  Sitte  zu  erwarten. 

Beim  Beginn  dieses  Zeitraumes  gab  es  recht  eigent- 
lich gar  keine  Lebensnorm.  Die  Gebräuche  des  deut- 
schen Heidenthums  waren  verpönt ,  die  Gewohnlieiten 
and  Ansichten  der  römischen  Bildung  durch  den  Einfluss 
des  Christenthums  und  die  Mischung  der  Nationen  ver- 
dunkelt^ die  Menschen  lebten  einsam  auf  Burgen  und 
Höfen,  und  kamen  fast  nur  in  Kriegen  und  Wanderzügen, 
feindlich  oder  fremd  in  Berührung;  das  tagliche  Leben 
verfloss  in  öder,  unausgefuUter  Stille  oder  in  wildem 
Getöse.  Das  Christenthum  konnte  den  Mangel  der  Civi- 
Usation  nicht  ersetzen,  vielmehr  musste  es  selbst,  um 
ein  neues  Völkerleben  zu  begründen,  sich  einem  äusser- 
hchen  Prozesse  unterwerfen,  rohen  Völkern  gegenüber 
in  sinnlicher  Gestalt  auftreten.  E^  war  ganz  Kirche 
im  iiusserlichen  Sinnejdes  Worts,  und  die  Kirche  musste  um 
ihrer  Selbsterhaltung  willen  Maassregeln  ergreifen,  welche 
die  Ausbildung   einer   wahren    Sittlichkeit  erschwerten. 

Denn  diese  gedeiht  nur  in  der  Luft  der  Freiheit. 
Nur  da,  wo  die  Seele  sich  ganz  aufrichtig  äussert,  ist 
Selbsterkenutniss  und  feinere  Würdigung  der  That  denkbar. 
Diese  Freiheit  konnte  die  Kirche  nicht  gestatten,  sie 
musste  unbediagten  Gehorsam  fordern,  dies  war  die 
erste,  die  einzige  Tugend.  Die  Kirchenväter,  die  noch  auf 
römischer  Bildung  fussten,  hatten  die  Vernunft  als  eine 
von  Gott  gegebene  Kraft  gelten  lassen  und  sich  ihrer 
zur  Erforschung  der  göttlichen   Geheimnisse    bedient*}. 

*>  Augustinus:  Ea,  quae  fidei  firmitate  jsm  tenes,  etiaoi  rstionis 
luce  conspicias;  und  an  einer  andern  Stelle:  Tempore  auctoritss,  re 
autem  ratio  prior  est  (Neauder  K.  G.  II.  2: 764).  Noch  im  8.  Jahrhundert 
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Jetzt  gewöhnte  man  sich  alles  nur  nach  der  Autorität 
der  Väter  zu  entscheiden;  man  hielt  es  für  frevelhaft^ 
mit  eigenen  Gründen  zu  prüfen  *);  man  wollte  nicht  die 
Schlüsse  der  Lebenden  ^  sondern  nur  die  der  Todten 
hören.  In  jeder  Beziehung  forderte  man  bestimmte  Vor- 
schriften, selbst  bei  den  gleichgültigsten  und  äusserlichsten 
Dingen  und  gewöhnte  sich  so  an  ein  gedankenloses 
Handeln,  das  nicht  mehr  der  Ausdruck  der  Ueberzeugung 
war.  Der  Sinn  für  W  a h  r h a  f  ti  gk  e  i  t  wurde  auch  sonst 
noch  vielfach  geßlhrdet  Die  Priester  sollten  lehren, 
was  sie  selbst  nicht  vollständig  begriffen,  sie  mussten 
daher  halbverstandene  Worte  gebrauchen,  deren  richtige 
Auffassung  bei  dem  Hörenden  sie  noch  weniger  voraus- 
setzen konnten.  Zu  diesem  feinen  Betrage  kam  denn 
auch  die  grobe  Lüge.  Zu  allen  Zeiten  ist  die  Priesterschaft 
in  Gefahr  durch  das  Bewusstsein  von  der  hohen,  über- 
wiegenden VTichtigkeit  ihrer  Zwecke  unvermerkt  zu 
bedenklichen  Mitteln  verleitet  zu  werden.  Dies  um  so 
mehr  in  verwickelten  Zuständen  und  bei  dem  Mangel 
einer  fest  ausgeprägten  Moral.  Daher  steigerte  sich  denn 
auch  im  Mittelalter  oft  die  Unwahrheit  bis  zur  groben 
Fälschung.  Die  pseudoisidorischenDecretalen**), 
deren  Unächtheit   erst   später  erwiesen  ist,    geben  ein 

lehrt  der  Abt  Fredegis:  Primuin  ratione  utendum,  in  quantum 
hominis  ratio  patitur,  deinde  auctoritate:   CK^^^nder  IV,  387.) 

*)  So  wirft  im  9.  Jahrhundert  das  Concil  eu  Lyon  dem  Johannes 
Scotus  und  seinen  Anhängern  vor,  dass  sie  Gründen  (humanis  et 
philosophicis  argumenta! ionibus)  mehr  traueten^  als  den  Aussprüchen 
der  Kirchenvater  (nulla  scripturarum  sive  S.  Patrnm  autoritate 
prolata). 

**)  Bekanntlich  eine  Sammlung  angeblicher  Decretalen  romischer 
Bischöfe  der  4  ersten  Jahrhunderte^  die  im  9.  Jahrhundert  auftauchte 
und  für  eine  Arbeit  des  spanischen  Bischofs  Isidorus  ausgegeben 
wurde.     Sie  bezweckte  die  Erweiterung  der  päpstlichen  Macht. 
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welthjfltoriseh  bedeutendes  Beispiel  solchen  frommen 
Betrags;  im  Kleinen  kam  Aelmliches  unsählige  Male 
For.  Selbst  die  Zeitgenossen  klagen  über  die  Menge 
erfundener  Legenden^  untergeschobener  Reliquien*}.  Um 
den  rohen  Ausbrächen  der  Laien  zu  widerstehen^  um 
hülfreich  au  sein,  bedurfte  die  Kirche  äusserer  Macht 
und  weltlichen  Reicht  hu  ms.  Ihre  Priester  wurden 
aber  dadurch  von  allen  herrschenden  Lastern  angesteckt^ 
nahmen  oft  an  Kriege  Jagd  und  rohen  Lustbarkeiten 
Antheil  ^},  und  achteten  die  Würde  ihres  Amtes  so 
wenige  dass  sie  sich  mit  offener  Waffengewalt  unter- 
einander bekämpften  9  und  den  Besiegten  schmählich 
beschimpften*^}.  Bei  dieser  Rohheit  ihrer  eigenen  Diener 
konnte  die  Kirche  kaum  daran  denken,  unmittelbar  an 
der  Sittlichkeit  des  Volks  zu  arbeiten.  Es  genügte  ihr^ 
Gehorsam  und  eine  heilsame  Furcht  zu  erhalten.  Daher 
begünstigte  sie  den  Aberglauben^  hatte  für  seine  gröb- 
sten Verirrungen  ein  mildes  Urtheil,  weilte  gern  bei  der 
sinnlichen  Ausmalung  der  Höllenstrafen  und  der  Himmels- 
freuden ^  und  schwächte  die  Kraft  der  Reue  durch  ein 
System  äusserlicher  Bussen. 

«3  8.  des  Kardinals  Pleury  Bist,  de  Tegl.  C^®-  175t)  im  Anf. 
des  Vol.  XIII.  Der  Abt  Guibert  Yon  Nogent  (bei  Gaisot  bist  de 
la  dT.  en  France  IV.  58S)  zahlt  eine  Reibe  solcher  BetrOgereien 
anf.  Andre  Beispiele  bei  Gieseler  K.  G.  II.  %.  83.  Note  b.  Man 
Busste  es  nocb  besonders  einschärfen^  dass  es  nicht  erlaubt  sei: 
pro  pletate  mentiri. 

**)  S.  Fleury  a.  a.  0.  Eichhorn,  Gesch.  d.  Galt,  und  Lit.  L 
4S3  ff.    Neander  K.  Gesch.  IV.  842. 

***')  Unxihlige  bekannte  Beispiele.  Kampf  der  Schaaren  des 
Bischofs  von  Hildesheim  und  der  Mönche  von  Pulda  im  Dom  au 
Goslar.  Lamb.  Aschaffenb.  bei  Pistor.  Rerm.  Germ.  Scr.  I.  887.  — 
Caliit  II.  libst  den  Gegenpapst  Gregor  VlII.  auf  einem  Kameele,  in 
Felle  gekleidet,  rQckwärts  sitzend  nach  Rom  führen.  Schlosser's 
Weltgeach«  Mittelalter  II.  2.  246. 
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Hierzu  kam  der  Einfluss  der  Klöster.  Man  darf 
gern  Alles  zugeben^  was  für  die  Nothwendigkeit  und 
Nützlichkeit  dieser  Institute  im  Mittelalter  gesagt  ist; 
sie  waren  die  Statten  der  Bildung,  wohlthätige  Zuflucht 
für  den  Bedrängten  und  Lebensmüden,  manches  wahrhaft 
fromme  Gebet  mag  aus  ihnen  emporgestiegen  sein.  Aber 
für  die  Beförderung  der  Sittlichkeit  waren  sie  und  der 
Glaube  an  die  Verdienstlichkeit  strenger  Enthaltung,  der 
ihnen  zum  Grunde  lag,  und  durch  sie  genährt  wurd«, 
unwirksam.  Dieser  Glaube  stand  mit  der  Sinnlichkeit 
selbst  im  innigsten  Zusammenhange.  Je  höher  der  Mensch 
sinnliche  Genüsse  schätzt,  desto  mehr  bewundert  er  die 
Kraft,  auf  sie  zu  verzichten.  Daher  in  dieser  Zeit,  wo  das . 
rohe  kriegerische  Leben  die  Begierden  steigerte,  der  Hei- 
ligenschein, welcher  die  Entsagung,  die  Ehelosigkeit^ 
die  Fasten,  die  Kasteiung  umgab.  Aber  die  Entbehrung^ 
erhöht  den  Werth  des  Versagten,  die  Kasteiung  reizt 
die  Begierde,  und  diese  Strenge  wirkte  daher  ilirer 
Absicht  entgegen.  Weltpriester  und  Laien  gaben  sich 
nach  dem  Fasten  schwelgerischen  Genüssen  liin  und  die 
Mönche  verzehrten  ihre  Kraft  in  dem  sich  immer  wieder 
erneuernden  Kampfe  gegen  die  Sinnlichkeit 

Man  sollte  glauben,  dass  das  Klosterleben  ein  frucht- 
bares Feld  für  tiefe  Selbstprüfung  geworden  wäre« 
Die  schwere  Aufgabe,  sich  ganz  dem  Herrn  zu  weihen^ 
sollte  zu  der  Entdeckung  geführt  haben,  mit  welcher 
Schlangengewandtheit  die  Selbstsucht  sich  in  alle  unsere 
Empfindungen  einschleicht;  in  den  innem  Kämpfen  gegen 
diesen  geheimen  Feind  hätte  man  bis  in  die  tiefsten 
Falten  des  Herzens  eindringen  müssen.  Von  alle  dem 
findet  sich  bei  den  mönchischen  Schriftstellern  wenig 
oder  nichts.     Vielmehr   zeigen    die   beigebrachten    Bei* 
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qiiele,  dnas  es  sich  nor  um  den  Kampf  mit  groben 
ainiiliclien  Gelüsten  oder  l&clieriichen  Einbildungen,  mit 
Speiselust  oder  körperlicher  Schläfrigkeit  handelt  *).  Im 
Kloster  wie  in  der  äussern  Welt  genügte  ein  militairischer 
Heroismus,  bei  dem  eine  leidenschaftliche  Energie  ent- 
•eheidet  In  den  hiedurch  begründeten  Eigenschaften 
smd  denn  die  Geistlichen  oft  wahrhaft  gross;  in  uner- 
schütterlicher Festigkeit,  in  Strenge  gegen  sich  und 
Andre,  in  tapferer  Begeisterung.  Aber  für  die  Erschaffung 
emer  feinem  Sittlichkeit  leisten  sie  wenig;  ungeachtet 
des  82mstes  und  scheinbarer  Gründlichkeit  sind  sie  hier 
oberflächlich,  sie  kennen  nur  grobe  Naturen.  Daher  trägt 
denn  auch  ihr  Handeln  bei  allen  feinem  Aufgaben  den 

*}  Nirgends  lag  die  VeranUMiing  sii  feinen  Betrachtungen 
■aber,  als  da  wo  die  Schriftsteller  von  der  Acedia^  der  Lassig« 
keit  (einer  der  sieben  Todsünden)  sprachen.  Man  bemerkte ;  dass 
aie  durch  angestrengtes  Lesen  oder  Pasten,  besonders  bei  Jüngern 
MoBchen  entstehe ,  dass  aie  ihnen  ein  Gerfihl  der  Unfähigkeit  und 
Trägheit,  eine  Unlust  an  sich  und  Andern  gebe.  Caesarius  von 
Heisterbach  y  « ein  gelehrter  und  angesehener  Schriftsteller  des  12. 
iahrfa.^  der  es  in  seinen  Dialogen  recht  eigentlich  auf  eine  umfassende 
SchUdening  des  Monchslebens  abgesehen  hat^  giebt  (üb.  4,  Cap.  S7^) 
eise  ganz  gute  Beschreibung  dieses  Zustandes  von  Kleinmut higkeit^ 
Ekel^  Widerstreben^  Zerstreutheit,  aber  alle  Beispiele,  die  sich  daran 
mschliessen,  laufen  nur  auf  Ermüdung ,  Langeweile  und  sinnliche 
Phantasien  hinaus.  Vergl.  mehrere  Beschreibungen  der  Acedia  bei 
Dacange^  s.  h.  v.  Es  soll  indessen  nicht  geleugnet  werden,  dass 
manche  zarte  Gefühle  sich  im  Kloster  ausbildeten.  Guizot,  Hist.  de 
ia  ciTiliaation  en  France,  I.  151,  theilt  sehr  anziehende  Scenen  dieser 
Art  aas  dem  Leben  der  Äbtissin  Rusticula  in  Arles  mit.  Wahrhaft 
rührend  ist  auch  die  Schilderung,  welche  unser  trelTlicher  Gescbichts- 
ichreiber^  Lambert  von  Aschaffenburg,  von  dem  Verhaltnisse  zu 
seinem  alten  Abte  giebt.  Er  hatte  im  Drange  seines  Herzens  ohne 
dessen  Zustimmung  eine  Wallfahrt  ins  gelobte  Land  übernommen^ 
■ad  war  nun  auf  dem  Rückwege  von  der  Sorge  gequält,  ihn  nicht 
mehr  airt  Leben  an  finden.  Er  fand  ihn  wirklich  dem  Tode  nahe> 
erhielt  aber  noch  seine  Verzeihung. 
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Charakter  des  Altkluge a^  Pedantischen;  man  föhlt^ 
dass  es  mehr  von  einer  angelernten  Regel  als  von  freiem 
Gefühle  geleitet  wird;  wo  dieses  hervorbricht ^  zeigt  es 
sich  ungeübt^  plump^  gewaltsam^  mit  einer  scurrilen  oder 
kindischen  Naivetät. 

Neben  der  starren  Regelmässigkeit  des  mönchischen 
Lebens  ist  dann  die  allgemeine  Haltungslosigkeit 
der  Weltlichen  um  so  auflPallender.  Man  kannte  nur 
den  Begriff  des  Gebots,  nicht  den  einer  freien  Sittlichkeit, 
und  sah  eine  unmoralische  Handlung  nur  wie  einen 
Verstoss  gegen  die  Vorschriften  der  Kirche  an  *3^ 
betrachtete  die  That  nur  mit  dem  Gedanken  an  Lohn 
und  Strafe.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben^  dass 
unreine  Gemfither  sich  alles  erlaubten^  wenn  sie  durch 
Busse  oder  gute  Werke  sich  loskaufen  zu  können 
glaubten  **}.  Aber  selbst  die  Bessern ,  welche  redlich 
das  Gute  wollten,  vermochten  es  nicht  zu  treffen;  die 
Verwirrung  der  Begriffe,  die  Dunkelheit  der  Motive 
machte  es  unmöglich  den  moralischen  Zusammenhang 
der  That  und  des  Charakters  bei  Andern  zu  ergründen 
und  danach  die  eigene  Handlung  einzurichten.  Jeder  Han- 
delnde trat  in  eine  endlose  Verwickelung  ein,  wo  an 
Berechnung  und  Consequenz  nicht  mehr  zu  denken  war  9 
er  gab  selbst  den  Anspruch  darauf  auf,  und  die  That 
gehörte  mehr  dem  Zufall  als  der  Ueberlegung  an.    Die 

*)  Selbst  der  gebildete  und  feinfQhlende  Lambert  von  Aschaffen- 
burg beseichnet  unmoralische  Handlungen  schlechtweg  als  contra 
leges  ecdesiasUcas  (k.  B.  S.  99Z  bei  Pistorius.) 

**")  Wenn  es  auch  nicht  wörtlich  wahr  ist,  dass  der  Erzbischof 
Adalbert  von  Bremen  den  jungen  Heinrich  IV.  belehrt  habe:  nPac 
omnia  quae  placent  animae  tuae,  hoc  solum  observans,  ut  in  die 
mortis  tuae  in  recta  fide  invenieris««,  wie  dies  der  Anctor  belli  Saxon. 
behauptet;  so  mussten  doch  leicht  ihnlicfae  Gedanken  bei  dAi  Laien 
aufsteigen. 
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■eisten  Charaktere^  selbst  solche^  die  in  einzelnen  Fallen 
grosse  Klarheit  und  Energie  beweisen,  leiden  daher  an 
Widersprüchen  und  Schwächen,  die  es  im  äussersten 
Grade  erschweren,  sich  eine  feste  Anschauung  von  ihrem 
geistigen  Wesen  su  bilden.  Sie  sind  wie  ein  weicher 
Stoff,  dem  die  Umstände  bald  diese,  bald  jene  Form 
geben*).  Diese  moralische  Schwäche  stand  in  engster 
Verbindung  mit  einer  falschen  Anwendung  religiöser 
Lehren.  Der  Glaube  an  die  unmittelbare  Leitung  der 
menschlichen  Schicksale  durch  Gottes  Hand  ist  gewiss 
richtig,  aber  nur  bei  richtigem  Verständniss.  Er  bedarf 
der  Einsicht,  die  schon  der  tiefste  der  Kirchenväter 
empfiehlt,  dass  die  irdischen  Güter  nicht  nach  Gerech- 
tigkeit verthellt  würden,  damit  die  Sehnsucht  nach  dem 
Ueberirdisdien  bleibe,  der  Ueberzeugung,  dass  aqch  die 
Trübsal  uns  zum  Besten  gereicht.  Diese  bescheidene 
Unterweriung  war  einem  smnlichen  Zeitalter  nicht  leicht, 

*)  Adam  von  Bremen  zeichnet  in  seiner  vortrefflichen  Schil- 
derung des  Erzbiscbofs  Adalbert^  den  er  wie  er  selbst  sagt  fleissig 
ad  oft  erforscht  hat,  einen  Charakter  dieser  Art  mit  grosser 
AnsclMalicbkeit.  Er  findet  an  ihm  »sapientem  viram,  sed  illa,  quam 
BiBiam  dllezit,  mundi  gloria  perd actum  ad  hanc  mollitiem  animi^ 
qiiod  in  prosperitate  rerum  temporalium  elevatua  in  superbiam  ad 
tandem  comparandam  ignorabat  modnm:  In  adversitate  autem  plas 
imtt  contristatna ,  iracundiae  aut  moerori  frena  laiabat.  Qua  de  re 
iccidity  ut  qaotiescunque  iratus  esset  ^  tamquam  leo  fugeretur  ab 
•moibas;  cum  vero  placatus  esset^  palpari  posset  ut  agnus.  Citissime 
infen  ad  hilaritatem  ab  ira  laudibus  mulceri  potuit  et  tunc  quasi 
aheratus  ab  illo,  qui  Tuit^  arridere  coepit  laudatori««.  (Bei  Raumer, 
Haadb.  merkwürdiger  Stellen  aus  den  Geschichtsschr.  d.  M.  A. 
Breslau  1613,  S.  IS1.)  Lambert  von  Aschaffenburg  (ap.  Pistor.  I.  350} 
erginzt  diese  Schilderung,  indem  er  seine  innige  Andacht  bemerkt. 
Vhr  admirandae  compunctionis ,  sagt  er  von  ihm,  potissimum  dum 
ttlutarem  Deo  hostiam  immolaret,  totus  in  lacrymas  elTluebat.  Er 
figt  hinzu y  dass  er  klug  und  keusch  gewesen,  dass  aber  diese 
Togenden  verdunkelt  habe:    morum  insolentia  et  jactantiae  levitas. 
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man  wollte  die  Gerechtigkeit  Gottes  auch  sinnlich  erkenn- 
bar haben.  Da  aber  das  Unglück  nicht  immer  die  Sünder, 
sondern  manchmal  auch  die  anscheinend  Reinen  und  Hei- 
ligen traf;  so  konnte  man  nicht  umhin  auch  feindliche 
Mächte  für  wirksam  zu  halten.  Man  half  sich  leicht 
über  die  schwierige  Frage  fort^  warum  die  Vorsehung 
solche  Störungen  dulde  *^y  und  war  stets  bereit  die  guten 
Thaten  der  Menschen  einem  Engel  y  die  Bösen  dem 
Teufel  zuzuschreiben  **^.  So  konnte  der  Sünder  die 
Schuld  von  sich  ablehnen,  sie  dem  Feinde  des  mensch- 
liehen Geschlechts  aufbürden ,  der  Beobachter  sich  müh- 
samer Prüfung  der  Motive  überheben.  Man  wagte  nicht 
leicht  ein  Urtheil  zu  fallen,  man  stellte  mit  moralischer 
Bequemlichkeit  die  Entscheidung  dem  höhern  Richter 
anheim,  überliess  sie  dem  Gottesurtheile,  Diese 
aus  dem  germanischen  Heidenthume  herstammende  stolze 
und  kriegerische  Sitte  nahm  unter  dem  Einflüsse  des 
Christenthums  leicht  das  Gewand  demüthiger  Unter- 
werfung und  frommer  Ergebung  an,  und  fand  ihre  Stütze 
in  dem  Gefühle,  dass  die  Zeit  zu  vernünftiger  Ergrün- 
dung  und  richtiger  Beurtheilung  der  That  nicht  reif  seL 
In  diesem  Anlehnen  an  christliche  Begriffe  und  an  das 
Bedürfniss  lag  die  Ursache,  weshalb  die  Kirche  diesen 
Gebrauch,  gegen  den  sie  vielfach  eiferte,  nicht  abstellen 

*y  Naiv  genug  sagt  dann  wohl  ein  Chronist,  dass  hier  der 
fute  Jesus  geschlafen  habe.  (So  bei  der  Misshandlang  des  Papstes 
Gclasias  II.  im  Jahre  1118:  nJesu  bono  dormiente.»  Schlosser  U. 
8.  239.) 

**)  Nicht  bloss  bei  verwickelten  Vorfallen ,  wo  die  Einwirkung 
des  TMifels  als  bloss  versuchende  gedacht  werden  konnte,  kommen 
Phrasen  vor,  wonach  »Diabolus  humani  generis  inimicus  fomitem 
aeminavit  discordiae««  (Caffari.  Annal.  Genuenses)^  sondern  auch  völlig 
freie,  «nabhangige  Handlangen  Einselner  werden:  instinctn  daemonis, 
•der:  per  aagelum  Satanae  vollbracht.  (Lamb.  Asch,  ad  ann.  1057). 
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konnte  und  sich  begnügen  mnsste,  ihn  zu  leiten  und  vor 
grobem  Frevel  zu  wahren  *}. 

Dieser  Zustand  der  Leidenschaftlichkeit  und  Cha- 
rakterlosigkeit dauerte  weit  länger  als  jene  Verwilderung 
des  Staats  und  der  Kirche^  während  welcher  er  sieh 
gebildet  hatte;  er  bestand  noch  gleichzeitig  mit  der 
ehrenhaften  Ordnung  des  Lehnsstaates  und  der  feurigen 
religiösen  Begeisterung.  Grade  dadurch  wurde  das  Uebel 
gesteigert ;  der  Gegensatz  gegen  die  geforderte  Reinheit 
und  gegen  die  Lehren^  zu  denen  sich  Alle  bekannten, 
erregte  das  Gewissen  schon  während  der  That  und  gab 
ihr  einen  Anstrich  bewusster  Ruchlosigkeit,  der  die 
L^denschaft  noch  heftiger  stachelte.  Allein  er  bewirkte 
«och  eine  tiefere  Reue,  und,  wenn  auch  nicht  die  Kraft, 
kooftiger  Versuchung  zu  widerstehn,  doch  das  demfithige 
Geiuhl  tiefer  Sündhaftigkeit  und  Verderbniss,  und  damit 
war  auch  hier  der  Wendepunkt,  der  Anfang  eines  neuen 
sittlichen  Systems  gegeben. 

In  allem  Modernen,  in  Gestalten  und  in  Handlungen, 
erkennen  wir  einen  wiederkehrenden  Zug,  der,  so  ver- 
schieden er  sich  au  Einzelnen  und  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zeigt,  sie  alle  gemeinsam  von  den  Erzeugnissen 
des  Alterthums  unterscheidet  Ihnen  fehlt  jene  hohe 
emfache  Schönheit,  aber  an  ihre  Stelle  ist  etwas 
Schlichtes,  Menschliches  getreten,  das  uns  warm  und 
liebevoll  anspricht,  ein  Zug  der  Demuth,  der  als  der 
allgemeine  Charakterzug  christlicher  Zeit  auch  dann 
noch  kennbar  ist,  wenn  das  Individuum  sich  stolz  oder 
hochmüthig  ausgebildet  hat 

*)  Agobard,  Ersb.  v.  Lyon  (840),  schrieb  gegen  die  Gottes- 
nrtbeile:  Apparat,  non  posse  caedtbus,  ferro  vel  aqua  occultos  et 
latentes  res  inveniri,  nam  si  possent,  ubi  essent  occulta  Dei 
jadieia.     Vgl.  überhaupt  Grimm,  deutsche  Rechts  Alterth.  909« 
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Die  alte  Welt  hasste  freilich  den  Uebenniitliy  aber 
sie  kannte  nicht  die  Demuth^  sondern  nur  die  M  äs  si- 
gn ng,  and  diese  war  nicht  eine  Anerkennung  sittlicher 
Schwäche ;  sondern  nur  die  Bedingung  der  Kraft  und 
Schönheit;  sie  setzte  ein  Selbstgefühl,  einen  edlen  Stolz, 
etwas  Göttergleiches  voraus.  Das  Christenthum  hat 
diesen  Wahn  für  immer  getilgt  und  unsere  Schwäche 
bloss  gelegt;  es  hat  dies  so  gründlich  gethan,  dass 
selbst  die,  welche  die  Lehre  des  Heilandes  verwerfen, 
welche  ein  blindes  Gesetz  zum  Urquell  der  Dinge  machen 
oder  die  Menschheit  auf  den  göttlichen  Thron  erheben, 
dies  Bewusstsein  ihrer  und  unserer  Schwäche  an  sich 
tragen.  Dies  Bewusstsein  ist  die  Wurzel  der  modernen 
Sitte,  es  ist  das,  was  auch  uns  mit  dem  Mittelalter  ver- 
bindet und  seineu  Gestalten  einen  Ausdruck  giebt,  der 
uns  als  bekannt  anspricht. 

Auch  hier  aber  i«virkte  das  Christenthum  zunächst 
nicht  aliein,  sondern  in  Verbindung  mit  dem  germani- 
schen Volksgeiste  und  namentlich  mit  jenem  Freiheits- 
begriffe, dessen  auflösende  Kraft  überall  aufräumte,  wo 
das  christliche  Princip  volksthümlich  werden  sollte.  Er 
isoiirte  die  Persönlichkeit,  und  diese  Einsamkeit,  die 
auf  moralischem  Gebiete  nicht  wie  auf  dem  rechtlichen 
durch  Anschluss  an  den  Lehnsverband  oder  an  eine 
Genossenschaft  zu  heben- war^  wurde  schmerzlich  empfun- 
den. Jene  Freiheit,  aus  heidnischem  Stolze  entsprungen, 
wurde  die  Mutter  christlicher  Demuth. 

Die  Demuth  des  Mittelalters  war  nun  freilich  nicht 
jenes  sanfte  Gefühl,  das  uns  in  der  Fülle  des  Glücks 
wie  des  Unglücks  die  Knie  beugen  lehrt;  sie  hatte  einen 
heftigen,  leidenschaftlichen  Charakter,  bedurfte  äusserer 
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HandluDgen,  starker  Demüthigungen.  Im  gewöhn- 
Hdien  Verkehre  der  Menschen  behielt  swar  die  Sitte 
noch  eine  gewisse  Unbefangenheit^  man  sprach  mit  Frei- 
OHiÜi  auch  gegen  Höhere,  das  Gefühl  der  Selbstständigkeit, 
aof  dem  die  rechtlichen  Verhältnisse  beruheten,  Hess 
jene  kriechenden  und  heuchelnden  Formen  der  spatem 
Jahrhunderte  noch  nicht  aufkommen  *).  Dafür  aber  kannte 
fluui  bei  aosserordentlichen  Veranlassungen  kein  Maass 
iD  der  Demnthlgung,  man  schwelgte  darin,  man  suchte 
dadurch  bald  Mitleid  zu  erregen,  bald  eine  Beruhigung 
des  Gewissens  zu  erlangen.  Daher  die  öffentlichen  Geisse- 
hiDgen  der  Büssenden,  die  rohen,  widerlichen  Strafen  bei 
Voraehmen  wie  bei  Geringen,  die  knechtischen  Formen 
der  Bitte,  der  Klage  oder  Rechtfertigung,  die  ein  nach 
onsem  Begriffen  unwürdiges  Schauspiel  geben  ^*}  oder 
selbst  die  Schaam  verletzen  ***X 

*)  Zwar  begftDn  schon  der  Cnrialstyl  der  Deoiuth,  z.  B.  die 
Awede  Kaiser  Heinrich's  II.  aii  die  Bischöfe  des  Concils  su  Frankfurt: 
Doiaini  et  patres  a  mea  parvitate  huc  adsciti  convenistis  (Conc. 
Genn.  HI.  p.  37),  doch  war  diese  Demut  h  mehr  gegen  Gott  als 
gegen  die  Menschen    gerichtet. 

**)  Heinrich  II.  auf  dem  erwähnten  Concil  zu  Frankfurt,  wäh- 
md  über  die  von  ihm  gewünschte  Errichtung  des  Bisthums  zu 
Biakcrg  beratben  ward,  warf  sich,  so  oft  die  Meinung  schwankte, 
nr  Erde  nieder,  um  sich  zu  demüthigen  (Dithmar  Mers.  bei 
Laden.  VII.  613).  Heinrich  IV.  wirft  sich  sogar  unter  Weinen  und 
Wehklagen  der  Umstehenden  vor  seinem  Sohne  zu  Füssen  (Wachs- 
«itb  IH.  1.  S.  25).  Manner  und  Frauen  fürstlichen  Geschlechts 
Cfscbetoen  als  Bittende  barfuss,  weinend  und  werfen  sich  zur  Erde. 
Sa  vor  Otto  I.  sein  Bruder  Heinrich  und  sein  Sohn  Ludolf,  vor 
Heimich  II.  der  machtige  Herzog  Ludolf  von  Schwaben  (Luden 
B.  6.  VL  478.  VII.  606).  Noch  1306  tragen  die  Schwestern 
Konig  WenzePs  II.  ihre  Fürbitte  für  ihren  Schwager  in  dieser  demü- 
tUgenden  Weise  vor  (Pfister  D.  G.  HI.  116),  und  es  scheint  fast, 
dass  man  dies  als  eine  nothwendige  Feierlichkeit  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ansah. 

***)  Beispiele  aus  der  deutschen   Geschichte,   die  Wittwe  des- 

IV.  3 
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Es  ist  nicht  schwer  zsu  beg^reifen^  wie  diese  sionliche 
Deniüthigung'  in  Hochmuth  umschlagen  musste.  Da 
sie  in  äusserer  Handlung  bestand  ^  so  hörte  sie  auch  mit 
dieser  auf.  Der  Büssende  musste  wieder  ins  Leben 
eintreten,  seine  Rechte  behaupten,  sein  Amt  üben;  es 
ist  erklärbar,  dass  er  nach  so  tiefer  Erniedrigung  das 
Gleichgewicht  nicht  sogleich  wieder  fand,  dass  er  die 
Härte,  die  er  selbst  g^eduldet,  auch  g^egen  Andere  ausübte. 
Grade  weil  er  sich  nichtig*  fühlte,  mussten  ihm  die  Gaben 
des  Glücks  als  eine  unerhörte  Steig>erung  seines  Wesens 
erscheinen  und  ihn  berauschen.  Auf  die  heftige  Demü- 
thigung  folgte  daher  leicht  eine  Selbstüberhebung,  aut 
die  Busse  neue  Versündigung.  Die  Extreme  riefen  sich 
g'eg'enseitig  hervor.  Die  Geschichte  ist  voll  von  Bei- 
spielen der  auffallendsten,  oft  in  kürzester  Frist  eintre- 
tenden Contraste  dieser  Art*}.  Demuth  und  Hochmuth 
sind  daher  auch  den  Schriftstellern  der  Zeit  geläufig^e 
Worte,  sie  bring'en  alle  Handlungen  unter  diese  Kategorie 
und  ersparen  sich  dadurch  weitere  psychologische  Er- 
klärungen. 


Markgrafen  Heinrich  von  Meissen  (1103)  vor  ihren  Dienstlenten  ^  bei 
Stenzel  Gesch.  d.  frink.  Kaiser.  S.  713.  Ag^nes^  Gemahlin  Heinrich 
IV.  vor  den  Kirchen  Versammlungen  von  Constanz  und  Piacenza  gegen 
den  Kaiser  klagend:  peccatum  snnm  . . .  sponte  et  publice  confiteri 
non  erubuit  Daselbst  S.  552.  Andere  Beispiele  Schlosser  III.  I. 
3A1  und  Mensel  D.  G.  VI.  111. 

*)  Eine  besonders  charakteristische  Gestalt  ist  Fulco  Nerra. 
Graf  V  Anjou  (-|-  1040)^  der  immer  abwechselnd  bald  Bnssreisen 
nach  Jerusalem  macht,  auf  Reliquien  so  begierig  ist,  dass  er^  wahrend 
er  von  Ungi&ubif^en  bewacht  wird,  ein  Stück  vom  Steine  des  h. 
Grabes  abbeisst^  bald  wieder  Raub  und  Mord  gegen  alle  seine 
Verwandten  und  Nachbarn  übt.  (Schlosser  11.  2.  S.  154.  Wachs- 
ronth,  Sitteng:esch.  II.  449). 
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Und  wirklich  beweg'te  sich  der  ganze  Gegensatz 
des  Guten  und  Bösen  um  diese  eine  Eigenschaft,  alle 
Fehler  und  Tugenden  erhielten  dadurch  Farbe  und  Gestalt. 
Auch  das  Hochstrebende  ging  aus  ihr  hervor.  Die  Demuth^ 
well  sie  sich  gering  achtet^  ahnt,  sucht  und  liebt  ein 
Höheres.  Sie  ist  bedürftig  und  sehnsüchtig ,  vertrauend 
und  hingebend;  strebsam  und  rüstig.  Sie  erzeugt  daher 
Frömmigkeit,  Begeisterung,  Aufopferung  und  selbst 
Mutb.  Die  sinnliche  Demuth  aber,  die  nicht  vorbe- 
reitet ist  wahre  Güter  von  falschen  zu  unterscheiden, 
macht  leichtgläubig,  ergreift  das  Nichtige  statt  des 
Ewigen,  berauscht  sich  in  irdischen  Genüssen,  wird 
unstät  und  veränderlich  und  durch  eine  geringe  Lockung 
vom  rechten  Wege  abgeleitet  Das  Bewusstsein  dieser 
Schwäche  rief  das  Bedürfniss  nach  einer  äussern  Regel 
hervor,  wie  die  des  Mönchs  und  des  Geistlichen.  Auch 
die  Laienwelt  suchte  nach  einer  solchen  Stütze,  und  der 
Erfolg  dieses  unwillkürlichen  Strebens  war  das  Ritter- 
thum. 

Man  hat  das  Ritterthum  oft  bloss  aus  der  altger- 
manischen Waffenfahigkeit  erklärt,  welche  ein  Vorrecht 
und  Kennzeichen  des  Freien  und  Ehrenhaften  war,  und 
dem  freigebornen  Jüngling  feierlich  verliehen  wurde. 
Man  hat  geglaubt,  dass  diese  heidnische  Sitte  sich  durch 
fromme,  der  Priesterweihe  nachgebildete  Formen  auf 
christlichem  Boden  Duldung  und  Bürgerrecht  verschafft 
habe.  Allein  hier  wie  immer  erklärt  die  Beibehaltung 
hergebrachter  Gedanken  und  die  Entlehnung  äusserlicher 
Formen  die  Sache  nicht;  sie  zeigt  nur  das  Material, 
welches  der  Zeitgeist  benutzte,  um  das  ihm  Nothwendige 
2u  bilden.  Es  handelte  sich  hier  um  die  Erschaffung 
einer    ausführbaren   Moral   oder   doch   eines   Surrogates 
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für  dieselbe.  Die  sitüichen  Aasspräche  der  Evangelien 
haben  zwar  die  Form  von  Geboten;  in  der  That  sind 
sie  aber  viel  mehr  als  dies,  gewaltige,  zeugende  Worte, 
kräftig  genug,  um  die  Gesinnung  ganzer  Völker  umzu- 
gestalten, viel  zu  gross  und  mächtig,  um  als  Vorschriften 
der  unmittelbaren  Ausübung  zu  dienen,  ja  sogar  als 
solche  mit  dem  Bestehen  der  rechtlichen  Weltordnung 
unvereinbar.  Dieser  Widerspruch  trat  besonders  schreiend 
hervor^  wenn  man  bei  dem  edlen  und  selbst  so  nothwen- 
digen  Waffenhandwerke  sich  des  Gebots  der  Feindes- 
liebe und  ähnlicher  erinnerte.  Man  suchte  also  zunächst 
einen  Mittelweg  und  fand  ihn  in  der  Form  des  Gelübdes; 
die  Beschränkung  und  Entsagung,  welche  man  sich  da- 
durch auferlegte,  rechtfertigte,  was  innerhalb  derselben 
lag.  Solche  Gelübde  fanden  als  lobenswerthes  Beispiel 
Nachahmung,  wurden  durch  den  friedenstiftenden  Einfluss 
der  Geistlichkeit  über  ganze  Provinzen  verbreitet  und 
bald  als  Sitte  gefordert.  So  der  s.  g.  Gottes  friede, 
treuga  dei,  gleichsam  die  Theilung  der  Zelt  in  eine 
friedliche,  bussende  und  eine  kriegerische  Hälfte.  Bald 
ging  man  weiter.  Das  Geringste,  was  zu  fordern  war^ 
bestand  in  Regeln  für  die  Handhabung  der  Waffen  wäh- 
rend der  kriegerischen  That  selbst,  und  auch  diese  wurden 
daher  Gegenstand  des  Gelübdes.  So  fest  wie  das 
mönchische  Gelübde  konnte  naturlich  das  ritterliche  nicht 
werden;  die  Vorschrift  für  die  That  Hess  sich  nicht  so 
deutlich  formuliren,  wie  die  Entsagung.  Daher  bildete 
sich  keine  gleiche,  überall  beobachtete  Formel  aus. 
Gewisse  Vorschriften  sind  zwar  stets  wiederkehrend; 
Gottesfurcht,  Schutz  der  Kirchen,  der  Frauen  und  der 
Schwachen,  ehrlicher  Kampf  und  Worttreue  werden 
gewöhnlich   angelobt,    zuweilen  aber  noch  bestimmtere 
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Leistungen  herausgehobeD  *}.  Im  Ganzen  sind  es  allge- 
meine Pflichten^  die  einem  christliclien  Manne  ohnehin 
schon  heilig  sein  sollten^  und  nur  in  dieser  verwilderten 
Zeit  einer  Einschärfung  bedurften.  Das  Gelübde  aber 
erhob  sie  zu  dem  Range  besonderer^  strenger  zu  erfül- 
lenden Obliegenheiten^  und  brachte  eine  innere  Verbindung 
zwischen  allen^  die  sie  übernahmen^  hervor.  Sie  gehörten 
auch  sonst  schon  demselben  Stande  an.  Schon  längst 
waren  die  vermögenden  Lehnsleute  vom  Volke  geschie- 
den; der  Dienst  zuRosse^  zu  dem  sie  verpflichtet  waren^ 
gab  ihnen  besondere  Lasten  und  Rechte.  Es  war 
Daturlich^  dass  bei  ihnen  als  bei  den  Gesitteteren  jener 
Zweifel  über  die  Rechtmässigkeit  ihres  Treibens  zuerst 
sich  entwickelte  und  genährt  wurde;  nur  sie  waren 
überdies  frei  und  selbstständig  genug  um  jenes  Gelübde 
ablegen  zu  können.  Man  sah  es  daher  bald  als  ein  Recht^ 
aber  auch  als  eine  wenigstens  moralische  Pflicht  dieser 
Klasse  an^  die  Ritterwürde  nachzusuchen;  die  Begriffe 
verschmolzen^  und  die  Ritterschaft  wurde  ailmälig  ein 
abgeschlosisener  Stand  ^  eine  Aristokratie^  welche  sich 
über  die  ganze  Christenheit  ausbreitete. 

Es  war  eine  sehr  eigenthümliche  Genossenschaft. 
Nicht  so  lose  wie  die^  welche  Mos  auf  Gleichheit  des 
Ranges  und  der  Interessen  beruht,  nicht  so  fest  wie  jene, 
welche  durch  die  freie  und  unbedingte  Hingebung  des 
geistlichen  Gelübdes  entsteht;  nicht  eine  Aristokratie 
des  Rechts,  wie  sie  aus  gemeinsamen,  urkundlichen 
Prärogativen  hervorgeht,  nicht  eine  Aristokratie  der 
Gesinnung,  welche  die  Aeusserlichkeiten  der  Glücksgüter 

*)  Guizoi,  histoire  de  U  civilisation  on  France  (IV.  179. 
Brfiss.  Ausg.'))  stellt  aus  verschiedeneD  Urkunden  nicht  weniger  als 
96  Artikel  «wammen. 
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und  der  Geburt  übersieht  Nicht  ganz  geistlich  und 
nicht  bloss  weltlich  stand  das  Ritterthum  recht  eigentlich 
in  der  Mitte  der  Zeit  und  repräsentirte  mehr  als  irgend 
eine  andere  Institution  das  ganze  Wesen  derselben. 

Aus  dieser  eigenthümlichen  Stellung  ergab  sich  der 
Begriff  der  ritterlichen  Ehre.  Zu  allen  Zeiten  erfordert 
jede  Aristokratie  von  ihren  Mitgliedern  die  Beobachtung 
eines  gewissen  Anstandest  die  Erfüllung  moralischer 
Pflichten^  nicht  blos  aus  innem  Gründen ,  sondern  auch 
des  Scheines  halber.  Hier  bekam  dies  durch  die  Grund- 
lage eines  religiösen  Gelübdes^  durch  die  Unbestimmtheit 
und  Schrankeniosigkeit  desselben^  durch  die  der  Zeit 
eigenthümliche  Begeisterung  und  die  Neigung  zum  Wun- 
derbaren^ und  andrerseits  durch  den  Gegensatz  der 
herrschenden  Demuth  eine  ungewöhnliche  Färbung.  Es 
lagen  darin  Motive  der  Bescheidenheit  und  der  Eitelkeit 
gemischt;  die  That  war  nur  Pflicht^  angelobte  und  stan- 
desmässige  Pflicht,  und  doch  wieder  freie,  den  Ruhm 
und  das  Ansehn  der  Person  und  des  Standes  fördernde 
Leistung,  eine  Leistung,  in  der  das  aufgeregte,  schwär- 
merische Gefahl  sich  genügte  und  auch  Andern  Zeugniss 
von  seinem  kühnen  Fluge  ablegte.  Alle  strebenden 
Kräfte  frommer  Begeisterung,  jugendlicher  Kampfeslust, 
kriegerischen  Ehrgeizes,  begehrlichen  Muthes  wurden 
dadurch  angeregt  und  steigerten  sich  im  Wetteifer  der 
Standesgenossen.  Diesem  Streben  eröffneten  nun  die 
Verhältnisse  der  Zeit  das  weiteste  Feld;  vor  ihm  lagen 
die  Länder  des  Abendlandes  mit  ihren  Fehden,  mit 
Rechten,  die  zu  vertreten,  mit  Unbilden,  die  abzustellen 
waren,  die  Länder  des  Orients  mit  ihren  Heiligthümem 
und  Wundern.  Weder  der  Zahl  noch  dem  Maasse  der 
Thaten  waren  Gräuzen  gestellt,  nichts  war  dem  Mutbe 
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so  schwer,  nichts  der  Bhre  zu  hoch.  Die  Phantasie 
hatte  freies  Spiel,  und  der  Ritter  strebte  nach  einem 
unerreichbaren  idealen  Ziele.  Seine  Lebensaufgabe  hatte 
daher  ein  poetisches  Element  und  bedurfte  der  Dichtung. 
Er  wurde  getrieben,  sich  die  höchsten  Leistungen  ritter- 
licher Tugenden  auszumalen  um  in  ihnen  Vorbilder  für 
sein  eigenes  Handeln  zu  erlangen;  er  wurde  versucht 
seine  Thaten  mit  denen  dieser  dichterischen  Helden  zu 
vergleichen.  Dies  konnte  dann  ein  neuer  Antrieb  zur 
Demuth  werden,  indem  er  weder  in  den  Begebenheiten 
seines  Lebens  noch  in  seinen  Leistungen  etwas  so  Aus- 
gezeichnetes wahrnahm,  es  erzeugte  aber  auch  einen 
falschen  Reiz  nach  dem  Ungewöhnlichen  und  Glänzenden, 
und  dadurch  Uebermuth,  Eitelkeit  und  Thorheit.  Zugleich 
mnsste  der  Ritterstand  als  eine  weltliche  Aristokratie 
sich  auch  durch  äussern  Glanz  auszeichnen.  Die  Beschwer- 
den des  Kampfes  heischten  Erholung,  die  Freude  des 
Sieges  festliche  Lust  und  ein  unruhiges  Reiterlebeu  stei- 
gerte die  Ansprüche  der  Sinnlichkeit.  Die  Ehre  des 
edeln  Standes  musste  aber  auch  hier  bewahrt  werden,  es 
bedurfte  bestimmter  Gränzen  des  Erlaubten,  die  ritteriiche 
Kühnheit  musste  durch  den  Anstand  gezügelt  werden. 
Das  persönliche  Gefühl  hatte  sich  auch  hier  den  An- 
sichten der  Standesgenossen  zu  fugen.  Dies  gab  eine 
conventioneile  Sitte,  die  sich  um  so  festerund  gere- 
gelter ausbildete,  als  sie  für  jugendliche,  sinnlich  auf- 
geregte Mensehen  berechnet  war  und  den  Mangel  tieferer 
Bildung  ersetzen  sollte. 

Man  sieht  hieraus  wie  verschiedene  Gestalten  der 
Geist  des  Ritterthums  hervorbringen  musste.  Bald  finden 
wir  diese  Helden  bei  aller  Kühnheit  und  Kraft  mit  einem 
schönen  Zuge  der  Bescheidenheit  und  Milde,  Redlichkeit 
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Qnd  Festigkeit;  bald  hochmüthig  und  hart^  habsüchtig 
und  anmaassend;  bald  endlich  mit  einem  äbertrieben 
schwunghaften  Ausdrucke  ^  in  phantastischer  Prunksucht 
und  Ruhmbegierde.  Das  Ritterthum  brachte  in  der  That 
zuerst  christliche  Uneigennutzigkeit  und  menschliche 
Regungen  in  die  tapfere  Rohheit  der  verwilderten  Ge- 
müther^  es  brach  die  Bahn  für  christliche  Sitte.  Es  ver- 
hütete die  mönchische  Abtödtung  des  Lebens ,  und  gab 
zuerst  das  Gefühl  der  Würde^  ohne  das  keine  moralische 
Haltung  möglich  ist.  In  manchen  Beziehungen  beschämten 
die  Ritter  ihre  geistlichen  Vorbilder;  im  Festhalten  des 
gegebenen  Wortes  *);  in  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit; 
sie  unterlagen  nicht  der  Gefahr  bedenkliche  Mittel  für 
heilige  Zwecke  zu  wählen.  Aber  diese  Redlichkeit  war 
nur  eine  formelle ^  eine  Standespflicht;  die^  weil  sie  als 
äussere  Regel  an  der  Natur  künstelte^  eine  neue  innere 
Unwahrheit  erzeugte. 

Eine  christliche  Aristokratie  hat  immer  eine  eigen- 
thümliche  Mischung  des  Hochmüthigen  und  Demüthigen^ 
weil  sie  die  Gleichheit  mit  ihren  christlichen  Brüdern 
anerkennt  und  sich  doch  über  dieselben  erhebt  Die  Bür- 
ger der  antiken  Städte  bildeten  nicht  sowohl  einen  bevor- 
zugten Stand;  als  vielmehr  den  einzigen;  sie  allein 
repräsentlrten  die  Menschheit  ^  sie  waren  die  Regel  ^  die 
andern  9  Freigelassene  und  Sclaven^  die  Ausnahme.  Der 
ritterliche  Adel  dagegen  erhob  sich  selbst  über  die  g'e- 
meine   Menschheit  ^     er   musste   sich    daher   absondern^ 

*)  Die  Ritter  lehnten  (wenigstens  in  einzelnen  Fallen)  es  ab, 
4urcli  päpstliche  Maclitvollkommenheit  von  ihrem  Eide  entbunden  so 
werden.  Nani  probro  ducitur  apiid  Francigeuos  juramentum 
solvere  quamlibet  male  juratum  sit.  Ep.  Beruardi  218  ad  Inuoc.  IL 
liei  Wilken  III.  36. 
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steigern  und  wenigstens  besser  scheinen.  Diese  liünst- 
Uclie  Ueberhebung  rief  sogleich  einen  Gegensatz  her- 
vor, der  ritterlichen  Sitte  trat  eine  bärgerliche  an 
die  S<»te. 

Indem  die  Bürger  der  Städte  sich  ihrerseits  mit  der 
fihiDjpen  Rohheit  der  Bauern  verglichen,  und  anf  cturist- 
liehe  Elurbarkeit^  anf  einen  gewissen  Anstand^  auf  Ach- 
tang  ihrer  Standesgenossen  Anspruch  machten^  musste 
Midi  bei  ihnen  ein  höheres  Selbstgefühl  entstehen.  Es 
konnte  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  neben  der  erlernten 
Tugend  und  Zierlichkeit  der  Ritter  die  derbe  unge- 
aefaminkte  Wahrheit  einer  einfachem  Sitte  ihren  eigen- 
thomUchcn  Werth  habe^  und  die  Städte  hatten  allen 
Benif  dazu  eine  solche  auszubilden.  Während  dort  nur 
das  Ausgezeichnete  galt^  blieb  man  hier  bei  dem  Ge- 
wöhnlichen und  Nutzlichen  stehn.  Statt  des  Ruhmes 
anehte  man  nur  unbescholtenen  Ruf^  statt  des  Abenteuers 
die  Häuslichkeit^  statt  verschwenderischer  Freigebigkeit 
sparsames^  wirtbschaftliches  Wesen,  statt  des  gewagten 
Waffenspiels  den  langsamen  Erwerb  des  Pleisses.  Aber 
freilich  war  damit  ein  gewisses  Gefiihl  der  Niedrigkeit 
verbunden.  Die  Bürger  dieser  Städte  waren  denn  doch 
aehr  verschieden  von  denen  der  alten  Welt;  sie  waren 
nicht  Herrschende,  sondern  nur  Befreite,  ihre  Rechte 
flogen  nur  so  weit,  wie  ihre  Freiheitsbriefe,  sie  fühlten 
aieh  noch  nahe  dem  Stande  der  Hörigen*  Diese  Nie- 
drigk^t  hatte  sogar  den  Anstrich  einer  Schuld;  neben 
der  Selbstverleugnung  des  Geistlichen,  der  Kasteiung 
des  Mönchs,  der  aufopfernden  Kühnheit  des  Ritters  er- 
achien  das  bürgerliche  Treiben,  das  blos  um  Nahrung 
and  häusliche  Ordnung  bekümmert  war,  allzusehr  am 
Sinnlichen  haftend.   Dadurch  entstand  ein  eigenthfimlicher 
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Zwiespalt  des  Gefühls.  Das  Bewusstseia  dieser  Nie- 
drigkeit erscliwerte  das  Aufkommen  feinerer  Empfin- 
dungen^ und  verleitete  zu  unwürdiger  Unterwürfigkeit 
und  zur  Wahl  unedler  Mittel.  Wenn  dagegen  die 
Anmaassungen  der  hohem  Stande  die  Bürger  empör- 
ten^ oder  wenn  bei  den  idealen  Bestrebungen  derselben 
dennoch  die  Schwäche  der  menschlichen  Natur  reclit 
grell  hervortrat^  dann  fühlten  sie  sich  wieder  in  ihrem 
Rechte.  Dies  gab  ein  Behagen  an  ihrer  einfachen  Exi- 
stenz^ an  dem  unverkümmerten  derben  Genüsse  ^  das 
sich  leicht  mit  einem  bald  gutmüthigen  bald  bittern  Spotte 
gegen  das  ideale  und  vornehme  Treiben  verband. 

So  haben  wir  den  Kreis  der  männlichen  Gestalten 
überblickt^  und  wenden  uns  nun  zu  den  Frauen.  Be- 
kanntlich genossen  sie  in  keiner  Zeit  eine  grössere  Ver- 
ehrung als  im  Mittelalter.  Man  hat  auch  diese  Erschei- 
nung aus  altgermanischen  und  allgemeinen  christlichen 
Ansichten  erklären  wollen.  Allein  jene  Ehrfurcht  der 
Deutschen  des  Tacitus^  die  in  den  Frauen  etwas  Hei- 
liges und  Prophetisches  erblickten^  war  mit  dem  Heiden- 
thume  verschwunden,  wir  finden  schon  in  der  Völker- 
wandenmg  keine  Spur  davon  *}.  Das  Christenthom 
sichert  sie  zwar  vor  orientalischer  Dienstbarkeit^  spricht 
aber  ihre  Unterordnung  unter  den  Mann,  ihr  Schweigen 
in  der  Kirche  sehr  ernsthaft  aus.  Der  Grund  jener  Ver- 
ehrung war  einfach,  dass  sie  sie  verdienten,  nicht  deshalb 
weil  sie    besser    gewesen  wären,    als  Frauen  anderer 

»)  Theoderichs  Tochter,  die  kluge  AmalMantba,  wag^e  es  nicht, 
die  Herrschaft  fiber  die  Ostgothcn  allein  zu  fuhren,  sie  nahm  Theodat 
lum  Mitregenten,  nne  pro  sexus  fragilitate  a  Golhis  spemeretur^ 
(Jomandes  c  50).  Sie  hatte  wahrend  der  Vomiindschafl  ihres 
Sohnes  darüber  bittere  Erfahrungen  gemacht. 


Einfluss  der  Frauen.  43 

Zeiten ;  wohl  aber  weil  sie  die  befriedigendste  Erschei- 
Bong  ihres  Zeitalters  darboten^  und  weil  die  Männer 
ihnen  nachstanden.  Sie  waren  frei  von  der  pedantischen^ 
trocknen  Absichtlichkeit  des  Geistlichen^  von  der  Leiden- 
schaftlichkeit und  Gewaltsamkeit  des  Kriegsmannes,  von 
der  handwerksmässigen  Plumpheit  des  Bürgers;  ihre 
SteDung  hinderte  sie  nicht  an  Entwickelung  natürlicher 
Gaben.  Selbst  dann,  wenn  sie  gegen  die  edlere  Bestim- 
maog  ilires  Geschlechts  nach  Macht  und  Herrschaft 
strebten^  hatten  sie^  durch  feine  Beobachtung  männlicher 
Schwachen^  dnrch  List  und  die  Gabe  der  Ueberredung, 
dnreh  khige  Benutzung  sparsam  bewahrter  Reichthümer^ 
ODd  endlich  durch  den  Zauber  ihrer  anmuthigen  Erschein 
oong;  Mittel  genüge  um  die  rohen  Helden  der  Schlacht 
n  überwinden  *3.  Je  mehr  die  Herrn  der  Welt  unge- 
bildete Kriegsmänner  waren  ^  desto  mehr  mussten  diese 
Eigenschaften  wirken;  wir  können  dadurch  die  sonst 
rithselhafte  Gewalt  erklären^  welche  manche  Frauen  im 
frühem  Mittelalter   übten. 

*)  Der  grosse  Einfluss  der  Frauen  beginnt  schon  im  merowin- 
giiclien  Hsuse,  steigt  aber  besonders  wahrend  der  italienischen 
Unruhen  seit  dem  Tode  Karls  d.  Gr.  und  sur  Zeit  der  sachsischen 
Kaiser.  Die  Ursachen  und  Mittel  dieser  Macht  waren  verschiedene^ 
wir  finden  ebensowohl  höchst  lasterhafte^  wie  allgemein  geachtete 
Frauen  im  Besitze  derselben.  Wenn  der  Bischof  Luitprand  diesen 
Enfnss  aus  den  schlechtesten  Motiven  erklart  (Hb.  IIL  c.  2.)  so 
kaaa  man  Cmit  Luden  VII.  484)  annehmen^  dass  der  unreine  Sinn 
des  Berichterstatters  aus  ihm  spricht;  aber  freilich  verdankten 
Waroxia  niid  Theodora  ihre  Macht  nicht  ihren  weiblichen  Tugenden. 
Sehr  bezeichnend  ist  eine  Aeusserung  des  Agobard,  Bischof  von 
Lyon,  über  die  Kaiserin  Judith  bei  Gelegenheit  der  Streitigkeiten 
der  Sohne  Ludwig  des  Frommen.  Man  werde  sagen,  schreibt  er, 
diese  sei  nicht  streitsiichtig,  sondern  sanft  und  schmeichelnd,  (haec 
mm  est  litigiosa  sed  suavis  et  blanda)  allein  dennoch  entzweie  sie 
Vater  und  Sohn,  ihre  Güte  sei  trügerisch,  ihre  Schönheit  eitel  (fallax 
gratia  et  vana  pulchritudo.    Schlosser  II.  1.  p.  487). 
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Aber  wichtiger  war  der  stille  und  bleibende  Eindass, 
welchen  sie  durch  die  bessern  Eigenschaften  ihres  Ge- 
schlechts erlangten.  In  der  Einsamkeit  des  Borglebens^ 
bei  der  häufigen  Abwesenheit  des  Mannes  waren  die 
Frauen  die  bleibenden  Beherrscherinnen  der  DiensÜeute, 
deren  Anhänglichkeit  sie  nicht  durch'  äussere  Gewalt 
sondern  durch  milde  Klugheit  sich  sichern  mussten.  Von 
Natur  mitleidig  und  hälfreich  ^  durch  eigene  körperliche 
Bedürftigkeit  aufmerksam  gemacht  auf  erleichternde^  heil- 
same Mittel^  sammelten  sie  praktische  Kenntnisse,  und 
verschafften  sich  durch  wohlthätige  Wirksamkeit  bei 
ihrer  rathlosen,  unwissenden  Umgebung  ein  begründetes 
Anseha  Dazu  kam,  dass  ihr  weicheres  Gemüth  reli- 
giöser Tröstung  in  höherem  Grade  bedurfte,  dass  sie  daher 
den  Geistlichen  offeneres  Ohr  liehen  und  oft  die  Ver- 
mittlerinnen zwischen  ihnen  und  den  männlichen  Glie- 
dern des  Hauses  wurden,  dass  sie  auch  sonst  durch  ihr 
ruhigeres  Leben  mehr  Beruf  hatten,  die  religiösen  Wahr- 
heiten zu  durchdenken  und  in  sich  auszubilden,  dass  sie 
endlich  als  Erzieherinnen  auch  in  den  Knaben  die  ersten 
frommen  Gefühle  erweckten,  und  dadurch  einen  bleiben- 
den Anspruch  auf  Dankbarbeit  und  Achtung  erlangten. 
Wir  besitzen  schon  aus  sehr  früher  Zeit  Zeugnisse  der 
begeisterten  Anerkennung  dieser  weiblichen  und  mütter- 
lichen   Wirksamkeit  *}.     Bald   aber    steigerte    sich   ihi* 

*}  Interessant  ist  die  Schilderung^  welche  der  Abt  Guibert  von 
Noj^ent  (geb.  1055  f  1124;  in  der  CoIIection  des  mem.  relstifs  k 
l'hist.  de  France,  t.  IX.  p.  346  und  bei  Guizot  a.  a.  0.  IV.  153.) 
von  seiner  Mutter  giebt.  Ihr  Walten  auf  der  ritterlichen  Burg,  ihre 
Schönheit^  ihr  tugendhafter  Blick  ^  die  Ruhe  ihres  Benehmens  ^  die 
Gewalt  die  sie  dadurch  auf  ihre  Umgebung  ausübte^  geben  ganz  das 
Bild^  welches  ich  oben  im  Texte  andeute,  nnd  die  Warme  mit  der 
ihr  Sohn  dies  schildert^   indem   er  ihr  den  grossten  Einfluss  auf  sich 
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Ansehn.  Die  Frauen  wirkten  nicht  Mos  als  Lehrerinnen 
imd  Vermittlerinnen  der  Frömmigkeit^  sondern  sie  gaben 
auch  die  unmittelbare  Anschauung  des  Heiligen.  Priester 
aod  Mönche  waren  zwar  die  Verwalter  und  Diener  des 
Heiles  auf  Erden,  aber  sie  sprachen  es  nicht  an  ihrer 
Erscheinung  aus.  Der  Kampf,  den  sie  zu  kämpfen  hatten, 
der  Kampf  mit  der  Sunde  bei  sich  und  bei  Andern,  liess 
Wunden  und  Schwielen  zurück,  wie  der  Kampf  mit  dem 
Eisen,  und  gab  ihrem  Wesen  etwas  Rohes  oder  Strenges, 
das  nicht  gestattete,  sich  in  ihnen  himmlische  Gestalten 
n  vergegenwärtigen.  Die  Frauen  dagegen  in  ihrem 
sanften  Dulden,  in  der  Innigkeit  des  Gefühls  und  der 
stillen  Ausübung  christlicher  Pflichten  mussten  zwischen 
den  finstem  Gestalten  dieser  kämpfenden  Zeit  wie  höhere, 
reinere  Wesen  erscheinen.  Bei  ihnen  fand  der  heimge- 
kehrte, kampfesmüde  Krieger  wohlthätige  Ruhe,  sanfte 
Pflege,  Worte  des  Trostes.  Es  musste  ihn  ein  Gefahl 
ergreifen,  wie  in  der  Kirche,  dass  er  leiser  auftrat,  und 
das  rohe  Wort  zurückhielt  Wo  sollte  er  Anschauungen 
hernehmen,  um  sich  die  Ruhe  des  Himmels,  den  sanften 
Ghnz  der  Engel  und  Heiligen  vorzustellen,  wenn  nicht 
von  diesen  lieblichen  Gestalten? 

Es  Ist  ausser  Zweifel,  dass  die  Bedeutung  des 
Mariencultus  mit  dem  steigenden  Ansehen  der  Frauen 
zunahm.  Indem  man  auf  Erden  sich  gewöhnte,  bei 
Frauen  mehr  als  bei  Männern  Trost  und  Hülfe  zu  finden, 
mosste  man  auch  im  Himmel  am  liebsten  die  weibliche 
Gestalt  aufsuchen,  welche  gewähren  konnte,  was  stren- 
gere Gerechtigkeit  verweigern  möchte.  Diese  Glorie 
der  himmlischen  Jungfrau  musste  aber  auch   wieder  die 

lelbst  zuschreibt^  teigt  deutlich^  wie  sich  aus  solchen  Eigenscbaflen 
eine  wachsende  Verehntng  entwickebi  musste. 
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Ideenverbiudung  zwischen  dem  Heiligen  und  dem  Weib- 
liehen fester  begründen^  und  einigermaassm  auf  die  irdi- 
schen Frauen  zurückstrahlen,  wenigstens  auf  reine 
tugendhafte  Frauen,  was  sich  dann,  da  man  nicht  will- 
Kcürlich  wählen,  nicht  Beweis  verlangen  durfte,  sehr 
bald  auf  alle  Frauen  erstreckte,  die  nicht  durch  grobe 
Arbeit  und  rohe  Sitte  entweihet  waren,  mithin  auf  alle 
edeln  Frauen  ritterlichen  Standes.  Schon  vermöge  seines 
Gelübdes  war  der  Ritter  verpflichtet  den  Frauen  Schutz 
und  Sorgfalt  zu  widmen,  mithin  auch  ihnen  die  schuldige 
Ehrerbietung  zu  verschaffen  und  selbst  zu  zollen.  Die 
Courtoisie  gehörte  zu  seinen  Standespflichten,  und 
machte  einen  wesentlichen  Theil  seiner  Erziehung  aus. 
Sie  wurde  daher  als  ein  Erlerntes  leicht  übertrieben,  und 
erhielt  durch  diese  Vermischung  des  Heiligen  mit  dem 
Irdischen  eine  fernere  Steigerung,  so  dass  sie  fast  die 
Sprache  eines  Cultus  annahm.  Daher  ist  es  denn  nichts 
Ungewöhnliches,  dass  wir  Ausdrücke,  welche  zuerst 
der  Himmelskönigin  galten,  auf  irdische  Frauen  ange- 
wendet finden,  dass  sie  als  die  seligen,  die  reinen, 
als  die  Quelle  aller  Freude  und  alles  Ruhmes  gepriesen 
werden. 

Freilich  waren  sie  nun  zwar  zugleich  der  erreich- 
bare Gegenstand  irdischer  Wünsche;  allein  dies  minderte 
ihren  Einfluss  und  ihre  Verehrung  nicht,  sondern  be- 
wirkte nur,  dass  auch  die  natürlichen  Verhältnisse  der 
Geschlechter  in  einem  ungewöhnlich  bedeutsamen  Lichte 
erschienen.  Die  alte  Welt  hatte  die  Liebe  mit  männ- 
lichem Stolze  bald  tragisch  bald  tändelnd  behandelt; 
Amor  war  bald  der  schalkhafte  Knabe,  welcher  mit  den 
Waffen  spielt,  bald  der  furchtbare  Gott,  der  den  Helden 
in  unmännlichen  Wahnsinn  treibt.    Jetzt,    da  die  Frauen 
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wie  höhere  Wesen  behandelt  wurden^  war  es  weder 
sehmachvoll  noch  thöricht,  sich  ihnen  zu  unterwerfen; 
die  Minne  war  ein  ehrenvoller  Dienst  ^  der  zu  jeder 
Tageod  befähigte.  Für  beide  Geschlechter  entstanden 
daich  diese  Auffassung  höhere  Ansprüche;  die  Dame 
dorfte  sich  nicht  leichtsinnig  ergeben^  sondern  musste 
Thaten  fordern,  die  ihrer  würdig  waren;  der  Ritter 
mosste  die  Ehrfurcht  im  Auge  behalten^  die  er  ihr  schul- 
&g  war^  er  musste  trachten  durch  den  Muth  seiner 
Unternehmungen ;  durch  den  Glanz  seiner  Siege  ^  aber 
aoch  durch  Menschlichkeit  und  feine  Sitte  ihre  Neigung 
aa  verdienen  und  ihr  Ehre  zu  machen.  So  wurde  denn 
die  Minne,  wie  die  Dichter  so  oft  priesen,  Antrieb  zu 
allem  Guten  und  Hochherzigen,  Lehrerin  aller  Tugend. 
Aber  damit  waren  nun  auch  Frauen  Richterinnen  männ- 
licher That  geworden  und  nach  ihren  Ansichten  regelten 
sich  die  Sitten  des  Friedens  und  des  Kampfes.  So  hatte 
denn  durch  diese  AufTassung  die  Macht  der  Frauen  die 
höchste  Stufe  erreicht;  sie  leiteten  nicht  bloss  die  Er- 
ziehung der  Knaben,  auch  die  Jünglinge  und  Männer 
sahen  zu  ihnen  hinauf  und  suchten  in  ihren  Augen  den 
Leitstern  ihrer  Handlungen. 

Freilich  machte  das  Leben  sich  oft  mit  andern  An* 
gprädien  geltend;  Einsicht  und  Thatkraft  des  Mannes 
entschieden  in  letzter  Instanz,  die  Courtoisie  erstreckte 
sieh  nicht  auf  die  grossen  Welthändel  und  auf  die  Ge- 
schäfte des  strengen  Rechts.  Aber  dennoch  lassen  sich 
auch  auf  der  Oberfläche  der  Geschichte  die  Spuren  die- 
ses weiblichen  Einflusses  erkennen.  Er  milderte  die 
Rohheit,  begünstigte  die  Empfänglichkeit  und  Begeiste- 
rung für  religiöse  Ideen,  gab  dem  Leben  den  poetischen 
Reiz,   dessen   das   Ritterthum  bedurfte,    und  führte  an 
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diesem   zarten  Bande   die   Völker   zu  Fortschritten  auf 
dem  Wege  der  Civilisation.    Aber  er  war  nicht  geeignet, 
männliche  Charaktere  und  gediegene  Individualitaten  aus- 
zubilden. Wir  erstaunen^  an  den  ausgezeichnetsten  Hel- 
den   der  Geschichte  bei  aller  Besonnenheit  und  Kraft, 
die  sie  in  glucklichen  Momenten  entwickeln,    stets  eine 
Unsicherheit  und  Ungleichheit,  ein  Schwanken  zwischen 
kühnen  Plänen  und  völliger  Rathlosigkeit  zu  finden,  wir 
begreifen  kaum,    dass   die  wichtigen  Fragen,     welche 
Jahrhunderte    lang   behandelt    wurden,    die   Menge    der 
Beispiele,    welche    die    nächste  Vergangenheit  lieferte, 
nicht  zu  einer  Schule  reiferer  PoUtik  wurden.  Wir  müssen 
diese  Erscheinung   aus    dem   weiblichen  Einflüsse 
erklären,  der  diese  Charaktere  gebildet  und  sie  nach  sich 
gemodelt  hatte.    Um  tiefer  in   das    Innere    des   Lebens 
zu  blicken,    kann  uns    die  ritterliche   Poesie  zum  Leit- 
faden dienen,   da  sie  so    eng  mit  der  Wirklichkeit  zu- 
sammenhing,  dass  sie  wohl   als  ein  treues,  wenn  auch 
einseitiges    und   zu   günstiges  Abbild    derselben    gelten 
kann.    Jedermann  kennt  die  Vorzüge  dieser  Dichtungen; 
die  Anmuth  unverfälschter   Natur  verbunden   mit  tiefer 
Begeisterung  und  hohem  Ernste,  die  Wärme  und  Innig- 
keit des  Gefühls,  die  demüthige  Kühnheit,  die  anspruchs- 
lose Hingebung  an  Fügungen  und  Ereignisse  und   das 
daher    entstehende     phantastische    und    bedeutungsvolle 
Spiel   des  Zufalls.    Dies  alles    sind  Eigenschaften,    die 
aus  der  Wirklichkeit  entnommen  sind  oder  doch  in  ihr 
erstrebt  wurden.     Aber   daneben  zeigen  sich  auch  hier 
schon  die  Schwächen  dieser  Richtung.    Die  Helden  sind 
nicht  wahrhafte  Charaktere ,    sie  erscheinen  wie  leichte, 
schattenartige  Wesen,   die  jeder  Lufthauch  hin  und  her 
treibt,  sie  sind  nicht  erfüllt  von  den  grossen  Angelegenheiten 
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der  Menschheit,  der  Kampf  bewegt  sich  um  kleinliche 
Interessen,  nm  spitzfindige  Fragen.  Das  Spiel  mit  zarten 
Geföhlen  hat  denn  doch  etwas  Erkünsteltes  und  Un- 
wahres, die  frommen  Erregungen  und  tiefsinnigen  Gedan- 
ken tauchen  nur  auf  um  sofort  wieder  zu  verschwinden, 
die  Handlungen  sind  mehr  launenhaft  als  ernst,  die  Er- 
eignisse ohne  geistige  Bedeutung.  Das  Rohe  mischt  sich 
■rit  dem  Ueberzarten,  und  die  Mannigfaltigkeit  selbst 
wird  durch  ihre  Wiederholung  langweilig.  Die  Frauen 
eneheinen  in  diesen  Dichtungen  recht  anmutlüg  und  zart, 
aber  ebenfalls  ohne  Bedeutung  undELrnst,  oft  wie  blosse 
Erscheinungen  ohne  inneren  Gehalt  Und  auch  dies  ist 
gewiss  dem  Leben  entnommen,  da  ohne  den  Gegensatz 
sinnlicher  Würde  ächte  Weiblichkeit  schwerlich  gedeihen 
kann.  Die  Liebe  selbst  musste  durch  die  Ueberschätzung 
ihres  Werthes  an  Innigkeit  verlieren;  wie  die  Ehre 
worde  auch  sie  ein  Gegenstand  des  ritterlichen  Ruhmes 
und  Wetteifers,  ein  Spiel  der  Unbeständigkeit  und  Eitel- 
keit, und  es  kam  zuletzt  dahin,  dass  die  Liebe  an  sich, 
nidit  ihr  Gegenstand,  erstrebt,  die  Sehnsucht  ersehnt, 
das  Cvefiihl  des  Herzeus  zum  kalten  Spiele  der  Phantasie 
oder  zor  hohlen  gesellschaftlichen  Floskel  wurde.  Dabei 
aosste  sowohl  die  Sittlichkeit  wie  der  gute  Geschmack 
Mden.  Die  Minnesänger  feiern  in  ihren  Liedern  be- 
kanntlidi  meistens  verheirathete  Frauen  anderer  Männer. 
Dabei  ist  nun  zwar  keineswegs  immer  oder  auch  nur 
oft  an  wirkBeh  strafbare  Verhältnisse  zu  denken;  aber 
es  isl  doch  auch  in  sittlicher  Beziehung  eine  bedenkliche 
bflcheinong,  dass  der  gesellschaftliche  Ton  dieses  Kreises 
an  der  ruhigen  Idylle  der  Häuslichkeit  sich  nicht  be- 
gnügte and  an  dem  halbwahren  Spiele  mit  süssen  Ge- 
üihlen  Geschmack  fand. 

IV.  4 
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Im  Bürge rstande  duldete  schon  die  einfachere 
Sitte  und  die  Beschränkung  des  äussern  Lebens  jene 
zweideutige  Galanterie  nicht.  Aber  dennoch  herrscht 
hier  das  weibliche  Element  nicht  minder  vor;  der  Ein- 
fluss  weiblicher  Erziehung^  weiblicher  Tugenden  und 
Schwächen  ist  auch  an  den  Männern  kennbar,  und  die 
Liebe  hat  hier  wie  dort  eine  grössere  Wichtigkeit  als 
die  Natur  ihr  beigelegt.  Sie  ist  der  einzige  Lichtpunkt 
des  matt  und  prosaisch  hinfliessenden  Lebens,  mit  Aus- 
schluss anderer,  mehr  männlicher  Motive  der  fast  aus- 
schliessliche Gegenstand  des  Liedes.  Aber  sie  erscheint 
hier  ernster,  kräftiger  als  in  der  ritterlichen  Welt,  sie 
ist  nicht  Spiel,  sondern  Wahrheit,  man  tändelt  nicht  mit 
ihren  Freuden  und  Schmerzen,  sondern  ist  davon  auf 
Leben  oder  Tod  getroffen.  Sie  zeigt  sich  nicht  als  eine 
unklare  Mischung  geistiger  und  sinnlicher  Erregungen, 
sondern  immer  stark  ausgesprochen,  in  dem  einen  oder 
dem  aAdern  Sinne,  entweder  als  gesunde,  lebensfrohe 
Sinnlichkeit,  oder  rein  und  jeder  Entsagung  fähig;  immer 
mit  tiefer  Innigkeit,  oft  und  gern  wehmüthig,  als  hoff- 
nungslose, rührende  Treue,  als  unerfüllte  herzbrechende 
Sehnsucht.  Hier  erst  wird  es  deutlich,  dass  diese  ge- 
steigerte Auffassung  der  Liebe  auf  einem  christlich  reli- 
giösen Gnmde  und  auf  einer  sittlichen  Nothweudigkeit 
beruhte.  Es  ist  ja  die  Summe  aller  christlichen  Gebote, 
Gott  über  alles,  den  Nächsten  wie  sich  selbst  zu  lieben. 
Für  eine  allgemeine  Menschenliebe  war  aber  dies  Zeit- 
alter asu  jugendlich  warm;  es  forderte  einen  anschau- 
lichen Gegenstand,  feste  Beziehungen,  äussere  Form. 
Bei  starker  Selbstsucht  fühlte  es  mit  Recht  das  Be- 
dürfniss  kräftiger  Selbstverleugnung;  auf  dieses  Ziel 
gehen  die  Tugenden  hinaus,    welche  das  Mittelalter  am 
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meisteu  schätzte ,  Demoth  und  Tapferkeit  Man  war 
nicht  massig  und  durchbildet  genüge  um  die  Selbstver- 
leugnung geräuschlos,  aber  beharrlich  und  stets  wieder- 
holt zu  üben,  sondern  verlangte  einen  raschen  für  immer 
bindenden  uud  entscheidenden  Akt  So  fasste  man  die 
Liebe  zu  Gott  als  Weihung  oder  Gelübde,  die  Liebe  zu 
den  Menschen  als  die  unwiderstehliche  Gewalt  eines 
jagendlichen  Gefühls.  Daher  standen  die  weltliche 
and  die  heilige  Liebe  nicht  gar  fem  von  einander. 
Jene  nimmt  die  Gestalt  eines  Wunders  an,  welches,  wie 
der  Glaube,  den  Menschen  neu  gestaltet  uud,  wie  das 
Gelübde^  plötzlich  und  für  immer  fesselt;  diese  sucht 
bestimmte,  fest  begränzte  Gestalten,  wendet  sich  lieber 
an  die  Heiligen  als  an  den  höchsten  Gott,  und  äussert 
sich  in  Empfindungen,  die  denen  der  irdischen  Liebe 
nicht  fern  stehen.  Daher  sind  selbst  auf  diesem  Gebiete, 
obgleich  das  Keuschheitsgelübde  der  geistlichen  Welt 
eine  scharfe  Scheidewand  zu  ziehen  scheint,  die  Stände 
einander  nahestehend;  es  sind  dieselben  Grundtriebe^  die 
sich  nur  in  verschiedenen  Gradationen  äussern. 

Ueberhaupt  können  wir  jetzt,  nachdem  wir  die  Stände 
und  Geschlechter  einzeln  betrachtet  haben,  wahrnehmen, 
wie,  bei  aller  äussern  Ungleichheit,  das  sittliche  Wesen 
in  ihnen  dennoch  ein  einiges  ist  Demuth  ist  die 
Grundlage,  Liebe  die  höchste  Aeusserung,  und  in 
der  Düttlern  Region  herrscht  überall  dieselbe  Weichheit, 
deiselbe  weibliche  Zug.  Selbst  die  Leidenschaftlichkeit 
der  Männer,  so  gewaltsam  ihre  Ausbruche  sind,  ist  nur 
eine  Folge  der  damit  verbundenen  Schwäche,  und  die 
Neigung  sich  einer  äussern,  Conventionellen,  und  des- 
halb fnr  die  Stände  verschiedenen  Regel  zu  unterwerfen, 
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entsteht  nur  aus  dem  Bedürfnuw,    diesem  Mangel  ab- 
zuhelfen. 


Zum  Beschlufls  dieses  Abschnittes  haben  wir  noch 
einen  Blick  auf  das  äussere  Leben  ^  in  welchem  sich 
die  Stande  sondern  und  mischen,  zu  werfen.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  zuerst  ^  wie  es  sich  dem  Auge  in  den 
Trachten  darstellt  Sie  waren  zwar  im  eigentlichen 
Mittelalter  keinesweges  so  überladen ,  wie  wir  sie  uns^ 
durch  eine  Verwechselung  mit  den  ersten  Jahrhunderten 
der  neuem  Zeit,  gewöhnlich  vorstellen,  aber  doch  bunt 
und  mannigfaltig  genug.  Die  geistliche  Tracht  ent- 
wickelte sich  allmälig  aus  der  spätrömischen  Volks- 
tracht und  wurde  mit  Rücksicht  auf  Klima  und  Sitten  so 
wie  auf  das  Bedürfhlss  der  Gleichiermigkett  und  Qrdmiiig 
mehr  und  mehr  festgestellt  Der  freie  und  zuflUlige 
Wurf  der  Gewänder  wurde  zum  vorgeschriebenen  Zu- 
schnitt und  zu  künstlich  gelegten  Falten.  Auch  der 
Wunsch^  durch  grössere  Pracht  dem  Dienste  Würde  zu 
verleihen,  und  Rücksichten  auf  das  jüdische  Priesterthum 
hatten  darauf  Einfluss.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Farben 
war  noch  nicht  so  gross,  wie  bei  den  spätem  Messge- 
wandern,  der  Dienst  erforderte  nur  wenige,  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  anzulegende  Farben,  weiss,  roth, 
grün,  violett  und  schwarz.  Dagegen  war  die  feierliche 
Amtskleidung  aus  vielen  Stücken  zusammengesetzt,  deren 
Entstehung  und  Benennung  ein  eigenes  Studium  erfor- 
dert Auch  war  sie  bei  höhern  Würden  mit  glänzendem 
Schmucke  in  Stickereien  und  Edelsteinen  reich  ausge- 
stattet Die  Mönchstrachten  waren  schon  damals 
fast  dieselben,  wie  wir  sie  noch  jetzt  sehen,  und  natürlich 


Trachten.  $3 

sCetfl  ernster  ond  strenger  als  die  Tracht  der  Weltgeist- 
Bcfaeii.  Das  Gemeinsame  beider  war^  dass  sie  den  ganzen 
Körper  bis  «i  den  Fassen  in  ein  weites  herabfallendes 
Gewand  kleideten  ohne  seine  Formen  deutlich  zu 
beseichnen. 

Der  weltlichen  Kleidung  fehlte  der  Charakter  des 
Riiirachen  und  Natürlichen,  den  die  antike  Tracht  stets 
behielt  Das  kältere  Klima  hatte  bei  den  Germanen  den 
Gebnuich  von  Unterkleidern  nöthig  gemacht^  die 
zum  Theil  schon  vor  dem  Sturze  des  Reichs  auch  bei 
den  Römern  in  Aufnahme  kamen  und  später  als  dem 
christlichen  Schicklichkeitsgeiuhle  zusagend  auch  in  den 
ndüchen  Ländern  der  Christenheit  beibehalten  wurden. 
Man  trug  daher  unter  der  Tunica  ein  Hemde  und  dop- 
pelte Hosen^  welche  durch  verschiedene  Binden  über 
den  Hüften  festgehalten  und  mit  den  Schuhen  verbunden 
worden.  Dadurch  gewann  die  Tunica  die  Bedeutung 
eines  Oberkleides  und  wurde  das  Hauptstäck  einer  an- 
ständigen Tracht  Diese  Rolle  fiel  daher  nicht  mehr, 
wie  Im  Alterthome,  dem  Mantel  zu,  der  nun  eine  andere 
G^tmig  erhielt  Anfangs  ist  er  noch  häufig,  aber  er  hat 
nieht  mehr  den  frden  Wurf,  sondern  wird  auf  der  Brust 
•der  auf  der  reehlen  Schulter  durch  eine  Spange  oder 
ehien  Knoten  zusammengehalten  und  fällt  hinten  gerade' 
heroDter.  Später  kam  er  noch  mehr  in  Abnahme  und 
blieb  speciellen  Zwecken  der  Pracht  oder  des  Bedörf- 
nlases  vorbehalten.  Die  Tunica  selbst  blieb  beim  Volke 
immer  korz^  bis  ans  Knie  reichend,  wie  es  für  körper- 
liche Bewegungen  vortheilhaft  war;  Fürsten  und  Vor- 
nehme dagegen  trugen  sie,  nach  byzantinisdiem  Vorbilde, 
bis  aof  die  Knöchel  herabreichend.  So  erhielt  sie  sich 
hier  bis  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  und  gab  daher 
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aoeh  der  Tracht  der  männlichen  Laien  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  der  Geistlichen  nnd  Frauen.  Eine  besondere 
Kopfbedeckung  war,  ausser  im  Kriege  und  bei  feier- 
lichem Schmuck  noch  nicht  gewöhnlich,  oft  diente  eine 
mit  der  Tunica  zusammenhängende  Kutte  su  diesem 
Zwecke. 

Mit  dem  Ritterthume  kam  die  Eisenrüstung  auf; 
der  einzeln  kämpfende  Reiter  bedurfte  grossem  Schutzes. 
Im  eigentlichen  Mittelalter  bestand  sie  aber  noch  nicht 
aus  grossen  geschmiedeten  Theilen,  sondern  aus  Ringen 
oder  Schuppen,  die  so  mit  einander  verbunden  waren, 
dass  sie  ein  einigermaassen  biegsames  Ganzes  gaben. 
Erst  allmälig  belegte  man  einzelne  besonders  gefährdete 
Theile  mit  kleinen  Platten  und  erst  im  15.  Jahrhundert 
ging  daraus  die  vollständige  schwere  Rüstung  hervor, 
die  wir  in  Waffensammlongen  und  auf  Abbildungen  am 
häufigsten  sehen.  Auch  der  Kettenharnisch  be- 
stand, wie  der  gewöhnliche  Anzug,  aus  zwei  getrennten 
Theilen,  dem  Ueberwurf  oder  Kettenhemde  und  den  Bein- 
kleidern, und  umschloss  vermöge  künstlicher  Anneste- 
lungen und  Anfügungen  den  ganzen  Körper.  Kopf  und 
Hals  wurden  durch  eine  an  dem  Hemde  anhaftende 
Kappe  geschätzt,  die  später  manchen  Umformungen 
nnd  Verbindungen  mit  der  Eisenhaube  unterlag.  Der 
Mantel  war  bei  dieser  Tracht  nicht  zweckmässig,  die 
Tunica  entbehrlich.  Allein  theils  zum  Schutze  gegen 
Staub  und  Sonnenbrand,  die  bei  den  eisernen  Ringen 
höchst  belästigend  waren,  theils  zum  Schmucke  trug 
man  schon  früh  über  dem  Harnisch  ein  längeres  oder 
kürzeres  Ueberkleid  von  leichtem  Stoffe  oder  auch, 
um  zugleich  die  Brost  vor  heftigen  Lanzenstössen  zu 
bewahren,  von  Leder  oder  wattirt    Der  Harnisch  hatte 
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die  natärlicbe  Farbe  des  Hetalls^  des  Bisens  oder 
JD  seltenen  Fällen  bei  Fürsten  der  Vergoldung.  Dagegen 
bildeten  das  Ueberkleid  und  später  der  Helm  die  Stellen^ 
wo  sich  glänzender  Schmuck,  dort  von  Stickereien,  hier 
von  Aufsätzen  anbringen  liess;  hierund  auf  dem  Schilde 
wofden  die  Wappen  oder  phantastische  Zeichen  mancher 
Art  angebracht  Dabei  durfte  die  Lanze  des  Fähnleins 
oieht  entbehren  und  das  Ross  erhielt,  wie  der  Ritter, 
Srimtz  und  Schmuck  durch  lange  Decken  und  durch 
Kopfinerden.  So  war  die  ritterliche  Tracht  noch  künst- 
licher und  complicirter  als  die  geistliche  und  dabei  nicht 
wie  diese  durch  ein  bestimmtes  Gesetz  geregelt,  son- 
dern nach  manchen  Rücksichten  der  Zweckmässigkeit 
und  der  Eitelkeit  vielfach  wechselnd.  Zu  Hause  oder 
bei  friedlichen  Festen  trugen  auch  die  Ritter  wie  die 
Geistlichen  eine  lange  frauenhafte  Tunica ,  nur  dass  die 
des  Geistlichen  weit  und  faltenreich  war  und  den  Körper 
völlig  verhüllte,  während  die  des  Laien  umgürtet  wurde 
und  wenigstens  die  grösseren  Theile  deutlich  bezeichnete. 
Doch  waren  auch  hier  nur  die  allgemeinen  Umrisse 
kenntlich;  die  feinere  Gliederung,  das  lebendige  Spiel 
der  Muskeln  wurde  durch  den  groben  Stoff  oder  noch 
mehr  durch  das  schwer  herabfallende  Netzwerk  des 
Harnisches  völlig  verborgen.  Man  sah  dadurch  die  For- 
meo  abgestumpft  und  wie  unausgeblldet,  nicht  mit  dem 
lebendigen,  individuellen  Ausdruck  der  Personen.  Auch 
die  Tracht  war  also  künstlich,  aber  doch  roh,  weil  sie 
oor  plnmpe,  abgerundete  Formen  zeigte,  züchtig,  weil 
sie  das  Nackte  verhüllte,  und  doch  sinnlich,  weil  sie  das 
Aoge  an  die  Buntfarbigkeit  des  Stoffes  gewöhnte.  Die 
verschiedenen  Stände  waren  dadurch  getrennt,  aber 
doch  einander  ähnlich,    und  die  geistliche  Tradit  hatte 
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durch  ihre  einfache^    grosse  Masse   den  Vorzug  eines 
wärdigeo  und  ernsten  Ausdruclcs  *). 

Auch  im  äussern  Leben  waren  die  Stande  niebt  so 
scharf  geschieden ;  wie  in  späterer  Zeit,  es  gab  noch 
eine  Oeffentlichlceit,  in  der  sich  alle  beisammen  fimden 
und  bunt  untereinander  mischten.  Zwar  wo  es  Brust 
galt;  blieben  sie  getrennt;  bei  Berathungen  sass  jeder 
mit  seinen  Standesgenossen^  selbst  bei  den  Kämpfen  sah 
man  fast  immer  nur  ritterliche  Tracht  Die  OeffentIich> 
keit;  welche  die  Stände  verband^  war  die  des  Festes^ 
und  sie  wurde  in  keiner  Zeit  mehr  gesucht  als  in  dieser. 
Die  strenge ;  ascetische  Auffassung  des  Christenthmas 
vertrug  sich  wohl  mit  einem  leidenschaftlichen  WMr 
gefallen  an  Pracht  und  Schaugepränge«  Die  Kirche  hatte 
den  Anfang  gemacht,  indem  sie  den  Cultus  mit  feier- 
lichem Pomp  umgab,  das  Auge  an  Ceremonien,  an  bonte 
Gewänder,  an  den  Glanz  des  Goldes  gewöhnte.  Sie 
verschmähte  diese  sinnlichen  Mittel  nicht,  um  die  Menge 

*)  Näheres  über  die  allaiilige  Ausbildung:  derTnchC  wirdaffca 
ia  der  ckronolofbckeo  Uebcrsiciit  folfreii.  Bin  gc— eres  Fii^fli 
in  die  schwierig  Unterscheidun|:  der  verschiedenen  Tlwile  nnd  in 
die  oll  sehr  dunkle  Nomenclatur  liegt  snsserhalb  Heiser  Anfgahe. 
Bine  übersichtliche  und  doch  kritische  Geschickte  der  TtmMtm  des 
M.-A«  fehlt  M»chj  man  mnss  sich  ans  eiBsefawn,  sehr  um  im  csi- 
Beine  Linder  bereckneten  Abhandlungen  orieatiren,  nnd  a«ck  dsria 
ist  ßir  Deutschland  Mangel.  Die  erschöpfendsten  .Werke  sind  eng- 
lische. Meyrick  a  criUcal  inqniry  into  ancient  armnnr  C^  cd- 
London  1812.  3  VoL  4*.),  das  gründlichste  Werk  über  dksa 
Gegenstand,  geht  awar  ülier  das  Vaterland  des  Verfassen  hanat» 
hat  aber  nur  für  dieses  kinlangUckes  MateriaL  Stratt's: 
▼iew  af  tke  dress  aad  kahits  imcwt  Aasgaha  Toa  Plaacke 
4mi  181t.  2  VoL  4*.)  bcachiaaki  sich  ockoa  des  Plaae  m 
Kaglaad«  Eiae  sehr  aütsUcbe  Aaswahl  Tsa  Kastaaca  aach 
deakanlefa  gehea:  ▼.  Hefaer  (Tracktea  des  cferialLll..A.  Iditf.) 
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amiBiehen  und  benutzte  das  Zusammenströmen  des  Volkes, 
BiB  ihm  durch  BOder  oder  Sehausteilungen  die  heilige 
Gesehiehte  oder  nützliche  Wahrheiten  zu  versinnlichen 
und  einzuprägen.  Diese  Tage  kirchlicher  Feier  dienten 
daoB  auch  dem  weltlichen  Treiben  zu  seinen  Zwecken; 
an  den  hohen  christlichen  Festen  versammelten  die  Für- 
sten Ihre  Lehnsleute,  schlug  der  Handel  seine  bunten 
Buden  auf,  wetteiferten  die  Corporatiouen  und  Zünfte  in 
pnmkliaften  Aufzügen  und  derben  Genüssen.  Die  Kirche 
sah  diese  Mischung  des  Weltlichen  mit  dem  Heiligen 
flieht  ungern  oder  konnte  sie  doch  nicht  veriiindem.  Sie 
OMisste  sogar  dulden,  dass  der  Witz  des  Volkes  sich 
dabei  freier  bewegte  und  selbst  ihre  eigene  Autorität 
nieht  sdionte.  Sie  wusste,  dass  ein  natürliches  Wider- 
streben gegen  ihre  Herrschaft  darin  einen  im  Ganzen 
«isehädlichen  Ausweg  fand,  und  konnte  im  Gefühle  ihrer 
UDgefthrdetai  Festigkeit  selbst  dem  muthwilligen  Treiben 
mk  Iiangmuth  zusehen.  Es  ist  bekannt,  wie  weit  ein- 
zelne Volksgebräuche  dieser  Art  über  alle  billigen  Grän- 
zen  binansgingen ;  das  Narren-  und  Eselsfest,  die  wilden 
Mmnmerelen  und  Tänze,  die  oft  nicht  blos  an  Feiertagen, 
sondern  sogar  in  den  Kirchen  selbst  ausgeführt  wurden, 
erscheinen  uns  mit  einer  ernsten  Religiosität  unvereinbar. 
Aflein  das  Mittelalter  dachte  darin  anders;  es  fasste 
aBes  äusserlicher,  sinnlicher  auf,  beschränkte  die  Anfor- 
derungen diristlicher  Frömmigkeit  mehr  auf  einzelne 
kirchliche  Handlungen,  als  dass  es  eine  Durchdringung 
des  ganzen  Lebens  forderte,  und  gestattete  ausser  den 
Momenten  reumüthiger  Zerknirschung  auch  wieder  eine 
derbe,  übermüthige  Lust.  Die  Kirche  begnügte  sich  die 
zügellosesten  Ausartungen  zu  untersagen  und  gestattete 
aaeh  da,  unter  dem  Namen  von  Kinderfesten  possenhafte 
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Ceremonieii;  die  der  strengere  Geist  späterer  Zeit  für 
unerträgliche  Lästerungen  gehalten  hätte*}. 

Daneben  gab  es  denn  aber  auch  rein  weltliche 
Feste^  bei  denen  die  Kirche  nur  mehr  oder  weniger 
zugezogen  wurde.  Dahin  gehörten  die  Krönungen  oder 
Huldigungen,  städtische  Feierlichkeiten  bei  Erneuerung 
der  Obrigkeiten  oder  bei  anderer  Veranlassung,  endlich 
vor  Allem  die  ritterlichen  Turniere.  Nichts  sagte  dem 
farbenfrohen  Sinne  des  Hittelalters  mehr  zu,  als  der 
Glanz  der  Waffen,  das  Spiel  flatternder  Fahnen,  der 
heitere  Anblick  bunter  Zelte  und  das  Getümmel  des 
Heeres.  Jeder  Auszug,  jede  Heerschau  war  daher  ein 
natürliches  Fest,  und  die  Fürsten  verfehlten  nicht,  ihre 
sich  sammelnden  Vasallen  mit  Pracht  und  Freigebigkeit 
zu  empfangen.  Der  trockenste  Chronist,  der  strengste 
Mönch  wird  begeistert,  wenn  er  solche  Scene  sctiUdert« 
Auch  die  Turniere  waren  daher  Volksfeste  und  die  prun- 
kende Freigebigkeit  der  Ritterschaft  liess  sich  gern  von 
dem  grossen  Haufen  bewundern.  Alle  grossen  Mächte, 
alle  Stände  trugen  der  allgemeinen  Schaulust  ihren  Zoll 
ab,  alle  betraten  als  Mitspielende  die  Bühne,  und  die 
Oeffentlichkeit  der  Feste  glich  gewissermaassen  den 
Unterschied  der  Rechte  und  des  Reichthums  aus. 

So  wogte  deim  ein  farbenreiches,  geräuschvolles 
Treiben  auf  dem  dunkeln  Hintergrunde  kirchlicher  Strenge, 
und  wurde  durch  diesen  Gegensatz  nur  um  so  bedeu- 
tungsvoller. Auch  das  Alterthum  war  festliebeud,  aber 
seine  Feste  waren  massiger,    nicht  mit  so  prunkendem 

*)  Viele  dieser  aasschweifenden  Feste  schlössen  sich  an  die 
alten  Saturnalien  air,  und  fielen  daher  um  Weihnachten  oder  Neu- 
jahr. Die  Kirche  erlaubte  etwas  der  Art  am  Tag^e  der  Beschneidiin^ 
Christi,  den  sie  als  ein  Kinderfest  ansah. 
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Glaiize  aosgestattet^  ond  sie  behielten  immer  ein  ernstes^ 
relio^öses  Element;  selbst  die  bacchische  Raserei  hatte 
noch  das  Bewusstsein  einem  Gotte  zu  dienen,  und  ge- 
wöhnlich entfernte  sich  der  Ton  der  Lust  nicht  weit  von 
der  milden  und  heitern  Behandlung  der  ernsten  Ange- 
legenheiten. Hier  dagegen  erhielt  die  Freude  grade 
dorch  die  starke  Betonung  des  Ernsten  eine  elastische 
Kraft y  welche  sie  bis  zum  Uebermuthe  steigerte;  statt 
jenes  Mittelmaasses  antiker  Heiterkeit  bewegte  man  sich 
in  den  Extremen  des  Truhen  und  des  Grellen.  Allein 
auch  hier  berührten  sich  die  Gegensätze;  die  Lust  wurde 
zur  Sclmld,  die  Schuld  zur  Reue,  der  Sündige  musste  die 
Stille  der  Kirche  und  das  Bussgewand  des  Klosters  von 
Neuem  suchen,  und  die  Festlust  selbst  führte  zur  Kirche 
zurück.  Die  Kirche  war  der  grosse  Grundaccord,  in  den 
alle  Dissonanzen  sich  auflösen.  Vor  ihr  verschwindet 
der  Unterschied  der  Stande ,  vor  ihr  der  Gegensatz  von 
Tugend  und  Sünde,  und  die  ganze  bunte,  wechselvolle 
Mannigfiiltigkeit  des  Lebens  dient  nur  dazu,  ihre  all- 
gegenwärtige Einheit  in  ihrer  Machtvollkommenheit  zu 
zeigen. 


Drittes  Kapitel. 
Wissenschaft  und  Volksglaube. 


▼V  enn  wir  das  äussere  Leben  des  Mittelalters  in 
allen  seinen  Beziehungen  überblicken^  wie  ich  es  in  fluch- 
tigen Umrissen  geschildert  habe,  vermiBsen  wir  nodi 
immer  die  Spuren  des  Geistes ,  den  wir  in  der  Kunst 
erkennen.  Ueberall  sehen  wir  es  unruhig  bewegt,  unbe- 
friedigt, nach  grossen  Dingen  strebend,  aber  weit  vom 
Ziele  bleibend;  überall  kämpfend  und  mit  sich  uneins. 
Selbst  die  Kirche  mit  ihren  Segenspendungen  und  Ver- 
heissungen  bleibt  eine  unvollkommene  Erscheinung,  grade 
bei  ihr  tritt  das  Missverhältniss  der  Leistungen  mit  den 
Anforderungen  schreiend  zu  Tage.  Woher  also,  dürfen 
wir  fragen,  diese  innere  Einheit,  diese  Ruhe  und  Freu- 
digkeit, die  uns  in  den  künstlerischen  Erzeugnissen 
anspricht? 

Sie  floss  aus  einer  tieferliegenden  Quelle,  aus  einem 
innerlichen  Leben,  das  in  der  Gestaltung  der  äussern 
Welt  nicht  seine  Stelle  fand,  und  sich  in  Ahnungen  und 
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Aüsdiaooiigen^  in  Wissenscliaft  und  Dichtang  entwiclielta 
Bb  war  ein  Leben  des  Glaubens^  aber  nicht  ganz  im 
Sinne  der  Kirche,  welche  die  Welt  fliehen  ond  das  Jen- 
seits snchen  lehrte^  sondern  eines  Glaubens^  der  mit 
fester  Zuversicht  und  freudigem  Auge  umherblickte^  und 
den  Zwiespalt  der  Wirklichkeit  in  einer  hohem  Einheit 
aufgelöst  schaoete.  Dieser  Glaube  war  anfangs  nur  in 
dunkler  Ahnung  vorhanden^  aber  er  bildete  sich  mehr 
und  mehr  aus^  und  gestaltete  sich  aus  widerstrebenden 
Elementen  zu  einer  vollen,  umfassenden  Weltanschauung. 
Um  ihn  zu  verstehen,  müssen  wir  aber  zunächst  die 
Ge^nsatze  kennen  lernen,  welche  er  überwand,  und 
dürfen  nicht  scheuen,  uns  mit  den  trockenen  Gedanken 
der  Sehale  und  den  dunkeln  Meinungen  des  Volkes  zu 
bcaehaftlgen,  denn  diese  beiden  waren  es,  welche  in 
ihrer  Verschmelzung  und  gegenseitigen  Ergänzung  jener 
Weitanncht  ihre  EigenthümUchkeit  gaben. 

Die  Wissenschaft,  um  mit  ihr  zu  beginnen, 
■ahm  im  Mittelalter  eine  ganz  andere  Stelle  ein,  als  in 
der  alten  Welt  Dort  erschöpfte  sich  der  Geist  zunächst 
im  ftnssem  Leben,  in  Religion,  Verfassung,  Sitte,  und 
schickte  sich  erst  spät,  als  diese  völlig  gestaltet  waren, 
cor  wissenschaftlichen  Betrachtung  seines  Wesens  an. 
Hier  finden  wir  gleich  am  Anfange  der  Entwickelung 
eine  Wissenschaft,  wenigstens  der  Form  nach,  die  nicht 
aus  der  vielseitigen  Eriahrung  eines  nationalen  Lebens 
hervorgegangen,  sondern  von  aussen,  aus  einer  frühmi 
Zeit  her  überliefert  ist,  und  sidi  mit  den  Ansichten  des 
Volkes  nicht  mischt.  Diese  Wissenschaft  war  nun  freilich 
eme  sehr  trockene,  höheren  Bedürfnissen  wenig  entspre- 
chende. Es  war  die  derRömer,  aber  nicht  in  der  leben- 
digen Gestalt  ihrer  Blüthezeit,  sondern  so  wie  sie  in 
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den  letzten  Jahrhunderten,  nachdem  die  Quelle  des  Schaf- 
fens Iäng;st  versiegt,  von  Grammatikern  zum  Schul- 
gebrauche zubereitet  war.  Nach  Anleitung  der  von 
diesen  verfassten  Lehrbücher  bestand  denn  auch  im 
Mittelalter  jeder  gelehrte  Unterricht  in  den  s.  g.  siebeu 
freien  Künsten;  dem  Trivium,  Grammatik,  Dia- 
lektik und  Rhetorik  und  dem  Quadrivium,  Arithmetik, 
Geometrie,  Musik  und  Astronomie*  Diese  an  sich  tro- 
ckenen und  dürftigen  Lehren  wurden  natürlich  unter 
den  Händen  unwissender  Mönche  noch  leerer  und  trocke- 
ner. Bei  jener  Bintheilung  war  auf  das  Bedürfoiss  der 
christlichen  Theologie  keine  Rücksicht  genommen,  den- 
noch behielt  man  sie  jetzt  als  Vorbereitung  für  dieselbe 
bei,  und  fuhr  fort  Alles,  was  man  in  jenen  romischen 
Handbüchern  fand,  vorzutragen,  weil  man  das  Nützliche 
von  dem  Ueberflüssigen  zu  unterscheiden  nicht  ver- 
mochte. Um  sie  aber  ihrem  Zwecke  wenigstens  schein- 
bar anzupassen,  suchte  man  in  jeder  dieser  Wissen- 
schaften theologische  Beziehungen  aufzufinden.  Die 
Arithmetik  wurde  erlernt  wegen  der  in  der  heiligen 
Schrift  vorkommenden  bedeutungsvollen  Zahlen,  die  Greo- 
metrie  wegen  der  Maasse,  etwa  der  Arche  Noah  und 
des  Salomonischen  Tempels,  in  der  Musik  sprach  man 
von  der  Weltharmonie  und  in  der  Astronomie  von  wun- 
derbaren Einflüssen  der  Gestirne  *>  Der  Schüler  über- 
kam dadurch  allerlei  unverstandene  Vorschriften,  die  er, 
weil  er  keine  Bestimmung  fiir  sie  wusste,  nur  gele- 
gentlich   in   pedantischem    Selbstgefühl    anbrachte.     An 

*)  Bine  nicht  werthlose  poetische  Aufzahlung  der  Aufgaben  der 
sieben  Künste  enthalt  der  Anticlaudianus  des  Alanus  de  Insulis  vom 
finde  des  18.  Jahrh.  (Lib.  II.  c.  87.  in  Opp.  ed.  de  Visch.  Antw. 
1654.  p.  35i  ff.) 


Trivium  und  Quadrivium.  63 

diese  Schulstudien  reiheten  sich  dann  die  römischen  Hi- 
storiker und  andere  Schriftsteller^  die  man  theUs  zur 
Cebung  im  Lateinischen^  als  der  Kirchensprache  ^  theils 
um  daraus  nützliche  Kenntnisse  zu  schöpfen,  fortwahrend 
las.  Alle  diese  Kenntnisse  wurden  aber^  weil  man  sie 
als  Einleitung^  zur  Theologie  oder  als  Vorübung  zum 
Kirchendienste  betrachtete,  von  dem  Heiligenscheine  der 
Kirche  umfasst.  Man  verzichtete  auch  hier,  wie  bei 
den  Glaubenslehren,  auf  eignes  Urtheil  und  hielt  sich  an 
das  geschriebene  Wort 

Indessen  blieb  es  dabei  nicht;  bei  Einzelnen  regte 
sich  doch  immer  der  Trieb  nach  tieferer  Erkenntniss. 
Sie  begannen  damit,  es  sich  als  eine  strafbare  Vemach- 
Üssigung  vorzuwerfen,  dass  sie  sich  nicht  bemüheten, 
die  Glaubenslehren,  so  weit  als  möglich,  zu  begreifen*); 
sie  sachten  daher  sie  zu  erklären,  zu  beweisen,  ihre 
scheinbaren  Widersprüche  aufzulösen,  und  wurden  da- 
doreh  genöthiget,  die  in  ihnen  liegenden  Begriffe  näher 
festEUstellen,  von  andern  ähnlichen  zu  unterscheiden,  und 
endlich  den  ganzen  Inhalt  der  Glaubenslehren  in  ein  voll- 
ständiges Lehrgebäude  zu  bringen.  Dies  gab  die  eigent- 
liche Wissenschaft  des  Mittelalters,  die  s.  g.  schola- 
stische Philosophie.  Eine  Philosophie  im  neuern 
Snme  des  Wortes,  eine  völlig  freie  Forschung,  die  sich 
von  allen  Voraussetzungen  lossagt^  war  es  nun  freilich 
nicht,  sondern  nur  ein  Erkennen  und  Begreifen  gegebener 
Wahrheiten.    Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  Kirche 

*)  Anselm  Ton  Canterbnry:  Negligentia  mihi  videtur^  si  post- 
^«B  conftroiaH  sumus  in  tde,  non  studemus^  quod  credimus^  in- 
telligere.  Dennoch  hält  er  auch  diesen  Gedanken  noch  für  eine 
Versoehnng  des  Teufels;  er  kämpft  damit  Tag  und  Nacht;  bis  ihm 
6stt  im  Traume  die  Grunde  fQr  den  Beweis  seines  Daseins  giebt. 
Tennemann,  Gesch.  d.  Phil.  VIII.  117. 
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zuweilen  mit  der  Wissenschaft  in  Conflikt  gerieth^  aber 
im  Ganzen  war  sie  mit  ihr  einige  und  fand  bald  in  ihr 
eine  kräftige  Stätze.  Denn  der  Glaube  wurde  um  so 
fester  und  inniger^  wenn  man  seinen  Gregenstand  sich 
za  eigen  gemacht,  ihn  gleichsam  erlebt  hatte.  Die  Un- 
terscheidung zwischen  Glauben  und  Wissen,  die  man 
später  aufgestellt  hat-^  war  noch  unbekannt,  es  gab  nur 
eine  Wahrheit,  wenn  man  sie  glaubte,  wusste  man  sie 
auch  *3,  der  Beweis  war  nur  eine  zwar  nützliche,  aber 
nicht  nothwendige  Zugabe  zum  Glauben.  Indem  man 
nun  aber  die  Schrift  erklären  und  zerlegen  wollte,  konnte 
man  über  die  daraus  hergeleiteten  Begriffe  nicht  einige 
werden,  und  wurde  bei  deren  &örterung  wieder  auf  an- 
dere Begriffe  geleitet,  die  neuen  Streit  erzeugten.  Das 
Bewusstsein,  dass  die  Wahrheit  nur  eine,  dass  sie 
uns  gegeben  sei,  und  man  also  gleichsam  nur  danach 
zu  greifen  habe,  spornte  den  Eifer  dieses  Streites,  die 
dem  Zeitalter  eigene  Kampfbegierde  mischte  sich  hinein^ 
ond  die  Schule  ertönte  von  endlosen  Disputationen,  in 
denen  wie  in  den  Turnieren  und  Fehden  der  Ritter  die 
edelsten  Kräfte  verschwendet  wurden  **)•  Aber  bei  alle- 
dem dienten  doch  diese  Disputationen  daza^  die  Waffen 
des  Verstandes  mehr  und  mehr  zu  schärfen.    Auch  die 

*)   Im  13.  Jahrh.  fing  man  zwar  an   zu  unterscheiden:  ea  esse 
▼era  secundum  pbilosophiam,  sed  non  secundum  ftdem.   Aber  ea  war 
diea  damaU  noch  etwas  Neues  und  Unerhörtes.    Quasi  aint  duae  oon 
trariae  Teritates!  ruft  der  Bischof  auS;  der  diese  Distinction  anführt. 
Tennemann  a.  a.  0.  S.  460. 

**)  Johannes  Sarisheriensis  im  Metalogicus  II.  c  6.  7.  bei  Tan- 
nemann VIII.  65  klagty  ut  clamenl  in  compitis  et  in  triviis  doceant« 
Qmnem  dictomm  aut  seriptorum  excutere  S7llabam^  immo  et  literamy 
dubitantes  ad  omnia^  quaerentes  aemper,  sed  nunquam  ad  scientiam 
pervenientesy  et  tandem  converti  ad  vaniloquiam  ac  nescientea  quid 
loqnantur  aut  de  quibus  asserant.  — 
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litter  der  Wissenschaft  behaoptetea  wie  jene  der  Kreuz- 
Böge  das  gelobte  Land  nicht ,  aber  auch  ihre  Thaten 
waren  nicht  oline  bleibenden  Gewinn. 

Die  Scholastik  forderte  in  der  That  eine  neue  und 
tiefe  Walirheit  ans  Licht^  sie  gab  zuerst  dem  denkenden 
Sabjecte  die  richtige  Stellung  zu  dem  Inhalte  des 
Gedankens.  Denn  gewiss  ist  die  Wahrheit  ein  einiges, 
in  sich  verbundenes  Ganzes;  es  ist,  mögen  wir  es  an- 
eikennen  oder  nicht,  es  steht  dem  einzehien  Denker  als 
ein  Festes  und  Vollendetes  gegenüber,  das  er  nicht 
erindet,  sondern  nur  entdeckt  Dieser  grosse  Gegen- 
ntz  war  selbst  den  Griechen  nicht  völlig  klar  geworden, 
ät  Sturzen  sich  gleichsam  in  die  Welt  des  Gedankens 
and  können  ilur  eignes  Thun  von  seinem  Gegenstande 
nidit  nnterscheiden.  Ihre  Systeme,  von  den  ersten  kos- 
mogonischen  Lehren  bis  zu  Plato's  begeisterter  und 
scbarfer  Dialektik,  gaben  daher  immer  nur  phantastische 
Resultate  und  entbehren  der  ietzten  und  vollsten  Be- 
itiouDtheit  Diese  Bestimmtheit  hatten  nur  die  Schola- 
stiker im  Uebermaasse.  Denn  da  ihnen  die  Wahrheit 
in  einzelnen  Sätzen  und  Wörtern  vorgelegt  war,  hatten 
auch  alle  ihre  Folgerungen  auf  diese  Sätze  und  Wörter 
Beziehung,  mussten  sich  innerhalb  der  dadurch  gesteck- 
ten Grunzen  halten,  und  gaben  also  abgerissene,  aus  der 
Fiöangkeit  des  Denkens  herausgerissene  Begriffe.  Dazu 
kam  der  Gebrauch  des  Lateinischen,  einer  todten 
Spraclie,  deren  Worte  der  Vieldeutigkeit  und  Veränder. 
iiehkeit  des  Lebens  entzogen  sind,  und  daher  fest  und 
abgeschlossen  aber  auch  kalt  und  trocken  dastehen.  Der 
Cbfittss  des  Gefühls  und  der  natörlichen  Anschauung 
war  daher  abgeschnitt^i,  der  Behauptung  kam  keine 
Uabeizeugang  entg^en,    und  jeder    Satz   musste    mit 

IV.  5 
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äussern^  bestimmt  formalürten  Gründen  erwiesen  werden. 
Dadurch  wurden  die  Scholastiker  genöthigt,  die  Gesetze 
des  abstracten  Denkens  zu  untersuchen^  mit  höchster 
Schärfe  zu  definiren  und  zu  distinguiren  und  ihre  Be- 
hauptungen stets  in  regelrechten  logischen  Schlüssen 
vorzutragen.  Dieser  pedantische  Formalismus  hinderte 
sie  an  freier  Entwickelung  und  gestattete  ihnen  nicht, 
zu  neuen ^  überzeugenden  Resultaten  zu  gelangen^  aber 
er  bildete  das  reflectirende  Denken  zu  einer  Genauigkeit 
und  Präcision  aus^  welche  der  modernen  Welt  zu  Statten 
kam^  und  durch  welche  es  das  Werkzeug  kritischer  Beob- 
achtung und  das  unentbehrliche  Mittel  aller  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Leistungen^  deren  wir  uns  rühmen^ 
geworden  ist  Jedenfalls  war  diese  Schule  für  das 
Mittelalter  höchst  wichtig  und  erfolgreich ;  sie  brachte 
Ordnung  und  Festigkeit  in  die  Verhältnisse.  Alle  Be- 
strebungen des  Mittelalters  in  politischer  und  kirchlicher 
Beziehung  gingen  darauf  hin,  die  widerstrebenden  An- 
forderungen der  Freiheit  und  Einheit  auszugleichen^  den 
Einzelnen  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  zu  ge- 
währen, und  die  Einheit  des  Ganzen  dadurch  herzustellen, 
dass  man  kleinere  und  grössere  Gruppen  bildete  und  in 
Verbindung  brachte.  Dasselbe  Verfahren,  das  hier  aus 
Innerer  Nothwendigkeit  hervorging,  wandte  die  Schola« 
stik  auf  dem  Gebiete  des  Gedankens  an,  indem  sie 
distinguirte ,  definirte,  Prämissen  feststellte,  sie  im  logi- 
schen Schlüsse  verband,  und  aus  den  Resultaten  des 
Schlusses  in  gleicher  Weise  zu  neuen  Combinationen 
fortschritt  Sie  that  also  mit  Bewusstsein  dasselbe,  was 
man  dort  aus  Instinkt  und  in  schwankenden  Versuchen 
erstrebte,  sie  zeigte  die  Regel,  deren  man  dort  entbehrte. 
Es  war  daher  natürlich,  dass  man  sieh  ihr  anzusehltessen 
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sachte^  alle  Verhältnisse  in  scholastischer  Weise  con- 
stndrte^  bis  diese  endlich  so  weit  herrschte^  dass  sich 
Alles  nach  dem  Takte  des  logischen  Syllogismus  zu 
beiregen  schien.  Nicht  der  Elnfluss  der  Geistlichkeit 
oder  eine  Nachgiebigkeit  gegen  die  anmaasseude  Sprache 
der  Schale,  sondern  das  innere  Bedürfniss  verschaflfte 
also  der  Scholastik  die  Herrschaft  über  das  Zeitalter, 
die  uns  in  der  Geschichte  so  augenscheinlich  entgegen- 
tritt Auch  wirkte  sie  in  vieler  Beziehung  vortheilhaft; 
Ext  gab  eine  wohlbekannte,  ausgebildete  Form,  welche 
den  Mangel  sittlicher  Haltung  ersetzte ,  ein  Mittel  auch 
die  schwierigsten  Verhältnisse  wenigstens  äusserlich  zu 
ordnen,  und  eine  Gleichförmigkeit  der  Erscheinungen, 
wdehe  es  möglich  machte,  sie  zu  äberblicken. 

Indessen  herrschte  die  Scholastik  nur  auf  der  Ober- 
liehe des  Lebens,  in  den  rechtlichen  und  kirchlichen 
Verhältnissen;  es  gab  grosse  Regionen,  die  ihr  ver- 
schlossen blieben,  ja  sie  vollendete  erst  recht  die  Schei- 
dong  der  gelehrten  und  geregelten  Welt  von  dem  Ge- 
fihlsleben  des  Volkes.  Es  gab  fast  zwei  Völker  in 
deflMclben  Lande,  ein  lateinisches,  von  der  Autorität  aos- 
g^endes  und  im  Verstände  lebendes,  und  ein  anderes 
germanisdien  Stammes,  das  seine  Wurzeln  im  naturlichen 
Gefnhle  hatte.  Die  logischen  Begriffe  der  Schule  fanden 
In  den  Nationalsprachen,  und  die  Vorstellungen  und  Ge- 
fahle  des  Volks  in  der  Latinität  der  Gelehrten  keinen 
genügenden  Ausdruck.  Diese  Trennung  gewährte  in- 
dessen, so  nachtheilig  sie  in  anderer  Beziehung  sein 
mochte,  einen  wesentlichen  Vortheil,  den  nämlich,  dass 
lieh  die  dem  germanischen  Stamme  eigenthämliche  Ge- 
foUsweise  unverkämmert  von  dem  Einflüsse  antiker  Bil- 
und  von  der  ertödtenden  Einwirkung  der  Abstraction 

6* 
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so  lange  erhielt ,  bis  sie  mit  christlichen  Elementen 
gemischt  in  das  sich  bildende  Nationalleben  übergehen 
konnte. 

Denn  auch  in  der  antiken  Literatur^  aus  der  die 
Schule  Nahrung  sog^  war,  wie  in  der  römischen  Staats- 
Ordnung,  ein  Element  verborgen,  das,  obgleich  scheinbar 
harmlos,  dennoch  dem  Christenthume  entgegenstand,  die 
antike  Auffassung  der  Natur  und  ihres  Verhältnisses 
zum  Menschen* 

Den  Griechen  und  Römern  in  dem  glücklichen  Klima 
einer  milden  Zone  hatte  sich  die  Natur  wie  eine  zuvor- 
kommende Dienerin  gezeigt,  die  sich  wenig  bemerkbar 
macht  Sie  beobachteten  sie  daher  nicht  im  Ganzen, 
schrieben  ihre  einzelnen  Gaben  einzelnen  Kräften  und 
einzelnen  wohlthätigen  Wesen  zu,  und  wurden  so  zum 
Polytheismus  geleitet.  Ihre  Naturauffassung  war  also 
dem  Christenthum  innerlich  widersprechend,  sie  wäre 
aber  dennoch  durch  den  Einfluss  der  alten  Schriftsteller 
in  die  christliche  Welt  übergegangen,  wenn  nicht  die 
entgegengesetzte  Anschauung  der  germanischen  Völker 
sie  verdrängt  hätte.  Allerdings  war  auch  diese  noch 
mit  heidnischen  Elementen  vermischt,  aber  doch  dem 
Christenthume  verwandter  als  jene.  Das  nordische 
Klima,  rauh  und  wechselnd,  mit  seiner  schwachen  Pro« 
dbction  und  seinem  langen  Winterschlafe,  nöthigt  den 
Menschen  zur  Gegenwehr,  macht  ihn  rüstig  und  arbeit- 
sam, lehrt  ihn  seine  Freiheit,  aber  auch  seine  Schwache 
und  Isolirung,  und  ihr  gegenüber  die  Natur  als  ein 
grosses  Ganzes,  eine  gewaltige,  einheitliche,  bald  wohl* 
thätige,  bald  verderbliche,  immer  aber  geheimnissvoUe 
Macht  kennen,  zu  der  er  im  Gefühle  seiner  Bedürftig- 
keit mit  einem  Blicke  der  Ehrfurcht  hinaufisdehet  Daher 
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sind  dem  Nordländer  d  i  e  Erscheinungen  der  Natur  am 
Ansiehendsten^  wo  sie  sich  im  Ganzen  zeigt,  oder  wo 
doch  das  Einzelne  deutlich  vom  Ganzen  abhängig  und 
TOD  seinem  einheitlichen  Leben  durchdrungen  ist  Das 
Gesanuntbild  von  Himmel  und  Erde^  der  Zug  der  Wöl- 
ken und  das  stumme  Leben  der  Pflanzen ,  die  Seite  der 
Natiu>  welche  dem  antiken  Auge  fast  entging^  beschäf- 
tigen ihn  daher  am  Meisten.  Die  Edda  wagt  es^  die 
ganze  Natur  in  einer  Riesengestalt  zusammenzufassen^ 
In  der  Gestalt  des  Riesen  Ymir^  den  die  Söhne  Bors  er- 
sehlagen, um  aus  seinen  Knochen  die  Berge^  aus  seinem 
Fleische  die  Erde,  aus  seinem  Schädel  den  Himmel  zu 
bilden.  Statt  die  Natur  zu  personifidren,  zerstört  sie 
die  riesige  Menschengestalt,  um  das  Weltganze  aus  ihr 
sn  bilden.  Sie  erzählt  femer  von  der  Esche  Yggdrasill, 
in  deren  Wurzeln  Schlangen  nagen,  in  deren  Zweigen 
der  Adler  haust;  vier  Hirsche  umkreisen  sie,  ihr  Laub 
abnagend,  ein  Eichhörnchen  läuft  am  Stamme  auf  und 
ab.  Es  ist  offenbar  ein  Symbol  für  die  im  Jahreswechsel 
hinwelkende,  unsterbliche  und  doch  an  den  Schmerzen 
des  Todes  leidende  Natur,  wie  in  den  alten  Mythen 
Osiris,  Adonis  und  der  Mithrasstier,  aber  hier  ist  nicht 
eine  einzelne  menschliche  oder  thierische  Gestalt,  son- 
dern ein  Gesammtbild  von  Pflanzen  und  Thieren,  die  nach 
einer  geheimen  Regel  zusammenwirken.  Selbst  auf  dem 
prosaischen  Gebiete  des  Rechts  finden  wir  in  den  her- 
kömmlichen feierlichen  Worten  der  Gelöbnisse  eine  Fülle 
von  Bildern  dieser  Art  Wenn  es  sich  bloss  von  der 
Unverbrüchlichkeit  eines  Vertrages  handelt,  verbreitet 
sidi  die  Phantasie  über  die  weite  Natur.  Das  Versprechen 
soll  gelten,  so  heisst  es  wohl  in  diesen  Formeln,  so 
lange  die  Sonne  scheint  und  die  Ströme  fliessen,  so  lange 
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der  Wind  weht  and  die  Vögel  singen,  so  weit  die  Erde 
grünt  und  die  Föhre  wächst;  so  weit  der  Himmel  sich 
wölbet     Durch    raschen    Ueberblick   ober   Himmel   und 
Erde  und  durch  seine  Charakteristik  geben  diese  Formeb 
oft  in  kurzen  Worten   eine  volle  Landschaftsdichtung 'O* 
Es  sind  zwar  skandinavische  Beispiele,  die  ich  anführe^ 
weil  die  Ueberreste  des  deutschen  Heidenthums  durch 
die  Einwirkung  des  Christenthums    grfindlicher   zerstört 
sind;    aber  dass  die  deutsche  Auffassung  keine  andere 
war,  als  die  des  verwandten  nordischen  Stammes  können 
wir  noch  in  den  spätem  deutschen  Lokalsagen^  Mährdien 
und  Volksliedern  sehen.  Auch  hier  finden  wir  stets  den 
Hinblick  auf  das  Ganze  der  Natur,    das  Mitgefühl   mit 
dem  stummen  Leben  der  Pflanzenwelt,   das  geheimniss- 
voile  Spiel  mit  Bäumen ^   Blumen,    Steinen,   die  Voraus- 
setzung verborgener  Kräfte,  die  sich  in  ihnen  offenbaren. 
Es  leuchtet  ein^    dass  diese  Auffassung  der  Natw 
dem  Christenthume  mehr  zusagte,    als  die  antike.    Sie 
nähert  sich  in  der  That  derjenigen,    die  wir  schon   im 
alten  Testament    finden.      Wenn    der   Psalmist   Gottes 
Grösse  in  der  Schöpfung  preist,   hält  er  sich  auch  nicht 
bei  Einzelnem  auf,  betrachtet  nicht  den  Menschen  oder 
den  Bau    des   Thieres    als   grösstes  Wunder,    sondern 
blickt  im  weiten  Räume  umher  und  verbindet  alles   zu 
einem  Ganzen.    Aber   ganz  gleich  stehen  beide  AuffM* 
sungen  doch  nicht;    der  Blick  des   hebräischen  Dichters 
ist  fluchtig,    die  Natur  geht  ihm  völlig  in  dem  Schöpfefr 
auf,  ihre  Erscheinungen  kommen  und  verschwinden,  wie 
die  Töne  des  Lobgesanges.     Hier    wird   sie  mehr  um 
ihrer  selbst  willen   mit  Liebe  betrachtet,  es  besteht  eine 

*)  Grimni;  deutsche  RechtsaKerth.   S.  38,  39. 
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Verblndimg  zwischen  ilir  und  dem  menschlichen 
ClefuUe. 

Allein  aneh  diese  grössere  Vorliebe  für  die  Natur 
war  dem  Christenthume  nicht  feindlich^  sie  wurde  daher 
dnrch  dasselbe  nicht  verdrängt^  sondern  nur  geläutert. 
Die  Natur  verior  den  falschen  Schimmer  heidnischer  Ver- 
götterung^ aber  sie  wurde  dadurch  nur  um  so  näher  ge- 
bracht^ der  Verkehr  mit  ihr  inniger  und  vertraulicher. 
Dies  äoaserte  sich  denn  in  verschiedener  Weise.  In  der 
ritt  erl  iche  n  Welt  ward  ein  heiterer  Ton  angeschlagen. 
Die  Lieder^  mit  welchen  die  Minnesänger  nicht  müde  wur- 
den^ den  Fr&liling  su  feiern,  sind  anmuthig,  weil  sie  freu- 
dige Empfindungen,  denen  auch  wir  aiyährlich  uns  hin- 
geben, fiisch  und  jugendlich  vortragen.  Aber  eine  hohe 
B^reistemng,  ein  Gefühl  für  das  Erhabene  in  der  Natur 
verrathen  sie  nicht.  Der  Ritter  ist  mit  der  Aussenwelt 
iEaam  anders  beschäftigt,  als  um  sie  zu  bekämpfen  oder 
m  gemessen.  Er  besingt  weniger  die  Natur  als  sich  in 
Uir.  Er  schwelgt  in  dem  allgemeinen  Erwachen,  wett- 
eifert mit  den  Nachtigallen  und  betrachtet  Himmel  und 
Erde  als  ob  sie  nur  da  wären  ^  um  seine  Liebe  zu  ver- 
lieirliehen;  es  ist  eine  Spur  von  aristokratischem  Leicht- 
sinn oder  Uebermutli  in  seiner  Freude,  aber  sie  ist 
liebenswürdig,  und  zeigt  doch  Theilnahme  und  Mitem- 
pfinden mit  der  grossen  Schöpfung.  Beim  Volke  war 
es  anders.  Hier  trat  das  Ernste,  Wehmüthige,  Schauer- 
lieiie,  die  Nachtseite  der  Natur  mehr  in  den  Vordergrund. 
Hirten,  Jäger,  wandernde  Handwerker  und  wehrlose 
Bauern  machten  ganz  andere  Erfahrungen  als  der  Ritter 
von  seinem  Rosse.  Sie  blickten  aus  der  Nälfe  und  in 
massiger  Ruhe  auf  das  Einzetteben,  auf  das  Wunder 
des  Werdens  und  Wachseos  in  Pflanzen  und  Thlere% 
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beobachteten  den  Himmel^  und  forschten  nach  den  Kr&flten 
der  Kräuter  und  Steine.  Die  alte  heidnische  Heiligkeit 
der  Berge,  Bäume,  Quellen  war  unter  ihnen  nicht  ganz 
vergessen,  sie  musste  sich  nur  dem  Christlichen  unter- 
ordnen und  anfügen,  was  einst  göttlich  war,  wurde  jetst 
dämonisch,  und  die  Natur  erschien  noch  immer  von  un- 
zähligen bald  freundlichen  und  hälfreichen,  bald  schrecken- 
den Wesen  belebt 

Die  Geistlichen   und   Mönche   gehörten  mehr 
dem  Volke  an  als  den  Rittern.     Ihr  Auge,  an  das  Däm- 
merlicht der  Kirchen   und    an    die    kahlen  Wände    der 
Klosterzellen  gewöhnt,  musste  doppelt  empfanglich  sein 
iur  das  heitere  Blau  des  Himmels  und  das  lachende  Leben 
in  Feld  und  Wald ;  allein  der  stete  Kampf  mit  der  Sinn- 
lichkeit machte  sie  befangen,    sie  sahen  in  der  Natar 
mehr  die  Gefahr  der  Verlockung  als  die  Werke  Gottes, 
sie  durchwanderten  sie  in  scheuer  Besorgniss  und  die 
geängstete  Phantasie  malte  ihnen  Schreckgestalten  oder 
wunderbare   Befreiungen    vor.     Ihre  Seele    konnte  sich 
nicht  erheben,    den  Herrn   in  seiner  Schöpfung  mit  so 
hoher  Begeisterung  zu   preisen  wie   der  Psalmist,  sie 
hatten  kein  Auge  für  die  das  Ganze  durchziehende  Kraft, 
sondern  nur  für   einzelne  Wunder.    Für  diese   brachten 
sie  aber  auch  ihre  volle  Gläubigkeit  mit;   man  war  be- 
gierig eine  neue  Bestätigung  für  die  Herrschaft  Gottes 
in  der  Welt  zu   finden,   man   sah   daher  leicht   in  dem 
Gewöhnlichen    Bedeutsames,     enthielt   sich   aus   Pietät 
jedes  Zweifels  und  überbot  sich  im  Nacherzählen  und 
Steigern  wunderbarer  Erscheinungen.    Auch  die  Schul- 
bildung   schützte    dagegen  nicht,    sie    lehrte    vielmehr 
Wendungen  und  Ausdrücke  der  antiken  Dichter,  welche, 
da  sie  ebenfalls    die   Vorstellung  einer   belebten  Natm- 
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Ti»raii8setzteu^  dem  angestammten^  germanisohen  Volks- 
glanben  Nahrung  gaben.     Selbst  die  Gelehrten  waren 
so  sehr  an  Autoritäten  gewölmt^   als  dass  der  Gedanke 
einer  auf  Beobachtungen  gegründeten  Wissenschaft  ihnen 
ancb  nur  einfallen  konnte.    Sie  schöpften  ihre  Kenntniss 
von   der  Natur  daher  nur  aus  einzelnen  Stelleu  der  hei* 
ligen  Urkunden  oder  aus   den  Werken  antiker  Schrift- 
steller,    Grade   hier   aber  waren  die  Alten  bedenkliche 
Fuhrer;    ihre    bewegliche  Einbildungskraft  eignete  sich 
nicht   sn  kritischer  Beobachtung    und   sie  überlieferten 
neben  wirklichen  Wahrheiten  ohne  Bedenken  eine  Menge 
Too  Fabeln^    welche  aus  dem  Naturcultus  der  frühem 
oder  dem   Mysticismus   der  spätem  Zeit    herstammten. 
Für  diese  Fabeln  war  aber   der  gläubige  Sinn  besonders 
eoqifangiich,    und  so   bildete  sich   aus  ihnen  in  Verbin* 
dnng  mit  Volkssagen^  entstellten  Berichten  aus  dem  Orient 
nnd  frommen  Legenden  eine  Sammlung  von  Nachrichten, 
w^ehe  die  Stelle    der   Naturwissenschaft   vertrat     Sie 
hatte  freilich  keinen  wissenschaftlichen  Werth,  Übertrag 
nur  den  Aberglauben  des  Volks,  nicht  das  tiefe,  ahnende 
Gefühl^  das  diesem  zum  Grunde  lag,  in  die  Sprache  der 
Wissenschaft;    aber  sie  war  dennoch  ein  Zeichen  eines 
Uebergangs  der  Volksmeinungen  in  dieSdiule,  ein  Zeichen 
also  innerer  Verbindung^    der   nur  die  rechte  Sprache 
fehlte. 

Die  Elemente  dasu  waren  sdion  vorhanden.  Das 
Volk  verhielt  sich  gegen  die  Natur  eben  so  ^9aMg  und 
hmgebend^  wie  die  iürche  gegen  die  Schrift,  und  Gottes 
Schöpfang  konnte  mit  Gottes  Wort  nicht  im  Widersprache 
stelm.  Daher  bildete  sich  denn  bald  eine  Sprache,  in 
welcher  die  Kirchenlehre  und  die  Naturliebe  verschmoteen 
vmren,  eine  Symbolik,  welche  dnrch  Zeichen  und  Bilder 
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redete.  Die  Pliantasie  wurde  die  Mittlerin  zwischen 
dem  Verstände  der  Scliule  und  dem  Gefülile  des  VoIIls. 
Die  Anlage  zu  einer  solciien  Symbolilc  lag  sowoM  im 
Cliristenthame  als  im  germanisclien  VoUcsgeiste  und  war 
in  beiden  auf  ähnliche  Weise  ausgebildet  Beide  sind 
sich  auch  hier  verwandt  und  stehn  im  gleichen  Gegen- 
satze gegen  die  griechisch-rdmische  Anschauung.  Diese 
ist  mit  der  unmittelbaren  Erscheinung  befriedigt^  sucht 
nichts  hinter  ihr;  sie  kann  wohl  vergleichen^  im  Gleich- 
nisse sich  die  Beruhigung  geben  ^  denselben  Hergang 
noch  ein  Mal^  an  andrer  Stelle  anzuschauen,  aber  sie 
liebt  nicht  die  Metapher,  nicht  das  flüchtige  Bild,  das 
nur  andeutet,  ohne  sich  plastisch  zu  entwickeln,  sie  will 
alles  klar  sehen  und  flieht  das  Dunkle  und  Rathselhafte. 
Dagegen  finden  wir  einerseits  in  der  Bdda  wie  andrer- 
seits in  den  hebräischen  Dichtungen  die  bewegliche 
Phantasie,  welche  die  Bilder  wie  im  raschen  Vorüber- 
eilen pflückt  und  wieder  verlässt,  in  der  Edda  nicht  ganx 
so  leicht  und  flüchtig,  aber  dafür  anregender,  gedanken- 
voller. In  unsem  Mährchen  und  Volkssagen,  wie  in  der 
Edda  und  im  Orient  ist  das  Räthsel,  die  geheimnissvolle 
Frage,  eine  beliebte  Form,  ein  Naturbild  wird  genannt^ 
eine  tiefe  Bedeutung  vorausgesetzt  Nodi  reicher  an 
Zeichen  und  Bildern  war  die  kirchliche  Tradition.  Das 
Christenthum  hatte  gleichsam  die  Symbolik  geheiligt» 
denn  selbst  Taufe  und  Abendmahl  beruhten  auf  einer 
Darstellung  des  Unsichtbaren  durch  Sichtbares;  auch  die 
Kirche  liatte  daher  ihren  Ceremonien  grossentheils  sym- 
boUsdie  Bedeutung  gegeben.  Wir  erinnern  uns  fencr 
der  Sinnbilder  der  ersten  christlichen  Gemeinden,  von 
denen  noch  manche  sich  erhalten  hatten,  der  Verglei- 
ehnngen,  'In    welchen   die   Hymnendichter    die    Natur 
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cndiöpften  am  in  AUem  das  Bild  des  Eriösera  zu  flndea 
Viel  wichtiger  aber  noch  war  der  prophetische  Zusam- 
menhang swischen  dem  alten  Testamente  und  den  Heils- 
Wahrheiten^  welchen  das  Evangelium  andeutet  Ctiristus 
sdiist  nennt  den  Propheten  Jonas  ein  Zeichen  seiner 
Auferstehung  y  die  ganze  heilige  Geschichte  setzt  eine 
Verbindong  zwischen  der  Vorbereitungszeit  im  jädischen 
Vollie  und  dem  Erscheinen  des  Erlösers  voraus^  und 
ndion  die  älteste  christliche  Kunst  hatte  eine  Reihe  von 
alttestamentarischen  Ereignissen  als  Symbole  der  Heils- 
lehren selbst  betrachtet 

Dies  ganze  Material  nahm  das  Mittelalter  auf,  und 
büdeie  daraus  ein  umfassendes  System. 

Zoaichst  geschah  dies  in  Beziehung  auf  die  hei- 
lige Schrift  Wenn  man  früher  nur  einzelne  alttesta- 
mentarische Hergänge  als  vorbildliche  Erscheinungen  der 
Heüswahriieiten  angesehen  hatte  ^  bearbeitete  man  jetzt 
die  ganze  Bibel  in  diesem  Sinne  und  distinguirte  mit 
scholastischer  Sch&rfe  mehrere  Arten  bildlicher  Bedeu- 
tung. Man  setzte  voraus^  dass  jede  Stelle  einen  mehr- 
iachen«  wie  man  gewöhnlich  annahm^  einen  vierfachen 
Sinn  habe;  neben  der  bloss  buchstäblichen  oder  histo- 
rischen Bedeutung  eine  allegorische^  welche  auf 
natvliclie  Erscheinungen^  eine  anagogische^  welche 
auf  unsichtbare  göttliche  Dhige ,  eine  tropologische^ 
wdche  anf  moralische  Lehren  hinweise  *3.  Ein  berühmter 

^)  Schon  Boethius  sprach  es  aus,  dass  die  Schrift  oft  neben 
dem  historischen,  einen  aliegorischen  Sinn  habe,  und  eigentlich  war 
diese  Unterscheidung  genügend.  Rabanus  Manrus  im  9.  Jahrhundert 
/tab  zverst  jene  vierfache  Einfheilung,  welche  nun  die  Meisten  bei- 
bchidteo,  obgleich  man  zuweilen  auch  eine  geringere  oder  grossere 
Zahl  annahm.  Durch  Hugo  von  S.  Victor  C^«  B,  des  ihm  augeschrie- 
Jjiber   eruditionis  theologicae)   und  Innocenz   III.  (Hurter  iL, 
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Meister  dieser  Symbolik^  der  Papst  Innooeoz  m.^  recht- 
fertigt dieses  Vierfache  selbst  durch  symbolische  Aas- 
legung  einer  Icirchlichen  Tradition;  er  findet  es  in  den 
vier  Paradiesesströmen  vorbildlidi  angedeutet^  indem  er 
nach  der  Etymologie  iiirer  Namen  jedem  derselben  eine 
jener  vier  Verstandnissformen  zuweist  *>  Diese  Inter- 
pretation richtete  man  dann  auch  auf  alle  heiligen  Hand- 
lungen. Die  Gebräuche  des  Cultus^  die  Formen  des 
Kirchengeräthes  waren  ursprünglich  keineswe j^es 
alle  bedeutsam;  man  hatte  Manches  aus  dem  Alterthum 
übernommen,  Andres  bloss  der  äussern  Regelmassigkeit 
wegen  angeordnet  Jetst  aber  behandelte  man  die  Kirche 
wie  die  heilige  Schrift,  man  naiun  an,  dass  in  ihr  nichts 
zufallig,  nichts  bloss  äusserlich  sei;  man  sprach  es  g'e- 
radehin  aus,  dass  alle  Handlungen  und  Geräthe  der  Kirche 
eine  tiefe,  den  innersten  Sinn  des  Christenthums  bildlich 
darstellende  Bedeutung  hätten;  der  scholastische  Scharf- 
sinn gefiel  sich  darin,  diese  Beziehungen  bis  anf  das 
Kleinste  durchzuführen  und  zu  vermehren  **y, 

78Zy  bekam  diese  Viertheilung  allgemeine  Geltung.  Sie  worde  uirter 
Anderm  auch  von  dem  Bischof  WHb.  Dnrandus  in  «einem  vielgele- 
senen  Werke:  Rationale  divinonim  officionim  (im  Prolog)  und  voo 
Dante  (im  amoroso  convivio)  adoptirt.  Durandus  giebt  die  einfachste 
Erklärung:  Allegoria  est  qnando  aliud  sonat  in  litera  alSud  in  spirttu, 
«t  quando  per  unnm  factum  altenim  intelUgitur,  Quod  si  illHd  sil 
visibile^  est  allegoria  simpliciter,  si  invisibile  et  coeleste  tunc  di- 
citur  anagoge.  Tropologia  est  conversio  ad  mores.  —  Ein 
einfaches  Beispiel  solcher  vierfachen  Deutung  ist  das  Wort  Jerasalem, 
indem  es  historisch  die  Stadt  in  Palästina^  allegorisch  die  streitende 
Kirche,  tropologisch  die  fromme  Seele,  anagogisch  das  himmlische 
Jerusalem,  das  Himmelreich  bedeutet.  Vgl.  Annal.  archeoL  tom.  5. 
S.  217.  und  Schmid,  Mysticismus  des  Mittelalters.  Jena  18S4.  S.75. 

•)  S.  d.  Stelle  bei  HuHer.   Gesch.  Innoc.  III.  IL  S.  73S. 

**)  Hurter.  Inn.  III.  111.^  41.  So  erklart  Jnnocenie  das  Patlinm. 
Die  Wolle  bedeute  den  Ernst,  die  weisse  Farbe  die  Milde;  der  Ring 
um  die  Schultern  die  Furcht  des  Herm^  welche  den  Werken  Sclirmn- 
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Die  symbollscheBedeutsamkeitder  heiligen  Sehrift  in 
ausgedehnten  Sinne  fulute  aber  bald  noch  weiten 
Denn  die  Sdirift  ensähite  iustorifiche  und  naturiiche  Er« 
eigiubuse;  das  Sinnbildliche  lag  daher  nothwendig  schon 
in  diesen^  und  es  stand  mithin  fest^  dass  Geschichte  und 
Natur  selbst  eine  symbolische  Bedeutung  hattea  Diese 
Kes  sich  zwar  nicht  überall  nachweisen^  auf  manchen 
Punkten  indessen  glaubte  man  sie  ssu  entdecken.  Dahin 
gehörte  zunächst  die  alte^  griechische  und  römische^ 
Geschichte.  Die  moderne^  besonders  die  protestan* 
tisdie  Frömmigkeit  hat  oft  gegen  die  Antike  eine  feind- 
lehe  Stellung  angenommen^  indem  sie  aus  der  ganzen 
verehristlichen  Aera  nur  das  jüdische  Volk  gelten  liess 
od  Griechen  und  Romer  verwarf«  Nicht  so  das  Mittel- 
alter. Einzelne  strenge  Lehrer  missbilligten  zwar  das 
Lesen  heidnischer  Autoren  und  wollten  ihre  Codices  ver- 
tilgen^ aber  sie  drangen  nicht  durch^  man  kehrte  immer 
wieder  zu  den  Quellen  antiker  Weisheit  zurück.  Schon 
die  Kirchenvater  hatten  ja  nicht  sdten  heidnische  Aus* 
sprudle  als  Ahnungen  der  Wahrheit  ciürt^  spätere  Lehrer 
fanden  darin  Vieles  ^  das  auch  auf  christUdiem  Boden 
Geltung  hatte*  Man  konnte  nicht  glauben,  diASs  Griechen 
und  Römer,  deren  Sprachen  gewülrdiget  wiaren  zur  Ver^ 
breitung  der  heiligen  Urkunden  und  fortdauernd  als  Kirchen« 
^raehe  zu  dtenen*},   bei  denen  man  die  höchste  That-< 

kfls  md  Riditons  verleilMii  soHe;  4ie  Tier  PorpttiiUEitiz«  süid  dio 
vier  weltlichen  Tagendeii^  aber  geröthet  Tom  Blute  Christi.  Die  bei- 
den Streifen  bedeuten  das  werkthitig;e  and  das  besehaaüdie  Leben^ 
welche  ein  Urcfaenoberer  Tereinigen  moss.  I>opDelt  ist  das  Pallium 
anf  der  linken,  einfach  auf  der  rechten  Seite,  oort  an  die  mannig- 
fachen Mühen  des  irdbchen  Daseins ,  hier  an  die  Ruhe  des  künftigen 
Mfanend  o«  s.  t  (daselbst  S.  id.) 

*>  Friiher  hatte  man  sogar  die  Meinnng  gehabt,  dass  man  sn 
9elt  mur  hl  einer  der  drei  Sprachen  beten  kStine,   in  welchen  die 
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kraft  and  die  tiefsten  Gedanken  fand,  ganz  von  Gott 
verlassen  gewesen;  man  meinte,  dass  er  sich  auch  unter 
ihnen  nicht  unbeseugt  gelassen,  und  nahm  keinen  An- 
stand, heidnische  Helden  als  Vorbilder  christlicher  Tugen- 
den SU  benutzen. 

Dazu  kam  noch  ein  besonderer  Umstand.  Bei  den 
alten  Schriftstellern  fand  man  Naclulchten  von  weis- 
sagenden Frauen,  deren  eine  bekanntlich  in  der  frühem, 
sagenhaften  römischen  Geschichte  eine  Rolle  spielte^  der 
man  aber  auch  andere ,  in  unsicherer  Zahl,  zugesellte. 
Auch  die  Kirchenväter  sprachen  bald  von  einer  bald  von 
mehreren  Sibyllen^  welche  in  heidnischer  Zeit  den 
Einen  Gott  und  die  Zukunft  Christi  verkündigt  hätten. 
In  Rom  kannte  man  sogar  den  Altar,  welchen  Kaiser 
Augustus  in  Folge  solcher  sibyllischen  Prophezeiung  dem 
„Erstgebornen  Gottes^^  errichtet  haben  sollte.  Diese 
Sagen  nahm  das  Mittelalter  begierig  auf,  es  fand  darin 
den  Beweis  einer  fortlaufenden  Offenbarung  unter  den 
Heiden,  es  stellte  die  Sibyllen  in  Parallele  mit  den  judi- 
schen Propheten  *>  Dies  kam  denn  auch  der  alten 
Literatur  zu  statten,  zunächst  und  vor  Allem  dem  hoch- 
gefeierten Dichter  Virgil,  der  selbst  eine  solche  Sibylle 
auftreten  lässt,  und  bei  dem  man  in  einer  berühmten 
Stelle  die  unzweideutige  begeisterte  Verkündigung  des 
kommenden  Heils  zu  entdecken  glaubte.  Man  hielt  ihn 
daher  für  einen  Schüler  jener  Seherin  **).     Da  er  aber 

Inschrift  am  Kreuse  Cbritti  TerfMtt  war.  Das  Frankfurter  Condl 
▼•  J.  794  eifert  gegen  diesen  Jrrthan.  (Perts  IIL  p.  7d).  Be  war 
begreiflidi,  dass  Ikan  daher  aach  die  VoOier  dieser  Sprachen  für 
Tomehmer  hielt,  als  die  Neuem. 

*)  Niheres  über  die  Sibyllen  bei  Piper,  Mythologie  und  Syw 
bottk  d.  chrisO.  Kunst  I.  8.  473.  ff. 

**)  Wenigstens  war  dies  aienlieh  allgemeine  Lehr».  Hiersnyma« 
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die  fmlsdien  Götter  feierte^  so  nalmi  man  das 
'  als  eine  ADegorie^  indem  man  einen  tiefem^  cliristli«dien 
als  Bussen  Kern  unter  der  Schale  tauschender  Bil- 
der veriiorgen  glaubte  *3^  und  hatte  nun  ein  Mittel  ge- 
fimden^  die  alte  Literatur^  auf  der  olmeliin  alle  HoffhuDg 
der  Bildung  mhete^  zu  retten. 

AelmUch  wie  mit  der  Gescliichte  Terhielt  es  sich 
mit  der  Natur;  auch  in  ihr  mussten  sich  Spuren  des 
gottlichen  Wesens  finden  lassen.  Zwar  war  die  Natur 
durch  die  Sande  entstellt ,  feindlichen  Mächten  Preis 
gegeben  und  das  Feld  der  Versuchung;  wenn  man  da- 
her in  einseinen  Erscheinungen  Wunderbares  undBedeut- 
wahrnahm^  so  blieb  es  dalüngestellt^  ob  dies  ein 
göttlicher  Kraft  sei  Aber  in  der  grossen  Ge- 
staltung der  Schöpfung^  in  der  Sonderung  von  Himmel 
and  Erde^  in  der  Scheidung  der  Elemente^  im  Wandel 
der  leitenden  Gestirne  und  in  der  Folge  der  Jahres- 
selten^  in  den  allgemeinem^  geistigem  Eigenschaften  der 
Natur  durfte  man  reine^  unmittelbare  Aeusserungen  der 
Schöpferkraft  und  mithin  eine  nähere  Uebereinstimmung 
■dt  der  geoffenbarten  Wahrheit  annehmen^  und  dies  um 
so  mehr  weil  diese  grossen  Ersdieinungen  zu  ihrem 
Verständnisse  unentbelurlich  schienen^  und  dazu  von  Alters 
her  benutzt  waren. 


MOt  4ie  Eklog«  swar  für  eine  Propbeseiiins,  die  aber  ane  Virgile- 
LoBpen  kftMilich  (Tbrialo  angepaart  sei,  (eaae  prephetlam,  aed  a 
VirsiU»-ceBtmiibaa  artificioae  Cbrirto  coapUtam  eaae).  Vincent  BeUov. 
apec  iiMt   VIIL   03. 

*)  Alanna  de  Inanlia,  de  planelu  naturae  (Opp.  p.  296)  aagt 
▼an  den  aatiken  Diehtern:  In  anperflciaU  litterae  cortice  falsum  reao- 
nal  hrrm  peetica,  aed  interiita  aecretom  inteUigentiae  altioria  eloquitor) 
m  crteriore  faiaiUtia  abjecto  pntaadne  doldorem  nndeum  yeritatta 
aecRCe  intoa  lector  inveniet 
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Vor  allen  galt   dies   von  den   Erscheinungen  des 

Lichtes  und  der  Wärme.    Die  tiefsten^    wichtigsten 

Kirchenlehren  von  der  Dreieinigkeit,  von  Gottes  Wesen 

und  Allgegenwart^  von  seinen  Gnadenwirkungen  auf  den 

Mensehen,  von  der  Geburt  des  Heilandes  u.  a.,  die  dem 

gemeinen  Verstände  unbegreiflich   erscheinen   und  über 

die  alltägliche  Er&hmng  hinausgehn,   werden  glaubhaft^ 

wenn  man  in  der  Natur  selbst  ähnliche  Erscheinungen 

anfifieigt.    Daher   hatte    man  schon  frühe  gesucht^  sie 

durch  Gleichnisse  anschaulicher  zu  machen.     Der  Strahl 

des  Lichtes^  der  mit  geistiger  Sdmelle  sich  durch  das 

Weltall  verbreitet,   durchsichtige  Körper,   ohne  Verlust 

der  Substanz  und  ohne  Verletzung  der  Körperlichkeit, 

durchsdieint,  versinnlicht  die  Allgegenwart  und  Alhnacht 

Gottes;   das  Spiegelbild  erklärt  die  geistige  Ekiwirkung 

auf  die  Gemüther,   ja  sogar  die  Erschafiung  der  Welt 

aus  dem  Nidits;    in  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 

auf  das  Reifen  der  Traube  und  die  Erzeugung  des  Weins 

haben  wir  ein  Gleichniss  für  die  göttliche  Gnade  und 

die    dadurch   bewirkte   Umwandlung   des   menschiidien 

Herzens.    Und  so  lassen  sich  für  andre  Mysterien  andre 

Analogien  in  d^  Natur  finden  *>    Wenn  nun  auch  diese 

* 
*y  Eine  sehr  reiche  SammlaBg  solclier  Gleichnisse  sar  Beseieb- 
nang  der  Dreieinigkeit,  der  Jungfrau  und  Christus ,  gibt  Wüku 
Grimm  in  der  Vorrede  zu  Konrsds  v.  WQrzburg  goldner  Schmiede 
(Berlin  1840)  S.  XXVL  ff.  Einige  such  bei  Rosenkranz  Gesch.  d. 
d.  Poesie  im  Bf.  A.  S.  108.  Am  häufigsten  ist  die  Anwendung  auf 
die  Jungfrau  Maria;  so  Walther  v.  d.  Vogelfreide:  Also  die  Sanne 
sdiinet  durch  gans  gewohrtea  glas^  also  gebar  die  Reine  Krist,  die 
magd  und  muoter  was.  Wackemagel  (das  deutsehe  Kirchenlied^ 
8.  XVD  halt  dies  für  das  älteste  Beispiel  dieses  Gleichnisses  in  Ge- 
dichten^ und  lisst  einen  lat.  Hymnus  aus  dem  14.  Jahrii.  darauf 
folgen:  Ut  Vitium  non  laeditur  sole  penetrante  ^  sie  illaesa  creditur 
post  partum  et  ante.  Die  schönsten  ^  oft  wahrhaft  tiefsinnigea  opti- 
schen Gleichnisse  enthalt  Dante^s  divina  Comedia. 
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OieicIiiiisBe  sunäclist  von  MencicheD  gesucht  nnd  geiun- 
den  waren,  so  hinderte  dies  nicht  eine  innere  nothwen- 
dige  Beaehung  der  verglichenen  Gegenstände  so  ein- 
ioder  anzunefamen. 

Eine  wichtige  Rolle  in  dieser  Symbolik  spielen  femer 
dfeZahlenverhältniflse.  Insofern  sie  mit  den  Maassen 
des  RatuBS  nnd  der  Zeit,  namentlich  in  der  Astronomie^ 
aaanmeiihangen,  gehören  auch  sie  sa  jenen  unmittelbar 
•BS  der  ersten  Schöpfung  stammenden  Gesetzen  der 
Nator;  insofern  sie  in  der  historischen  Chronologie  be- 
dentsan  erscheinen,  konnte  man  eine  göttliche  Anord- 
aong  annehmen.  Ueberhaupt  aber  haben  die  Zahlen 
siMB  geheinmissvollen  Charakter,  der  die  Mystiker  aller 
Zeiten  beschäftigt  und  sie  verleitet  hat,  die  Bedeutsam- 
kek,  welche  den  ersten,  einfachsten  Zahlen  wirklich 
kdwcrtuit,  auch  auf  die  übrigen  auszudehnen.  Ihre  Un* 
kfiiperüebkeit,  die  Festigkeit  ihrer  Gesetze^  der  spröde 
fanit  ihres  Wesens  imponiren  dem  sinnlichen  M ensdien, 
wibrend  sie  andrerseits  durch  die  unbegränzte  M annig- 
fidtigkeit  ihrer  Combinationen  sich  gefällig  jeder  Deu- 
tung fugen.  Das  Mittelalter  behandelte  die  Zahlen  mit 
einer  ehrfurchtsvollen  Scheu.  Wenn  die  Chronisten 
Heere,  Geldsummen,  Schiffe  einer  Flotte  oder  dergleichen 
za  schätzen  haben,  so  begnügen  sie  sich  gewöhnlich, 
sie  als  unzählbar,  unsdbätzbar,  unaussprechlich  (innume- 
labües,  inaeatimabiles,  ineffabiles)  zu  bezeichnen;  alles 
was  über  das  gewöhnliche  Maass  hinausgeht,  hat  einen 
Schein  des  Wunderbaren.  Alle  Traditionen  von  der 
Bedeutsamkeit  gewisser  Zahlenverhältnisse,  die  pytha- 
goräische  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären  und 
ilmliche  Philosopheme  oder  mystische  Spiele  fanden  da- 
tier einen  fruchtbaren  Boden ;  die  heilige  Schrift,  besonders 

IV.  6 
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die  Apokalypse  und  das  Buch  Daniel  wurdoi  viel- 
fach in  diesem  Sinne  ausgebeutet^  und  man  vermuthete 
auch  bei  den  unschuldigsten  Zahlenangaben  symbolische 
Andeutungen^  und  glaubte  in  der  Zahlenlehre  die  Grund- 
lage göttlicher  Gedanken^  den  ersten  vorzeitlichen  Schöpf- 
ungsplan zu  erkennen*).  Eins  und  Zwei,  Monas  und 
Dyas,  waren  mehr  Principien  als  Zahlen.  Die  Einheit 
erschien  als  die  Mutter  aller  Dinge,  und  zwar  —  mit  einem 
Seitenblick  auf  die  Jungfrau  Maria  —  als  eine  jungfräu- 
liche Mutter,  die  durch  Vermehrung  nicht  verändert 
wird.  Die  grade  Zahl  wurde  dann  weiter  als  das  Sinn- 
bild des  weiblichen  Geschlechts,  der  Körperlichkeit,  der 
Erde;  die  ungrade  als  das  der  Seele  und  des  Lebens 
betrachtet^).  Demnächst  war  die  Drei,  als  die  erste 
aus  der  Verbindung  jener  principiellen  Formen  entstan- 
dene wirkliche  Zahl,  besonders  heilig,  in  ihr  lag  der 
schöpferische  Anfang  alles  Lebens,  die  Zahl  der  gott- 
lichen Personen.  Vier  dagegen,  als  die  erste  wirkliche 
grade  Zahl,  war  die  Grundlage  der  grossen  weltlichen 

*)  Vincentius  Bellov.  Spec.  doctr.  Hb.  XVII.  Arithmetica  canctii 
prior  est  Higus  muiidaoae  molis  conditor  Deus  primum  suae  h>- 
biiit  ratiociiiationis  exempUret  adhanccuncU  constitiiit  —  Und  ferner: 
Ratio  numerorum  non  eontemnenda  est.  In  multia  enim  ■•  acriptaia« 
rum  locis  quantum  habet  misterium  elucet.  Non  enim.  frustra  dicCiiB 
est:  Deum  omnia  in  mensura  et  numero  et  pondere  fecisse. 

**)  Alanus  de  Insults  Anticlaud.  Üb.  III.  cap.  i.  Die  Aritii- 
metik  lehre: 

Quomodo  prindpiam  numeri^  fons^  mater,  origo 
Est  Monas  et  numeri  de  se  parit  nnica  tarbam^ 
Quomodo  virg^  parit,  gignens  manet  Integra,  simplei.  — 
Femina  par  numerus,  impar  mas^  virgo  Minerva. 
Cur  animam^  coelum^  rationem,  gaudia,  vitam 
Impare  sub  numero  prudentum  dogma  flguret^ 
Cur  corpus,  terram,  sensum,  lacrymabile,  mortem^ 
P«r  numerus  aignet  etc. 
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Yerfailtnisse;  in  ihr  erschienen  die  Himmelsgegeiiden^ 
die  Jahreszeiten^  die  Elemente,  die  ParadiesesflUsse,  In 
flu-  eröffnet  sich  das  Heilige  and  regelt  sich  die  Welt 
lor  Heiligung,  wie  sich  an  den  Evangelisten,  den  grossen 
Propheten,  den  Kirchenvätern,  den  weltlichen  Tugenden 
seigt  Aus  diesen  beiden  Grundsahlen  ergaben  sieh 
dann  in  verschiedener  Weise  zwei  andere,  Sieben  und 
Zwölf.  Jene,  als  ungrade  Zahl  lebenschaffend  und  hei- 
lig, hatte  durch  die  sieben  Tage  der  Schöpfung  und  durch 
die  sieben  damals  bekannten  Planeten  gleichsam  die 
Wurde  göttlicher  Einsetzung.  Ihre  bedeutsame  Anwen- 
dang  im  jüdischen  Alterthume  und  in  der  Apokalypse 
gab  ihr  überdies  einen  hellen  Nimbus.  Man  bemerkte 
daher  gern  die  Siebenzahl,  wo  sie  sich  fand,  oder  fixirte 
wiBkörlich  die  Dinge  in  dieser  Zahl,  so  dass  sie  in  reli- 
giösen and  sittlichen  Beziehungen  oft  wiederkehrt  Aber 
weil  durch  bloss  äusserliche  Addition  der  heiligen  Drei 
and  der  weltlichen  Vier  entstanden,  ist  sie  unentscliieden, 
gleichsam  die  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen«  KTeben 
den  sieben  Tugenden  erwachsen  daher  auch  sieben  Tod« 
Sonden,  und  die  sieben  freien  Künste  sind  zweideutiger 
Nfatur,  zu  hochmüthigem  Irrthume  wie  zu  tiefer  Einsicht 
der  Schrift  führend.  Aber  dennoch  ist  sie  vorherrschend 
heilig  und  wiederholt  sich  in  den  Bitten  des  Vaterunsers, 
den  Sakramenten,  den  Worten  des  Erlösers  am  Kreuze, 
den  Werken  der  Barmherzigkeit,  den  Leiden  und  Freu- 
den   der  Jungfrau  *).     Gleichbleibender    ist  die     Zahl 

*)  Die  Werke  der  Barmherzigkeit:  Hnng;rige  speisen ^  DursU^ 
tfioken.  Nackte  kleiden^  Kranke  pflegen,  Gefangene  besuchen,  Fremde 
beherbergen^  Todte  begraben.  Durch  Hinzufugung  des  letzten  hatte 
maa  die  andern  sechs,  welche  man  in  Mattb.  2.)^  35.  89  fand^  auf 
7  vemelurt.    Am  Münster  zu  Basel  hat  man   sich  symmetrisch   auf 
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sw5ir  als  irdische  Ausbreitung  des  Heiligen  aafge- 
fasst*},  wie  sie  in  den  Söhnen  Jakobs  und  den  Stäm- 
men  Israels^  in  den*  Apostebi  und  kleinen  Propheten  und 
endlich  in  den  Monaten  und  den  Himmelszeichen  des 
Thierkreises  erscheint  Nach  diesen  Hauptzahlen  konnte 
man  denn  andre  Zusammensetzungen  bilden^  denen  durch 
das  Herausheben  bald  dieser  bald  jener  Grundzahl^  durch 
das  Schwankende,  was  dieser  Symbolik  anhaftete^  ver- 
schiedene Bedeutungen  beigelegt  werden  konnten.  Aber 
grade  das  Ungewisse  und  Räthselhafte  gab  diesem  Spiele 
immer  neuen  Reiz. 

Diese  Neigung,  den  Erscheinungen  eine  geheime 
Bedeutung  unterzulegen^  hätte  unter  andern  Umst&nden 
dahin  fuhren  können,  sie  als  einen  blossen  Schein  zu 
betrachten  und  Gott  und  die  Welt  in  pantheistischem 
Sinne  zu  verschmelzen.  Allein  dagegen  war  ein  kräf- 
tiges Gegengewicht  gegeben;  die  Scheidung  des  gött- 
lichen Geistes  im  Worte  von  der  Natur  war  schärfer 
als  je  empfunden.  Man  wusste,  dass  die  Wahrheiten 
der  Offenbarung  übernatürliche  und  folglich  in  der  Natur 
nicht  anzutreffen  waren,  und  dass  die  symbolischen  An- 
deutungen in  dieser^  wenn  auch  von  Gott  ihr  eingepflanzt, 

6  beschrftokt.  Aach  7  Worte  der  Jnngfrau  wurden  aus  den  Evangelien 
BiisammengezihU  (Luc.  1^  34.  38.  40.  46;  2^  48;  Job.  2,  S.  5). 
Die  Leiden  (die  Beachneidnn^  Christi^  die  Flucht^  die  Sorge  um  den 
im  Tempel  auruckgebliebenen  Knaben,  die  Krenztraguns^  Kreanignagy 
Kreuzeaabnahme  und  Grablegung),  und  die  Freuden  (Verkündigongj 
Heimsucbung,  Geburt  Christi,  Anbetung  der  Könige,  Auferatehnng 
Chriati,  Auagiesaung  des  h.  G.,  ihre  Krönung  im  Himmel)  aoDten 
ihr  Leben  umfaaaen,  und  waren  ohne  Zweifel  der  heiligCB  Zahl  nn 
Ehren  ao  snaammengeatellt 

*)  Gull.  Durandi  Rationale  Lib.  I.  cap.  8.  .  .  •  doctorea  Teterif 
et  noTae  legis,  qui  aunt  dnodecim  propter  fldem  trinitatiS|  qoam  ••- 
nunciant  per  quatuor  climata  mundi. 
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nicht  die  reine  Wahrheit^  sondern  nur  ehi  Bild 
denelbea  gaben ,  das  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihres 
Stoffes  bedingt  war*}.  Vor  Allem  enthielt  aber  die  Schrift 
eine  historische  Wabirheit^  und  man  wagte  es  so 
wenig  sie  als  blosses  Sinnbild  zu  betrachten^  dass  man 
Bdbai  die  Figuren  der  Gleichnissreden^  Abraham^  in 
dessen  Scfaooss  die  Seligen  ruhen,  die  thörichten  und 
klugen  Jungfrauen  und  den  verlorenen  Sohn  wie  histo- 
rische Figuren  behandelte.  Die  Gelehrten  wussten  das 
mm  freilich  besser,  aber  sie  nahmen  keinen  Anstoss  an 
dieser  mibefangenen  Th&tigkeit  der  gestalt^iden  Phan- 
tasie, sie  gestatteten  sie  sich  selbst* 

Geschah  dies  schon  bei  diesen  Figuren  des  Gleich« 
nisBes,  so  galt  es  noch  vidmehr  da,  wo  das  Wesen 
gewiss  und  nur  die  Gestalt  unsicher  war.  Ein  jeder 
wosste,  dass  Gott  allgegenwärtig,  nicht  ui  bestimmter 
Körperlichkeit  begränzt  sei,  dass  kein  Wort  sein  Wesen 
SBssprechen,  also  auch  kein  Bild  es  würdig  versinnlichen 
konnte  **0,  Aber  doch  hatte  Er  sich  den  ersten  Aeitem, 
de»  Moses  gezeigt,  Christus  war  sein  Ebenbild  gewes^, 

*)  Danuida*  im  Prologe  seines  nationale  divinoram  officioram, 
obgleich  ein  eifriger  Symboliker,  bemerkl  doch,  die  Zeit  des  Vor- 
Irildliclien  sei  vorüber,  die  Zeit  der  Wahrheit  da,  wir  dürfen  nicht 
iidcia  <Bon  jadaiaare,  nicht  die  Wahrheit  in  Gleichnissen  verschlies- 
aea).  Aber  obgleich  die  Wahrheit  erschienen,  sei  doch  noch  manche 
Wahrheit  verborgen  (adhac  multiplex  veritas  latet  quam  non  vide- 
Bms);  deshalb  gestatte  die  Kirche  den  Gebraach  der  Hilder. 

**")  Vincentias  Bellovacensis  sagt  sehr  schon  (Spec.  historiale 
IL  1):  Nihil  de  0eo  digne  dici  potest,  sed  eo  ipso  jam  indignum 
est,  qnod  did  pvfest.  Verina  cogitatur  Dens  quam  dicitur,  et  verius 
est  quam  cogitatur.  Im  10.  Jahrhundert  in  Italien  gab  es  indessen 
sogar  Geistliche,  welche  sich  Gott  nur  körperlich  denken  konnten, 
so  daao  Ratheaiusi  Bischof  von  Verona  (f  974),  gegen  sie  eifern 
(Gieseler  K.  G.  II.  1.  $.  27.  note  g.) 
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wer  den  Sohn  sah^  sah  auch  den  Vater  ^  und  Christas 
sollte  zu  seiner  Rechten  erhöhet  werden.  Man  konnte 
daher  nicht  umhin  und  musste  sich  gestatten,  iiin  in 
menschlicher  Gestalt  zu  denken. 

Ein  noch  freieres  Feld  hatte  die  Phantasie  bei  dett 
Engrein.  Bekanntlich  giebt  die  heilige  Schrift  selbst 
über  ihre  Natur  und  Beschaffenheit  keine  deutliche  Kunde; 
aber  sie  erschehien  den  Menschen  in  menschlicher  Ge- 
stalt^ und  selbst  die  dunkeln  Beschreibungen  in  den  Vi- 
sionen desEzechiel  und  des  Johannes^  so  wie  die  Bilder 
der  Cherubim  im  Tempel  zu  Jerusalem  lassen  menschliche 
Formen  durchblicken.  Die  ersten  Christen  hatten  sie 
sich  ungefähr  wie  die  Genien  auf  heidnischen  Bildwerken 
gedacht  *3  9  ohne  nähere  Prüfung.  Das  Mittelalter  war 
besser  unterrichtet  Eine  Schrift  unter  dem  Namen  des 
Dionjsins  vom  Areopag  gab  über  die  himmlischen 
Heerschaaren  ausfuhrliche  Auskunft.  Diesen  Dionjs 
hielt  man  für  denselben^  welchen^  zufolge  der  Apostel- 
geschichte^ Paulus  in  Athen  bekehrte^  man  durfte  ihn 
als  den  Schüler  des  Apostels  von  dem  unterrichtet 
glauben^  was  dieser  bei  seiner  Verzückung  in  den  dritten 
Himmel  (11.  Kor.  12^  1  —  43  erfahren  hatte^  was  er 
jedoch  in  seinem  Briefe  an  die  Gemeinde  verschweigt 
Seine  Eröffnungen  hatten  daher  eine  grosse  Glaubwür- 
digkeit^ wenn  auch  nicht  die  der  heiligen  Schrift  selbst 
Auch  wurden  sie  von  andern  Kirchenlehrern  theils  bestä- 
tigt^  theils  im  Einzelnen  berichtigt^  deren  Angaben  man 
ebenso  gelten  liess.  Man  zweifelte  nicht  ^  dass  Gott  so 
heiligen   Männern   seine   Geheimnisse    offenbart   hatte^ 


•)  Piper^  Mftbologie  und  Symbolik  der  clirLitl.  Kunst.    Weimar 
18i7,   S.  344  ff. 
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grübelte  nicht  ^  warum  es  nicht  sdion  durch  Chri- 
stas geschehen  seL  Die  Kunde  war  erwünscht  und  das 
Sedürfiiiss  nimmt^  was  ilim  geboten  wird.  Auch  schar 
dete  diese  Unsicherheit  dem  Bilde  nicht;  sie  umgab  es 
Tiehnelir  wie  ein  zarter^  beweglicher  Duft^  der  den 
Körper  leichter^  eines  überirdischen  Wesens  würdiger 
madite. 

Man  war  einig  darüber^  dass  die  unzählbaren  Schaaren 
der  Engel  in  drei  Ordnungen^  jede  von  drei  Chören^  mit- 
lÖB  Im  Gänsen  in  neun  Chöre  oder  Classen  abgetheUt 
waren  ^^   dass  femer  diese   drei  Ordnungen   in  ilirem 

*)  Dionysiiis  selbst  (de  coelesti  hierarchit,  cap.  6)  beruft 
sieh  sieht  auf  das  Zea^iss  des  Apostels  Paulus,  sondern  bloss  auf 
TisioneB  heiligvr  Theologen  im  Allgemeinen.  Die  9  Engelschöre  in 
ikren  3  Ordnungen  heissen  bei  ihm:  1)  Seraphim^  Cherubim,  Throni; 
S)  Dominationes,  Virtutes,  Potestates;  S)  Principatus^  Arcbangeli 
nd  Angeli.  Seine  Erklärungen  über  die  verschiedenen  Punctionen 
dieser  Chdre  sind  freilieh  sehr  dunkel,  hergeleitet  aus  dem  Bezeich- 
■ngswort«,  and  lassen  kaum  mehr  errathen^  als  dass  die  Engel 
entsprechende  menschliche  Eigenschaften  in  höchster  Vollkommenheit 
nd  Reinheit  darstellen.  Papst  Gregor  der  Gr.  gab  (lib.  2.  Moral.) 
ein  etwas  ahweichendes  System ,  ^  indem  er  die  Ordnimg  jener 
t  Chöre  etwas  Teranderte  und  ihre  Bedeutung  consequenter  fest- 
stellte,  weshalb  ich  im  Texte  ihm  gefolgt  bin.  Die  erste  Ordnung 
(Epiphania)  enthÜt  die  Seraphim,  qni  caritate  prae  aliis  ardent^ 
CherabiMy  qni  scientia  prae  aliis  eminent,  Throni,  in  quibus 
Mdena  Deus  judicia  sua  decernitj  die  zweite  Ordnung  (Hyper- 
phania)  giebt  die  Anwendung  des  göttlichen  Wesens^  die  rechte 
Ordnung  der  Dinge^  durch  die  Dominationes^  quae  offlcia  regunt 
Aflgeloram,  Principatus,  qui  capitibus  praesunt  populorum,  Po- 
testates^  quae  daemonum  coercent  potestatem);  die  dritte  Ord- 
ttug  (Hypophania)  leitet  die  Ausführung  dieser  göttlichen  Lehren 
(Vir  tut  es  per  quos  signa  et  miracula  fiunt^  Archangeli^  qui  ma- 
jora,  Angeli  qui  minora  nunciant).  Allen  Engeln  sind  übrigens  die- 
selben Gaben  gemein  y  nur  in  verschiedenem  Grade.  Sie  spiegeln 
die  Dieieinigkeit  9  das  Wesen  des  Vaters  (ordinata  potestas),  des 
faeientia)^  dea  Geistes  (actio) ,  sowohl  in  ihren  drei  Ord- 
I,  als  in   der   AbatufoDg  derselben  ab.     Diesem  Systeme    des 
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Verhiltniase  SHi  einander^  und  wtederum  in  jeder  Ord- 
nnng  die  drei  Chöre^  mehr  od^  weniger  die  drei  Per- 
sonen der  Gottheit  reprasentirten.  Die  ernte  Ordnnng, 
Seraphim,  Cherubim  und  Throni^  gab  die  tiöehate 
ruhige  Eröflhung  des  göttlichen  Wesens  in  Liebe^  Weis- 
heit und  Gerechtigkeit  Die  zweite  Ist  schon  thätig  und 
gebietend,  Indem  sie^  in  Herrlichkeiten^  Fürsten^ 
thümer  und  Mächte  getheilt,  den  Dienst  der  Engel 
selbst  und  die  irdischen  Oberhäupter  der  Völker  leitet, 
ja  sogar  die  Teufel  bändiget  In  der  dritten  Ordnimg 
endlich  sind  die  unmittelbaren  Vollbringer  der  göttlichen 
Befehle^  die  Tugenden,  Erzengel  und  Engel  Aas 
ihr  steigen  die  Sendboten  Gottes  zu  den  Menschen  herab, 
welche  Geheimnisse  offenbaren,  Gebote  des  Herrn  ver- 
künden, den  Frommen  Beistand  lelstea  Verschiedene 
Bezirke  und  Aufgaben  waren  Ihnen  zugetheilt,  sie  hattea 
Provinzen  zu  äberwachen  oder  einzelnen  Menschen  bei- 
zustehen. Ihre  Aeusseningen  sind  zwar  höchst  geistig*^ 
der  menschlichen  Seele  eröffnen  sie  sich  ohne  körperliches 
Mittel,  unter  sich  und  mit  den  Heiligen  sprechen  sie 
durch  den  blossen  Gedanken  oder  schauen  den  Willen 
des  Herrn  Einer  im  Andern  wie  In  einem  Spiegel  Aber 
da  sie  auch  In  der  Körperwelt  und  auf  sinnliche  Mensdien 
wirken  sollen,  so  mussten  sie  doch  auch,  wenigstens  für 
Menschen^  in  menschlicher  Gestalt  gedacht  werden. 


Gregor  folsen  die  Schriftsleilar  de*  Mittelalters  gewolinlielL  Sb  8. 
Bernhard ,  Alanus  a.  a.  0.  lib.  5.  &  7  und  Vioeentiita  BeUovacenM. 
Dante  dagegen  (Parad.  28)  halt  sieh  entschieden  an  Dionjra  und 
Usat  Beatrice  berichten,  Gregor  h'hbe,  sobald  er  im  Himmel  angelangt, 
über  seine  Irrthümer  gelächelt  Jacobus  a  Voragine  (Legenda  aii* 
raa  im  Kap.  140  de  aaocto  Michael«  Arch.)  begnügt  sich  beide  M«i» 
nnngen  ansttf&hren. 
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In  netiiweiidlgeiii  Gegensätze  saa  den  Engeln  stan- 
den die  Tenfel;  die  Sohrift  erwähnt  Ihrer  od«r  setst 
sie  Yorans^  freilich  ebenso  und  noch  mehr  wie  bei  den 
Engdn  ohne  nähere  Nacliricht  von  ihrem  Wesen  zu 
gehen.  Da  man  sie  als  abtrünnige  Engel  ansah,  so  muss- 
ten  sie  diesen  gleichen ,  aber  mit  kennbarer  Entstellung. 
Wenn  diese  als  reinere  Wesen  schöner  als  Menschen 
gedacht  worden,  so  mussten  der  Satan  und  seine  Ge^ 
nossen,  als  absolut  böse,  hässUcher  sein.  Die  Kirche 
Terachmähete  es,  sich  mit  dem  Bilde  des  Feindes  zu 
befledten,  sie  deutete  ihn  höchstens  sinnbildlich  an, 
nach  Anleitung  der  Schrift,  als  die  Schlange,  wdohe 
Ae  ersten  Aeltern  verführte,  als  den  alten  Drachen, 
der  uns  au  verschlingen  droht,  als  den  Löwen,  der 
brüHend  und  drohend  umhergeht  Dem  Volke,  das  sich 
gegen  seine  Versuchungen  zu  wahren  hatte,  genügte 
dies  nicht,  jwine  Furcht  midte  ihm  ein  Bild  vor,  das 
aflmälig  diirdi  vermeintlidie  Eischeinungen  und  deren 
Mittheilung  sieh  in  der  Phantasie  mehr  und  mehr  fest- 
steDle.  Als  ein  GSegenstand  des  Schreckens  wurde  Satan 
nmalirllch  und  wild,  als  der  Meister  sinnlicher  Ver- 
südrang  halbthierlsch  gedacht;  man  setzte  seine  Erschei- 
oaig  daher  ans  Thier  und  Menschenfonnen  mannigfakig 
Bosammen,  so  dass  sie  etwa  den  Satjm  der  römischen 
Mjthologle  glich  *>    Da  aber  der  Geist  der  Lüge  sich 

^)  Die  Erzählung  des  Eremiten  Paulas  im  4.  Jahrh.,  dem  in 
ier  Wiiate  ein  satyrartiger  Mensch  erschien^  konnte  wohl  schwerlich 
aar  die  Badung  diesor  VorsteUung  führen^  da  Hierenf mot  seibat  die 
MiglicUieU  miasgestaUetfer  Menschen  dieaer  Art  aus  der  Erfahnug 
atchsttweisen  und  so  die  Erscheinung  wahrscheinlicher  au  machen 
TcisncbL  (Piper  a.  a.  O.  S.  405).  Die  spätere  Kunst  des  Mittel« 
altera  bediente  sich  gradesn  der  antiken  Satyrgestalt  aur  Darstel- 
hng  des  Teufels  (Niooto  Pisano),   sie  halte    dies  aber   nicht  thun 
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niemals  in  walirer  Grestalt,  da  er  sieli  meistens  nur  Im 
näclitliclien  Dunkel  zeigte^  so  beliielt  auch  diese  Vor- 
stellung etwas  Schwankendes. 

An  die  Engel  und  Teufel  reihte  sich  eine  grosse 
Scbaar  anderer  Hittelwesen,  die  man  sich  weniger  mächtig 
als  jene 9  aber  doch,  wenigstens  in  einzelnen  Kräften, 
mächtiger  wie  Menschen  vorstellte.  Ohne  Zweifel 
stammten  sie  grossentheils  aus  heidnischer  Zelt  Es  ist 
natürlich,  dass  der  Glaube  an  fabelhafte  Wesen,  welcher 
durch  viele  Generationen  geheiligt  ist,  nicht  sogleich 
mit  der  Bekehrung  schwindet  Man  wagt  es  nicht,  die 
Berichte  der  Vorfahren  als  blosse  Einbildungen  zu  ver- 
werfen,  man  fasst  sie  nur  anders  auf,  man  läugnet  die 
Göttlichkeit,  nicht  die  Existenz  jener  Phantome.  So 
hatten  selbst  die  Kirchenväter  sich  gegen  die  antiken 
Götter  verhalten,  sie  sprachen  von  ilmen  als  von  feind- 
lichen Dämonen  und  gestanden  ihnen  daher  sogar  ein 
übermenschliches  Wesen  zu  *}.  Ebenso  verfuhren  die 
Apostel  der  germanischen  Heiden,  sie  Hessen  die  Be- 
kehrten die  Götter  abschwören,  und  erliielten  diese  da- 
durch in  der  Erinnerung  des  Volkes,  das  dann  in  der 
Lehre  von  Engeln  und  Teufeln  einen  Anhaltspunkt  fand, 
um  diese  hergebrachten  Gestalten  mit  seinen  christlichen 
Begriffen  in  Verbindung  zu  bringen.  In  diesen  aus  dem 
Naturcultus  der  heidnischen  Zeit  herstammenden  Sagen 
war  die  Eigenthümllchkeit  der  Gegenden  ausgeprägt; 
was  sich  in  Berg  und  Thal,  an  Strömen  und  in  Sümpfen 
nächtlich  regte,  was  in  Heerden  und  Häusern  Räthselhaftes 
vorfiel,  war  hier  gestaltet  und  poetisch  ausgeprägt,  und 

können^  wenn  die  Vontellunf  des  Volks  nicht  ecbon  vorher  fest- 
geetcUt  gewesen  wäre. 

*}  £ine  Reibe  von  Beispielen  bei  Piper  s.  s.  O.  S.  11& 
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Bit  den  Gel^Ien  heimathlicher  AnhängÜcbkeit  ver- 
uraehsen.  Der  schroffe  Gegensatz  von  Sbigeln  und  Ten* 
fda  fand  daher  auf  die  Wesen  dieser  Fabelwelt  niebt 
Bnbedmgte  Anwendung^  sie  waren  weder  ganz  gnt^  nocb 
ganz  bose^  dem  Menseben  näber  und  ähnlicber^  in  mancben 
Stocken  mächtiger^  in  mancben  scbwäcber  als  er^  und 
der  einsame  Hirt  und  Wanderer  stand  mit  ibnen  in  einer 
Art  Vertranlicbkeit  Es  war  ungefabr  dasselbe  Gefubl 
des  Unheimlicben  und  docb  Anziehenden^  wie  für  die 
Natur  selbst^  die  hier  nur  in  ihren  einzelnen  Erschei- 
iMiogen  personiflcirt^  und  dadurch  weniger  fremdartig  er- 
schien. Man  stellte  sich  die  Bedeutung  dieser  fabel- 
haften Wesen  einigermassen  ähnlich  vor^  wie  die  der 
Thiere^  irelche  ebenfalls  den  Menschen  nicht  bloss  in 
köiperlicher  Kraft  und  Schärfe  der  Sinne^  sondern  durch 
ihren  Instinct  selbst  in  Kenntnissen^  und^  wenn  man  so 
sagen  darf^  in  Lebensweisheit  übertreffen.  Die  Phanta- 
sie legte  jenen  Dämonen  eine  Steigerung  und  Verbin- 
dnog  menschlicher  und  thierlscher  Vorzüge  bei^  sie  ver- 
gegenwärtigte sich  dadurch  die  vielfachen  Uebergänge 
Ton  Kraft  und  Gebundenheit^  Empfindung  und  Seelen- 
loslgkeit^  Einsieht  und  Thorbeit^  welche  im  eigenen 
Leben  vorkamen. 

An  diese  Kobolde  und  Nixen  ^  Riesen  und  Zwerge^ 
Qod  wie  alle  die  unzählbaren  Wesen  der  Volksmährchen 
heissen^  schlössen  sich  ähnliche  Gestalten  der  Ritterwelt 
SIL  Auch  sie  waren  heidnischen  Ursprungs  aber  weiter 
hergeholt^  grossentheils  aus  orientalischen  Sagen  ^  wie 
sie  den  Rittern  während  der  Kreuzzuge  oder  den  Ge- 
lehrten durch  die  Vermittehmg  der  Araber  zugekommen 
waren^  besonders  aus  persischen  Quellen.  Hier  war  viel 
Verwandtes;  die  scluroffen  Gegensätze  des  altpersischen 
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DttaliflOMiB  waren  dureh  griecUuBcben  Binflim  g^emildert 
und  ungefalir  aaf  das  christliche  Maass  des  Gegeosatsea 
von  Engeln  und  Teufeln  suröckgebracht.  Dabei  aber 
herrschte  in  diesen  Sagen  ein  abenteuerlicher^  ritterlicher 
Geist  Diese  Feen^  Zauberer^  Genien  traten  vornehmer 
und  eleganter  auf;  sie  hingen  nicht  so  enge  mit  der 
gemeinen  Natur  zusammen^  die  Quelle  ilirer  Macht  war 
ungewiss  ^  sie  schien  auf  persönlichem  Erwerb  oder  auf 
besonderer  Gunst  zu  beruhen^  und  stimmte  auch  dadurch 
mehr  zu  aristokratischen  Begriffen.  Dafür  aber  waren 
sie  weniger  bedeutsam  und  lebenskräftig^  ohne  charak« 
teristische  Eigenthümlichkeit^  und  der  Glaube  an  sie 
viel  schwankender^  als  der  an  Jene  Wesen  des  Volks* 
m&hrchens. 

Auch  die  Gelehrten  hatten  endlich^  wie  Volk  und 
Ritter^  eine  eigne  Art  mythologischer  Wesen  in  ihrem 
Kreise  erzeugt^  die  allegorischen  Personifica- 
tionen^  die  Tugenden  und  Laster^  die  sieben  freien 
Künste  und  manche  andre.  Man  darf  nicht  glauben^  dass 
das  Mittelalter  diese  Gestalten  so  ansah  wie  wir^  als 
willkürliche  Emkleidung  eines  Begriffs;  sie  hatten  euie 
viel  kräftigere  Bedeutung,  sie  waren  nicht  bloss  erson- 
nen, sondern  auch  fiberliefert  Um  dies  zu  erkläreni 
müssen  wir  auch  hier  wieder  auf  heidnische  Zeiten  zu- 
rückgehen. Die  römische  Religiosität  hatte  bekanntlich 
die  Götter  nicht  in  dem  Grade  wie  die  griechische  indi- 
vidualisirt;  sie  betrachtete  sie  mehr  als  Repräsentantea 
physischer  und  geistiger  Kräfte  und  nahm  keinen  An- 
stand auch  abstracto  Begriffe,  wie  die  Virtus,  Fortuna, 
Abundantia,  Roma  persönlich  zu  gestalten  und  auf  die 
Altäre  zu  erheben.  Diese  Auffassung  war  in  der  spätem 
Zeit  des  römischen  Reichs,  als  der  Glaube  an  die  Volks^ 
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g6tter  wankte  und  seltNSt  die  Vertheldiger  des  Heidm- 
tlmiiis    sie    nar   darch  sfjniboUscIie  Deutung   ssa   halten 
■Bditen^    die  allgemein  verbreitete  geworden.    Sie  war 
aoch  den  römischen  Christen  weniger  feindlich;  esliessen 
iich  selbst  Argumente  für  das  Christenthum  daran  knüp- 
fln,  und  manche   dieser  Gestalten    blieben    als  herge- 
brachte Bilder  für  den  Ausdruck   gewisser  Verh&ltuisse 
md  Eigenschafken  im  Gebrauch«    Besonders  die  Christ* 
Heben  Dichter  und  Schrifltsteller  adoptirten  diese  allego- 
itodieii  Peraönlichkeiten  gem^  weil  sie  ihnen  einen  leicht 
n   handhabenden  poetischen  Apparat    boten   und    ihrer 
khihatlen  Absicht  dienten.    Mehrere  dieser  Sdiriflen  er- 
kogten  mm  in  den  Studien  des  Mittelalters  eine  grosse 
Wichtigkeit.  Dahin  gehörten  besonders  die  Psjchomachia 
des  HjnmendiditerB  Prudentius   (f  405)^  und  das  s«  g. 
Satjrikon   des  Marcianus   CapeOa  C^O^   die  beide  als 
Scholbuelier    gebraucht   wurden  und  in   hohem  Ansehn 
standen.    Hier  treten  nun  die  Tugenden  und  Laster^  die 
sieben  freien  Künste  und  eine  Menge  andrer  allegorischer 
Peimnlficationen  handehid  auf.    Diese  Gestalten  hatten 
daher  einen  historischen  Boden  ^  sie  beruheten  anf  einer 
ehrwürdigen  Tradition^  und  wenn  man  anch  wusste^  dass 
lie  Werfce^  in  denen  sie  rorkamen,  nur  Dichtung  ^  nicht 
wiffcliehe  Geschichte  enthi<rften^    so  war  man  doch  eu 
sehr  gewöhnt,  der  schriftlichen  Ueberliefermig  zu  glauben^ 
um  ihnen  jede  Realität  abssusprechen.    In  der  Thst  rei- 
bete  sieh  die  VorsteHung  solcher  Wesen  sehr  leicht  an 
die  der  Engel  an.    Man  wusste  dass   die  Engel  unzähl- 
bar, dass  sie  in  viele  Ordnungen  getheilt  und  ihnen  ver- 
schiedene Geschäfte  fiberwiesen  seien,  dass  einige  von 
ihnen  Emzelnes,    andere  Allgemeines  zu  leiten  hatten. 
Man  fand  sogar,   dass    einer  ihrer  Chöre  den  Namen 
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Virtntes  fOhrte.  War  es  da  nicht  höchst  wahrschein- 
Uchy  dass  jede  Tugend  ihren  himmlischen  Vorstand  nnd 
Leiter  hatte?  Wenn  auch  dieser  Zusammenhang  der 
allegorischen  Personificationen  mit  den  Engeln  nicht  be- 
stimmt ausgesprochen  wurde  *}^  so  lag  er  doch  anbewusst 
im  Gefühle  und  gab  diesen  Gestalten  eine  relative 
Wahrheit  Ihre  Existenz:  war^  wenn  auch  nicht  erwie- 
sen^ doch  nicht  unwahrscheinlich ;  sie  beruhete  auF  Ver« 
muthungen  weiser  und  frommer  Männer  ^  denen  man 
auch  sonst  unbedingt  zu  folgen  gewohnt  war^  man  durfite 
sie  daher  ohne  Gefahr  voraussetzen.  Aber  dennoch 
waren  ihre  Namen  nicht  durch  eine  heilige  Offenbarung 
mitgetheilt,  sie  galten  daher  nicht  für  völlig  sicher,  an 
jene  Vermuthungen  durften  sich  andre  anreihen.  Man 
konnte  ihre  Zahl  erweitern^  die  Gränzen  ihrer  Aufgaben 
vnd  die  Attribute  ihrer  ThäUgkeit  abweichend  bestimmen 
oder  näher  feststellen.  Es  war  eine  dichterische  Frei- 
heit gestattet  Selbst  bei  der  Gruppe  dieser  Gestalten, 
die  am  häufigsten  vorkommt,  bei  den  Tugenden,  bil- 
dete sich  keine  unabänderliche  Tradition.  Gewöhnlich 
nahm  man  sieben  Tugenden  und  ebensoviele  Laster 
an.  Jene  bestanden  meistens  aus  den  vier  weltlichen 
Gerechtigkeit,  Massigkeit,  Klugheit  und 
Stärke  (welche  aus  Plato's  Republik  herstammen  und 
durch  Marcianus  Capeila  in  das  Mittelalter  eingeführt 
waren)  und  aus  den  drei  christlichen  Tugenden,  Glaube, 
Liebe   und  Hoffnung.     Die  Laster  wurden  meistens 

*)  Dtnte  Inf.  VIL  77.  Par.  VUI.  109  setat  ihn  offenbtr  Yonu», 
denn  die  Fortuna  und  die  Intellig;enzen^  welche  durch  die  Gestirne 
auf  den  Gang;  der  menschlichen  Schicksale  Einfluss  haben,  sind  seiigt 
Ckister^  von  Gott  nomittelbar  diesen  Gebieten  Torg^esetst,  nnd  haben 
also  Eigenachaften  und  Geschäfte  der  Engel. 
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als  die  Todsunden:  Stolz,  Neid,  Zoro,  Lässigkeit,  Geis, 
Vaierei,  Wollust,  bezeichnet  Indessen  banden  sich  die 
Diehter  und  die  Verfasser  der  Lehrbächer  nicht  strenge 
•n  Zahl  und  Namen,  sie  vermehrten  sie,  theilten  sie 
anders  ein ,  and  selbst  in  der  bildenden  Kunst  finden  sie 
sich  dordi  andere  ergänzt  oder  ersetzt  *J.  An  diese  aus 
der  Vorzeit  äberlieferten  reiheten  sich  dann  andre,  im 
Mittelalter  erfundene  Personificationen,  die  aber 
aflgemein  adopUrt  wurden  und  daher  auch  einen  histo- 
rischen Charakter  erhielten.  So  die  Gestalten  des 
Christen  thums  oder  Glaubens  und  des  Judenthums 
oder  Gesetzes,  die  wir  oft  an  den  Kirchenthürcn  oder 
aebea  dem  Gekreuzigten  finden;  jene  mit  dem  Kreuze 
oder  Kelche,  diese  mit  dem  gebrochenen  Stabe  des  Ge- 
richts und  mit  verbundenen  Augen.  So  femer  die  Cre- 
otah  der  VTelt,  welche  bei  deutschen  Dichtem  mehr- 
Httb  vorkommt  und  als  eine  Frau  geschildert  wird,  die 
vome  schön  und  geschmfickt,  hinten  aber  verwest  und 
Ton  Würmern  zernagt  Ist.  Die  Gewohnheit  der  Perso- 
nificatlon  gestattete  es  aber  auch,  dass  man  nicht  bloss 
BegrUTe  und  Eigenschaften,  sondem  auch  natürliche 
Dinge  in  menschlicher  Gestalt    darstellte,   und  so  die 

*)  So  sind  an  dem  Dom  zu  Chartres  14  Tagenden  oder  virtatei 
(in  einem  allgemeinen!  Sinne«  ab  gute  Eigengchaften)  aufgestellt^  un- 
ter denen-  Liberias,  Honor^  Velocitas,  Concordia^  Amicitia^  Majestas^ 
Sanilas  und  Securitas  dureh  Inschriften  beaeichnet  sind.  [Didron 
ia  den  Annal.  arcb.  VI.  p.  49  IT.]  Statt  der  gewöhnlichen  7  Laster 
sder Todsünden:  Superbia,  invidia^  ira^  acedia^  avaritia,  gula,  luxuria^ 
gicbt  CHotto  in  der  Arena  an  Padua  die  Negationen  der  7 Tugenden: 
Injostitia,  Ira^  Stultitia^  Inconstantia^  Infidelitas^  Invidia^  Desperantia. 
Daate  im  Pnrgatorio  bringt  die  Todsünden  in  gegensätzliche  Verbin- 
img  mit  den  In  der  Bergpredigt  verkündigten  Seligkeiten,  die  er 
«I  diesem  Zwecke  auf  7  reducirt^  und  in  eine  entsprechende  Ord* 
I       Hong  stellt. 
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heidnischen  FhissgöUer  und  ähnliche  mythologische  Fi- 
guren des  Alterthums  in  gewissen  Darstellungen  beibe- 
hielt« Diese  betrachtete  man  natürlich  nur  als  Zeichen, 
ohne  Glauben  an  ihre  Realität^  aber  dennoch  erscheinen 
sie  weniger  matt  und  erzwungen  wie  ähnliche  dichte* 
rische  Figuren  in  späteren  Werlcen.  Sie  reihen  sich 
jenen  andern  Personificationen  an  und  werden  mit  ihnen 
▼on  der  gläubigen  Stimmung  des  Zeitalters  getragen. 
Daher  naimi  man  denn  auch  keinen  Anstand,  allegorische 
Gestalten  mit  völlig  historischen  oder  wahren^  z.  B.  die 
Natur,  die  Vernunft,  die  Tugenden  und  Laster,  die  sieben 
Künste,  die  Theologie  und  andre  Personificationen  mit 
dem  Schöpfer  und  Christus  redend  und  handelnd  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  bringen  *). 

In  der  That  war  die  Kluft  zwischen  jenen  erdachten 
und  diesen  historischen  Gestalten  nidit  so  gross;  der 
Dämmersdidn  des  Ungewissen  umgab  mehr  oder  weni- 
ger die  einen  wie  die  andern.  Gott,  Engel,  Teufel  oad 
Dämonen,  so  fest  man  an  ihre  Realität  glaubte,  waren 
wenigstens  nicht  in  gemeiner  grober  Körperlichkeit  zu 
denken«  Christus,  die  Jungfrau,  die  Apostel  und  Evan- 
gelisten, die  Propheten  und  Könige  des  alten  Testaments, 
die  Heiligen  wurden  zwar  in  der  Hölle  ihres  irdischen 
Leibes,  die  sie  einst  getragen,  gedacht  und  dargestellt, 
aber  doch  mit  dem  Gefühle,  dass  sie  jetzt  selige  Him- 
melsbewohner, in  dem  Zustande  der  Verklärung  und  Un- 
verweslichkeit, geistige  Wesen,  wie  die  Engel,  seien.  Dies 
litt  auch  keine  Beschränkung,  wenn  diese  Heiligen  der 

*)  In  dem  berühmtefi  unter  dem  Namen  AntieltadUnos  bekann- 
ten allegoriicben  Gedichte  des  Alanns  ab  Imalis  (1114—1)902).  In 
der  proMigcben  Vision  desselben  VerfaMen:  De  planctu  naturae  kom- 
men ähnliche  Allegorien  Tor  (Opp.  ed«  de  Viscb.  185i.)« 
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n&chst  vorhergegangenen  Zeit  angehörten.  Denn  auch  in 
den  Begebenheiten  des  Tages  ahnete  man  ein  beständi- 
ges Eingreifen  höherer  Machte^  ein  Geheimniss^  das 
wichtiger  und  interessanter  war  als  die  gemeine  Erschei- 
nung an  sich  selbst.  Auch  sie  umgab  ein  poetischer 
Doft^  welcher  die  Härte  der  Wirklichkeit  milderte  und 
dem  Gewöhnlichen  einen  Schein  des  Wunderbaren  lieh. 
Aue  die  Umstände^  welche  das  praktische  Leben  unsi« 
eher  und  mangelhaft  machten^  die  Haltungslosigkeit  der 
Charaktere  und  die  Zufälligkeit  der  Ereignisse^  waren 
dieser  poetischen  Stimmung  förderlich^  und  selbst  die  ge- 
ringe Kenntniss  der  Natur  ^  indem  sie  eine  scharfe  Auf- 
fassung des  wirldichen  Hergangs  erschwerte^  gestattete 
der  Phantasie  eine  grössere  Einwirkung.  Wenn  hierdurch 
die  historischen  Gestalten  an  der  idealen  Freiheit  der 
überirdischen  Wesen  Theil  nahmen^  so  hatten  andrerseits 
diese  ein  historisches  Element  Denn  vermöge  des  fiber- 
ail  vorherrschenden  traditionellen  Charakters  dachte  man 
sich  auch  die  Engel  und  selbst  die  allegorischen  Perso- 
nlflcationen  nur  in  herkömmlicher^  überlieferter  Form. 
Es  gab  keine  Scheidewand;  Idee  und  Wirklichkeit  gin- 
gen beständig  in  einander  öber^  und  die  Erscheinungen, 
welche  sich  nicht  in  solcher  Weise  auffassen  Hessen, 
also  namentlich  die  der  unmittelbaren  Gegenwart,  wurden 
in  höherer  ideeller  Beziehung  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
ruckslditigt*}. 

Wie  tief  diese  Mischung  des  Idealen  und  Realen  in 
der  Auffassung  des  Mittelalters  begründet   war,  erkennt 

*>  So  sind  in  den  Gedichten  des  Alanas  and  in  den  Triumphen 
des  Petrsrea  eine  MenjE^e  historischer  Gestalten,  aber  fast  alle  sind 
aas  der  antiken  Geschichte  genommen.  Nnr  Dante  macht  bekanntlich 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel. 

IV.  7 


98  Realisten  und  Nominalisten. 

man  am  deuflichsten  auf  einem  Gebiete^  das  ziemlieh  ent- 
fernt von  der  Knnst  zu  liegen  scheint^  im  Innern  der 
scholastischen  Philosophie.  So  lange  die  Sdio- 
lastik  herrschte^  bestanden  in  ihr  zwei  Parteien^  die  sieh 
heftig  bekämpften^  die  Realisten  und  die  Nominali- 
sten. Es  handelte  sich  nm  das  Wesen  der  Universalla^ 
der  allgemeinen  Begriffe^  z.  B.  der  Gattungen^  Eigen- 
schaften u.  s.  f.,  und  um  das  Verhältniss  dieser  Absirac- 
tionen  zu  den  wirklichen^  individuellen  Dingen.  Da  diese 
Begriffe  ewig  sind^  die  einzelnen  Dinge  aber  verging;- 
lich^  so  glaubte  man  jenen  ein  selbstständiges  hölieres 
Dasein  beilegen  zu  müssen«  Es  knfipfte  sich  daran  der 
Gedanke  von  der  Herleitung  aller  Dinge  aus  Gott^  ivo 
man  denn  geneigt  war^  die  Universalien  als  unmittelbarere, 
geistigere  Schöpfungen  ihm  näher  zu  stellen,  als  die  iii* 
nen  untergeordneten  einzelnen  Dinge.  In  diesem  Sinne 
behauptete  man,  dass  die  Universalien  eine  reale  Exi- 
stenz in  der  Natur  der  Dinge  hätten.  Andere  fanden 
dies  widersinnig  und  nahmen  an,  dass  sie  blosse  Namen 
seien,  die  nur  im  denkenden  Geiste  existirten.  Die  An- 
hanget dieser  letzten  Meinung  hiess  man  deshalb  Nomi- 
nalisten, jene  ersten  aber,  weil  sie  den  Universalien 
Realität  beilegten,  Realisten*}.    Nichts  ist  geeigneter^ 

*)  ViDC  BelloT.  fasst  die  Streitfrag;e  dahin:  Uirum  babeant  uni* 
versalia  ease  in  renim  natura  an  non  (s.  solum  in  intelledu).  Ten- 
nemann  VIII.  477,  478.  Eine  deuüicbere  Anschauung:  giebt  die  Axt 
wie  Occam  (daselbst  S.  846)  den  Realismus  deanirt,  als  die  ^^opi^o, 
quod  quodlibet  universale  univocum  est  quaedam  res  existens  extrm 
animam  realiter,  distincta  realiter  a  quollbet  singulari  et  a  quolibet  allo 
universalis'  Et  ita  quot  sunt  universalia  praedicabilia,  tot  sunt  res  realiter 
distinciae,  quarum  quaelibet  realiter  distinguitur  ab  alia.  —  Man  kann 
beide  Parteien  auf  P  lato  (als  den  Urheber  des  Realismus)  und  Ari- 
stoteles (als  Nominalisten)  zurückfuhren,  und  man  that  dies  schon 
im  Mittelalter  (Job.  v.  Salisbury  bei  Brueker  bist,  crit  III.  804)  aber 
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den  gewaUigen  Untenschied  der  modernen  WeltaufTasaong 
▼OD  der  des  Mittelalters  ao&odecken^  als  eben  dieser 
Streit  Wir  begreifen  kanm^  wie  es  möglich  ist^  über 
Existenz  oder  Nicfatexistenz  dieser  Gemeinbegri£Fe  zu 
sveifetn;  wir  wissen^  dass  sie  eine  relative  Wahrheit 
Inben^  und  daher  nicht  leere  Namen  sind^  dass  sie  aber 
ans  dem  einheiüichen  Wesen  des  Gedankens  nicht  her- 
aoitreteo,  und  nicht  selbststindig  existiren^  sondern  nur 
ab  Wellen  des  grossen  Geistesstromes  vorübergehend 
aoftandhen  mid  ii^ieder  darin  verfliessen.  Nicht  so  das 
Mittdalter;  ihm  war  dieser  Zweifel  eine  Lebensfrage. 
IHe  Lehre  der  Nominalisten  schien  den  Theologen  bedenk- 
Heh^  man  befiirchtete^  dass  durch  dieselbe  das  geistige 
Wesen  sich  als  eine  unterschiedslose  Substanz  gestalten 
wirde^  man  argwöhnte  sogleich  eine  schädliche  Anwen- 
doDg  anf  die  Lehre  von  der  Trinitat;  der  Nominalismus 
wurde  daher  auf  Synoden  geprüft  und  der  Ketzerei  be- 
acfanUlgt^.  Allein  ebenso  konnte  der  Realismus  auf 
widersinnige  und  uncluistliche  Consequenzen  getrieben 
werden  **3.  Andere  stellten  daher  vermittelnde  Formehi 
an^  welche  die  Schroffheit  beider  Doctrinen  mildem  und 
sie  mit  den  Wahrheiten  der  Religion  und  der  Natur  in 

■tt  maM9  dann  nicht  vergessen  ^  dass  die  feinen  geistigen  Ideen  der 
Griechen  bei  den  Sehoiastikern  zu  festen  Gestalten  erstarrten. 

*>  Tennemann  a.  a.  0.  S.  17i.  — :  Weltkluge  Manner  betrach* 
tetcB  daher  diese  Lehren  als  eine  Unvorsichtigkeit.  So  Otto  voa 
Freiaingen  (de  gest.  Frid.  I.  c  47)  von  Abilard  (der  doch  selbst  als 
Gegner  des  anssersten Nominalismus  auftrat):  Sententiam  erg^vocua 
8.naminam  in  natural!  tenens  facultate  non  cau teTheoIogiae  ad- 


^)  So  erfahren  wir  von  Johann  von  Salisbar^r^  dass  es  ReaU- 
slea  gab,  welche  annahmen:  rem  universalem  ant  nnam  nnmero  esse 
aot  omioe  non  esse.  Tennemann  a.  a.  O.  S.  840.  Sie  neigten  mit- 
hin aom  Pantheiamna. 
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Einklang  bringen  sollten*}«  Allein  ihr  Bemühen 
vergeblich^  der  Streit  wiederholte  sich  stets  unter  andren 
Formen^  er  hörte  nicht  eher  aof^  als  bis  der  Geist  des 
Mittelalters  selbst  untei^g**). 

Im  Ganzen  war  indessen  der  Realismus  vorherrschend^ 
er  sagte  der  Theologie^  man  kann  sagen  der  Andacht  des 
Zeitalters ;  am  meisten  zu.  Die  Universalien  erschienen 
als  Vorstände  einer  ganzen  Klasse  von  untergeordneien 
Abstractionen  und  wirklichen  Dingen^  sie  waren  daher 
in  der  That  ganz  ähnliche  Begriffe  wie  die  Tugenden^ 
und  man  hätte  sie^  wenn  sie  etwas  weniger  unpraktisch 
gewesen  wären  ^  ebensogut  wie  diese  den  Engeln  anrei- 
hen können.  Aber  auch  abgesehen  von  der  religiö- 
sen Beziehung  führte  schon  die  Form  des  scholastischoi 
Denkens  auf  dasselbe  Resultat  Wenn  man  den  Sätzen 
in  ihrer  festgestellten  Form  eine  unbedingte^  nicht  von 
der  Subjectivität  abhängige  Wahrheit  zuschreibt^  wie 
historischen  Nachrichten^  ist  es  in  der  That  consequent, 
auch  die  Begriffe^  welche  als  Subjecte  m  diesen  Sätzen 
erscheinen^  als  geistige  bidividualitäten  und  selbstständige 
Existenzen  zu  bezeichnen.  Dies  lag  so  sehr  im  Wesen 
des  scholastischen  Denkens^  dass  auch  die  Nominalisten 
selbst  in  ein  ähnliches  realistisches  Verfahren  verfielen. 
Indem  sie  die  feinsten  Abstractionen^  z.  B.  Wesenheit, 
Qualität  y    Verhältniss ,    Handlung  y    Leiden  u.  s.  f.  aus 

*)  So  milderte  Thomas  von  Aqnin  die  Behauptung;  der  Realität 
dadurch^  dasii  er  den  Uuiversalien  nur  ein  esse  immateriale  suschrieb. 
Tenuemann  a.  a.  0.  S.  560. 

**)  So  erklarten  noch  auf  dem  Ketzergericht  über  Johann  von 
Wesel  im  J.  1479  die  theologisclien  Beisitser :  Si  iiniTersalia  quisquam 
realia  negaveril ,  existimatur  in  spiritum  sanctum  peccavisse,  immo 
contra  Deum^  contra  religionem  christianam  deliqnisse.  Ullmaim  Job. 
WesseL     S.  119. 
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'  dem  (lässigen  Zusammenhange  herausrissen  und  2um  6e- 
genstnide ihrer BeUrachtungen machten*)^  indem  siediesel* 
benmit  neuerfundenen^  volltönenden  lateinischen  Kunstwör- 
tern belegten^  gleichsam  tauften,  mit  Kunstwörtern,  diewe- 
geü  des  mangelndoi  Artikels  dem  an  die  Nationalsprachen 
gewöhnten  Olire  völlig  wie  Eigennamen  klingen  mussten, 
hatten  sie  dieselben  schon  zu  dem  Range  selbststandiger 
Gedankenwesen  erhoben.  Wenn  man  ihnen  nun  auch  das 
Prädicat  der  Realität  oder  Existenz  absprach,  so  beluelten 
sie  doch  als  Subjecte  dieses  Urtheils  einen  Schein  von 
Wesenheit  Daher  nannte  man  sie  auch  Nomina,  gleich- 
sam Namen,  denen  die  Person  abhanden  gekommen  war. 
Auch  die  Benennung  der  Parteien  ist  charakteristisch  für 
den  Unterschied  der  damaligen  Denkungsweise  von  der 
onsrigen;  wir  wurden  gerade  die  Nominalisten,  weil  mehr 
an  der  gemeinen  Wirklichkeit  hangend,  Realisten,  diese 
aber,  weil  blossen  Gedanken  Existenz  verleihend,  Ideali- 
sten genannt  haben.  Man  sieht,  der  Unterscliied  besteht 
darin,  dass  wir  von  den  wirklichen  Dingen,  jene  von 
den  ideellen  ausgehen,  dass  uns  jene  gewiss,  diese  pro- 
blematisch erscheinen,  während  es  dort  umgekehrt  war. 
Freilich  war  dieser  Idepüsmus  nicht  von  der  reinsten  Art, 
weil  er  die  Gedanken  ihrer  Flüssigkeit  beraubte,  so  dass 
statt  der  Einen  Idee  mehrere  ideelle  Dinge  entstanden; 
allein  eben    dadurch  erhielten  diese  Gedankendinge   nur 

*)  Qualitas,  Quant itM^  Quidditas,  HaecceiUs^  relatio,  kcÜq,  pas- 
sio  u.s.r.  Nach  DuosScotus  (Tennemann  a.  a.  O  S.  741)  besteht  je- 
des Ding  aus  der  Quidditas  und  Haecceitas ,  d.  i.  aus  der  Gattung 
■nd  SinguIaritaC;  s.B.  Petrus  aus  derHumanitas  undderPetreitas.  Die 
höchste  Spitze  der  Erstarning^  der  Begriffe  war  die  s.  g.  Kunst  des 
Ravmund  Lullus  der  sie  auf  bestimmte  Zahlen  und  Ordnungen 
Kduciren,  und  durch  ein  mechanisches  Verfahren  die  grossten  Pro- 
hltue  lösen  au  können  glaubte. 
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umsomehr  einen  Schein  äasserer  Festigkeit  und  sinnlicher 
Gewissheii  Diese  fehlerhaiW  Eigenschaft  des  Denlcens 
hing  mit  einer  Thätigiceit  der  Phantasie  zusammen^  welche 
während  der  Arbeit  des  Gedankens  die  Vorstellung  von 
sinnlichen  Dingen  und  von  geistigen  Wesen  unterschob« 

Mehr  als  an  allem  Andern  können  wir  hieran  die  gei- 
stige Eigenthümlichkeit  des  Mittelalters  erkennen  und  uns 
die  innere  Ruhe  und  Einheit  der  Gemfither  erklären.  Die 
Seelenkräfte,  so  gesteigert  ihre  Aeusserungenwaren,  hmgen 
doch  noch  innig  zusammen;  die  vermittelnde  Phantasie 
theilte  dem  Verstände  etwas  von  der  Frische  und  Kraft 
des  Geftihls,  dem  Gefühle  etwas  von  der  Feinheit  des 
Verstandes  mit.  Die  Gedank^i  verkörperten  sich  zu  er- 
scheinenden Gestalten,  die  wirklichen  Dinge  verfluchtig- 
ten sich  zu  idealen  Erscheinungen.  Die  Gegensätze  des 
Geistigen  und  Sinnlichen,  die  im  Leben  weit  auseinander 
gingen,  liefen  im  tiefsten  Grunde  der  Seele  zusamm^ 
sie  gaben  für  die  Anschauung  nicht  parallele  Reihen,  die 
sich  unberührt  lassen,  sondern  divergirende  Linien,  die 
gerade  deshalb  im  äussern  Leben  durch  einen  weiten 
Raum  getrennt  schienen,  weil  sie  in  ihren  tiefsten  Wur- 
zeln zusammenhingen.  Daher  war  denn  innerlich  Frie- 
den, während  äusserlich  der  Kampf  tobte ;  das  Auge  des 
Gkubens  sah  jenseits  der  Nebel  sündlicher  Verwirrung 
die  Welt  als  das  Werk  Gottes  ruhig  vor  sich  ausgebrei- 
tet, Erde  und  Himmel  als  das  Spiegelbild  göttlicher  Ei- 
genschaßen,  und  die  Engel  des  Herrn  niedersteigen,  am 
seine  Beschlüsse  auszuführen  und  selbst  die  Sünde  sei- 
nem Willen  dienstbar  zu  machen.  Aus  diesem  Glauben 
und  aus  der  geistigen  Anlage,  auf  welcher  er  beruhte^ 
ergab  sich  die  Freudigkeit  und  Sicherheit^  das  Wohlgelulil^ 
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dig  wir  an  den  hohem  Bnseugnissen  des  Mittelalters 
walimehmen.* 

Der  Glaube  hatte  hier  eine  andere  Bedentang  als 
Hey  in  welcher  wir  ihn  au&afassen  pflegen;  er  beruhete 
nicht  bloss  auf  einer  subjeetiven^  durch  göttliche  Gnade 
oder  persönliches  Gefühl  entstandenen  Ueberzeugung,  son- 
dern auf  der  breiten  Basis  von  Natur  und  Geschichte. 
Man  seiEte  als  gewiss  voraus^  dass  alle  Dinge  eine 
Bestätigung  der  Offenbarung  enthielten^  man  glaubte  diese 
80  oft  wirklieh  zu  erkennen,  dass  man  auf  ihr  Dasein 
In  allen  andern  noch  unerkl&rten  Ilrscheinungen  schlies* 
«en  musste.  Ein  Zweifel  an  der  Wahrheit  dieses  von 
allen  Seiten  bestätigten  Glaubens  war  daher  nicht  denkbar^ 
er  hätte  aller  Erfahrung  Hohn  gesprochen« 

Allein  so  fest  dieser  Glaube  begründet  war  und  so 
viel  Gelegenheit  sich  zu  bewähren  ihm  das  Leben  dar- 
bot^ so  hatte  er  doch  das  Bedürfniss  einer  objectiven  An* 
sdiaming  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Organ«  Die 
Kirche  gab  sie  noch  nicht,  denn  dieser  Volksglaube  ging 
weiter  als  sie ,  er  begnügte  sich  nicht  mit  der  blossen 
Unterwerfiing  unter  die  Autorität  des  Wortes,  er  umfasste 
die  Welt,  die  jene  in  ascetischer  Strenge  vermied,  wollte 
gleichsam  mit  Leib  und  Seele  die  Wahrheit  und  Schön- 
heit des  göttlichen  Reiches  empfinden. 

Am  nächsten  bot  sich  dazu  das  ordentliche  Organ 
objeciiver  Erkenntniss,  die  Wissenschaft  dar;  man  strebte 
daher  den  grossen  Zusammenhang  vollständig  zu  über- 
sehen, ihn  in  der  Natur  und  Geschichte  so  wie  im  mensch- 
lichen Geiste  aufeuzeigeuj  den  Organismus  der  Welt  im 
Ganzen  zu  überblicken«  Auch  hier  kam  eine  aus  der 
Vorzeit  überlieferte  Form  dem  Bedürfnisse  entgegen. 
Schon  jene  Werke    der   römischen    Grammatiker,    auf 
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welchen  im  Anfange  des  Mittelalters  aller  Unteniehtbenilite^ 
waren  Encyklopä  dien^  welche  das  Gesammtresoltat 
der  früheren  Studien  zusammenstellten.  Dieser^  ans  äus- 
sern Rücksichten  entstandenen  Form  legte  der  glaubige 
Sinn  des  Mittelalters  eine  tiefere  Bedeutung  unter^  er 
gewöhnte  sich  an  sie^  weil  er  in  ihr  wenigstens  einen 
Anklang  an  das  fand^  wonach  er  sichselmte^  an  die  Auf- 
fassung der  Welt  in  ihrer  Beziehung  zu  Gott.  Man 
suchte  daher  überall  wenigstens  der  Form  nach  ein 
Ganzes  zu  geben^  man  hielt  es  für  unmöglich  oder  un- 
statthaft^ die  Dinge  vereinzelt  zu  betrachten^  man  deutete, 
wenn  man  sieh  des  Zusammenhangs  nicht  völlig  bewusst 
werden  konnte^  die  Endpunkte  der  Kette  ^  durch  welche 
jeder  Gegenstand  mit  den  höchsten  Dingen  verbunden 
ist;  mit  Weglassung  der  Mittelglieder  an^  und  begnügte 
sich  so  einen  Auszug  oder  ein  Abbild  des  grossen  Gan- 
zen darzustellen.  Jeder  Chronist  begann  mit  der  Scbö* 
pfong  und  schloss  mit  dem  jüngsten  Gerichte,  jeder  wi»- 
senschafUiche  Vortrag  stellte  seine  Beziehung  zu  den  hödi- 
sten  Wahrheiten  fest,  man  kannte  den  Begriff  der  Fachwis* 
senschaften  nicht,  erwartete  von  dem  Gelehrten,  dass  er 
Alles  wisse*}.  In  der  höchsten  Blüthe  des  MittelaUers^ 
als  die  Kenntnisse  schon  zu  einer  gewaltigen  Masse  an- 
geschwollen waren,  gingen  dann  endlich  mehrere  Min- 
ner mit  bewundernswerther  Belesenheit  und  Ausdauer 
an  die  Riesenarbeit  wirklicher  Encyklopädien,  weldie 
den  Anspruch  machten,  alle  naturwissenschaftlichen^ 
historischen  und  doctrinellen  Kenntnisse  nach  einem  auf 

*)  In  der  Grabscfarift  des  Atmniis  de  Insnlis  lieisst  es: 
Quem  brevis  hora  brevi  tumulo  sepelivit, 
Qiii  duo^  qui  Septem,  qui  totum  scibile  scivit. 
Septem  ohne  Zweifel,  die  7  freien  Könste,  duo  wahrscheinlich  (Brak- 
ker  Bist.  crit.  phil.  III   78Ü.)  Theologie  und  Philosophie. 
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fljjrndMlisdien  Rücksichten  beruhenden  Systeme  xaasmmen 
n  stellen.  Es  scheint  meiner  Aufgabe  forderlich  ein  Bei- 
spiel solcher  Behandlung  «i  geben^  um  daran  den  Um- 
faBg  dieser  Wehansehauung  zu  zeigen. 

Ich  wähle  dazu  das  Speculum  majus  des  Vincen« 
lias  von  Beanvais  aus  dem  13.  Jahrhundert^  der  obgleidi 
IBnch^  doinoch  nicht  ganz  in  klösterlicher  Binsamkeit^ 
sandem  als  Erzieher  der  Kinder  Ludwigs  IX.  in  der 
Nahe  des  Hofes  lebte. 

Er  nennt  sein  Werk  Speculum^  einen  Spiegel^  well 
es  gleichsam  ein  Bild  der  Welt  gebe^  oder  weil  er  darin 
Ales^  was  der  Spiegehing  oder  der  B^orschung  (denn 
das  Wort  giebt  diesra  Doppelsinn)  würdig  sei^  au  ver- 
eisigen  gesucht  habe*).  Bei  der  Ordnung^  sagt  er  Inder 
Vorrede^  habe  er  sich  an  die  der  heiligen  S/shrift  gehal- 
ten^ wdche  erst  vom  Schöpfer^  dann  von  den(3eschöpfen^ 
dann  vom  Falle  und  der  Erlösung  der  Menschen  handle.  Er 
ael  andi  dem  Plato  gefolgt^  der  (wie  man  sage)  die  Pliilo- 
Sophie  in  die  der  Natur,  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit 
(aaturalls,  rationalis,  moralls)  eingetheilt  habe.  Wer  recht 
aachdciAe^  könne  dies  auch  auf  Gott  beziehen,  welcher 
die  Ursache  aller  Natur,  das  Licht  aller  Einsicht,  das 
Ziel  aller  Handlungen  seL  Daher  theilt  er  denn  sein 
gvosaes  Werk  in  drei  Theile,  in  das  Speculum  naturale^ 
doctrinale  und  historiale**}. 

Den  ^,Natui8piegeF  begbnt  er  mit  derKenntnIss  des 

*)  Vinc  Bellov.  Spec.  maj.  im  Prolog:  Speculum  quidem  eo,  quod 
gaidqvld  fere  sp^cnlatione  i.  e.  admiratione  di|;num  in  mundo  visibiti 
et  iavisibili  —  colligere  potui^  in  noo  loco  breviter  contlnetttr.  ~ 
Spcadiini  Tel  inago  mundi.  -^ 

**)  Die  vierte  Abttaeilung,  welclie  spatere  Manuscripte  und  die 
^edrackten  Ausgaben  enthalten^  das  Speculum  morale  ist  als  ein 
anterseseiiobener^  im  U.  Jahrb.  verfasster  Zusatz  anerkannt. 
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SehöpferS;  der  Dreieinigkeit;  derEngeL  Aach  das  lieber- 
sinnliche  gehört  ihm  zur  Natur.  Dann  geht  er  sofort  zar 
sinnlichen  Welt  älier^  indem  er  sie  nach  denSchöpfimgs- 
tagen  abhandelt  Zuerst  also:  Es  werde  Licht^  wobei 
denn  von  Lucifer  und  Dämonen  berichtet  wird.  Bei  dem 
zweiten  Schöpftingstage  findet  alles,  was  zum  Himmel  ge- 
hört;  seine  Stelle;  die  Zeit,  der  Ton^  Farbe,  Geruch^  die 
Lttfterscheinungen  aller  Art.  Der  dritte  Tag  breitet  sidb 
weiter  aus;  die  Wasser,  die  Erde  mit  Metallen  und  Stei- 
nen, die  Pflanzen  aller  Art  werden  in  mehreren  Büchern 
erörtert.  Der  vierte  Tag  bringt  die  Lehre  von  den  Gef« 
Stirnen,  der  fünfte  und  sechste  die  Thiere  und  zuletzt  den 
Menschen,  der  nach  den  Eigenschaften  seiner  Seele  ond 
seines  Körpers  betraditet  wird.  Am  siebenten  über- 
schauen wir  das  All,  wobei  denn  der  Verfiisser  die  Be- 
ziehung auf  Gott,  wie  Alles  in  ihm  und  er  in  Allem  sei^ 
nebst  vielen  schwierigen  Fragen  erörtert  Da  aber  alle 
Dinge  für  den  Menschjen  geschaffen  sind,  so  fulurtdies 
auf  ihn  zurück;  die  naturlichen  und  sittlichen  Veriiältnisse 
von  Mann  und  Weib,  die  Fortpflanzung  des  menschliclien 
(veschlechtes  und  endÜch  ein  rascher  Ueberblick  ui>er  die 
bewohnte  Erde  machen  daher  den  Beschluss. 

Die  zweite  grosse  Abtheilung,  wieder  wie  die  erste 
aus  mehreren  kolossalen  Folianten  bestehend ,  der 
„LehrspiegeK^  (Speculum  doctrinale)  geht  von  dem 
Falle  des  Menschen  aus,  und  hat  die  Aufgabe,  die  Wis- 
senschaften  kennen  zu  lehren,  welche  ihm  als  Heil- 
mittel mitgegeben  sind,  um  zur  Weisheit  und  Tugend 
zu  konmien.  Er  beginnt  mit  den  vorbereitenden  Leliren^ 
dem  Trivium,  geht  dann  zu  den  praktischen  Wissen- 
schaften über,  wohin  er  die  Ethik,  die  Oekonomik,  die 
von  der  Landwirthschaftund  den  Hausthieren  bandelt^  die 
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Mfty  mit  Kinscidiiss  des  Rechte^  endlich  die  Mechanik 
icdmet,  wo  allerlei  Nachrichten  von  Kleidern^  Bauten^ 
KriegfiiliniDg  «na  antilcen  Schriftstellern  beigebracht  wer* 
den.  Die  Medicin  macht  den  Uebergang  zu  den  theo- 
letiscben  Doctrinen^  weil  sie  Beiden  angehört  Ihr  folgt 
Ae  Phjsik^  die  Mathematik^  die  Musik  und  endlich'^  als 
das  Ziel  alier  Weisheit^  die  Theologie. 

Die  Hifltorie  (die  dritte  grosse  Abtheilung)  be- 
gMnt  mit  einem  Auszage  aus  der  Schöpfimgs-  und  Natur- 
lehre  ^  geht  dann  zu  den  Patriarchen  aber  und  findet  bei 
den  Söhnen  Noah  die  Gelegenheit  zu  eüiem  geographi- 
sdien  Ueberblicke.  In  der  ferneren  Erzählung  der  altte- 
etamentarlsclien  Geschichte  werden  die  wichtigsten  That- 
Mchen  der  heidnischen  Welt  eingeschaltet.  Namentlidi 
sind  ihre  Dichter  und  Philosophen  mit  Blumenlesen  aus 
Ihren  Werken  und  Uebersicht  ihrer  Systeme  aufgeführt 
Diese  Ausauge  werden  bei  den  Lateinern  umfassender 
nnd  schliessen  sich  so  unbefangen  an  die  belügen  Her* 
ginge  an^  dass  die  Legende  der  Jungfrau  Maria  zwi- 
schen Virgil  und  Horaz  zu  stehen  kommt  Fortan  giebt 
denn  die  Geschichte  der 'römischen  Kaiser  den  chronolo- 
gisehen  Faden,  an  den  sich  die  christlichen  Apostel  und 
lürtyrer^  die  Kirchenväter  und  ihre  Lehren,  aber  auch 
Kxcerpte  aus  profanen  Schriftstellern  anreihen.  So  geht 
der  Verfasser  in  das  Mittelalter  über,  wo  dann  die  Hel- 
densage^ Utherpendragon  und  Artus,  Ganelon  und  die 
Scfaltcht  vonRoncevalles,  andrerseits  aber  auch  manche 
Wandergeschichten  ihre  Stelle  erhalten.  Die  Kreuzzäge 
eisehehien  merkwürdigerweise  keinesweges  als  eüi  sehr 
hedentendes  Ereigniss,  der  Autor  weiss  viel  von  unrei* 
Ben  Beweggründen  zu  sagen,  auch  ist  er  bei  den  Käm- 
pfen der   dentschen   Kaiser  mit   den  Päpsten    ziemlich 
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unparteüiclL  So  endlich  in  seine  Gegenwart  gdangt^  be^ 
merlit  er,  dass  viele  Zeiclien  der  nahen  Ankunft  des 
Aatichrlsts  vorhanden  seien  ^  zählt  diese  ausführlich  auf^ 
und  schliesst  mit  der  Beschreibung  des  jüngsten  Gre- 
richtes. 

Für  eine  Zeit,  die  das  Bedurfhiss  kritischer  Sichtung' 
und  Feststellung  noch  nicht  hatte^  war  diese  Arbeit  in  der 
That  von  grossem  Werthe.  Sie  gewährte  einen  lieber- 
bück;  hob  die  Beziehungen  der  Dinge  untereinander  und 
zum  Ganzen  heraus,  und  erleichterte  es  bei  späterer  Ent- 
deckung neuer  Einzelheiten,  den  Gesichtspunkt  za 
finden,  unter  welchem  sie  zu  betrachten  waren.  Aucb 
giebt  der  Verfasser,  obgleich  er  oft  sein  System  nur  wie 
ein  Fachwerk  behandelt,  in  dem  alles  Material  unterge- 
bracht werden  müsse,  doch  in  Uebergängen  und  Zusam- 
menstellungen manche  Andeutung,  die  von  Künstlem  und 
symbolischen  Schriftstellern  nicht  unbenutzt  blieb.  End- 
lich diente  es  zur  Bestärkung  im  Glauben,  dass  man  auf 
so  umfassende  Werke,  als  auf  begründete  Zeugnisse  von 
der  Einheit  des  Alls,  hinweisen  konnte.  Allein  tiefere 
Geister  konnten  sich  dabei  nicht  beruhigen.  Diese  Zeugnisse 
waren  doch  nur  menschliche,  unzuverlässige,  und  genüg- 
ten umsoweniger,  als  die  wichtigsten  Fragen  dabei  un- 
beantwortet blieben. 

Sie  schlugen  daher  einen  andern  Weg  ein,  sich  die 
volle  Anschauung  des  göttlichen  Wesens  zu  verschaffen, 
den  Weg  der  Mystik.  Sie  erwarteten  nicht  neue  Offen- 
barungen ,  sondern  hielten  dafür,  dass  das  grosse  Welt- 
geheimniss  bereits  offenbart  sei,  sie  suchten  die  Ursache 
des  Nichterkennens  nur  in  uns,  in  unserer  Weise  des 
Denkens  und  Fühlens  oder  in  unserer  moralischen  Schuld. 
Daher  traten  sie  mit  der  Behauptung  auf,  dass  es  ausser 
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der  fliiiiiUehen  and  veratändigen  Betrachtang  eine  dritte^ 
Ubere  gibe^  welelie^  indem  sie  sicli  sammele  und  von 
iflem  Hensehliclim  losreisse^  mit  unmittelbarer,  göttlicher 
ffitfe  nun  Ansdiauen  Gottes  sich  aufschwinge*)«  Sie 
Merten  also  eine  tiefere,  innigere  Erkenntnisse  eine 
gränere  Lebendigkeit,  welche  alle  Dinge  zusammen  in 
deotüdier  Anschauung  sich  vergegenwärtige**},  und  nah- 
flMn  dabei  ausdrücklich  alle  Seelenkrftfte  in  Anspruch, 
besondere  auch  die  Einbildungskraft,  indem  sie  durch  die 
duniichen  Dinge,  vermöge  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den 
ökeraiiiiilichene  eine  Anscliauung  der  letzten  erhalte  ***> 
IKe  Nttar  war  ihnen  eui  Spiegel,  in  welchem  wir  Gottes 
Sda  und  Wesen  anschauen  können,  oder  ein  Wachs,  in 
wriehem  die  göttlichen  Ideen  abgedruckt  seien  f  >. 
Sie  lehrten,  dass  die  Dinge  nur  Zeichen  seien,  die  Got- 
tes Wesen  andeuteten,  sie  erklärten  jeden,  der  sie  anders 
betrachte,  für  emen  stumpfsinnigen  Träumer  ff).  Sie  ver- 
aiditen  also  die  symbolische  Anschauung  zum  Princip 
«aes    wissenschafUidien     Systems     zu    erheben ,    sie 

*)  So  der  h.  Bernhard  ▼.  Clairveaux  (bei  Schmid  M^stieisaiua 
te  Mittelalters.  Jena  l8Si.  8.  196.)  Speculafira  est  coiwideratio 
>e  io  se  coltigens  et  quantum  divinitas  a^juvatur,  rebus  humanis  exi- 
Beu  ad  coDtemplaDdum  Deum« 

**)  Richard  v.  S.  Victor  (bei  Schmid  a.  a.  0.  S.  2620  Contem- 
ptefb  est  Yivacitas  illa  inteliigentiae^  quae  euncta  in  palam  habens 
msiretta  Tisione  comprehendit.  Der  b.  Bernhard  bezeichnet  sogar  diese 
leidige  Anscbanong  als  einen  Rausch :  at  divino  ebriatus  amore 
■Bioiin,  oblitns  sni,  totns  pergat  in  Deusi.     S.  271. 

*^)  Riebard  ▼.  S»  Victor  bei  Schmid  a.  a.  0.  S.  366. 

f)  Bonaventnra  bei  Tennemann.  Ctosch.  d.  Philos.  Th.  0. 
8.543,  ft37. 

tt)  Gerson,  tiim.  4  p.  816  bei  Rizner^  Handbuch  der  Gesell,  d* 
Ali.  II.  183.  Quicunque  nen  aecipit  rtB,  prent  sunt  signa  Deum 
"gniftcantia,  is  merito  dicitur  non  intelligens  et  hebes,  imo  quasi  som- 
■•lor  phantastiens;  utpote  qui  in  vigilia  inepte  signa  pbantasmatnm 
pn  rebus  ipsis  susciplt  et  habet 
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versuchten  asu  schauen^  wo  das  Volk  nur  ahnete  mid 
glaubte.  Die  Reihe  dieser  Mystiker  beginnt  Im  An- 
fange  des  Mittelalters  und  siebt  sich  durch  alle  Jahr- 
hunderte  hindurch*}^  aber  sie  bildeten  keine  bleibende 
Schule^  sondern  stehen  vereinzelt  Um  zu  der  vollen  Ein- 
heit nach  der  sie  strebten  zu  gelangen,  mussten  sie  der 
Erfahrung  und*  dem  Verstände  Gewalt  anthun  ;  sie  gaben 
daher  nur  geistreiche  Sätze  von  bedingter  Wahrheit  und 
waren  in  Gefahr^  die  nothwendige  Sdieidung  der  Dinge 
aufzuheben^  Gott  und  die  Welt^  Gutes  und  Böses  in  wü- 
ster Mischung  zu  verwirren  und  die  Nfatur  als  ein  we- 
senloses Spiel  andeutender  Erscheinungen  zu  behandeln. 
Daher  begünstigte  die  Kirche  die  Mystik  nicht,  und  warf 
ihr  eine  pantheistische  Tendenz  vor,  während  der  grosse 
Haufe  sich  auf  ihre  Gedankentiefe  nicht  einlassen  konnte. 
Allein  dennoch  sprach  sie  den  Grundgedanken  der  gläu- 
bigen Anschauung  mit  solcher  Innigkeit  aus^  war  der 
christlichen  Sehnsucht  nach  der  Einheit  mit  Gott  so  na- 
türlich, dass  ihr  Bestreben  nicht  ohne  Frucht  blieb.  Wenn 
sie  auch  keine  wissenschaftliche,  allgemein  gültige  Be- 
gründung des  Glaubens  gewährte,  so  gab  sie  doch  An- 
schauungen, welche  Einzelne  benutzten,  und  es  strömte 

*)  Der  tiefsinnige  Johannes  Sootns  Erigen«,  mit  dem  Sekmid 
die  Reihe  der  MywUker  eröflhet^  ist  auch  der  erste  bedeatende  Philo- 
soph^ and  ebenso  tritt  am  Schlosse  des  Abschnitts,  im  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts,  wieder  bei  C^rson  ein  bedeutendes  mystisches  Sy- 
stem anf.  Zwischen  beiden  sieht  sich  die  mystische  Tradition  onun- 
ierbrochen  fort,  aber  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Bntwicfce- 
Inng  der  Wissenschaft,  indem  sie  entweder  wie  bei  Wilhelm  von 
Champeaux  und  Amalrich  ron  Chartres  als  Pantheismus  Temifen 
wird,  oder  wie  bei  Hugo  ond  Richard  von  S.  Victor,  und  noch  mdur 
bei  dem  heil.  Bernhard  von  Ciainreauz,  gans  auf  das  religiöse  Ge- 
biet fibortritt.  Vergl.  Tennemann  a.  a.  O.  8.  188  und  816  und  Rii- 
ner  a.  a,  O.    8.  67. 
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ans  den  verborgenen  Kreisen  der  Myslilter  lieatändlg  eine 
wohlthätige  Wärme  in  das  Leben  über^  die  es  vor  der 
ErsUummg  in  seholastischer  Form  bewalirte. 

IMe  scholastische  Pliilosophie  und  die  Mystik  waren 
kl  der  That  (Segensätse;  jene  zersplitterte  das  einige 
Wesen  des  Gedankens^  während  diese  die  nothwendigen 
Unterschiede  anfhob.  Allein  dennoch  waren  beide  der 
SymboBk  unentbehrlich.  Sie  hatte  die  Voraussetsung  jener 
innem  Einheit^  welche  die  Mystik  lehrte^  zur  Grundlage^ 
aber  ihre  Form  war  die  des  logischen  Schlusses^  welchen 
die  Scholastik  feststellte.  Jene  war  nöthig^  um  ihr 
Wärme  und  Lebendigkeit  zu  erhalten^  diese  um  Bild  und 
Gedanken  scharf  zu  sondern  und  die  Reinheit  ihres  Ein- 
klangs zu  sichern.  Es  war  hier  dasselbe  Bedäriniss, 
welches  auf  sittlichem  Boden  die  Hinneigung  zu  festen 
Standesregeln  erzeugte;  das  weiche  Gefühl  suchte  einen 
festen  Halt  Die  Symbolik^  so  innig  man  auch  von  ihrer 
Wahrheit  im  Allgemeinen  überzeugt  war,  beruhete  doch 
im  Einzelnen  auf  blosser  Vermuthung^  die  leicht  als  ein 
willkürliches  Spiel  mit  dem  Heiligen  erscheinen  konnte^ 
wenn  sie  sich  nicht  in  strenge  Form  kleidete^  gleich- 
sam mit  feierlichen,  gemessenen  Schritten  sich  dem  Al- 
tare näherte. 

Fast  hätte  man  eine  Wissenschaft  gefunden^  welche 
mit  innerer  Consequenz  das  mystische  Element  und  die 
schohtf tische  Strenge  verband,  nämlich  die  Mathema- 
tik oder  doch  die  mathematische  Physik.  Wir  finden 
eine  merkwürdige  Stelle  des  berühmten  Roger  Baco, 
welche  darauf  hindeutet  Indem  er  nämlich  die  Optik, 
die  er  mit  dem  Namen  Perspective  bezeichnet,  neu 
begründen  und  einführen  will,  schildert  er  sie  als  das  all- 
gemeine Bild  göttlicher  Wirksamkeit    Denn  alle  Dfaige, 
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lehrt  er,  entstanden  durch  die  Einwirkung  der  thätigen 
Kräfte  auf  die  leidende  Materie  und  durch  die  weitere 
Wechselwirkung,  welche  von  diesen  ersten  Erzeugniss^i 
ausgehend  die  Arten  und  Eigenschaften  der  Dinge  her- 
vorbringe. Die  Gesetze  dieser  Wechselwirkung  könne 
man  am  Lichte  erkennen,  während  sie  doch  im  ganzen 
Weltgebäude  dieselben  sein  müssten,  so  dass  die  Per* 
spectlve  das  Mittel  zur  Erkenntniss  von  allem  Uebrigen 
werde*). 

Das  wurde  sie  in  ihrer  wissenschaftlichen  Gestalt 
nun  freilich  nicht;  die  mathematischen  Studien  gediehen 
nicht,  so  lange  die  Scholastik  blühte.  Beide  waren  der 
Methode  nach  völlig  übereinstimmend,  atomistisch,  verstän- 
dig, strenge  beweisend  und  in  Schlüssen  fortschreitend; 
sie  unterschieden  sich  nur  durch  die  Axiome,  von  denen  sie 
ausgingen.  So  lange  man  aber  jene  Methode  auf  die  inhalt- 
schweren Lehren  der  Schrift  anwendete,  konnte  man  sich 
nicht  entschliessen,  sich  mit  den  stoffarmen  Grundsätzen, 
in  denen  die  Mathematik  ihren  festen  Boden  hat,  blei- 
bend zu  beschäftigen.  So  weit  ging  die  Abstracdon 
nicht,  man  verlangte  reichem,  kräftigem  Stoff,  eine  un- 
mittelbare Beziehung  auf  die  Persönlichkeit  Gottes  und 
auf  die  menschliche  Natur. 

Aber  die  Sjmbolik,  welche  in  der  Beschaffenheit  des 
Lichts  das  beste  Gleichniss  for  Gottes  Wirken  erkannte^ 
konnte  gegen  die  mathematischen  Gesetze,  die  sich  im 

*)  Naeh  dem  Slaauscripte  mitg^etheilt  Ton  Wood  Histor.  Uni«- 
ven.  Oxon.  I.  122:  Omnia  universim  aciri  per  perspectivadk 
Quoniam  omnes  actiones  rerum  fiiint  seciindum  specienim  et  Tirtatam 
multiplicationem  ab  ag^entibus  hi^jus  raundi  in  materias  palientes)  et 
\egea  hi^usniodi  mnltiplicationum  non  aciuntur  nim  a  perspectiv», 
nee  alibi  sunt  traditae  adhuc,  cum  tarnen  non  mlum  8int  eommunes 
actioni  in  Visum,  sed  in  oranem  sensum  et  in  totam  mnndi  machinam 
et  in  coelestibus  et  in  inferioribus. 
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Lichte  unveriifillt  zeigen^  nicht  gleichgültig  bleiben.  Je« 
Der  Gedanke^  den  Roger  formalirte^  lag  ihr  unbewusster* 
weise  zum  Grande;  sie  beruhete  auf  einer  der  Perspective 
iholiehen  Vorstellung,  indem  sie  sich  Gott  als  den 
strahlenden  Mittelpunkt  des  Universums  dachte  und  die 
grossere  oder  geringere  Bedeutsamkeit  der  Dinge  wie  die 
alMiehmende  Kraft  gebrochener  und  refiectirter  Licht- 
strahlen anfTasste.  Daher  trat  auch,  je  mehr  sie  ausge- 
Inldet  wurde,  diese  perspectivische  Beziehung  immer 
deutlicher  hervor,  wie  sie  denn  in  Dante^s  Paradies  fast 
imverhänt  ausgesprochen  ist  Mindestens  aber  gab  die 
Fami  des  logisdien  Schlusses,  der  ja  ebenfalls  die  An- 
tithese durch  mehrfache  Beziehungen  vermittelt  und  so 
einem  Abschlüsse  entgegenfahrt,  eine  Erinnerung  an 
jenen  tiefem  Gedanken  der  perspectivischen  Herleitung 
aller  Dinge  aus  Gott  und  wurde  schon  deshalb  mit  Vor- 
liebe behandelt. 

Jede  dieser  wissenschaftlichen  Bestrebungen  enthielt 
also  eines  der  Elemente,  welche  die  symbolische  Welt- 
ordnung verschmelzen  wollte ;  die  Encyklopädie  die  Fülle 
des  irdischen  Stoffes^  die  Mystik  den  Gedanken  der  vol- 
len  angetrabten  Einheit,  die  Scholastik  und  die  Mathe- 
matik das  Gesetz  der  Form,  unter  welcher  die  Mannigfal- 
tigkeit auf  eine  Einheit  zurückgeführt  werden  konnte. 
Alle  zusammen  gaben  daher  eine  Anregung,  sich  das 
Ganze  vorzustellen,  aber  auch  zugleich  den  Beweis^  dass 
es  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  keine  Gestalt  gewinnen 
krame,  weil  jedes  dieser  Elemente  in  seiner  Einseitigkeit 
die  anderen  ausschloss. 

Nur  durch  die  Kraft  des  individuellen  Gefühls 
konnten  sie  also  verschmolzen  werden;  aber  die  gewöhn- 
Hdien  Aeussemngen  desselben  waren  zu  unvollkommen, 
IV-  8 
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zu  sehr  von  der  Zufälligkeit  des  Augenbiieks  getrübt, 
um  eine  befriedigende  Anschauung  zu  gewähren.  Daber 
musste  man  nothwendig  nach  einer  Aeusserung  des  €re- 
fühls  in  überlegter^  allgemein  gültiger  Form  suchen,  ime 
sie  eben  nur  die  Kunst  schaffen  konnte;  es  waren  also 
die  dringendsten  Antriebe  für  sie  vorhanden,  sie  war  eine 
Lebensaufgabe  der  Zeit 


Sechstes  Buch. 

INe    Kunst   des   Mittelalters 
diesseits  der  Alpen. 


Erstes  Kapitel 

Grondzäge  der  Architektur  des 
Mittelalters. 


ISei  den  Griechen  entwickelten  sich  aile  Kfinste 
hat  in  gleicher  Vortrefflichkeit;  wenigstens  die  Poesie^ 
itte  Baukunst  und  die  Plastik  stehen  auf  derselben  Hohe; 
dem  Mittelalter  war  dies  nicht  vergönnt^  hier  hat  die 
Architektur  unbestritten  den  Vorrang.  Auch  ergeben  sich 
die  Gründe  dieser  Erscheinung  schon  aus  unsem  bisheri* 
gen  Betrachtungen.  Die  Poesie  litt  durch  den  Zwie- 
ipalt  der  Sprache  und  der  Nationalität;  in  lateini* 
lehen  Worten  fand  das  natärliche  Gefühl^  wenn  es 
Oberhaupt  durch  den  Scholstaub  nicht  erstickt  war,  kei- 
neu  genugenden  Ausdruck;  den  Nationalsprachen 
aber  fehlte  die  Durchbildung  des  Gedankens^  ihre  Dich* 
tongen  sind  entweder  einfache^  selbst  grossartige ^  aber 
doeh  rohe  Naturlaute  ^  oder  sie  tragen  die  Spuren  des 
imiem  Bruches,  sie  erheben  sich  nicht  über  einen  bald 
liebenswürdigen  und  naiven,  bald  kühnen  Dilettantismus, 
und  athmen  jene   höhere  Ruhe  und  Befriedigung  nicht. 
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welche  wahren  Kunstwerken  eigen  ist,  und  welche  das 
Mittelalter  selbst  im  tiefsten  Grunde  des  Bewusstseins 
empfand.  Der  Musik  fehlte  schon  die  theoretische  Grund- 
lage, die  nur  durch  feine,  wissenschaftliche  Beobachtimg 
der  Natur  und  durch  mathematische  Studien  erlangt 
werden  kann;  sie  haftete  an  den  antiken  Ueberlieferun- 
gen,  die  doch  für  den  Ausdruck  des  christlichen  Gefühls 
unzureichend  waren.  Ihr  fehlte  aber  auch  die  geistige 
Grundlage,  die  Reife  und  Freiheit  des  Gemüths,  welche 
es  ermuthigt,  seine  innersten,  dem  Worte  versagten 
Empfindungen  in  Tönen  auszuhauchen;  sie  kam  daher 
über  die  Extreme  kirchlicher  Feierlichkeit  und  eines  ge- 
wfdtsamen,  rohen  Gefühlsausdruckes  nicht  hinaus.  Auch 
der  Malerei  und  Plastik  stand  nicht  bloss  die  unvoll- 
kommene Kenutniss  der  Natur,  sondern  noch  vielmehr 
der  Mangel  einer  festen  Sitte,  welche  vollkommene  Ent- 
*wicklung  des  Charakters  und  den  Ausdruck  des  Seelen- 
lebens in  der  äussern  Erscheinung  gestattet,  entgegen* 
Die  Architektur  konnte  alle  diese  Erfordernisse  entbehren 
und  hatte  neben  diesem  negativen  Vorzuge  den  positiven^ 
dass  allo  Eigenschaften  der  Zeit  ihr  zu  Statten  kamen^ 
auf  sie  hinwiesen.  Sie  konnte  jenes  perspectivische  Bild 
des  Universums  darstellen,  das  der  frommen  Ansohammg 
vorschwebte;  sie  sprach  den  mystischen  Gedanken  ans^ 
ohne  die  Realität  der  Dinge  zu  verletzen,  gab  eine  grosse 
Encjklopädie  ohne  Oberflächlichkeit  und  Willkfir;  sie 
löste  die  Aufgabe,  atomistische  Stoffe  zu  einer  Einheit  za 
verschmelzen,  mit  grösserm  Glucke  als  Staat  und  Kirche^ 
ihr  war  es  gegeben,  individuelle  Glieder  leicht  in  allge- 
meiner Ordnung  zu  verbinden.  In  ihr  fanden  der  klare 
Verstand  der  Scholastik,  das  tiefe,  dunkle  Gefühl,  die  kühne 
Phantasie  ungehemmte    und  harmonische  Wirksamkeit 
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Siher  wandten  sich  dieser  Kunse^  so  wenig  die  Jahr- 
boeher  davon  melden,  die  edelsten  Kräfte  zu  und  mach- 
ten sie  allmahlig  zur  grössten  Erscheinung  ihres  Zeitalters 
and  m  einer  der  bedeutendsten  der  Kunstgeschichte, 
wenn  nicht  der  Geschichte  überhaupt 

Diese  Bedeutsamkeit  zeigt  sich  auch  schon  in  ihrer 
kistorischen  Gliederung;  während  die  Baukunst  der  mei- 
fltea  Völker  ein  kurzes,  zwischen  dem  Worden  und  dem 
Verfall  einförmig  hinfliessendes  Dasein  hat,  entwickelt 
aich  die  des  Mittelalters,  wie  einst  die  griechische,  zu 
dnem  reifen  Leben  mit  verschiedenen  Gattungen  und 
Stylen  von  eigenthümlichem  Charakter.  Schon  hier  aber 
leigt  sich  ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  hervorragenden  Perioden  der  Kunst  Bei 
beiden  kreuzen  sich  zwar  das  geographische  und 
das  chronologische  Element,  aber  hier  ist  dieses, 
dort  jenes  voriierrschend.  In  der  griechischen  Kunst  reprä- 
aentiren  die  Baustjle  zunächst  die  Verschiedenheit  der 
Volksstämme  und  ihrer  Wohnsitze,  in  der  des  Mittelalters 
mnächst  die  Entwickelungsstufen.  Zwar  ist  auch  in  der 
griechischen  Architektur  das  Chronologische  nicht  zu 
äberselien;  eine  dunkle  Vorzeit  ging  dem  dorischen  und 
iooisefaen  Style  voraus,  und  der  korinthische  blühete  erst, 
als  der  dorische  seine  schönste  Epoche  hinter  sich  hatte. 
Allein  dieser  chronologische  Unterschied  ist  unbedeutend 
■sd  verschwindet,  weil  alle  drei  Sljle  sich  später  in 
gleichzeitiger  Geltung  erhiditen;  sie  erscheinen  wie  Bru- 
der derselben  Familie.  Dagegen  ist  im  Mittelalter,  ob- 
gleich die  geographische  Basis  so  sehr  viel  breiter  war, 
tind  nicht  bloss,  wie  dort,  einzelne  Stämme  derselben 
j  Spradie  unter  gleichem  Himmelsstriche,  sondern  ganze 
I       durch   Stammesmischung   und    klimatische    Verhältnisse 
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höchst  verschiedene  Nationen  umfasste,  dennoch  das 
Räumliche  nnterg^eordnet.  Zwar  findet  sich  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen^  und  das  klimatische  Element 
hat  wohl  einigen  Einfluss  darauf^  aber  Persönlichkeiten 
und  andre  Zufälligkeiten  wirken  noch  starker  ein  und  die 
Variationen  sind  zu  schwankend^  um  sich  zu  Gattungen 
zu  gliedern.  Hier  wie  auch  sonst  in  der  Geschichte  des 
Mittelalters  ist  das  Mittelglied  zwischen  dem  AI  Ige  m  ei- 
nen^  der  ganzen  Christenheit  angehörigen^  und  dem 
völlig  Individuellen  schwer  zu  entdecken. 

Dagegen  finden  sich  verschiedene  Baustyle  der 
Zeit  nach  aufeinanderfolgend^  die  Bauten  der  verschie- 
denen Perioden  unterscheiden  sich  in  allen  Ländern  fast 
in  gleicher  Weise  ^  der  Fortschritt  ist  ein  gemeinsamer. 
Die  Christenheit  bildete  auch  hier  ein  Ganzes;  sie  hatte 
sich  von  dem  Haften  an  der  Nationalität  losgesagt^  sie 
strebte  nach  dem  Vollkommenen  mit  Bewusstsein^  imd 
dies  Bestreben  vereinigte  die  Länder.  Dazu  kam^  dass 
das  architektonische  Ideal,  welches  dem  Geiste  vor- 
schwebte^ ein  höchst  känstltdies  war  und  eine  scbwie- 
rige  Structur  in  Anspruch  nahm;  man  musste  nach  Mit- 
teln suchen^  und  ergriff  gem^  was  in  andern  Ländern  ge- 
funden wurde.  Das  Grundprincip  des  jedesmaligen  Styls 
ist  daher  allen  Völkern  des  christlichen  Verbandes 
gemeinsam;  die  klimatischen  oder  historischen  Eigen- 
thümlichkeiten  verbergen  sich  dem  Auge,  wenn  sie  mit 
diesem  Princip  harmoniren,  und  treten  nur  dann  hervor, 
wenu  dies  weniger  der  Fall  ist,  also  meistens  alslncon- 
sequenzen  oder  Unvollkommenheiten.  In  gewissem  Sinne 
hat  jedes  Land  seine  besondere  Baugeschichte  ^  weil  in 
jedem  die  verschiedenen  Formen  bald  früher  bald  später, 
bald  durch  ursprüngliche  Erzeugung  bald  durch  Mittheilong 
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■  Ansfahnnig  kamen.  Allein  da  die  Arbeit  eine  gemein- 
ome  war,  so  ist  die  Bangescliichte  jedes  Landes  nur 
eio  winkurlieli  begränztes  Fragment  der  gesammten^ 
ioBerHch  sasammenhängenden  Geschichte.  Die  nationa- 
len Verschiedenheiten  gehören  daher  nicht  in  die  aHge- 
neine  Schilderang  der  Architektur^  sondern  finden  ihre 
SteDe  erst  in  der  chronologischen  Erzählung,  je  nachdem 
eines  oder  ein  anderes  der  Völker  mehr  in  den  Vorder- 
gnmd  der  Geschichte  tritt  Nur  dort  kann  das  reiche 
ond  anziehende  Bild  mannigfaltiger  Wechselwirkungen  in 
diesem  Völkerverbande  vorgelegt  werden. 

KIne  Ausnahme  ist  indessen  zu  machen.  Die  nordi- 
sehen  Völker,  Deutschland,  England  und  Frank- 
reich bilden  den  eigentlichen  Schauplatz  dieser  archi- 
tektonischen Th&tigkeit;  Skandinavien  und  Spanien 
seUiessen  sich  daran  an.  Italien  dagegen  nimmt  eine 
abgesonderte  Stellung  ein ;  es  erfahrt  wohl  Einflösse  von 
jenen,  aber  mit  geringer  Empfänglichkeit  für  den  innem 
Gdst  des  Strebens,  aus  dem  sie  hervorgingen.  Es  trägt 
ein,  wenn  auch  noch  nicht  entwidKcItes,  Selbstgefühl  in  sich 
und  gAi  einen  selbstständigen  Gang.  Diese  Verschieden- 
heit Italiens  von  jenen  andern  Ländern  ist  übrigens  nicht 
Uoes  kunstgeschichtlich,  sondern  findet  sich  auch  in  an- 
dern geistigen  Beziehungen,  man  ist  stillschweigend  ge- 
wöhnt, wenn  man  vom  Mittelalter  spricht,  dabei  vor- 
agBweise  an  die  nordischen  Länder  zu  denken.  Auch 
ich  werde  daher  zunächst  nur  von  diesen  sprechen  und 
die  gesammte  Kunstgeschichte  Italiens  im  Mittelalter 
9iter  gesondert  betrachten. 

In  diesen  nordischen  Ländern  unterscheiden  wir  schon 
bei  oberflächlichem  Ueberblicke  zwei  sehr  verschiedene 
Uaasen  von  Gebäuden;  die  eine  liat  noch  mehr  aus  der 
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römischen  Architektur  beibehalten  und  wendet  den  Rund- 
bogen an,  die  andere  ist  höchst  eigenthümlich^  von  der 
Antike  in  allen  Stücken  abweicJiend  und  hat  in  dem  aus- 
schliesslichen  und  consequenten  Gebrauche  des  Spitz- 
bogens ein  leicht /assliches ;  wenn  auch  nicht  erschö- 
pfendes Kennzeichen.  In  der  Benennung  dieser  Style 
hat  man  gesch\^ankt;  der  Sprachgebrauch  scheint  sieh 
jetzt  dahin  festzustellen,  jene  erste  Bauweise  mit  dem 
Namen  des  romanischen^  die  zweite  mit  dem  des 
gothi sehen  zu  bezeichnen*). 

*)  Den  romanischen  Styl  nannte  man  frfifaer  bysantiniseb 
oder  auch  wohl  lombardisch,  in  der  irrigen  VorauaseUung^  dasf 
er  in  Byzanz  oder  in  der  Lombardei  entstanden  und  von  da  in  unsre 
Linder  gekommen  sei^  oder  bezeichnete  ihn^  weil  bei  gewissen  dasu 
gehörigen  Bauten  sich  nichts  aufzeigen  lasst^  was  ein  charakteristi- 
scher Bestandtheil  der  antiken  Architektur  ware^  mit  dem  anbestinflir- 
tem  Namen  des  Vo  rgo  thisch  en  oder  des  Rundbogenstyls. 
Indessen  ist  der  Name:  romanisch  ohne  nachtheilige  Nebenbedeu- 
tung und  besser  geeignet ,  einen  gleichförmigen  Spraehgebranch  her- 
beizuführen. Derselbe  Grund  spricht  für  die  Beibehaltung  des  Wor- 
tes: Gothisch.  Allerdings  war  dies  zuerst  ein  Ausdnick  der  Ge- 
ringschätzung, welchen  die  Italiener  des  16.  Jahrh.  von  allen  Arbei- 
ten des  Mittelalters  mit  Beziehung  auf  die  Gothen  als  die  vermeint- 
lichen Zerstörer  des  guten  antiken  Geschmacks  in  Italien,  brauditea. 
Allein  man  darf  sich  nicht  wundem,  wenn  auch  hier  wie  in  andern 
Fallen  der  ursprünglich  ungünstige  Name  sich  mit  veränderter  Be- 
deutung erh&lt«  Ein  Miasverstandniss  Ist  nicht  zu  befürchten)  da 
Jedermann  weiss,  dass  dieser  erst  im  13.  Jahrh.  ausgebildete  Styl 
nicht  von  den  alten  Ost-  oder  Westgothen  eingeführt  ist,  und  dM 
phantastische  und  unhistorische  Wort  ist  wohl  geeignet,  den  allgemei- 
nen, keiner  vereinzelten  Nation  allein  angehörigen  Ursprung,  so  wie 
den  phantastischen  Charakter  des  Styls  und  endlich  auch  seine  Be- 
ziehung zu  uns  und  die  verschiedenen  Beurtheilungen,  die  er  in  neuerer 
Zeit  erfahren  hat,  anzudeuten.  Auch  hat  man  noch  keinen  passen- 
dem Namen  vorzuschlagen  gewuaat.  Der  des  deutschen  StylS; 
den  man  bei  ons  gebraucht  bat,  ist  unrichtig,  da  wir  jedenfalls  nicht 
grönere  Ansprüche  daran  haben,  als  die  Franzosen 3  die  von  den 
Englandem  gebrauchten  Bezeichnungen  sind  von  besondern  Eigen!  hum- 
liehkciten  ihrer  Speciiügeschichte  entlehnt,    und  daher  nicht  auf  den 
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Austerdem  giebt  es  aber  noch  eine  drilte  Klasse  von 
Cttiaden^  welche  keinem  der  beiden  andern  Style  ganz 
umhören  ^  sondern  von  beiden  etwas  haben  ^  entweder 
dveb  wiridiche  Mischung  der  Formen  oder  doch  durch 
Beibelialtinig  romanischer  Details  neben  einer  schon  dem 
folUsehen  mgewendet^i  Tendenz.  Man  hat  daher,  da 
de  diese  Gebäude  der  Zeit  angehören,  wo  der  gothi- 
MheS^l  sich  zu  entwickeln  begann,  von  einem  Ueber- 
guigs-  oder  Transitionsstjle  gesprochen,  von 
ladrar  Seite  aber  dagegen  erinnert,  dass  dieses  Schwan- 
kcD  swischen  zwei  verschiedenen  Prindpien  nicht  den 
NiMQ  eines  Stjls  verdiene.  Das  ist  denn  auch  in  so 
Veit  Yalllg  gegründet,  als  nur  die  romanische  und  diegothi- 
iche  Bauweise  den  Grad  innerer  Statigkeit  besitzen,  der 
CS  gcfitattet,  sie  mit  dem  Namen  eines  Stjls  zu  bezeich- 
MO.  AHein  auch  sie  tragen  diesen  Namen  nicht  mit 
inuelben  Rechte  wie  die  griechischen  Ordnungen ;  sie 
SBd  nicht  so  abgeschlossen  und  unveränderlich,  und 
iHhst  dar  gothische  Styl,  obgleich  auf  einem  sehr  eigen- 
AnmJieden  Constructionsprindpe  fussend  und  weniger 
wechselnd    wie    der    romanische,     umfasst    doch    sehr 

Cntjneat  ftowendbar.  Der  Name  des  Germanischen,  den  man 
VKrdiaip  g^ewahlt  bat,  erweckt  denn  doch  einen  falschen  Neben- 
^ti  weil  er  an  die  alten  Germanen  erinnert,  deren  schlicbter  Sinn 
▼«  diesen  künstlichen  Formen  sehr  weit  abliegt  Auch  ist  im  go- 
^^■Khen  Style  ebensowohl  ein  romanischer,  wie  in  der  romanischen 
AtUtektur  der  nordischen  Völker  ein  germanischer  Bestandtheil, 
«i  das  W^rt  wurde  daher  eher  die  beiden  Style  dieser  Volker 
iaGegeuits  gegen  die  italienische  Architektur  des  Mittelalters,  als  einen 
^beiden  Style  bezeichnen.  Endlich  sind  die  Ausdrücke  des  Ogi- 
^*lit]rls,  wie  die  Franzosen  sagen,  oder  des  Spitz  böge nstyls 
*^t  aiiMler  bedenklich ,  da  sie  einzelne  Eigenschaften  herausheben, 
^  du  Wesen  des  Styls  nicht  erschöpfeu.  Man  lisst  es  daher  am 
^*^  beim  Alten  und  behält  den  Namen  bei,  der  wenigstens  das 
■«k«»eB  for  sich  bat 
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mannig^alüge  Formen  und  wird  eigentUdi  nie  fertif^.    Sie 
unterscheiden  sieh  daher  nur  dem  Grade,    nicht  der  Art 
nach,  von  dem  Uebergangsstjle,  sie  sind  beweglicb  wie 
dieser  9  und  haben  nur  den  relativen  Vorzug  einer  gros- 
sem Consequenz.     Deshalb  ist  es  nöthig   ihre  Verseliie- 
denheit  von  den  griechischen  Stylen  im  Auge  zu  behal- 
ten.   Beide    sind  verschiedene  Auffassungen   eines    ge^ 
meinsamen  Grundgedankens.    AUein  dort^  in  der  griechi* 
sehen  Architektur,  ist  dieser  ein  abstracter  BegriiF^  der 
individueller  und  also  verschiedener  Auffassungen  bedarf, 
um  ins  Leben  zu  treten,  hier  ist  er  ein  Ideal,  das  zirar 
mehr  oder  weniger  vollkommen  und  mit    verscliiedmien 
Mitteln  dargestellt  werden  kann,  aber  an  sich  auf  Voll- 
ständigkeit und  auf  eine  vollkommenste  Auffassung  An- 
spruch macht.     Daher  kommt  es,   dass  die  griechischen 
Ordnungen  als  gleichberechtigte  Gattungen  neben  einan- 
der stehen  können,  während  die  mittelalterlichen  Style  sich 
verdrängen.     Der   romanische   und   gothische  Styl   sind 
nun  die  Extreme  der  möglichen  Auffassungen,  sind  duhe^ 
einander  geistig  entgegengesetzt  und  einseitig,  aber  jeder 
in  sich  einig,   während  die  Uebergangsperiode  zu  dieser 
künstlerischen  Beschränkung  und  Einheit  nicht  gelangte. 
Nur  jene  consequenteren  Stjle  können  daher  selbstständig 
geschildert  werden,   aber  man  muss   bei  dieser  Schilde- 
rung das  gemeinsame  Ideal  vor  Augen  haben  um 
Zufälligkeiten  und  Einseitigkeiten   nicht   für    wesentlich 
zu  halten.   Es  ist  daher  nöthig,  dass  ich  der  näheren  Be- 
trachtung jener  Style  die  des  Gemeinsamen  in  ihnen  vor- 
ausschicke. 

Freilich  ist  dies  Ideal  nicht  so  leicht  zu  schUdem, 
wie  der  Grundgedanke  der  griechischen  Architektur« 
Dort  genügte  ein  Wort^  indem  ich  den  Tempel  als  das 
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Siolenhaus^  das  von  Säulen  umgebene  und  getragene 
Bms  beseiclmete,  war  eine  Anschauung  gegeben  und 
ene  eigeDthümJiche  sehr  einfache  und  zugleich  den  frü- 
hereo  Völkern  unbekannte  Form  vor  die  Seele  gestellt 
Die  Gnindform  der  mittelalterlichen  Kirchen  ist  minder 
ejgathämlich;  es  ist  die  im  Innern  getheilte  auf  Pfeilern 
oder  Siolen  ruhende   Halle^  dieselbe   Form,    welche 
«ich  in  der  altchristlichen  Basilika  angewendet  war,  und 
vdche  dem  Bedürfnisse   der  christlichen  Kirche  derge- 
itett  entspricht^  dass  auch  die  spätem  Jahrhunderte  sich 
neht  ganz  davon  losgerissen  haben.    Die  Eigenthümlich- 
keit  des  Mittelalters  liegt  also  nicht  in  dieser  Grund- 
hrm,  sondern  in  der  Auffassung  und  Ausbildung  der- 
selben; es  handelt  sich  schon   hier  wie  bei  der  Schei- 
dnng  der  beiden  Stjle,   weniger  um  eine  äussere  mate- 
iklle  Gestalt,  als  um  eine  Betonung,  um  das  hineinge- 
1^  GefuhL    Es  kam  hier  wie  durchweg  im  Mittelalter 
nielit  auf  eine  neue  Welt,  sondern  auf  eine  Umgestal- 
tODg  und  Erneuerung  der  alten  an.    Das  Verhältniss 
nr  altchristlichen  Basilika  Hesse   sich  vielleicht  damit 
besdehnen,  dass  das  Streben  des  Mittelalters,  im  Gegen- 
ütae  gegen  die  unausgebildete,  auf  die   organische 
Batilika  gerichtet  war;  aber  ich  müsstedann  sogleich 
kianfagen,  dass  das  „Organische^^  hier  in  einem  eigen« 
ttmlichen  Sinne  zu  verstehen  sei   Auch  die  griechische 
Architektur  ist  organisch  durchbildet,   und  vielleicht 
kl  höchsten  Sinne  des  Wortes,  ihre  Glieder  verbinden 
Ml  zu  einem  lebensvollen  Körper  und  selbst  das  leich- 
teste Ornament   ist  von  demselben  Geiste  durchdrungen. 
I^igen  wir  aber  nach  dem  Organischen,  wie  es  sich  in 
'er  Natur  zeigt,  so  finden  wir  keine  Aehnlichkeit;  alle 
H«iptformen  sind  viefanehr  anorganisch,  steoremetrisch 
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gebildet^  aus  der  organischen  Natur  sind  wenigstens  die 
eonstnicüven  Formen    nicht   entlehnt^    das  Gesetz    der 
Schwere  und  die  Natur  des   todten   willenlosen  Steins 
herrscht   ausschliesslich  und  ist  nur   wunderbar  belebt. 
Die  Frage^  ob  jenes  Organische  im  Sinne  der  organischen 
Natur  auch  der  Architektur  zusage^  ob  es  dem  leblosen 
Stoffe  nicht  als  unnatürlich  widerstrebe^   ob  nicht  jener 
freie,  mehr  geistige  als  natürliche  Organismus  des  grie- 
chischen Gebäudes  eine  höhere  Schönheit  habe,  ist  hier 
nicht  zu  ergründen,  aber  wohl  Ist  die  Bemerkung  an  ihrer 
Stelle,  dass  es  mit  der  harmonischen  Ausbildung  des  In- 
nern im  Zusammenhange  steht    Denn  jenes  antike  Cre- 
setz  ist  abschliessend,  es  dient  dazu  das  Menschenwerk 
von  dem  Umgebenden  zu  sondern.    Die  feine  Verschmel- 
zung und  Durchdringung  des  Entgegenstehenden,  welche 
allein  dem  Innern  eine  wahrhafte  Einheit  geben   kann, 
entspringt  nicht  aus  diesem  Gesetze.    Ihm  ist  die  strenge, 
grade  Horizontallinie,    die  feste,    unangreifbare  Mauer, 
eigen;  der  Innenbilduug  das  Aufsteigen,    die  Wölbung, 
die  Sonderung  verticaler  Theile.    Dort  herrscht  die  völ- 
lige Gleichheit,  hier  die  Mannigfaltigkeit,  dort  die  enge 
Reihe,  hier  die  intermittirende ,    welche    die   einzelnen 
Glieder  löst  und  die   gelösten    nur  wieder  zu  Gruppen 
verbindet    Dies  Princip  des  Innern,  das  ich  hier  nur  an- 
deuten darf  und  das  im  Folgenden  seine  Erläuterung  und 
seinen  Beweis  von  selbst  finden  muss,  dieser,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  organische  Organismus  verbunden  mit  dem 
Grundplane  der  Basilika  giebt  das  architektonische  Ideal 
des  Mittelalters.    In  der  Basilika  war  der  Gedanke  des 
Innenbaues  noch  durch  die  beibehaltenen  Formen  der  an- 
tiken Kunst  gelähmt  und  entstellt     Diese  immer  mehr 
zu  brechen  und  umzudeuten,  durch  andere   lebensvolle 
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Fonnen  za  eqpänzen  und  zu  ersetzen^  war  die  Aufgabe 
des  romanischen  Stjls ,  die  er  bald  genial  bald  phanta- 
süsdi  löste^  immer  noch  mit  einer  Rücksicht  auf  antiice 
Fonnen  oder  doch  auf  das  antike,  steingemässe  Bildungs- 
gesets.  Im  gothischen  Stjle  war  diese  Räcksicht  über- 
wonden,  ein  neues  eignes  Princip  errungen ,  das  er  kühn 
imd  mit  Selbstbewusstsein  zur  vollständigen  immer  rel- 
diera  Anwendung  brachte. 

Aber  nicht  bloss  die  allgemeine  Tendenz^  auch  die 
Formen  beider  Stjle  waren  vielfach  dieselben^  die  Ver- 
wuidt8chaft  ist  nirgends  zu  verkennen^  sie  scheiden  sich 
iD  gieichcr  Weise  von  den  altchristlichen  Formen. 

Bertrachten  wir  zuerst  den  Grundriss^  so  finden 
wir  ihn  in  beiden  Stjlen  in  derselben  charakteristischen 
Gestalt  des  Kreuzes^  und  zwar  des  s.  g.  lateinischen 
KrenzeS;  an  welchem  der  vordere  Arm,  länger  ist  als  die 
«ndem.  Man  darf  nicht  glauben ,  dass  der  symbolische 
Gedanke^  die  Kirche  auf  das  Kreuz ^  auf  das  Leiden 
Ckristi^  zu  gründen^  hier  bestimmend  gewesen  sei;  wäre 
dies  der  Fall,  so  würde  man  gesorgt  haben,  dass  die 
Kreuzform  mehr  ins  Auge  fiel;  auch  hätten,  wenn  man  eine 
Ntdiahmung'  des  wirklichen  Kreuzes  bezweckte,  die 
Qnerarme  länger  gebildet  werden  müssen  als  es  geschah. 
Für  diese  Symbolik  genügte  die  Elinsenkung  eines 
Kieuzes  oder  kreuzförmig  gelegter  Steine  bei  der  Grund- 
«tdolegung"*).  Jene  Kreuzgestalt  der  Kirchen  war  viel- 
mehr ein  Erzeugniss  des  architektonischen  Bedürfnisses 
ondzwar  ein  sehr  wichtiges.     Die  Basilika  bestand 

*)  So  bei  Gründung  des  Mersebarger  Doms:  Heinricus  qustttor 
^*pidei  in  modum  ssnctae  crucis  in  fundsmento  primitiis  jsciens. 
(Chnni.  Epiflc  Biers,  p.  3A7  bti  Lepsius  In  den  Neuen  Mittheilungen 
fa  Mr.  Sitke.  Vereint  1842). 
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aus  dem  drei  oder  funfsctiifflgen  Langhaose^  aus  einem 
breiten  Querraume  und  der  daiiinter  gelegenen  Apsis 
und  enthielt  also  die  nothwendigen  Abttieilungen  für  die 
liturgisclien  Zwecke  und  für  die  Versammlung  der  gros- 
sen Gemeinde.  Aber  diese  Theile  waren  willkürlich  an 
einander  gefügt^  ohne  innem  nothwendigen  Zusammen- 
hang. Dazu  bedurfte  es  vor  Allem  einer  Cen trat- 
st eile,  von  welcher  die  äussern  Theile  ausgingen  und 
in  der  sie  zusammentrafen.  Man  nahm  daher  in  der 
Mitte  des  Ganzen  ein  Quadrat  an,  dessen  Seite  die 
Breite  des  Mittelschiffes,  der  Querarme  und  des  Chorraums 


bestimmte  pnd  also  den  Maassstob  aller  Theile  enthielt. 
Den  Chorraum  verlängerte  man,  um  ihm  äussere  und  zu- 
gleich liturgische  Selbstständigkeit  zu  geben,  indem  man  die 
Apsis  nicht  unmittelbar  an  das  Centralqoadrat  legte,  sondern 
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Avefa  diaen  Vorraoin  von  der  Grösse  desselben  davon 
trauta  Das  Lang^haus  erhielt  im  Mittelschiffe  eine 
nehrfache^  in  jedem  Qnerarm  eine  einfache  Wieder- 
hokng  des  Grandqoadrats.  Demnächst  wurde  der  Ab- 
ttand  d«r  Pfeiler  und  die  Breite  der  Seitenschiffe,  die 
beide  bisher  sehwankend  gewesen  war^i,  ebenfalb  ge* 
regelt  nnd  jedes  auf  die  halbe  Breite  des  Hittelschiffes 
bestimmt,  so  dass  die  Seitenschiffe  nun  auch  aus  Qua- 
draten bestanden^  und  zwar  so,  dass  neben  jedem  Qua- 
drate des  Hauptschiffes  auf  jeder  Seite  zwei,  auf  beiden 
Seiten  vier  lagen,  welche  zusammen  dem  Flächeninhalt 
jenes  ersten  gleichkamen.  Dies  rhythmische  Verhältniss 
wir  aach  im  Mittelschiffe  selbst  durch  die  Pfeiler  ange- 
deutet, indem  sie  durch  ihren  Abstand  die  Breite  der 
Seitenschiffe  und  zugleich  an  jedem  dritten  Pfeiler  die 
Breite  des  Hauptquadrates  und  also  des  Mittelschiffes 
selbst  andeuteten.  Nicht  minder  war  dadurch  ein  rhyth- 
nisehes  Verhältniss  zwischen  dem  Langhause  und  dem 
(^ler8clliffe  erlangt;  denn  ebenso  wie  das  Langhaus  durch 
Mine  Seitenschiffe  über  das  Mittelquadrat,  trat  dieses 
wieder  vermöge  der  Querschiffe  über  die  Aussenwand 
des  Langhauses  heraus.  Und  endlich  betrug  auch  die 
Tiefe  der  Chorrundung,  da  sie  einen  Halbkreis  auf  der 
Breite  des  Mittelquadrates  bildete,  die  Hälfte  dieser 
Breite,  so  dass  dieselbe  theils  ganz,  theils  getheilt  sich^ 
«tets  als  das  Maass  darstellte. 

Diese  Gestalt  des  Grundrisses  wurde  zwar  mannig- 
bch  modificirt ;  theils  durch  Zusätze ,  etwa  dureh  die 
HiDzafagung  von  Seitenschiffen  oder  Nischen  an  den 
Qaeraimen,  eines  Umgangs  mit  oder  ohne  Kapellen  am 
Aar>  eines  verdoppelten  Seitenschiffes  oder  äusserer 
K^nen  am  Langhauses  theUsauch  durch  die  Unterdrückung 

IV.  o 
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einzelner  Theile.  Im  gothischen  Style  fand  man  aadi 
wohl  die  Strenge  jener  rliythmischenVerliältnisse  za  gross 
und  milderte  sie  durch  feine  Abweichungen.  Aber  im 
Wesentlichen  blieb  auch  hier  nicht  nur  dieKreuzgestalt^  son- 
dern auch  das  angegebene  Yerhältniss  der  Theile  bestehen^ 
und  besonders  in  gewissen  früheren  Bauten  ist  es  mit 
grosser  Schärfe  und  Deutlichkeit  herausgehoben. 


Do»  xa  AiaicB«. 


Der  Vergleich  dieser  Form  mit  der  Basilika  und 
mit  der  byzantüiischen  Kirche  zeigt^  wie  beide  hier  weit 
übertroffen  sind.       In    dieser   war   die   centrale  Einheit 


Rbythmas  des  Plans. 
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alfasnmichtig  und  die  Selbstständigkeit  der  Theile  in  der 
allseitigen  Gleichheit  des  Quadrates  unterdrückt  oder  doch 
niclit  YoIIstJLndig  entwickelt ;  in  der  Basilika  aber  fehlte 
wieder  der  Einheitspnnkt^  die  Verbindung  war  eine  lose 
«od  rohe.  Die  Kreuzgestalt  vereinigte  die  Vortheile  bei- 
der^ sie  Hess  alle  wesentlichen  Theile  körperiich  heraus- 
treten und  in  charakteristischer  Verschiedenheit  bestehen 
imd  verband  sie  doch  durdi  ihre  Verhältnisse  und  durch 
Ihr  AnseUiessen  an  eine  Centralsf  eile.  Sie  gab  ein  Gan- 
ges, aber  ein  lebensvolles;  nicht  die  abstracte  ungetheilte^ 
Bondem  die  relative  Einheit  ^  welche  die  Freiheit  der 
Theile  gestattet  Sie  zeigt  schon  im  Grundrisse  den 
Pormgedanken^  den  wir  in  allen  Theilen  wiederfinden 
werden,  den  Gedanken  der  Gruppe.  Jene  andern  Grund- 
formen liegen  starr  und  leblos,  hier  zeigt  sich  eine  leben- 
dige Bewegung.  Das  Langhaus,  durch  seine  Seltenschiffe 
hl  einer  seiner  grossem  Ausdehnung  angemessenen  Breite, 
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bildet  gleichsam  den  kräftigen  Anlauf  einer  Bewegmin^y 
die^  am  Centralquadrate  gehemmt,  nach  beiden  Seiten 
überströmt  und  dadurch  den  Umschwung  erhält^  der  sie 
nöthigt  nach  kurzem  Versuche  fernem  gradlinigen  Fort- 
schrittes sich  im  Chor  mit  einer  Kreisbewegung  umza- 
wenden  und  in  sich  zurückzukehren. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  andere  Eigenthümlichkeit 
des  mittelalterlichen  Baues ,   die  grosse  Bedeutung 
der  Vorderseite  als   einer   ausgezeichneten  für  !den 
Haupteingang  bestimmten  Stelle.    Die  griechische  Archi- 
tektur kannte  keine  Fa^aden,  viereckig  oder  rund  war 
der  Tempel  auf  allen  Seiten  gleich  ausgestattet^  und  selbst 
in  dem  Privathause  war  der   Säulenhof  im  Innern  der 
wesentlichste  und    geschmückteste  Theil^   während    die 
Aussenwand  und  die  Bingangsthüre  unscheinbar  blieben. 
Die  ägyptische  Kunst  hatte  freilich  ihre  Pylonen  mid 
Vorhöfe  und  die  römische  schmückte  den  Bingang  mit 
Vorhallen  oder  Säulenreihen,  aliein  überall  fehlte  hier  der 
unmittelbare  Zusammenhang    mit  dem   Gebäude  selbst, 
es  wurde  durch  diese  Vorbauten  mehr  verdeckt  als  ge- 
zeigt.   Auch  in  der   altchristlichen  Kunst  verbarg  sicii 
die  Kirche  noch  hinter  dem  von  einem  Säulengange  um* 
gebenen  Vorhofe;   allein  dieser  Vorbau  hatte  nun  schon 
nicht  mehr  den  Zweck  eines  falschen  Prunkes^  wie  in  der 
ägyptischen  und  römischen  Zeit,  sondern  war  eine  Folge 
des  Bedürfnisses,  indem  man  die  Täuflinge,  Kateehome« 
nen  und  Bussenden,  diejenigen  also,   welche  aus    dem 
Heidenthum  hinzutraten  oder  in  dasselbe  zurückgeialleo 
waren,   nicht  in  das  Heiligthum  selbst  aufnehmen  wollte 
und  ihnen  deshalb  einen  äussern  Raum  anweisen  musste. 
Indessen  entsprach  die  architektonische  Form  auch  hier 
dem  Zustande,  der  sich  in  dieser  kurchlichen  Einrichtung 
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'    Q§abntBy  nämlich  der  Stellung   des  Cliristentliams  in 

I    dner  Doeh  lieidnischen  Welt^  wo  es  sich  abzusondern  und 

I    Ntae  Zuginge  zu  sichern  genöihigt  war.    Schon  in  der 

I    kuDHiigischen  Zeit  fiel  dies  fort^  da  nun  die  neugebor- 

m  Under  gelauft  wurden  und  die  Sfinde  nicht  mehr  den 

AbhcUiiss  aus  der  Kirche^  sondern  nur  die  Busse  in 

dcfselben  bedingte;  allein  man  fühlte  die  architektonische 

Cineqiienz  dieser  Veränderung  noch  nicht  ^  und  umgab 

;    <e  Kirche  noch  immer  mit  mancherlei  Vorbauten.     Der 

I    Gedinke,  audi  auf  der  Westseite  eine  vortretende  Chor- 

:    aielie  anzulegen^  hing  damit  zusammen,  indem  man  den 

Piftiais  beibehielt,  während  man  den  von  demselben  um- 

Mkkwsenen  Hof  nicht  mehr  zu    benutzen    wusste   und 

Miab  das  Gebäude  in  ihn  hineinrückte.     Erst  durch 

i»  Feststellung  des  rhjthmisch  geordneten  Plans  Mrurde 

I    mn  mf  die  Bedeutung    der  Vorderseite  aufmerksam; 

I    aui  bemerkte  nun,  dass  die  wesdiche,    dem  Chore  ge- 

1    pribergeiegene  Stelle  die  gunstigste  für  den  Ueberblick 

'    im  ganzen  Zusammenhanges,  dass  daher  hier  der  Haupt- 

I    chpng  anzubringen  sei,   und  dass  femer  diese  Wand 

;    aUi  flieh  eigne,  die  Bedeutung  des  Innern  schon  dem 

I    Henuunhenden  zu  zeigen  und  sie  kräftig  am  Lichte  des 

I    l^iget  anszosprechen.    Die  Seitenmauem  und  die  Chor- 

BMe  gaben   sich  auch  im  Aeussem  als    vermittelnde, 

eben  Uebergang  bildende  Theile  zu  erkennen,    nur  die 

^    Vfrderseite  gewährte  einen  ruhigen  Anblick,  sie  war  der 

Anigang  und  der  Sdiluss   dieser  inuem  Bewegung  und 

rerriflentirte  daher  das  Ganze.    Man  liebte  es  besonders 

B  der  frohem  Zeit  des  Mittelalters  an  der  bedeutendsten 

Steile  d«r  Facade   das   Bild    des  Weltrichters  mit  den 

pMdschen  Buchstaben  A  und  O,   die  Christus  als  den 

Anfang  und  das  Ende  der  Dinge  bezeichnen,  anzubringen, 
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and  die  Wahl  dieser  Darstellung  steht  In  einem  ^  zwar 
gewiss  unbewusst  gebliebenen,  aber  nothwendigenZusam* 
menhange  mit  der  architektonischen  Bedeutung  der  Pa- 
rade. Die  Religion,  welche  Alles  in  Einem  finden  lehrt, 
erzeugte  auch  das»Bedärfniss,  an  dem  zur  Ehre  Gottes 
errichteten  Werke  Alles  in  Einer  Stelle  zusammenzu- 
fassen und  zu  zeigen.  Deshalb  wurde  die  Omamentation 
so  eingerichtet,  dass  sie  die  horizontalen  und  verticalen 
Abtheilungen  des  Innern  andeutete,  die  drei  Schiffe  theils 
durch  die  Höhe  der  Mauer,  theils  durch  senkrechte  Glie- 
derung oder  doch  durch  die  ihnen  entsprechenden  Portale, 
und  die  Stockwerke  der  Pfeiler,  Gallerien  und  Oberlich- 
ter durch  Fensterstellungen  oder  Arcadenrelhen.  Daa 
Nähere  dieser  Anordnung  richtete  sich  zwar  nach  der 
Bigenthämlichkeit  der  verschiedenen  Style,  Hess  aber 
doch  ihre  gemeinsame  Grundlage  überall  erkennen.  Vor 
Allem  gilt  dies  von  der  Bildung  des  Portals. 

Dieses,  als  das  nothwendigste  Erfordemiss  und  die 
bedeutsamste  Stelle  der  Fa^ade  erhielt  den  reichsten 
Schmuck,  hatte  aber  auch  in  beiden  Stjlen  dieselbe  cha- 
rakteristische Form,  indem  seine  Seitenwände  nicht  mehr 
wie  bisher  einfache  rechtwinklige,  der  Axe  des  Ge- 
bäudes parallele  Linien,  sondern  eine  schräge  nach  aus- 
sen zu  weitere,  nach  innen  zu  engere  Oeffnung  und 
mehrere  Abstuinngen  bildeten,  die  zur  Aufnahme  von 
Säulen  oder  Statuen  geeignet  waren*  Diese  Verbindung 
des  Eckigen  und  Runden  glich  der  Pfeilerbildung  und 
dem  perspectivischen  Anblicke  des  Innern,  das  sich  ver- 
möge dieser  schrägen  Wände  des  Portals  dem  Heran- 
tretenden gleichsam  einladend  und  ihn  hineinziehend  öff- 
nete. Die  antike  Kunst  hatte  diese  für  die  bessere  Beleuch- 
tung der  nahe  gelegeneu  Stellen  und  für  die  Bequemlichkeit 
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des  Dnrebganges  auch  praktisch  vortheilhafte  Form 
sieht  gekannt^  sie  war  also  ein  freies  Erzeugniss  des 
lOttelalt««;  aber  die  Genesis  ilires  Saulensciunuckes 
lisst  sich  bis  anf  die  griechische  Säulenhalle  zorfickfuh- 
fen,  welche  im  römischen  Bau  zum  Porticus  der  Vorder- 
seite,  im  BasiUkenstjIe  zu  einem  auf  zwei  Säulen  ruhen- 
deoy  ab  Eingang  in  den  Vorhof  dienenden  Dache  zusam- 
Bensclimolz  und  sieh  nun  sogar  in  die  Mauerschräge  des 
Portals  zurückzog.  Was  früher  dem  Aeussern  diente^ 
ist  jetzt  innerlich  geworden  und  lässt  sich  sellnst  auf 
der  Aussenseite  nur  an  der  Gränze  des  Innern  als  Ein- 
leitung und  Verkfindigung  desselben  erbhcken. 

Eine  weitere  Eigenthämllchkeit  des  Portals  ist^  dass 
es  nothwendig  durch  einen  Bogen  gekrönt  ist^  der  eine 
ähnliche^  abgeschrägte  Gliederung  und  einen  älmlichen 
Wedwel  eckiger  und  runder  Theile  hat,  wie  die  Seiten- 
winde, und  sich  daher  als  die  Fortsetzung  und  den  Abschluss 
derselben  zu  erkennen  giebt  Diese  Ueberwölbung  trat 
auch  dann  ein,  wenn,  wie  es  aus  guten  Gründen  gewöhn- 
lieh geschah,  dieOeffnung  der  Thure  sich  nicht  bis  in  den 
Bogen  hineinerstreckte,  sondern  am  Fusse  desselben  durch 
einen  auf  einfachen  rechtwinkligen  Thurpfosten  ruhen- 
den Steinbalken  bedeckt  war,  so  dass  sich  dann  die 
schräge  Wandvertieftuig  mit  ihren  Bögen  nur  wie  ein 
grossartiger  Rahmen  um  die  Thäre  selbst  und  das  darfiber 
befindliche  Bogenfeld  (Tjmpanum)  herumzog.  Auch  in 
•  diesem  Falle  war  die  Ueberwölbung  von  praktischem 
NuüBen,  da  dne  grade  Bedeckung  bei  der  grossen  Weite 
der  Thure  dem  Drucke  der  obem  Mauer  nicht  wohl  wie- 
derstanden haben  würde;  sie  hatte  aber  auch  eine  tiefere, 
istheüsche  Nothwendigkeit.  Wenn  die  Seitenwand 
dardi  ihre  Abschrägung  der  starren  rechtwinkligen  Form 
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ansgewichen  ist^  kana  sie  dieselbe  in  ilirer  Bedeclcimg^ 
niclit  wieder  aufnelimen;  dalier  wfirde  die  Constrnetioii 
dureli  einen  ungegliederten  Balken,  der  die  Seitenwände 
scharf  abschnitte ,  als  unfertig,  durch  einen  in  glei- 
cher Weise  wie  jene  Wände  gegliederten  als  in  sieh 
widersprechend  erscheinen ,  da  die  im  Dnrchsdmel- 
dungspunkte  gebildeten  rechten  Winkel  vermdge  ilirer 
heraustretenden  Ecken  mit  der  hin  ein  siebenden  Ab- 
«chrägung  contrastiren,  und  durch  ihre  Schatten  die  per- 
spectivische  Wirkung  derselben  lähmen  würden.  Die 
Abstufung  und  Gliederung  der  Wände  bilden  schon  senk« 
rechte  Theile,  welche  die  aufsteigende  Bewegung  fort^ 
«iset2sen  streben  und  daher,  wenn  sie  nicht  gewaltsam 
gdbrochen  werden  sollen,  gebogen  werden  müssen.  Ge* 
theilt  zwischen  diesem  Aufstreben  und  der  Nothwendig- 
keit  des  Abschlusses,  schlägt  die  senkrechte  Linie  eine 
mittlere,  diagonale  Richtung  ehi,  von  weldier  sie  aber^ 
da  die  Anziehungskraft  nach  unten  fortwährend  wirkt^ 
wiederum  abgeleitet  und  so,  nach  einem  ähnlichen  Ge- 
setze wie  die  Himmelskörper,  in  eine  Kreisbewegung 
gebracht  whrd.  Bin  anderer  Grund  fiur  die  Anw^idnng 
des  Bogens  liegt  in  der  Bedeutung  des  Portals  als 
der  liinleitung  und  Andeutung  des  Innern;  er  reprä- 
sentirt  die  Wölbung  und,  wo  diese  fehlt,  die  Bogen- 
Verbindung  der  Pfeiler  und  sogar  den  perspectivischen 
Abschluss  der  Pfeilerreihen  durch  die  Rundung  des 
Chors.  Dazu  kam  noch,  dass  das  Bogenfeld  über  dem 
Thürsturze  mit  der  durch  den  Bogen  hervorgebrachten 
Einrahmung  die  passendste  Stelle  far  bildliche  Darstel- 
lung heiliger  Gestalten  darbot  und  so  also  nicht  bloss 
die  architektonische  Gestaltung  des  Innern,  sondern  auch 
lUn  Altarschmuck  als  seinen  Inhalt  andeutete. 
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Ebenso  wie  im  Grundrisse  bildete  sich  dann  aach 
bi  der  Höhenrichtung  ein  fester^  dem  ganzen 
Mittebdter  gemeinsamer  Tjpus  aus,  auch  hier  an  die  Ba<> 
siüui  sich  ansciiliessendy  aber  den  darin  liegenden  Ge> 
dinken  weiter  entwickelnd  und  regelmassiger  gliedernd. 
Zuoidist  wurde  die  Höhe  der  Seitenschiffe  festgestellt 
«■d  zwar,  ebenso  wie  ilure  Breite,  auf  die  Hälfte  des 
MStteiscliiffes.  IMeses  eriiebt  sich  also  nicht  bloss  als 
der  bedeutendere  Tbeil,  sondern  in  jedem  Sinne  als  der 
iwiefkch  bedeutende  aber  die  Seitenschiflfie;  die  drei 
Schiffe  geben  daher  eine  wohlgegttederte  Gruppe^  die 
Flügel  iiegleiten  wie  bescheidene  Gehfilfen  die  mächtig 
herrschende  Mitte.  Das  ganze  Querscldff  und  der  Vor- 
ranm  des  Chors  erhalten  dieselbe  Höhe  wie  das  Mittel- 
sdiiff  und  zeigen  dadurch  das  Kreuz,  den  Einheitsgedan- 
ken des  (Sanzen,  deutlicher,  während  die  Chornische 
wieder  niedriger  ist  und  also,  wie'  die  Seitenscliiffe^  jenen 
höheren  Hauptkörper  des  Gebäudes  begräuzt.  Auch  diese 
Regeln  erleiden  zwar  Ausnahmen,  aber  seltenere  als  die 
des  Crrundrisses,  und  leicht  als  Abweichungen  der  wohl- 
bekannten Regel  erkennbar. 

Die  Basilika  hatte  in  der  Höhe  diese  beiden  Stufen, 
die  Kirche  des  Mittelalters  erhielt  aber  eine  dritte;  es 
gehört  nothwendig  zu  ihrem  Wesen,  dass  ein  Thurm- 
ban  und  zwar  in  organischer  Verbindung  mit  der  Kirche 
sich  über  sie  erhebe.  Das  Bedürfiuss  einer  hohen  Stelle 
fiir  die  weithin  schallenden  Glocken  gab  wohl  die  Veran- 
lassung für  die  Errichtung  der  Thörme,  aber  es  führte 
nicht  nothwendig  auf  diese  Anordnung.  Auf  byzantischem 
Boden  behalf  man  sich  mit  einfadien  Glockenstuhlen ,  die 
Italiener  erbauten  zwar  Thörme,  setzten  sie  aber  neben 
die  Kirchen.    Ihre  Verbindung  mit  denselben  war  daher 
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wiederum  nur  das  Erzeugnlss  eines  architektonischen 
Gefühls.  Um  dieses  nachzuempfinden,  erinnere  man 
sich  der  thurmlosen  Basilika^  deren  offene,  dreitheilige 
Fa^ade,  deren  ganzer  langgestreckter  Körper  darchaos 
als  etwas  Unvollendetes  und  Rohes  erscheint;  es  ist  der- 
selbe Mangel  in  der  Höhenrichtung,  den  wir  im  Grund- 
risse der  Basilika  wahrnahmen;  wie  bei  diesem  sind  aodi 
hier  verschiedenartige  Theile  zusammengestellt,  aber  nicht 
organisch  verbunden.  Durch  die  Erhebung  des  Mittel- 
schiffes über  die  Seitenflügel  ist  eine  aufsteigende  Bewe- 
gung begonnen,  welche  nicht  nach  dem  ersten  Schritte 
abgebrochen  werden  darf,  sondern  bis  zu  einem  beiriedi- 
genden  Ziele  fortgeführt  werden  muss.  Die  Verbindung 
dieser  beiden,  durch  ihre  Höhe  sich  unterscheidenden 
Theile  kann  nur  durch  eine  dritte,  von  ihnen  beiden  wie- 
derum in  der  Höhe  abweichende,  sie  überragende  Con- 
sructiou  herbelgefnhrt  werden,  welche  jene  Unterschiede 
nicht  aufhebt^  aber  sie  zu  einer  Gruppe  vereinigt 

Der  griechische  Tempel  duldete  keine  stark  her- 
vortretende Spitze,  weil  er  sich  durch  seine  Anordnung 
als  ein  euiiges  in  sich  geschlossenes  Ganzes  darstellte,  dem 
jeder  weitere  Zusatz  fremd  blieb.  Dagegen  stehen  die 
ägjptisdie  Pjramide,  das  römische  Pantlieon  und  die 
byzantinische  Kirche  dem  Gedanken  des  Thurmes  näher. 
Die  Pjramide  ist  sogar  der  abstracteste,  reinste  Aus- 
druck der  Einheit  durch  die  Höhenbildung;  allein  sie 
unterdrückt  das  Gebäude  selbst  und  giebt  nichts,  als  die- 
sen abstracten  Formgedanken.  Die  Kuppel,  sei  es  wie 
im  Pantheon  auf  runder  oder  wie  im  byzantinischen 
Style  auf  quadrater  Grundlage,  giebt  einen  mildem  Ab- 
schluss,  indem  sie  die  senkrechten  Mauern  durch  die 
regelmässigste  Linie  einem  mittlerea  Höhepunkte  zufuhrt 
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Alein  auch  sie  umfasst  noch  das  Ganze;  giebt  nur  die 
koiperiiche,  un|^eirennte  Einheit^  nicht  die  bedinge  ^  aus 
mehreren  selbststandig^n  Gliedern  bestehende.  DerThurm- 
baa  des  Mittelalters  beruhte  dagegen  auf  dieser  freierea 
Einheit,  auf  dem  Gedanken  der  Gruppe.    Dalier  besteht 
er  auch  gewöhnlich  in  einer  Melursahl  von  Thfirmen^  und 
■an  begnügte  sich  nur  da  mit  einem  einsigen,  wo  die  Be- 
sehrankang  der  Mittel  oder  eine  hierarchische  Rücksicht 
auf  den  Rang  der  Kirche  die  freie  Entwickelung  verhin- 
derte*).   Die  Stelle,  wo  dieThürme  angebracht  shid,  ist 
nicht  überall  dieselbe,  doch  lässt  sich  die  Verschiedenheit 
auf  eine  Alternative  zurück  fuhren;  entweder  gruppiren 
sie  sich   um  das  Mittelquadrat  des  Kreuzes,    oder 
sie  sammelQ  sich  auf  der  Vorderseite  der  Kirche.   Im 
eisten  Falle  begnügte  man  sich  mit  einer  massigen,  ge- 
wöhnlich achteckigen,  Kuppel,  die  aber  nicht,   wie  die 
bjzaatinische  mit  ihrer  Rundung  heraustrat,  sondern  mit 
einem  mehr  oder  weniger  zugespitzten  Dache  versehen 
war.    Neben  dieser  Kuppel  wurden  dann  entweder  auf 
den  vier  Ecken  des  Zusammenstosses  der  verschiedenen 
Blägel  des  Gebäudes,   oder  doch  an  den  zwei  Ecken 
Aes    Choransatzes    schlankere,     höher    hinaufsteigende 
Thürme  angebracht.     Es  war  daher  ein  Centralsystem 
aufsteigender  Spitzen,  von  denen  die  mittlere,  obgleich 
niedriger,  durch  ihre  Masse  und  wegen  ihrer  gebietenden 

*y  Mftn  findet  oft  die  Behauptung  «usg^esprochen  ^  dass  es  ge- 
■wiiieB  PfuAirchen  unteraagt  gewesen,  mehr  als  einen  Thurm  sa 
bibeo.  Ich  kenne  keine  gesetzliche  Vorschrift  dafür,  aber  thatsach- 
lich  Ist  es  richtig^  dass  sie  meistens  in  dieser  Granze  blieben,  selbst 
bei  bedeotendem  Kostenauf  wände,  wie  e.  B.  bei  den  M&nstem 
in  Freibttfg  und  in  Uim.  Es  mag  sein^  dass  es  ein  von  den  Bischö* 
fea  bei  den  ihnen  untergebenen  Pfarrkirchen  festgehaltenes  Herkom- 
men war.  Stiftskirchen  und  Abteien  waren  nicht  an  diese  Regel 
gebooden. 
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Stellmig   zwischen   den    andern  y  sie   begleitenden  j  die 
grössere  Bedeutung  hatte.     Die  Gründung  emes   hohen 
Thunnes  auf  diesem  breiten  y  nicht  von  festen   Mauern^ 
sondern  nur   von  vier  Pfeilern    und  Ecken   begränzten 
Räume  schien  gefahrlich ;  wenn  man  sich  aber  auch  da- 
durch nicht  znrückschredcen  liess^  wie  es  wirklich  einige 
Male   geschah^   so  gab  diese  Kfihnheit  kein   gunstiges 
Resultat.    Diese  breite^  pyramidale  Hasse  drückte^  auch 
für  den  Anblick^  asu  schwer  auf  dem  Ganzen  ^  legte  dem 
Centralquadrate  eine  zu  grosse  Wichtigkeit  bei^  und  lies« 
die  andern  Theile  zu  untergeordnet  erscheinen.    Man  er« 
langte  auf  diese  Weise  nicht  ^  wie  durch  die  achteckige 
Kuppel  mit  ihren  Nebenthürmen,  eine  lebendige  Gruppe^ 
und  zog  daher  diese  vor.    Indessen  war  es  richtig,  das» 
hier  der  Gedanke  des  Thurmes  an  sich,  als  der  aofiitre- 
benden  Function,  nicht  zu  seiner  vollen  lUitwickelung  kam. 
Hierfür  war  die  Vorderseite  der  Kirche  die  ge- 
eignete Stelle.    An  diesem  sprechenden,  nach  aussen  ge* 
wendeten  Theile  kam   auch  die  Vollendung  des  aufstre- 
benden Elements  vorzugsweise   zur  t^rache,    und    es 
bedurfte  dazu  eines  Thurmes  an  dieser  Stelle  selbst,  da 
die  Kuppel  auf  der  Mitte  des  Kreuzes  hier  nicht  sicht- 
bar war.     Fär  die  nähere  Ausbildung  dieses  Thurm- 
baues  gab  es  drei  mögliche  Formen;  man  konnte  ihn 
aber  die  ganze  Fa^ade  ausbreiten,  oder  bloss  auf  dem 
M  i  1 1  e  I  s  c  h  i  f  f  e,   oder   endlich  auf  beiden  Seitenschif- 
fen anbringen.    Das  erste  an  sich  befriedigte  nicht ;  denn 
wenn  die  ganze  Faqade  einen  mächtigen,  oben  rechtwink- 
lig geschlosseneu  Pylonen  darstellte,  so  fand  das  aufstre- 
bende Princip  keinen  genügenden  Ausdruck;  man  musste 
daher,  weim  man  einen  solchen  Vorbau  gab,  auf  der  Höhe 
desselben  noch  einen   oder  mehrere  Thürme  aufsteigen 
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und  milhin  aof  eine  der  beiden  andern  Formen  rat- 
nieklLommen.    Hier  war  nun  aber  oflTenbar  die  Errichtung; 
der  Thurme  auf  den  Seitenschiffen  der  eines  einzelnen 
Thiimies  anf  der  Mitte  weit  vorzuadehen.    Denn  durch 
diesen  miehtigen  Vorbau  wird  das  Mittelsclüff^  also  der 
eigentliche  Körper  der  Kirche^  dem  Auge  entzogen,  dem 
Thurme  selbst  ^    da  er  unmittelbar  neben  den  niedrigsten 
Theilen  steht ,  ein  falscher  Maassstab  gegeben,  und  vor 
Allem  der  Zweck,   das  Ganze   zu  einer  Iiarmonischen 
Gruppe  auszubilden,  verfelilt.    Der  Thurm  steht  ausser- 
haHi  der  Kirciie  und  ist  nur  wie  zufiUUg  herangeräckt, 
er  verbindet  üireTheile  in  keiner  Beziehung.  Denn  selbst 
Ton  der  Seite  und  also  mit  dem  Hauptschiffe  gesehen, 
giebt  das  Profil  des  Geb&udes  nur  ein  treppenformiges 
Aufrteigen,  das  von  seiner  Spitze  schroff  abfUIt,    eine 
halbe  Pjramide,   welcher  das  Gleichmaass  fehlt      Bei 
weitem  gunstiger  war  es,  zwei  Thurme  auf  den  Seiten- 
sdiiffen,  neben  dem  Giebel  des  Hauptschiffes,  anznbrin- 
gea     Bier  hatte  man  zunächst  ein  würdiges  Bild,  das 
Mittelschiff  von  zwei  grossen  Massen  eingerahmt,  welche 
als  W&chter  des  Heiligthums    am  Eingänge  desisielben 
standen.    Sie  verdecken  zwar  die  Seitenschiffe,  aber  sie 
reprasentiren  sie  dennoch,  indem  sie  denselben  Dienst 
leisten  wie  sie,   das  hohe  Oberschiff  zu  stfitzeu.     Sie 
thoD  dies    in   kräftiger  Weise,   indem    sie  durch   ihre 
Massen,  fest  im  Boden  wurzelnd,  einen  Abschluss  und 
Halt  geben  und  dadurch  das  Ganze  wirksam  zusammen- 
fassen.   Dass  sie  die  Nebenschiffe  und  mehr  oder  weni- 
ger auch  die  Kreuzarme  verdecken,  ist  ein  Vortheil,  da 
sie  dem  Auge  die  verwirrende  Mannigfaltigkeit  dieser 
für  einen  andern  Standpunkt  berechneten  Theiie  ersparen. 
Aach  ist  es  kein  Widerspruch,    dass  die  Thurme  nicht 
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von  der  zweiten^  sondern  sehen  von  der  niedrigsten 
Stufe  des  Höhenmaasses  aufsteigen;  durch  jenes  worde 
nur  eine  einfache  ^  pyramidale  Abstufiing  hervorgebradit^ 
durch  dieses  entsteht  ein  lebendiger  Rhjrtlmius^  eine  nb- 
wechselnde  Steigerang.  Nachdem  zuerst  die  Seiten- 
schiffe ihre  Höhe  erreicht  haben^  dann  vom  Mittelschiffe 
überboten  sind,  kommt  nun  wieder  die  Reihe  des  AaF- 
steigens  an  sie,  was  sie  im  engen  Räume,  also  mit  con- 
centrirter  Kraft,  bewirkea  Zwar  wurde  hierdurch  eine 
Verdoppelung  des  Thurmes  nöthig,  aber  die  beiden 
Thürme  standen  durch  ihre  sjnmietrischen  Abtheilungen 
in  innerer,  durch  den  Giebel  des  Mittelschiffes  in  äus- 
serer Verbindung*  Sie  bildeten  dadurch  ein  Ganses ;  die 
Phantasie  konnte  ihre  schrägen  AussenUnien  aber  die 
Hdhe  der  wirklichen  Spitzen  hinaus  bis  zu  ihrem  Berüh- 
rungspunkte verlängert  denken,  die  Andeutung  einer 
solchen  luftigen  Pyramide  wenigstens  dunkel  empfinden. 
Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  sie  in  ihrer  jetzi- 
gen schlanken  Gestalt  nur  halb  so  breit  waren,  wie  der 
eine,  vom  oder  im  Centralquadrate,  auf  dem  Mittelschiffe 
angebrachte  Thurm,  und  gemeinschaftlich  diesen  reprft- 
sentirten.  Es  war  eine  Einheit,  wie  sie  dem  Mittelalter 
überall  vorschwebte,  eine  geistige ,  in  den  Himmel  ver- 
legte, welche  der  irdischen  Zweiheit  ideell  zum  Grande 
lag  und  sie  versöhnte. 

Ueberblickt  man  diese  ganze,  beiden  Stylen  gemein- 
same Anlage,  so  kann  man  nicht  verkennen ,  dass  sie  in 
einer  ohne  Zweifel  unbewussten  Symbolik  die  Gestalt 
des  christlich  abendländischen  Gemeinwesens  repräsen- 
tirt  Sie  zeigt  die  freie  Verbindung  einzelner  selbststän- 
diger Massen,  welche  von  verschiedenen  Richtungen  aus- 
gehend, aber  von  einem  Gesetze  durchbildet,  sich  dem 
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I  Centmm  anschliessen ;  eine  Einheit,  welclie 
Hffen  letzten  und  krftftig^sten  Aosdraek  in  den  Höhepunk- 
ten ibdet,  nnd  zwar  bald  in  der  von  kühnen,  wehrhaften 
Spitzen  umgebenen  Centralkui^el,  bald  in  den  beiden 
kodiaufirtrebenden  Thürmen  der  Fai^ade ;  jenes  mehr  dem 
UrcMiGhen,  rein  hierarchischen  Systeme,  dieses  derWech- 
sdidrknug  und  Gegenseitigkeit  von  Kirche  nnd  Staat 
entsprechend. 

Auch  der  Ausführung  des  Innern  lag,  wie  bei  dem 
Grandplane  nnd  der  Höhenbfldung,  in  beiden  Stylen  ein 
geneinsamer  Gedanke  zum  Grunde,  der  aber  erst  da 
recht  anschanliah  wird,  wo  die  demselben  angemessenste 
Form,  n&mlieh  die  Ueberw5lbung  der  Schiffe,  und  zwar 
vermittelst  des  Kreuzgewölbes,  angewendet  ist.  Indes- 
sen auch  bei  den  altem,  mit  graden  Balken  gedeckten 
Tomamsdien  Basiliken,  die  auf  den  ersten  Blick  von  der 
gothlschen  Kirche  durchaus  abweichend  erscheinen,  entdeckt 
nwn  bei  Vergleichung  beider  mit  der  gewölbten  romanl- 
sdien  Kirche  nicht  bloss  die  übereinstimmende  Tendenz, 
sondern  auch  eine,  zwar  nicht  völiig  gleiche ,  aber  doch 
glelcb artige  Bebaadkmg  des  Einzelnen.  Dahin  gehört 
vor  Allem  die  durchgefohrte  Anwendung  des  Bogen s; 
aHe  Bedeckungen  nnd  Verbindungen  über  Thnren  und 
Fenstern  so  wie  zwischen  Pfeilern  und  Säulen  sind  Bö- 
gen, Bogenreihen  durchziehen  das  Gebäude  auf  allen 
Stufen  der  Höhe.  Dahin  gehört  ferner  die  Ausbildung  der 
Trageglieder,  welche  in  verschiedener  Weise  immer 
denselben  Zweck  ausspricht,  den  nämlich,  die  schon  durch 
die  erweiterte  Stellung  gelöste  Säulenreihe  völlig  zu 
brechen,  deshalb  an  ihren  Details  ein  Aufetreben  oder 
symmetrische  Beziehungen  zu  der  gegenüberstehenden 
Pfeilerreihe  oder  endlich  die  rhjthmische  Anordnung  des 
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Grandplans  ansudeuten.  Daher  kommt  deim  auch  die 
Rundsättle  nicht  mehr  aasschliesslieh  vor^  sondern  wird 
mit  Pfeilern  entweder  abwechselnd  gebraucht  oder  n 
Einem  Körper  verbunden.  Vermöge  dieser  gemeinsamea 
Tendenz  machen  denn  selbst  die  romanischen  Kirchen, 
denen  das  Ckwölbe  fehlt,  eben  ähnlichen  Eindruck  wie 
die  gewölbten  Kirchen  beider  Sfyle;  man  fühlt,  dass  das 
Gewölbe  schon  in  ihrer  Aufgabe  lag,  und  bei  weiterer 
Entwickelung  derselben  zum  Vorschein  kommen  musste, 
und  zwar  das  Kreuzgewölbe,  welches  die  in  der 
Längenriehtung  schon  ursprünglich  vorhandene  Bogen- 
Verbindung  nicht  bloss  im  Sinne  der  Breite,  sondern 
audi  zwischen  beiden  sich  kreuzend  eintreten  liss^ 
und  dadurch  das  innere,  fliessende,  lebendige  Leben  des 
Ganzen  vollendet  Aber  andererseits  verhalten  sich  beide 
Stjle  auch  in  der  Behandlung  des  Kreuzgewölbes  ver- 
schieden, und  es  scheint  zwedtmässig,  die  Schilderung 
dieser  Gewölbeart  als  einer  gemeinsamen  Form  hier 
durch  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Wölbung  überhaupt,  die  für  manche  meiner  Leser 
erforderlich  sein  mögen,  einzuleiten  und  daran  die  Erklä- 
rung der  in  beiden  Slylen  vorkommenden  Anwendung 
derselboa  zu  knüpfen. 

Bekanntlich  ist  die  Wölbung  eine  künstliche  lieber- 
deckung  des  Raumes,  indem  sie  nicht,  wie  die  Balken- 
decke, aus  grossen  durch  ihre  natürliche  Beschaffenheit 
in  sich  zusammenhängenden  Massen,  sondern  aus  kleinen 
durch  ihre  Verbindung  sich  gegenseitig  stützenden 
Stücken  besteht  Sie  ist  aber  überdies,  damit  man  m'cht 
die  rohen,  pyramidalischen  Bedachungen  der  Aegjpler 
oder  der  griechischen  Heroenzeit  dahin  rechne,  rund- 
linig  und  setzt  voraus^  dass  die  zu  ihr  verwendeten 
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Ueteen  Steine  keilförmig^  aaf  der  änsfiem  Seite  des 
Gewölbes  breiter  als  auf  der  innem  sind,  damit  sie  der  Rich- 
tng  der  Halbniesser  eines  Kreises  folgen.  Man  nennt 
die  Bearbeitung  dieser  Steine  daher  anch  den  K e Il- 
se hnitL  Sie  werden  dann  so  aneinandergelegt^  dass 
die  ersten  \irolbsteine  noch  auf  den  senkrediteu  Stützen 
oder  Wanden  mhen^  die  folgenden  aber  eine  immer  ge- 
neigtere Lage  erhalten  bis  endlich  der  mittlere^  der 
ScUnssstein ;  völlig  vertical  steht  und  nur  durch  den 
Dmek^  welchen  die  auf  beiden  Seiten  von  dem  An- 
fiDgspnnkte  des  Gewölbes  aufsteigenden  Steine  wider 
ihi  ausüben^  gehalten  wird;  jede  dieser  Seiten  be- 
darf daher  auch  des  durch  den  Schlussstein  ihr  zukom- 
nenden  Gegendrucks  der  andern.  Die  Wölbungen  sind 
entweder  Kuppeln  oder  Tonnengewölbe  oder  endlich 
Kreuzgewölbe.  Die  Kuppel  bildet  immer  einen  grös- 
wra  oder  geringem  Theil  einer  Kugel  und  setzt  in  ihrer 
einfachsten  Gestalt  einen  kreisförmigen  Unterbau  voraus; 
soll  sie  einen  eckigen  Raum  bedecken^  so  bedarf  es  einer 
Iränatllcheren  Verbindung  der  Rundung  mit  den  Winkeln 
fcr  eckigen  Wand.  Das  Tonnengewölbe  ist  die  ein- 
fache Verlängerung  eines  auf  zwei  Stutzen  gestellten 
Bogens.  Man  denke  sich  in  einem  vierseitigen  Räume 
am  Anfange  der  einen  Wand  den  Bogen  zu  der  ihr 
gegenüberliegenden  Stelle  hinäbergeführt  und  dies  in 
jedem  Punkte  dieser  Seite  fortgesetzt,  so  erhält  man  eine 
Wölbung,  welche  die  Gestalt  eines  halben  Cjlinders 
oder  einer  halben  Tonne,  oder  wie  die  Franzosen  sagen, 
emer  Wiege  Qvoüte  en  berceau)  darstellt.  Da  diese 
Wölbung  nur  die  zwei  gegenüberliegenden  Wände  ver- 
bindet, so  dienen  die  beiden  andern  am  Anfang  und  am 
Ende  des  Raums  ihr  nicht  als  Träger,  sie  steigen 
IV.  10 
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vielmehr  hinauf,  bis  sie  von  der  Bogenlinie  des  Gewäbes 
berülirt  werden,  und  geben  gleieiisam  den  Boden  der 
Tonne,  oder  mit  einem  andern  Vergleiche,  einmi  halb- 
kreisförmigen Schild;  man  nennt  daher  auch  diesen,  an 
der  Mauer  anliegenden  Bogen  den  Schildbogen« 

Das  Tonnengewölbe  setzt  Mauern  voraus,  welche  in 
jedem    Punkte    stark    genug  sind,   es  zu  tragen;    das 
Kr  euzge wölbe  bedarf  dessen  nicht    Denke  man  sich 
zwei  Tonnengewölbe,    die    einander  durchkreuzen,  also 
etwa  eine  Kirche,  deren  Mittelschiff  und  Quefschiff  mit  Ton- 
nengewölben überdeckt  sind,  so  durchschneiden  dieselben 
sich  über  dem  mittleren  Quadrate  in  einer  sehr  eigenthum- 
liehen  Weise.     Nämlich  nur  auf  dem   höchsten  Punkte 
laufen  beide   Gewölbe  ungestört  fort,    auf  allen  andern 
unterbrechen  sie  sich  gegenseitig;  jedes  dringt  von  jeder 
Seite  gleichsam  keilförmig  in  das  andere  Unein.  Es  eitstehen 
vier  Gewölbdreiecke,  deren  Spitzen  in  jenen  mittleren  Punkt 
fallen,   deren   Grundlinie   die  Breite   des   ursprünglichen 
Tonnengewölbes  oder  der  Kirchenschiffe  ist ,   deren  Sei- 
tenlinien endlich  durdi  das  Zusammenstossen  beider  Ton- 
nengewölbe gebildet  werden  und,  da  sie  auf  einander  passen, 
den  zwei  Diagonalen  des  Mittelquadrates  gleichen.     In 
diesen  Dreiecken  ruht  das  Gewölbe  nicht  mehr,  wie  das 
Tonnengewölbe,  auf  zwei  parallelen  Mauern,  sondern  nur 
auf  den  vier  Eckpfeilern,   und  wird  demnächst  in  jedem 
andern  Punkte   durch   den   Gegendruck  des  andern  Ge- 
wölbes gesichert.    Jede  der  beiden  sich  durchkreuzenden 
Schneidungslinien  aber  stellt  selbst  wieder  einen  Bogen 
dar,  der  zwar  nicht  höher  ist,  wie  das  Tonnengewölbe, 
aber  weiter  gespannt,  so  dass  er  sich   von  einer  Ecke 
zu  der  schräg  gegenüberliegenden  erstreckt.   Dieses  sidi 
kreuzende  Gewölbe  kann  man  nun  aber  auch  ohne  die 
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dtnui  fltossenden  Tonnengewölbe  constmiren^  wenn  man 
nur  uif  den  vier  Eckpfeilern  desselben  Schildbögen,  An- 
finge von  Tonnengewölben,  macbt  and  sie  nun,  Jedes 
duFcfa  das  andere  begrftnzt  und  keilförmig  eingeengt,  fort- 
fihrt.  Dies  giebt  also  ein  Gewölbe,  bei  dem  die  Wände 
ihre  Bedeotong  verloren  haben,  und  das  nur  auf  vier 
Bekpfeilem  ruht  Dasselbe  ist  wohlgeeignet,  jeden  Raum, 
der  ein  Quadrat  bildet,  oder  aus  mehreren  Quadraten  zu- 
flanmengesetzt  ist,  zn  aberdecken ,  indem  man  am  An- 
hage  und  Ende  eines  jeden  Quadrates  (mithin  von 
jedem  der  vier  dasselbe  begr&nzenden  Pfeiler  zu  dem 
gegenüberstehenden)  über  den  mittleren  Raum  einen 
starken  Bogen,  den  Quergurt,  sprengt,  welcher  dann 
die  Grundlinien  der  Gewölbdreiecke  der  benach- 
barten Quadrate  bildet.  Für  die  Kirchen  von  der  eben- 
besehriebenen  Anlage  war  ein  solches  Gewölbe  nicht 
Uoes  anwendbar,  sondern  höchst  vortheilhaft.  Eine  Wöl- 
hmg  von  fortgesetzen  Kuppeln  ist  nur  durch  eine  schwie- 
rige Anordnung  auszufuhren,  und  bringt  eine  unvollkom- 
mene  Wirkung  hervor.  Das  Tonnengewölbe  aber  (abge- 
sehen davon,  dass  es  nicht  gieichm&ssig  beibehalten  wer- 
den konnte^  sondern  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  ein 
Kreuzgewölbe  ergab)  hatte  wesentliche  Nachtheile.  Der 
Sdmb  desselben  wirkte  gegen  die  Seitenmauem  in  ihrer 
gsnzenLänge  und  erforderte  mithin  eine  bedeutende  Dicke 
derselben^  welche  bei  der  Stützung  der  obem  Mauer  des 
Mittelschiffes  durch  einzebie  Säulen  oder  Pfeiler  wiederum 
eine  bedeutende  Stärke  derselben  bedingte.  Es  gestattete 
foner  die  Anbringung  der  Fenster  im  Mittelschiffe  nur  ent- 
weder im  Gewölbe  seihst,  was  entschieden  hässlich  war, 
oder  unterhalb  des  Gewölbanfanges,  was  eine  gewaltige 
Hohe  der  Wände  erforderte.    In  den  Seitenschiffen  war 

10* 
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KreuBgewoibes  gesprodien,  die  ans  der  Durchaclmeidiiiig 
sweierTomiengewölbe  entsteht;  diese  Form  ww^e  indes- 
sen bald  mannigfach  modificirt^  in  einer  Weise^  welche  jene 
eigenthümliche  Lebendigkeit  noch  bedeutend  verstärkte. 

Jenes  Kreuzgeiiröbe  lastete  zwar  nicht  mehr  mit  d^n 
Gewicht  eines  Tonn^Eigewölbes  auf  den  Seitenmauem^  es 
bedurfte  aber  noch  immer  einer  bedeutenden  Dicke  des 
Steines  und  übte  einen  starken  Schub  auS;  den  man  be- 
strebt sein  musste  zu  verringern.  Dies  geschah  durch 
eine  eigene  Erfindung.  Schon  früher  hatte  man  das  Ge- 
wölbe dadurch  gesichert,  dass  man  von  einem  Pfeiler 
zum  gegenüberstehenden  unterhalb  des  Gewölbes  selbst^ 
einen  Querbogen  oder  Quergurt  zog;  man  gewann 
dadurch  ebe  grössere  Haltbarkeit  und  konnte  das  Gewölbe 
selbst  leichter  anlegen.  Es  lag  nahe^  dies  auch  auf  die 
Diagonallinien  anzuwenden;  bisher  waren  sie  nur  durch 
den  Zusammenstoss  der  Tonnengewölbe^  als  blosse  Ecken 
oder  Nahte  (Gräte^  Gierungen,  fr.  arrSteSy  engl  groms) 
entstanden.  Man  kam  jetzt  auf  den  Gedanken,  sie  eben- 
so wie  die  Quergurte  und  Schildbögen  aus  starken  Hau- 
steinen selbststandig  zu  wölben,  und  dagegen  die  dazwi- 
schen liegenden  Gewölbedreiecke  leichter  zu  behandeln. 
Dadurch  erhielt  man  denn  gleichsam  ein  Gerippe  der 
wesentlichen  Linien  des  Gewölbes,  bestehend  aus  den 
beiden  Längengurten  (Schildbogen,  Longitudinalrip- 
pen),  welche  das  Quadrat  des  Gewölbes  über  der  Mauer 
einfassten,  den  beiden  Quer  garten  (Trans  versahippen), 
welche  im  rechten  Winkel  mit  jenen  ersten  von  einem 
Pfeiler  zum  gegenüberstehenden  hinüberliefen,  und  end- 
lich den  beiden  Diagonalgurten.  Stand  dies  Gerippe 
fest,  so  konnten  die  dazwischen  liegenden  Gewölbdreiecke 
(Kappen)  sehr  leicht  gehalten  werden^  weil  sie  nicht 


Das   Kreuzgewölbe.  1dl 

■ehr  di8  ganze  Gewölbfeld^   sondern    nur  die  kurzen 
8lieek«i  zwischen  den  verschiedenen  Gurten  zu  uber- 
^annen  hranchten.    Auf  diese  Weise  war  es  im  streng- 
aieB  Sinne  des  Wortes  wahr ,   dass  das  Kreuzgewölbe 
nr  anf  den  vier  Pfeilern  rulieie  und    der  Winde  gar 
wUbi  bednrfte.     Diese  Neuerung  fahrte  sehr  bald  noch 
weUer.  Die  Diagonallinien  bei  der  Dnrchschneidung  zweier 
Tonnengewölbe  sind  nicht  Halbkreise  ^  sondern  Halbellip- 
aen;  sie  geben  mithin  eine  künstliche  Curve^  deren  Fu- 
gensehnitte  den  Bauleuten  grosse  Schwierigkeiten  in  den 
Weglegten  und  welche  von  ihnen  gern  mit  der  bequemereh 
and  ihnen  geläufigen  Form  des  Halbkreises  vertauscht 
worde.  Dieser  erhielt  aber^  da  er  die  Diagonale  und  folg- 
fich  eine  sehr  viel  grossere  Linie  als  die  Quadratseite  zum 
Dordumesser  hatte,  auch  eine  bedeutend  grössere  Höhe, 
als  die  Quer-  und  Langengurten.    Die  Werkleute  sollten 
daher  in  einem  und  demselben  Kreuzgewölbe  2swei  ver- 
schiedene Kreise  anwenden,  und  also  die  Gewölbsteine  nach 
zwei  verschiedenen  Radien  behauen.    Auch  stand  nun  der 
Sddassstein  sehr  viel  höher  als  die  höchsten  Punkte  der 
Quer-  und  Längengnrten^  die  Scheitel  der  Kappen  lagen 
BÜhin  nicht  mehr,  wie  im  ältam  Kreuzgewölbe,  in  der- 
sdben  Ebene,   sondern  stiegen  von  dem  Scheitel  des 
Schlidbogens  zum   Kreuzungspunkte  der  Diagonafarippen 
ki^pelahnlich  aufwärts  und  lasteten  dadurch  mehr  als  nöthig 
anf  den  Schildbögen.    Endlich  hatte  auch  die  qua d rate 
Form  des  Kreuzgewölbes,   die  ans  der  Durchkreuzung 
zweien  gleichen  Tonnengewölbe  hervorging  und  noch  bei- 
bdialien  wurde,  ihre  Nachtheile.   Sie  verursachte  dass  die 
Kreuzgewölbe  des  Mittelschiffes  die  doppelte  Tiefe  der  Ge- 
wölbe d»  Seitenschiffe  enthielten,  dass  sie  mithin  gewaltig 
schwer  und  starker  Stützen  bedüriUg  wurden,  dass  ferner 
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sie  nur  auf  jedem  dritten  Pfeiler  ruheten^  wäiirend  da- 
zwischen ein  Pfeiler  lag^  dessen  Kraft  für  das  Gewölbe 
des  Mittelschiffes  nicht  vollständig  benutzt  wurde.  Ueber- 
dies  war  diese  Ungleichheit  der  Pfeiler  dem  Auge  anstossig 
und  für  die  Haltbarkeit  der  Ueberwölbung  der  Seitenscliiffe 
unvortheilhaft.  Man  sann  dalier  darauf^  diesen  mittleren 
Pfeiler  ebenfalls  nutzbar  zu  machen^  indem  man  auch  an 
ihm^  wie  an  den  andern^  einen  Quergurt  anbrachte.  Dies 
konnte  in  zweierlei  Weise  geschehen.  EUitweder  sa^ 
dass  man  das  quadrate  Kreuzgewölbe  übrigens  beibeliieit^ 
und  den  neuen  Quergurt  durch  den  Schlussstein  der  Dia- 
gonalen führte^  was  denn  ein  sechstheiliges  Ge- 
wölbe^ aus  vier  kleinern  und  zwei  grossem  Dreiecken 
bestehend;  ergab.  Oder  so,  dass  man  aus  dem  einen 
Kreuzgewölbe  zwei  machte,  die  dann  freilich  nicht  mehr 
Quadrate,  sondern  halbe  Quadrate  oder  Rechtecke  von 
sehr  viel  grösserer  Breite  als  Tiefe  bildeten.  Beides  war 
vermöge  der  Gurtenconstruction  möglich,  jenes  Gerippe 
der  wesentlichen  Bögen  liess  sich  über  jedem  beliebigen 
Rechtecke  aufrichten.  Aber  es  war  schwierig  und  setzte 
grosse  Berechnungen  voraus,  denn  nun  hatte  man  in 
jedem  Gewölbe  drei  Kreise  verschiedener  Grösse  und 
sehr  hochansteigende  Kappen.  Dem  letzten  Uebel  konnte 
man  dadurch  ausweichen,  dass  man  die  kleineren  Bögen 
an  einer  höheren  Stelle  anfangen  liess,  indem  man  über 
dem  gemeinsamen  Stützpunkte  der  Gewölbe  kleine  Säu- 
len oder  senkrechte  Stützen,  s.  g.  Stelzen,  anbrachte, 
von  denen  sie  aufstiegen.  Aber  auch  dies  verursachte 
manche  Unbequemlichkeiten  und  liess  dennoch  die  Ver- 
sciiiedenheit  der  Kreisbögen  bestehen.  Dagegen  fand 
man  ein  andres  vollkommen  durchgreifendes  Mittel,  den 
Spitzbogen.     Man   verdeutlicht  sich  die  Bildung  des 
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^itzbogens  am  besten  in  der  Art^  dass  man  aus 
einem  Halbkreise  den  mittlem  Theil  ausstösst  und  die 
beiden  äusseren  KreistlieUe  aneinander  räcl&t;  si^  bilden 
non  nicht  melur  eine  fortlaufende  Rundung^  sondern  stos- 
aen  mit  einer  Spitze  aneinander.  Die  Weite  des  Spitz- 
bogens ist  daher  immer  kleiner  als  der  Durehmesser 
des  Kreises^  dem  die  Bögen  angehören^  und  zwar  um 
so  kleiner^  je  grösser  jenes  mittlere  ausgestossene  Kreis- 
stück  ist  Sie  hat  aber  kein  so  bestimmtes  Verliältniss 
zum  Halbmesser^  indem  sie  demselben  gleich^  aber  auch 
grösser  oder  Ideiner  sein  kann^  als  er»  Je  kleiner  sie  ist, 
desto  steiler  wird  der  Bogen,  je  grösser  desto  stumpfer. 
Man  unterscheidet  daher  drei  Arten  des  Spitzbogens,  den 
gleichseitigen  (a),  den  lancet- 
förmigen  oder  steilen  (b)^  und  den 
stumpfen  (c).  Bei  dem  ersten 
ist  der  Radius  und  mithin  auch  die 
Seime  des  Bogens  und  jede  Seite 
des  eingeschriebenen  Dreiecks  der 
Grundlmle  gleich.  Bei  dem  stum- 
pfen ist  er  kleiner,  bei  dem  steilen 
grösser;  das  Centrum,  aus  welchem 
die  Bögen  geschlagen  sind^  liegt 
hier  innerhalb,  dort  ausserhalb  der 
Bogenweite.  Man  kann  daher  aus 
demselben  Kreise  Spitzbögen  sehr 
verschiedraer  Art  bilden,  zwar  nur 
einen  gleichseitigen,  aber  viele 
stumpfe  und  steile.  Ebenso  kann 
man  auch  auf  derselben  gegebenen 
Grundlinie  Spit2sbögen  von  versciiie- 
dener  Höhe  errichten,  je  nachdem 
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man  sie    aus    grösseren    oder    kleineren    Kreisen    ent- 
nimmt 

So  hatte  man  vermöge  der  Rippen -Construction  und 
des  Spitzbogens  Mittel  gefonden^   welche  das  Kreuzge- 
wölbe für  Fälle  aller  Art  anwendbar  machten^  and   seine 
Construction   im  höchsten  Grade  erleichterten^    da    man 
nun  bei  jedem  beliebigen  Rechtecke  alle  Bögen  aus  dem- 
selben Kreise  entnehmen  konnte.    Die  Folgen  dieser  Er- 
findung waren  höchst  durchgreifend.    Das   quadrate  Ge- 
wölbe und  mitliin  auch  das  sechstheiiige^  das  nur  ein 
in  mehrfacher  Beziehung  unbequemer  Versuch  gewesen 
war^  die  Mängel  des  quadraten  Gewölbes  zu  heben^  ver- 
schwanden bald;  die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  erhielten 
dieselbe  Tiefe,  wie  die  des  Seitenscliiffes ;  man  fand  für 
gut,  auch  bei  diesen  etwas  aber  das  Quadrat  hinauszn- 
gehn,  üidem  man  dem  Pfeilerabstande  etwas  mehr  als  die 
halbe  Breite   des  Mittelschiffes  gab.    Die   Abtheilungen 
aller  drei  Schiffe    waren   dann    gleichmässig  durch  die 
Pfeiler  bezeichnet,   die  Ungleichheit  dieser  Pfeiler  über- 
all verschwunden,   der  Druck,   den  beide  Gewölbe  auf 
sie  ausübten,  regehnässig  derselbe,  die  Perspective  lich- 
ter, einfacher,  harmonischer,    die  Bewegung  der  Linien 
des  Gewölbes  reicher,  in  schärferem  Winkel  sich  wieder- 
holend, beschleunigter  und  durch  die  stark  markirten  Gur- 
ten kräftiger.      Diese   leichten   und  schmalen   Gewölbe 
ruheten  wirklich  vollkommen  auf  den  Pfeilern,  die  Zwi- 
sch^wand  trag  zu  ihrer  Haltbarkeit  nicht  bei,  sie  wurde, 
wie  die  Kappen  der  Crewölbe,  blosse  Füllung  zwischen 
den  wesentlichen,  senkretditen  Stutzen.    Dies  wurde  nun 
der  leitende  (Sedanke  des  gothischen  Styls;   Aeusseres 
und  bmeros  besteht  constructiv  und  scheinbar  aus  senk- 
rechten Pfeilern,  während  die  Füllungsmauem  sich  durdi 
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gnsBCy  mit  leichtem  Rippenwerk  gefüllte   Fenster  und 
heitern  Schmuck  als   solche    zkl  erkennen    geben.     Die 
kMe  Spur  jener  antiken  Horizontaliagemng  war  damit 
▼erachwunden^  der  Spitzbogen  stellte  den  Gedanken  rein^ 
Vcrticaleonstruetion  auf  das  Augenscheinlidiste  dar.    Der 
Halbkreis  erscheint  vermöge  seines  inneren^  gesetzlichen 
Zusammenhanges  immer  noch  als  ein  Ganzes^   und  son- 
dert sich  von  den  senkrechten  Stutzen^    auf  denen   er 
nihet    Der  Spitzbogen  dagegen  zerfallt  in  zwei  Hälften^ 
die  beide  mit  den  Stammen^   aus  denen  sie  aufsteigen^ 
enger  verbunden  sind^  als  untereinander;  er   ist  nur  eine 
nissige  Neigung  zweier  senkrechten  Stämme^    die  sich 
en^genkommen^  ohne  ihren  Charakter  aufzugeben.  We- 
gen dieser  bedeutsamen  Form  wurde  er  auch  bald  ausser- 
halb des  Gewölbes^  zwischen  den  Pfeilern^  an  Fenstern 
«nd  Portalen^  selbst  bei  blossen  Ornamenten  angewendet ; 
er  war  nothwendige  Form  ^  welche  die  harmonische  Be- 
htadlung  aller  Theile  erleichterte. 

Dies  mag  vorläufig  genügen  ^  um  das  Gemeinsame 
beider  Stjrle  und  den  Ausgangspunkt  ihrer  Verschieden- 
heit anzudeuten.  Beiden  gemeinsam  war  also  die  rhyth- 
mische Anordnung  des  Ganzen^  als  eines  wohlgegliederten 
lobegriffs  selbstständiger  Theile^  das  Streben  nach  orga- 
nischer Belebung  vermöge  des  Bogens^  nach  gruppenar- 
tiger Gliederung  der  Einzelheiten^  daher  ferner  eine 
Menge  von  Formgedanken^  die  wir  weiter  unten  betrach- 
ten werden.  Verschieden  waren  sie  nicht  bloss  wie 
Werdendes  vom  Reifen^  sondern  auch  durch  die  Auffas- 
simg  desPrincips^  indem  im  romanischen  Stjle  mehr  die 
Einheit  des  Ganzen^  die  Ruhe^  im  gothischen  mehr  die 
Liebendigkeit  des  Einzelnen  vorherrschte^  in  jenem  das 
rhjthmische  Verhältnisse  das  Gesetz  sich  offenbar  darlegte^ 
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während  es  in  diesem  als  verborgenes  Lebensprineip  von 
der  Fülle  des  Mannigfaltigen  verdeckt  wurde. 

Indessen  können  diese  allgemeinen  Andeutungen  nur 
ein  dunkles  Bild  geben  ^  und  wir  müssen  jetet  ssu  der 
grossen  Arbeit  übergeben^  in  den  Details  beider  Style  ihre 
gemeinsame  wie  ihre  abweichende  Tendenz  kennen  zu 
lernen. 


Zweites  Kapitel. 
Der  romanische  Styl. 


Jjie  Beibehaltung  römischer  Formen^  welche  die  Be- 
ikeimong  dieses  Si;ls  als  des  romanischen  veranlasst 
hst^  berohete  nicht  auf  einem  bewussten  Vorsätze.  Nur 
in  den  Gegenden^  wo  sich  bedeutende  romische  Ueber- 
bleihsel  als  Vorbilder  darboten^  oder  in  einzelnen^  nur  in 
einem  kurzen  Zeiträume  vorkommenden  Fällen  gelehrter 
NachahnMing  erstreckte  sie  sich  auf  feinere  y  der  Antike 
speeiell  angehorige  Details;  im  Ganzen  dagegen  behielt 
bud  die  alte  Form  nur  bei^  bis  man  Anderes  an  ihre 
Steile  zu  setzen  wusste^  während  der  Sinn  beständig  auf 
ein  Neues  gerichtet  war^  auf  jenes  gemeinsame  Ideal 
des  Hitielalters.  Dies  Ideal  stand  aber  nicht  als  ein  kla 
res  Büd  mit  festen  Umrissen  vor  der  Seele  ^  sondern 
uiaserte  sich  nur  als  ein  dunkles  Formgefahl,  das  von 
dem  Hergebrachten  nicht  befriedigt  war  und  es  umzuge- 
stalten suchte.  Die  Bntwickelung  des  neuen  Tjpus  be- 
gann daher  an  kleineren  Theilen,  schritt  zu  wichtigem 
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fort  und  brachte  nur  allmälig  die  völlige  Umbildung  des 
Alten  hervor.    Man  hat  in  Beziehung  auf  die  romanischeo 
Sprachen  die  richtige  Bemerkung  gemacht,    dass  das 
Römische  elgentUch  nur  das  Material^    die  Wurzeln  der 
Wörter,  das  Germanische  aber  den  Geist ^   die  Redefu- 
gungen,   die  Endungen  und  Biegungen   gegeben   habe. 
Ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  auch   in  der  romanischen 
Baukunst,  auch  hier  war  die  römische  Form  der  ruhig^e 
Stoff,   und   nur  das  Neue  ein  Erzeugniss  der  künstleri- 
schen Thätigkeit.    Indessen  war  hier  das  antike  Element 
noch  schwächer,  als  in  den  Sprachen,  so  dass  es  seine 
volksthümliche  Bedeutung  ganz  verlor,  und  nur  in  seinen 
allgemeinen,    vielen  Völkern    zusagenden   Grundformen 
wirksam  blieb.    Die  Eigenthümlichkeit  dieses  Styls^  im 
Gegensatz  gegen  den  gothischen,  besteht  also  eigentlich 
darin,  dass  das  gemeinsame  Ideal  sich  noch  nicht  ein 
eigenes    Constructionsprincip    geschaffen   hatte^ 
sondern  sich  an  den  alten  herkömmlichen  Formen  geltend 
machte.    Ea  war  noch  werdend  und  schwankend,    mehr 
eine  Gesinnung  oder  Geschmacksrichtung,  als  eine  be- 
wusste  Kunstregel,  hatte  dafür  aber  den  Vorzog  höchster 
geistiger  Frische  und  Unmittelbarkeit    Darin  liegt 
denn  auch   der  Grund,    dass    dieser  Styi    eine   grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  umfasst,  die  von   lo- 
ealen  und  individuellen  Zufälligkeiten,  von  dem  Vorherr- 
schen entweder   der  Ueberlieferung  oder  des  neuen  Be- 
wusstseins  und  von  dem  rascheren  oder  langsameren  Fort- 
schreiten in  verschiedenen  Gegenden  abhängt 

Diese,  man  kann  wohl  sagen,  unerschöpfliche  Man- 
nigfaltigkeit einzehier  Detailformen  und  Combinationen 
bildet  den  Genuas  des  Forschers,  der  stets  Neues,  Ueber- 
raschendes,  oft  eine  FüUe  von  Kraft  und  Naivetät  findet; 
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8»  eisdiwert  aber  die  Aufgabe  des  Efzählen,  gestattet 
ikai  nicht  ^  eia  Bild  dea  Gänsen  mit  freien  und  dreisten 
Zagen  so  entwerfen^  und  nötiiigt  ilin^  aucli  bei  den  ein- 
Kinen  Details  den  geschichtlichen  Gang  ihrer  allmäligen 
Eatstehong  za  verfolgen,  und  die  feste  Form  in  der 
Flnsaigkeit  ilires  Bildongsprozesses  zu  beobachtea 

Man  hat  früher^  ehe  man  das  Gesetz  dieser  Entwik- 
kelnng  kannte^  die  Wandelbarkeit  dieses  Styls  aus  der 
Nadiahmung  byzantinischer  oder  arabischer  Bau- 
formen  erklären  wollen.     Auch  finden   wir  wirklich   in 
einzdnen  Gegenden  Spuren  solcher  Einflüsse*),   und  es 
ist  mö^ch,  dass  gewisse  Formen  des  Abendlandes  ihre 
eiste  Anwendung  einer  im  Orient  gemachten  Beobach- 
Umg  verdanken.   Indessen  hebt  dies  die  Selbstständigkeit 
der  Eutwickelung  nicht  auf;  es  ist  gleichgültig,  ob  man 
die  Form,   deren  man  bedurfte,   durch  freie  Forschung, 
oder  durch  Anschauung  bei  Andern  fand.  Im  Ganzen  war 
der  romanische  Sfyl  keinesweges  nachahmend;  er  besei- 
tig selbst  mehr  und  mehr  die  wenigen  byzantinischen 
Fonnen,   welche  in  der  karolingischen  Epoche  Eingang 
gefunden  hatten,  und  kehrte  zur  römischen  Basilika 
nräck,  an  welcher   er  dann  sofort  den  Umgestaltungs- 
proflsess  begann.     Die    Basilika  war  In   den  Gegenden 
muscfaer  Civilisation  noch  in  guten  Vorbildern  erhalten, 
mit  ihren  einfachen  Aneprücben  und  ihrer  graden  Decke 
entsprach  sie  der  geringen  Kunstfertigkeit  einer  verwil- 
derten Zeit,  konnte  leicht    überliefert  und  beschrieben, 
in  jedem  Material,  selbst  in  Holz,   aufgeführt  werden. 
Daher  wurde  denn  die  runde  oder  quadrate  Gestalt,  das 
kÜDsfliche  Wölbungssjstem,  welches  im  Aachner  Münster 

*}  Habere  Daten  über  den  Zusanunenhang  der  abendiandiicben 
Arddtektiir  und  Malerei  mit  Bysanz  werden  weiter  unten  gegeben. 
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angewendet  war^  verlassen  y  die  Formlosigkeit  der  alten 
Basilika  noch  gesteigert;  das  Aeussere  oft  durch  die  An- 
fügung eines  westlichen  Chors ^  durch  Kreuzgänge  ^  Klo- 
stergebäude oder  Anderes  entstellt  und  verhüllt*).    Die 
Ausbildung  begann   im  Innern;    hier  zeigten  sich    die 
ersten  Anfange  jener  mehr  rhjthmischen  Auffassung  des 
Grundplans.     Zunächst  fühlte  man  die  Nothwendigkci^ 
den  Chor  würdig  auszustatten.    Dies  geschah  durch  die 
schon  oben  bemerkte  Verlängerung  des  Chorraums  ver- 
mittelst eines  vor  die  Nische  desselben  gelegten  Quadra* 
tes.    Durch  dieses^  da  es  sich  in  seinen  Mauern  als  Fort- 
setzung des  Mittelschiffes  zeigte  ^    trat   auch  sofort  das 
Kreuzschiff  und  sein  mittleres  Quadrat  deutlicher  hervor. 
Damit  verband  sich  dann  ferner^   dass   man  den  ganzen 
Chor  bedeutend  höher  legte  ^  und  den  dadurch  gewonne- 
nen unteren  Raum  zu  einer  Gruft  oder  Krypta  benutzte. 
Des  griechischen  Namens  ungeachtet  war  diese   Form 
dem  byzantinischen  Stjle  fremd.     Wohl  finden  sich   in 
Italien  und  im  gelobten  Lande  Kirchen  mit  unterirdischen 
Räumen^    welche  unter  dem  Namen  der  Confessionen 
die  Gebeine  und   das  Andenken  frommer  Märtyrer   be- 
wahren und  an  die  Katakomben   erinnern.     Allein  dies 
hat  auf  die  bauliche  Gestalt  keinen  Einfluss^  der  Altar- 
raum des  Chores  ist  gar  nicht^  oder   doch  nur  höchst 
unbedeutend^  über  dem  Boden  des  Kirchenschiffes  **)  erhöht. 

*)  Deutlicher  als  an  den  noch  erhaltenen  aber  von  manchen 
Anfiig^iingen  befreiten  oder  durch  spatere  Zeiten  veränderten  Kirchen 
sehen  wir  dies  an  dem  Plan  des  Klosters  von  S.  Gallen^  der  neuer- 
lich im  sorgf&ltigen  Facsimile  mit  Erläuterungen  von  Ferdinand  Kel- 
ler (Zürich  1844)  herausgegeben  ist.    Vgl.  oben  III.  S.  494. 

**)  Unter  den  romischen  Basiliken  macht  höchstens  S.  Prassede 
eine  Ausnahme;  die  Lombardei  gehört  auch  hier  wie  in  andern  Be- 
ziehungen mehr  der  germanischen  Schule  an. 
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In  anBem  nordischen  Ländern  dagegen  wurde  es  bei  allen 
grosseren  Kirchen  ssar  Regel  ^  den  Chor  um  eine  Reihe 
▼on  Stufen  über  den  Boden  des  Schiffes  zu  erheben  und 
darnnter  geräumige  Hallen  zu  erbauen^  welche  die  Reli- 
quien der  Heiligen  und  oft  auch  die  Grabstätten  der  Bi- 
schöfe^ Aebte  und  forstlicher  Personen  enthielten  und 
welche  mit  ihrer  schwachen  Beleuchtung  und  ihrer  ge- 
druckten Wölbung  für  die  Todtenfeiem  und  ähnliche 
ernste  Feste  sich  vorzugsweise  eigneten.  Diese  Anord- 
nung konnte  leicht  symbolisch  gedeutet  werden;  die 
Gemeinde  befindet  sich  auf  dem  ebenen  Boden  derWelt^ 
WD  Gute  und  Böse  ungetrennt  beisammenstehen^  aber  jen- 
seits desselben  öffnet  sich  ein  Weg  aufwärts  zum  Le- 
ben und  einer  abwärts  zum  Tode^  jener  hellstrahlend^  das 
Augenmerk  Aller,  dieser  in  schauerlicher  Dunkelheit  ver- 
borgen« Wenn  man  sich  dieses  Gedankens,  da  wir  ihn  nicht 
insgesprochen  finden,  nicht  bewusst  wurde,  so  sagte  doch 
der  Contrast  von  Lidit  und  Dunkel  dem  Geiste  der  Zeit 
so.  Die  Erhöhung  des  Chores,  der  hellere  Schein,  welcher  # 
auf  ihn  im  Gegensatz  gegen  das  tiefere  Kirchenschiff  fiel, 
gewöhnte  aber  auch  das  Auge  an  belebtere  Formen,  an 
eine  malerische  Verbindung  verschiedenartiger  Räume, 
an  den  Gedanken,  die  Kirche  ab  ein  reich  zasammenge- 
setztes  System  zu  behandeln.  In  Betreff  der  Ausdehnung 
des  Chors  und  der  Krypta  blieb  man  sich  nicht  ganz 
glefdi.  Zuweilen  erstreckte  sich  diese  noch  unter  dem 
ganzen  Kreuzschiffe  hin,  welches  dann  nothwendig  die  Er- 
höhung des  Chors  theihe.  Häufiger  finden  wir  dagegen, 
dass  die  Chorerböhurig  zwar  in  das  Kreuzschiff  hinein- 
tritt, jedoch  nur  den  mittleren  Raum  desselben  einnimmt, 
so  dass  dann  die  Seitenarme  als  niedrigere  Nebenräume 
oder  Zuginge  erscheinen,  welche  durch  kleine,  gewöhnlich 
IV.  II 
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reich  vera&ierte  Binschiieflsangflmaaem  vom  Chore  getrennt 
«Dd.  An  sich  war  diese  Einrichtung  nicht  güuBtig^ 
indessen  trag  auch  sie  dazu  bei^  das  Auge  au  einen  ma- 
lerischen Wechsel  und  an  verschiedenartige  Gestaltung 
liach  der  verschiedenen  Bedeutsamlieit  der  Theile  asu  ge- 
wölmen. 

Hieran  schloss  sich  denn  auch  die  früheste  Anwen- 
dung der  Gewölbe.    Wälurend  man  das  Langhaus  noch 
mit  grader  Decke  versah^  erhielt   die  Kijpta^    weil  sie 
den  Chor  tragen  musste  und  einen  breiteren^  von  einzel- 
nen Säulen  gestützten  Raum  bildete^  nothwendig  Kreuz- 
gewölbe.   Ebenso  hielt  man  es  für  angemessen  die  Chor- 
nische^ als  die  heiligste  Stelle^  durch  ein  Halbkuppelge- 
wölbe auszuzeichnen^  woran  sich  dann  die  Vorlage  mit 
einem  Tonnengewölbe  anschloss.     Das  mittlere  Quadrat 
des  Kreuzschiffes  ^   wenn  es   auch  ohne  Wölbung  blieb^ 
erhielt  doch  schon  durch  vier  begranzende  Gurtbogen  den 
nöthigen  Halt  und  eine  deutliche  Absonderung  vom  Lang- 

^  hause. 

Die  wesentlichsten  Veränderungen  begannen  aber  an 
den  Details  und  zwar  sBunächst  an  den  Säulen.  Die  Basilika 
hatte  schon^  indem  sie  Bögen  an  die  Stelle  des  Architravs 
setzte^  den  engen  Zusammenhang  ihrer  dichten  Reihen 
etwas  gelockert,  aber  der  Säulenabstand  war  noch  immer, 
w«m  nicht  ganz,  so  doch  fast  derselbe  wie  in  der  anti- 
ken Architektur.  Dies  änderte  sich  sogleich  in  den  nörd- 
lichen Ländern,  man  nahm  eine  weitere  Säulenstellong 
an,  gelangte  allmälig  dazu,  den  Abstand  genau  oder  un- 
gefähr der  halben  Breite  des  Mittelschiffs  gleich  zu  hal- 
ten und  bewirkte  so,  dass  die  beiden  gegenüberstehen- 
den Säulenreihen    als  sjmmetrische   Begränzungen   des 

Schiffes  emchienen  und  jede  Säule  in  näherer  Beziehung 


Säulen  and  Pfeiler.  163 

der  gegenüberliegenden  als  zu  der  benachbarten  der- 
Reihe  stand. 

Diese  neue  Auffassung  sog  bald  weitere  Consequen- 
sm  nach  sich.  Waren  nämlich  die  Säulenreihen  Begrän- 
des  Mittelschiffes^  so  theilten  sie  diese  Bestim- 
mit  der  auf  ihnen  lastenden  oberen  Wand.  Dem 
entapradi  aber  die  antike  Säule  durchaus  nicht  ^  vermöge 
ihrer  compacten  Rundung ,  der  ausgebildeten  Form  ihrer 
Kapitale^  der  vollen  Ausladung  ihrer  Basis  bildete  sie 
einen  kräftigen  Gegensatz  gegen  den  oberen  Bau  und 
stand  in  keiner  inneren  Verbindung  mit  den  Bögen.  Dies 
musste  um  80  mehr  auflallen  ^  als  der  ganz  schmucklose 
Bogen  mit  der  Mauer  ein  ungetrenntes  Ganze  bildete  und 
mithin  keinen  Uebergang  von  der  Säule  zur  Wand  ge- 
währte. Da  lag  es  denn  nahe^  dass  man  die  Säulenforra 
verliess^  die  Stütze  der  Mauer  ebenso  einfach  mit  ihr 
verschmolz  wie  den  Bogen  ^  die  Säule  also  durch  einen 
blossen  Mauerpf  eil  er  ersetzte  oder  mit  andern  Worten 
die  Mauer  schon  vom  Boden  an  aufführte  und  nur  durch 
Bogenöffiiungen  nach  den  Seitenschiffen  durchbrach.  Dies 
war  eine  zwar  consequente^  aber  rohe  Form^  weder  der 
Verbindung  der  Schiffe^  noch  der  rhythmischen  Anordnung 
günstig.  Man  behielt  daher  in  andern  Fällen  die  anmu- 
fliige  Rundung  der  Säule  bei ,  gab  ihr  aber  angemessene 
Veränderungen.  Da  sie  mit  ihrer  geringen  Masse  einem 
breiten  Mauerstucke  als  Stütze  diente^  so  musste  sie  den 
Aosdrack  concentrirter  Kraft  erhalten^  sich  so  darstellen, 
ib  ob  sie  vermittelst  der  von  ihr  ausgehenden  Bögen 
dcb  zur  Mauer  erweitere.  In  diesem  Sinne  wurden  ihre 
Theile  behandelt.  Die  attische  Basis^  bekanntlich  aus 
Ewei  Pfuhlen  und  einer  dazwischen  liegenden  Einziehung 
bestehend,   wurde  beibehalten,  aber  steiler ^  weniger 
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aasladend  und  höber  gebildet;   der  Schaft  behielt  eben- 
falls noch  ungefähr   das  Höhenverhäitniss  der  römischen 
Saule^  er  wurde  nur  stärker  verjüngt,  und  blieb  ohne 
Schwellung.    Bei  dem  Kapital  dagegen  bildete  sich  eine 
ganz  neue  Form,  das  Würfe Ikapitäl.    Von  den  anti- 
ken Kapitalen  waren  das  dorische  und  ionische  hier  i^ans 
unpassend ;  sie  beziehen  sich  allzudeutlich  auf  den  graden 
Architrav;   auch  waren  sie  diesseits  der  Alpen  fast  ganz 
unbekannt    Das  korinthische,  das  einzige  aus  spat  römi 
scher  Zeit   überlieferte,    entsprach    aber    dem   jetzigen 
Zwecke  wenig.  Seine  ausladenden  Theile  waren  zu  zart 
für    den  Ausdruck    concentrirter   Widerstandskraft;    die 
Curve  des  Kelchs  stand  zu  der  Kreislinie   des  Bogeos 
in  einem  ungünstigen,  schwankenden  Verhältnisse,  indem 
sie  ihr  ähnlich  und  doch  nicht  gleich  war,  sie  disharmo- 
nirte  wie  die  Secunde  in   der  Musik.    In  der  byzantini- 
schen Architektur  hatte  sich  zwar  ein  neues  Kapital  ge- 
bildet, das  einem  unregelmässigen  Würfel  oder  einer  ab* 
gestumpften  und   umgekehrten   Pyramide    glich,    indem 
auf  der  kreisförmigen  Oberfläche  des  Säulenstammes  ein 
Quadrat  auflag,  das  nun  nach  allen  vier  Seiten  in  schrä- 
ger  Richtung,  gradlinig  sich  erweiternd  aufstieg.    Allein 
ungeachtet  der  feinen,  künstlichen  Filigranarbeit,  weldie 
die  byzantinische  Kleinmeisterei  an  diesen  Seitenflächen 
anbrachte,  war  dies  doch  nur  eine  selu*  rohe,  unorgani- 
sche Form.     Auch  finden  wir  nicht,  dass  sie   diesseits 
der  Alpen  irgendwo  nachgeahmt  wurde*}.    Hier  bildete 
sich  dagegen  eine  andre,  viel  schönere  Kapitälform.  Sie 
bestand  aus  einem  wirklichen  Würfel  mit  rechtwhikligen, 

*)  Selbst  nicht  im  Aachener  Münster,  ungeachtet  der  Meister 
8.  Vitale  in  Ravenna  kannte  und  benutzte.  In  S.  Marco  von  Vene- 
dig flndet  sich  dagegen  dies  byzantinische  Würfelkapitll. 
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ni^t  wie  in  jener  byzantinischen  Form  schr&gen^  Seiten- 
Ueheiiy  dessen  Ecken  aber  nach  unten  zu  so  abgerundet 
sind,  dass  sie  einem  Kugeiaussclmitt  gleichen.  Dadurch 
eiiiahen  denn  auch  die  vier  Seitenflächen  statt  dergraden 


rechtwinkligen  Linie  eine  bogenförmige  Begränzung*). 
Die  Ausladung  dieses  Wärfelkapitäls  ist  der  des  korin- 
thischen entgegengesetzt,  dieses  schwingt  sich  nach 
imien,  jenes  strebt  sofort  nach  aussen.  Es  hat  eher  eine 
Verwandtschaft  mit  dem  dorischen  Kapital ,  wenigstens 
qiricht  es  wie  dieses  die  Bedeutung  des  Tragens  aui 
eine  sehr  kraftige  und  einfache  Weise  aus.  Im  Verhält- 
niss  zu  dem  Bogen  und  der  oberen  Wand  enthält  es  einen 
sehr  glucklichen  und  bedeutsamen  Formgedanken;  die 
vier  senkrechten  Seitenflächen  scheinen  dem  Mauerpfeiler 
entnommen  und  stellen  vom  und  hinten  die  Waudfläche, 
seitwärts  aber  den  Durchschnitt  der  Mauerdicke  dar,  der 
ontere  Kugelausschnitt  leitet  auf  milde  und  kräftige  Weise 
den  runden  Säulenstamm  in  diese  vierseitige  Form  hinüber, 
and  die  auf  den  Ecken  des  Würfels  entstehende  Curve 
entspricht  der  Bogenlinie.   Sie  zeigt  zwar  das  Aeussere 


*)  Eine  andere  Vergleichung  und  Beschreibung,  die  nicht  minder 
ricbtif  ist^  giebt  das  englische  Glosssry  of  architecture  (Oiford  1845) 
inden  es  das  Würfelkapitäl  als  eine  Schale  (a  bowl)  mit  gradlinig 
iad  wnrfelfSrmig  abgeschnittenen  Seiten  bezeichnet. 
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einer   kreisähnlichen    Gestalt^  während    der  Bogen    das 
Innere  darstellt  und  steht  daher  in  einem  QegensatZy 
aber  in  einem  ^   der  ein  innerliches  Verhältniss  zwischen 
ihnen  anschaulich  macht;    denn  beide  zusammen  stellen 
eine  Art  Wellenlinie,  ein  Steigen  und  Sinken  dar;     die 
kurze,  ausladende  Curve  des  Kapitals  giebt  gleichsam 
den  Anlauf  zu  der  weiten ,  radformlgen  Schwingung^  des 
Bogens.    In  Verbindung  mit   der  steilen  Basis  und    dem 
stark  verjüngten  Stamme  zeigt  sich  die  kräftige  Ausla- 
dung des  Kapitals   als  das  Resultat  dieser  aufsteigenden 
Bewegung  und  als  die  Erweiterung  des  Schlanken  in  die 
obere  breite  Wand.    Zum  vollen  Abschluss  dieses  Wech- 
sels von  Ausladung  und  Einziehung  kam  nun  noch  eine 
Deckplatte  auf  dem  Kapitale  hinzu.    Sie  ist  mit  Vor- 
liebe behandelt,  in  ganz  anderm  Sinne  wie  in  der  antilKen 
Architektur;    immer    von    verhältnissmässig     grösserer 
Höhe,  dagegen  wenig  ausladend.    Wenn  sie  senkrechte 
Seitenflächen  hat,  sind  diese  oft  verziert,  was  in  der  klas- 
sischen Architektur  nicht  vorkam;   meistens  aber  stellt 
sie  einen  Theil    einer   umgekehrten  Pyramide    dar  und 
wird  oben  breiter,    oder   sie  besteht  aus  einem  Wechsel 
von    Rundstäben   und  einer  Kehle,  ähnlich    der  umge- 
kehrten attischen  Basis,  nur  mit  weniger  kräftiger  Aus- 
ladung.   Siß  soll  offenbar  nicht  bloss  abschUessen,  son- 
dern auch  die  Säule  erhöhen,   den  Gedanken  des  Auf- 
steigens  und  Erweiterus  noch  einmal  und  kräftig  wieder- 
holen. 

In  diesem  Sinne  Ist  dann  ferner  eine  Veränderung 
sehr  bemerkenswerth,  die  mit  dem  Säulen fusse  vor- 
ging. Indem  man  die  attische  Basis  beibehielt,  musste 
man  ihr  auch  eine  Plinthe  geben,  damit  der  volle  Pfuhl 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  auflag.     Diese  Plinthe, 
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lue  mil  ihren  vier  Ecken  über  den  daraufliegenden  kreUh 
nnden  Pfühi  liinauastand  und  auf  ihrer  flachen  Oberfläche 
dorch  einen  tiefen  Schatten  von  der  kräftigen  Rundung 
dieses  Pfuliies  abgesondert  war^  entsprach  nun   freilich 
dem  antiken  Gedanken   horizontaler  Auflagerung^   nicht 
den  des  verticalenAofsteigens;  allein  bei  diesem  kleinen 
md  zu  den  Füssen  des  Beschauers  liegenden  Gliede  war 
dieser  Widerspruch  nicht  sehr  auffallend.     Dennoch  ver- 
letzte er  das  Gefühl  und  man  erfand  ein  Mittel  ihn  zu 
beseitigen.     Man  legte  nämlich  in  die  vier  Ecken  der 
Plinthe  eine  kleine  Verzierung^  welche  den  Contrast  mil- 
derte und   die   gradlinige  Form  in  die  runde  überführte. 
Anfangs  erscheint  sie  wie  ein  Knollen^  als  ob  man  eine 
Thonmasse  auf  die  Ecke  gelegt^  um  sie  auszufüllen,  spä- 
ter bildete  man  sie  zierlicher,  etwa  wie  ein  Blatt,   das 
aof  der  Randung  aufliegend  sich  sanft  und  geschmeidig 
in  die  Ecke  hinembog;  auch  Thieigestalten  wurden  dazu 
benotzt    Einige  Male,  jedoch  seltener,  sind  jene  einfachen 
SckUötzchen  zwar  beibehalten,  aber  um  die  ganze  Run- 
dung mit   einer  gefalligen  Senkung  her- 
umgeführt, so  dass    der   Pfühl   wie  aus 
einer  Hülse  sich  empordrängt.    In  andern 
Fällen    erlangte   man    ohne    Anwendung 
dieser  Klötzchen  eine  ähnliche  Wirkung, 
indem  man  die  Plinthe  kleiner  bildete  und 
den  darauf  liegenden  Pfuhl  über  sie  hinausreichen  liess, 
80  dass  das  Auffallige  der  horizontalen  Auflagerung  auch 
hier  verschwand.    Man  sieht,  wie  rege  und  bewusst  der 
Geist  war,  und  wie  bereit  zu  neuen  Erfindungen,  sobald 
er  nur  seinen  Zweck  klar  erkannte. 

Nachdem  man  anfangs  bald  Säulen  bald  Pfeiler 
«ngewendet  hatte,  kam  man  auf  den  Gedanken,  beide 
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zugleich  abwechselnd  zu  gebrauchen.    Beide  erglänz- 
ten sich  gewissermassen ;  die  Pfeiler  gaben  den  nöthlgen 
Ausdruck  der  Solidität  und  die  neben  ihnen  angebrachten 
Säulen  den  der  Zierlichkeit    Vor  Allem  aber  wurde  da- 
durch der  Rhythmus  der  Anordnung  klarer  und  lebendigen 
Wenn  man  nämlich  die  Pfeiler  an  die  Endpunkte  der  im 
Mittelschiffe  sich  ^viederholenden  Grundquadrate    stellte^ 
so  bezeichneten  sie,  vermöge  ihrer  grösseren  Masse  und 
ihres  näheren  Zusammenhanges  mit  der  Mauer,  die  gros- 
seren Abtheilungen,  die  Säulen  aber  vermöge  ihrer  ab. 
weichenden  und  feineren  Gestalt,  die  weitere  Thellong 
oder  Halbirung  derselben    und  zugleich    die  Breite   der 
Seitenschiffe.    Endlich    gewährte  diese  Anordnung^  noch 
ein  Feineres;  sie  bildete  Gruppen.    Die  Pfeiler  dienten 
als  Einrahmung  ehies  Einzelbildes,  in  welchem  die  S&nie 
sich  als  Mitte  darstellte  und  in  ihren  Bögen  sich   ent- 
wickelte   Diese  Bedeutung  blieb  nicht  unbemerkt ;»   wir 
jBnden  sie  mit  Liebhaberei  herausgehoben.    Zuweilen  ge- 
schah  dies   im  Uebermaass,  indem  man  dem   Wohlge- 
fallen   an    reicher   Groppirung .  das  rhjthinische  Gesetz 
opferte,  entweder  so,  dass  man  statt  einer  zwei  mittlere 


S.  Oodvlurd,  Hildeslieim. 
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Süden  zwischen  jedes  Pfeilerpaar  *3  oder  so^  dass  man 
Birei  Pfeiler  nebeneinader  stellte,  und  mithin  Jeder  Säule 
iäre  ongetbeilte  Einrahmung  zuwies,  jede  Gruppe  oder 
fie  ganze  Gruppenordnung  isolirte**).  In  andern  Fällen 
«zeugte  es  aber  eine  sehr  schöne  Form,  indem  man  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler,  mithin  über  die 
dazwischen  liegende  Säule,  einen 
blinden  Bogen  schlug,  der  die 
wirklichen  Verbindungsbögen  um- 
fasste***).  Dadurch  wurde  die 
i^^^ti^  Gruppe  abgerundet,  zugleich  aber 
BdrtetmMk,  b«i  Trier.  auch    der   rhythmische  Wechsel 

uid  die  Bedeutung  des  Pfeilers  als  des  wesentlich  tra- 
gesden  Gliedes  betont,  die  Gruppe,  deren  Mittelpunkt 
die  Säule  bildete,  harmonisch  abgeschlossen,  und  dennoch 
der  perspectivische  Fortschritt  der  Längenrichtung  durch 
die  doppelte  Bogenfuhrung  beschleunigt  und  belebt. 

Aber  auch  ohne  diese  feinere  Ausbildung  war  durch 
den  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern  eine  ganz  neue 
AalFassung  ausgesprochen«  Die  antike  Regel,  dass  alle 
Glieder  einer  Reihe  gleich  sein  müssen,  war  nun  ent- 
schieden beseitigt,  und  eine  andre,  die  der  relativen 
Gleichheit,  des  Zusammenhanges  durch  Wiederkehr,  aus- 
sprechen« Dies  neue,  dem  Reime  ähnliche  Formgesetz, 
das  wir  schon  früher  in  der  Arabeske  angedeutet  fan- 
den, war  nun  audi  in  die  Architektur  eingedrungen.  Es 
blieb  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  Anwendung ;  auch 

*)  Beispiele  werden  unten  in  der  chronologischen  Ersihlung  bei 
der  Beschreibung  der  romanischen  Bauten  in  Sachsen  angeführt. 

**}  PottniU,  bei  Puttrich. 

***)  Häufig  in  Sachsen,  Drübock,  Huyseburg  (Kugler  Beschr. 
ron  Qtiedh'nburg  S.  117  und  120.)  Echternach  bei  Trier.  (Schmidt, 
Trieriscbe  Alterth.     Heft  8.  Bl.  8.) 
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als  man  später^  wie  wir  sehen  werden^  wieder  eine  gröteere 
Uebereinstinimuog  der  einzelnen  Glieder  derselben  Reihe 
forderte  9  nahm  man  diese  doch  nie  als  eine  totale^  son- 
dern liebte  immer  einen  Wechsel  in  der  Gleichheit 

Dieser  neue  Begriff  der  Symmetrie,  indem  er 
die  Einheit  jeder  Reihe  in  sich  brach,  diente  dazu,  die 
beiden  gegenüberstehenden  Reihen  näher  zu  verbinden. 
Der  Säule  stand  die  Säule,  dem  Pfeiler  der  Pfeiler  ge- 
genüber, der  perspectivische  Anblick  liess  daher  keinen 
Zweifel,  dass  beide  Reihen  entsprechende  Seiten  eines 
Ganzen  bildeten.  Es  war  eine  mehr  malerische  Sjm- 
metrie,  die  Gleichheit  durch  Spiegelung. 

Diese  Zusammenstellung  von  Säulen  und  Pfeilern  in 
derselben  Reihe  föhrte  bald  auch  zu  einer  noch  näheren 
Verbindung  beider.     Die   abstracten  Formen  des  Randen 
und  Eckigen,  der  schlanken  Säule  und  des  ungegliederte^ 
Pfeilers  standen  in  zu  schroffem  Contraste.    Dies  veran- 
lasste, dass  man  zunächst  die  Schärfe  der  Pfeilerkanten 
durch  eine  feine  Höhlung  milderte,  dann  aber  bald  diese 
Höhlung  durch  eine  kleine  Halbsäule  ausfüllte.    Dies 
hatte  den  Vortbeil,   den  Pfeiler  auch  seiner  Form  nach 
mit  der  danebenstehenden   Säule    zu   verbinden;    diese 
spiegelte  sich  gleichsam  in  ihm,  das  Schroffe  des  Gegen- 
satzes war  gehoben*).    Aber  auch  an  und  für  sich  war 
der  Pfeiler  dadurch  verschönert,  er  erschien  minder  roh 
und  schwer.    Man  bemerkte,   dass    man  ihn   nun  auch 
allein  ohne  den  Wechsel  mit  Säulen  anwenden  konnte^ 
was  wiederum  manche  Vortheile  gewährte.     Schon  im 
Mittelschiffe  hatte  jener  Wechsel  verschiedener  Formen 
etwas  Gewaltsames,  doch  wurde  es  hier  durch  die  sjm- 
metrlsche   Gestaltung    beider    Reihen    aufgehoben;     im 
*}  Viele  Beispiele  io  Sachsen  z.  B.  Hecklingen.  (Puttrich  Bl.  Z9.) 
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Seitenschiffe  dagegen  blieb  es  sehr  fühlbar^  weil  hier 
<ier  wechselnden  Reihe  eine  überall  gleiche  einfache  Wand 
gegenüber  stand ^  die  nichts  enthielt^  was  mit  den  S&u- 
len  correspondirte.  Wurde  dagegen  die  Reihe  aus  Pfei- 
lern gebildet^  so  war  zwar  noch  keine  vollkommen  sjm- 
metrische  Verbindung  mit  der  Aussenwand  hervorge« 
hmchty  aber  doch  der  Gegensatz  gemildert 

Dies  führte  auch  auf  eine  feinere  Ausbildung  der 
Bögen,  deren  rohe^  scharfkantige  Leibung  gegen  die  ab- 
gerundeten und  gegliederten  Pfeiler  in  jener  neuen  Gestalt 
CQDtrastirte.  So  lange  noch  neben  den  Pfeilern  Säulen 
standen ,  konnte  man  an  eine  Verbindung  des  Rogens 
mit  den  Stützen  nicht  denken.  Sobald  aber  die  ganze  Reihe 
i08  Pfeilern^  mit  halbsäulenartigen  Ecken  bestand,  konnte 
man  die  Kante  des  Rogens  durch  Einkerbung  und  Abrun- 
dong  zu  einem  Rundstabe  umformen,  dadurch  die  lieber- 
einstimmung  von  Pfeilern  und  Rogen  erlangen,  und 
zugleich  der  Halbsaule  an  der  Ecke  des  Pfeilers  eine  hö- 
here Redeutung  verleihen,  indem  sie  nicht  mehr  als  ein 
blosses  Ornament,  sondern  als  Trägerin  des  ihr  entspre- 
chenden Rundstabes  am  Rogen  erschien.  Die  rhjthmi- 
.  sdie  Gruppirung  und  die  wechselnde  Symmetrie  beider 
Reihen  war  nun  zwar  nicht  mehr  so  stark  betont  wie 
8008t,  dagegen  hatte  der  perspectivische  Anblick  durch 
diese  Rundstäbe,  die  sich  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  hoben 
und  senkten,  eine  bisher  ungekannte  Lebendigkeit  er- 
halten*}. 

Der  Gedanke,  die  Säule  mit  dem  Pfeiler  zu 
verschmelzen,  war  aber  ein  fruchtbarer  und  fahrte 
auf  einen  ganz  andern,  wichtigem  Gebrauch,  indem  man 
die  Halbsäule  nicht  bloss  als  Einkerbung  der  Pfeilermasse 

*)  Kloster  Bürgelin  bei  Piitlrich  und  in  Kallenbacbs  Chronologie. 
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ianerhalb  derselben  bildete,  sondern  sie  in  kmftigerer 
Form,  mit  wirklicher  Tragekraft,  den  Pfeilerflftdiefi  an- 
legte. Dies  setzte  freilich  voraus,  dass  ein  Bog^en  vor* 
banden  war,  dem  diese  Halbsaule  als  Stfits&e  dienen 
konnte;  allein  dazu  fand  sich  mehr  als  eine  Grele- 
genheit 

Zunächst  zeigte  sie  sich  unter  den  Verbindungsbögen 
der  Pfeiler.    Bei  grossen  Dimensionen  des  Gebäudes  und 
namentlich  des  Pfeilerabstandes  war  es  wünscheoaiiiirerth^ 
den  Mauerbogen,    welcher  die  obere  Wand  trug^,    noch 
durch  einen  schmalen  Gurtbogen  zu  verstarkeD^  wel- 
cher die  Mitte  und  mithin  die  wichtigste  Stelle  jene» 
breiteren  Bogens  stfitzte  und  zugleich  demselben  eine  ab* 
gestufte  und  folglich  belebte  Gestalt  gab.    Dieser  Bogen 
bedurfte  dann  eines  vor  dem  Pfeiler  vortretenden  Tragers 
und  wurde  daher   auf  die  Kapitale  der  an  den  inneren 
Pfeilerseiten  angebrachten  Halbsäulen  gelegt   Noch  nöthi- 
ger  wurden  solche  Halbsäulen,    sobald   man  die  Schiffe 
überwölbte.    Dies  geschah  wohl  zuerst  in  den  Seiten- 
schiffen.   In  manchen  Gegenden,  hauptsächlich  in  Frank- 
reich,  aber  auch   zuweilen  in  Deutschland,  bradite  man 
über  den  Nebenschiffen  Gallerien  oder  Emporen  an,  wie 
sie   in  den  byzantinischen    Kirchen   als    Aufenthalt    der 
Frauen  herkömmlich  waren.    Wenn  man  auch  imAbend- 
I9nde  diese  strenge  Scheiduug  der  Geschlechter  nicht  für 
nothwendig  hielt,  so  dienten  solche  Gallerien  doch  ent- 
weder als  Sitz   der  Nonnen  in   Klosterkirchen  oder   als 
Sängerchöre  oder  überhaupt  zur  Vergrösserung  des  Raums. 
Unter  diesen  Gallerien  schien  dann  die  Anwendung  des 
Kreuzgewölbes  sehr  rathsam.     Aber  auch  sonst  waren 
in  diesen  niedrigen  Räumen  die  graden  Decken  auffallen- 
der,   die  Gewölbe  leichter   ausführbar,    und    schon   als 
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Widerlager  gegen  die  unter  der  hohen  Mauer  des  Mit- 
tdschiffes  stehenden  Pfeiler  nutzlieh.  Man  äberwdlbte 
daher  häufig  die  Seitenschiffe^  während  man  noch  die 
SdiwieriglLeiten  und  Kosten  der  Wölbung  über  dem  grös- 
seren Mittelraume  scheute.  Hier  brauchte  man  dann 
Halbsäulen  an  der  Mitte  der  Pfeilerfläche  und 
an  d'Cr  gegenüberliegenden  Wand^  um  die  Quer- 
garten zu  tragen.  Man  entd^te  auch  sehr  bald^  wie 
ginstig  diese  Anordnung  für  die  Sjmihetrie  dieser  Räume 
war;  denn  beide  Seiten,  die  Wand  und  die  Pfeiler,  zeig- 
ten non  gleiche  Halbsänlen,  zwischen  denen  zwar  auf 
dtt  ejnen  Seite  die  Bogenöfibungen,  auf  der  andern'  die 
Fenstorwände  lagen,  die  man  aber  sehr  ähnlich  machen 
kennte,  wenn  man  die  Fenster  von /einer  jenen  Bögen 
gMchm  Maoervertlefimg  umgab.  Man  erlangte  durch 
diese  Verbindung  von  Pfeilem,  Halbsäulen  und  Gewölben 
elae  bisher  noch  nngekannte  perspectivische  Wirkung. 

So  entbehrte  denn  nur  die  dem  Mittelschiffe  zuge- 
wendete Pfeilerseite  der  Verstärkung  durch  eine  Säule. 
80  lange  man  hier  die  Balkendecke  brauchte,  war 
kaum  ein  grosser  Nutzen  für  sie  abznselm.  Zwar  ge- 
eehah  es  wohl,  dass  man  dennoch  auch  hier  und  zwar 
hoch  hinaufgehende  Halbsäulen  anbrachte,  ent- 
weder um  den  Hauptbalken  eine  vortretende  Unterlage 
zu  gewähren,  oder  um  grosse  Gurtbögen  darauf  zu  setzen, 
welehe    das    Balkenwerk     noch    kräftiger    stützten"^}. 

*)  Beispiele  des  ersten  kann  ich  nur  in  England  aufweisen  in 
^B  Domen  von  Ely:  und  Peterborough  (Winkles  Cathedrals  11.  p. 
U  und  77) ,  Beispiele  des  letzten  Iheils  in  England  (Binham  Priory 
bei  Britton  Arch*  Anl.  III.  p.  80.)  Iheils  in  Italien,  S.  Prassede  in 
Bsn  (GuteBwrim  und  Knapp  tab.  30),  S.  Miniato  bei  Florenz,  S. 
Zeio  in  Verona,  die  Kirche  zu  Bari.  (Aginconrt.  Tab.  Z5,  GalYy 
KiiigM  Kaly    I.  83.  6,  88).      Dass    diese  Fille   so   selten   sind  und 
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Indessen  waren  dies  wohl  nur  seltene  Versuche^  denn 
es  dauerte  nieht  lange  ^  dass  man  auch  für  das  Mittel- 
schiff^ wenigstens  bei  reicher  ausgestatteten  Kirchen^  die 
Wölbung  als  unerlässlich  ansah.  Die  Grunde  dieses 
Bestrebens  mögen  verschiedener  Art  gewesen  sein. 
Ohne  Zweifel  dachte  man  zunächst  an  die  Sicherung 
gegen  Feuersbrünste,  die  bis  dahin  häufig  und  gefährlich 
waren,  allein  ebenso  wenig  war  man  gegen  die  ästheti- 
schen Vorzüge  des  Gewölbes  blind,  man  wusste  es  zu 
schätzen,  dass  die  Kreisbögen  des  Gewölbes  die  Wände 
verschmolzen,  bei  aller  Kargheit  der  Aensserungen  fin- 
den wir  unzweifelhafte  Andeutungen  dieses  Geixihls*). 

Die  Sicherheit  dieses  Gewölbes  erforderte  eine  Un- 
terstützung, die  bis  zum  Anfange  des  Quergurts  hinauf- 
reichte und  kräftig  genug  war,  um  denselben  zu  tragen. 
Dies  konnte  zunächst  geschehen,  und  geschdi  oft  in  der 
Art,  dass  man  an  der  Vorderseite  des  Pfeilers  eine  recht- 
winklige pilasterartige  Vorlage  anbrachte,  welche  die 
Breite  d^  Qoergurtes  erhielt  Wollte  man  dagegen, 
weil  der  Gurtbogen  schmaler  gebildet  wurde,  oder  ans 
Schönheitsrficksichten,  eine  Halbsäule**)  anwenden, 
so  musste  man  das  antike  Verhältniss  des  Durchmessers 

nameDtlich  in  DeuUchluid  meines  Wissens  gtr  nicht  vorkonmcsy 
mag  daher  rühren ,  dass  man  häufig  die  schon  vorhandene  Anlage 
einer  vortretenden  Stütze  nnd  eines  Quergnrts  spater  zur  Ausfahmng 
eines  vollständigen  Gewölbes  benntste. 

*)  So  der  Lebensbeschreiber  des  englischen  Abtes  Harold  bei 
Erw&hnnng  der  1062—1066  erbauten  Abteikirche  zu  Waltbam:  Pa- 
rietes  arcuum  aut  lestudinum  hemictdiis  (lies  hemicyclis)  foederan- 
tur.     (Glossary  of  Arch.  Oxford  1845  III.  30.) 

**)  Ich  bediene  mich  der  Kürze  halber  des  Ansdmcks  Halb- 
siule^  obgleich  diese  Gewolbstützen  häufig  einen  grossem  Tbeil  des 
Cylinders^  angefahr  drei  Viertel^  enthalten. 
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aar  Höhe  des  Stammes  aufgeben ,  weil  er  dadurch  ent- 
weder EU  niedrig  oder  unförmlich  geworden  w&re.     Man 
fimd  daher  passend^  sie  schlanker  asu  halten^  dafür  aber 
de  weiter  hinauszuräcken^  und  mit  dem  Kern  des  Pfei- 
len durch  eine  rechtwinklige  Mauervorlage  zu  verbinden^ 
welche  schmaler  als  der  Pfeiler  war^  mit  demselben  auf 
Jeder  Seite   einen    einspringenden    rechten  Winkel  bil- 
dete and  also   eine  Vermittelung  zwischen  dem  breiten 
Pfeiler  und  dem  schlanken  Saulenstamm  gewährte*    Diese 
Form  enteprach  dem  Gewölbe  sehr  vollständig;  denn  die 
Halbsäule   diente  nun  ausschliesslich  als  Unterlage  des 
Quergurtes^  während  die  vortretenden  Ecken  des  Pilasters 
nieht  bloss  die  znnächstgelegenen  Theile  des   Gewölbes 
sondern  auch  die  Schildbögen  trugen.    Sie   empfahl  sich 
daher  auch  für  die  Seitenschiffe^  wo  man  sie  natürlich 
•nf  beiden  Seiten,  und  mithin  auch  an  der  Fensterwand^ 
aobrachte  und  dadurch  den  Vortheil  erlangte^  dass  sich 
jene  der   Bogenöffnung   entsprechende  Mauervertieiung 
sehr  viel  lichter  und  naturgemässer  bildete.    Selbst  für 
die  inneren  Seiten  der  Pfeiler  (unter  dem  Verbindungs- 
bogen)  war  eine  solche  Vorlage  zweckmässig»  indem  sie 
dem  Bogen  und  seinen  Stützen  eine  mehrfache  AbstuAing 
and  dadurch  eine   mehr  gegliederte  und  belebte  Gestalt 
gab.    Auf  diese  Weise    zeigte   der  Pfeiler  überall  zwi- 
schen den  Halbsäulen  zweier  aneinanderstossräiden  Seiten 
statt  einer,  drei  rechtwinklige  Ecken.  Eine  noch  höhere 
Regefanässigkeit  und  Schönheit  erlangte  er  aber^   wenn 
man  die  mittlere  dieser  Ecken  ^    diejenige  auf  welcher 
der  Rand  des  Verbindungsbogens  ruhete  ^  abrundete  und 
zu  einer  Halbsäule  ^  von  gleicher  oder  geringerer  Stärke 
wie  jene  andern,  umformte,  welcher  dann  auch  an  diesem 
Theile  der  Bogenwölbung  ein  Rundstab  entsprach.     Der 
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Grandriss  dieses  ausgebildeten  Pfeilers  zeigte  also  staCt. 
eines  Rechtecks  eine  künstlichere  Gestalt,  welche^  wemi 
man  die  vortretenden  Halbsaalen  ins 
Auge  fasst,  ein  Kreuz  mit  ausgefällten 
Winkeln^  und  wenn  man  auch  die  vor- 
springenden Ecken  und  die  zwischen 
ihnen  liegenden  Halbsäulen  berücksich- 
tigt^ eine  Art  Stern  bildet  Verfolgt 
man  aber^  wie  es  vom  Mittelschiffe  aus  natürlich  ist^  die 
Richtung^  in  welcher  sich  der  Pfeiler  von  der  vordersten^ 
den  Quergurt  tragenden  Halbsäule  abstuft^  und  zieht  in 
Gedanken  die  Linie^  welche  durch  die  äusserston  Pnnl^te 
dieser  Abstufiing  angedeutet  ist,  so  erhält  man  ein  Qua- 
drat, das  aber  im  Verhältniss  zu  dem  ursprünglichen 
Pfeiler  übereck  gestellt  ist  Durch  diese  Abstufong  Ist 
der  Durchgang  und  die  Durchsicht  aus  einem  Schiffe  in 
das  and^'e  in  ähnlicher  Weise  erleichtert  wie  durch  die 
runde  Säule;  allein  stett  der  einfachen,  abgeschlossenen 
Rundung  ist  jetzt  eine  mannigfaltige  und  bewegte  Form 
gegeben.  Es  ist  als  ob  die  Pfeiler  eine  gegenseitige 
Anziehung  auf  einander  üben,  die,  weil  sie  durch  die 
Wand  zurückgehalten,  sich  in  der  Mitte  concentrirt,  oder 
als  ob  die  mittleren  Halbsäulen,  wie  eifrige  Diener  da 
wo  es  nöthig  ist,  mit  Bewusstsein  und  ffleganz  vortre* 
ten.  Mit  einem  Worte  man  hatte  statt  einer  einfachen 
runden  oder  eckigen  Masse  eine  reich  gegliederte 
Gruppe,  in  welcher  die  Elemente  des  Eckigen  und  des 
Runden  sich  durchdrkigen  und  wechselnd  verbinden. 

Dieser  Pfeiler  enthält  gleichsam  den  Keim  oder  den 
Extract  des  Gewölbes  und  selbst  des  ganzen  Gebäu- 
des; in  den  vortretenden  Halbsäulen  sind  die  Quergurten 
und    die    Scheidbögen,     mithin    die    rechtwinkligen 
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Imifeii  der  Länge  und  Breite,  in  den  mehr  zurücktreten- 
den die  Diagonalen,  endlicli  ist  in  der  grösseren  Höhe 
Act  vorderen  und  in  der  geringeren  der  übrigen  Säulen 
das  verschiedene  Höhenmaass  der  SchiiFe  angedeutet 
Bner  dieser  Pfeiler  genügt,  um  die  Hauptverhältnisse 
des  Ganzen  zu  bestimmen.  Er  entspricht  volllcommen 
dem  Kreuzgewölbe  und  hängt  mit  demselben  aufs  Engste 
zosammen;  das  Gewölbe  erfordert  den  Pfeiler,  dieser 
jenes.  Der  Pfeiler  hat  den  Vorzug  auf  festem  Boden 
ZQ  stdien,  er  scheint  aus  ihm  hervor  zu  wachsen,  sich 
smn  Gewölbe  zu  entfalten  und  mithin  diesem  erst  das 
Dasein  zu  geben.  Allein  das  Gewölbe  schwebt  auf 
höchster  Stelle,  es  Ist  die  Seele  des  bewegten  Lebens 
und  sieht  auf  den  Pfeiler  als  seinen  Diener  und  Träger 
herab.  Beide  stehen  in  vollkommenster  organischer 
Wechselwirkung. 

Die  Halbsäulen  der  Seitenschiffe  und  der  Arcaden 
hatten  noch  ungefähr  das  antike  Verhältniss  der  Höhe 
zam  Durchmesser;  der  vordere  Rundschaft  des  Mittel- 
schiffs, der  bis  zum  obem  Gewölbe  hinaufsteigen  muss, 
ging  weit  über  diese  Gränze  hinaus,  und  erreichte  eine 
Schlankheit,  welche  bei  einer  freistehenden  Säule  un- 
möglich gewesen  wäre.  Allein  dies  erschien  hier  keines- 
weges  auffallend;  jene  anderen  Halbsäulen  erklärten  und 
rechtfertigten  die  Dicke  des  Schaftes,  während  die 
Pfeilerwand  seine  grössere  Höhe  motivirte.  Er  war  ein 
Sprössling  derselben  Wurzel  wie  jene,  der  durch  das 
Aufsteigen  der  Mauer,  an  der  er  haftete,  ungewöhnlich 
hodi  hinauf  gezogen  war.  Er  gab  nicht  mehr  die  Säule, 
sondern  nur  den  phantastisch  belebten  Gedanken  derselben, 
and  grade  das  Hinausgehen  über  die  naturgemässe  Gränze 
war  hier  gunstig,   weil  es   den  Beschauer  anregte,   ihn 
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gleiehsam  mit  empon&og  und  zum  Zeugen  der   w^eitem  | 
Entfaltung  des  Pfeilers  zum  Gewölbe  maehte. 

Diese  vollkommen  durchbildete  Form  des  Pfei-| 
lers  ist  jedoch  bei  weitem  nicht  immer  angewendet.     In 
manchen  Fällen  finden  wir  eine  noch  reichere  Gliederung; 
oft  ist  namentlich  im  Mittelschiff  statt  der  emfachen  Saale 
eine  Gruppe  von  drei  Halbsäulen  angebracht^  die  dann  den 
Gewölbgurten  noch  näher  entspricht;  oft  iiaben  die  star- 
ken Pfeiler  an  der  Vierung  des  Kreuzes 
oder  unter  dem  Thurme  sechszehn  oder 
noch  mehr  Halbsäulen  und  Ecken«    Viel 
häufiger  ist  aber  jene  Entwickelang  un- 
vollständig.   Zuweilen  sind  die  Pfeiler  unter  den  Arcaden 
ganz  ohne  Gliederung,   während  die  nach  den  SeUffen 
gewendeten  Seiten  Vorlagen   und   Halbsäulen   haben*); 
in  anderen  Fällen  ist  es  umgekehrt,  die  Verbindongs- 
bögen   werden   von  Halbsäulen  getragen,   während   die 
änderen  Seiten  grade  Flächen  zeigen**). 

Dies  letzte  hing  meist  mit  dem  Mangel  der  Wölbung 
zusammen,  da  es  sich  von  selbst  verstand,  dass  solche 
Vorlagen  des  Pfeilers  nur  da  stattfinden  durften,  wo  aie 
etwas  zu  tragen  hatten.  Es  findet  sich  daher  bei  Ueber- 
wölbung  der  Seitenschiffe  und  grader  Decke  des  Haupt- 
schiffes ,  dass  der  Pfeiler  auf  drei  Seiten  oder  auf  einer 
gegliedert,  auf  der  des  Mittelschiffs  aber  nackt  ist***)) 

*)  So  in  den  Domen  von  Mains,  Speyer,  Worms  und  in  Klooter 
Laach. 

**)  So  in  der  Kirche  zu  Memleben,  die  kein  Gewölbe  hatte,  nnd 
im  Dom  au  Wurzbarg ,  der  auch  anfangs  für  eine  Balkendecke  be- 
stimmt war,  aber  anch  In  S.  Sobald  in  N&mberg  ungeachtet  des  auf 
Kragsteine  gelegten  Gewölbes. 

***)  So  in  S.  Ursula  in  Köln. 
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and  bei  der  quadnten^  also  einen  Pfeiler  überspringenden 
WöJbinig^  dass  dieser  mittlere  Pfeiler  ohne  Vorlage  oder 
didh  nur  mit  einer  sehwäeheren  als  die  anderen  ver- 
sdien isfO*  Zuweilen  begnügte  man  sieh  auch  mit  einer 
emiaclien  Halbs&ule  auf  allen  vier  Seiten  y  und  liess  die 
Icken  des  onqprünglichen  Pfeilers  ungegliedert  und  seharf 
benrortreteo^  wodurch  denn  die  rhjrthmiscben  Verhaltttisse 
des  Grundrisses  stark,  aber  auch  hart  ausgesprochen 
wuren.  Viele  Heister  konnten  sich  nicht  entschliessen, 
der  Halbfiäale  im  MittelsehilTe  jene  schlanke  Gestalt  zu 
geben,  ludten  sie  deshalb  in  gleicher  Höhe  mit  den 
ihrigen  Säulen  und  liessen  dann  die  Gewölbstütasen  ent- 
weder von  dem  KapitiU  dieser  mittleren  S&ule  oder  von 
emem  über  demselben  in  dem  Zwickel  der  Bögen  an- 
gebrachten Kragsteine  aufsteigen.  In  England  gab  man 
sogar  häofig  dem  ganzen  Pfeiler  die  Gestalt  einer  ein- 
Rundsäule  von  ungeheurer  Dicke ,  welche  mit 
Kapital  oder  Gesims  noch  über  die  Wandfläche 
Uumsragte  und  so  die  Stützen  der  obem  Gewölbe  trug, 
Wis  denn  begreiflicherweise  dem  ganzen  Gebäude  einen 
yberaos  plumpen  Charakter  aufdrückte. 

Allein  auch  da,  wo  man  den  vollständig  gegliederten 
Pfefler  and  mithin  jene  schlanke  Halbsäule  anwendete, 
waren  doch  noch  alle  Details  desselben  sehr  breit  und 
Massiv  gehalten*  Halbsäulen  hal|en  als  solche,  schon 
weil  sie  keine  Verjüngung  dulden  und  von  oben  bis 
■Dten  einen  unveränderten  Cjlinder  darstellen,  etwas 
Trockenes^  was  bei  jener  langgedehnten  Halbsäule  mehr 
als  sonst  aoffleL     Ebenso   trug  die  steile  Basis,    das 

*)  Jenes  in  den  Domen  ron  Basel,  Naumburg  und  Bamberg, 
•elltt  bei  fibrigens  Yöllig  aosgebildeten  Pfeilern,  dieses  in  denen  von 
Spfr«*  nad  Worms. 
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einfache  Wörfelkapitäl,  das  starke  Gesims  und  endlich  die 
unverzierte  Wand  selbst  dazu  bei^  die  Lebendig^keit  des 
Aufsteigens  niederzuhalten.  Allein  in  der  Thai  \irar  dies 
dem  ganzen  Systeme  entsprechend^  besonders  so  lange 
das  quadrate  Gewölbe  in  Anwendung  blieb.  Wie  die- 
ses einen  langsamen  Gang  ging^  weit  ausholend  erst  am 
dritten  Pfeiler  sich  senkte,  so  musste  auch  in  der  Pfeiler- 
bildung selbst  die  Bewegung  noch  eine  feierliche^  vor- 
herrschend ernste  sein.  Li  diesen  weit  ausgedehnten 
Hallen  durfte  sich  keui  rascher  Schritt  hören  lassen. 

Eine   gleiche  Mannigfaltigkeit  wie  bei  den  Pfeilern 
herrscht  auch  bei  den  Kapitalen.      An    bestinunte   Ord- 
nungen und  Regein,  wie  die  antike  Baukunst  sie  g^efaabt 
hatte,  war  überall  nicht  zu  denken ;  vielmehr  ist  Freiheit 
und  Verändenuig  in  Nebendingen  ein  Erfordemiss  dieses 
Stjls.    Selbst  bei  Kapitalen  derselben  Reihe  wollte  man 
keine  völlige  Gleichheit,  sondern  suchte  Abwechseiang. 
Jener  eigenthumliche  Begriff  der  Symmetrie  fand    hier 
seine  vollste  Anwendung;    man   forderte    eine  gewbsae 
Regel,   aber  nicht  nothwendig  immer  dieselbe,   sondern 
lieber  eine  wechselnde  und  gern  eine  complicirte,  welche 
dem  Scharfisinne  des  Beschauers  zu  errathen  aufgab.  Zu- 
weilen war  die  Form  der  Kapitale  durch  die  ganze  Kirche 
gleich,  zuweilen  nur  bei  den  Säulen  von  gleidier  Hohe, 
so  dass  sie  an  den  hoj^en  Gewölbstfitzen  des  Oberschiffes 
abwich.     Zuweilen   war   aber    auch  innerhalb  derselben 
Reihe    nur  eine  bedingte  Gleichheit,   so  dass   etwa  die 
Höhe  dieselbe  blieb,   aber  die  Ausbiegung  oder  die  Ver- 
zierung sich  änderte,  jedoch  so,  dass  die  symmetrische 
Aehnlichkeit  der  gegenüberstehenden  Reihe  berücksich- 
tigt wurde  und  auch  gern  so,   dass  auf  derselben  Seite 
eine  Wiederkehr   ähnlicher   Formen,   ein   rhythmisdier. 
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icnutft^r  Wechsel  eintrat.  Diese  Abwechselung  kann 
allerdings  zu  weit  gehen ,  einen  unruhigen  wühlerischen 
Chtnkter  tragen;  gewöhnlich  aber  ist  sie  wohlthätig^  sie 
sctstreut  nicht,  sondern  fesselt  den  fluchtigen  Blick^  leitet 
ihn  durch  die  Verschiedenheit  auf  die  ihr  zu  Grunde  lie- 
gende Regel,  und  macht  auf  die  feinen  Beziehungen  der 
einzelnen  Theile  aufmericsam*). 

Xeben  dem  Würfel  ist  besonders  die  Reroiniscenz 
des  korinthischen  Kapitals  zu  bemerken.  So  sel- 
ten eine  genaue  Nachahmung  desselben 
vorkommt,  so  häufig  findet  man  An- 
klänge daran  mit  Variationen,  die  bald 
eine  dunkle,  gedankenlos  angewendete 
Erinnerung,  bald  aber  eine  sinnvolle 
Uebersetzung  und  Umgestaltung  anzei- 
gen* Man  hielt  den  Gedanken  einer 
Bntfahong  fest,  die  sich  auf  den  Ecken  und  in  der  Mitte 
asammeniasste ,  und  wusste  ihn  durch  mannigfaltige 
Pflanzenomamente,  durch  Thiergruppen ,  endlich  durch 
einfache,  bedeutungslose  Ausladungen  bald  reich  und  in 
▼oller  Harmonie,  bald  nur  in  Grundtönen  auszusprechen. 
Daneben  kann  man  als  eine  dritte  Gattung  die  Kapitale 
anfuhren,  welche  die  Form  des  Würfels  und  die  korinthi- 
aehe,  die  convexe  und  die  concave  Biegung,  vermitteln. 
Dies  geschah  in  verschiedener  Welse.  Entweder  so, 
dass  man  das  Eckige  des  Würfels  gleichsam  abschlifl^ 
und  so  die  Gestalt  eines  Beckens  erhielt,  so  dass  der 
Umriss  weder   die  Höhlung  des  korinthischen  noch  die 

*)  Von  grosser  Schönheit  sind  die  wechselnden  Be«iehnngen  der 
Kipitale  oft  in  fniDsosischen  Kirchen  z.  B.  in  N.  D.  von  ChAlons- 
mr- Marne. 
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Alisbiegung  des  Wärfelkapitäis  hatte^  sondern  aswiseben 
beiden   blieb;   oder  so^   dass  man  gar  keine  Ausladong 
gab,  und  das  Kapital    cjUndrisch   %vie    den  Säulenstamm 
formte^  und  nur  durch  die  Verzierung  bezeichnete;   oder 
endlich   indem  man  beide   Formen   verband,  unten    mit 
dem  schlanken  Kelche  des  korinthischen  Kapitals  begann, 
dann  aber^  statt  diese  sanfte  Schwingung  fortzasetseo, 
es  schneller  ausladen  ond  sich  oben 
fast  viereckig  gestalten  liess^  oder 
doch  dem  Kelche  durch  eine  starke 
Ausladung  der  Blätter  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Wärfeiform  gab^. 
Allen  diesen  Formen  war  aber  die 
schon  erwähnte  hohe,   nach  oben 
meistens  erweiterte,  Deckplatte  ge- 
mein, so  dass  auch  bei  der  gross- 
ten   Aehnlichkeit   mit    dem    korin- 
thischen Kapital  der  Effect  doch  ein  wesentlich  verschie- 
dener war.    Bei  manchen  Pfeilerformen  %vttrden   endUch 
die  Kapitale  niedrig  und  flach  gebildet^  so  dass  sie  nur 
einem  blossen  Gesimse  glichen,  dies  geschah  namentlich 
bei  den  schweren  Rundpfeilem  des  englischen  Styls.   Aoeb 
bei   dem  völlig  gegliederten   PfeUer  nahmen  sie  schon 
jetzt  zuweilen  die  Form  eines  Kapitälgesimses  an, 
indem  sie  nicht  bloss  den  einzeben  Halbsäulen  entsprachen 

*)  Die  französischen  Archsologen  haben  diese  Formen  %u  clas- 
>iftciren  versucht;  sie  zahlen  auf:  konische,  pyramidale,  glok- 
k  e  n-,  h  e  r  z  formige,  v  as  e  n  formige  (urceole,  mit  eingezogenem  Rande), 
trichterförmige  (infundibuUforme ,  mit  concarer  Ausladuig  des 
Kelchs),  schalenförmige  (scaphoide),  gefältelte  (godronne, War- 
felkapitale mit  convexer  Kannellirung  der  untern  runden  Theile)  n.  a. 
Vgl.  Instructions  du  comite  hist  des  arts  et  monuments.  Arch.  da 
moyen  age.  p.  22. 
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um  dea  gansen  Pfeiler,  also  tueh  um  die  scharf 
vertretenden  Ecken  lieromliefea 

Die  Verbindunga-  oder  Scheidbögen  erschei- 
nen in  drei  verscldedenen  Formen.  Entweder  sie  sind 
wie  in  der  ältesten  Zeit  einfache  Mauerausschnitte,  oder 
sie  bestehen  aus  mehreren  eckig  abgegr&nzten ,  von  der 
Xaneröffnung  ans  zurüclcweichenden  Gurten,  oder  sie 
werden  endlich  durch  einen  oder  melirere  Rundstäbe  ge- 
gfiedert.  Die  erste  Form  entspricht  dem  einfachen  Wand- 
pfeiler,  die  zweite  dem  gegliederten  Pfeiler  mit  Wfirfel- 
kapitäl^  der  Rundstab  endlich  feineren  Halbsäulen  mit 
kelchformigen  Kapitalen. 

Aach  die  Wand  des  Oberschiffes  erliielt  erst  durch 
das  Gewölbe  ihre  vollständige  Gliederung.  So  lange  man 
Bilkendeeken  anwendete^  sah  man  liier  nur  horizontale 
Linien  entweder  bloss  die  eines  einfachen  über  den  Scheid- 
bogen fortlaufenden  Gesimses  oder,  in  den  Gegenden  wo 
mn  reichere  Ausstattung  erstrebte^  die  der  Gallerien, 
and  endlich  weiter  oben  die  derFensterreihen.  Indessen 
gaben  die  Gallerien  doch  bald  Gelegenheit  die  rhythmische 
Abtheilung  des  Schiffes  auch  hier  anzudeuten,  indem  man 
entweder  die  Reihe  der  kleinen  Säulen,  aus  denen  sie  be- 
stand, an  der  Stelle,  wo  im  Schiffe  ein  Pfeiler  eintrat, 
auch  durch  einen  kleinen  Pfeiler  unterbrach  (wie  in  Gern- 
rode  im  Harz)  oder  statt  einer  fortlaufenden  Arcadenreihe 
oor  über  jedem  Pfeiler  eine  Arcadengruppe  von  zwei 
UeinereOy  durch  einen. grösseren  überspannten,  Bögen  an- 
brachte (wie  in  S.  Ursula  in  Köki  und  in  den  norman- 
nisehen  Kirchen).  Auch  finden  sich  schon  Versuche,  das 
in  den  Pfeilern  angedeutete  Princip  senkrechter  Glie- 
derung hier  unmittelbar  auszusprechen,  etwa  durch  Linien, 
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^welche  von  der  Mitte  des 
Pfeilergesimses  bis  zu  je- 
nem Läugengesimse  auf- 
steigen. Durch  die  Ein* 
Wölbung  wurde  endlich 
dies  verticale  Element  vor- 
herrschend^ indem  nun  die 
s.  Gcew,  Hii*..h.iu..  ganze  Wand  nur  durch  die 

Gewölbstutzen  inhoheWandfelder  (travieis)  von  sehr 
viel  grösserer  Höhe  als  Breite  abgetheilt    erschien.    Die 
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horizontalen  Linien  wurden  dadurch  zwar  nicht  nothwen- 
dig  ausgeschlossen^  vielmehr  waren  sie  nützlich,  um  sowohl 
die  Verbindung  dieser  einzelnen  Wandfelder  zu  einem  Gan- 
zen auszudrücken,  als  auch  um  den  Raum  zwischen  je 
zwei  Gewölbstützen,  der  bei  der  quadraten  Wölbung  doch 
noch   sehr  gross  war,  nicht  leer  zu  lassen  und  beide 
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nit  einander  zu  verbinden.    Allein  die  Einförmigkeit  die- 
ser langen  Horizontalen  war  nun  gebrochen^  sie  ranaaten 
sieh   d«i  senkrechten  Abtheilungen  anpassen;    die   Ge- 
ansUttie  wurde  von  den  Gewölbstützen  durehschnitten^ 
oder  legte  sich  um  dieselben  mit  einer  Verkröpfung  herum^ 
und  die  Bogenstellung^n  der  Galierien  wurden  so  einge- 
richtet, dass  sie  mit  jedem  Wandfelde  abschlössen  und 
innerhalb  desselben  ein   relatives  Ganzes  bildeten.    Sie 
Blanden  zu  den   Arcaden  des  Schiffes  im  Verhältnisse 
eines  oberen  Stockwerks,  mussten  sich  daher  nach  dem- 
eeibcu  richten  und  gliederten  sich  wiederum  zu  Arcaden- 
gruppen,  so  dass  über  jedem  unteren  Bogen  zwei  oder 
drei  der  kleinereu  Bogen  der  Gallerie  standen,  die  dann 
wieder  von  einem  grösseren  Bogen  überwölbt   wurden. 
Dadurch  kam  auch  in  die  Stutzen   dieser  Arcaden  eine 
Mannigfaltigkeit;  denn  diejenigen,  welche  bloss  einen  der 
OBteren  kleineren  Bögen  zu  tragen  hatten,  bestanden  nun 
gewöhnlich  aus  einer  einfachen  Säule,  während  die,  auf 
welehen  die  Ueberwölbungen  dieser  kleineren  Bögen  ruh- 
ten,   aus    mehreren    gekoppelten  Säulchen    oder  einem 
nit  mehreren  solchen  Säulen  umstellten  Pfeiler  bestanden. 
Da  wo  die  grosse,  das  Gewölbe  stutzende  Halbsäule  die 
Gaüerie  durchschnitt,   stiessen   diese  Bogengruppen  der 
Gallerie  mit  ihren  kleinen  Säulen  dicht  an  diese  Gewölb- 
stutsen,   schienen  mit  denselben  zu  einem  Systeme  zu 
gdwren  und  machten  dadurch  die  Durchdringung  des  ver- 
ticalen  und  horizontalen  Strebens  anschaulich.    Die  Ober- 
lichter erschienen  dann  als  das  dritte,  höchste  Stockwerk 
and  mussten  daher  auch  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu 
jenen  beiden  unteren,  gebracht  werden.    Gewöhnlich  be- 
standen sie  nur  aus  länglichen,  oben  mit  einem  Kreisbogen 
geachkMssenen  Oeffnungen   ohne    innere   architektonische 
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Abtheiluiig^   von  denen  unter  jeden  Gewölbquadrate  und 
mithin  über  Je  aswei  Scheidbög^en  des  Schiffes  zvrei  ange- 
bracht wurden.    Diese  wurden  jedoch  wegen  der  Form  des 
Seheidbogens  und  wegen  des  Vortretens   der  Diagonal- 
gurten  in  die  Mitte  des  Wandfeldes  und  naher  aneinander 
gerückt^  so  dass  sie  durch  diese  Stellung  nicht  mehr  eine 
im  ganzen  Langhause  gleichmässig    fortlaufende    Reihe 
bildeten^  sondern  deutlich  paarweise  den  einseinen  Wand- 
feldem  angehörten.    Später^  besonders  in  den  Gregenden^ 
wo  man  äberhaupt  Schmuck  liebte  und  wo  die  Gallerien 
herkonunlich  waren,  brachte  man  aber  auch  an    diesen 
Fenstern,  um  sie  den  Gallerien  entsprechend  zu  machen, 
Halbs&ulen  an,    oder  verzierte    sie    durch  davorgelegte 
Bogenstellungen,  wo  dann  gewöhnlich  höhere  Bögen  die 
Fenster  einrahmten  und  kleinere  sie  mit  den  Scheidbögen 
in  Verbindung  setzten.    Hier  sprach  sidi  also  schon  in 
dieser  Fen^tergruppe  selbst  ein  verticales  Aufstreben  aus, 
aber  auch  da,  wo  bloss  zwei  einzelne  Fenster  neben  ein- 
ander standen,  zeigten  sie  sich  im  Verfaältniss  zu  den 
unter   ihnen   gelagerten   Bögen    der   Gallerien    und   des 
Schiffes  als  eine  Zuspitzung  und  trugen  dazu  i»ei^  die 
Gliederung  des    Wandfeldes    als    eines   selbststandlgeo 
Theiles  abzuschliessen. 

Da  die  beiden  einander  gegenüberliegenden  Wand- 
felder durch  die  Gewölbe  kraftig  verbunden  waren  ^  so 
bestand  nicht  nur  jede  Wand  aus  einzelnen  Feldern,  son- 
dern das  ganze  Gebäude  aus  einzelnen  <|uadraten,  schlan- 
ken Räumen,  die  nur  durch  ihre  Gleichheit  und  durch 
die  zwar  gebrochenen,  aber  doch  noch  stark  markirten 
Horizontallinien  verbunden  waren.  Darin  lag  denn  femer 
eine  Aufforderung,  das  Mittelquadrat,  das  zwar  auf  allen 
vier  Seiten  offen  war,  aber  dafür  durch  die  Durchkreuzujig 
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der  Schiffe  «ine  elgenthämliche  Bedeatiing  liatte^  eben- 
fUb  ab  ein  in  sieh  abgeschlossenes  Ganees  zu  bezeich- 
■ea ;  man  pflegte  es  datier  mit  einem  höheren  und  reiclieren 
Gewölbe^  mit  einer  Kuppel  zu  versehen^  die^  um  den 
Kreusgewöften  zu  entsprechen^  aus  Gurten  und  Drei- 
ecken  zusammengesetzt^  nicht  kreisrund  sondern  acht- 
eckig gebildet  wurde  ^  und  so  entweder  zu  einer  offenen 
Ltteme  liinaufistieg  oder  doch  durch  ihre  Wölbungsart 
dch  auszeichnete.  So  war  also  das  rhythmische  Gesetz 
te  ganzen  Baues  als  einer  grossen,  aus  mehreren  lüeineren 
Gruppen  bestehenden  Einheit  vollendet  und  der  Gedanlse 
des  Terticalen  AuEstrebens  einzelner  Theile  mit  der  Be- 
wahrang  der  Einheit  des  Ganzen  durch  horizontale  Linien 
aehr  gläclüich  verschmolzen. 


Gehen  wir  nun  vom  Inneren  zum  Aeusseren  über^ 
so  schliesst  sich  dessen  Ausstattung  an  die  Abtheilungen 
des  Inneren  an^  jedoch  in  der  Weise,  dass  die  horizon- 
talen Linien  hier  deutlicher  zu  bestimmten  Stockwerken 
werden,  wahrend  die  verticalen  schwächer  als  durch  die 
Pfeiler  des  Schiffes  angedeutet  sind.  Das  unterste  Stock- 
werk^ das  der  Seitenschiffe,  wird  oben  durch  sein 
Daehsims  in  derselben  Höhe  bekrönt,  auf  welcher  im 
Inneren  das  Gesims  über  den  Arcaden  des  Mittelschiffs 
fordaufk.  Befinden  sich  Gallerien  über  den  Seitenschiffen, 
«>  bilden  auch  diese  mit  ihren  Fenstern  ein  besonderes 
Stockwerk  des  Aeusseren.  Darüber  steigt  denn  das  Dach 
mit  missiger  Steile  bis  an  die  Brüstung  der  oberen 
Fenster,  welche  also  eine  höchste  Stufe  bezeichnen.  Die 
Mokrechten  Abtheilungen  sind  entweder  bloss  durch  die 
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Fenster  oder  deutlicher  durch  einfache,  massig  hervor- 
tretende Mauerstreifen  s.g.  Lisenen*3  bezeichnet^  deren 
Verbindung  aber  jedem  Compartiment  jedes  Stockwerks 
entweder  bloss  durch  ein  gradliniges  Gesimse  und  durch 
2siemlich  weitgestellte  Kragsteine,  oder  durch  den  Bogen- 
fries  d.  h«  durch  kleine  Bögen  bewirkt  wird,  welche 
nach  unten  geolTnet,  sich  aneinander  reihen  und  an  die 
Lisenen  anschliessen«  Hftufig  findet  sich  jedoch  der 
Bogenfries  allein,  ohne  Lisenen,  so  dass  er  ununterbrochen 
aber  der  einfachen  und  ungetheilten  Wand  forüäuft.  Er 
erscheint  dann  nur  als  eine  das  Gesimse  vorbereitende 
und  unterstützende  Ausladung,  weiche  der  horizontalen 
Gesimslinie  die  Andeutung  emer  verticalen  Bewegung 
hinzufügt,  und  das  PrincJp  der  Bogenverbindung,  das  im 
Innern  herrscht,  hier  im  verjüngten  Maassstabe  ausspricht. 


S.  Oodekwd.  IfildMh^m. 


Häufig  sind  aber  auch  die  Lisenen  nicht  bloss  einfache 
Mauerstreifen,  sondern  ganz  oder  in  ihrem  oberen  Theile 

*)  Dies  sonderbare  Wort  ist  nur  im  Deutschen  bekannt,  obgleich 
aagenscbeinlich  aus  romanischer  Wurzel  gebildet  AmN&chsien  steht 
ihm  das  italienische  Wort:  Lista,  Streifen.  Die  französischen  Aus- 
drucke: lisiere  (Rand),  lisse  (ein  Querbalken  im  Schiffsbaue)  lice 
(Schranken ;  Weberkette)  lisser  (glatten)  sind  ohne  Zweifel  ver- 
wandten Ursprungs. 
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ab  Halbs&olen  oder  doch  durch  eine  Art  Kapital  als 
Pilaater  gestaltet.  Sie  erinneren  dann  einigermaassen  an 
die  Halbsanlen  am  Aeusseren  der  römischen  Geb&ude^ 
welche  aber  einzelne  grössere  Bögen  trugen  und  mithin 
wirkliche  blinde  Arcaden  bildeten.  Hierdurch  erkennen 
wir  den  historischen  Ursprung  des  BogenMeses;  jener 
grosse^  hochgewölbte  Bogen  ist  gebrochen  und  der  Hori- 
zontallinie des  Gesimses  enger  angefügt.  Dieser  Fries 
ist  also^  wenn  man  will;  eine  Abbreviatur  jener  Arcaden, 
xogleich  aber  eine  Umgestaltung  derselben^  welche  das 
verticale  Element  besser  durchfuhrt  ^  indem  es  die  Säule 
bis  an  das  Gesims  hinauf  zieht  und  nicht  dem  Bogen 
onterordnet  An  gewissen  Stellen^  namentlich  an  der 
Chornische  und  an  den  Fanden  ^  sind  dann  aber  häufig 
diese  Arcaden  beibehalten^  während  an  den  Seitenwänden 
desselben  Gebäudes  der  Bogenfries  mit  oder  ohne  Li- 
seilen  gebraucht  ist  Dies  entspricht  zunächst  der  reicheren 
Ausstattung^  welche  jene  Theile  in  Anspruch  nehmen^  es 
Ist  aber  auch  sonst  angemessen,  an  der  Chornische^  weU 
es  mit  der  Rundung  harmonisch  Ist  und  den  Umschwung 
nehr  versinnlicht,  an  der  Fa^ade^  weil  diese  äberhaupt 
sieh  dem  Beschauer  öffnet  und  mithin  breitere  Abthei- 
hingeu  geben  muss.  Es  wird  dadurch  noch  deutlicher^ 
weshalb  der  Bogenfries  den  Seitenwänden  entspricht^ 
denn  diese  sollen  eben  keine  Oeffhung^  sondern  vielmehr 
den  nnunteri[>rochenen  Verlauf  der  Bogenreihen  des  Innern 
im  Aeusseren  anschaulich  machen. 

Denseflben  CSedanken  finden  wir  auch  in  anderer 
Weise  ausgesprochen.  In  manchen  Gegenden  ist  nämlich 
der  Bogenfries  nicht  üblich^  dagegen  das  Oberschiff  ^  da 
wo  es  über  das  Dach  des  Seitenschiffes  herfiberragt, 
mit  blinden  Arcaden  versehen^  die  zuweilen  durch  Lisenen 
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wohl  aus  zwei  Wülsten  mit  einem  Plättchen  oder  noch 
reicherer  Gliederung.  Die  runden  Theile  sind  meisteius^ 
zuweilen  auch  die  Höhlungen^  mit  Verzierungen  bedeckt^ 
deren  ich  unten  ^  bei  der  Schilderung  der  Omtmentation, 
erwähnen  werde.  Durch  jene  steile  Form  entspricht  das 
Gesimse  dem  Basament^  welches  unten  ^  wie  jenes  oben^ 
das  Gebäude  umzieht;  denn  auch  dieses  hat  meistens  den 
Wechsel  von  Rundstäben  mit  einer  Höhlung,  die  hier  auf 
einer  verhältnissmässig  hohen  Unterlage  ruhet.  Oft  ist 
es  aber  reicher  gegliedert  und  daher  steiler  ansteigend 
und  meistens  kräftig  und  mit  Sorgfalt  behandelt 

An  keiner  Stelle  zeigt  sich  die  strenge  Schönheit 
des  romanischen  Baues  in  grösserer  Vollkommenheit  als 
an  den  Portalen.  Die  Abschrägung  der  Seitenwände, 
die  ich  als  eine  gemeinsame  Eigenthümliehkeit  beider 
Sfyle  im  vorigen  Kapitel  geschildert  habe,  wurde  hier 
durch  regelmässige  Abstufungen  quadratischer  oder 
doch  rechteckiger  Form,  also  von  gleicher  oder  fast 
gleicher  Breite  und  Tiefe  bewirkt,  deren  vorspringende 
Ecken  die  schräge  Linie  andeuteten,  während  die  zwischen 
ihnen  entstehenden  Winkel  sich  tut  die  Aufnahme  ent- 
weder wirklicher,  vollrunder  Schäfte  oder  eingelassener 
ij^nd  also  nur  theilweuse  vortretender  Säulen  eigneten 
und  so  die  Verbindung  und  den  regelmässigen  Wechsel 
des  Runden  und  Eckigen  noch  eher  zeigten,  als  er  sich 
«n  den  Pfeilern  des  Inneren  ausgebildet  hatte.  Diese 
Säulen  erhielten  dann  wohl  ausgebildete  reiche  Kapitale 
und  wurden  durch  ein  über  die  Ecken  sowohl  als  über 
die  Säulen  fortlaufendes  und  also  die  Abstufungen  ver- 
doppelndes Gesimse  gekrönt,  von  welchem  demnächst 
der  Bogen  aufstieg.  Diese  strenge  und  einfache  Anord- 
nung fugte  sich  leicht  allen  verschiedenen   Ansprächen 
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umI  gestattete^  dam  man  sich  mit  einer  Sftule  auf  jeder 
Seite  des  Portals  begnägte^  oder  den  Weclisel  von  Ecken 
vad  Saiden  sswei^  drei  oder  vier  Mal  wiederholte^  je  nach- 
dem man  das  Portal  einfacher  oder  reicher  halten  wollte. 
Da  diese  wichtigste  Stelle  den  höchsten  Schmuck  er- 
fiirderte^  so  wurden  auch  die  Stamme  der  Säulen  oft  ver- 
liert^  gewöhnlich  so^  dass  diese  Verzierung  wechselte. 
Man  beobaclftete  dabei  jenes  Gesetz  der  freien  Sjmme- 
tdty  machte  daher  die  Säulen  derselben  Seite  verschieden, 
oft  mit  rhjtlmiischer  Wiederkehr^  hielt  aber  eine  sjm- 
BWtrische  Gleichheit  beider  Seiten  fest  Diese  war  denn 
andi  schon  durch  den  Bogen  bedingt;  denn  es  verstand 
sich  von  selbst^  dass  die  Abstufung  der  Wände  an  der 
Ueberwölbung  fortgesetzt,  und  mithin  jedes  entsprechende 
Sanlenpaar  durch  einen  bestimmten  Bogen  verbunden 
wurde.  Daher  kam  es  denn  auch,  dass  man  diese  einzelnen 
Bögen  als  kräftige  Wülste  behandelte  und  den  darunter 
befindlichen  Säulenstämmen  gleich  oder  ähnlich  verzierte^ 
oder  ihnen  doch  durch  Aushöhlung  ihrer  Ecken  eine 
leichtere^  den  innem  Umschwung  ausdrückende  Form 
gab«  Dieser  regelmässige  Wechsel  runder  und  eckiger 
Sdiwfaigungen  in  gleich  kräftiger  Bildung  gab  dann 
dieser  Wölbung  in  höherem  Grade  als  im  gothischen 
Sljrle  das  Bild  einer  feierlichen  Glorie^  welche  an  den 
leuchtenden  Glanz  und  den  raschen  Umschwung  des  Fir- 
maments erinnerte.  Dies  wurde  in  verschiedenen  Schulen 
▼erschieden  anfgefasst  In  gewissen  Gegenden^  nament- 
lich in  der  Nonnandie  und  in  England^  Hess  man  sich 
▼on  dem  Lichtgedanken  zu  sehr  beherrschen,  alle  Ver- 
aierui^en  bezogen  sich  auf  den  Mittelpunkt  des  Kreises 
ond  hatten  die  Richtung  des  Ausstrahlens  von  dem- 
selben^ wodurch  sie  entweder  flach  wurden  oder  die 
IV.  13 
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Bogenlinie  durchschnitten  und  schwächten.  In  Deutsch- 
land hielt  man  den  Gedanken  des  Umschwangs  fesiy 
und  suchte  daher  in  den  Ornamenten  die  innere  KreLs- 
bewegung  oder  das  fortschreitende  Heranwachsen  der 
kräftigen  Rundstäbe  auszudrücken.  Immer  aber  blieben 
die  Portale  die  Stelle^  wo  sich  die  Ornamente  vorzugs- 
weise entwickelten.  Daher  finden  wir  hier  zuerst  auch 
das  Bildwerk  in  reichem  Maasse^  und  zwar  theils  in  hei- 
ligen Gestalten^  die  als  Relief  im  Bogenfelde  oder  als 
freie  Statuen  zwischen  den  Säulen  angebracht  sind^ 
theils  aber  auch  in  phantastischen  Bildungen  mancher  Art^ 
bald  mit  symbolischer  Beziehung^  bald  als  freies  schrecken- 
des oder  anlockendes  Spiel. 

Oberhalb  des  Portals  enthält  die  Faijade  stets  meh- 
rere Stockwerke  von  Fenstern  oder  Arcaden^  welche 
durch  horizontale  Gesimse  getrennt  sind^  aber  auch  durch 
ihre  Gruppirung  und  häufig  durch  die  Verbindung  höherer 
und  niedrigerer  Fenster  die  Verschiedenheit  der  drei 
Schiffe   und    mithin    die  verticale   Abtheilung   andeuten, 
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welche  dann  bei  der  Verbindung  von  Thärmen  mit  der 
hfade  noch  mehr  betont  ist  Nicht  selten  steht  aber 
dm  Haopiportale^  der  Axe  des  Gebäudes  entsprechend^ 
eine  s.  g.  Rose ^  d.  li.  ein  lireisiSrmiges  Fenster^  dessen 
mnere  Glledemng  einen  Mittelpunict  mit  einer  grosseren 
oder  kleineren  Zahl  von  Radien  darstellt  und  so  den  6e- 
dmken  der  Centralisationund  den  des  Rogens  als  des  Lebens- 
efementes  der  ganzen  Stmctur  bedeutungsvoll  ausspricht 
Eine  sweite  Stelle,  wo,  wie  an  der  Fa^ade  und  be- 
Benders  am  Portale,  der  ganze  Reichthum  des  Styls  an- 
gewendet wurde,  ist  die  Chornische.  Wie  sie  schon 
im  Chmidrisse  die  Kreislinie  zeigt,  so  wiederholt  sich 
diese  non  auch  in  ihrer  Verzierung  auf  das  Mannigfaltigste. 
Der  Kiypta  entsprechen  kleinere,  dem  hohen  Chore  grös- 
sere, immer  durch  volle  Rogen  verbundene  Arcaden,  der 
Bogenfries  wiederholt  sich  an  den  Gesimsen  dieser  ver- 
aciiiedenen  Stockwerke,  und  unter  dem  Dache  läuft  end- 
Beh,  wo  es  dem  Gebrauche  der  Gegend  entspricht,  die 
ZwerggaOerie  mit  ihren  kleinen,  aber  durch  tiefe  Schatten 
kriftig  markirten  Hallen.  Das  Thema  der  Kreisschwin- 
gnng  ist  also  durch  alle  Tonarten  variirt,  wir  sehen  die 
kdligste  Stelle  von  einer  sphärischen  Harmonie  umgeben« 
Ks  versteht  sich,  dass  auch  sonst  Alles,  was  der  locale 
Styl  von  Ornamenten  besitzt,  hier  angewendet  ist;  die 
Glesimse  sind  aufs  Reichste  gegliedert  und  prangen  in 
allen  zugänglichen  Mustern.  Was  un  Portalbogen  zu- 
sammengedrängt und  concentrisch  sich  bewegte,  hat  sich 
hier  weiter  entfaltet  und  über  die  ganze  Concha  ergossen; 
rie  strahlt  aus,  was  jeher  von  dem  Glänze  des  Inneren 
angedeatet  hatte;  aber  auch  hier  ist  dieser  Glanz  ein 
ernster  und  feierlicher.  Das  verticalc  Element  ist  in  der 
Verzierung   der  Nische  nicht  besonders  betont,  weil  es 
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in  ihrer  eylindrischen  Form  und  in  ihrem  Dache ,  das 
aber  der  Halbkuppel  sich  mit  einer  Spitze  an  das  empor- 
ragende Kreuzschiff  anlegt^  lunlänglich  ausgesprochen  ist. 
Eben  dadurch  weist  die  ganze  Structur  dieses  Thells 
nun  auch  auf  einen  Thurm  oder  eine  das  Hitielj^ed 
einer  Thurmgruppe  bildende  Kuppel  fiber  der  Vierung 
des  Kreuzes  hin.  Hier  findet  jenes  verstarl^te  Kreiseo 
seinen  Mittelpunkt^  jene  in  den  Arcadenreihen  sich  er* 
hebende  Schwingung  ihre  Spitze^  und  der  im  ganzen  Bau 
angeregte  Gedanke  einer  rhythmischen  Central!- 
sation  seine  plastische  Erfüllung. 

Eine  äusserste  Consequenz  dieses  Centralsystems 
war  es^  dass  man  in  manchen  Gegenden  auch  die  Kr  eu  2- 
arme  wie  die  Chornische  abrundete^  so  dass  dann 
die  Kuppel^  auf  drei  Seiten  von  gleichen  Halbkreis«  um- 
geben^ aber  denselben  schwebte^  und  das  Langhaus  als 
eine  Ausstrahlung  oder  ein  Ueberstromen  dieser  centralen 
Kraft  erschien.  Hier  war  wirklich  eine,  jedoch  freilich 
durch  die  Beibehaltung  des  lateinischen  Kreuzes  stark 
modificirte^  Annäherung  an  das  byzantinische  Central* 
System.  In  andern  Fällen,  wo  die  Kreuzarme  rechteckig 
gebildet  sind,  stellt  schon  die  Chornische  an  sich  ein 
Centralsystem  dar,  indem  sie  durch  einen  Umgang  von 
der  Breite  der  Seitenschiffe  vergrössert,  und  äusscrlich 
auf  ihrer  Rundung  mit  mehreren  wiederum  halbkreisförmi- 
gen  Kapellen  besetzt  ist,  so  dass  dann  der  grossere 
Halbkreis  von  mehreren  kleineren,  wie  von  radialen 
Ausstrahlungen,  umgeben  ist  Noch  häufiger  wird  etwas 
Aehnliches,  aber  mit  schwächerer  Wirkung,  dadurch  er- 
langt, dass  auf  der  östlichen  Seite  des  Kreuzschiffes, 
mithin  auf  beiden  Seiten  der  Chornische,  kleine  Conchen 
angebracht  sind. 
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An  vielen  romanischen  Kirchen  begnügte  man  sich 
■ichi  mit  jenem  Tharmsystem  auf  der  Centralstelle  des 
Krcoses^  sondern  brachte  ausserdem  an  derFa^de  Dop- 
peKhnrme  an,  die  dann  aber  immer  zu  jenem  mittleren 
Kuppelbau  in  einer  deutlichen  Beziehung  stehen  und  mit 
deouelben  eine  Gruppe  bilden,  in  welcher  schon  von 
WdCem  der  €redanke  einer  aus  einzehien  selbststandigen 
Theilen  msammengesetzten  grösseren  Einheit  sich  krfiftig 
aassprieht 

Die  Bildung  der  T härme  selbst  ist  noch  selur  ein- 
IMl  In  viereckiger,  kleinere  Thurme  auch  in  acht- 
eckiger oder  in  kreisförmiger  Gestalt,  erheben  sie  sich 
In  vieloi  Stockwerken  von  gleicher  oder  doch  wenig 
veraehiedener  0öhe,  alle  durch  Gesimse  und  gewöhnlich 
dnrdi  den  Bogeniries  abgeschlossen,  und,  nur  etwa  mit 
Ausnahme  des  untersten,  durch  Wandarcaden  oder  Fen- 
stergroppen  verziert  Die  Anssenwftnde  des  Thurms  sind 
immer  ganz  senkrecht  oder  doch  nur  mit  einer  geringen 
pyramidalischen  Veijöngung,  dagegen  liegt  wohl  in  den 
wechselnden  Fenstergruppeu  einpTramidalischer  oderrhjth- 
inscher  Gedanke,  indem  sie  in  den  unteren  Stockwerken 
breiter,  einfacher,  in  den  oberen  leichter  und  zierlicher 
gehalten  sind.  Hier  finden  sich  mannigfaltigere  Formen, 
ab  in  den  Fenstern  der  Kirche  selbst.  Formen,  welche 
gieh  etwa  an  die  der  Gallerien  anschliessen,  indem  die 
ganze  Fensteröffnung  durch  eine  oder  mehrere  Säulen 
getfieilt  und  die  sie  verbindenden  Bögen  wieder  von  einem 
grösseren  Bogen  urofasst  sind«  Zu- 
weilen ist  bei  einer  dreitheiligen 
Fensteröffnung  der  mittlere  Bogen 
überhöht,  auch  findet  sich  hier  wohl 
schon  die  Kleeblattform,  Beides 
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Zeichen  der  sich  zum  gothischen  Stjl^  zum  SchlankeD 
und  Aufstrebenden  hinneigenden  Tendenz.  Eine  hohe 
Spitze  erhalten  diese  Thürme  nicht,  sie  sind  gewöhnlich 
durch  ein  massig  steiles  Dach  geschlossen^  nicht  selten 
SO;  dass  auf  ihren  vier  oder  acht  Seiten  Giebel  aufisteigea^ 
zwischen  denen  jenes  eingefugt  ist 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrige  die  Ornamente  ra 
charakterislren.    In  dieser  Beziehung  ist  freilich  die  Ver- 
schiedenheit   der    einzelnen   Länder   am    Auffallendsten^ 
nicht  bloss  in  der  Zahl  der  Ornamente  und  in  den  Stellen^ 
an  welchen  sie  angebracht  sind^   sondern  auch  im  Prin- 
cipe ihrer  Bildung;  doch  ist  immer  so  viel  Gemeinsames 
vorhanden,   dass  sich  eine  Uebersicht  geben  lässt    Die 
Stellen^  welche  verziert  wurden^  sind  zunächst  die  Saa- 
len^  vor  Allem  die  Kapital e^  oft  auch  die  Pfiohle  der 
BasiS;  zuweilen  auch  die  Schäfte.    Dann  die  Bögen^ 
besonders  an  den  Portalen^  manchmal  auch  die  Bögen  im 
Innern  der  Kirche,   selbst  bei  roher  eckiger  Form;   dies 
namentlich  in  normannisch -englischen  Bauten.    Wand- 
felder erhalten   nur  in  gewissen  Ländern  mosaikartige 
oder  flache^  dagegen  die  Gesimse  im  Innern  und  noch 
mehr  am  Aeusseren  häufig  plastische  Verzierungen.    Im 
Ganzen  folgt  die  Omamentation  auch  hier  dem  richtigen 
Princip;  die  Bedeutung  des  Gliedes^  an  dem  sie  erschein!^ 
zu  versinnlichen;  häufig  aber  ist  sie  %villkürlich  und  ge- 
fallt sich  gleichsam  im  Widersprechenden  und  selbst  Ab- 
schreckenden.   Zum  Theii  giebt  sie  ein  blosses  Linien- 
spiel, ohne  sich  an  irgend  eine  Naturgestalt  anzulehnen^ 
vielfach   aber    benutzt  sie    Motive  aus  dem  Pflanzen- 
reiche,  aber  ohne  auf  wirkliche  Natumachahmung  An- 
spruch zu  machen,   in  streng  geregelter,  conventioneller 
oder  geometrischer  Form.    Oft   gefallt    man    sich    auch 
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dirio^  phtntastisch  bildete  Thiere^  Larven  oder  diabo- 
SaAe  Wesen  sehreckend  oder  mit  derbem  Scherze  ein- 
ausisdien^  oder  gar  Reliefs  mit  menschlichen  Gestalten^ 
welche  heilige  oder  profane  Hergänge  oft  sehr  dunkel 
daisMIen^  der  architektonischen  Form  z.  B.  der  Kapitale 
aoEndraiigen.  Dies  giebt  denn  bei  einer  nodi  wenig 
ausgebildeten  Plastik  und  bei  den  Schwierigkeiten^  welche 
ein  beschränkter  und  abgerundeter  Raum  auflegte^  un- 
schöne^ barbarische 9  gewaltsame  Formen^  die  sonderbar 
gegen  den  feineren  Geschmack  und  die  strenge  Haltung 
jener  andern^  linearen  oder  vegetabilischen  Ornamente 
eontrastiren.  Aber  dieser  Contrast  wurde  so  wenig  be- 
merkt oder  störend  gefonden^  dass  man  ihn  in  manchen 
Gegenden  in  gehäuftem  Maasse  herbeiführte.  An  eine 
feste  Regel  für  die  Verzierung  einzelner  Theile^  wie  in 
der  griechischen  Architektur^  ist  überall  nicht  zu  denken ; 
wUtkt  bloss  erheischte  jenes  eigenthümliche  Princip  der 
SgnBimetrie^  dessen  ich  öfter  gedachte^  einen  grösseren 
Wechsel^  sondern  man  ging  auch  noch  weit  über  dies 
Erfordemiss  hinaus^  die  Phantasie  gefiel  sich  im  Bunten 
and  Abenteuerlichen.  Dennoch  kehren  gewisse  Oma- 
Biente  häufiger  wieder  und  die  Natur  der  Sache  schrieb 
für  die  Verzierung  einzelner  Theile  Regeln^  wenigstens 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes^  vor. 


Die  Wurfelkapitäle  sind  oft  ohne  allenSchmuck^ 
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oft  aber  auch  versiert^  und  das  in  sehr  anmodiiger^  ein. 
facher  Weise  ^  wie  es  die  bestimmt  gezeicimete  Foraa 
dieses  Gliedes  bedingte.  Der  untere^  abgerundete  Thell 
blieb  nämlich  gewölmlich  frei^  und  auf  den  Seiten  des 
Würfels  ist  die  Verzierung  meist  mit  ziemlich  flacher 
Zeichnung  angebracht^  die  dann  wie  ein  Band  oder  Rah- 
men die  untere  Kreislinie  umfasst^  in  der  Mitte  sich  nach 
innen  wendet,  und  in  einem  oder  mehreren  symmetrisch 
gestalteten  Blättern^  oder  in  einer  Verschlingung  zosam- 
menläufl.  Bei  freistehenden  Würfelsäulen  findet  sich 
auch^  wie  wohl  selten^  eine  Verzierung  der  Basis^  meist 
in  Gestalt  eines  den  Pfühl  umschlingenden  Bandes  ^3. 

Kelchformige  Kapitale  sind  stets  mit  feinerem  Matt- 
werk geschmückt;  äusserst  selten  mit  bewusster  Nach- 
ahmung des  Akanthus,  meist  in  strengeren  Formen  idea- 
lisirt;  die  Stengel  mit  Pünktchen  wie  mit  Edelsteinen 
besetzt;  die  Blätter  regelmässig  geschnitten.  Erst  in 
der  späteren  Zeit  des  Stjles  wird  das  Blätterwerk  natür- 
licher; weich  und  anmuthig;  dann  aber  häufig  mit  Thier- 
und  Menschengestalten  gemischt. 
Am  reichsten  sind  jene  Kapitale 
mit  schlankem  Halse  und  fast  vier- 
eckiger Ausladung;  welche  die  Mo- 
tive des  Kelchs  und  des  Würfels 
vereinigen;  hier  finden  sich  unnach- 
ahmliche Verschlingungen  von  blos- 
sen Bändern  oder  von  Pflanzen- 
siengehi;  die  in  Blätter  auswachsen 
oder  in  Schlangen  übergehen.  Es 
herrscht  bei  dem  kühnsten  Spiel  der  Phantasie  eine  grosse 


*)  z,  B.  in  der  Michaeliskirche  zu  Hildesbeim. 
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Onhang*  mid  Klarheit^  ein  feines  SchSnheitsgefuld.  Oft 
aker  wnebert  aucli  der  Reichthom  in  wilder  phantasti- 
scher  Weise;  fabelhafte  Thiere  misehen  sich  Iiinein  und 
▼erseUingen  sich  mit  langgedehnten  H&lsen^  Vögel  in 
omgekehrter  SteDong  bilden  die  Eclsen^  Masken  und  dia- 
bolische Gestalten  die  Mitte.  Man  sieht,  diese  Meister 
flind  die  Nachkommen  jener  karplingischen  Miniatoren; 
was  sonst  im  Biiphe  verborgen  war^  tritt  in  Steinschrift 
n  Tage^  und  ebenso  wie  dort  contrastirt  die  Feinheit 
des  Arabeskengelnhls  mit  der  Rohheit  der  natürlichen 
Gestalten. 

Die  Sftnlenstamme  sind  bald  mit  flacher^  bald  mit 
krifiigerer  Sculptur  verziert  und  variiren  das  Thema  der 
Kannelfair  oder  des  Edelsteins.  Oft  sind  sie  von  Blumen- 
gewinden bedeckt  oder  umschlungen,  oft  von  Bändern,  die 
sidi  dann  in  gradlinigen  oder  abgerundeten  Rauten  durch- 
schneiden*}. Zuweilen  sind  sie  ganz  mit  spitz  hervor- 
^  tretenden  Prismen  besetzt,  wie  aus  Brillanten  zusammen- 
gefugt ,  oder  mit  Zickzacklinien  oder  mit  Sternchen  be- 
ieAt**}.  Die  senkrechte  Kannellur,  der  antiken  ähnlich, 
ladet  sich  vor,  aber  selten***},  häufiger  ist  die  gewun- 
dene, 80  dass  der  Stamm  wie  aus  mehreren  feinen 
Stänmien  zusammengedreht  erscheint  f ).  Damit  verwandt 
ist  eine  andere,  nicht  ganz  selten  vorkommende  Form, 
wo  die  Säule  aus  vier  dünnen  Stämmen  besteht,  die  in 
der  Mitte  ihrer  Höhe  wie  weiche  Rundstäbe  durcheinander 

*)  Pwtal  sa  MMbnrg  bei  Qaaglio,  Denkmale  in  Baiern  1816. 

**)  Portal  tu  Wechselburg  bei  PuUrich. 

**0  Hiofiger  im  ladlichen  Frankreich.  Im  Norden  in  der  Krjpta 
M  Naambnrg,  in  naenborg  a.  a.  a.  0. 

i)  Portal  KU  Kloster  HeiUbronn.  Kallenbach  Tfl.  la 
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gezogen  sind  and  einen  starken  Knoten  bilden*).  Der 
Gedanke  der  Gruppe  drangt  sich  daher  hier  auf  höchst 
kräftige  Weise  dem  einzelnen  Säulenstamme  auF.  Die- 
sem mittleren  Knoten  entspricht  auch  die^  schon  den 
Uebergang  zum  gothischen  St>Ie  andeutende  Form,  wenn 
ein  Knauf  als  stark  profllirtes  Band  die  Mitte  mehrerer 
Säulenstämme  umzieht.  Zuweilen  endlich  sind  achteckige 
Stämme  von  phantastischem  Bildwerk^  yon  aufwärts  ge- 
reckten^ kämpfenden  Thieren  oder  Menschen  umgdben*^). 
Die  Rundstäbe  in  den  Portalbögen  **'^}  erscheinen  wie 
ein  Schiffstau  (engl  Cable)  gewunden^  oder  von  rauten- 
förmigen Bändern^  von  Blumengewinden,  von  Kreisen^ 
die  sich  kettenförmig  durchschlingen,  umzogen,  van 
wellen-  oder  wolkenartigen  Linien  bedeckt  {Nebule).  Oder 
sie  wachsen  in  einzehien  Blättern,  oder  schuppenartig^ 
oder  in  altemirenden  Rollen,  an  den  Stamm  des  Pafan- 
baums  erinnernd,  hervor f 3.  Oft  bedecken  audi  eckig* 
gebrochene  Linien  im  s.  g.  Zickzack  die  Rundstäbe,  als 
ob  sie  das  Widerstreben  der  festen  Masse  gegen  die 
Rundung  andeuten  wollten;  in  England  ist  dieses  Motiv 

*>  So  im  Dom  za  Wuixbarg  eine  der  beiden,  mit  der  Inschrift 
Jacbin  und  ^paz  versehenen  Säulen,  aus  welchen  Stieglitz  die  Wirk- 
samkeit einer  Banbrüderschaft  (ohne  Grund)  schUesst.  Aber  ftudi 
sonst  oft  &.  B.  an  der  Neumarktskirche  zu  Merseburg. 

**)  So  in  der  Krypta  des  Doms  zu  Freysing,  s.  Qnaglio,  Denk- 
male etc.  in  Bayern. 

***)  Für  die  Unterscheidung  und  Benennung  der  Ornamente 
haben  Franzosen  und  Engländer  viel  mehr  gethan,  als  wir.  Vgl. 
über  ihre  Nomendatur  de  Caumont,  Bist.  somm.  S.  74,  die  Instruc- 
tions du  Gomite  historique,  und  das  Giossary  of  Arch.,  welches  auf 
Tafel  77  bis  82  nicht  weniger  als  60  verschiedene  romanische  Ver- 
zierungen anfzihlt.  In  der  That  ist  England  in  dieser  Beziehung 
reicher  als  Deutschland, 

f)  S.  Kallenbach  Taf.  27,  28. 
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das  Torherrochende.  In  den  Höhlungen  finden  sich  oft 
Sehttore  von  Kugeln  oder  Perlen^  Reihen  von  Blumen 
oder  Prismen  (Brillanten).  Menschen  oder  ThiergestaUen 
konuDen  an  den  Bögen  romanischer  Bauten  nur  in  gewis- 
sen Gegenden  vor;  im  Allgemeinen  hielt  man  den  Ge- 
danken des  Schmucks^  im  Gegensatze  gegen  den  des 
Büdüchen,  fest^  das  ganze  Portal  sollte^  wie  das  reiche 
Werk  des  Goldschmiedes^  mit  Edelsteinen,  mit  anmnthi- 
gem  Blattwerk^  mit  wechselnden  aber  bedeutungslosen 
Formen  glänzen ,  man  verlangte  daher  eine  rhythmische 
Besiehung,  einen  harmonischen  Gegensatz  der  Theile,  ein 
Ganzes,  dessen  Einheit  durch  die  Darstellung  lebendiger 
Wesen  gestört  worden  wäre.  So  blieb  es  selbst  da,  wq 
'  man  im  ruhigen  Drange  nach  Bedeutungsvollem  und 
Abenteuerlichem  in  Wandfeldern  und  Nischen  und  selbst 
ttf  der  ebenen  Wandfläche  Bildwerke  einfugte.  Für 
höhere  Darstellungen  diente  dagegen  das  Bogenfeld  über 
dvThüre;  doch  war  man  auch  hier  massig,  brachte  ver- 
wickelte Gegenstände  selten  an,  und  begnügte  sich,  etwa 
das  Bild  des  Herrn  in  ovaler  Glorie,  von  zwei  Engeln 
gehalten,  das  Lamm  mit  dem  Kreuze,  oder  Gruppen  von 
wenigen  Figuren  darzustellen,  und  oft  liess  man  es  bei 
der  Uossen  Form  des  Kreuzes  oder  auch  bei  einfachen 
Bkunengewhiden  oder  Säulenstellnngen  bewenden. 

Der  Bogen  fries  ist  meist  ohne  weitere  Verzierung ; 
erst  in  der  späteren  Zeit  des  Stjls  suchte  man  Abwechse- 
lung, indem  man  die  Schenkel  der  Bögen  blumenartig 
zuspitzte,  oder  eckig  abschnitt,  oder  die  Linie  des  Bo- 
gens  mit  einer  Höhlung  umgab.  Zuweilen  auch  ist  das 
von  dem  Bogen  eingefasste  Feld  mit  einer  Blume,  einem 
Stern  oder  Aehnlichem  gefüllt  Am  Gesimse  brauchte 
man  gern  einfache  gradlinige   Verzierungen,  die  durch 
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einen  regpelmissigen  Weclisel  von  Lielit  und  Sdiatten 
sicli  weithin  bemerklich  machten.  Dahin  gehörte  der 
Zahnfries,  eine  schmale,  zoräclrvreichende  Linie  mit 
überecicgestellten,  also  dreieckig  vortretenden  Steinen^ 
die  dann  von  jeder  Seite  gesehen,  einen  Wechsel  von 
dunkeln  und  beleuchteten  Seiten  geben.  Er  bildet  sehr 
häufig  die  Grundlinie  des  Gesimses,  wo  er  dann  die 
breiten  Theile  desselben  von  der  Wand  kr&ftig  absehn^- 
det  Auf  einem  ähnlichen  Motive  beruht  die  überaus  oft 
vorkommende  schachbrettartigre 
Verzierung,  bestehend  aus  gleich  gros- 
sen aber  abwechselnd  erhöhten  und 
vertieften  Stellen,  von  denen  also  jene 
heD  und  diese  dunkel  erscheinen.  Auf  grader  Wand 
oder  schrägen  Flächen  angebracht,  haben  die  einzehien 
Felder  Würfelform  (Würfelfries,  franz.  damiery  engl. 
Square "biUet^'^y  an  den  Wülsten  der  Gesimse  ^ie  vor- 
tretenden Theile  die  Gestalt  eines  ganzen  oder  halben 
Rundstabes,  einer  Rolle,  Diese  Form  ist  in  Deutschland^ 
Frankreich  und  England  sehr  häufig^}  und  liier  unter 
dem  Namen  BiUet  (Billettes)  wohl  bekannt  Zuweilen 
sind  die  Rollen  prismatisch,  häufig  altemiren  sie  auch 
nicht  mit  vertieften  Stellen,  sondern  nur  durch  ihre  Axe^ 
was  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringt***}.  Ausser- 
dem kommen  an  den  Wülsten  und  in 
den  Höhlungen  der  Gtesimse  manche 
der  Verzierungen  vor,  die  ich  schon 
bei  den  Bogen  erwähnte,  schuppen- 

*)  Caomont  S.  76  und  pl.  VI.  Nro.  17.  Kallenbach  Taf.  VII.  d. 
und  IX.  c.  Glosiary  pl.  78. 

**)  Caumont  und  Glossary  a.  a.  0. 
^**)  Simons^  Schware-Rheindorf  tab.  Z. 
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artige,  taoartig  gewundene,  nägel-,  rautenförmige  vu  dgl. 
Wenn  Kragsteine  unter  dem  Gesimse  liegen,  wie  dies 
in  Franloreich  und  England  meistens  der  Fall  ist,  so  sind 
diese  entweder  einfach  oder  sie  nehmen  die  Gestalt  von 
Köpfen,  Hasken,  Ungeheuern  an. 

Für  den  Reichthum  der  Verzierungen  luum 
man  es  als  eine  durchgreifende  Regel  ansehen,  dass  er  in 
omgekebrtem  Verhältnisse  zu  der  organischen  Ausbildung 
der  Architektur  steht  Je  mehr  diese  vorgeschritten, 
desto  mehr  scheut  man  es,  ihre  Wirkung  durch  bunten 
Schmuck  zu  schwächen ;  je  weniger  diese  zu  thun  giebt, 
desto  freier  ergeht  sich  die  Phantasie  im  Ueberflfissigen. 
Aber  dennoch  muss  man  es  im  Ganzen  als  eine  Eigen- 
thämlichkeit  des  romanischen  Stjles  auch  bei  seinen  voll- 
komnmeren  Erzengnissen  festhalten,  däss  er  das  Oma* 
nent,  diese  Mittelgattung  zwischen  bedeutungsvoller 
Plastik  und  reiner  Architektur,  liebt  und  mit  grosser 
Schönheit  ausgebildet  hat  Es  gehört  dies  mit  zu  seinem 
Charakter,    hangt   mit   seinen  Vorzügen   und   M&ngeln 


Wir  haben  nun  die  Rundschau  im  Aeusseren  und 
Inneren  vollendet  und  können  versuchen,  uns  den  Ein* 
druck,  welchen  die  Geb&ude  dieses  Styls  zu  machen 
pflegen,  zu  vergegenwärtigen  und  zu  erklären.  Im  Gan- 
zen ist  es  ein  wohlthätiger,  wir  finden  uns  in  der  Mitte 
grossartiger,  wohlgeordneter  Verhältnisse,  einer  einfachen 
aber  strengen  Gesetzlichkeit,  ehies  tiefbegründeten  und 
doch  leicht  verständlichen  Zusammenhangs.  In  diesen 
regelmässigen,  viereckigen  oder  kreisrunden  Formen 
apricht  sich  ein  schlichter  Sinn  mit  voller  Klarheit  und 
unerschütterlicher  Bestimmtheit  In  kräftiger  Ruhe 
aus;'  wir  werden  von  dem  Geiste  kirchlichen  Ernstes 
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ergriffen  und  glauben  den  Rbjtbmus  Feieriicher  Hjmnen 
zu  hören.  So  wenigstens  ist  es  bei  den  sehönsten  Bau- 
werken dieses  Stjls,  die  freilich  nicht  in  grosser  Zahl 
vorhanden  sind^  während  in  den  meisten  oder  doch  in 
sehr  vielen  Fällen  die  Ausführung  liinter  dem  GedankeD 
surück  bleibt.  Bald  sind  die  Räume  schwach  beleuchtet 
und  schauerlich^  bald  weit  und  hell^  aber  nicht  genügend 
belebt;  dort  wirkt  eine  Ueberfulle  schwerer  Detailformea 
erdrfickend^  liier  finden  sich  leere  ^  ermfidende  Flächen. 
Die  bedeutsamen  Formen,  das  Wfirfelkapitäl,  die  scUich- 
ten  Cylinder  der  Halbsänlen,  die  weithin  gespannten  Ge- 
wölbe geben  nicht  immer  bloss  den  Bindruck  der  Feier- 
lichkeit,  sondern  oft  auch  den  eines  mühsamen,  schwer- 
fälligen Treibens.  Wir  hören  nicht  immer  den  Festschritt 
der  Kirche  und  den  leisen  Tritt  des  Andächtigen,  son- 
dern oft  auch  den  schleppenden  Gang  des  Mönchs  im 
langen  hämen  Kleide  oder  des  Ritters  unter  der  Wucht 
des  Panzers.  Wir  erkennen  in  der  Pracht  des  Schmuckes 
nicht  immer  die  reine  Stimmung  des  Lobgesanges,  son- 
dern oft  bald  die  wüste  Gedankenverwirrung  des  Schwär- 
mers, bald  die  ungeschickten  Scherze  eines  rohen  Schü- 
lers in  seiner  Freistunde.  Der  Geist  scheint  unter  der 
Last  der  grossen  Verhältnisse  zu  ermatten  und  sich  da- 
für gelegentlich  durch  übermüthige  Ausbrüche  zu  erholen. 
Diese  Mängel  finden  sich  nicht  bloss  in  einzelnen, 
misslungenen  Werken,  sondern  in  der  Mehrzahl,  sie  lie- 
gen offenbar  nicht  im  Gedanken  des  Stjis,  aber  sie  hän- 
gen so  innig  mit  dem  Geiste  der  Zeit  zusammen,  dass 
sie  schwer  zu  vermeiden  waren.  Daher  erscheinen  sie 
auch,  wenn  man  sich  auf  diesen  einlässt,  In  müderem 
Lichte.  Jene  leeren,  unbelebten  Wände  geben  einen 
Ausdruck  der  Bescheidenheit  und  Einfalt,   welche   sich 
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nrii  dem  Noth wendigen  begnfig^;  die  seliweren^  gedrfick- 
teo  Säulen  enclieinen  wie  das  Uebermaass  demüdiiger 
Gerinnung,  die  äberkräiligen  Glieder  %¥ie  ein  unbehol- 
fener Diensteifer,  die  bunte  Ornamentik  mit  ihren  pfaan- 
tastisehen.  Ausbrüchen  verrath  die  unter  der  ascetischen 
Regel  fortlebende  Naturkraft  und  bildet  eine  nothwendige 
Eigansung;  so  starker  Ernst  bedarf  so  derben  Scherzes. 
Wir  lassen  uns  auch  ^aa  Ungeschickte  und  Kindische 
gefallen^  wenn  Wir  wahrnehmen,  wie  nahe  es  mit  der 
kindttehen  Einfalt  und  Frömmigkeit  zusammenhängt,  auf 
der  anch  das  Grosse  und  Gute  beruhet  Indessen  blieben 
diese  Mängel  nicht  unbemerkt  und  erzeugten  das  Bedurf- 
niss  der  Abhülfe«  Da  sie  aber  ebensowohl  wie  die  Vor- 
züge des  Stjls  aus  dem  Geiste  der  Zeit  hervorgingen^ 
80  konnte  dieser  Geist  sie  nicht  trennen,  nicht  diese 
beseitigen  and  jene  behalten,  sondern  musste  nach  einem 
neaen  Princip  suchen,  vermöge  dessen  er  sein  Ziel  zu 
errmchen  glaubte.  Dies  Bestreben  brachte  anfangs  die 
Sdiwankungen  des  Uebergangs,  «idlich  aber  den  gothi- 
seben  Styl  hervor. 


Drittes  Kapitel. 
Der  gothische  Siyl. 


Lfie  Uebergangsperiode^  so  schwankend  und  mannig- 
faltig sie  war^  zeigt  docli  deuilicli  eine  gemeinsame^  den 
verscliiedensien  Bestrebungen  zum  Grunde  liegende  Ten- 
denz; die  nämlich  nach  schlankeren^  zierlicheren^  beweg- 
teren Formen.  Die  ruhige  Würde  des  romanischen  Styis 
war  durch  die  Ausgleichung  des  verticalen  Princips  mit 
der  Horizontallinie  hervorgebracht;  die  Uebergangsperiode 
suchte  nach  stärkerem  Ausdruck  des  Aufstrebens^  hob 
daher  jenes  Verücale  mehr  heraus  und  geriedi  dadurch 
in  Widerspruch  mit  den  noch  beibehaltenen  horizontalen 
Linien.  Der  gothische  Stjl  endlich  beseitigte  dieses  Hln- 
demiss  durch  den  kühnen  Gedanken^  von  dem  alten  Her- 
kommen horizontaler  Lagerung  ganz  abzugehen,  den 
ganzen  Bau  mit  schmalen,  senkrechten  Gliedern  zu  con- 
struiren  und  die  Wände  nur  als  Raumabschluss  der  offenen 
Theile,  als  blosse  Füllungen  hineinzufugen.  Indessen 
war    dies   kühne   und    scharfsinnige  System   nicht  das 
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^Weik  eines  Augenblicks;  sondern  mannigfach  vorbereitet 
nd  angedeotet  Den  Ausgangspunkt  bildete  das  Kreuz- 
gewölbe^  da  es  verticale  Stützen  forderte.  Daraus  er- 
gib sieh  als  weitere  Consequenz  zunächst  die  Anwendung 
der  Garte n^  wdche  das  schwere  Gewölbe  in  ein  Ge- 
%e  mit  leichten  Fülhingen  verwandelten^  dann  die  Ver- 
kleiaernng  der  Gewölbe ^  indem  man  sie  statt  in  qna- 
irater  Form  als  schmalere  Rechtecke  behandelte  ^  end- 
Bdider  Spitzbogen^  welcher  auch  der  Rundung  eine 
Tertisiie  Tendenz  verlieh.  Zuletzt  kam  noch  das  hinzu, 
w»  te  ganze  Sjstem  vollendete^  die  Anwendung  von 
Strebepfeilern  und  Strebebögen.  Bisher  nämlich 
kestaiden  die  Wände  des  Oberschiffs  und  der  Seitenschiffe 
noditos  mächtigen ,  dicken  Mauern;  jetzt  kam  man  auf 
te  widitige  Entdeckung,  dass  diese  Wandstärke  nur  f8r 
fc  Gewölbträger,  nicht  für  die  dazwischenliegenden 
TMIe  nothig  sei  Man  bildete  daher  hier,  also  in  der 
Amenwand  an  den  Stellen,  wo  die  Stfitzen  der  Seiten- 
tmroibe  lagen,  starke  Mauerpfeiler,  die,  um  grösseres 
GcwiAt  und  daher  grössere  Widerstandskraft  zu  haben, 
te  ober  das  Dach  der  Seitenschiffe  emporragten.  Man 
knchte  eine  ähnliche,  wenn  auch  minder  kräftige  Ver- 
«tttfamg  an  dem  Oberschiffe  an,  und  konnte  nun  die  da- 
svrischenliegenden  Mauern  durchweg  sehr  leicht  halten, 
Buud  da  seit  der  Anwendung  oblonger  Gewölbfelder  die 
6eirölli8tatzen  häufiger  wiederkehrten  und  die  Zwischen- 
winde  kleiner  wurden.  Diese  Strebepfeiler  konnten 
«  den  Wänden  der  Seitenschiffe  einen  beliebigen  Vor* 
Vuig  erhalten;  am  Oberschiffe  aber,  wo  sie  auf  den 
Tngepfeilem  des  Schiffes  nicht  die  erforderliche  Basis  fan- 
<S  konnte  man  sie  nicht  so  stark  bilden,  wie  es  der  Seiten- 
^  dieses  hoben  und  breiten  Gewölbes  erforderte.  Dies 
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führte  auf  dieErfindung  der  Strebebögen^  welche  von 
dea  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe  ausgehend  und  za 
denen  des  Oberschiffes  hinansteigend  diese  stützten.  Da- 
durch wurde  der  Seiiendruck  des  oberen  Gewölbes  auf 
die  äusseren  Strebepfeiler  zurückgeführt^  und  man  konnte, 
indem  man  diese  verstärkte,  die  inneren  Tragepfeiler  und 
die  oberen  Strebepfeiler  leichter  und  schlanker  bilden.  Eis 
war  eigentlich  die  durchgeführte  Anwendung  derselben 
Regel  ^  welche  im  Gewölbe  zuerst  erfunden  war.  Die 
ganze  Construction  bestand  nun  aus  einem  Gerippe  von 
verticalen  Stützen  und  den  aus  ihnen  entspringenden 
Rippen ,  und  alle  Last  ruhete  auf  den  äusseren  Strebe- 
pfeilern; bildete  man  diese,  wie  ihre  geringe  Breite  und 
ihre  Formlosigkeit  wohl  gestattete,  in  gehöriger  Starke^ 
so  konnte  man  alles  Uebrige  sehr  leicht  halten.  Aach 
ergaben  sich  nun  eine  Menge  von  andern  Consequenzon. 
Die  Grundgedanken  der  Anordnung  und  Gliederung  blie- 
ben dieselben,  aber  jedes  Einzelne  erschien  in  einem 
neuen  Liebte.  Wir  werden  daher  die  Uebersicht  der 
einzelnen  Theile  aufs  Neue  beginnen  und  dabei  in  fein^reft 
Deteil  eingehen  müssen,  als  früher,  haben  aber  auch  den 
Vortheil,  dass  des  Zufalligen  und  Unverständlichen  weniger 
ist  und  alles  sich  leichter  aus  dem  Principe  des  Gänsen 
entwickelt 

Wir  beginnen  wieder  mit  der  Betrachtung  des  In* 
nern,  wo  besonders  die  Verwandlung  der  quadraten  Ge- 
wölbfelder in  oblonge  wichtige  Veränderungen  hervor* 
brachte.  Zuerst  ging  daraus  dieGleichheit  aller  Pfei- 
ler hervor;  denn  da  jedes  benachbarte  Paar  gemeinsam 
dasselbe  Gewölbe  stützte,  so  konnten  sie  nicht  ungleich 
erscheinen,  und  da  dies  Band  die  ganze  Reihe  verkettete^ 
so  fiel  der  frühere  Unterschied  zwischen  stärkeren  und 
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ichwieheren  Pfeilern  fort  Hiemit  horte  denn  auch  das 
Mliere  System  der  Abtheilung  des  Langhauses  durch 
db  Wiederholungen  des  Mittelquadrates  gänalich  auf^ 
4t  weder  die  Gewölbe  noch  die  Pfeiler  diese  Quadrate 
mirkirten.  H&tte  man  auch  die  halbe  Quadratseite  als 
düMaass  des  Pfeilerabstandes  beibehalten,  so  dass  jeder 
üttePfeiler  in  eine  Quadratecke  fiel,  so  waren  diese  Pfei- 
ler doeh  nicht  mehr  von  den  andern  unterschieden  und 
■ithin  nidit  beseichnend.  Man  ging  aber  auch  allgemein 
Wd  Ton  diesem  Maasse  ab,  welches  keine  Vortheile  bot 
nd  eine  schwerfllllge  und  kostspielige  Häufung  der 
Pfeiler,  sowie  eine  aUzusteile  Form  der  Bögen  herbei- 
fihrte.  Man  nahm  vielmehr  den  Pfeilerabstand  zwar 
Udner  als  die  Breite  des  Mittelschiffes,  aber  grösser  als 
.  die  Hüfke  derselben ,  ohne  dass  sich  eine  feste  Regel 
dalBr  bfldete,  welche  den  Architekten  an  freier  Beruck- 
MUgoog  seines  Materials  und  sonstiger  Verhältnisse  ge- 
ändert hätte.  Er  öbersteigt  oft  die  Hälfte  nur  um  Weniges, 
md  erreicht  selten  zwei  Drittel  jener  Breite.  Auf  diese 
Weige  bildeten  also  die  einzelnen  Abtheilungen,  sowohl 
im  Haupt-  als  in  den  Seitenschiffen  nicht  Quadrate ,  son- 
ieni  Rechtecke.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  wie  die 
iduiuilere  Form  der  Gewölbfelder  das  pulsü-ende  Leben 
der  Gewölbe  steigerte  und  beschleunigte,  weil  die  Be- 
wq;DDg  sich  öfter  wiederholte  und  unter  spitzerem  Win- 
H  abo  mit  grösserer  Kraft,  von  den  Wänden  ausging; 
^aaaelke  trat  nun  durch  die  Veränderung  des  Pfeilerab- 
*Me8  in  Beziehung  auf  die  Perspective  ein.  Jedes 
^nemmenfallen  der  Dimensionen  in  den  Abtheilungen  der 
lÄ&ge  mit  denen  der  Breite  des  Raums  giebt  für  die 
üebersicht  einen  Haltpunkt;  das  Auge  ist  durch  diese 
V^reinstimmung  beruhigt,  während  ein  Incommensurables 

14* 
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VerhältnlsNS  die  Phantasie  weiter  hinausfuhrt^  und  nadi 
einem  anderen  Ruhepunkte  zu  suchen  nöthigt.  Aach  die 
Gleichheit  der  Pfeiler  war  der  Perspective  förderlich; 
denn  während  früher  die  Verschiedenheit  der  mittleren 
Pfeiler  und  die  grosse  Entfernung  der  gleichgestaltetea 
dem  Auge  Hindemisse  in  den  Weg  legte  ^  die  es  über- 
springen musste^  glitt  es  jetzt  leicht  von  einem  zum  an- 
dern weiter^  bis  es  am  Kreuzschiffe  eine  vorübergehende^ 
in  dem  stärkeren  Anlaufe  leicht  zu  überwindende  Unter- 
brechung fand.  So  war  also  auch  in  der  Perspective^ 
wie  an  den  Gewölben^  ein  regeres  Leben^  statt  eines  gra- 
vitätisch pausirenden^  ein  rascher^  rüstig  fortschreitender 
Gang  eingetreten« 

Euie  weitere  Folge  dieser  GewöIbtheQung  war,  daas 
die  Höhe  grösser,  der  Bau  schlanker  erschien. 
Manche  Basiliken  und  romanische  Kirchen  hatten  die- 
selbe Höhe  wie  die  grössten  gothischen  Dome,  aber  diese 
erschienen  schlanker*}.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die 
Wandfelder  zwischen  den  gewölbtragenden  Pfeilern  whrk- 
lich  sehr  viel  schlanker  geworden  sind  und  in  ihrer  grossen 
Zahl  und  perspectivischen  Verkürzung  noch  mehr  so  er- 
scheinen, und  dass  sie  als  die  körperlichen  Schranken  dem 
Auge  den  Maassstab  der  Höhe  geben. 

Diesem  aufstrebenden  Principe  gemäss  veränderte 
sich  auch  die  Bildung  der  Pfeiler.  Die  Wandflächen 
und  die  vortretenden  Ecken  der  früheren  Pfeiler  mussten 
fortfallen,  weil  die  Wand,  der  sie  angehörten,  nicht  mehr 
existirte;  man  musste  sich  daher  nach  andern  Formen 
umsehen.    Hier  lag  es  nun  nahe,  wieder  zur  Säule,  als 

*)  Die  Dome  zu  Speyer,  Mainz  und  Worms,  die  Sebaldkirch« 
zu  Nürnberg^  haben  ung;elahr  dasselbe  Verhaltniss  der  Höbe  zur  Breite 
des  Mittelschiffs,   wie  die  Dome  zu  Amiens  und  Köln,  drei  so  eins. 
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der  sehlanksten  Form,  zurückzukehren^  und  dies  gesciiah 
«wh  In  maDchen  Gegenden.    Die  Schwierigkeit  war  nur, 
sie  mit  dea  Gewölbgurten  zu  verbinden.  Es  zeigten  sich 
mr  zweiMittel^  man  behielt  entweder  die  einfache  Säule 
bei  and  lieas  dann  die  Gewölbträger  von  ihrem  Kapitale 
•der  oberhalb  desselben  vom  Kragsteine  aufsteigen^  oder 
■an  bildete  eine  Art  Pfeiler  ^    indem   man  dem  runden 
Stamme  Halbsäulen  anlegte  ^  die   man  im  Seitenschiffe 
and  anter  den  Scheidbögen^  wie  die  Säule  selbst^  mit  Ka- 
fkUlen  versah,  im  Mittelschiffe  aber  entweder  ohne  sol- 
dbes  Kapital,  oder  mit  einer  Andeutung  desselben  bis  zu 
Crewölbeanfang  hinaufführte.     Es  bereitete  dies  in- 
manche  Schwierigkeiten,  die  Zahl  der  Gewölb- 
garten und  der  ihnen  entsprechenden  Stutzen  war  nicht 
Meht  auf  den  Kapitalen  unterzubringen,   jedenfalls  war 
dadurch  der  Gedanke  des  senkrechten  Aufstelgens  nur 
schwach  ausgedrückt.    Man  fing  daher  an, 
die    anliegenden    Halbsäulchen   nach  der 
Zahl  der   Gewölbgurten   und   Bogenglie- 
derungen  zu  vermehren,  sie  denselben  ähn- 
licher   und    daher    unter    den   stärkeren 
sttiker,  unter  den  schwächeren  schwächer   zu   bilden. 
Dieser  Pfeiler  glich  den  zusammengesetzten,  äbereckge- 
gwtdlten  des  romanischen  Styls,  er  war  nur  von  den 
vortretenden  Ecken  9   die  noch  allzusehr  die  Wandlinie 
markirtea,  befreit,   an  deren  Stelle   nun   die  Abrundung 
des  saulenartigen  Kerns  getreten  war.   Allein  auch  diese 
war  nicht  ganz  angemessen ;  zwischen  der  selbstständigen, 
fortlaufenden  Kreislinie  und  den  Halb-    oder  Dreiviertel* 
sinlen  bestand  kein  organischer  Zusammenhang,  sie  waren 
wiHkurlich  angelegt    Dies  war  aber  um  so  auffallender, 
weil   bei    einer    consequenten    Auffassung   des    ganzen 
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Baasystems  dieser  innere  Cylinder  gar  keine   eigne  Be- 
deutung hatte.     Daclite  man  sicli  nämlich  das    Gerippe 
des   Baues    aus    Crewölbgurten  «und    deren   senkrechten 
Stützen  bestehend^  so  enthielten   diese  äusseren   Haib- 
saulen  die  wahre  Function  des  Pfeilers;  der  Kern  war 
nur  eine  passive,  sie  verbindende  Masse,  welche  daher 
auch  keiner  eigenen  Peripherie  bedurfte,  sondern  nur  durch 
ihr  Zurückweichen  zwischen  den  vortretenden  tragenden 
Theiien  bedeutsam  wurde.    Man  verwandelte  daher  diese 
freibleibenden  Theile   des  Kerns    in   Hohlkehlen  und 
zwar   von  runder  Gestalt^    wie   die  Gewölbstützen  auf 
welche  sie  sich  bezogen,    so  dass  sie  ein  diesem  Vor- 
treten   entsprechendes   Zurückweichen,    eine    elastische 
Bewegung,  darstellten.     Mau  bemerkte  auch  bald,    dass 
diese  Gewölbstützen  nicht  grade  der  Kreisgestalt  bedurf- 
ten, dass  es  vielmehr  ihrer  Beziehung  auf  die  von  ihnen 
getragenen  Gurten  besser  entsprach,  wenn  man  ihnen  auf 
der  Stelle  ihres  äussersten  Vortretens  ein  Plättchen  vor- 
legte und  dagegen  die  Stelle,  wo  sie  sich  an  die  benach- 
barten Höhlungen   anschlössen,    dünner  machte.     Beide 
zeichneten  daher   im  Durchschnitt  des  Pfeilers  eine  ge- 
schwungene Linie  ^  in  welcher  der  Gedanke  elastischen 
Einziehens    und  Heraustretens    noch    anschaulicher   und 
lebendiger  wurde.     Diese  Verbindung  von   vortretenden 
Theiien  und  Höhlungen    erinnert   einigermassen  an   die 
Kannelluren  der  griechischen  Säule,  aber  dennoch  ist  die 
Bedeutung  völlig  verschieden.    Die  griechische  Säule  ist 
ein  einiges  Ganze,  die  Kannelluren  und  die  dazuischen 
gelegenen  Stäge   sind  nur  Aeusserungen  dieser  Einheit. 
An   dem  gothischen  Pfeiler  sind  aber  die  vortretenden 
Rundstäbe  jeder  für  sich  in  Beziehung  auf  einen  bestimm- 
ten Bogen  wirksam  und  der  Kern  hat  keine  selbstständige 
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Meotuog^  sondem  nur  die  der  Vereinigung  dieser 
Slilsen,  das  Gänse  ist  nur  die  Gruppe  von  mehreren  Bin- 
leineiL  Der  Name  Bündelpfeiler^  (franz.  colannes  en 
fmtewxy  engl  cluitered  pillars)^  mit  welehero  mau  hau- 
ig  diese  Pfeiler  belegt  hat,  bezeichnet  dies  im  Allgemein 
Mo;  die  altdeutschen  Werkmeister  unterschieden  deut* 
licher^  sie  nannten  den  ganzen  Pfeiler  Schaft,  die  ein- 
KineD  Gewölbstützen  aber  sehr  ausdrucksvoll  Dienste 
nud  bezeichneten  die  Stärkeren,  unter  den  vier  Haupt« 
prten  gelegenen  und  nach  den  vier  Seiten  vorspringen- 
den, als  alt  e^  die  andern  schlankeren  als  junge  Dienste. 
Schon  jene  romanischen  Pfeiler  bildeten,  wenn  man 
van  der  Verschiedenheit  ihrer  runden  und  eckigen  Theile 
abstrahirte  und  sie  als  ein  Ganzes  mit 
einfachen  Linien  umzeichnete^  ein  über- 
eck gestelltes-  Viereck.  Indessen 
war  dies  nur  ideell,  es  bekam  nicht 
wirkliche  Gestalt;  die  Basis  bestand,  wie 
der  Pfeiler  selbst,  aus  lauter  vorspringen- 
den Ecken.  Bei  den  Bündelpfeilern  wurde  es  viel 
wchattlicher^  dass  sie  ein  Ganzes  bildeten,  nach  des- 
wn  Gnmdgestalt  man  zu  fragen  habe.  Die  Basis 
binnte  diesen  feinen  Linien  des  Vor-  und  Zurück- 
Nietens  nicht  folgen;  sie  erhielt  daher  meistens  die 
Gestalt  eines  übereckgesteUten  Quadrates,  dessen  äus- 
*ente  Spitzen  jedoch ,  entsprechend  den  stärksten  Chir- 
ten  and  Bögen,  vom  abgestumpft  waren,  so  dass  die 
^oze  Figur  ^  wenn  man  diese  verhältnissmässig  sehr 
kleinen  Selten  mitzählen  will,  ein  Achteck  bildete.  An- 
bogs  bestand  diese  Basis  des  Ganzen  aus  einer  einfa- 
chen Platte,  auf  welcher  dann  die  Basis  jedes  einzelnen 
Pfeilen  9  in  Gestalt  eines  kleinen  PHihles  ruhete.  Später 
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wurde  sie  höher,  complicirter  und  organuscher ;  die  kleiiie 
runde  Basis  der  einzekien  Cylinder  stand  nämlich  nicht 
unmittelbar  auf  der  untern,  allgemeinen  Basis  des  Pfeilers, 
sondern  erhielt  zunächst  einen  poljgonformigen  Foss 
welcher  vermittelst  einer  Abschmiegung  sich  erweiterte, 
und  nun  erst  mit  seiner  vordem  Linie  sich  an  jenes  unter«, 
ungleichseitige  Achteck  anschloss,  und  zwar  unmittelbar, 
ohne  alle  trennende  Gliederung.  Die  einzelnen  Dienste 
wuchsen  daher  gewissermassen  tfüs  dem  untern  Achteck 
hervor.  Diese  Form  ist  insofern  mangelhaft^  als  keine 
bewusste^  gegliederte  Abgränzung  gegen  den  Boden  vor- 
handen ist;  die  achteckige  Masse  steigt  ohne  Weiteres 
aus  demselben  auf.  Allein  sie  sagt  der  Pfeilerbildung 
sehr  wohl  zu ;  wie  im  horizontalen  Durchschnitt  die  Rund- 
stäbe und  Hohlkehlen  in  einander  übergehen,  so  ist  nun 
auch  in  der  verticalen  Gliederung  kein  scharfer  Gegen- 
satz, kein  Anfügen  versclüedener  Theile,  sondern  ein 
allmäliges  lebendiges  Werden  ausgesprochen.  Deutlicher 
als  an  irgend  einer  andern  Stelle  sieht  man  hier  eine 
vegetabilische  Reminiscenz;  der  Pfeiler  steigt  aus  dem 
Boden  wie  der  Baum  des  Waldes,  ohne  Vorbereitung 
und  Abgränzung,  in  einfach  kräftiger  Form,  um  erst  wei 
ter  oben  sich  freier  zu  entfalten  *3-  Die  Zahl  und  Ver- 
theilung  der  Dienste  ist  übrigens  verschieden  und  hängt 
von  der  Höhe  der  Gewölbe  und  manchen  andern  techni- 
schen Rücksichten  ab.    Die  regeknässigste  Form  ist  die, 

*)  Kallenbach  (die  Baukunst  des  deutschen  Mittelalters  chronolo- 
gisch dargestellt.  1847)  will  S.  29  diese  scheinbare  VernachlMsiguDg 
der  Basis  aus  der  Absicht  erklaren,  ;,den  Beschauer  nicht  am  Boden 
fesseln  su  wollen/^  Wenn  man  van  Absicht  sprechen  durfte,  so 
war  es  eher  die  entgegengesetzte,  das  Gebäude  an  den  Boden  so 
fesseln^  es  ungeachtet  seines  luftigen  Aufschwunges  enge  mit  ihm  su 
verbinden. 
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wo  vier  alie  und  aeht  junge  Dienste  den  Schaft  um- 
{dMik  Häufig^  ist  jedoch  die  Zahl  grosser^  auch  sind 
awolen  die  Selten  ungleich^  so  dass  die  Gnindgestalt 
TOD  dem  übereckgestellten  Quadrate  mehr  oder  weniger 
ikweidit  Oft  ist  die  Breite  des  Pfeilers  unter  den  Ar- 
öden  grösser  als  die  Tiefe  ^  oft  die  Seite  des  Haupt- 
«daffes  stärker  als  die  der  Seitenschiffe.  Im  Mittel- 
«cUffe  finden  sich  bei  reichster  Ausbildung  fünf  Dienste^ 
van  denen  der  mittlere^  stärkere  den  Quergurt ,  die  bei- 
den nichsten  die  Diagonalen,  die  baden  letzten  die  Stim- 
UgflB  an  der  Wand  des  Oberschiffes  tragen.  Im  Seiten- 
idiiffe  und  unter  den  Arcaden  ist  dann  wohl  dieselbe 
Ziiil,  aber  sarter  gehalten  und  durch  mannigfaltigere 
ZviBchengliederung  verbunden,  bei  grösserer  Arcaden- 
btite  auch  wohl  noch  vermehrt. 

Das  Kapital  lief  anfangs,  so  lange  man  den  runden 
Kein  als  Säule  deutlich  hervortreten  Hess,  um  diesen  und 
dk  Haihsäulen  herum;  als  der  Bündelpfeiler  völlig  ausge- 
Udet  wurde,  blieben  die  schlanken  Höhlungen  frei,  und 
worden  nur  von  dem  Blätterschmuck  an  den  Kapitalen 
der  nebenstehenden  Dienste  beschattet  Die  Kapitale  der 
Uenate  im  Nebenschiffe  und  unter  den  Arcaden,  alle  in 
einer  Höhe  gelegen  oud  eng  aneinander  stossend,  bilde- 
ten anf  diese  Weise  ein  Ganzes;  dagegen  zogen  sie  sich 
bei  weiterer  Entwickelung  des  Pfeilers  niemals  mehr  über 
die  Dienste  des  Mittelschiffes,  diese  liefen  viehnehr  un- 
nnterbrochen  bis  oben  hinauf  und  erhielten  ihre  Kapitale 
oit  unter  den  oberen  Gurten. 

Auch  iur  die  Gestalt  und  den  Schmuck  der  Ka- 
pitale entstanden  jetzt  andere  Gesetze;  an  die  Stelle 
jener  wechselnden  und  springenden  Symmetrie  trat  die 
Nethwendigkeit  gleicher  Behandlung,  an  die  Stelle  der 
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reichen  Verschlingungen  des  gedrängten  Blätterschmucks 
eine  einfachere  Zierde.  So  lange  der  Pfeiler  massenhaft 
gebildet  und  von  breiten  Halbsäulen  umgeben  war^  wur- 
den auch  die  Kapitale  breit  geformt  und  boten  daher  eine 
Stelle  für  reichen  und  phantastischen  Schmuck  dar;  die 
schlanken  Dienste  gaben  dafür  keinen  Raum  und  bei  der 
harmonischen^  weichen  Bildung  des  Pfeilers  musste  das 
Kapital  anspruchslos  sein.  Von  dem  Wärfelknaufe^  von 
jenen  phantastischen  Thieren  oder  Dämonen,  von  histori- 
schen Darstellungen  war  nicht  mehr  die  Rede;  das 
einfache  Aufstreben  der  Dienste  durfte  nicht  gehemmt, 
nicht  unterbrochen  werden.  Daher  kehrte  man  denn  all- 
gemein zur  Kelchform  zurück,  aber  nicht  zu  der  des  ko* 
rinthischen  Kapitals^  sondern  zu  einer  steileren^  mehr 
cylindrischen,  die  man  dann  nicht  mit  dichtem  Laube, 
sondern  nur  mit  leichteren  Stengeln  und  Blättern,  sogar 


oft  nur  mit  zwei  Kränzen  einzelnstehender,  unverbundener 
Blumen  umgab,  so  dass  sie  wie  angeheftet  da  standen. 
Diese  letzte  Form  war  freilich  ziemlich  willkürlich  und 
unorganisch  und  blieb  weit  hinter  dem  Blätterschmuck  ro- 
manischer Kapitale  zurück,  indessen  wurde  der  Zweck 
dadurch  erreicht,  dass  die  ed|e  Gestalt  des  Stammes 
durchblickte,  wie  durch  das  Frühlingslaub  der  Bäume. 
Daher  hat   denn  bei  einer   gelungenen  Ausführung  des 


Bogeilgliederung.  219 

Hüteffsehmackes  auch  das  gothische  Kapital  eine  grosse 
SeiuMiheit  Durch  die  zarte  Schwingung  seines  Kelches 
ieitot  es  sanft  von  dem  senkrechten  Stabe  in  den  Bogen 
über;  dorch  sein  Blattwerk^  das  zwar  nur  auf  den  Dien- 
itn  Hegt^  aber  durch  deren  Nähe  den  ganzen  Schaft  zu 
anwJoden  scheint^  verbindet  es  diesen  soviel  als  nothig 
n  einem  Ganzen;  durch  das  Spiel  seiner  horizontalen 
Schatten  unterbricht  es  die  bedeutsamen,  aber  doch  end- 
Ml  monotonen  senkrechten  Linien  der  Gliederung, 
k  spateren  Zeiten  verldeinerte  man  die  Kapitale  noch 
■dir  und  Hess  sie  endlich  an  einigen  oder  an  allen  Dien- 
itea  fort  Dadurch  wurde  freilich  der  Gedanke  des  Her- 
TOffceimens  noch  deutlicher^  die  auf-  und  absteigende  Be- 
wegung des  Verticalen  noch  flussiger  und  rascher;  aber 
fanoch  war  es  kein  Gewinn^  weil  nun  die  nothwendige 
Trennoog  der  Bögen  von  ihrem  Träger  fortfiel  und  beide 
dnaehr  in  eine  Masse  verschmolzen. 

Die  Ausbildung  der  Bögen  hielt  mit  der  der  Pfeiler 
gleidiea  Schritt  Die  breiten  ecki^n  Bänder^  welche  in 
ka  Arcaden  des  romanischen  Baues  den  vortretenden 
PfeOereeken  entsprachen,  verschwanden  nun  und  der  Bo- 
p&  bestand  wie  der  Pfeiler  aus  einem  organischen 
Wechsel  von  Rundstaben  und  Hohlkehlen^  nur  dass  beide 
Mch  »urter^  weicher  und  effectvoUer  gehalten  wurden^ 
DMh  schärfer  und  schwungvoller  das  elastische  Priucip 
ttsdrüekten.  Die  Hohlkehlen  waren  daher  tiefer^  die 
büdstäbe  zugespitzt  und  besonders  der  untere  mittlere^ 
^  Tortretenden  alten  Dienste  der  Arcaden  entsprechende 
lM»eh  durch  ein  vorgelegtes  Plättchen  (engl,  fillet)  ver- 
*M^  so  dass  sein  Profil  nicht  eine  kreisförmige^ 
sofidera  eine  herzförmige,  stärker  geschwungene  Linie 
S^     Der  Durchschnitt  des  Bogens    bildet  auf  diese 
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Weise ;  wie  der  danmter  liegende  Theil  des  Pfeilers^  eine 
dreieckige^  naeli  der  Mitte  der  Areaden  vorspriiigende 
Gestalt,  er  zeigt,  wie  jener,  nicht  eine  ungetheilte,  maB* 
senhafte  Einheit,  sondern  eine  reiche  elastische  fikit^v^ik- 
kelung  einselner  Glieder.     Er  erscheint  daher  als  eine 
Fortsetzung  des  Pfeilers,   aber  zagleich  als  eine  Steige- 
rung der  innem  Bewegung  desselben,  so  dass  diese  von 
unten  anfangend  je  höher,  desto  reicher  wurde.   Am  Bo- 
den die  einfache,  grade  aufsteigende  Basis,  dann  ma  ihr 
aufwachsend  die  schlanken  Stamme  des  Pfeilers,  endlieh 
über  diesen  sichneigend  dienoch  zarterenStäbe  derArcade. 
Dieselbe  Form  war  denn  auch  für  die  Gurtung^en 
des  Gewölbes  undfurdieFenstermaassgebend.  Aueh 
^^^  jene  blieben  nicht,  wie  im  Uebergangs- 
|1  st^ie,  einfache  Rundstäbe,  sondern  wurden 
aus  Wülsten  und  Hohlkehlen  in  derselben 
dreieckigen  Senkung,  mit  hereiSnikig^er 
Zuspiüiung  des  untern  Stabes  zusammen- 
gesetzt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie,  weil  sie  die 
Starke  der  Dienste  nicht  überschreiten  durften,  aufweichen 
sie  ruhten,  minder  reich,  und  dafür  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Entfernung  von  dem  beschauenden  Auge  kräftiger  gebil- 
det wurden.    Unter  sieh  waren  sie  insofern  verschieden, 
als  die  Diagonalgurten  die  einfachste  Gliederung  erhielten, 
die  Sthrnbögen  und  noch  mehr  die  Quergurten  eine  rei- 
chere.   Diese  Gestalt  der  Gurten  (oder,  um  genauer  ssu 
sprechen,   Rippen)  bedingte  endlich   eine  andre  Gestalt 
des  Durchschnittspunktes  der  Diagonalen,  weil  in  diesem 
neutralen  Punkte   weder  die  eine  noch  die  andere  Linie 
vorwalten  durfte.    Man  bezeichnete  daher  ihr  Zusanunen- 
stossen  entweder  durch    einen  runden  Gesimskrams  mit 
innerer     Oefhung     oder     noch    häufiger    durch    einen 
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Seblassstein^   der  dann  irgend  eine  bildliche  Versie- 
mgy  meistens  eine  Blätterrose,  erhielt 

Viel  wichtiger  wurde  die  Ansbildnng  der  Fen- 
ster^ sie  gelang  in  solcher  Weise,  dass  sie  zu  einer  der 
gTMsten  Zierden  des  gothischen  Banes  worden.  Um  das 
SjBtem^  das  dabei  zum  Grunde  lag,  zu  erkl&ren,  müssen 
wir  wieder  auf  die  Formen,  die  im  romanischen  St]rle 
nd  während  des  Ueberganges  entstanden,  zuräckgehen. 
bi  froheren  romanischen  Stjle  waren  sie  ohne  grosse  Be- 
«katang,  blosse  Lichtöffnungen  von  geringem  Umfange, 
die  swar  durch  ihre  rundbogige  Bedeckung  dem  Gedan- 
ken der  Wölbung  entsprachen,  übrigens  aber  keine  orga* 
fllMhe  Verbindung  mit  den  anderen  Gliedern  des  Gebäu- 
des hatten.  Später  versuchte  man  in  verschiedener 
Webe  ihnen  eine  grössere  Bedeutung  zu  geben.  Man 
letzte  drei  Fenster  nahe  aneinander,  machte  das  mittlere 
köher  ab  die  beiden  seitwärts  gelegenen,  und  bildete 
80  eine  Gruppe,  in  welcher  schon  der  Gedanke  des 
Anbtrebens  angedeutet  war;  man  gliederte  die  Fenster- 
winde  nach  Art  der  Portale,  gab  ihnen  Abstufungen  und 
NiEte  in  dieselben  Säulen,  welche  man  durch  einen  der 
breitero  Ueberwölbnng  untergelegten  Bogen  in  Form  eines 
Wolstes  verband,  man  bildete  auch  wohl  die  Fenster 
grösser  und  theilte  sie  dann  wie  es  bei  den  Luftlöchern 
der  Thurme  schon  sehr  frühe  geschehen  war,  durch  eine 
oder  zwei  Säulen,  und  verband  diese  unter  sich  und  mit 
den  an  der  Fensterwand  angebrachten  Säulchen  durch 
Bogen«  In  diesem  Falle  lag  es  nahe,  da  denn  doch  die 
<!iBzeInen  unter  diesen  Bögen  befindlichen  Oeffhungen 
^  Ganzes  bilden  sollten,  dies  dadurch  auszudrücken, 
^  man  die  äusseren  Fensterwände  durch  einen ,  jene 
holden  kleuieren  Bögen  überdeckenden  grösseren  Bogen 
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verband.  Hier  entstand  dann  nun  aber  aber  jenen  Mei- 
neren Bögen  ein  Bogenfeld,  das  bei  grös- 
seren Dimensioi^n  des  Fensters  und  noch  mehr 
bei  Anwendung  des  Spitzbogens  roll  ond  leer 
aussah.  Man  half  sich  damit,  dass  man  dann 
Kreise  oder  ähnliche  dem  Räume  angemes- 
sene Figuren  darin  einschnitt 

Im  gothischen  Stjle  fühlte  man  sofort  die  Nothwen- 
digkeit,  die  Fenster  höher  und  breiter  zu  machen,  theib 
weil  man  st&rkere  Beleuchtung  brauchte  y  besonders  aber 
auch  um  die  Mauer  zu  erleichtern  und  als  blosse  Fölhug 
des  Raums,  wie  sie  es  ja  auch  war,  erscheinen  zu  las- 
sen. So  kam  es  denn  dahin,  dass  sie  mehr  oder  weni- 
ger den  ganzen  oberen  Theil  der  Wand  zwischen 
den  Stimbogen  und  der  au  ihnen  fortgesetasten  Pfeiler- 
gUederung  ausfüllten.  Natürlich  konnten  aber  diese  ge- 
waltigen  Fenster  nicht  eine  ungetheilte  Glasfläche  bilden, 
man  theilte  sie  daher  aAmächst  vermittelst  mehrerer,  auf 
der  Fensterbrüstung  stehender,  pfeilerähnlicher  und  dnrdi 
Spitzbögen  mit  einander  verbundener  Pfosten  ffiranz. 
meneauXj  engl,  mullians)  in  mehrere  senkrechte  Felder 
und  suchte  den  Raum  oberhalb  derselben  durch  Kreise 
und  ähnliche  Figuren  mit  dazwischenliegenden  Oeffnungen 
zu  füllen.  Dem  Geiste  des  gothischen  Sty\a  gemäss  ge- 
schah dies  nun  aber  nicht  mehr  durch  blosse  Einschnitte 
in  eine  Steinfläche,  sondern  durch  leichte  Steinrippen 
die  sich  von  Jenen  unteren  Pfosten  und  ihren  Bögen  bis 
zur  Spitze  des  Fensters  erstreckten. 

Man  begann  damit,  dass  man  je  zwei  auf  den  Pfo- 
sten ruhende  Bögen  durch  einen  grossem,  gleichfalls 
spitzen  Bogen  überwölbte  und  in  den  dadurch  entstehen- 
den inneren  Raum  einen  Kreis  hineinlegte,  dessen  äussere 
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Peripherie  die  unteren  Bogen  auf  ihren  äusseren  Seiten 
(Extrmdos^y  den  oberen  an  seinen  inneren  (^IntraioM)  be- 
rührte. Hatte  man  ein  mehr  als  zweitheiüges^  etwa  vier 
oder  achttheiliges  Fenster^  so  wiederholte  sich  dieses 
Verfahren,  so  dass  man  über  den  beiden  grösseren  Bögen 
und  mithin    innerhalb    der    Fenstereinfassung   wiederum 


einen  solchen  Kreis  anbrachte.  Dies  gab  schon  ein  wohl- 
geordnetes pyramidales  Aufsteigen,  indem  jedes  Bogen- 
paar  in  der  höheren  Ordnung  einen  einfachen  Bogen  her- 
vorbrachte, bis  zuletzt  nur  einer,  der  der  Einfassung, 
übrig  blieb.  Schwieriger  war  die  Anordnung  bei  einer 
ungeraden  Zahl  der  Oeifhungen  oder  der  Doppelöffnungen, 
also  etwa  bei  drei,  fünf  oder  sechs  unteren  Arcaden ;  denn 
dann  blieb  immer  ein  Bogen  in  der  Mittei  allein  stehen,  ^ 
and  man  musste  aus  der  Noth  eine  Tugend,  aus  dem 
Unregelmässigen  eine  Regel  machen,  und  diesen  Bogen 
höher  oder  niedriger  halten,  damit  er  als  der  Centralbo- 
g;en  sich  von  den  übrigen  unterschied.     Im  letzten  Falle 
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gewann  man  Raum  för  die  Senkung  eines  grossem  Krei- 
ses^ der  sich  seitwärts  an  die  Nebenbögen  anlegte^  im 
ersten  fällte  man  den  obem  Raum^  so  gut  es  ging,  darch 
kleinere  Kreise  aus.  Immer  aber  erschien  die  Kreuform 
nicht  ganz  befriedigend ;  zu  leer  wenn  sie  gross  war^  im 
Widerspruche  mit  den  scharfen  Spitzen^  wenn  sie  den- 
selben auflag.     Dies    führte    denn  auf  die    Anwendung: 


einer  zwar  kreisähnlichen^  aber  auch  dem  Spitzbogen 
legeren  Form.  Wenn  nämlich  im  eigentlichen  Spitzbog^en 
zwei  Kreistheile  auf  ihrer  convexen  oder  äussern  Seite 
eine  Spitze  bildeten^  so  konnte  num  sie  auch  im  umge- 
kehrten Sinne  aneinander  fugen,  so  dass  die  Spitze  auf  der 
concaven  Seite  entstand.  Schon  im  Uebergangsstjle,  als 
mau  nach  schiankeren  und  pikanteren  Bögen  suchte,  war 
man  auf  eine  solche  Zusammensetzung  gekommen.  Man 
schnitt  nämlich  den  oberen  Theii  des  Rundbogens  ab  and 
legte  einen  Kreis  darauf^  der  aber  unten  in  gleicherweise 
geöffnet  war.     So   erliielt  man  eine  dem  Kleeblatte 
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ähnliche  Form^  indem  die  beiden 
hineinragenden  Spitzen  gleichsam 
zwei  untere  Blatter  und  ein  oberes 
scliieden«  Dies  liess  sich  aber  auch 
zur  Bildung  ganz  abgeschlossener 
ngven  benutzen^  indem  man  drei,  vier  oder  mehrere 
pönere  oder  kleinere  Kreistheile  so  zusammenlegte^  dass 
rie  sich  nach  der  Mitte  öfineten  ^  nach  aussen  aber  ver- 
knden,  mit  den  Spitzen  der  abgeschnittraien  Stellen  in 
Jen  Innern  Raum  hineinreichten,  und  so  eine  Figur  bilde- 
ten, die  einer  üachen,  aus  mehreren  Blättern  bestehenden 
Bhne  glich.  Die  Franzosen  und  Engländer  bezeichnen 
tnt  Figuren  schlechthin  nach  der  Zahl  der  Kreistheile 
Mb  Blätter,  als  Drei-  oder  Vierblatt  (prefM^  quatre- 
/U),  0.  8.  £,  die  deutschen  Werkmeister  brauchten  da- 
iSrdas  Wort  Pass,  d.  h.  Maass^  um  die  geometrische 
KMong  und  die  Fügsamkeit  dieser  Form  anzudeuten. 
Bdgpiele  von  vier-  und  sechstheiligen  Pässen  sind  in 
<ien  oben  abgedruckten  Fenstern  gegeben«  In  der  That 
bnnte  man  in  dieser  Weise  unzählige  Variationen  hervor- 
hingen  und  sie  jedem  beliebigen  Räume  anpassen.  Man 
konnte  nicht  bloss  die  Zahlj  sondern  auch  die  Form  der 
Butter  ändern^  indem  man  grössere  oder  kleinere  Theile  des 
Kruses  anwendete,  oder  auch  die  einzeben  Blätter,  statt 
m  angebrochenen  Kreislinien,  aus  Spitzbögen  bildete. 
Minkomite  sie  alle  gleich,  oder  auch  einzelne  grösser 
mehea  als  die  andern,  und  sie  so  den  unregelmässig- 
<te  Feldern  anffigen,  wie  z.  B.  schon  in  der  Fensterful- 
^  dem  dreieckigen  Räume ,  welcher  von  den  Schen- 
Under  äusseren  und  inneren  Spitzbogen  und  dem  einge- 
gebenen Kreise  begränzt  wird«  Jeder  solcher  Pässe 
IV.  15 
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liflst  sieh  nun  auch  mit  einer  andern  Figur  umschliesseD, 
und  zwar  wieder  beliebig  mit  einem  Kreise  oder  mit 
einem  nach  der  Zalil  der  Blätter  bestimmten  Vielecke^ 
in  welchem  dann  die  Seiten  dieses  Vielecks  die  Bögen 
des  Passes  tangiren  und  in  jeder  Ecke  ein  Blatt  liegt 
Dies  Vieleck  konnte  ferner  sowohl  gradlinige  als  sanft 
gekrümmte  Seiten  haben^  welches  letzte  bei  dem  Fenster, 
in  der  Umgebung  von  Bogen ,  mit  Recht  vorgezogea 
wurde.  Hierdurch  wurde  die  Haltbarkeit  des  Passes  be* 
fördert  y  zugleich  aber  auch  die  Gestalt  desselben  viel  le- 
bendiger und  anschaulichen  Denn  nun  entstanden  zwiscbeo 
den  Bögen  des  Passes  und  den  graden  oder  doch  einfacheren 
Linien  der  Einfassung  mehrere  kleine  Dreiecke,  und  zwar 
bald  zwischen  den  einwärtsgehenden  Spitzen  des  Passes 
und  der  Seite  der  Einrahmung,  bald  zwischen  den  Win- 
keln der  letzten  und  dem  runden  Theile  eines  Blattes, 
welche  ihrer  Zahl  nach  den  Blättern  des  Passes  entspra- 
chen und  durch  den  Gegensatz  der  Eibrahmung  die  Bo- 
genform  heraushoben.  Indessen  auch  so  wäre  das  Ganze 
des  Fensters  anfangs  doch  nur  eine  Art  von  Mosaik  wiU- 
kurlich  zusammengesetzter  Theile  geblieben,  die  noch 
nicht,  wie  die  grösseren  Glieder  des  Baues,  organisch  mit 
einander  verbunden  erschienen.  Durch  eine  bessere  Glie^ 
derung  der  Pfosten  wurde  auch  dies  erreicht  Da  die  Fen- 
ster den  ganzen  Raum  über  den  Scheidbögen  fällten, 
und  ihre  Einrahmung  mithin  den  Gewölbstützen  and  Gor- 
tungen nahe  lag,  so  gab  man  den  Pfosten  eine  ähnliche, 
aus  abwechselnden  Hohlkehlen  und  Rundstäben  bestehende 
Gliederung,  so  dass  sie  nicht  mehr  aus  einem  einfachen 
Rttudstamme,  sondern  aus  diesem  als  dem  Kemthette  und 
zwei  nach  beiden  Seiten  abweichenden  Kehlen  bestan- 
den«     Da  je   zwei    benachbarte    Pfosten    durch    einen 
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Spitsbogen  verbunden  waren  und  somit  eine  selbststfn- 
<ge  kleine  Arcade  bildeten^  so  deuteten  diese  Eioschrä- 
gimgen  sehr  passend  das  Innere  dieser  Arcaden^  gans 
CDtipteehend  der  PfeiiergUederung  des  Schiffes  und  selbst 
in  Eiarahmung  des  Fensters ,  an.  Indessen  wurde  bei 
fieseo  grösseren  Theilen  die  Schräge  durch  einen  Rund- 
lid» begränst^  während  sie  hier  ohne  solche  Gränze  blieb 
mid  die  Hölilang  sich  gleichsam  ohne  Halt  verlief.  Dies 
wir  bei  der  Itleinen  Dimension  nicht  auffallend  ^  und  es 
knöpfte  sich  daran  ein  fruchtbarer  neuer  Gedanke.  Man 
konnte  nämlich  jene  schrägen  Plättchen  ^  eben  weil  sie 
keine  feste  Begränzung  hatten^  auch  als  sich  ablösend^ 
gldehsam  abblätternd^  denken^  besonders  an  der  Stelle^ 
wo  der  Kemstab  selbst  eine  Biegung  erhielt.  Man  lleaa 
rie  daher  in  diesen  kleinen  Arcaden  an  dem  senkrechten 
Theile  des  Pfostens  fest  anliegen,  dagegen  über  dem 
Kai^tale  desselben,  wo  der  Spitzbogen  anhob,  dergestalt 
äeh  ablösen^  dass  sie  im  Innern  desselben  die  Gestalt 
cfawa  lUeeblattes  erhielten,  so  dass  sie  sich  auf  jeder 
Seite  des  Bogens  mit  einer  Spitze  einwärts  senkten,  dann 
iber  wieder  za  einem  obern  Blatte  emporstiegen  und  sich 
okea  an  die  Innenseite  des  Spitzbogens  anlehnten*). 
Bin  gewährte  mehrfache  Vortheile.  Denn  nun  trat  die 
Gestalt  des  Spitzbogens  schärfer  hervor,  der  Rundstab 
zeigte  sich  als  der  eigentliche  Kern  des  ganzen  Gebil- 
fa,  jener  Kleeblattbogen  sciiien  den  Spitzbogen  zu 
itoteen  und  diese  reiche,  nach  innen  gewendete  Form 
pb  der  kleinen  Arcade  den  Charakter  eines  selbststän- 
Agen  Theiles.  Zugleich  hatte  man  durch  diese  bessere 
Gliederang  des  Pfostens  auch  ein  Mittel  gefunden,  die 

*)  Vgl  du  #beii  abgebildete  dreitlieiUge  Fenster. 

16* 
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Bintheilang  des  Fensters  besser  vorzubereiten^  indem 
man  grossere  und  kleinere  (alte  und  junge)  Pfosten 
wechseln  liess.  Diejenigen,  aus  welchen  nur  zwei  kleine 
Spitzbogen  entsprangen^  erhielten  jene  oben  beschriebene 
einfache  Form  (a);  die  andern  aber^  aus  welchen  nicht 
bloss  zwei  kleine,  sondern  auch  zwei  grössere,  fiur  die 
Ueberspannung  der  ersten  bestimmte  Bögen  hervorra- 
gen ^  bestanden  aus  einem  mittleren  stärkeren  Rundstabe 


0  r^^^ 

i..X i  ..^ 


zwischen  zwei  schwächeren,  diese  die  kleinen  unteren,  jener 
den  grösseren  oberen  Bogen  tragend  (b).  Hierdurch  er- 
langte man  den  Gewinn,  dass  schon  die  Pfosten  von 
ihrer  Wurzel  an  die  Hauptabtheilungen  des  ganzen  Pen- 
stergitters  anzeigten,  zugleich  gab  es  aber  auch  ein 
Mittel,  die  oberen  Pässe  oder  anderen  Figuren  organisch 
aus  diesen  Stämmen  zu  entwickeln.  Man  liess  nämlich 
die  Rundstäbe  da,  wo  der  Pass  oder  Kreis  auf  dem  Elx* 
trados  des  Bogens  audag,  gleichsam  ineinanderfliessen 
und  erst  bei  der  Abweichung  wieder  auseinandergehen. 
Die  Einfassung  der  oberen  Figur  erschien  dadurch  wie 
eine  Fortsetzung,  oder  wie  ein  Auswuchs  der  untern. 
Dies  motivirte  dann  weiter  die  Entstehung  des  Passes 
Innerhalb  dieser  neuen  Figur;  denn  da  sie  aus  demsel- 
ben Stamme  hervorging,  welcher  unten  ein  Plättchen  mit 
der  Kleeblattform  gehabt  hatte,  so  war  es  natürlich,  dass 
derselbe  auch   hier  seine  Productionskraft  übte  und  mit- 
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Üb  ein  gleiclies  Plättchen  bildete,  welches  sich  in  Ge- 
stalt eines  Passes  an  die  innere  Seite  der  Einfassung 
aalegte  und  hier  also  eine  auf  jenem  Stamme  wachsende 
Uomenartige  Figur  bildete.  Da  nun  femer  auf  allen  Be- 
rüfanmgspankten  diese  Durchdringung  der  Rundstabe 
Ciotrat^  so  konnte  man  auch  die  kleineren  zwischen  den 
Hauptfiguren  liegenden  Abtheilungen  in  gleicher  Weise 
aodkildeu;  die  FensterfuUung  bestand  daher  nun  nicht 
B^hr  aus  vereinzelten^  aneinander  gefugten  Figuren  und 
dazwischen  gelegenen  Lacken,  sondern  sie  erfüllte  den 
gtnzen  Raum,  indem  sie  wie  mit  elastischer  Kraft  in  je- 
den Winkel  eindrang.  Und  da  jede  Figur  aus  der  andern 
benrorwuchs ,  so  erschien  das  Ganze  wie  eine  aus  der 
organischen  Kraft  der  Pfosten  von  unten  aufgeschossene 
Pflanzung.  Besonders  charakteristisch  waren  dabei  die 
Bogenspitzen,  welche  wie  unten  an  dem  Kleeblattbogen 
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der  Arcaden    so   oben  in   den  Passen   äbendl  von  den 
Einrahmungen  sich  ablösten  ^   in  das  Innere  der  Figuren 
hineinragten  und  die  Blätter  dieser  binmenähnlichen  Ge* 
stalten  begränzten.    Sie  bildeten  mit  der  Einrahmung  der 
Figur  überall  ein  sphärisches  Dreieck^  welches  entweder 
in  üachem  Stein  gehalten  oder  ganz  durchbrochen  wurde^ 
und  besonders  in  dieser  letzten  Ge. 
stalt  das  Ganze   luiUg  und    beld>t 
machte.  Die  deutschen  Werkmeister 
bezeichneten  diese  Spitzen  mit  einem  derben  Vergleich  als 
Nasen^  die  englischen  nannten  sie  schlechtweg  Spitzen 
(cuspy    was  indessen^  auch   die   Mondsichel  bedeutet). 
Obgleich  klein,  waren  sie  nicht  unwichtig,  indem  in  Urnen 
die  treibende  Kraft  des  Ganzen  völlig  frei  und  gleichsam 
übermäthig,  ohne  statischen  Nutzen,   ins  Leere  auslief. 
Sie  wurden  daher  auch   mit  Sorgfalt   behandelt  und  oit 
durch    Kreuzblumen    oder   zierlichere     Gliederung     ge- 
schmückt   So  war  denn  das  Fenster  ein  durchgebildeter 
Organismus,  die  Pfosten  erschienen  wie  Stämme^  die  ans 
dem  Rücken  der  abgeschrägten  Fensterbank  hervorwueh- 
sen,  deren  Aeste  sich  oben  vielfach  verzweigten  und  in 
ehiandenschlangen  und  mit  immer  reger  Kraft   im  Innen 
freiere  Gestaltungen  hervortrieben.     Zugleich  tber  war 
überall  auch  nicht  eine  Spur  der  Natumachahmung;  alles 
bewegte  sich  vielmehr  dem  Gresetze  des  Steines  gemiss 
in  geregelten,  geometrisch  messbaren  Figuren *)•    Man 


*)  MeteteDs  beobachtete  man  die  Regel,  dMs  aUe  in  deaseUwo 
Fenster  vorkommenden  Spitzbogen  gleichartig,  d.  h.  von  gleiciieo 
Winkeln ,  mithin  entweder  alle  gleichseitig ,  oder  in  gleicher  Weise 
von  dieser  Form  abiveichend  sein  mussten.  Daraus  folgte  denn,  dasi 
jeder  innere  und  folgUch  kleinere  Bogen  den  äusseren  nur  an  einen 
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Monte  diese  Art  der  Verziemng,  im  OegensaUse  gegen 
in  an  KapitiUen  und  einigen  andern  SteUen  voricomniende 
Laubwerk^  Maasswerk  und  wandte  es  wie  an  den 
Fenateni  auch  an  anderen  SteUen<>  an  Oallerien,  Wand- 
Mdern,  Gielieln  und  sonst ^  durclibrochen  oder  blind,  an. 
Sehon  aas  dieser  Schilderung  ergiebt  sich  aber,  wie  man- 
rngfaitige  Formen  sich  ans  diesen  ehifachen  geometri- 
aehen  Grundgedanken  entwickln  Hessen;  Geschmack 
aad  Phantasie  hatten  hier  freies  Spiel.  Anfangs  bildete 
■an  das  Maasswerk  in  den  Fenstern  derselben  Reibe 
m  gleicher  Weise,  ziemlich  bald  ging  man  aber  davon 
d»  and  gestattete  sich  Abwechselongen.  Nur  die  Zahl  der 
Pftsten  war  dann  gleich,  die  Verschlingongen  über  den- 
iAea  aber  durften  verschieden  sein;  insoweit  fand  da- 
her jene  freiere  Symmetrie,  die  im  früheren  Stjle  eine 
flo  bedeutende  Rolle  gespielt  hatte,  auch  hier  noch  An- 
wendong.  Bei  den  Fenstern  fortlaufender  Reihen  brauchte 
BMn  meistenB  die  grade  Zahl  der  Oeffnungen,  bei  sol- 
diea  dagegen,  welche  die  Mitte  einer  Gruppe  oder  einen 
Abachhiss  bildeten,  also  etwa  bei  den  Fenstern  des  Chor- 
wbtasses,  oder  bei  dem  mittleren  von  drei  Fenstern  der 
EreiEEfa^de,  zog  man  eine  ungrade  Zahl  vor;  jenes 
gab  den  Ausdruck  des  Unselbstständigen  und  mithin  Fori- 
kafenden,  dieses  den  einer  centralen  Einheit 

Auch  die  Gliederung  der  Wände  nahm  eine  andere 


Punkte  berührte.  Zuweilen  jedoch  ist  der  innere  Bogen  dem  änsseren 
■Büegend  gebildet,  mithin  aus  demselben  Centrum  geschlagen  und 
'aker,  weil  auf  klehierer  Basis,  spitser  oder  mehr  lanoetformig.  Diese 
M  weitem  weniger  organische  Anwendung  ist  in  England ,  die  an- 
^n  in  Deutschland  und  Frankreich  vorherrschend.  Ausnahmen  kom- 
■n  aber  auch  in  Deutschland  vor,  wie  z*  B.  am  Portale  der  Frauen- 
Urcbe  b  Nürnberg.    Kallenbach  Taf.  55. 
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Grestalt  an.    Das  Gesims^  welches  in  romanischen  Bauten 
den  Raum  zwischen  den  Scheidbögen  und  den  Feusteni 
als  eine  einfache  horizontale  Linie   durchschnitt,  kommt 
jetzt  nicht  mehr  vor.  .  Bei  kleineren  und  eiafaeheren 
Kirchen  war  eine  solche  Theilung  der  Wand  jetzt  ent- 
behrlich^ da  bei  der  grösseren  Höhe  der  Seitenschiffe  und' 
der  Scheidbögen  und  dem  tiefer   gelegenen  Anfang  des 
Fensters  zwischen  beiden  nur  ein  geringer  Raum  übrig 
blieb.     Bei  höheren  und  reicher  ausgestatteten   Kirchen 
brachte  man  dagegen  Gallerienan^  welche  jedoch  nidit, 
wie  die  des  romanischen  Stjles^  die  Tiefe   der  Seiten- 
schiffe erhielten  und  nicht  zum  Aufenthalte  eines  Theib 
der  Gemeinde   dienten,    sondern  nur   in  der  Mauer  des 
Oberscliiffes  als  ein  schmaler  Umgang  hinliefen,  der  aber 
durch  seine  nach  dem  Schiffe  zu  geöffneten  Arcaden  eb 
mittleres  Stockwerk  bildete.     Die  Gliederung  dieser  Ar- 
caden bestand,  wie   bei  den  romanischen  Gallerien,  ans 
kleineren  von  grösseren  fiberspannten  Bögen,   entsprach 
aber  durch  die  Zahl  und  die  Abstände  der  Bogenstutzen 
und  durch  das  Maasswerk  der  Bogenfelder  den  Fenstern, 
von  denen  letzteres  sich  nur  durch  kräftigere  Formen  unter- 
schied.    Sie   bOdeten  daher  auch   in   dieser   Beziehung 
einen  Uebergang  von  den  Tragpfeilem  zu  dem  Stabwerk  der 
Fenster,   vom  Schweren  und  Ernsten  zum  Leichten  und 
Luftigen.    Gewöhnlich  haben  sie  eine  unverzierte  Mauer 
hinter  sich ,    zuweilen  ist  diese  aber  auch  von  Fenstern 
durchbrochen ,   in  andern  Fällen  dagegen  fehlt  auch  der 
Umgang  hinter  ihnen  und  sie  werden  zu  blinden  Nischen, 
also  zu  einem  blossen  Ornament     In  Ermangelung  eines 
anderen  technischen  Ausdruckes  mag  man  diese  Gallerieu 
nach  dem  Spracbgebrauche    der  englischen  Archäologen 
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Triforiam^  Dreioffming',  nennen,  obg^leich  sie  auf  dem 
Coodnent  nicht  leicht  diese  Zahl  bilden. 

IMeae  Details  waren  im  Kreosschiffe  and  im  CSiore 
im  Wesentlichen  dieselben,  nur  meistens  reicher  und  leich- 
ter behandelt,  wie  im  Langhause.  Die  Neigung  des  go- 
thiidien  Stjrls  zu  luftigen,  heiteren  Formen  machte  sich 
beseaders  im  Chore,  als  der  vornehmsten  Stelle  der 
Kirehe,  geltend«  Daher  verschwand  denn  zunächst  die 
Krjpta;  wo  sie  sich  bei  gothf sehen  Kirchen  findet, 
röhrt  sie  aus  fräherer  Zeit  her,  und  wir  besitzen  eine 
Merkwürdige  Aeusserung,  welche  uns  zeigt,  dass  das 
Widerstreben  gegen  diese  ältere  Binrichtung  ein  völlig 
bewnsstes  war*).  Man  wollte  diese  trüben  Hallen,  dies 
dndiende  Dunkel  nicht  mehr,  das  Heiligthum  sollte  in 
Tageshelle  ^  im  lichten  Scheine  glänzen.  Mit  den  Kipp- 
ten hörte  auch  die  bedeutende  Erhöhung  des  Chores  auf; 
höchstens  legte  man  ihn  zwei  öder  drei  Stufen  höher. 
GewöhnUch  wurde  er  nur  durch  ein  niedriges  Gitter  von 
der  iibrigea  Kirche  getrennt,  später  auch  wohl  durch  einen 
höhten  Zwischenbau,  Lectori um  (Lettner)  genannt, 
weil  zum  Vorlesen  dienend.  Vermöge  desselben  Bestre- 
beag  nach  luftigeren  Formen  wurde  denn  auch  der  Chor 
Tergrössert.  Zunächst  erhielt  die  Vorlage  mehr  als 
ein  Quadrat,  wenigstens  vier  Arcaden,  also  über  zwei 
Quadrate.    Die  runde  Apsis   sagte  ebenfalls  dem  neuen 

*)  Woirram    von   Eschenbach  im  Titiirel   bei    der  Bescbreibung 
fa  Tempels  Ton  Monsalvafsch: 

Ob  da  war  iht  Gruffte? 

Nein,  Herre  Gott,  enwelle, 
•    DaM  unter  Erden  Scbluffte 

Reine  Diet  sich  jemer  falsch  geselle, 

Als  etirenn  in  Gräften  sich  gesammet. 

Mao  soll  an  lichter  Weite 

Christen  Glanben  künden  und  Christus»  Ammet. 
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Style  nicht  za;   da  man  äberall  an  Bögen ,  Pfeflern  und 
Maasswerk  gebrochene  Linien  hatte^  so  bedurfte  auch  der 
Chor   einer   polygonen   Gestalt     Auch  die  Wölbung 
führte  auf  eine  solche;    die  Rippen,    welche   man   der 
Gleichförmigkeit  und  Haltbarkeit  wegen  auch  in  der  Chor- 
nische anwendete,   forderten  grade  Grundlinien  für  ihre 
dreieckigen  Felder.  Die  einfachste  Form  war  daher,  dass 
man  dem  Chorschlusse  drei  Seiten  gab,  von  denen  die 
mittlere  der  Fa^ade  parallel  war,  die  beiden  anderen  als 
Abschrägungen  erschienen.    Da  aber  die  Gewölbrippen 
dieser  drei  Seiten  in  einen  Schlussstein  zusammenliefen, 
welcher  einer  Widerlage  aus  der  Richtung  des   Lang- 
hauses bedurfte,  so  musste  man  diesen  drei  Seiten  noch 
zwei  andre  hinzufugen,   jedoch  in  einer  Flucht  ndt  den 
Seiteumauem  der  Vorlage,  deren  Gewölbrippen  dann  jenen 
des  Chorschlusses  entgegenstrebten,  mit  ihnen  im  Cen- 
trum des  Poljgous  zusammentrafen  und  ehie  strahlenför- 
mige Wölbung  bildeten.     Die  Chornische  bestand  daher 
wenigstens  aus   fünf  Seiten,    wenn  auch  nur  drei  den 
eigentlichen  Abschluss  gaben,  und  umfasste  noth wendig 
mehr  als  einen  Halbkreis.    Man  nahm  sie  gewöhnlich  aas 
dem  Achteck.     Bei  dem  Sechseck  wurde  die  mitt- 
lere Seite  zu  breit,    der  Abfall   der  beiden   anderen  za 
steil,  die  Wölbung  unbequem;  es  kommt  daher  nur  selten 
vor.     Zuweilen  findet  man  aber-  auch   den  Chorschloss 
mit  fünf  Seiten  aus  dem  Zehneck *3,  zuweilen  noch 
künstlichere  Constructionen'^'''}.    Nur  musste  immer  die 

•)  Elisabethkirche  su  Marburg,  S.  Arnual  bei  Trier^  StadUirc^ 
zu  Naumburgs  Münster  in  Ulm. 

**)  Z.  B.  die  Wiesenkirche  ku  Soest  >  wo  die  Chornische  aus 
sieben  Seiten  des  Zehnecks  susammeiSgeset&t  ist ,  so  dass  sie  sich  in 
ihrem  Innern  erweitert. 
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ZiU  der  Polygonseilen  eine  ungrade  bleiben^  weil  sonst 
<Be  Axe  der  Kirclie  in  einen  Winkel  ßlli  Indessen 
kmuBt  auch  dies  vor*}. 

Eine  andere^  viel  wirksamere  Veränderung  des  Cho- 
les  entstand^  wenn  man  lim  nicht  bloss  länger^  sondern 
neh  breiter  machte^  indem  mau  ihn  mit  Seitenschiffen 
jenaky  welehe  um  die  innere  Chorrundung  herumliefen 
nd  einen  Umgang  um  dieselbe  bildeten.  Dies  konnte 
geschehen;  auch  wenn  die  Kreuzarme  ohne  Seltenschiffe 
Weben ;  wo  dann  die  Pfeilerreihen  am  Ende  des  Lang- 
knaes  abbraehen  und  am  Anfange  des  Chors  wieder  be- 
pumen.  Weil  hidessen  bei  einer  solchen  Anordnung  das 
KreoBschiff  gegen  den  vergrösserten  Chor  zu  klein  und 
Aa  Abbrechen  der  Pfeilerreihen  willkürlich  erschien^  zog 
nm  diese  nun  auch  um  die  Kreuzarme  hemm^  und  gab 
i^ihin  auch  diesen  Seitenschiffe^  so  dass  das  Mittelschiff 
aBer  Tbelle  ein  wirkliches  Kreuz^  ein  inneres  ^  dem  &us- 
serai  der  gesammten  Kirche  paralleles ,  bildete.  Auch 
Web  es  nicht  l>el  dem  einfachen  Ghorumgange,  sondern 
■m  fugte  demselben  noch  einen  Kapellenkranz  hinzu. 
Ohne  Zweifel  war  dieser  Zusatz  den  Ansprüchen  eines 
SBnzend  gewordenen  Cultus  erwünscht^  es  lag  ihm  aber 
ndi  eine  architektonische  Nothwendigkeit  zum  Grunde. 
Die  eiafache  Mauer  des  Umgangs  erschien  bei  seiner 
weiten  Peripherie  und  geringen  Höhe  im  Aeusseren  und 
hneren  schwerflUlig;  es  genügte  auchnicht^  ihnpolygon- 
Kraüg  2u  gestalten,  denn  die  Seiten  dieses  Polygons 
v^en  entweder  zu  gross  oder  so  vielzahlig,  dass  sie 
<Ui  der  Rotunde  näherten.     Diesem  wich  man  dadurch 

*)  Z.  B.  an  iem  durch  vier  Seiten  des  Zehnecks  gebildeten  Chor- 
"*^l>»  des  Doms  an  Naumburg  und  an  dem  Kapellenkranze  des 
Vöntten  zu  Freiburg. 
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miBy  dass  man  jeder  Seite  des  Poljgons  einen  kleineren, 
wiederum  polygonfSnuigen^  Anbau  gab^  der  sich  dann  sehr 
wohl  zu  einer  Kapelle  eignete.  Dadurch  wurde  nun  sswar 
die  Form  der  Umgangsmauer  nicht  anschaulicher^  aber 
desto  deutlicher  sprach  sich  der  polygonische  Gedanke 
als  das  Bildungsgesets  für  diesen  Schluss  der  Kirche 
auf  jedem  Punkte  aus.  Die  Eintheilung  des  ganzen  Cbor- 
raums  geschah  gewöhnlich  so^  dass  die  Kapellenöffdon- 
gen  den  Seiten  des  Chorschlusses  parallel  liefen  und  mit- 
hin einem  gleichnamigen  Polygone  von  grösserem  Maass- 
stabe angehörten;  man  legte  dabei  aber^  damit  die  PfeilerölF- 
nungen  und  die  Kapellen  nicht  zu  breit  wurden^  gewöhn- 
lich nicht  das  Acht-^  sondern  das  Zehn-  od»  Zwölfeck 
zum  Grunde.  Die  innere  Rundung  besteht  oft  in  beiden 
Fallen  aus  fünf  Seiten^  die^  wenn  aus  dem  Zehnedk  ge- 
nommen^ den  vollen  Halbkreis  bilden  und  dann  auch  von 
fünf  Kapellen  begleitet  sind*}.  Sind  sie  dagegen  aus 
dem  Zwölfeck^  so  ergänzt  sich  der  Halbkreis  an  den  be* 
nachbarten  in  der  Linie  des  Langhauses  gelegenen  Ar- 
caden^  es  entstehen  mithin  sieben  Polygonseiten  und  Ka- 
peUen**).  Begreiflicher  Weise  kommen  aber  auch  sehr 
viele  andere  Formen  vor.  Zuweilen  ist  der  innere  Raam 
dreiseitig  aus  dem  Achteck  und  dann  mit  fünf  Kapellen 
umgeben***} 9  oder  auch  wohl  aus  dem  Sechseck^  was 
freilich  meines  Wissens  nur  im  Munster  zu  Freiburg  vor- 
kommt Dies  hat  denn  aber  die  eigenthumliche  Wirkung^ 
dass  die  Kapellen^  da  die  Dreizahl  zu  grosse  Räume 
gegeben  hätte ,  nach  dem  Zwölfeck  construirt  sind  und 

*}  So  in  den  Domen  von  Bheims^    Sobsons,  Antwerpen  nad  S, 

Quentin. 

**')  So  in  den  Domen  von  Amiens^  Betnvals  and  KSln* 

***)  So  in  N.  D.  de  l'Epine  bei  Cbalons  an  der  Manie  und  in 

S.  Ouen  in  Ronen. 
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■üUb  die  grade  Zalil  seelis  geben,  woraus  denn  folgt, 
iass  die  Axe  des  SchiflTes  nicht  die  BOtte  einer  Kapelle, 
mmdeni  efaie  Scheidewand  trifft  Die  Kapellen  endlich 
lind  fast  immer  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlos- 
wtüj  wenn  auch  der  Chorranm  selbst  aus  dem  Zehn-  oder 
Zwölfecke  construirt  ist,  weil  diese  grosse  Zahl  für  die 
Udnen  Abiheilungen  nicht  passend  gewesen  w&re  und 
es  nidit  auf  eine  spielende  Durchführung  einer  Grund- 
nU,  sondern  nur  auf  den  Ausdruck  des  PoljgoniSrmigen 
iberhaupt,    als  der  geeigneten  Gestalt  für  diesen  TheO, 


Diese  Umgestaltung  des  Chores  und  des  Kreuzes 
lederte  in  vieler  Beziehung  den  Charakter  des  Gebäudes. 
Im  romanischen  Stjle  waren  die  Seitenschiffe  bescheidene 
Zugänge  für  das  andringende  Volk,  und  wurden  daher 
nur  an  dem  für  dieses  bestimmten  Langhause  angebracht; 
jetzt  erschienen  sie  als  nothweudige  Einrahmung  des 
giuen  inneren  und  höheren  TheUes  der  Kirche.  Dort  war 
der  Chor  zwar  durch  seine  Erhöhung  vom  Volk  gesondert, 
aber  daiur  von  s.  Michten  und  kraftigen  Wanden  begränzt, 
einfach  und  ernst  Hier  dagegen  war  er  zwar  nicht  er- 
höht, aber  von  schlanken  Pfeilern  und  von  einer  niedri- 
gem Halle  umgeben,  yomehm  von  der  Aussen  weit  ge- 
sondert Die  alte  Form  athmete  strenge  Kirchlichkeit, 
die  neue  einen  aristokratischen  Geist  Ctowisse  Vor- 
thefle  der  altem  Anordnung  wurden  damit  aufgegeben; 
iet  ganze  Rhythmus  war  complicirter  und  schwerfälliger, 
die  Bedeatung  des  Kreuzschiffes,  durch  sehie  Ausladung 
itn  Umschwung  des  Chors  vorzubereiten,  weniger  an- 
aehaolich.  Indessen  war  Alles  heller  und  ger&umiger, 
doreh  mannigfaltige  Durchsichten  und  Reflexe  belebt,  mit 
hAigen,  würdigen  Hallen  zu  freier,  aber  ehrftirchtsvoller 
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Bewegung  einladend.  Der  Geist  der  Strenge^  der  Jedem 
zwischen  festen  Hauern  seine  Stelle  anwies^  war  gebro- 
chen^ und  der  Chor  gewann  durch  das  vielfache  von 
allen  Seiten  auf  seine  Mitte  fallende  Licht  und  darch  die 
bedeutungsvollen  Durchsichten  in  seine  Nebenhallen  an 
Olans  und  Pracht. 

Endlich  wirkte  diese  Vergrösserung  des  Chors  und 
Kreuzschiffes  auch  wieder  auf  das  Langhaus  znruelL 
Man  fand  bei  grösseren  Kirchen  die  hergebrachte  Zahl 
von  drei  Schiffen  nicht  geräumig  und  luftig  genag,  son- 
dern vermehrte  sie  auf  funf^  oder  fugte  den  Seitenschif- 
fen noch  eine  Reihe  von  einzelnen  Kapellen  hinzu. 
Dadurch  wurde  es  dann  vollkommen  klar^  dass  das  Ganze 
nicht  als  ein  von  Aussen  her,  nach  bestimmter  Regel 
unabänderlich  Begräbztes  anzusehen  aei,  sondern  als  das 
Product  einer  inneren  Kraft,  die  sich  immer  weiter  aus- 
dehnen, immer  neue  Ansätze  hervortreiben  konnte. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  Aeussern  übergehen, 
muss  ich  noch  einen  Blick  auf  dieOrnamentation  des 
Innern  werfen.  Es  ist  auch  hier  eine  merkwürdige 
Veränderung  vorgegangen;  jener  oft  überladene,  oft  aber 
auch  schöne  Reiehthum  des  Ornaments  im  romanischen 
Stjle  ist  verseh wunden,  das  gedrängte  Laubweric,  die 
phantastischen  Thiere,  die  schreckenden  Larven  sind  ver- 
bannt, die  Neigung  zum  Ueberraschenden  und  Wunderli- 
chen ist  unterdrückt,  alles  zeigt  sich  geregelt,  dieconstnic- 
tiven  Theile  werden  nicht  mehr  durch  Verzierungen  ver- 
dunkelt, die  plastischen  Arbeiten  nicht  mehr  durch  die 
architektonischen  Linien  beengt.  Der  neue  Stjl  hat  auf- 
geräumt, er  liebt  nicht  das  Ungewisse  und  Räthselhafte, 
sondern  heitere,  klare  Bildungen,  nicht  das  Schwanken 
zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Gedanken,  sondern 
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estweder  die  Nator  oder  die  geometrische  Regel* 
ti  weist  jeden  seine  SteUe  ein  für  allemal  an^  bestimmt 
licht  bloss  y  wo  Ornamente  anzubringen  sind^  sondern 
Ueibt  sieh  aach  in  der  Art  derselben  gleich.  Mensch* 
liehe  Gestalten  kommen  nur  als  freie  Darstellung^  etwa 
als  Statuen  an  Kragsteinen,  oder  höchstens  an  unschein- 
kiren  Stellen^  wo  sie  der  Constniction  nicht  hinderlich 
sind,  als  Eogelgestalten  an  Consolen^  In  heraldisch  ge- 
foraiten  Figuren  oder  Köpfen  auf  Schlusssteuien^  Thiere 
pr  nicht  oder  höchstens  an  älmlich  verborgenen  Stellen 
TOT.  Vegetabiliscke  Formen  finden  sich  nur  an  den 
b|Hlalen  oder  zuweilen  in  der  Höhlung  eines  Gesimses, 
oieaMiis  dicht  gedrängt,  sondern  als  emzelne  Blatter  in 
Mten  IMhen  oder  leicht  verschlungen.  Dies  Laubwerk 
hat  auch  nicht  mehr  die  conventlonelle ,  unverständliche 
tmm,  wie  im  romanischen  Styl,  man  erkeimt  leicht,  dass 
far  Meister  bestimmte  einheimische  Pflanzen  im  Shme 
gdiabt  hat;  aber  er  geht  auch  nicht  auf  eine  Nach- 
ahmoDg  der  Natur  aus,  welche  mit  der  architektonischen 
8tieoge  contrastiren  wurde ,  sondern  unterwirft  sie  geo- 
■eiriacber  Regefanässigkeit  und  passt  sie  dem  architek- 
Umisehen  Zwecke  des  Gliedes  an.  Ausserdem  kommt 
aor  Haasswerk  vor,  eine  künstliche,  scheinbar  ver- 
wickelte, aber  doch  nach  geometrischen  Gesetzen  con- 
ilnürte  Linienverschllngung,  und  auch  dies  wurde  nicht 
wiOknrlich  angebracht,  sondern  nur  da,  wo  es  sich  aus 
dem  Constractiven  von  selbst  ergab,  in  den  Fensterful- 
hageo,  an  Bröstungen  der  Crallerien,  oder  auf  Wandfei- 
'em,  die  aber  jenen  Theilen  symmetrisch  entsprachen 
ttd  also  anch  eine  bauliche  Beziehung  hatten. 

Diese  Massigkeit   in    der  Ornamentation  war  nicht 
etwa  das  Werk  einer  klugen  Zurfickhaltung  oder  eines 
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nüehternen  Sinnes,  sondern  ein  nnmiCtelbares  Ergebniss 
des  Constructionsprincipes.  Der  ganze  Bau  ging  so  voll- 
ständig aus  diesem  Princip  hervor^  er  bildete  so  sehr 
einen  in  sicli  zusammenhängenden  Organismus,  dass  er 
keine  fremdartigen  Anfügungen  duldete,  sondern  das  Or- 
nament, dessen  er  bedurfte,  selbst  erzeugte,  und  den 
ganzen  Raum  erfüllte.  Die  constructiven  Glieder  waren 
ohnehin  so  belebt  und  so  bedeutsam,  dass  sie  die  Stelle 
des  Ornaments  vertraten.  Die  Schwingungen  der  Bogen 
nnd  Gurten,  die  feine  Gliederung  der  Pfeiler  beschifUg- 
ten  das  Auge  vollauf  und  erinnerten  so  sehr  an  das  freie 
Leben  der  Natur  und  an  vegetabilische  Formen,  dass  der 
Vergleich  mit  wirklichen  Naturbildungen  nur  nachtheilig 
wirken  und  die  Stimmung^  welche  sie  hervorbrachten, 
stören  konnte. 

Allein  diese  Sparsamkeit  bezog  sich  nur  auf  phstt- 
sche  Omamentation,  nicht  auf  den  Farbenschmuek. 
Auch  hier  war  zwar  eine  Aenderung  eingetreten.  Die 
grossen  Darstellungen  heiliger  (Segenstände,  mit  welchen 
die  Mauern  der  romanischen  Kirchen  ausgestattet  an 
sein  pflegten,  kamen  hier  nicht  mehr  vor,  well  die  Wand- 
flächen, auf  denen  sie  stehen  konnten,  verschwunden  wa- 
ren, aber  die  Farbe  wurde  nicht  verschmäht,  sie  wurde, 
wie  einst  in  der  griechischen  Kunst,  angewendet,  um  die 
Wirkung  der  Gliederung  zu  verstärken.  Man  gab  da- 
her den  einzelnen  Diensten  der  Gewölbgurten  verschie- 
dene, nach  Maassgabe  ihrer  Stellung  wechselnde  oder 
symmetrisch  wiederholte  Färbung,  bald  einfach,  bald  ndt 
einem  leichten  Muster^  wodurch  es  denn  dem  Auge  leich- 
ter wurde  die  einzelnen  Glieder  von  den  benachbarten 
zu  sondern,  und  ihre  Beziehung  zu  entfernteren  wahrzu- 
nehmen.   Die  Farben,  wie  wir  an  den  erhaltenen  Spuren 
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NbeD;  waren  meist  dunkel  and  kr&ftig^  an  den  SteUen  rei- 
feren Sdimucks,  namentlieh  an  den  Kapit&len^  mit  Ver- 
pMong  nntermificht;  gewiss  aber  mit  einer  feinen  Berück- 
Mdgaog  der  Tinten  so  gewählt  nnd  zusammengestellt^ 
JMsle  einen  harmonischen  Eindruck  hervorbrachten.  Die 
Bodeme  Bildung  hat  uns  an  eine  scharfe  Sonderung  des 
GAiets  der  plastischen  Form  von  dem  der  Farben 
geiröhnt  und  erschwert  uns  die  Vorstellung  von  der 
wÜtektonlschen  Wirkung  solcher  Polychromie;  das  Mit- 
telalter liebte  die  Farben  und  konnte  St&rkeres  ertragen. 
Uessen  dürfen  wir  uns  auch  von  einzelnen  Versuchen 
der  Wiederherstellung  dieses  Farbenschmucks  nicht  all- 
aMbr  leiten  lassen  und  müssen  erwägen,  dass  der  Ein- 
dradi  des  Bunten  und  Unharmonischen^  den  sie  uns  leicht 
■tdieo,  verschwinden  muss^  wenn  diese  Vieifarbigkeit 
durehgef&hrt  ist  und  den  ganzen  Raum  g^eichmässig 
erfint  Jedenfalls  aber  lässt  sich  nicht  verkennen^  dass 
fae  yenchiedenartige  Färbung  der  Architektur  vortheil- 
Uler  war^  als  ein  einfarbiger  Anstrich^  der  die  Bedeu- 
te^ der  einzefaien  Glieder  nothwendig  abschwächt 

Hit  dieser  Färbung  der  Wände  standen  denn  auch 
fc  QU  8  gern  aide  der  Fenster  in  nothwendiger  Ver- 
kMBog.  Man  könnte  geneigt  sein^  sie  schon  aus  der 
Gewolmheit  heiliger  Darstellungen  in  der  Kirche  zu  er- 
Uären;  denn  in  der  That  gaben  im  gothischen  Bau  die 
Fenster  die  emzigen  Flächen^  die  solche  aufnehmen 
^ien.  Indessen  entstanden  sie  doch  nicht  aus  diesem 
Müiblaae;  schon  die  alte  Kirche  Hebte  mehrfarbige 
Fenster  und  im  späteren  romanischen  St^le  begann,  so- 
Mdmin  grössere  Fenster  anlegte,  neben  den  Wand- 
pniiden  die  eigentliche  Glasmalerei  Diese  ging  viel- 
«etir  aus  dem    architektonischen  Gefühle  hervor. 

IV.  16 
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Es  kam  nicht  darauf  an,  wie  man  oft  gesagt  hat^  den 
Kirchen  ein  ehrwürdiges,  geheinmissvolles  Dunkel  m 
geben,  denn  der  gothische  Styl  liebte  das  Luftige  and 
Helle,  wohl  aber  brauchte  man  ein  ruhiges  und  mildes 
Licht,  das  nicht,  indem  es  einzelne  Theile  grell  beieudi- 
tet,  andere  in  tiefe  Schatten  setzt,  und  dadurch  störende, 
bei  dem  Wechsel  der  Tage  unberechenbare  Contraste 
hervorbringt.  Dies  Bedürfniss  wurde  jetet  dringender 
als  je,  weil  die  Fenster  grösser  wurden  und  die  feine 
Oliederungmit  ihren  tiefen  Höhlungen  durch  allzuhelle  Lichter 
völlig  entstellt  worden  wäre;  die  gebrochenen  Linien  and 
weichen  Uebergänge  forderten  auch  ein  gebrochenes  wei- 
ches Licht  Gefärbtes  Glas  gewährte  dieses  nicht,  dt 
die  bunten  Flecke,  welche  es  auf  die  beleuchteten  Stel- 
len wirft,  eine  noch  unruhigere  Wirkung  hervorbringea ; 
es  bedurfte  daher  einer  Zusammensetzung  aus  vielen 
kleinen  Stücken,  in  der  keine  einzelne  Farbe  soweit  vor- 
herrschte, dass  sie  einen  farbigen  Schein  gab*},  also 
reicher  Muster  oder  figürlicher  Darstellungen.  Für  sotehe 
eignete  sich  aber  auch  die  Eintheilung  der  Fenster  vor- 
trefflich, indem  sie  parallele  Flächen  für  gleichberechtigte 
oder  zu  vergleichende  Gestalten,  und  grössere  und  klei- 
nere Räume  für  erklärende,  mehr  oder  minder  wichtige 
Beziehungen  enthielt,  und  mithin  ein  Schema  für  einen 
symbolischen  Bildercyklus  darbot,  das  dem  geübten  Sinne 
des  Mittelalters  sofort  verständlich  war.  Aber  sogar  fBr 
diese  figürliche  Ausstattung  der  Fenster  war  auch  noch 
ein  architektonischer  Grund  vorhanden.  Der  lebende,  das 
Ganze  durchdringende  Organismus  duldete  keine  leeren 
Stellen,  auch  die  Lichtöflnungen  mussten  daher  ausgefüllt 

*)  Klnige»  Nähere   über  diese  Beschaffenheit  der   alten  Gltsge* 
milde  fo1|B:t  im  6,  Kap.  dieses  Buchs. 
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werdeo^  und  zwar  In  einer  ihrer  Sielhing  im  Gebäude 
eotsprechenden  Weise.  Sie  eradiienen  hier  aber  als 
Theile  des  Fensters^  und  zwar  als  lichter  Gegensatz  ge- 
gen das  danlde  Maasswerli.  Als  solcher  mussten  sie 
daher  auch  behandelt  werden^  und  wie  nun  das  Maass«- 
werk  die  heiterste^  Uchteste  Gliederung  des  ganzen  Wer- 
kes war,  gleichsam  ein  Spiel,  das  die  Construction  nach 
ToUendeter  ernster  Arbeit  hier  im  Sonnenscheine  sich  er- 
laubte, so  musste  auch  die  Ausstattung  der  Lichtöffnungen 
heiter  spielen,  in  ihrem  Elemente,  in  der  Farbe,  soweit  gehen, 
wie  jenes  in  der  Form,  in  ihrer  Natorbeziehung  es  soweit 
iiberbieten,  wie  das  Licht  die  Materie.  Wenn  daher 
jeoes  plastisch  im  Steine  pflanzen  ähnliche  Formen 
henroizauberte,  mussten  hier  menschliche  Gestalten, 
weoQ  jenes  unbestimmt  blieb,  hier  bestimmte  heilige 
Gegenstände  sich  zeigen. 

Wir  erkennen  hierdurch  auch  die  wechselseitige  Bezie- 
hung zwischen  den  Glasgemälden  und  dem  Farben- 
•ehmaek  der  Wandgliederung.  Die  kräftigen  Farben,  das 
giinsende  Gold  der  Pfeiler  und  Kapitale  verlieren  den 
Sdiem  des  Grellen  neben  den  leuchtenden  Farben  des 
Ghsgem&ldes,  und  dieses  bedarf  wieder  solcher  Vermit- 
iehmg,  an  nicht  willkürlich  und  fremd  neben  weissen 
Winden  zu  stehen«  Der  Maassstab  wird  ein  andrer, 
wenn  das  ganze  Gebäude  farbig  erscheint  Die  Poljr- 
(hromie  des  Baues  erforderte  also  die  Glasmalerei  der 
Fenster ;  ebenso  aber  auch  umgekehrt  diese  jene.  Was 
ädi  oben  spielend  zeigte,  musste  unten  im  ernsten  Bau  be- 
pundet  sein;  auch  die  Pfeiler  mussten  daher  neben  dem 
Haetischen  Elemente  des  Maasswerks  das  Farbenelement 
1er  GHasgemälde  enthalten,  damit  jener  feine  und  richtige 

16* 
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Gegensats^  der  sich  dort  entwickelte  und  zum  Absdilus 
kam^  den  ganzen  Organlamuü  durchdringe. 


Im  Aeusaern  iat  die  Verschiedenheit  der  goiki- 
sehen  von  der  romanischen  Kirche  noch  viel  aufFaliender 
als  im  Innern.  Während  diese  sich  sofort  als  ein  einiges 
Ganzes  darstellte^  wenn  auch  aus  Schiffen  verschiedener 
Höhe  bestehend^  finden  wir  hier  den  Kern  des  Gebäudes 
von  emporragenden  Spitzen  umgeben^  das  Dach  von  Bo- 
gen überspannt^  die  Mauer  nicht  in  einer  Flucht,  sondern 
vor  und  zurücktretend,  mit  einem  Worte  eine  Mannig- 
faltigkeit einzelner  Theile,  die  eine  klare  Uebersicht  des 
Ganzen  erschwert 

Dennoch  herrscht   hier  grade    die  Zwekmässig- 
keit  vor,   und  die  ganze  phantastische  Erscheinung  ist 
im  Wesentlichen  nur  eine  Consequenz  des  neuen  Con- 
stractionsjstems.    Namentlich  entspricht  die  Bildung  der 
Strebepfeiler,  die  als  die  auffallendsten Theile  unsere 
Betrachtung  zunächst  in  Anspruch  nehmen,   ganz  ihrer 
technischen     Bestimmung.       Sie     treten     als     länglidi 
viereckige  Mauermassen  über  die  Linie  der  Fensterwand 
an  den  Stellen,  wo  im   Inneren  die  Gewölbträger  zwi- 
schen den  Fenstern  angebracht  sind,  hervor,  steigen  wie 
die  Wand  selbst  in  senkrechten  Flächen  aufwärts,  efhe- 
ben  sich  dann  oberhalb  des  Dachgesimses  anfangs  noeh 
senkrecht,  bilden  hier  den  Ausgangspunkt  der  zum  Ober- 
schiffe aufsteigenden  Strebebögen    und  nehmen   endUeh 
die  pyramidale  Gestalt  einer  Spitzsäule  mit  vier  oder  acht 
Seiten  an.    Alles  dieses  erklärt  sich  vöHig  aus  ihrer  Be- 
stimmung, als  Widerlagen  gegen  den  Seitendnick  der  Ge- 
wölbe zu  dienen.   Daher  übernehmen  sie   gleiehsam  die 
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Senke  y  welche  der  jetzt  aU  blosse  FfiHung  behandelten 
FeoBtefwand  entsogen  ist;  daher  bedürfen  sie  auch  eines 
«beien  ober  diese  Wand  hinanfragenden  Theils,  welcher 
ab  serioreeht  wirkende  Last  das  Gewicht  des  Pfeilers  und 
■Mun  seine  Widerstandskraft  gegen  den  Seitenschub  der 
Gewölbe  Termdirt  In  diesen  oberen  Theilen  war  die 
giesse  Breite^  deren  der  untere  bedurfte,  nicht  nöthig, 
weil  hier  kein  Seitendruck  zu  bewältigen  und  der  senk- 
rcdite  Druck  auf  den  Kernpunkt  des  Pfeilers  auch  durch 
iie  pjramidalische  Spitze  genügend  bewirkt  wurde,  und 
aas  demselben  Grunde  wurde  der  Uebergang  von  jenem 
uaterea  breiten  zu  diesem  oberen  spitzen  Theile  nicht 
dmdi  eine  fortlaufende  Abschrägung,  sondern  durch  stu- 
tenweises Ahnelmien  der  Masse  bewirkt 

Der  Strebepfeiler  hat  also  mit  den  Tragepfeilem  des 
hami  die  Eigenschaft  verticalen  Aufstrebens  gemein,  aU 
Ido  während  diese  sich  zum  Bogen  entfalteten  und  dah» 
der  Biegsamkeit  desselben  verwandte,  weiche  Formen  an- 
aehmen  mussten,  stieg  Jener  in  starrer  unbeugsamer  Haltung 
empor,  und  zeigte,  dem  Gesetze  des  Aeusseren  gemäss, 
giadlinige^  nieht  durch  Höhlungen  unterbrochene  Umrisse. 

Zur  weiteren  Ausbildung  der 
Pfeilerform  gehörte  zunächst  die 
Bekrönung  oder  der  Abschluss  der 
efaizehien  Absätze  des  Pfei- 
lers. Anfangs  gab  man  ihnen 
ein  formliches  nach  beiden  Seiten 
abfallendes  Giebeldach  (a)  oder 
auch  eine  Spitzsäule  (b),  unter 
welcher  man  die  Masse  des  Pfei- 
lers aushöhlte  und  so  einen  von 
kleinen    Säulen    gestützten ,    zur 
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Aafuahme  eiaer  SlHitue  g;eeigiiet€fi  IUmhh^  ^neii 
Baldachin^  erhielt    Später  verwarf  man  beide 
Formeu  und  ersetzte  sie  durch  eine  eiofaebe 
Schräge^    die  nach  der  Frontseite    des  Pfei* 
lers^    aba    iu    derselben  Richtong     wie    die 
Dächer^  abfiel^  und  welche  man  den  Was- 
serschlag (c)  nannte^  weil  sie    aBerdings 
den  schnellen  Ablauf   des  Regenwassers  be- 
förderte.    Dies   war  in    der   That    die   rich- 
tigste und   ausdracksvoUste   Form^    vreÜ  die 
schräge  Linie  sieh  als  die  Diagonale  und  mit- 
hin als  die  Vcnnittelung  des  verticaleii  Auf- 
steigens    und   des    horizontalen   Abschnittes^ 
der    demselben    auf   dieser  SteUe    eiu    Ende 
machte^  ankündigte. 
An    den  Stellen,    wo   der  Wasserschlag  nichts  als 
einen  Absatz  des  Pfeilers  bezeichnet,  ist  er  bloss  auf  der 
Frontseite  desselben  angebracht    Allein  der  Pfeiler  war, 
obgleich   vortretend,    doch   nur    ein    nothwendiger    nnd 
integrirender    Theil    der    gesammten    Aussen  wand, 
und  die  zwischen  den  Pfeilern  gelegenen  Fensterwände, 
obgleich  im  Wesentlichen  blosse  Füllungen,  behielten  die 
Functionen  einer  Wand,  so  weit  sie  ihnen  nicht  von  den 
Pfeilern  abgenommen  war ;  beide  bildeten,  obgleich  nicht 
in  einer  Flucht  liegend,  ein  zusammenhängendes  Ganzes. 
Daher  liefen  die  Gesimse  der  Fensterwand  auch  um  alle 
drei  freien  Seiten  des  Strebepfeilers   herum  und  umfass- 
ten  sie  mit.    Die  Gliederung  der  Wand  bestand  meistens 
in  einem  massig  vortretenden  Basamen t,  dann  in  dem 
von  da  bis  zur  Fensterbank,    und  endlich  in  dem 
das  Fenster  umfassenden^  bis  zum  Dache  aufsteigen- 
den Theile.    Alle  diese    Abschnitte  wurden  durch  Ge- 
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ilBse  bezefdinet^  das  Fussgesimse^  das  8.  g.  Kaf- 
genaue  mid  das  Dachgesimse^  welche  säiDintlich  um 
Winde  and  Pfeiler  herumliefen^  daher  an  beiden  gleich- 
gestaltet  sein  mussten  und  nun  sammtlich  die  schr&ge 
Uaie  des  IVasserscUages  erhielten.  Alle  Gesimse 
im  gothisehen  Baues  bestehen  daher  aus  einer  solchen 
OD  wenig  über  die  Mauerflache  vorstehenden  Schräge, 
welche  unten  mit  einem  im  rechten  Winkel 
mgelegten  Pl&ttchen*)  abgeschnitten  ist^  ^a^^^ 
nid  sidi  dann  mit  einer  tiefen  Hohlkehle  an 
tfe  untere  Wand  anlegt.  Diese  Kehle  ist 
unterhalb  durch  eine  Art  Rundstab^  der  gewöhnlich  auch 
dae  schräge  Richtung  hat^  und  am  Dachgesimse  auch 
wM  noch  durch  einen  schmalen^  mit  einzelnen  Blätter- 
Useheln  versierten  FVies  begränst 

Diese  Gesimsbildung  ist  ebenso  zweckmässig  und 
eiafiidi  als  charakteristisch,  und  in  ihrer  Verschiedenheit 
VHB  der  Antike  bemerkenswerth.  Die  starke  rechtwink- 
lige Ausladung,  die  kräftigen  Wäbte,  Wellen  und  Bän- 
der  des  römischen,  die  vollen,  plastischen  Ornamente  des 
ronunischen  Baues  sind  verschwunden,  eine  gunstige 
Gelegenheit,  Reichihum  und  Geschmack  zu  entwickeln, 
ist  ohne  Weiteres  aufgegeben.  An  die  Stelle  des  Hori- 
xontalen  tritt  die  Schräge,  an  die  der  Auflagerung  die 
Aflstemmung,  an  die  desConvexen  die  Höhlung,  die  aber 
mit  ihrer  elastischen  Einziehung  die  Ausladung  des  Was- 
amchlages   sehr  lebendig  vorbereitet.    Man  sieht,  mit 


*ls  die  Diagonale  des  Quadrates  des  von  ihn  gekrönten  Mauerstucks 
ciae  Neigung  von  45  Grad  gegen  den  Boden  hat.  Das  Flittchen 
Wieiehnct  dann  einen  gleichen  Winkel  in  umgekehrter  Lage  und 
Udet  daher  mit  jener  Schr&ge  einen  rechten  Winkel. 
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welcher  Consequeoz  der  Gedanke  der  Vertiealbflduiig  fest- 
gehalten  ist  und  alle  Theile  bis  Ina  Kleinste  durcshdriogt* 
Auch  die  Form  der  Spitzsäule^  welche  den  Strebe- 
pfeiler krönt  ^    kommt  nicht  bloss  hier^  sondern  audi  an 
allen  andern  Stellen  vor^  wo  ein  Spitzbogen  eines  S^ten- 
halters  bedurfte.    Die  alten  Meister,  welche  sie  als  einen 
Hauptgegenstand  ihrer  Sorgfalt  betrachteten^  nannten  sie 
in  Deutschland  mit  einem  firemdklingenden  Worte  unbe- 
kannten Ursprungs:  die  Fiale'^)^  und  unterschieden  dar- 
an den  Riesen"**},  die  pyramidalische  Spitze,  und  den 
L  eib^  den  darunter  gelegenen  viereckigen  Theü.  Der  Leib 
der  Fiale  wurde  nun  auf  mancherlei  Weise  verziert;  ent- 
weder, wie  schon  erwähnt,  durch  Aushöhlung  %u   einem 
Heiligenhäuschen^  oder  durch  eine  blosse  viereckige  Ver- 
tiefung, oder  endlich  durch  ein  blindes  Maasswerk  ^  wel- 
ches^ der  senkrechten  Haltung  entsprechend,  die  Bildung 
von  Feiisterpfosten  mit  Spitzbögen  und  Rosen  nachahmte, 
und  so  die  im  obem  Theile  des  Strebepfeilers  rascher 
folgenden  Absätze  wie  versciiiedene  Stockwerke  erschei- 
nen liess.    Der  Uebergang  in  die  Pj^^ramide  selbst  wurde 
dann  häufig  durch  kleinere,  den  Kern  des  Pfeilers  ange- 
bende Spitzen  vorbereitet;  entweder  ao^  dass  man  den 
fensterähnlichen  Spitzbogen  des  Maasswerks  Spitzgiebel 
mit  kleinen  Fialen  gab;  oder  kräftiger,  indem  man  den 
Körper   des  Pfeilers  kreuzförmig  machte  und  die  grosse 
Fiale  zwischen  vier  kleinen,  auf  den  Kreuzarmen  eirich- 

*)  Die  Englander  nennen  sie:  Pinnacle  von  dem  lateinischen 
Pinnaculam,  Spitze  oder  Giebel^  hergeleitet  Ein  altfransosiscber  Aus- 
druck ist  unbekannt. 

**}  Kicht  grade  in  Vergleichnng  mit  einem  Giganten,  sondern 
durch  Herleitung  aus  dem  gemeinsamen  alten  Stamm worte:  RIseo, 
Reisen,  sich  bewegen  oder  erheben,  das  im  ICnglischen  noeb  erhal- 
ten ist. 
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Meo,  anftteig^i  Uess ;  oder  endlich  so,  dass  man  der  SpitB> 
lUe  seibfit  acbteelUi^  Form  ghb  und  in  die  dadurch 
frei  werdenden  Ecken  wieder  vier  kleine  Fialen  stellte. 
8t  ioMerte  nich  die  aufw&rts  treibende  Kraft,  bis  sie  es 
m  ihrem  letzten,  bedeutendsten  Erzeo^iss  brachte, 
gkiehsam  versnchend  in  manchen  kleinen  Schösslingen, 
■mI  der  Pfeiler  seigte  dieselbe  Theilbarkeit,  die  am  gan- 
lea  Gebinde  herrschte.  Der  Fialen r lese  erhielt  im 
VeihÜtnisse  zu  seiner  Crrondfläche  stets  eine  sehr  bedeu- 
tnde  Hdhe^  oft  das  Sechs-  oder  Achtfache  derselben;  er 
httle  daher  einen  Neigungswinkel,  der  sich  nicht  sehr 
weit  von  der  senkrechten  Haltung  des  unteren  Pfeilers 
eitferate  and  aur  eben  genügte,  um  dieses  Aufsteigen  zu 
becodigen«  Auch  die  Ecken  und  die  iusserste  Spitze 
dicfler  I^ramide  wurden  dann  noch  mit  einer  leichten 
Venierang  bedacht.  An  jenen  traten  in  mehreren  Ab- 
«itaen  kleine  Knollen  oder  Kugelchen ^^3  hervor^  häufig 
wie  Blätterbüschel  gestaltet,  deren  Stengel  sich  der 
Sdirige  anfügen,  und  oben  mit  einem  knospenartig  vollen 


Bhtte  abbogen.     Auf  der  Spitze  aber  sprosste  aus  einem 
kniiaaiti|(bn   Gesimse     auf    senkrechtem     Stiele      eine 

*)  In  der  Kmistspraebe  nnaerer  Werkmeister  mit  einem  altdent- 
>tey  jelat  bei  ans  yerlorenen,  in  das  FraoE^^eiselie  öberf^gangeneti 
Vtrte:  Bossen^  d.  h.  Kugeln,  sonst  «neb  wohl:  Krabben  oder 
Krippen,  Tielleicht  mit  einer  Tonmalerei  der  hinanbchleichenden 
'«■,  genannt.  Englisch:  oroeket  und  rransösisch:  erochet,  Hftkehen. 
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kreasformig  sidiöffhende  Blame*}  hervor.    So  eraehien 
denn  jene  aufsteigende  Kraft  durch  die  Leistung  des  N'öilii- 
gen  noch  nicht  erschöpft,  sie  brachte  auf  dem  ktäSUgem 
Stamme  noch  leichte  Blüthen  und  gab  dem  Ernste  eüieii 
anmuthigen  Schhiss;  es  ist  eine  ähnliche  Aeussennig'  der 
Kraftfalle,  wiehi  dem  Fenstermaasswerk  die  innereii  Spit- 
zen der  Pässe.  Diese  Blumenzierde  wurdeübrigens  ebenso 
wie  an  den  Fialen  auch  an  andern  schrägen  Ecken  ^  ndt- 
hin  an  denen  der  Dächer  oder  an  den  irei  emporstefaen- 
den  Spitzgiebehi,  vott  denen  noch  weiter  die  Rede  sein 
wird,  angebracht  und  gehörte  hier,  wälurend  der  Blüthe- 
zeit  des  Stjls,  zu  den  nothwenigen  Erfordernissen. 

Die  Strebebögen  entspringen  aus  dem  Pfeiler  et- 
was aber  dem  Dachgesimse  der  Seitenschiffe  und  legen 
sich  an  die  Strebepfeiler  des  Oberschiffes  in  der  Gegend 
desGewölbanianges  oder  etwas  höher  an.  Sie  haben  ge- 
wöhnlich eine  eben  so  steile  Haltung  wie  die  inneren 
Spitzbögen  und  sind  unterwärts  nach  Art  der  inneren 
herzförmigen  Rundstäben  gegliedert 
Natürlich  durften  sie  aber,  um  dem 
oberen  Strebepfeiler  hinlänglichen  Wi- 
derstand zu  leisten,  nicht  aus  einer  blos- 
sen Gurtung  bestehen,  sondern  enthielten 
oberhalb  des  eigentlichen  Bogeus  noch 
ein  Mauerstfick,  das,  um  nicht  zu  belastend  zu  sein, 
durchbrochen  und  in  Maasswerk  zu  einer  Reihe  von  auf- 
reohtstehenden  Spitzbögen  (wie  am  Dome  zu  Amiens) 
oder  zu  fortlaufenden  Rosetten  oder  Pässen  Cwie  am 
Dome  zu  Köln)  ausgearbeitet  war,  und  sich  mit  einer 
mehr    oder   minder    kräftig   gegliederten    Bedadumg   in 

*)  Im  Engtiaeben:  Finial. 
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«hriger  Uaie    an  den  Sirebe^eOer  des  Obenehiffee  Im 
4»  Nihe  des  Daebgeslnses  «degte.     Ueberall^  wo  eine 
■ttüere  Reihe  von  Tra|[^eilern  zwieeheu  dem  MiUelsehiff 
«d  dOQ  Ausaenmaaern  ateht^  mithin  bei  ffinfschÜBgoi 
Klreben  imd  b«i  dem  Kapi^Uenkranse  der  Chöre^  giebt  ea 
zwiaelien  deo  Strebepfeilern  an  der  Auaaenwand  und  de- 
ipn  des  OberscbiffSss  noeh  eine  dritte^  mittlere  Reihe  von 
Pfeilem,  wodureh  denn  eine  zwiefaehe  Reihe  vonStrebe-» 
Wgen  bedin^rt  jat    Diese  mitderen  StrebepC^er  muasten 
aber,  schon  weil  die  von  Urnen  ansgebenden  Bögen  hö- 
ber himiafreiehten^  selbst  höher  gebildet  werden  als  die 
aalerea  und  standen  daher  ^    da  sie  auf  Tragpfeilem  von 
gleiditf  Höhe  nibten^  mit  einem  grösseren  Stödce  frei 
h  der  liiift.    Man  hidt  es  daher  Ui  diesem  Falle  bioig 
a  grösserer  Sieherang  fär  rathsam,  von  Pfeiler  su  Pfei- 
ler niefat  einen^  sondern  zwei  Strebebögen  nbereman- 
der  amnibriBgeny  om  so  den  Druck  zutheHen.  Es  entstand 
daher  hier  ein  sehr  reiches  und  complioirtes  System  za- 
Mhmender  Sieigerong  m  senkrechten  Pfeilem  and  schrägen 
etemmenden  Linien.    Endlich  stiegen  dann  die  Strebepfei- 
ler des    Obersehiffes   mit  ihren  Fialen  noeh  über   den 
Dtchrand  hinaus,  an  welche»  man  gewöhnlich  als  Zierde 
nnd  zum  Zwecke  des  Umganges  eine  offene  €Mlerie,  mei- 
stens von  ferdanfenden  Pässen,  anbrachte.    Dahinter  er- 
kib  sieh  dann  das  gewaltige  Dach  des  Oberschiff'es  and 
svar  m   einem  nngewöhnlidi  stylen  Whikel.       Dieses 
Ansteigen  war  weder  eine  Folge  der  Gewölbe,   da  ihre 
SefadtelHnie  nicht  ober  das  Oeshnse  hhiaasreichte,  noch, 
wie  man  gemeint  hat,  des  nördlichen  Klima's,  da  die  fla- 
dieren  Dächer  des  romanischen  Stjis    demselben  genügt 
luitten;     auch     behielt    die    gothisehe    Architekhir    in 
England  diese  flachen  Dächer  ohne  Nachtheil  bei     Nor 
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eine   asthetisehe    Conseqaens   konnte    daher  die    alten 
Heister  sa  diesem    grösseren  AufWande  bewegen;    sie 
erachteten  es  für  nöthlg^   dass  das  aufirtrebende  Piincfp 
sich  auf  dieser  höchsten  Stelle  noch  recht  entschieden 
vnd  mächtig  ausspreche.     Sehr  bemerkensw«rdi  ist  ee 
dabei^  dass  sie  den  Neigungswinkel  nach  keiner  der  an- 
deren^  In  den  unteren  Theilen  vorkommenden^  schrSigm 
Lhiien  bestimmten;  er  ist  fast  Immer  steiler  als  der  der 
mteren  Dächer  oder  der  Bedachung  der  Strebebögen  *}. 
Dies  Ecigt^    dass  man  kelneeweges  beabsichtigte^    des 
Ganze   als   eine  Pyramide   Im    eigentlichen    Sinne    des 
Wortes  auch  nur  andeutungsweise  sn  gebon^  dass   man 
vielmehr  bewusster  Welse  dafür  sorgte,    dass  bei  der 
gemeinsamen   aufiitrebenden  Tendenz    doch  jeder  Theil 
sein  eigenes  Gesetz,  zum  Unterschiede  von  den  anderen 
habe.   Das  Mittelschiff,  als  der  bedentmdste  Theil,  musste 
auch  in  kühner  Strebung  die  Seitenschiffe  und  Ihre  Ne- 
bentheile  überbieten,   und  vor  Allem  war   diese  grosse 
Dachmasse  erforderlich,  um  im  Hintergründe  der  vieien 
Einzelheiten  von  Strebepfeiiem^  Bögen  und  Fenstern  dKe 
Innere,  sie  verbindende  Blnhdt,  den  eigentlichen  Körper 
des  Gebäudes^  kräftig  zu  repräsentirea. 

Denn  das  war  firelllch  die  Wirkung  des  Vertical- 
s^stems^  dass  es  das  Ganze  In  lauter  Einzelheiten  auflöste« 
Betrachten  wir  eine  der  Stellen,  wo  die  äusseren  Streben 
am  vollständigsten  sichtbar  sind,  also  etwa  die  Seiten- 
schiffe, so  sehen  wir  die  gewaltigen  Strebepfeiler  und 
zwischen  ihnen  die  schlanken  Fensterwände  mit   Ihrer 

*)  Der  Dom  in  Halberstadt  macht  hier  eine  Ausnahme ;  die  Dach* 
schräge  ist  eine  FortsetEuni^  der  anstrebenden  Bedachnn|^  der  BÖgeni 
dafür  ist  diese  aber  nach  nnsewShalich  steiL  Vgi  Lneaaut,  der 
Don  E.  H.  Taf.  8. 
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reiebea  Andblldnng,  aber  eine  atiUig  fordanfedde  Maaer^ 
weldie   das   Innere  mit   fester  Linie  umschUeast^    fehlt 
iberall;  man  kann  liaoni  angeben ,   wo  die  Grinse  liegt» 
Jene  JUuime,  welche  von  swei  benachbarten  Strebepfei« 
lern  und  der  daliinterliegenden  Fenaterwand  auf  drei  Sei- 
ten nmsehloasen^  auf  der  vierten  aber  offen  aind^  jene 
freistehenden  Fialen  and  vereinzelten  Bögen  ^  die  «berall 
Lacken  swiachen  sich  lassen^  erscheinen  wie  ein  Gerüst^ 
welchem  der  &08sere  Abschloss  und  die  Bedachang  feh- 
len.   Daa  Gamse  ist  serklfiftet^  es  aeiiallt  in  einzelne 
Architcktaren  von  schlanker^  senkrechter  Gestalt,    Zwar 
bilden  die  an  einzelnen  Pfeilern  anf  gleicher  Höhe  eintre- 
tenden Ahs&tze  and  noch  mehr  die  Gesimse  horizontale 
Linien^   aber  auch  diese  geben  doch  nur  ein  loses  Band^ 
wcB  sie    entweder  bloss  an  gewissen  Stellen  wiederkeh- 
ren oder  doch^   Indem  sie  sich  um  die  Ecken  der  vor- 
■nd  Boröcktretenden  Theile  herumziehen^  gebrochen  sind« 
Nodi  aehlimmer  ist  es  am  Chore^  wo  die  Pfeiler  nicht 
einmal  in  grader  oder  leicht  verstfindllcherLbiie  aufgestellt 
afaid,  aondera  in  verschiedenen  Winkeln  divergirend^  ver- 
sehiedenen,   zofUlIg  verbundenen  Baulichkeiten  anzuge-> 
boren  scheinen.     In  den  Organismen   der  Natur  ist  das 
Knochengerippe  und  der  Zusammenhang  der  dienenden 
md  ernährenden  Theile  im  Innern  verborgen^  das  Aeussere 
zeigt  eine  undurchbrochene  Oberfläche ;  hier  liegt  dagegen 
dies  Rippenwerk  nackt  vor  Augen.   Man  sucht  daher  un- 
wiDkurlleh^  so  wunderbar  dieser  Wald  von  Spitzen  und  diese 
Reihe  kälm  geschwungener  Bögen  ist,  nach  anderen  Stel- 
ka,  wo  sich  der  Organismus  gesammelt  und  vollendet  zeigt. 
Dadurch  gewannen   die  Fa^aden   an  Bedeutung. 
IMe  Vordttseite  der  romanischen  Kirche  war,  wenn  auch 
reicher  geschmäckt  als  die  Seitenmanern ,  dennoch  den- 
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0«lben  gleichartig,  übertraf  rie  nar  im  Grade;  hier  ooter- 
aeheidet  sie  alcli  wegenllieh    von    ihneiL    Die   Fanden 
der  KreuBarme  hatten  nim  gar  in  jenem  Stjie  nar  eine 
lidehat  untergeordnete  Stellung,  sie  waren  nur  eine  Bin* 
leitnng  zu  der  Chornische  und  muaaten  dieser  im  Sclimucke 
nachstehen.    Jetzt,  bei  der  grösseren  Ausdehnung  beider 
Theile,  bestand  diese  enge  Verbindung  nicbt^    die  Chor- 
nische hatte  nicht  mehr  die  bedeutungsvolle   plastische 
Gestalt,  das  Kreuzschiff  dagegen  hatte  an  Breite  gewon- 
nen und  trat  mit  seiner  festen  Giebelmauer  zwischen  den 
Strebesjstemen  des  Langhauses  und    des  Qhors  mächtig 
hervor.    Es  bildete  daher  gegen  diese   einen   ähnlichen 
Gegensatz  wie  die  vordere  Fa^ade  und  gab,  in  Verbin- 
dung mit  ihr  gedacht,  dem  Ganzen   einen  rhythmischen 
Wechsel  des  Aufgelösten  und  des  Festen,  des  Bewegten 
und  des  Ruhigen.    Auch  erhielten  Jetzt  die   Kreuzseiten 
immer  eigne  Eingänge,  was  im  romanischen  Stjle  nor 
ausnahmsweise  geschah,  indem  man  es  schon  wegen  der 
Nähe  des  Chores  vermied  und  die  Seitenportale,  wenn  die 
Ausdehnung  des  Gebäudes  solche  erforderte,  an  beliebigen 
Stellen  der  Nebenschiffe,  ohne  Anspruch  auf  Symmetrie  an- 
legte.   Jetzt  vertrug  sich  dies  schwerer  mit  der  Bildung 
der  Seltenwände,  auch  war  man  zu  systematisch,  um* 
nicht  nach  einer  festen  Regel  zu  suchen ;  man  verlegte 
sie  daher  in  die  Kreuzseiten  und  erhöhte  so  die  Bedeu- 
tung  derselben  und  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  vorderen 
Fa9ade.    Dadurch  erlangte  man  auch  den  Gewinn,  dass 
die  Kreuzgestalt,   welche    durch  die  grössere  Breite 
der  Schiffe  verdunkelt  war,  in  einem  anderen  Sinne  an- 
schaulicher wurde.    Frfiher  war  sie  durch  die  Kreuzarme 
in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Chor,  Jetzt  in  ihrer  Bede* 
hung  zu  der  Vorderseite   ausgesprochen,   frfiher  durch 
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geMUeaene  Maimrn^  jetst  dnrdi  Bingiage,  frubar  also^ 


man  will»  durch  die  Kirche^  Jetst  duroii  die  herbei- 
sMiiieiide  Geneinde.    Indessen  waren  die  Fa^aden  der 
Krensschiffe    der   vorderen   keinesweges    gleichgeatelit^ 
sondern  hatten  sehr  viel  geringere  Bedeutung^  ntmentlicb 
didorehy  dass  sie  nicht^  wie  diese^  mit  Thürmen  verbua- 
te  waren.    Jenes  romanische  Centraisjstem^  nach 
weichem    die  Kreuzschiffe  mit  dem  Chore   sich  um  die 
aditlere  Kuppel  gruppirlen^  war  jetst  nicht  mehr  anwend- 
bar,  da    alle  Schiffe  sich  su  breit  ausdehnten,   um  eine 
sosanuiKHihiBgende  Gruppe  su  bilden.  Dem  hoch  anstel- 
genden  Dache,  das  sich  auf  der  Kreusuag  mit  scharfen 
Linien  schnitt,   sagten  weder  die  flachen  Kuppeln  des 
romanischen  S^ls,  noch  hohe  Thürme,  die  man  suweilea 
Uer  anbrachte,  au;  beide  erschienen  su  lastend  für  die 
scharfe  Schneide  dieser  D&cher.  Man  liess  daher  diesen 
PnalLt  entweder  unversiert  oder  besetate   ihn    nur  mit 
einer  kleinen  Spitse,   einem  s.  g.  Dachreiter.     Die 
AnhdDgung  von  ThBrmen  auf  den  änssersten  Enden  des 
Kreuzschiffes  war  ebensowenig  rathsam,  weH    dadurch 
diesem  Nebeotheile  der  Kirche   eine  unverdiente  Beden- 
iniig^  aum  Schaden  des 'Hauptschiffes,   beigelegt  sein 
würde  *3.    Sie  verschwanden  daher  hier  ginslich.    Hier- 
ans   ergab   sich   denn   die    eigenthumliche  Gestalt   der 
Kreasfa^den,  indem  mm   das  schlanke  Oberschiff  mit 
aebem  Giebel  frei  swischen  den  niedrigen  Seitenschiffen 
•land  und  der  Strebebögen  bedurfte,  die  hier  aber  nicht, 

*)  Anfangs  schwankte  nan  noch ;  an  dem  Dome  su  Cbartres  und 
Ml  dem  sa  Rheins  sind  an  Jeder  Kreuzfa^ade  die  Anlagen  sn  swei 
stiiteB  Seitenthiinnen  su  erkennen,  deren  Aasfuhrnog  man  nachher 
aofgab.  An  St.  Stephan  in  Wien  sollen  die  spater  angebauten 
Thfirme  (von  denen  der  eine  bekanntlich  Tollendet  ist)  den  Mangel 
ier  dem  alten  Ban  fehlenden  Kreusscbiffe  ersetzen. 
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wie  sonst,  bloss  ihren  Rueken^  sondern  ihre  ganse  Br^le 
zeigten.     Diese   Fa^de    gab   also    eben  Dnrehfichnitt^ 
einen  Bliclc  in  das  aufgedeckte  Innere  des  Örg^anlaiiHis. 
Auch  die  Linie  des  Daches  zeigte  sich  hier  am  Giebel 
viel  deutlicher^   als  hinter  den  Seitenschiffen^  und    man 
wurde  durch  seine  abschüssige  und  fast  gefahrdrohende 
Schräge  auf  das  Bedfirftiiss  einer  senkrechten  Bellöge- 
Inng  aufmerksam  gemacht.    Daher  verstärkte  man  d^w 
die  Fialen  neben  dem  Giebel  bedeutend,  gab  ihnen   die 
Crestait  kleiner  Thurmchen,   oder  behandelte  selbst   die 
Strebepfeiler  von  unten  auf  schon  als  solche  in  runder 
oder  eckiger  Gestalt,  legte  auch  wohl  den  Giebel  seihst 
etwas  zurück,  so  dass  die  Mauer  unter  ihm  vortrat  und  die 
hohe  Giebelwand  besser  stutzte.    Immer  al>er  behlrit  der 
Anblick  der  offenen  Strebebögen  noch  etwas  Unfertiges  und 
diese  Fafade,  obgleich  ruhiger  als  jene  aufgelösten  Wände^ 
befriedigte  noch  nicht  völlig,  sondern  wies  noch  auf  einen  lets* 
ten  Abschluss  hin,  den  die  Vorderseite  und  zwar  vorsage 
lieh,  wenn  sie  mit  Doppelthürmen  versehen  war,  gewährte. 
Die  Anordnung  zweier  Thurme  an  den  Seiten    des 
Mittelschiffes,   die  sich  schon  im  romanischen  Style  be» 
währt  hatte,  war  dem  Systeme  des  gothisdien  Styles  in 
noch  viel  höherem  Grade  augemessen,  ja  fast  nothwendig« 
Denn  während  die  Strebepfeiler  und  Strebebögen  an  bei« 
den  Seiten  des  Langhauses  nur  das  Oberschiff  im  Gleich« 
gewichte   hielten,    drängte  der  Chor  mit  seiner  breiten 
Rundung  auf  das  Kreuzschiff  und   durch  dieses  wieder 
auf  das  Langhaus  nach  der  Vorderseite  hin.     Das  ganae 
Gebäude  streckte  sich  also  nach  vorn,  es  musste  sich  hier 
an  ein  absolut  Höheres  anlehnen;  der  vordere  Giebel  der 
diesem  gewaltigen  Drucke  widerstehen  sollte,  bedurfte  viel 
stärkerer  Stützen  als  die  anderen,  innerhalb  der  fortlau- 


Siellong  der  Tfaurnie.  %&J 

latacleii  Reihe  liegenden  Theile.  Ein  Timmben  äöf  der 
fi^e  war  deher  bei  grossen,  kuhnaeisCeigenden  Cre- 
Unden  aaeh  eonstracdv  noihwendlg,  und  die  Anlage 
sweter  den  Seitensebiffen  entsprechenden  Tbfirme 
kitle  wenigstens  entseliiedene  Vorzüge  vor  der  Anlage 
eiMS  einaselnen  Thormes.  Sie  war  die  Conseqoens  des 
giBEen  Strebesystems,  das  überall  von  zwei  Seiten  her 
stjhste;  sie  war  endlich  auch  nötslich,  um  das  offene 
Gerast  der  eonstructiven  Theile^  das  in  den  Strebebögen 
«ad  Strebepfeiiem  der  SeitenschMTe  zn  Tage  lag,  zu  be- 
deAen,  es  In  Gemeinschaft  mit  den  Kreoasschiffen  gleich^ 
sna  einznralimen  und  so  dem  Charakter  einer  relativen 
baeiiiclilieit^  den  es  aussprach,  sein  Redit  zu  geben. 
IHeThärme  schlössen  sich  liier  gewissermassen  der  Reihe 
der  StrebepfeHer  an,  fassten  die  aafotrebende  Kraft,  die 
dch  bisher  in  immer  erneuerter  Production  geäussert 
hatte,  zusammen  und  trieben  sie  anf  die  höchste  Spitze« 
Sie  waren  i^eichsam  die  Summe  der  Fialen.  Erst  in 
ihaoi  und  durch  die  mit  ihnen  verbundene  Fa^ade  erliieit 
die  fortgesetzte  Bewegung,  die  sich  in  allen  Formen  des 
CMMnde«  aussprach,  einen  wirklichen  Abschlüsse  den 
Rniieponkt,  auf  den  die  Kreuzfa^den  nur  hinwiesen. 

Gehen  wir  nun  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung 
dir  Fahnde  zum  Binzefaien  über,  so  behielt  der  wichtigste 
TUl  derselben,  das  Portal,  im  Wesentlichen  dieselbe 
Aihge,  wie  im  romanischen  Style,  nämlich  sdiräg  nadi 
innen  sidi  erweiternde  Seitenwände,  eine  diesen  in  ihrer 
CUedeiung  folgende  Bogenbedeckung  und  dazwisdien  ein 
Ar  Bildwerk  geeignetes  Feld;  nur  dass  an  die  Stelle 
du  maden  Bogens  der  spitze,  an  die  der  vollen  Säulen 
ttd  Ecken  leichtere  Rundstäbe  und  Hohlkehlen  traten. 
Ailehi  in  der  Wirkung  zeigt  sieh  eine  grosse  Verschie- 
IV.  11 
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denheit  Das  romaniaehe  Portal  halte  ia  der  Thai  atee 
seltene  Sebonhelt^    die    der  g^thiadie  Stjl  ^  aieht  leickt 
äber^effen   oder  auch  nur  erreicheii  konnte.    Die  kiif* 
Üge  Gliederung,  die  einfiicke,  eonceniriacbe  Schwiagwer 
der  Kreisbögen,  die  reiche  geheiomissvolle  Oraanentik 
waren  dieser  Stelle  vorzugsweise  eusagend;    wahrend 
die  zarte  Gliederung  und  die  weichen  Ueberginge  des  Beuen 
Stjis,  da  sie  an  sich  selbst  einen  decerativen  Charakter 
hatten ,    nicht    geeignet   waren ,    einer    selbststaadigen 
Ornamentik    als    Gegensatz   und    Unterlage    zu  dfenen« 
Die    Verzierungen,    welche  dieser  Stjl    erzeugte ^   der 
durchsichtige  Blätterkranz  der  Kapitale  oder  das  scharf- 
sinnige   Spiel  des  Maasswerks  reichten  nicht  ans,   uat 
diese  wichtigste,  nach  Aussen  gewendete  Stelle  krftftig 
und  würdig  zu  schmucken ;  man  war  daher  angewiesen^ 
den  Mangel  der  Architektur  durch  Plastik  zu  ersetzen, 
dem  Portale  durch  freies,  darstellendes  B  i  1  d  we  r  k,  durah 
die  menscMiche  Gestalt  in  heiligen  Beziehungen  die  ihm 
zukommende  Bedeutsamkeit  zu  v^schaffen.  Am  romanfi^ 
sehen  Portale  waren  Statuen  und  ReUefs  entbehrlieh,  hi^ 
war  dieser  plastische  Schmuck  die  Hauptsache.  Die  Archi- 
tektur ^vurde  daher  auch  diesem  Zwecke  gemäss  modificirt; 
man  erweiterte  die  Höhluogen  und  verkleinerte  die  Rund- 
stabe, sodass  jene  als  Nischen,  diese  als  Emrahmungder 
grossen  Stetuen  dienten,  und  lieas  statt  derKapit&le  BaUb* 
cUne  in  den  Hdhiuogen  eintreten,  welche  dieStatuen  deckM 
und  nebenher  den  decorativen  Zweck  der  Kapitale  erfüllten. 
Indessen  war  diesVerfahrenkeinesweges  wiUkurlioh; 
sondern  in  Jeder  Beziehung  wohlbegröndet     Die  ArcU* 
tektur  bedarf  selbst  der  Plastik,   und  da  das  Prineip  daa 
gothisehen  Stjis  durch  seikie  lebendige  Consequenz  sie 
aus.  den  ^constructiveii  Theilen  vc^rdrapgte^  so  mwate  e« 
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auch  eiae  Stelle  eraeugeo^  wo  sie  sbu  ihrem 
Keehte    luun;   jenes    Auflsohlieaseo    benihie    auf    einer 
li  vielen    BesielmDgen  scliönen  Eigentfaümllchkeit^   die 
aidi  aber  auch  wieder  an  bestimniler  Stelle  als  ein  Man- 
gel erwies^    der  nun  dnreb  die  freie  nnd  ausgebildete 
Plastik  ersetJEt  werden   musste.     Beide  Künste  dienten 
lidi  hier  gegenseitig;  indem  die  Arcadenform   des  Por- 
Uk  yennöge  dieser  plastischen  Ausstattung  den  architek* 
toalscben  Zweok^  das  gesteigerte  und  höher  belebte  Bild 
dtt  Innern  zu  geben ^  erfüllte,  gewährte  sie  andererseits 
MeotungsvoUe  Räume  für  die  Gmppining  und  Zusam* 
laeiistellanig^  von  Statueu  und  Reliefs  zu  einem  grossen 
Glasen 7  welche  das  Mittel  zur  Ausführung  grosser  pla- 
•tiseher  Gedichte  religiös  symbolischen  Inhalts  wur- 
Aen.    Aof  die  Art   und  den   Umfang   dieser  mächtigen 
nUargrappen  werde  ich  unten  bei  der  Schilderung  der 
fliatischen  Kunst  zurückkommen,  und  begnüge  mich  hier 
kei  ihrer  architektonischen  Wirkung  stehen  zu  bleiben* 
Eine  Aenderung  in  der  Anordnung  trat  dadurch  ein, 
liaa  man  dieThüröffnung  jetzt  meistens  durch  einen 
BStHeren  Pfosten  theilte.     Dies  wurde  nöthig,  um  dem 
•ehr  viel  grösser  gewordenen  Bogeufelde  eine  Stutze  zu 
gebea;  es  diente  aber  auch  für  die  malerische  Haltung  des 
Gaazeo.    Denn  dieser  Mittelpfosten  gab  nun  eine  geeig- 
nete Stelle,  um  die  Statue  einer  Hauptperson,  etwa  der 
Jongfraa  Maria  oder  des  Schutzheiligen  der  Kirche,  an- 
abringen,   für  welche  dann  die  anderen  Statuen  an  den 
Seiteowänden  als   begleitende  Nebenfiguren  erschienen, 
h  der  Anordnung  der  Seitenwände  behielt  man  zwar  den 
Gedanken  der  Abstuftang  bei,  sie  fiel  aber  bei  dem  Man- 
gel an  vollen,  runden  oder  eckigen  Gliedern  bei  Weitem 
Biebt  so  kräftig  ans.     Der  untere  Theil  des  Portals  be- 
ll* 
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steht  gewöhnlich  aus  einer  glatten  Einsehrigmig  von 
der  Höhe  des  der  ganzen  Kirche  gemeinsamen  Basft- 
ments^  welche  man,  um  sie  den  oberen  Theilen  einlger- 
massen  ähnlich  zu  verzieren,  h&ofig  mit  Reliefs  in  der 
Einfassung  von  Vierpissen  oder  ähnlichen  Figuren  aus- 
stattete. Aus  dieser  Einschrägung  erwachsen  dann,  wie 
aus  der  achteckigen  Basis  des  Tmgepfeilers,  polygone 
Sockel  und  zwar  abwechselnd  schwächere  und  stillere« 
Jene  tragen  die  Rundstäbe,  welche  als  wohlgegliederte 
Gurte,  meist  ohne  Kapital,  bis  zur  Spitze  des  Bogens 
durchlaufen,  tiefe  Hohlkehlen  zwischen  sich  bilden  und 
so  die  Einschrägung  des  ganzen  Portals  stufenf5rmig  alK 
theilen;  auf  den  stärkeren  Sockeln  aber  ruhen  kleine  meist 
mit  Maasswerk  verzierte  Pfeiler,  welche  die  Statuen  vor 
jener  Hohlkehle  tragen.  Ueber  den  Häuptern  der  letzten 
schweben  dann  Baldachine,  in  der  Frühzeit  des  Styls 
wie  Kapitale  mit  reichem  Blätterschmuck  oder  auch  woiil 
wie  kleine  Mauerkronen,  später  mehr  aus  fVeibeliandeltem 
Maasswerk  gebildet,  gleichsam  aus  Bögen,  denen  die 
vorderen  Stützen  abgeschnitten  sind.  Diese  Baldacliine 
sind  zugleich  das  Fussgestell  für  das  kleinere  Bildwerk 
des  Spitzbogens,  das  nun  beginnt  und  dessen  einzelne 
Figuren  oder  Gruppen  immer  wieder  von  solchen  Balda- 
chinen bekrönt  und  getragen  sind.  In  der  Spitze  des 
Bogens  stossen  beide  Reihen  der  Bildwerke  mit  den  Bal- 
dachinen der  obersten  Figuren  zusammen,  wenn  nicht, 
was  oft  geschieht*},  eine  freischwebende  kleine  Figur  In 
grader  Richtung,  gleichsam  ein  bildnerischer  Sdilussstein 
der  im  Bogen  aufgestellten  Gestalten  hier  angebracht  ist 

*)  Z.  B.  am  inneren  Portale  des  Freibur||;er  Munsters.  Jene  andre 
Form  dagegen  an  dem  su  Strasbnrg,    am  Dome  ra  Amiens  and 
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fii  flieh  über  jeder  Statue  ein  solcher  Bogen  von  Gestal- 
tn  erhebt^  so  laufen  diese  Gestaltenreihen  parallel 
and  mit  symmetrischer  Beziehung  ihrer  Gnq^pen  empor, 
wabd  demi^  da  der  innere  Bogen  kleiner  ist  als  der  be- 
lacfabarte  äofiscre,  jener  gewöhnlidi  eine  Gmppe  weni- 
ger eiliält« 

Unterwerfen  wir  dies  goihisehe  Portal  einer  rein  ar- 
driteklODisefaen  Kritik,  so  kann  man  nicht  läugnen,  dass 
es  dem  romanischen  nachsteht;  überlassen  wir  uns  aber 
der  malerisdien  Wirkung,  so  sind  wir  für  diesen  Verlust 
in  andrer  Weise  entschädigt  An  die  Stelle  jener  wur> 
digen,  aber  einfachen  Erscheinung  ist  nun  eine  Welt  von 
Gestalten  getreten^  und  das  reichste  Spiel  von  Licht  und 
Schatten  aaf  den  Körpern  selbst  und  auf  der  weich  ge« 
aehwongeneo  Gliederung  ihres  Hintergrundes  fesselt  das 
Auge  und  beschäftigt  den  Sinn. 

Die  Fa^ade  der  Kreuzschiffe  erliielt  meistens  nur  Ein 
Portal*},  die  vordere  dagegen  bei  reidieren  Kirchen 
drei**},  welche  dann  durch  die  Strebepfeiler  von  ein- 
aader  getrennt  wurden  und  mithin  den  drei  Schiffen  ent- 
lyrachen***}.  Sehr  häufig  fand  man  aber  diese  mächtig 
Tertretendoi  Pfeiler,  zumal  wenn  sie  zur  Sicherung  der 
Tbime  ungewöhnlich  stark  gebildet  werden  mussten, 
m  pinmp  und  der  Fahnde  unangemessen.  Man  benutzte 
sie  dalier,  um  die  Portale  noch  grösser  und  reicher  zu 

*)  Der  Dom  zu  Chartres  und  der  bu  Köln  haben  auch  hier  drei 
Fntile. 

**>  AusnahoMweiae  bei  gröaaeren  Kirchen,  a.  B.  bei  der  Lo- 
RMUrche  in  Nämberg  und  sehr  häufig  bei  kleineren  oder  einfache- 
KB  Gebäuden  kommt  auch  hier  nur  Ein  Portal  vor. 

***)  Am  Dom  au  Chartres  fuhren  ausnahmsweise  alle  drei  Portale  in 
^  Mttelscbiff,  wahrend  die  Thuraunaoer  andurchbrochen  von  unten 
begioBt. 


j 


262  Der  ffothische  Styl. 

machen^  indem  man  die  Gliederan|[r  derselben  Ms  an  den 
finaaeren  Rand  fortsetzte^   sie   also  fiber  die  Maner  weit 
hinaosreiehen  liess^  wie  eine  Art  Vorhalle.     Wenn  dies 
an  allen  drei  Portalen  geschah  ^  so  gab  man  anch  diesen 
Strebepfeilern     dieselbe     Horizontatthethmf     wie      den 
senkrechten  Wänden  der  Portale^  versah  sie  ivle  diese 
mit  Statuen   und    erhielt  dadurch  einen  Zusammenhang 
des  Ganzen  und  eine  fortgefahrte  Statoenreihe.    Indeesen 
durften  dieBögen^  weldie  nnn  hierausserhalbderM aaer  firel 
emporragten^  nicht  ohne  einen  Abschluss  bleiben ;   jeder 
von  ihnen  wurde  daher  durch  einen  hoch  hinaufreiclien- 
den  Spitzgiebel   bedeckt^   weldiem    die  Fialen   des 
ersten  Pfeilerabsatzes  als  senkrechte  Beflugelong  dienten 
und  der  gewöhnlich  anf  seiner  Schräge  mit  Blaifwerfc 
und   auf    der   Spitze    mit    einer    Kreuzblume   versehea 
wurde. 

Bei   der  weiteren  Ausstattung  der  Fa^de   kam  es 
darauf  an^  neben  dem  verticalen  Element,  das  hier  doreh 
die  an  der  Wand  aufsteigenden  Streb^feiler,  durch  den 
gewaltigen  Giebel  des  OberschiflRs  und  endlleh  durch  die 
Thurme  überwiegend  vorherrschte^  andi  das  Horizon- 
tale geltend  zu  machen^  was  grade  hier  um  so  ndtliiger 
war,  da  an  dieser  Stelle  die  Einheit  des  Garnen,  im  Ge- 
gensatz gegen  die  Zerklüftung  der  Seitenw&nde,  ausge- 
drückt sein  musste.   Daher  gab  man  der  Fa^de  anschei- 
nend mehrere  Stockwerke,  welche  thells  durch  die   Fen- 
ster, theils  durch  Gallerlen  gebildet  wurden,  die,  den  Tri- 
forien  des  Inneren  ähnlich,  sich  über  die  gesammte  Mauer- 
breite aller  drei  SchilTe  fortzogen  und  sich  an  die  Strebe- 
pfeiler, wie  jene  an  die  Tragepfeiler  anschlössen. 

Eine  Schwierigkeit  erregte  hiebei  die  Ausgleichung  der 
Fenster  des  Mittelschiffes  und  der  Seitenschiffe.    Denn, 
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iram  muD'  lluien  i^iii  gldl^hes  Verhältilifls  der  Höbe  md 
Biinte  gab^  so  wurde  das  Mltteirenater^  weil  sehr  vi«! 
breiter^  auch  sehr  viel  höher  ^  sie  bildeten  also  verschie- 
denarticre  Stockwerke  und  die  niedrig;eren  Gesimse  der 
SdtenschifTe  durschnitten  das  höhere  Stockwerk  des  Mit- 
tefaehiffeB  *^. 

Man  sachte  sich  daher  dadurch  zu  helfen,  dass  man 
entweder    die  Seitenfenster  schlanker  bildete,   oder  den 
Raum  Aber  diesen  niedrigeren  Fenstern  durch  irgend  eine 
Anordnung  bis  zur  Höhe  des  gemeinsamen  Gesimses  aus- 
f&nte^  oder  endlich  im  MittelschiflTe  ein  kreisrundes  Fen- 
ster, eine  s.  g.  Rose  anbrachte,  welches,   weil  es  eine 
geringere  Höhe  als  der  Spitzbogen  erforderte,  ungeachtet 
grösserer  Breite  die  Höhenlinie  der  Seltenfenster  einhalten 
konnte.     Man  umgab  dann  den  Kreis  des  Fensters  mit 
einer  qnadraten  Einfassung,  welche  auch  insofern  einen 
gfinstigen  Eindruck  hervorbrachte,  als  sie  die  horizontale 
Richtung  der  verticalen  gleichsetzte  und  sie  mithin  anschau- 
lleher  machte.    Endlich  gewährten  diese  Rosen  aber  auch 
einen  prachtvollen  Schmuck.    Denn  während  man  sie  im 
romanischen  Stjle  nur  mit   säulenartigen  Speichen  ver- 
sehen hatte,  welche  wegen  der  sie  verbindenden  Rund- 
bögen nur  in  geringer  Zahl  vorkommen  konnten,   hatte 
uum  jetzt  durch  die   Fügsamkeit   des  Spitzbogens  und 
des  Maasswerks   ein  Mittel^    eine   reiche,   strahlenartig 
vom  Mittelpunkte  ausströmende   Gliederung  darin  anzu- 
klingen. 

Da  die  Fanden  der  geschmückteste  Theil  des  Gän- 
sen waren^  so  findet  sich  hier  alles  Decorative,  des- 
«en  das  Aeussere  des  gothischen  Baues  fähig  war,  ver- 
dat,  und  wir  können  es  an  dieser  Stelle  betrachten.  Da- 
*)  So  am  Done  in  Chartres  und  an  dem  au  York. 
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hio  geboren  vor  Allem  die  SpitzgiebeP).  Sie«iiid 
willkfirliches  Ornament,  sondern  haben  überall,  wo  Spte- 


«Itl      «Mi 


bögen  im  Aeussern  eine  so  starke  Gliederung  erhielten, 
dass  sie  über  die  Mauerfläche  heraustraten^  oR  eine  bauliche, 

*)  Die  alten  Meister  s.  B.  Mathaeus  Roricser  (vgl.  das  Boeli- 
lein  von  der  Fialen  Gerechtigkeit,  herausgegeben  von  Reichensper- 
ger  Trier  1845)  nennen  die  Spitsgiebel:  Wimperge  d.  i.  Wind- 
Berge,  Wind-8chutE,  in  welehem  Sinne  dies  Wort  schon  bei  tleii 
Dichtem  des  13.  Jahrh.  zur  Bezeichnung  von  Zinnen  und  Giebela 
vorkommt  Vgl.  Leo  über  altdeutsche  Burgen  in  Raumers  histori- 
schem Taschenbuch  1837.  8.  167  und  Ziemann  mittelhochdeutsches 
Wörterbuch. 
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eine  ästhetische  Nothwendigkeit    Denn  der 
1^  ab  eine  weidie^  iimerlicbe  Form,  bedurfte  eiaer 
ikai  entopreehenden  und  mithin  steilen  Bedachung.   Diese 
aber  «rheis^te  wegen  ihrer  Sclirige  einen  äusseren  Halt^ 
der  Üur  diher  auch  inuner  und  swar  nadi  dem  im  ganaen 
Bmi  dorehgefuhrten  Systeme  durch  eine  senkreclite  Be- 
ligebii^  d.  Il  durch  swei   darin   angdbracbte  Fialen 
gigeben  wurde.    Spilngiebel  und  Fialen  gehören  nach  der 
Vmrsiellang  der  alten  Meister  nothwendig  sBUsammen  und 
Aase  serlichefi  Theile,  in  welchen   der  Grundgedanke 
des  ganzen  Baues  im  Ansauge  und  hdchst  anschaulich 
«Hgesprechen  ist,  wurden  eine  beliebte  und  mit  höchstem 
VWsse  bearbeitete  Aufgabe  ihrer  Kunst    Daher  brachte 
mtm  Spitnglebel  überall  an,   wo  es  darauf  ankam,   das 
aufstrebende  Element  in  höchster  Kraft  zu  zeigen, 
wie  am   Chore ,    wo  vermöge    der  polygonen    Form 
lauter  einaelne  schmale,  senkrechte  Wände  da- 
welche  Jede  für  sich  einen  Abschluss  forderten, 
im  Oiwrschiffe  des  Langhauses,  wo  die  horizontale  Li- 
aie  des  Dachsimses  gebrochen  werden  musste,  endlich 
■I  der  Fa^ade,  wo  das  Aufsteigen  der  Thfirme  vorzube- 
reiten war.    Dagegen  Uieben  sie  an    den  Fenstern  der 
Seitenschiffe  fort,  weil  hier  durch  die  vortretenden  Strebe 
jhäer   das   Senkredite    schon   stark    betont   und    eine 
rSBge  Zeintörung  des  horizontalen  Bandes  nicht  wän- 
adienswerth  war.    Der  Schmuck  dieser  Spitzgiebel  be- 
steht bei  grösseren  Portalen  oft  in  Statuen,  die  auf  Con- 
solen  unter  Baldachinen  stehen,  bei  anderen  Theilen  da- 
gegen in   Maasswerk,  besonders   häufig  in  einer  rad- 
Kraiigen  Gruppe  von  drei  gestreckten  in  die  Ecken  des 
Dfeiecks  hineinragenden  Pissen. 
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Bei  grösseren  Giebeln^  namendieh  an  den  Kirea«* 
Paraden  oder  an  den  Thurmfensteni;  bildete  naai  diese« 
Maasswerk  auch  wohl  so^  dass  efei  in  freier  Steio- 
gliederong5  wie  eine  Art  reieh  gestalteter  Vergltle-i 
rang,  vor  der  Mauer  stand.  Dies  gab  denn  ein  Mitle^ 
den  Schmuck  der  Fa^de  im  bdchten  Maasse  m  stetgOTn^ 
indem  man  die  leereta  Stellen^  die  besonders  neben  den 
Fenstern  entstanden^  mit  freistehenden^  schlanken,  dnreh 
Spitzbogen  verbundenen  Stäben  besetzte,  die  Winkel  mit 
Rosetten  oder  andern  Pässen  aasfäiiiej  dadurch  die 
Gliedernng  der  verschiedenen  Stockwerke  verscbmobB  and 
so  endlich  über  die  ganze  Fa^ade  ein  Nets  vonMaa«s- 
werk  zog.  Da  man  auf  diese  Weise  in  der  Bildung 
horizontaler  Abschnitte  zwischen  verticalen  Gliedern  geAbl 
war,  so  vermied  man  nun  auch  wohl  die  Spitze  des  Gie- 
bels zwischen  den  Thürmen,  indem  man  sie  durch  eine 
solche  horizontal  abschliessende  Gliederung  verdeckte. 
Bei  der  gesammten  Anordnung  dieses  kühnen  Schmockn 
der  Fa^ade  hatte  natfirlich  die  Phantasie  den  freiesten 
Spielraum,  indessen  behielt  man  doch  immer  die  Gesetze 
der  Constniction  im  Auge,  und  beobachtete  die  Regei^ 
dass  die  unteren  Tkeile  einfacher  oder  doch  kräfUger, 
die  oberen  schlanker  und  hiftiger  gebildet  wurden,  damit 
auch  hier  das  Leichte  aus  dem  Starken  aufwachse  nad 
der  untenstehende  Beschaner  auch  noch  in  grösster  Höhe 
verständliche  Formen  sehe« 

Aus  der  Natur  entlehnter  Schmuck  kommt  auch  im 
Aeusseren  nur  sehr  sparsam  vor;  Laubwerk,  und  zwar 
sehr  architektonisch  gehaltenes ,  nur  auf  den  GriUen 
der  Fialen  und  Spitzgiebel,  Tbl  er  e  nur  ab  Dachrin- 
nen ,  wo  sie  denn  in  phantastischer  Gestalt  und  Grtsse 
aus  den  Ecken  oder  von  den  Pfeilern  weit  heraus  ragen^ 
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m  das  Regwiwasser  von  den  Mauern  entfemt  mm  ihrem 
fwfiieten  iUcheo  sbu  speien«  Mensehliche  Gestal-» 
ten  flind  «wnr  nieht  bleu  an  den  Portalen,  sondern  aach  in 
im  fSalleiien  ^  in  den  Nischen  der  Strebepfeiler  und  an 
den  Giebela  vielfhoh  «ngribraekt,  aber  stets  als  freies 
BViiwerk,  nie  mit  irgend  einem  arohifektonischen  Dienste 
bdislet,  dtirch  HeiHgenbäosehen  oder  Baldachine  wurdi|( 
bewahrt  So  ist  aoch  in  der  UeberfuRe  des  Reidhthunm 
•lies  klar  und  mit  ToHstem  Bewussisein  geordnet 

Die  letBte  und  nicht  unwichtigste  Aufgabe  war  dann 
die  Gestaltang  der  Thärme,  welche  als  die  freiesten^ 
jedes  dienenden  Zweckes  enthobenen  Theile  reich 
Yeniert  werden  mussten,  um  de  Herrlichkeit  der  Kirche 
Ndien  »id  Bntf^nten  sn  merkinden*  Im  Allgemeinen 
wirea  Ae  Regehi  für  ihre  Ausbildung  die  der  Fialen^  nur 
litt  sie  hier  in  grösserem  Maassstabe  angewendet  wur- 
icB.  Daher  gehörten  su  einem  vollstftndig  entwickehea 
Tharme  drei  verschiedenartige  Theile«  Zun&chst  der  un-* 
tere,  der  Kirche  anliegende^  der  noihwendig  ans  mehreren 
grotten,  viereckigen  Siocfcwerken  bestand.  Dann 
wieder  gans  oben  die  pyranddaie  Spitse^  für  die  aber 
irer  Aasdehnung  wegen  weder  die  vierseldge  Form^ 
die  an  grosse  Flächen  gab,  noch  die  runde,  welche  dem 
viereckigen  Unterbau  2U  wenig  entsprach ,  sondern  noäi- 
weadig  eine  mehrseitige,  aber  dodi  dem  Viereck  sni- 
ngende,  müMn  die  achteckige  Gestalt  geboten  war. 
Ber  mutiere  Theil  endlich  war  daim  dazu  bestimmt,  den 
Uebergang  swisohen  den  senkrechten  Mauern  des 
Vierecks  und  dem  pyramidalen  Achteck  su  bewir- 
ken. Dies  geschah  in  der  einfachsten  und  edelsten  Weise 
didorch^  dass  man  aus  den  Winkeln  des  viereckigen 
(foterbanes  vier  hohe  Fialen  empor  fBhrte  und  sie  durch 
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eine  Oallerie  verband,  zwiacheo  ibnen  aber  den  Korper 
des  Thamies  auf  achteckigem  Gnindriaae  mit  senkrech- 
ten Wänden  aufsteigen  liess.  An  der  Galleriei  wo  die 
Fialen  nur  durch  einen  schmalen  Durchgang  von  dem 
inneren  Baue  getrennt  sind,  ersdieint  daher  audi  dieses 
StoclKwerk  noch  viereckig,  während  oberlialb  die  ver- 
jungten Theile  der  Fialen  sich  immer  melir  ablösen  uad 
die  schlanke  Gtestalt  des  Achtecks  mit  hohen -fensterarti- 
gen Oelihungen  immer  freier  hervortritt,  bis  dann  wieder 
eine  Gallerie,  nun  mit  acht  Fialen  veraehen  und  von 
den  acht  Spitzgiebehi  der  F-enster  durchschnitten,  dieeeo 
Theil  bekrönt  Aus  diesem  Krause  von  Spitsen  steigt 
endlieh  die  Pjrramide  empor.  Bs  war  ein  kuhner  aber  gans 
liditiger  Gedanke,  dass  die  oberen  TheUe,  wie  an  Dicke, 
so  auch  an  Consistenx  der  Mauern  abnehmen  mussten ;  daher 
wurden  schon  die  grossen,  ohnehin  cur  Verglasung  nicht 
geeigneten,  OeHhungeu  des  mittleren  Stockwerks  erweitei^ 
so  dass  der  untenstehende  Beschauer  das  Tageslicht  hin- 
durch scheinen  sah.  Die  obere  Pyramide  endlieh,  oder  In 
technischer  Sprache:  der  Helm,  besteht  ganz  aus  durch- 
brochenem Werk,  etwa  aus  acht  mächtigen  Rippen,  welche 
vom  Boden  bis  zur  Spitze  aufoteigen,  aus  dazwischen 
gelegten,  sie  verbindenden  horizontalen  Stäben  und  ans 
reichen  Rosetten,  die  in  diese  unregelmässigen  Vierecke 
eingespannt  sind,  und  in  gewaltiger  Dimension,  dem  Zu- 
schauer am  Fusse  der  Kirche  kenntlich ,  das  edle  For- 
menspiel, das  unten  im  engen  Räume  beschränkt  ist,  hier 
am  hohen  Himmel  frei  und  würdig  ausfuhren.  Als  leiste 
Sprösslinge  trieb  dann  die  innere  Lebenskraft  auch  hier 
nodi  auf  den  schrägen  Rippen  die  kospenartigen  Blätter 
und  auf  der  Spitze  eine  gewaltige  Kreuzblume  hervor. 
Man  kann  diese  Thurmbildong  ab  eine  nothwendige, 
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MB  dem   guiBeii  Systeme  sieh   ergebende  Conseqnena 
bdraehten;   aueh  eriEeimen  wir  bei  aUen  Thfinnen  mebr 
•der  weniger^  dam  dieser  GedanlM  dabei  nun  Grunde 
geiegen.     Allein  mr  vollen  Ausführung  gelangte  er  nar 
k  seüenen  FlUen^  in  grosser  Dimension  und  mit  reidiem 
dorebbroehenen  Maasswerl^e    des  Helmes  fast  nur  in 
Deutsdiland^  in  Frankreich  seltener  und  nie  so  reich  ge* 
schmackt  und  luftig  durdibroehen^  in  England  fast  nie^ 
{■dem    hier  die  meisten  Thärme  an   ihrem  viereelügen 
Tbeile  mit  einer  Gallerie  und  vier  isolfarten  Eckflalen  be- 
ioNlot  und  beendigt  sind.  Und  sdbst  in  Deuschland  sind  nie- 
mals b^de  Thurme  in  gleicher  Vollendung  zur  Ausfulirung 
gefamgt.    Es  ist  dies  eine  Folge  des  gewaltigen  Zeit- 
aafWnndes^  den  die  gothische  Kirche  erforderte.    Ein  so 
grosses  und  nugleich  so  durchbildetes  Werk  zu  beenden 
war  idcht  die  Sache  eines  Menschenlebens^  es  nahm  die 
KriAe  vieler  Generationen  in  Anspruch  und  konnte  bei 
den  Unterbrechungen,    welche  inssere  Schicksale  in  so 
böiger  Dauer  nothwendig  herbeifohrten,  nur  im  Laufe  von 
Jahriumderten  beendet  werden.    Man  begann  dabei  natur- 
lldi  mit  dem  Nothwendigsten ,  mit  den  Theilen,  welche 
dem  Coltus  dienten  oder  als  Zugänge  far  diesen  unent^ 
behrüeh  waren;  an  die  Thurmspitzen  gelangte  man  nn- 
ktst.    Daher  fielen  sie^   wenn  sie  überhaupt  noch  zur 
Ausfuiunng  kamen,  den  Händen  späterer  Meister  zu  und 
wurden  von  ihnen  in  dem  mehr  oder  weniger  veränder- 
ten Geschmack  ihrer  Zeiten  behandelt 

Auch  auf  andere  Theile  hat  diese  lange  Dauer  des  Baues 
Ebifluss^  und  nicht  leicht  wird  einer  der  grösseren  Dome 
geltanden  werden,  an  dem  sich  nicht  der  Lauf  der  Jahr- 
Jbnnderte  ausgeprägt  hätte.  Selbst  dann,  wenn  das  We- 
tentlicbe  des  Gebäudes  in  ununterbrochener  Folge  voll- 
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endet  w«r^  veiMgle  sich  die  Pietät  späterer  GeseUechlOT 
Mohl,  KapeOen  oder  andere  Anbauten  in  ihren  verä»- 
derten  Geschmaeke  anzufügen»    Dies  kann  natfiriieh  «ehr 
enteteilend  werden^  Ist  es  aber^  vermege  der  Eigentlram« 
Hehkeit  des  Styls^  weniger  als  man  glanben  eeiite.     Der 
gotbieehe  Bau  bildet  gar  nicht  eine  absolute  Einheit,   an 
der  i^ditB  sugpesetst  oder  abgenommen  werden  l&önnte; 
er  wäoiist  von  innen  heraus,  wie  der  Baum,   der  alljähr- 
Heh  neue  Ringe  treibt;  jeder  Zusats  ist  ein  neuer  Beweis 
der  Lebenskraß.    Er  besteht  aus  einssehien  Architektaren, 
die  nwar  ein  gewisses  Verhältniss  su  einander  habea, 
aber  keinesweges  alle  gleich  seinmüiisen,  vielmehr  theils 
wegen  der  Stelle,  die  sie  einnehmen,  theils  auch  nur  um 
ihre  relativ^  Selbstständigkeii  anxudeuten,  eine  gewisse 
Verschiedenheit,  auch  in  der  Behandlung,  erfordern  oder 
doch  dulden«    Daher  macht  es  auch  keinesweges  immer 
einen  nachtheiligen  Eindruck,  wenn  wir  die  Spuren  ver-* 
schicdener  Jahrhunderte  an  einem  Gebäude  walimehnien, 
sofern  nnr  die  Veränderung  des  Styls  mit  den  verseiii^ 
denen  An^prCiehen  der  Theile,  susammenfUlt,  an  welchea 
sie  vorkommt,  wenn  also  z.  B*  Chor,  Fa^ade  ondThumi^ 
als  die  geschmuckteren  Theile  etwas   später  erbaut  sind 
und  dalier  von  der  Binfiichheit  des  äbrigen  Baues  abwei* 
eben.    Nur  dann  wird  soldie  Alischung  störend,   wenn 
die  späteren  Theile  ganz  fremdartig,  also  etwa  der  An- 
tike nachgebildet  sind,  nicht  dann,  wenn  de  noch  ann 
demselben  Bildungsgesetze  herstammen,  das  sieh  diutek 
die  Zeit   des    gottiischen   Baues   bis   an  die   äusserste 
Granne  des  Verfalls,  wenn  auch  mit  veiminderter  Kraft 
und  Frische,  erhielt    Denn  griechischer  Und  gotiiiseher 
Sijl  sind  nicht  bloss  verschieden,   sondern  sie  sind  ina 
Ganzen   uud    im  Eüizelnen  vollige  Gegensätze;   sie 
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griNB  mil  glticher  CoDsequenB  naeh  eMvefengeaetefiMi 
lidUiingeiL  B0  seheini  die  gmifseie  Sehlttfsbetrtchtuiig 
fir  dfe«ea  Ktpild^  «oa  die  EiganihiiiiiUcbbeit  des  folM'« 
idwa  Siyls  duriDh  jenen  Gegenaatas  reckt  lebendtf  ver 
Auges  oa  alelleoü 

Der  |;neclii0ehe  Bau  beateht  aüa   borlzentalea  m»4 
ttttUa   breit  gelagerten  Scbichten^  der    gotbiaebe  ana 
aeabreehien  nnd  mitbfn  sebmalen  TbeUen.     Dort  abid 
tm  CHiederangen  eiofoeb,  actaarf  anieiBchieden,  leiabt  te 
btflliiiniite  Tbeile  s«  «eriegen;  bier  verwiebelt^  von  ebief 
EU  entdeckenden  GeaetsliebkeU ;  dort  die  Liebte 
brefty  die  Sebatten  aUmäiig  waohaend.oad  vertan« 
hafendy  luer  beide  in  acbarf  betonten  adimalen  Streifen 
pft  weehaebid.    Daa  Runde  kommt  dort  vorengaweiae  ala 
Analad ong  {eonvez)  liier  abHöblung  (eoneav)>  daa 
Eckige  dort  recbtwinklig^  bier  potirgonartig  iti  atum-^ 
ffea  oder  spitzen  Winkebi   vor.     Dort  geht  die  Anord- 
BQDg  dem  Auge  entgegen,   bier  weicht  sie  zuräck  und 
sieht  es  ins  Innere  hinein.    Dort  herrscht  im  Ganzen  die 
grade  Zahl  und  die  in  zwei  gleiche  Seiten  auseinander- 
fallende   Symmetrie ;   hier  die    ungrade^    welche    eine 
Mitte  zwischen  die  symmetrische   Gleichheit  einschiebt. 
Der  griechische  Styl  erschöpft  seine  Schönheit  im  Aeus- 
•ern    und   vernachlässigt  das   Innere,    im  gothischen 
Style   Ist    dies  der  vollendetere  Theil,   und  selbst    das 
Aeosaere  trägt  das  Gepräge   der  Innerlichkeit     Dort  ist 
jedes  Bbizehie  bestimmt  begränzt,  hier  ist  das  Bestreben 
darauf  gerichtet^  es  sanft  in  ein  Anderes  aufzulösen  und 
hiDÖberznfuhren.     Und  wie  im  Einzelnen  so  ist  auch  im 
Ganzen  der  Tempel  vermöge  seiner  Säulenhalle  nach  un- 
abänderlicher Regel  abgeschlossen  und  duldet  keine  Zu* 
litze,  während  die  gothische  Kirche  aus  einzehien  Ab- 
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fldmltien  besteht^  die  immer  vemelirt  werdeo  komMiL 
Jener  giebt  datier  eine  abgeseliloesene  Individnaütit^  diese 
eine  Welt  von  Einsellieiten.  Jener  igt  ol>}eeUv  and  mimi- 
lieli^  gleiciit  der  voUbraehten  That^  wiUirend  der  gotlii- 
seile  Styl  subjectiv  und  weiblich  ist^  eine  waime,  alicr 
unbestimmte  Empfindung  erweckt  Ein  organisches  Leben 
ist  in  Beidra^  auch  im  griechischen  Bau  liest  dieBÜdimg 
seiner  Glieder  ein  Wachsen  und  Werden  erlcennen^  aber 
es  ist  voraber  und  liegt  liinter  ilmi;  im  gotiiischen  Ban 
ist  es  gegenwirtig  und  die  Formen  erscheinen  y  wie  ia 
der  vegetabilisdien  Natnr^  noch  werdoid  und  unieitig. 
Daher  hat  der  gotliische  Bau  l>ei  aller  Pracht  den  Ghff- 
rakter  des  Bescheidenen  und  Demuthigen  im  dirisdichea 
Sinne  des  Wortes^  während  die  griediische  Form  der 
naive  und  milde  Ausdracfc  eines  edein^  aber  yoilgenugenr 
den  Selbstgefühls  ist 
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leb  habe  bisher  die  Architektur  geschildert,  wie  sie 
sich  an  der  Kirche^  und  zwar  vorzugsweise  an  der 
grossen,  reich  ausgebildeten  Kirche^  an  dem  Dome  zeigt. 
h  der  That  genügt  dies  vollkommen  zur  Schilderung  der 
ganzen  Architektur,  da  alle  minder  bedeutenden  oder  nicht 
kirchlichen  Bauten  ihre  Formen  von  jenen  vornehmsten 
Gebäuden  entlehnen.  Indessen  erfordert  die  Vollständig- 
keit doch  noch  eine  Uebersicht  der  abweichenden 
oder  abgeleiteten  Bauformen  und  der  verschiedenen 
Arten  der  Gebäude. 

Auch  hierbei  zeigt  sich  die  Einheit  des  ganzen  Mittel- 
iliers;  denn  alles,  was  hier  anzuführen  ist,  ist  wieder 
beiden  Stylen  gemeinsam  und  nur  nach  dem  Geiste  des 
jedesmaligen  Prindps  modiflcirt 

Bleiben  wir  zuerst  bei  kirchlichen  Gebäuden  ste- 
kea,  so  beruhen  die  Abweichungen  von  dem  herrschen- 
den Schema  zum  Theil.auf  localen  Gewohnheiten,  die 
108  der  geistigen  Bigenthümlichkeit  des  Volks,  aus  histo- 
rischen Remlniscenzen   oder  aus  der  Beschaffenheit  des 

IV.  18 
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vorhandenen  Materials  hervorgingen^  zum  Theil  aber  auf 
der  besonderen  Bestimmung  der  Gebäude^  wodurch  sich 
z.  B.  Klosterkirchen  von  Pfarrkirchen  und  unter  jenen 
wieder  die  der  verschiedenen  Orden  von  einander  unter- 
scheiden. Endlich  aber  gehen  sie  auch  aus  freier  Wahl^ 
aus  der  Neigung  zu  ungewöhnlichen  Structuren  oder 
aus  architektonischen  Versuchen  hervor^  wohin  denn 
namentlich  viele  der  Formen  gehören^  welche  in  der  Zeit 
des  Uebergangs  des  einen  Sijls  in  den  andern  aufkamen. 
Von  allem  diesen  habe  ich  hier  nur  einen  allgemeinen 
Ueberblick  zu  geben^  da  das,  was  eine  specielle  histori- 
sehe  Wichtigkeit  hat,  unten  seine  Stelle  findet 

Zu  den  abweichenden  Kirchenformen  gehört  zunächst 
der  rechtwinklige  Schluss  des  Chors,  der  in  England  und 
im  Ordenslande  Preussen  herrschend  ist  und  bei  gewis- 
sen Mönchsorden,  die  überhaupt  schmucklose  Kirchen 
liebten,^  oder  auch  sonst  zuweilen  bei  einer  Beschrankung 
des  Raums  vorkommt.  Femer  erscheint  der  Grundiiss 
ofL  nicht  bloss  als  ein  einfaches,  sondern  als  ein  dop- 
peltes Kreuz  in  der  Art,  dass  zwei  Querbalken  in  der 
Mitte  des  Gebäudes,  (wie  in  England  häufig)  oder  ein  iMrei- 
ter  Vorbau  auf  der  Vorderseite  (wie  nicht  selten  in  frühen 
deutschen  Bauten)  angebracht  waren«  Eine  andere  Eigen- 
thümlichkeit  ist  die,  dass  die  Seitenschiffe  oft  nicht  nie- 
driger sind,  als  das  Mittelschiff,  sondern  gleich,  oder 
doch  fast  gleich  hoch,  wo  denn  das  Mittelschiff 
keine  Fenster  enthält  Dies  findet  sich  häufig  in  den 
früheren  Bauten  des  südlichen  und  westlichen  Frankreichs 
und  zwar  in  der  Art,  dass  das  Mittelschiff  mit  einem 
Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  aber  mit  halben,  gegen 
jenes  mittlere  anstrebenden  Tonnengewölben  bedeckt 
sind.    In  Deutschland  dagegen  bildete  sich  eine  solche 
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FonD  in  vollkommenerer  Weise  aus^  mit  Kreusgewölben 
mid  E^itebögen ;  sie  berrschte  vorzugsweise  in  den  Ge- 
genden^ wo  man  gebrannte  Steine  anwenden  masste^  also 
iB  Norden^  fand  aber  später  weite  Verbreitung.  Die  Con- 
Mqaensen  dieser  Anordnung  für  die  Detailbildung  werde 
idi  spater  angeben,  und  bemerlie  nur  im  Allgemeinen, 
das«  daraus  ein  einfacher  massenhafter  und  leicht  ver- 
stindUeher  CSiarakter  der  Gebäude  hervorging. 

VondenFormen  des  Uebergangsstjis  ist  wenig 
ADgemeines  zu  sagen,  nur  soviel,  dass  in  allen  Ländern 
häofige  Beispiele  gleichzeitiger  Anwendung  des  runden 
ond  des  spitzen  Bogens  vorkommen,  und  zwar  gewöhn- 
Bch  in  der  Art,  dass  Fenster  und  Portale  rund  gedeckt, 
während  die  Gewölbe  und  die  Verbindungsbögen  der 
PfeOer  schon  spitzbogig  sind,  dass  man^  mithin  diesen 
Bogen  fiir  die  constructiven  tragenden  Theile  vorzog, 
während  man  jenen  für  die  minder  belasteten  beibehielt 
Ab  eine  besondere  Klasse  kirchlicher  Gebäude  sind  die 
runden  ond  polygonen  (acht  oder  zwölfeckigen) 
Kirchen  oder  Kapellen  zu  erwähnen,  die  sich  in  allen 
Jahriranderten  des  Mittelalters  vorfinden.  Für  Kathedra- 
leo  und  grössere  Münster  brauchte  man  zwar  diese  Form 
8«t  der  karolingisdien  Epoche  überall  nicht  Dagegen 
kommt  sie  anfangs  häufig  an  Baptisterien  wie  in  der 
titchristlichen  Zeit*),  später  an  Grabkirchen  oder  an 
Votivkapellen  vor.  Auch  brauchte  man  später  und  früher 
bliese  Form,  um  angebliche  Nachbildungen  des  heiligen 
Grabes  als  Erumerung  an  eine  Pilgerfahrt  ins  gelobte 
Und  oder  zur  Erweckung  frommer  Gefühle  za  erriditen. 
ABe  diese   Rundgebäude    sind    gewöhnlich    durch    eine 
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Kuppel  gedeckt  und  bei  grösserer  Dimension  durch  eine 
Pfeilerstellung  gestützt^  schliessen  sicli  aber  sonst  den 
Gesetzen  des  herrschenden  Styls  unbedingt  an.  In  man- 
chen Gegenden  endlich  hat  man  kleinere  Kirchen  häufig 
in  quadrater  Form  durch  eine  mittlere  Säule  g^estutst 
und  mit  einem  Anbau  für  den  Chor  versehen^  ao  an  man- 
chen Orten  der  Moselgegend  z«  B.  die  Kirche  des  Hos- 
pitals zu  Cus.  Andre  abweichende  Formen  des  Grund- 
risses^ durch  eine  Künstelei  des  Erbauers  oder  durch  die 
Benutzung  und  Erweiterung  vorhandener  Fundamente 
entstanden^  sind  meistens  Modificationen  des  Polygons 
und  kommen  am  häufigsten  bei  Grabkürchen  vor^  halten 
aber  auf  den  Entwickelungsgang  der  Kunst  überall  keinen 
Ehifluss*). 

Eine  besondere  Erwähnung  verdi«ien  die  Neben- 
bauten  der  Kirchen  und  Klöster.  Dahin  gehören  vor  allen 
die  Krenzgänge,  bekanntlich  überdeckte  Umgänge  um 
einen  fireien  Hof.  Anfangs  fanden  sie  sich^  wie  an  den  alt- 
christlichen Basiliken^  vor  dem  Eüigange  der  Kirche  und 
wurden  hier  zuweilen  auch  noch  im  zwölften  Jahrhundert 
beibehalten^  wie  das  Beispiel  von  Kloster  Laach  **}  zeigL 

*)  Vgl.  in  V.  Lusaulx,  die  Matbiukapelle  zu  Kobern,  CoblenK  1897 
ein  Verzeichnitt  von  Rand  -  und  Polygongebftuden ,  zu  dessen  Ver- 
vollständigung nocb  anzuführen  sind:  Die  Kirche  zu  Rieux-Merinnlle 
bei  Csrcassone  (Merimee  Notes  d'un  voysge  dsns  le  midi  de  U 
France.  Brux.  1835  S.  421  und  21 1),  das  Baptisterium  bei  S.  Sauveur 
in  Aix,  zu  Quimperle  und  zu  Lanleff  in  der  Bretagne  (Merimee,  VO' 
tes  d*un  voyage  dans  l'Ouest.  Brux.  1837.  8.  209  und  130)^  zu  Rief 
an  der  Gränze  von  Plemont  (Fourtoul  l'art  en  Allemagne.  Brux.  lB4i 
III.  146)^  endlich  mehrere  Rundkirchen  zu  Prag  (Wiener  Bauzeitong 
1845  S.  19.).  Zu  den  ganz  anomalen  Formen  gehdrt  die  Kirche  s« 
Prades  in  Roussillon^  deren  Grundriss  ein  Dreieck  mit  drei  auf  den  Seiten 
desselben  angelegten  halbkreisförmigen  Nischen  bildet.  Eine  Zeichnung 
des  Grundrisses  in  (Taylor  et  Nodier)  Voyage  dans  Pancienne  France. 

**)  S«  Geier  und  Gortz ,  Romanische  Baudenkmale  am  Rhein. 
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Später  legte  man  sie  an  der  Seite  ^  gewöhnlieh  an  der 
Südseite  derKirehe  an  und  versah  sie  mit  einem  oberen 
Stodcwerke^  in  welchem  die  Kapitalaren  oder  Mönehe 
wolmtou    Sie  wurden  deshalb  frühe  überwölbt^  und  nach 
der  Seüe  des  Hofes  hin  offen  gelassen,  um  den  Geist- 
lidien  einen  gesicherten   Ort  stiller  Erholung   und    des 
Loftgenosses  zu  gewähren.    Ihre  Oeffnungen  gegen  den 
Hof  bestanden  aus  Arcaden,  welche  nach  der  Weise  der 
Fenster  und  Triforien  der  Kirche  gestaltet  und  zu  Grup- 
pen Yerbunden  wurden.     Da  sie  einen  minder  ernsten, 
den  Ruhestunden  gewidmeten  Platz  begranzten,  so  trugen 
äe  auch  in  architektonischer  Beziehung  einen  heiteren 
dürakter  und  wurden  frühzeitig  mit  Bildwerk  ausgestattet 
imd  m  anmuthigen^   möglichst  leichten  Formen  gebildet 
Jeder  Styl  bot  dazu  verschiedene  Vortheile;  der  romanische 
doreh  seine  breiten^  zu  bildlicher  Ausschmückung  geeig- 
Betea  Flächen^  der  gothische  durch  die  feine  Gliederung 
Dod  reiche  Schwingung  seiner  Stabe  und  durch  das  durch- 
brochene Maasswerk,  weiches^  hier  nicht  durch  Glas  ge- 
schlössen^   den  freien  Himmel  und  das  Grün  der  oft  mit 
Bäumen  besetzten  Höfe  anmuthig  durchblicken  Hess.  An 
den  Kreuzgang  stiessen  gewöhnlich  die  Versammlungs- 
riame   der  Conventualen  an^  namentlich  der  Kapitel- 
eaal  für  gemeinsame  Berathungen  und  der  Speisesaal, 
das  Refectorium.    Beide  waren  später  meistens  ge- 
wölbt und  durch  Säulen  oder  Pfeiler  gestützt,   wodurch 
denn,    da  von  jeder  Säule  vier  verschiedene   Gewölbe 
ausgingen,  eine  reiche  pahnen-  oder  facherartige  Entfal- 
tnng  der  Gewölbrippen  entstand.  Grössere  Gemächer  die- 
aer  Art,    namentlich  die   Speisesäle,   enthielten    häufig 
mehrere  Säulenreihen,  und  die  Architektur  hatte  bei  diesen 
mit  Vorliebe  behandelten  Räumen  eine  Gelegenheit  sich 


278  Abweicheade  Formen. 

in  zierliclien  und  kühnen  Formen  zu  versuchen^  welche 
man  aus  constructiven  oder  religiösen  Rücksichten  an 
den  Kirchen  selbst  noch  nicht  anzubringen  wagte. 

Die  bürgerliche  Baukunst   gewährt  überall  mehr 
ein  sittengeschichtliches  als  ein  künstlerisches  Interesse; 
die  Fortschritte   der  Civilisation  zeigen  sich  hier  haupt- 
sächlich in  Einrichtungen  der  Bequemlichkeit^    während 
der  Schmuck  nur  aus  der  kirchlichen  Architektur  entlehnt 
und  nur  wenig  nach   den  vorwaltenden  Zwecken  modi- 
ficirt  ist      Diese   Modificationen  gingen   im    Mittelalter 
grösstentheils  aus  dem  kriegerischen  Charakter  der  Zeit 
hervor^  sie  waren  mehr  auf  Schutz  und  Abwehr^  als  auf 
Genuss  und  Pracht  gerichtet,   und   dienten  daher  auch 
nicht  zur  Bereicherung  der  Kunst.   Allein  dennoch  prägte 
sich  auch  in  ihnen  der  Geist  der  Zeit  aus,   und  es  ent- 
standen Formen,  welche,  wenn  auch  ohne  künstlerische 
Ansprüche,  charakteristisch  sind  und  der  höheren  Baukunst 
entgegen  kamen.  Die  Burgen  der  Ritter  waren  meistens 
mit  beschränkten  Mitteln,  auf  Bergspitzen  oder  in  Süm- 
pfen angelegt,  und  zeigten  keine  andere  Schönheit,   ab 
die,  welche  die  Natur  oft  ireigebig  ohne  Wahl  und  Ab- 
sicht der  Erbauer  rings  umher  ausbreitete.  Grossere  Bar- 
gen bestanden  aus  mehreren  einzelnen  Gebäuden,  welche 
von  den  gemeinsamen  Einfriedigungen,  von  Mauern  und 
Gräben  umschlossen,   oder  so  aneinander  gereiht  waren, 
dass  sie   einen   inneren  Hof  bildeten.    Der  Palas  oder 
Saal,   das  Herrenhaus   und   dann  der  Thurm  (Borg- 
friet,  engl«  heep^tower)  machten  die  Haupttheile  aus,  zu 
welchen Wirthschaftsgebäude  hinzukamen  *^.  Bei  kleineren 

*)  S.  Leo  über  Burgenbau  in  Deutschland  in  v.  Raumer^a  btsfori- 
schem Taschenbuch  1837.8.  167.  etc.  Ausführliche  Beschreibungen  engii- 
scher  Burgen  in  Britton,  Archit.  Antiqu.  Vol.  IV.     ^ür  fransosifcbe 
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Bofgen  aber  stand   innerhalb    der   Binfriedigung   ausser 
einigen  Wirtbschaftsgebäoden  nur  ein  Thurm,  welcher 
Bithin  alles  Uebrige,  das  Versammlungszimmer  der  Fa- 
■iiie,  den  Saal,  die  Nebengemacher  und  Schiafkammem 
(Kemnaten}  und  die  für  den  Aufenthalt  der  Knechte^  für 
üe  AnAewahrung  der  Vorräthe  und  fär  die  Vertheidigungs- 
aiBtilten   nöthigen  Räume  umfasste.    In  England  scheint 
diese  Ausdehnung  des  Thurms  sogar   das  Gewöhnliche 
gewesen  sa  sein;  er  enthielt  daher  nothwendig  mehrere 
Stockwerke,  und  erhob  sich  zu  einer  bedeutenden  Höhe. 
Boe  gemeinsame  Eigenthümlichkeit   dieser  Bauten  war, 
ün  der  Eingang  sich  niemals  zu  ebener  Erde  öffnete,  son- 
dern im  eisten  Stock,  zu  dem  man  denn  durch  eine  ausser- 
halb angelegte  Freitreppe  (die   Greden  nach   altdeut- 
schem Spracbgebrauche)  hinaufstieg,    die  oft  von  Hola, 
■od  also  bei  einem  Augriffe  zerstörbar,   oder  von  Stein, 
Meckt  und  darauf  berechnet  war,   leicht  vertheidigt  zu 
werden.    Das  EU'dgeschoss  war  dann  nur  von  dem  ersten 
Stockwerke  aus  durch  eine  innere,  abwärts  fahrende  Treppe 
agangtich,  hatte  nur  wenige  und  schmale  Fenster,  und 
ikskie    za   Vorrathskammern    oder  zu   Schlafstellen    der 
Knechte.    Die  oberen  Stockwerke  enthielten  die  Wohn- 
riome  der  Herrschaft  und  des  zu  ihrer  nächsten   Bedie- 
mng  bestimmten  Gesindes,  und  bestand  daher  jedes  aus 
einer  grossen  Halle  und  mehreren  Kammern,  welche  häufig 
in  der  Mauerdicke  angebracht,  und   dadurch  besonders 
geschätzt  waren.    In  den  Sälen  waren  grössere  Fenster, 
welche  in    Manervertiefungen    und   oft   über   erhöhetem 
foaaboden  lagen  und  dadivch  Fensternischen  bildeten,  die 
>b  getrennte  Räumlichkeiten  dem  Saale  selbst  ein  zugleich 

ftvsen  viele  Beispiele  in  Caumont,  Hitt.  sommaire  und  in  seinem 
Ctnre  d* Antiqaitet  monameBtales. 
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wohnliches  und  pittoreskes  Ansehen  gaben^  und  Sitse  for 
die  Frauen  oder  diejenigen^  welche  sich  aum  besonderen 
Gespräch  von  der  Gesellschaft  trennen  wollten^  enthietlen. 
Auch  erweiterte  man  wohl  diese  Räume  durch  Erker^  welche 
aus  der  Mauer  hervorsprangen,  freie  Umschau  und  im 
Nothfalle  eine  Stelle  zum  Herabwerfen  oder  Schiessen  ge- 
währten« Grössere  Säle  dieser  Art  %varen  durch  Säulen 
getheilt,  welche  Decke  und  Gewölbe  stützten.  Neben 
diesen  Wohnräumen  befanden  sich  häufig  Gänge  für  die 
Aufstellung  der  Mannschaften  bei  einem  Angriffe  und 
enge  Treppen,  welche  zu  den  obersten  Stockwerken  fahrten, 
wo  die  Wächter  sich  aufhielten  und  wo  man  auf  dem 
mit  Ziimen  bedeckten  Dache  Vertheidigungsanstalten  vor- 
bereitete. Die  unteren  und  oberen  Stockwerke  waren 
gewöhnlich,  zuweilen  auch  die  übrigen,  gewölbt*}.  Wir 
sehen  daher,  wie  hier  aus  dem  Bedüifnisse  und  ans  den 
politischen  Verhältnissen  sich  ähnliche  Formen  erzeugten, 
wie  beim  Kirchenbau;  Gruppen  von  Gebäuden  ver- 
schiedener Höhe,  das  Emporragen  des  Thurmes,  die 
Wölbung.  Diese  inneren  Theite  der  Burg  hatten  z%var 
keine  grossen  Portale,  wohl  aber  erhielt  die  Einfriedigung 
eine  hohe  and  weite  Pforte,  durch  welche  die  Ritter  zu 
Ross  und  mit  der  Lanze  einziehen  konnten,  und  welche 
daher  im  Bogen  geschlossen,  und  mit  einer  Wölbung  ba- 
deckt sein  musste,  um  die  nach  aussen  durch  Zinnen 
geschützten  Gänge  für  die  Vertheidigung  des  Thores 
und  Räume  Tür  die  Winden  der  Zugbrücke  und  for  das 

*)  In  der  Burg  za  Reichenberg;,  unweit  St.  Goarsbausen  sind 
vier  Stockwerke  im  Tharme;  von  denen  drei  gewölbt  und  eins  mit 
einer  Balkendecke  versehen  ist.  Diese  im  13.  Jahrh.  erbaute  Burg, 
verdiente  wohl  eine  architektonische  Aufnahme  und  Herausgabe ,  da 
sie  sehr  wohl  erhalten  und  von  bedeutendem  Umfange  ist^  imd  alle 
wesentlichen  Tbeile  einer  ritterlichen  Wohnung  aeigt. 
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Falig^tter  m  tragen«  Im  romanischen  Stjle  wurden  diese 
Ihore  meistens  einfiieh  gehalten^  da  der  reiche  Stein- 
icimiDek  der  Kirchen  hier  nicht  passend  gewesen  wäre; 
iM  godiisdien  Styie  aber ,  wo  schon  die  Gliederung  den 
duuraiitor  des  Ornamentes  hatte  und  zu  freierer  Ausbil- 
dang  einlud,  verschm&hte  man  nicht,  ihnen  heiliges  Bild- 
werk oder  Wappenschmuck  zu  geben. 

FurstUclie  Schlösser,  in  Städten  oder  auf  geräumi- 
gen Burgplaizen,  erhielten  natärlicherweise  eine  breitere 
Anlage  *3«  Auch  bei  ihnen  war  der  Haupteingang  immer 
im  ersten  Stockwerke  und  durch  eine  ausserhalb  gelegene 
Freitreppe  zugänglich,  während  das  Erdgeschoss  oder 
eigentlich  Halbsouterrain  zu  untergeordneten  Zwecken 
diente.  Anf  dieser  Bhigangsseite  liefen  in  den  oberen 
Stockwerken  schmale  Corridore,  aus  welchmi  Thüren  in 
die  einseinen  Zimmer  iuhrten**}.  Diese  »Gänge  waren 
taf  der  Aussenseite  mit  Arcaden  geöffnet,   deren  Bogen- 

*)  Lieider  Ut  die  Zahl  der  erhaltenen  Monumente  dieser  Art  sehr 
Uein.  Aus  dem  IL  Jahrh.  stammt  das  prachtvollste  ^  das  Sehloss 
fo  HochaeUten  der  deutschen  Ritter  eu  Marienburg.  (Vergl. 
Vogt  GeschichCe  Marienburgs^  Konigsb.  1834,  Frick,  Prospccte.  Berlin 
1808,  Kallenbacbs  Chronologie  Taf.  43.)  Manche  andre  Schlosser  in 
Preussen  s.  B.  das  zu  HetUberg  Terdienten  nibere  Beschreibung  und 
MuBiiteiachung  durch  Zeichnungen.  Aus  früherer  Zeit  ist  die 
Wartburg  (bei  Puttrich  I.  Abth.  II.  Theil.)  das  wichtigste  Denk- 
n«l.  Aus  dem  12.  Jahrh.  der  Palast  Friedrichs  I.  zu  Gelnhau* 
«eu,  (herausg.  ron  Hundeshagen,  Bonn  1832).  Das  Kaiserschloss 
Ml  Goslar  ist,  obgleich  schon  im  12.  oder  18. ,  und  dann  wieder 
in  hy  Jahrh.  theilweise  verändert  und  jetzt  als  Magazin  benutzt, 
Doch  hinlänglich  erhalten,  um  eine  architektonische  Restauration  und 
Herausgabe  zu  rerdienen. 

**")  So  ist  auf  dem  Plane  von  St.  Gallen  ein  Gang  vor  dem 
Zimmer  des  Abtes.  Der  h.  Ulrich  in  Augsburg  hatte  einen  solchen 
(Vita  S.  Oudalrici  bei  Pertz  Monum.  VI.  p.  388:  et  in  scena  qua« 
täte  cubieulum  ejus  est  consedit).  So  war  es  denn  auch  in  Goslar 
und  auf  der  Wartburg,    Cf.  Dncange  &•  v»  portlcoa. 
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Verbindung  auf    einfachen    oder    gekappelien  S&olchev 
Gruppen  bildete  y  und  so  die  ganze  Breite  der  Fa^ade^ 
mit  reichem  Schmuck  belebte  und  in  senkrechten  Ab* 
theilungen  gliederte.    Die  Säle  nahmen  hier  oft  die  Höhe 
von  zwei  Stockwerken  der  Gallerien  und  der  aus  diesen 
zugänglichen  kleineren  Gemächer  ein*),  so  dass  In  ahn* 
lieber  Weise,  wie  Nebensdiiffe  und  Emporen  neben  dem 
Hauptschiffe    der  Kirchen,   sich  liöhere   und  niedrigere 
Räume  zu  einem  Ganzen  verbanden,   das  also  auch  hier 
wie  in  der  Kirche  aus  Gruppen  ungleicher  Theiie  zu- 
sammengesetzt war. 

Noch  deutlicher  spricht  sich  der  Charakter  des  Mittel- 
alters in  der  städtischen  Baukunst  aus**)«  Die 
Bärger  der  alten  Welt  legten  ihre  Wohnungen  auf  ge- 
räumiger Fläche  an,  um  zwischen  niedrigen  Gremädiero 
einen  Hoftaum  zu  gewinnen,  auf  dem  das  häusliche  Leben 
unter  freiem  Himmel  vorging.  Die  Städte  des  Mittel- 
alters mussten  dem  angreifenden  Feinde  möglichst  w^iig 
Mauer  darbieten;  ihre  Bewohner  drängten  sich  daher  in 
engen  Räumen  zusammen,  und  mussten,  ohneliin  durdi 
Klima  und  Sitte  mehr  auf  die  Stube  angewiesen,  sich  nach 
oben  ausdehnen«  Zugleich  erforderte  sowohl  die  Siehe- 
i^ng  gegen  Strassenkämpfe  als  die  AbgeschlosseidieH 
der  Familie,  dass  die  Häuser  ihre  schmale  Seite,  den  mehr 
oder  weniger  hohen  und  spitzen  Giebel,  nach  aussen 
wendeten.  Die  tiefen  Zimmer,  welche  durch  diese  Anlage 
entstanden,  bedurften  daher,  besonders  im  unteren  Stock- 

*)  So  scheint  es,  nach  den  im  Inneren  erhaltenen  Halbsaulen,  in 
Palast  zu  Goslar  g;ewesen  lu  sein  und  so  war  es  im  Crosby-Hall 
in  London  (Britton  Vol.  i). 

**)  Interessante  Nachrichten  über  Stadleanlagen  des  12.  und  19. 
Jahrh.  in  mehreren  Gegenden  des  westlichen  Frankreichs  in  den 
Annales  archeologiques.  VoL  i.  pag.  161.  ff.  und  VoL  6.  pag.  71  ff. 
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fnAey  wo  In  der  en^en  Strasse  ohnehin  sparsames  Licht 
Andrang  ^  vieler  und  möglichst  grosser  Fenster^  welche 
fai  den  anteren^  für  die  Aufbewahrung  der  Waaren  die- 
nenden Theilen  hoch  hinauf  gezogen  wurden,  in  den 
oberen  Stockwerken  aber  die  breite  Vorderseite  fast  gans 
aosfullteiu  Diese  Fenster  bestanden  immer  aus  schmalen 
AbCfaeilmigen,  die  man  nach  Belieben  schliessen  oder 
tllnen  konnte,  um  Licht  uAd  Wärme  zu  temperiren.  Sie 
wurden  daher  durch  Säulchen  oder  kleine  Mauerstreifen 
getheilt^  welche  kleinere,  von  grösseren  überwölbte  Bögen 
trugen  oder  doch,  wenn  man  der  Balkendecke  entsprechend 
auch  die  Fenster  gradlinig  deckte,  zu  Gruppen  verbunden 
wurden^  in  denen  sich  der  Charakter  der  verschiedenen 
Stockwerke  aussprach  und  die  nach  oben  zu,  besondere 
in  den  Dachräumen,  der  Zahl  und  Grösse  nach  abnahmen. 
So  Iiatte  man  in  den  Grundformen  des  bürgerlichen  Hauses« 
ahne  es  zo  beabsichtigen  und  durch  das  Bedürfniss  eine 
dem  höheren  Style  zusagende  Form  erhalten,  und  die 
städtische  Strasse  mit  ihren  hohen  schlanken,  in  ihrer 
Gliederung  aufstrebenden,  im  Giebel  zugespitzten  Häusern 
gewährte  wieder  einen  ähnlichen  Anblick  wie  die  Kirchen ; 
sie  bestand  wie  diese  aus  ganzen  Reihen  verticaler  Archi- 
tekturen. Wir  sehen  wie  die  Richtung  der  Zeit  zur 
banlichen  Form  wird.  Denn  in  der  schlanken  Gestalt 
des  einzelnen  Hauses  spricht  sich  der  Geist  der  Freiheit 
and  Selbstständigkeit  aus,  vermöge  dessen  der  Familien- 
vater sich  sondert  und  sein  Hauswesen  bildet,  im  Anblick 
der  Strasse  aber,  wo  sich  Giebel  an  Giebel  reihet,  der 
Geist  der  Gemeinsamkeit,  der  die  Einzelnen  zu  einem 
Ganzen  verbindet 

Häufig  benutzte  man  das  untere  Stockwerk  zu  soge- 
nannten Lauben,    bedeckten   und    meistens    gewölbten. 
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Säulengängen^  welche  an  den  Häiisem  entlang  liefen  und 
den  Verkehr  des  Kleinhandels  begünstigten.  Da  hier 
der  Pfeiler  des  einen  Hauses  mit  dem  des  benachbartem 
veFSchmolZ)  so  lag  hierin  eine  Veranlassung  zu  äbereio- 
^stimmender  Bildung  des  Ganzen^  und  die  Säulenhallen  er- 
schienen daher  ^  ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Häuser^  als  ein  Ganzes^  als  ein  horizontales  Band^ 
das  kräftiger  als  das  Basament  der  Kirchen  die  verücalen 
Architekturen  zusammenhielt.  Diese  Pfeiler  beforderten 
aber  auch  eine  regelmässige  Gliederung  der  oberen  Theile^ 
indem  man  nun  die  Fensterpfosten  über  den  Pfeilern 
stärker  und  nach  innen  kräftiger  machte,  so  dass  sie 
durchlaufende  senkrechte  Abtheilungen  bildeten,  zwischen 
denen  die  Fenster  selbst  mit  ihren  kleineren  Pfosten  nur 
als  eine  Füllung  erschienen.  Reichere  städtische  Häuser 
nahmen  noch  mehr  den  Schmuck  der  Kirchen  oder  Schlösser 
an;  sie  wurden  mit  Erkern  und  Thürmchen,  mit  Zinnen 
und  Maaswerk  ausgestattet  und  man  findet  einzelne  Häuser^ 
deren  Fa^aden,  in  Stein  ausgeführt,  durchweg  aus  schlan- 
ken, gegliederten  Stäben  bestehen,  welche  zwischen  den 
Fenstern  in  die  Höhe  steigen,  oberhalb  derselben  zu 
Spitzbögen  oder  zu  verwandten,  sich  durchkreuzenden 
Figuren  zusammenlaufen  und  endlich  am  Giebel  als  Spitz- 
säulchen  aufstreben*}.  In  anderen  Gegenden  wurden  zwar 
die  Bürgerhäuser  fortwährend  in  Fachwerk  errichtet,  da- 
für aber  an  den  Holzbalken  mit  reichem  geschmackvollen 
Schnitzwerk,  mit  mancherlei  bildlichen  Verzierungen, 
Statuen,  oder  Kaijatiden  ausgestattet.**) 


*)    Sehr    elegante  Beispiele  solcher  Bauten   in  Dansig.    VergL 
Möller  Denkmäler  I.  Taf.  6Z 

•^)  Vergl.  Bdtticher  HoUarcbitektur  des  M.  A. 
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Rdeher  wurden  dann  die  offenflichen  Gebäude^  Kauf- 
ballen^  Rathbluser^ Brunnen  und  Stadt thore  geschmückt 
For  diese  letzteren  eignete  sieh  der  kriegerische  Spita- 
bo^en  sehr  wohl^  der  von  zwei  mächtig  vorspringenden 
runden  Thürmen  geschützt  und  gehalten  wurde^  und  dessen 
Form  sich  auf  der  inneren,  dem  Frieden  zugewendeten 
Seite,  in  mancherlei  Ornamenten  und  Fenstern  wieder- 
holte. Eben  so  wie  hier  herrschte  an  den  Kaufhallen, 
den  Monumenten  bürgerlicher  Thatigkeit,  der  Zweck 
▼or;  sie  haben  feste  Mauern  und  Gewölbe,  m&chtige 
Pforten  und  wenige  Fenster,  sind  mit  Statuen  der  Schatz- 
heiligen auf  Consolen  geschmückt  und  mit  Zinnen  ge- 
krönt Nicht  selten  erhebt  sich  an  ihnen  der  städtische 
Wachtthurm  (Beffroi) ,  von  welchem  die  Glocke  die 
Bürger  zur  Versammlung  oder  zur  Abwehr  herannahender 
Feinde  SEUsammenrief.  Leichteren  Schmuckes  waren  die 
Rathhäuser,  besonders  die  der  späteren  Zeit,  wo  dann 
die  Fafade,  mit  Stabwerk,  Consolen,  Statuen  bedeckt, 
die  Kühnheit  ritterlichen  Geistes  und  den  Uebermuth 
bürgerlichen  Reichthums  verband.  An  den  Brunnen 
endlich  zeigte  sich  die  Zierlichkeit  gothischer  Formen 
von  aUen  Zwecken  des  Tragens  und  Stutzens  befreit  in 
amnuthigem,  wenn  auch  willkürlichem  Spiel,  in  schlan- 
ken Spitzsäulen  und  einer  reichen  Ausschmückung  mit 
Statuen.  Ihnen  glichen  mit  mehr  religiöser  Anwendung 
die  vereinzelten  Denkmäler  der  Frömmigkeit,  welche 
unter  den  Namen  von  steinernen  Kreuzen  als  Spitz- 
aäulen  mit  Heiligenhäuschen  an  Landstrassen  oder  im 
Felde,  zur  Erinnerung  an  örtliche  Vorfalle  oder  als  Stif- 
tungen aus  Gelöbnissen,  dem  Wanderer  eine  Stelle  des 
Gebetes  anwiesen.  So  umfasste  die  architektonische 
Form  alle  Gestaltungen  des  Lebens  und  erstreckte  ihre 
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Herrschaft  auch  auf  Geräthe,  Waffen  und  Kleider.  Sie 
sprach  äberall  den  gleichen  Geist  aus^  den  Geist  der 
Selbsstandiglceit  ^  des  Aufistrebens  und  weicher  Frönt- 
miglceit 


Funft(|8  Kapitel. 

Symbolik    der   ttittelalterlichen 
Architektur. 


Hie  Werke  der  Baukanst  haben  immer  einen  ge- 
heimnimvollen  Cliarakter;  der  unkfinstlerische  Verstand^ 
gewohnt  die  Dinge  nach  ttrer  Nützlichkeit  oder  nach 
sionlichen  Beziehongen  zu  würdigen,  kann  es  nicht  fassen^ 
iuB  diese  einfachen  Gnindfonnen  in  ilirer  Znsammen- 
steBong  einen  so  tiefen  Bindrack  hervorbringen^  und  sucht 
daher  nach  einem  äusserlichen  Grunde^  nach  einem  l>e- 
stimmten  Worte  des  Räthsels.  Von  der  Architektur  des 
llittehdters^  und  besonders  von  der  gothlschen  gilt  dies 
iü  höherem  Grade,  als  von  jeder  anderen;  sie  ist  so  ab- 
weichend, so  eigenthümüch ,  so  weit  hinausschreitend 
über  die  Gränze  des  praktischen  Bedürimsses ,  dass  es 
veraeilillcher  ist  als  sonst,  wenn  man  eine  geheime  Ab- 
sicht oder  eine  zufallige  Veranlassung  vermuthet  Daher 
hsben  sich  denn  auch  Viele  daran  versucht  und  mit 
mehr  oder  weniger  Scharfsinn  oft  sehr  abenteuerliche 
Hypothesen  aufgestellt  Am  Fruchtbarsten  in  solchen 
Behauptungen    sind   die    Engl&nder   gewesen.     James 
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Hall*}  hält  die  gothischen  Kirchen  für  Nachahmungen 
jener  ersten  Kapellen^   welche   die  Bekehrer  der  Biitten 
in  dürftigen  Kustengegenden  aus  Weidenzweigen  flechten 
Hessen;  Jacob  Murphy**)  leitet  sie  von  den  ägypti- 
schen Pyramiden   her,    deren  Form^  als  den  Grandj^e- 
danken  des  Monumentalen^  die  Christen  auf  ihre ^  eben- 
falls über  Gräbern  errichteten  #irchen  angewendet  und 
durch   den   Spitzbogen  vervollkommnet  hätten.     Andere 
glaubten  in  einer  Verzierung^   die   sich  in  romanischen 
Bauten  Englands  oft  findet^  wo  Halbkreisbögen  sich  durch- 
schneiden und  der  Durchschnittspunkt  eine  Spitze  bildet^ 
den  Ursprung  des  Spitzbogens  und  demnächst  der  gothi- 
schen Architektur  entdeckt  zu  haben***}^  ohne  daran  zu 
denken^  dass  der  Spitzbogen  noch  nicht  die  gothiscbe 
Architektur  erschöpft  und  dass  nur  der^  welcher  die  Be- 
deutung dieser  Bogenform  kennte  sie  in  jener  unschein- 
baren Verzierung  bei  ihrem  «uf&lligen  Vorkommen  wahr- 
nehmen kann.    Eine  andere  Hypothese,   welche  die  dem 
nördlichen  Klima  nothwendige  Form   der   hohen  Dach- 
giebel für  die  Veranlassung  zu  den  schlanken,  strebenden 
Formen  des  gothischen  Baues  hältf),  scheitert  an  der 
Bemerkung,   dass  noch  jetzt  in    den  Ländern,  wo   der 
Schnee  am  stärksten  fallt,  in  der  Schweiz,  in  Norwegen 

*)  Essay  on  the  origine  of  gotbic  Arch.  London  1813. 

•*)  Ueber  die  Grundregeln  der  gothischen  Bsuimnsf,  fibers.  voa 
JSngelbard.    Leipxig  und  DarmsUdt 

***)  J.  Milner  trealise  on  eccl.  Arch.  of  England.  London  1811 
führi  diese,  zuerst  von  dem  Dichter  Gray  aufgestellte  Hypothese 
weit«r  ans ,  und  selbst  der  Architekt  Bikman  (An  atfempt  to  discri- 
minate  the  styles  of  Arch  in  England|  3  ed.  p.  48)  meint,  wer  diese 
nintersecting  arches^*  coustruirt^  habe  auch  den  Spitabogen  construiren 
können. 

*]-)  Wie  unser  würdiger  Moller  in  der  Einleitung  au  seinen 
Denkmälern  der  deutschen  Baukunst  Seite  15  annimmt. 
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»d  Schweden^  und  dais  auch  im  vorgothi^ohen  Stjle 
liehe  Daeher  üblich  sind.  Vielmehr  können  wir  die  Sitte 
tpiteer  Dächer  in  nnsem  Gegenden  umgekehrt  ala  eine 
Folge  des  gothischen  Stjls  und  eine  wegen  mancher 
hansHchea  Bequemlichkeiten  beibehaltene  Gewohnheit  an- 
sehen. Viele  haben  den  gothischen  Stjl  aus  der  Nach- 
ahmung^ des  bei  den  Arabern  schon  früher  angewendeten 
Spitzbogens  erklären  wollen  *).  Allein  die  gänzliche  Ver- 
schiedenheit aller  übrigen  Formen  des  gothischen  Sfyls 
und  selbst  der  Anwendung  des  Spitzbogens,  sowie  auch 
der  Umstand^  dass  dieser  Styl  vom  nördlichen  Frankreich 
und  Deutschland  ausgehend  sich  dem  Süden  erat  später 
mittheilte ^  widersprechen  dieser  Annahme**).  Andere 
haben  denn  endlich  an  eine  Nachahmung  des  Laub- 
gewölbes und  der  hohen  Stämme  unserer  Wälder  oder 
wohl  gar  jener  celtischen  Haine^  in  welchen  der  mystische 
Dienst  der  Druiden  gefeiert  wurde,  gedacht***).  Diese 
Behauptung  schliesst  sich  in  der  That  an  eine  charak- 
teristische Eigenthümlichkeit  des  gothischen  Styls  an,  an 
die  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  vegetabili- 
schen Formen,  aber  sie  widerspricht  der  Geschichte, 
da  jener  Cultus  des  Hains  zu  der  Zeit,  als  unser  Styl 
entstand,  seit  Jahrhunderten  vergessen  war^  und  da  auch 

*)  Ich  nenne  nur  Hirt  (Rec  von  Munteres  Sinnbildern  in  den 
Beri.  Jahrb.  f.  wiseensch.  Kritik) ;  Stieglitz  (Altd.  Baukunst  S.  69, 
welcher  jedoch  spater  davon  zurückgekommen  scheint  und  in  der 
Gesch.  d.  Bank.  S.  368  nur  eine  sehr  geringe  Einwirkung  des  Ara- 
btsehen  annimmt)  Lenormant  und  Caumont  (Hist.  somm.  de  l'Arch. 
1838.  S.  128).  Eine  Widerlegung  dieser  Ansicht  bei  Rud.  Wieg- 
■ann^  über  den  Ursprung  des  Spitzbogenstyls^  Düsseldorf  1848. 

♦•)  Vgl.  Th.  IIL  S.  37K 

***y  Chateaubriand,  Itineraire^  IIL  p.  381,  und  unzählige  andere 
IV.  19 
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die  vegetabilische  Reminiscenz  wälurend  der  Bluthe  des 
Styls  nur  leise  und  verstohlen  hervortrat^  und  erst  beim 
Verfall  des  Mittelalters;  und  auch  da  nur  in  seltenen 
Fällen^  mit  Bewusstsein  ausgebildet  wurde. 

Mit  besserem  Grunde  als  diese  willkürlichen  Behaup- 
tungen llesse  sich  die  allgemeine  Vermuthung  aufistellen^ 
dass  das  Mittelalter  ^   welches  sjmbolische  Beziehung^en 
so  sehr  liebte^  auch  bei  der  Wahl  baulicher  Formen  ge- 
heime Nebengedanken  gehabt    habe.    Die  Gegenstände^ 
welche  wir  in  dem  Bildwerk^  besonders  romanischer  Kirchen^ 
finden ;   scheinen  zuweilen  ^   wovon  wir  weiter  unten  bei 
der   Betrachtung    dieses    Kunstzweiges    noch    sprechea 
werden,    wirklich  mit  einer  geheimen  sjmbolischen  Be- 
deutung gewählt  zu   sein.     Man  könnte  glauben  ^    dass 
dies  auch  bei  der  Architektur  selbst  statt  fand^   und  es 
würde   eine  äusserst  wichtige  ^   merkwürdige  Thatsache 
seiU;  wenn  man  erweisen  könnte  ^   dass  solche  Geheim- 
lehren ein  so  herrliches  Produkt^  wie  die  gothische  Bau- 
kunst;  hervorgebracht  hätten. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten  müssen  wir  uns 
unter  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  umsehen«  Ehi 
GeheimnisS;  das  so  Vielen  gemein  war  und  durch  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  fiberliefert  wurde  ^  kann  nicht 
fuglich  unausgesprochen  geblieben  sein;  in  irgend  einer 
Handschrift^  in  irgend  einer  der  vielen  Urkunden  und 
Briefe^  welche  unsere  Gelehrten  aus  dem  Dunkel  der 
Klöster  hervorgezogen  haben,  würde  es  sich  niederge- 
legt finden. 

In  der  That  überliefern  uns  nun  auch  die  Schrift- 
steller eine  solche  Sjmbolik;  wir  können  sie  vom  achten 
bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  verfolgen^  wie  sie^  nur 
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■it  Erweitemngen  und  Aasscliniäckungeu,  dieselben  Ge- 
danken festhält.  Anfangs  wurden  diese  Deutungen  nur  als 
Erklärangen  des  Schrifttextes  vom  Salomonischen  Tempel 
gegeben  und  gehörten  daher  in  das  weite  Gebiet  der 
akgeriaehen  Auslegung  der  Bibel*}.  Bald  aber  gingen 
sie  in  die  Schriften  uber^  welche  die  sjmboUsche  Aus- 
legung aller  kirchlichen  Gebräuche  zur  Aufgabe  hatten, 
fmdeo  daher  auch  auf  die  Kirchen  ilirer  Zeit  Anwendung 
imd  nahmen  die  Gestalt  einer  Anleitung  zur  Behandlung 
tteses  Gegenstandes  an.  Die  Tradition  der  symbolischen 
Beziehungen  ist  auch  hier  eine  feststehende  und  wieder- 
Mt  sich  bei  den  meisten  dieser  Schriftsteller'^'^).  Als 
Fundament,  so  lehren  diese  Sjmboliker^  legt  man  einen 
Stein  mit  dem  Kreuze  bezeichnet  und  zwölf  andere  Steine^ 
damit  die  Kirche  auf  Christus  und  den  Aposteln  ruhe. 
Die  Wände  bedeuten  die  Völker;  sie  sind  vier^  weil 
äeaus  den  vier  Himmelsgegenden  zusammen  treffen;  sie 
stMseu  vom  in  den  Ecksteinen^  wie  jfidisches  und 
heidnisches  Volk  im  Glauben  an  das  Evangelium^  anein- 

*}  So  sncnt  bei  dem  berfihmteii  Abte  Beda,  genanot  der*Ehr- 
wirdi^,  im  8.  Jahrb.;  und  noch  in  einem  handschriftlichen  Gedichte 
SB  nooai  aus  dem  Id.  Jahrb.,  das  aber  nur  eine  Paraphrase  der  Ge- 
dttken  Beda's  zn  sein  scheint.  Vgl.  Mone,  Anzeiger  znr  Kunde  der 
teotscben  Vorzeit  1885.  S.  493. 

**)  Ich  folge  zunächst  einer  ungedruckten  Handschrift  des  18. 
Jahrb.;  aufbewahrt  im  Archiv  der  K.  Regierung  ku  Düsseldorf,  mit 
dem  (spateren)  Titel:  Mannale  Magistri  Petri  Camotensis  de  mi- 
■teriii  ecclesiae.  Nach  Jdcber's  Gelehrtenlexicon ,  soll  dieser  Petrus 
T«B  Cbartres  nm  1300  gelebt  haben.  Die  Handschrift  erscheint  aber 
ilter  und  die  Vergleichung  des  Inhaltes  mit  dem  sogleich  zu  er- 
valmeBden  Werke  des  Durandus  führt  auf  einen  gleichen  Schluss, 
^tU  derselbe  die  Erklärungen  jener  Handscbrifl  zum  Theil  mit  den- 
■«Aeo  Worten  aufgenommen,  aber  auch  mit  anderen  susammen- 
«eHellt  hat. 
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ander  9  neigen  sicli  aber  hinten  zur  Rundung  (in  coniun) 
um  die  Blinheit  der  Kirche  anzudeuten.    Die  Steine  sind 
viereckig^  nach  der  Quadratur  der  Tugenden^  in  W^s- 
heit,  Starke^  M ässigung  und  Gerechtigkeit    Ihre  P  o  I  i  t  a  r 
bedeutet  die  Reinigung  der  Heiligen  durch  die  Daldang 
der  Trübsale.    Ihre  Lage  ist  verschieden;  einige  tragen 
und  werden  getragen  ^   sie  sind  die  AfittehDässigen  (me- 
diocres  in  ecclesia)^   andere^   indem  sie  unmittelbar  aof 
den  Fundamenten  aufliegen,  gleichen  den  Prälaten^  als 
den  Trägern  der  Kirche.    Der  Kitt^  der  sie  verbindet^ 
ist  die  Liebe;  wenn  sie  verbunden  sind^  hört  man  Hammer 
und  Axt  nicht  mehr^  weil   in  Zukunft  die  Verfolgon; 
keine  Stelle  findet*}.    Die  Säuleu  bedeuten  die  Apostel 
und  Kirchenväter  y   welche  im  Glauben  und  in  Werken 
kräftig  emporstreben;    die  Thüre,  wenn  nur  eine^    ist 
der  Herr^  nach  seinem  eignen  Gleichnisse;  sind  mehrere, 
so  gehen  sie  wieder  auf  die  Kirchenfursten^  durch  weiche 
dem  Volke  der  Zugang  zum  Heiligsten  wird.    Die  Fen- 
ster^  welche  Regen  und  Wind  abhalten  und  das  Sonnen- 
licht einlassen^  weisen  auf  die  heiligen  Schriftsteller  hin; 
sie  sind  innerlich  breiter^  weil  der  innere,  mystische  Sinn 
umfassender  ist  als  das  buchstäbliche  Verständniss.    Sie 
bedeuten    aber  auch  die   körperlichen  Sinne ,    äusserlich 
beengt  (coarctati),  damit  der  Tod  und  die  Vanitas^    die 
Eitelkeit  der  Welt^    nicht   eingehen^  innerlich   sich  er- 
weiternd^  damit  wir  an  geistigen  Dingen  uns  erfreuen. 
Sie  sind  unten  viereckig^  weil  die  Lehrer  der  Gläubigen 
vierfacher  Tugend  bedürfen  (debent  quadrari  in  virtutibus), 
oben  rund;  um  Gott  in  Vollkommenheit  zu  dienen.    Sie 
sind  nicht  alle  gleich  ^  sondern  grösser  und  kleiner^  weil 

*)  Quod  in    futurum    non    babebit  locum   persecutio.     So  in  der 
erwibnten  Schrift  des  Angeblichen  Magisters  Petrus. 


bei  den  Schriftstellerii  d.  Mittelalters.  203 

dfe  Fähigkeiten  venschieden  sind^  sie  sind  Träger  des 
aeriiredilichen  Glases^  um  zu  erinnern ^  dass  wir  onsem 
Schats  in  thönemen  Geissen  tragen.  Die  Ballcen  unter 
dem  Getäfel  der  Decke  sind  wieder  Prälaten^  welehe 
durch  die  Arbeit  der  Predigt  die  Beschaulichkeit  unter- 
atötBcn.  Die  Kirche  wird  dann  in  zwei  Theile  getheilt^ 
in  den  Chor  und  das  Schiff;  dieses  muss  niedriger 
sdn  und  umfasst  die  Laien^  weil  sie  noch  im  Meere  der 
Welt  sind.  Der  Chor  wird  von  niedrigen  Schranken 
eingefasst,  mn  die  Demuth  der  Geistlichen  zu  bekunden. 
Die  Kanzel  hat  Rnckw&nde^  um  die  Ruhe  der  Contem- 
piation  zu  zeigen;  der  Altar  stellt  Christus  dar  und  die 
Heffigen^  welche  in  Christus  leben  und  er  in  ihnen^  CqaU 
bos  Christus  induitur  et  ipsi  Christo).  Er  ist  viereckig 
mit  Hinweisung  auf  die  vier  Tugenden.  Die  Stufen  des 
Altars  bedeuten  daher  auch  das  Aufsteigen  zur  Tugend. 
Fir  die  T härme  weiss  der  Sjmboliker  keine  andere 
Anwendung  als  die  auf  Prediger  und  Prälaten^  denen  also 
vielerlei  Functionen  zugewiesen  slnd^  dagegen  weiss  er 
fir  alles  Einzelne^  für  die  Glocken  und  selbst  für  den 
Wetterfaahn  des  Thurmes  spedelle  Beziehungen  anzu- 
geben^ die  ich  hier  übergehe. 

Andere  vermehrten  diese  Deutungen  *);  weshalb  wir 
ia  dem  grossen  Sammelwerke  der  kirchlichen  Symbolik^ 
das  Wilhehn  Durandus^  Bischof  von  Mende  In  Frankreich, 
verfasste,  verschiedene  zusammengestellt  finden;  darunter 
mandies  Sinnreiche.  Die  Länge  der  Kirche  ist  die 
Langmuth  Clonganimitas)^  welche  geduldig  die  Widerwärtig- 
keiten erträgt,  bis  sie  zum  himmlischen  Vaterlande  ge- 
langt;   die    Breite   die   Liebe,  welche,  .das   Gdmuth 

*)  s.  B.  Bernbardus  abbas  confnt  Waldenset  cap.  12  bei  Hurter 
liMCCDs  lU.  Tb.  IV.  S.  410. 
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erweiternd^  die  Freunde  in  Crott  nnd  die  Feinde  atai 
Gotteswillen  umftfist;  die  Höhe  endlich  die  Hoffiianflr 
zulcönftiger  Vergeltung.  Das  Fundament  ist  der  GHanbe^ 
der  von  verborgenen  Dingen  weiss ^  das  Dach  wieder 
die  Liebe  ^  welche  die  Menge  der  Sauden  bedeckt^  die 
Thnr  der  Gehorsam^  der  Boden  die  Demuth«  Auch  die 
vier  Kreuzesarme  werden  als  Tugenden  gedeutet^  das 
Langhaus  als  Beharrlichkeit  ^  die  drei  anderen  Arme  als 
der  Kranz  der  drei  christlichen  Tugenden  *)• 

Neben  diesen  allgemeinen  Systemen  finden  wir  auch 
einige  Male  bei  wirklich  errichteten  Gebäuden  symbolische 
Beziehungen  erwähnt  Die  wichtigste  derselben  ist  die 
^^ehrwurdige  Form  des  Kreuzes/^  die  bei  der  Anlage 
von  Kirchen  oft  ausdrücklich  herausgehoben  wird.  Wenn 
wir  uns  indessen  erinnern^  dass  schon  in  der  altchrist- 
lichen Basilika^  ohne  wirkliche  Kreuzgestalt ^  ein  breites 
Querschiff  der  Chornische  vorherging,  dass  diese  Anord- 
nung praktische  nnd  ästhetische  Vortheile  darbot  und 
dadurch  zu  einem  fast  überall  beobachteten  Herkommen 
wurde^  dass  man  oft,  wo  die  Lokalität  es  nöthig  oder  die 
Sparsamkeit  wünschenswerth  machte ,  davon  abwich^  so 
erscheint  die  symbolische  Beziehung  doch  sehr  als  Neben- 
sache; 9ie  entspringt  aus  diesem  Herkommen  und  ist 
nicht  die  bestimmende  Ursache  desselben.  Ausserdem 
finde  ich  keine  andere  Spur  symbolischer  AnUgen  als  die 
der  Anwendung  gewisser  heiliger  Zahlen.  Das  wichtigste 
und  bedeutsamste  Beispiel   dieser  Art  würde  die  Abtei 

*)  Von  diesen  gebräuchlicheren  Allegorien  wurde  dann  auch 
weitere  Anwendung  gemacht.  So  in  dem  Gedichte  des  OiUebertus 
Elnonensis  über  den  Brand  und  Wiederaufbau  des  Klosters  S.  Amaad. 
Die  Krypta  bleibt^  die  Thürme  fallen,  als  Beispiele  von  Demnlb  und 
Stols.  Auf  die  alten  Fundamente  wird  weiter  gebaut:  Sic  Dens  an- 
tiqnos  antiquae  legis  amicos  eligit  et  fundat  ut  in  bis  opus  utile  < 
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Ceatula  in  der  lieatigen  Picardie  sein^  welehe  Angi- 
iaiy  der  GfinstUng  Karls  des  Grossen  mit  reieher  Unter- 
stotaEong  dieses  seines  Ctönners  neu  erbaute^  wenn  wir 
der  von  ihm  hinterlassenen  Urlomde^  die  sein  Lel>ens- 
bcsdireiber  ans  mittheilt,  unbedingt  tränen  dürften.  Diese 
Schrift  ist  nämlich  eine  Art  von  geistlichem  Testament 
and  besswedct  genaue  Vorschriften  für  den  bei  den  Chor- 
gesingen 9sa  beobachtenden  Ritas  za  ertheilen.    Vit  be- 
ginnt dabei  mit  der  Beschreibong  der  Anlage  and  der  in 
den  verschiedenen  Alt&ren  niedergelegten  Reliquien,  spricht 
es  nun  ansdräcklich  aus,   dass  er  zur  Ehre  der  heili- 
gen Dreieinigkeit^  als  der  Grundlage  unseres  Grlau- 
bens^  drei  Hauptkirehen  errichtet  habe,  und  deutet  in  der 
weiteren  Beschreibung  eine  fernere  Anwendung  der  Drei- 
zahl an.    Das  ganze  Kloster  bildet  ein  Dreieck  und  drei- 
hnndert  Mönche  sollten  darin  wohnen.   Die  Zahl  der  von 
ihnen  zu  unterrichtenden  Knaben  setzt  er  zwar  auf  hun- 
dert fest,  aber  sie  werden  in  drei  Schulen  vertheilt,  von 
denen  zwei  je  drei  und  drelssig  Schüler  und  nur  die  dritte 
Yier  und  dreissig  enthalten  soll    Innerhalb  jener  Kirchen 
bezeichnet  er  bald  drei,  bald  dreissig  Altäre,  drei  Ciborien, 
drei  Lectorien.     Diese  Gebäude  selbst  sind  zwar  nicht 
auf  uns  gekommen,  wohl  aber  giebt  Mabillon  nach  einem 
alten  Manuscripte  eine  Ansicht  der  ganzen  Anlage,  und 
diese  zeigt  deutlich,  dass  die  Symbolik  auch  hier  keinen, 
oder  doch  nur  einen  sehr  untergeordneten  Binfluss  hatte. 
Die  Hauptkirche  ist  eine  Basilika  mit  einem  Kreuzschiffe 
und  einem  demselben   ähnlichen  Yorbau,   die  beiden  an- 
deren Kirchen  sind  ebenfalls  in  gewöhnlicher  Form,  und 
selbst  die  dreieckige  Gestalt  des  Klosters  ist  strenge  ge- 
nommen nicht  vorhanden.    Die  Hauptkirche  bildet  nämlich 
Iq  ihrer  Länge  eine  Seite  der  Klosteranlage ;  zwei  andere 
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Flägel  gehen  im  rechten  Winkel  davon  ans  und  erstreeken 
sich  in  dieser  Richtung  jede  bis  zu  einer  der  beiden  an- 
deren Kirchen ;   und  nur  dadurch^  dass  die  eine  dieser 
Kirchen  weiter  von  der  Hauptkirche  entfernt  ist  als  die 
andere   und  die  vierte  Seite  des  Klosters  ohne  weitere 
Unterbrechung   in  grader  Linie   von   einer  zur  anderen 
fortläuft;  entsteht  ein  spitzer  Winkel  ^  den  man  als  die 
Spitze  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks  betrachten  kann. 
Allein  das  Ganze  bildet  hienach  kein  Dreieck  ^  sondern 
ein  unregdmässiges;  trapezoidisches  Viereck.    Nach  den 
Angaben  des  Lebensbeschreibers  waren  die  drei  Kirchen 
nicht  zugleich,  sondern  allmälig  während  der  Verwaltung 
Angilberts  von  793  bis  814  entstanden  und  die  Zeichnung^ 
ergiebig  dass  ein  vorbeifliessendes  Flässchen  jene,  dem 
Dreieck  ähnliche  Zuspitzung  nothwendig  machte.  Wahr- 
scheinlich  wurde  daher  der  fromme  Abt  erat  später  durch 
diese  zufällig  entstandene  Form  auf  den  Gedanken  ge- 
fuhrt,  eine  Beziehung  auf  die  Trhiität  hineinzudeuten*). 
Ausser  diesem  Falle  kenne  ich  keinen  anderen  ähnlichen^ 
doch  findet  sich  mehrmals ,  dass  die  Säulen  oder  Pfeiler 
die  Zahl  der  Apostel  oder   der  Apostel  und  Propheten 
erhielten**};   eine  Einwirkung  auf  die  Formbildung  ist 
aber  auch  hier  nirgends  zu  entdeckea 

*)  Vg^l.  die  Vita  S.  Angiiberti  in  den  Act.  SS.  ord.  Benedicti. 
Saec.  IV.  Pars  I.  und  namentlich  die  Zeichnung  pag.  III.  Zu  be- 
merken ist  auch;  dass  der  Biograph  erst  im  Jahr  1088  schrieb,  und 
jene  von  ihm  mitgetheilte  Urkunde  selbst  für  «in  mühsam  zu  lesendes 
Scriptum  erklart,  so  dass  leicht  auch  noch  die  pia  fraus  eines  spa- 
teren Klostergenossen  dabei  mitgetirirkt  haben  kann.  Hienach  mochte 
die  Beschreibung  in  jener  Urkunde  schwerlich  die  grosse  Bedeatong 
haben,  welche  Dldron^  Iconographie  ehret  I.  p.  63.  ihr  beilegt. 

**)  So  der  berühmte  Abt  Suger  von  S.  Denis  in  seinem  Bericht 
über  die  Vergrosserung  und  Ausstattung  seiner  Kirche  C^uchesne 
Script.  Vol.  iV.  p.  341  ff.)  Medium  duodecim  Apostolorum  exponentes 
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Alle  diese  Besiehongen  sind  also  nur  ein  unschäd- 
liches Spiel  des  ScharfiunnS;  das  sich  an  die  hergebrachten 
ud  notbwendigen  Formen  anschloss^    und^  wenn  über«- 
hmifiy  höchstens   auf  die  Zahl   gewisser  Glieder   einen 
mieigeordneten  Binfluss  hatte.    Ein  Principe  aus  welchem 
Haasse^   Formen,  feinere  Details  hervorgehen  konnten^ 
ist  überall  darin  nicht  gegeben.    Ja  diese  Symbolik  kum- 
norte  sich  gar  nicht  um  solche  Feinheiten;  die  grosse 
Umwandlung  der  Architektur^  welche  den  gothischen  Styl 
hervorbrachte,  gmg  spurlos  an  ihr  vorüber.    Der  Bischof 
von  Mende  am  Ende  des   dreizehnten  Jahrhunderts,   in 
Frankreich,  wo  diese  Architektur  schon  längst  blnhete,  be- 
hüt  alle  die  Deutungen  bei,   welche  seine  Vorgänger  in 
der  Zeit  des  romanischen  Styls  und  offenbar  mit  Be- 
liebung  auf  diesen  erfunden  hatten.    Man  hätte  erwarten 
sollen,   dass  mindestens  der  Spitzbogen,  das  Aufstreben 
aHer  Thefle,  ihm  neue  Betrachtungen  eingegeben  hätte, 
wie  sie  bei  unseren  sentimentalen  Touristen  so  gewöhn- 
lieh sind;  allein  er  schweigt  und  hält  sich  bei  den  aU- 
gemeinen  und  hergebrachten  Phrasen.    Grade  dieEigen- 
tlmmlichkdten ,    welche    uns    vorzugsweise    bedeutsam 
aebdnen,  gehen  leer  aus. 

Man  hat  diese  Bemerkung  meines  Wissens  noch 
nicht  gemacht,  sie  würde  aber  auch  die,  welche  ein  sol- 
ches Geheimniss  behaupten,  nicht  erschreckt  haben.  Sie 
worden  sofort  entgegnen,  dass  in  dieser  unschuldigen 
Symbolik  der  kirchlichen  Schriftsteller  die  Geheimlehre 
■icht  enthalten  sein  könne,  weil  diese  vielmehr  in  ge- 
tehlossenen,  von  der  Kurche  unabhängigen  Gesellschaften 


D,  secandario  vero  totidem  alarum  columnae  Propbetarum  nu- 
1  aig;Dificante8.    Damit  es   gelte:    super    aedificati  super  funda- 
■entan  Apoetoloram  et  Prophetarum. 
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mit  strenger,  beeidigter  Verachwiegenheit  bewahrt  und 
deshalb  niemals  der  Schrift  anvertraut  worden,  daher 
auch  bei  dem  Erlöschen  dieser  Banbräderschaften 
oder  Bauhütten  verloren  gegangen  seL  Wir  musaien 
uns  daher  mit  der  Geschichte  dieser  Gesellschaften  be- 
kannt machen.  Hier  aber  tritt  uns,  namentlich  bei  deat- 
schen  und  englischen  Schriftstellern,  Sagenhaftes  und 
Ungewisses  entgegen,  so  dass  wir  vor  Allem  das  Fest- 
siehende und  Erwiesene  von  dem  bloss  Vermutiietea  sa 
scheiden  haben. 

Betrachten  wir  die  offene,  urkundliche  Geschichte^ 
so  ergiebt  sich  etwa  Folgendes.  In  der  ersten  Hilfte 
des  Mittelalters,  während  der  Herrschaft  des  romanischen 
Stjrls,  war  die  Baukunst  ganas  oder  fast  ganz  in  den 
Händen  der  Geistlichkeit  und  der  Mönche.  In  den  Klöstern 
wurde  nebst  anderen  Lehren  auch  die  Architektur  be- 
handelt, aus  ihnen  gingen  die  Meister  hervor  und  ihre 
Laienbrüder  waren  die  Gehfilfen.  In  der  Zeit  der  hödisten 
kirchlichen  Begeisterung,  als  man  aller  Orten  Kirchen  and 
Klöster  zu  gründen  begann,  vom  Ende  des  eilften  bis 
Bur  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  reichten  aber  die 
physischen  Kräfte  der  Geistlichen  nicht  aus.  Sie  riefen 
daher  die  Hülfe  der  Laien  au,  denen  die  Theihiahme  an 
dieser  frommen  Thätigkeit  als  ein  Mittel  der  Busse  und 
ein  verdienstliches  Werk  willkommen  war.  Man  begnügte 
sich  dabei  nicht  mit  blossen  Gaben  und  Geschenken, 
sondern  forderte  und  gewährte  persönliche  Dienste,  und 
hielt  diese,  je  niedriger  und  mühsamer  sie  waren,  um 
so  wirksamer  für  die  ewige  Seligkeit  Daher  strömten 
Männer  und  Frauen  aller  Stände  herbei;  man  sah  Fürsten, 
Ritter  und  ihre  Damen  mit  dem  Volke  vereint  Steine  und 
Holz    zum   Bau    herbeischleppen,    oder   Nahrungsmittel 
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Sttbereiten  nnd  an  die  Arbeiter  vertheilen.  Nur  derjenige 
wurde  zn  diesem  Dienste  zugelassen^  der  seine  Sänden 
reaig  bekannte^  ernstliche  Busse  that^  christliche  Liebe 
for  aRe  mitwirkenden  Bruder  und  demüthigen  Gehorsam 
deo  mit  der  f^eitong  des  Baues  vorgesetzten  Priestern 
gelobte;  wer  Beleidigungen  nicht  willig  verzieh  oder  Un- 
gehorsam bewies ;  wurde  als  unwürdiges  Glied  aus  der 
Gemeinschaft  ausgeschlossen.  Die  Tagesarbeit  begann 
mit  Beichte  und  Gebet^  und  Nachts  beleuchteten  Fackehi 
die  umhergestellten  Wagen  ^  von  denen  zn  gewissen 
Standen  feierliche  Hjmnen  ertonten*}.  Vorzüglich  war 
es  die  Normaodle  und  das  nördliche  Frankreich^  wo  dieser 
fromme  Eifer  herrschte^  wenigstens  haben  wir  nur  aus 
diesen  Gegenden  ausführliche  Berichte.  Keine  Spur  deutet 
jedoch  darauf  hin^  dass  aus  dieser  Theihiahme  der  Laien 
ein  künstlerischer  oder  technischer  Verein  von  bleibender 
Wirksamkeit  hervorgegangen  sei.  Die  Leitung  des  Baues 
blieb  auch  liier  ganz  in  den  Händen  der  Greistlichkeit^ 
die  Weltlichen  waren  nur  Handlanger  und  zerstreuten 
sich,  wenn  die  Zeit  ihrer  Bussarbeit  oder  ihres  Gelübdes 
verflossen  war**). 

Anders  gestaltete  sich  die  Sache  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert.  Wie  jetzt  in  jeder  Beziehung 
ein  grösseres  Selbstgefühl  unter  den  Laien  erwachte^  wie 
sie  an  Kunst  und  Wissenschaft  regeren  Antheil  nahmen, 
ging  auch  die  Architektur  aus  den  Händen  der  Geistlich- 
keit in  die  weltlicher  Meister  über.    Von  grossem 

*)  8.  Mabillon,  Ann.  Ord.  Benedict.  Tom.  VI.  p.  do!^. 

**y  Es  ist  eine  nnkritische  Vermischung  völlige  yersciiiedenartiger 
I>inge,  wenn  selbst  Leo  C^ehrbnch  der  Gesch.  des  M.  A.  1830  S. 
9B4}  diese  vorübergehenden  Vereinigungen  mit  den  spateren  Bau- 
bradenchaften  in  Verbindung  bringt. 
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Einflösse  waren  darauf  ohne  Zweifel  die  Städte^   Is 
denen  sich  gewerbliche  Thätigkeit  und  Täehtigkeit  alier 
Art  unabhängig  von   den  Klöstern  entwickelte  und  wo 
man  anch   an  weltlichen  Bauten  und  selbst  an  Privmt- 
häusern  grössere  Zierlichkeit  erforderte.    Auch  waren  die 
Ansprüche  an  technisches  Geschick  In  der  Behandlmig' 
des  Steines  jetzt  so  gesteigert^   dass   es  nicht  mögUeh 
war,  ihnen  neben  den  Aufgaben  des  geistlichen  Standes 
zu  genügen.    Es  bildeten   sich   daher  tüchtige  Maarer^ 
Steinmetzen  und  Baumeister  unter  den  Laien*),   weldie 
wie  andere  Gewerksgenossen ,  dem  Geiste  der  Zelt  ge- 
mäss, sich  zu  einem  besonderen  Stande^  zu  einer  Zanft 
vereinigten«    So  finden  wir  die  Zunft  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrh«  in  Frankreich  schon  völlig  ausgebildet  Stephtii 
Boileau,  Stadtpräfekt  von  Paris,  Hess  nämlich  im  Jahre 
1258    die   Statuten    sämmtiicher    dortiger  Gewerke   und 
zwar  nach  den  eigenen  Angaben  der  Zunftgenossen  auf- 
zeichnen und  in   diesem  merkwürdigen  neuerlich  heraus- 
gegebenen ^,Buche   der  Grewerke^^**}  stehen  denn   die 
Maurer  in  der  Reihe  der  übrigen  Zünfte.    Zu  ihrer  In- 
nung gehören  ausser  ihnen  auch  die  Steinmetzen  und  die 
Gjps-   und  Mörtelbereiter***),    alle  unter  der  Leitung 

*)  Der  früheste,  mir  bekannte  Fall  findet  sich  in  einer  (In  dem 
Archiv  des  bist.  Vereins  für  den  Untermainkreis  Bd.  4.  Heft  1.  S. 
5.  abgedruckten)  Urkunde  des  Bischofs  Ton  Wursburg  v.  J.  1183, 
in  welcher  er  einem  Enselinns,  der  ausdrücklich  als  Laie  beseichnet 
ist,  curam  et  Magisterium  in  reparanda  et  omanda  Bcclesia  über- 
tragt. Er  wird  bezeichnet  als  einer  der  acclamantibus  omnibus  civt- 
bus  nostris  assignatus  est  nobis^  ging  also  wohl  aus  der  Bürgerschaft 
hervor  und  hatte  sich  vorher  durch  den  Bau  einer  Brücke  bewahrt 

**^  Reglements  sur  les  arts  et  metiers  de  Paris  au  XUL  wieele, 
heransg.  v.  Depping  in  der  CoUection  de  Documenta  inedits  sor 
Thisloire  de  France. 

***}  Das  Verhaltniss   dieser    verschiedenen   Baabuid werker  M 
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cnien  «md  zwar  vom  Könige  ernannten  Meiatera.  Ihre 
Satwingen  sind  zwar^  wie  die  der  anderen  Gewerke^  be- 
mmd^rs  redigirt,  enthalten  aber  äberali  nichts  UngewÖhn- 
Kches;  jede  einzelne  findet  sich  bald  bei  einem  bald 
bei  einem  anderen  Gewerbe  wieder.  Jeder  Meister  und 
selbst  jeder  Lehrling  bei  seiner  Lossprechung  musste, 
(wie  dies  aber  auch  bei  anderen  Gewerken  z.  B.  bei 
aUen  Arten  der  Schmiede  vorkommt),  bei  den  Heiligen 
sdiwören^  das  Geschäft  ehrlich  zu  betreiben  und  die  Ge- 
briadie  zu  halten^  die  aber  ausdrücklich  auf  die  aufge- 
zahlten  besehrankt  sind  und  nur  Festsetzungen  über  die 
Zahl  der  Lehriinge^  welche  Jeder  Meister  annehmen 
durfte^  die  Dauer  der  Lehrjahre^  die  Stunden  und  Tage, 
an  welchen  es  verboten  war  zu  arbeiten,  die  Beschaflfen- 
heit  des  Mörtels  nnd  Aehnliches  enthalten.  Auch  in  Mout* 
pelUer  hat  man  neuerlich  die  alten  Statuten  der  Maurer- 
mnoDg  aufgeftmden  und  auch  sie  ergeben,  dass  sie  nur 
eine  gewöhnliche  Zunft  war*}.  Wie  lange  diese  Zünfte 
damals  schon  bestanden  lässt  sich  nicht  angeben,  indessen 
rühmten  sich  wenigstens  die  Pariser  Steinmetzen  eines 
hohen  Alters,  indem  sie  nach  der  Versicherung  ihrer  Ge- 
schworenen seit  den  Zeiten  Karl  Martells  von  der  Bürger- 
pilidit  zur  Leistung  der  Scharwache  entbunden  zu  sein 
behaupteten. 

Auch  in  Deutschland  mochten  sich  einzelne  Innungen 
der  Banbandwerker  schon  länger  gebildet  haben,  welche 


st  Hiebt  ganz  klar.  Die  Maurer  scheinen  einen  gewissen 
Verrang  sn  haben  ^  allein  dennoch  finden  sieb  in  der  Steaerrolle 
(Taille)  von  1298,  die  ebenfalls  unter  den  Documenis  inediCs  sur 
Phistoire  de  France  abgedruckt  ist,  104  Maurermeister  und  nur  12 
TkiUeara  de  pierre,  8  MorteUiers  und  36  Piastriers. 

*)  Pnblicatlons  de  la  societ^  arcbeologiqne  de  Montpellier  Nro. 
14.  pag.  151. 
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dann  gleich  wie  die  anderen  Zäufte  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert grössere  Rechte  und    eine  unabhängigere   Ver* 
fassung  erlangten.    Der  Baueifer^  der  namentlich  auch  dte 
Städte  ergriffen;  nöthigte^    diese  wichtige  und  nützlicüie 
Zunft  zu  begünstigen,  und  der  Znsammeufluss  von  frem- 
den Meistern  und  Gesellen  bei  den  grossen  Bauuntemeh- 
mungen  machte  eine  strengere  Ordnung  erforderlich.  Man 
darf  daher  mit  Sicherheit  annehmen,   dass  schon  damals 
die  Statuten  dieser  Innungen  aufgezeichnet,  von  den  Kai- 
sem und  Landesherren  bestätiget  wurden,  und  mancherlei 
Freiheiten,  namentlich  die  Verleihung  einer  eignen,  von 
erwählten   Meistern   geübten    Gerichtsbarkeit  enthielten, 
wie  sich  Aehnliches  auch  bei  den  erwähnten  iranzösischen 
Innungen  findet    Indessen  besitzen  wir  solche  Aufzeich* 
nungen  aus  dieser  Zeit  noch  nicht;   die  älteste  ist  erst 
aus  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts*).    Um  diese 
Zeit  nämlich  wurde  der  Gedanke  einer  Vereinigung  aller 
Bauleute  und  Steinmetzen  in  ganz  Deutschland  angeregt 
und  es  wurde  nun  in  einer  deshalb  zu  Regensburg  im 

*)  SUeglite  Angabe  (Gesch.  d.  Bauk.  S.  428.  Beiträge  Th.  II. 
S.  88);  dass  Kaiser  Rudolph  im  Jahre  1275  der  Corporation  der 
Werkmeister  von  Strassbnrg .  eigene  Gerichtsbarkeit  verliehen ,  and 
Papst  Nicolaus  III.  im  Jahre  1878  ihr  einen,  Ton  seinen  Nachfolgern 
und  zuletzt  von  Benedict  XII.  erneuerten  Ablassbrief  ertlieilt  habe, 
ist  ganz  wahrscheinlich.  Indessen  hat  er  sie  augenscheinlich  nur  aus 
Heldmann's  in  der  nächsten  Note  angeführtem  Werke  (S.  194)  ent- 
lehnt;  der  wiederum  nur  das  Constitutionsbuch  der  Loge  Archimedes 
zu  Altenburg,  mithin  eine  sehr  trfibe  Quelle^  anfuhrt.  Schopflin^s  AI- 
satia  iliustrata  erwähnt  jener  Urkunde  nicht  und  kennt  nur  die  in 
Texte  besprochenen  sp&teren  Statuten.  Die  Angabe  von  Julius  Popp 
(Wiener  Bauzeitung  1845.  S.  88}^  dass  im  Jahre  1872  auf  einer  Zu* 
sammenkunft  der  altdeutschen  Baumeister  unter  Leitung  des  firwin 
von  Steinbach,  des  Roritz  (?)  von  Strasburg  (?)  und  des  Gerhard 
von  K5ln  die  Regeln  altdentscher  Baukunst  festgesetzt  seien,  scheint 
nur  auf  einer  unbegründeten  Vermuthung  su  beruhen. 
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Jahre  14S0  gehaltenen  Versammlang  eine  solche  Bräder- 

achaf  1  geschlossen  ond  das  Wesentliche  ihrer  Ordnung 

fintgesetst*).      Wie    es   scheint    erstreckte   sich    diese 

Brüderschail    über    das    ganze    südliche    und    westliche 

Deutschland.    Strassburg,  Wien^  Köhi  und  später  Bern 

waren  die  Hauptorte;  die  Obermeister  an  den  grossen 

Bauten    dieser   Städte   wurden  als    oberste   Richter   für 

wette  Gebiete  anerkannt^  welche  ausser  Deutschland  die 

ganze  Eidgenossenschaft  und  Ungarn  umschlossen.    Am 

Weitesten  erstreckte  sich  das  Gtebiet  der  Strassburger 

Hütte,  welche  selbst  über  Thüringen  und  Sachsen  die 

Jurisdiction  in  Anspruch  nahm.  Nach  mehreren  folgenden, 

meist  za  Speyer  gehalteneu  Versammlungen  erhielten  die 

Statuten  im  Jahre   1496  die  Bestätigung  Kaiser   Maxi- 

mifian's.    Indessen  stellte  man  in  entfernten   Gegenden 

besondere  Ordnungen  auf,  wie  sich  denn  namentlich  eine 

sokhe,  von  den  Werkmeistern  und  Gesellen  von  liagde- 

borg,  Halberstadt,  Meissen,  Thüringen  und  Harzland  im 

Jahre  1462  zu  Tor g au  geschlossen,  in  der  Steinmetzen- 

hde    zu  Roehlitz   vorgefiinden   hat**),    die   jedoch    im 

Wesentlichen  mit  jener  anderen  übereinstimmt 

Diese  Urkunden  beschäftigen  sich  zunächst  mit  der 
Ordnung  der  Hütte,  denn  so  nannte  man  das  Bretter- 
haas bei  jedem  Bau,  in  welchem  die  Zusammenkünfte 
ond  die  Vertheilung  der  Arbeiten  statt  fanden.  Vorsteher 
der  Hütte  war  der  Meister,  unter  ihm  zunächst  der 
Parlirer***),    welcher    jenen   in   Verhinderungsfällen 

*)  Heldmaott)  die  drei  ältesten  ^escbicbtlichen  Denkmale  der 
deatschen  Freimaarerbrüderschaft  S.  ^3  ff. 

**)  Stieglitz,  Beitrage  xiir  Geschichte  der  Baukunst  S.  114  ff. 

***)  So  beistt  das  Wort  in  den  alten  Urkunden,  und  nicht  etwa 
irie  man  es  spater  entstellt  bat;  Polirer.     Es  stammt  offenbar  aus 
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vertrat  und  sonst  bei  Anordnung  und  Vertheilong^  bei  der 
t&gUchen  Eröffnung    und   Beendigung   der   Arbeiftett   als 
unmittelbarer  Vorgesetzter  der  Gesellen  erscheint  Femer 
ist  für  den  Gang  der  zunftmassigen  Ausbildung  gesorgt, 
die  Lehrfaiire^  die  Bedingungen^  unter  welclien  Lehrling^ 
zu  Gesellen  befordert  werden  können^  sind  bestimnit,  und 
es  ist  sorglichst  vorgeschrieben^  dass  Icein  Heister  eineiig 
der  nicht  genugsam  bei  einem  Steinmetzen   gedient  hat, 
im  Steinwerk  gebrauche  und  in   der  Kunst  unterweise» 
Der  Heister  selbst  wird  bei  einem  grossen  neuen  Bau 
vom  Bauherrn  erwählt;  kommt  er  aber  in  ein. bereits  be- 
gonnenes Werk^  so  müssen  zwei  bewalirte  Heister  für 
ihn  sprechen^  dass  er  dem  Baue  vorstehen  kdnne.    Ihai 
wird  Gerechtigkeit  empfohlen^  er  darf  nicht  nach  Goost 
oder    gar  für  Geschenke  und  Gaben  Beförderungen   er- 
theilen^  keinem   anderen  Heister   ein  Werk  oder  s^ne 
Gesellen  entziehen.    Eine  Reihe  von  Vorschriften  zielen 
dann  auf  Erhaltung  christiicher  Frömmigkeit  und  Ehrbar- 
keit  Der  Heister  soll  nichts  Strafliches  dulden^  Gehorsam 
und   gute  Sitte   aufrecht   erhalten.     Wer  nicht  jähriieh 
zur  Beichte  geht^  wer  ein  unredlich  Leben  mit  Frauen 
fuhrt  ^   sich  dem  Spiel  ergiebt^  ist  auszuschliessen;  klei- 
nere Verstösse  werden    durch    Zurücksetzung   gebusst^ 
Schuldenmachen  >vird  gerügt  und  nach  vergeblich  ver- 
laufener Frist  ebenfalls  mit  Ausschliessung  bestraft.    Bin 
wesentlicher  Theil  der  Statuten  betriflft   die  Uebung  der 
eigenen  Gerichtsbarkeit  Fremde  Richter  sollen  bei  Strei- 
tigkeiten der  Zunftgenossen  nicht  angerufen  werden^    es 
betreffe  Steinwerk  oder  andere  Sachen ;  der  Kläger  melde 

dem  Französischen  und  nennt  das  Oberhaupt  der  Gesellen  den 
Sprecher,  weil  durch  seinen  Mund  die  Anordnungen  des  Meisters 
Terkündet  wurden. 
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flidi  bei  dem  Meister^  der  wenn  es  aehwerere  Beschul- 
fBgimgea  betriffi  die  zwd  nichfiteii  Meister  herbeiruft 
ood  mit  ihnen  entscheideL  Doeh  soll  vorzüglich  Streit 
Yerfaütei  werden^  und  vierteljährlich  soU^  wie  die  Roch- 
Bteer  Urkunde  vorschreibt^  der  M eistar  die  Gesellen  fragen^ 
ob  irgend  Hsss  oder  Neid  unter  ihnen  ist.  Zu  besserer 
Haltung  dieser  Ordnung  musste  sie  von  jedem  Zunft- 
nitgliede  beschworen  werden«  Dafür  wurden  ihm  aber  auch^ 
wenn  er  als  Lehrling  ausgedient  hatte  und  zum  Gesellen« 
atmde  gelangte^  die  Erkennungszeichen  mitgetheilt, 
wodurch  er  sich  mit  Wort^  Gruss  und  Handschenk 
in  anderen  Hütten  ausweisen  konnte.  Ausserdem  erhielt 
er  ein  Zeichen*}^  das  er  auf  seine  Arbeit  setzen  durfte. 
Wenn  er  als  Wandergesell  in  einer  fremden  Hütte  Ar- 
beit sucht  9  beginnt  er  damit  ^  Stein  und  Werkzeug  zu 
efbitten^  um  sein  Zeichen  einzubauen^  und  so  einen 
Beweis  seiner  Geschicklichkeit  zu  geben  und  sich  gleich- 
sam wie  durch  sein  Wappen  kenntlich  und  namhaft  zu 
machen  *^3.  Wir  finden  bekanntlich  diese  Zeichen  noch 
oft  in  gothischen  Kirchen^  und  sie  können  bei  einer  sorg« 
iahigen  Sammlung  vielleicht  dazu  dienen  uns  über  den 
Zusammenhang  und  den  Verkehr  der  Bauschulen  ver- 
sdüedener  Länder  Auskunft  zu  geben '^**3.  Sie  bestehen 
ms  graden  Linien^  wie  sie  sich  mit  dem  Meissel  leicht 
machen  liessen^  die  zu  Winkeln^  Kreuzen^  Haken  oder 

*)  WoTon  freilich  nur  die  Rocblitzer  Urkunde  Nähere«  enthilty 
gewiss  aber  nach  allgemeinem  Gebrauche^  wie  ea  denn  auch  in  der 
Ordninig  von  1563  beiläufig  erwähnt  ist 

**>  In  spaterer  Zeit^  wahrscheinlieh  erst  Yom  16.  Jahrhundert 
tty  wurden  die  Zeichen  der  Meister  in  die  auf  der  Steinmetzhiitte 
bewahrten Meistertafebi  eingetragen;  Stieglita,  Gesch.  d.  Bank.  8.  480. 

*•*}  Eine  solche  Sammlung  bat  unter  Anden  auch  der  fleissige 
IKdron  angefangen  (Annales  aroheoL  III^  31}. 

IV.  20 
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Dreiecken  zuflammengestellt  sind,  und  man  miu»  «idi 
häten^  diesem  unscliuldigen  Handwerlcsgebraache  Irgend 
eine  mystische  Bedeutung  unterzulegen*). 

In  dieser  Form  bestanden  die  Bauhütten  in  Deutsch- 
land noch  lange  ^  und  weit  über  die  Gränzen  des  Mittel- 
alters hinaus.    Im  Jahre  1503  fanden  Versammlungen  zu 
Basel    und    Strasburg  statt  ^    deren  Resultat  eine    neue 
Redaction   der  Ordnung^  war^    welche  als  Steinmetz- 
recht oder  Bruderbuch  gedruckt  und  an  die  verschie- 
denen  Hütten   vertheilt    wurde**}.      Im    Anfange    des 
vorigen  Jahrhunderts  erschienen  diese  Verbindungen  noch 
so  bedeutend^  dass  ein  Reichstagsbeschluss  vom  Jahre 
1707  mit  Beziehung  darauf^  dass  Strasburg  vom  deutschen 
Reiche  losgerissen  war,   die  Verbindung  der  deutsdiea 
Bauleute  mit  dieser  Haupihütte  aufhob.  Noch  später,  im 
Jahre  1731,  beschäftigte  sich  der  Reichstag  wiederum 
mit  den  Hätten,  indem  er  ihnen  untersagte,  ihre  neuauf- 
zunehmenden  Mitglieder  zur  Verschwiegenheit   zu  ver- 
eiden; eine  polizeiliche  Haassregel,  zu  welcher  vielleicbt 
die  damals  schon  verbreitete  Freimaurerei  Veranlassung 
gab.     Inzwischen  bestanden   doch  noch  •  bis   an  unsere 
Tage  an  mehreren  Orten,  in  Köln,  Basel,  Zürich^  Ham- 
burg und  Danzig,  Steinmetzbrüderschaften,  welche  die 
Ordnung  vom  Jahre  1563  beobachteten.    Die  Zeit  ihrer 
Entstehung  und  ihres  Aufhörens  fiUlt  daher  mit  der  der 
übrigen  Zünfte  zusammen,  und  wir  finden  auch  in  dem 

*)  Wie  dies  bekanntlich  v.  Hammer  in  seinem:  Myatmum  Ba- 
pbometia  revelatum  (Fundgruben  des  Orients  Bd.  Vf.  Heft  1)  fethan, 
der  überall  Zeichen  eines  von  dem  Templerorden  aussehenden  ruch- 
losen ^  gnostischen  GSUendienstes  wittert,  doch  von  Rayuottard  in 
Journal  des  Savans  (vgl,  Hermes  1819,  4.  Stück),  Munter  n.  A* 
vollständig  widerlegt  ist. 

**)  Heldmann  a.  a.  O.  S.  254  IT. 
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Uudte  dieser  Urkunden  nichts^  was  sich  niclit  ans  dem 
Znnftgeisie  erklärte.  Nur  dadurch  unterschied  sich  dies 
Gewerbe,  dass  der  G^ist  hier  eine  höhere  Richtung,  als 
in  andern  Handwerken  bekam.  Die  Behandlung  gross- 
artiger Verhältnisse,'  die  Anwendung  mathematischer 
Regeln^  die  Anregung  des  Schönheitssinnes  mussten  eine 
würdigere  Haltung  der  Meister  und  Gesellen  herbeiführen, 
md  selbst  in  der  späteren  Zeit,  als  man  sich  nur  noch 
nit  der  Vollendung  und  Erhaltung  jener  grossen,  schon 
durch  ilir  Alter  ehrwärdigen  Monumente,  beschäftigte, 
einen  gewissen  Ernst  und  eine  grössere  Ehrfurcht  vor 
dem  eigenen  Berufe  einflössen. 

Sehr  viel  bedeutender,  als  nach  diesen  urkundlichen 
Nadiriehten,  ^scheinen  die  Bauhütten  nach  den  Angaben, 
welche  snnächst  zwar  von  den  Freimaurern  des 
vorigen  Jahrhunderts  ausgehen,  aber  auch  in  kunstge-. 
•cfaiehdichen  und  selbst  in  rein  historischen  Werken 
vielfach  Aufnahme  gefunden  haben.  Nach  dieser  Auf- 
ÜMsong  sind  die  Bauhütten  nicht  einfache  Aeusserungen 
des  mittelalterlichen  Zunftgeistes,  sondern  ein  Glied  einer 
grossen  Kette  geheimer  Gesellschaften,  welche  im  Dunkel 
der  ältesten  Geschichte  beginnend  bis  zu  unseren  Tagen 
fiMiläuft.  Einige  eröffnen  diese  Stammtafel  völlig  mythisch 
schon  onter  den  Söhnen  Adams  oderNoahs,  Andere  unter 
den  ägyptischen  Pharaonen*),  Andere  endlich  mit  einem 
Ansdiein  von  Kritik  durch  die  römischen  Collegia  oder 
Zünfte  der  Bauleute,  von  denen  bei  den  alten  Schrift- 
sCeBem  und  in  den  römischen  Gesetzen  die  Rede  ist, 
jedoch    olme    dass  ihnen    mysteriöse    Lehren    beigelegt 

*)  So  Docb  Karl  Heideloff,  die  Bauhütte  des  Mittelalters  in 
Deutsehland ;  NSmberg  1844;  eine  wohlg^emeinte;  aber  vullifi^  un- 
kritisdie  Compilation  dieses  iibrigens  acht unga wert ben  Veteranen. 

20* 
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werden*}.  Diese  Collegia  hätten  sieh,  so  erzälilt  man 
weiter^  beim  Untergänge  des  Römischen  Reichs  und 
namentlich  aach  in  dem  zum  Christenthume  belKehrten 
Britannien  erlialten^  wo  dann  ihre  schon  von  Alters  her 
äberlieferten  reineren  Erkenntnisse  später  eine  neae  An* 
wendang  bekamen.  Nach  Britannien  nämlich  wäre  die 
christliche  Lehre  nicht  erst  aus  Rom  ^  sondern  schon  in 
früherer^  reinerer  Gestalt  unmittelbar  aus  Asien  überliefert 
worden^  so  dass  die  späteren  Bekehrer  bei  fliren  melir 
römisch  gestalteten  Doctrinen  einen  Widerstand  von 
jenen  alten  Cliristen  erfahren  hätten  **).  Zwar  habe  die 
römische  Kirche  den  Sieg  davon  getragen^  aber  es  wären 
noch  Anhänger  jener  reineren^  einfacheren  Religion  übrige 
geblieben^  welche  dieselbe  im  Stillen  fortpflanzten.  Die 
Lehre  dieser  Culdeer  (Colidei^  Gottverehrer) ^  wie 
sie  genannt  wurden^  sei  nun  auch  in  die  ohnehin  schon 
von  ähnlichem  Geiste  erfüllten  Bauvereine  eingedrungen^ 
so  dass  diese  der  Sitz  eines  reineren  Cliristenthums  und 
einer  geheimen  Opposition  gegen  die  immer  melur  ent- 
artenden Satzungen  der  mittelalterlichen  Kirche  geword«i 
wären.  Zwar  sei  nunmelir  auch  die  Bauthätigkeit^  wie 
alle  Bildung^  in  die  Hände  der  Geistlichen  und  Mönclie 
übergegangen^  und  wären  die  Baulogen  daher  in  den 
Klöstern^  jedoch  mit  Zulassung  von  Laien ^  gehalten; 
aber  auch  dies  hätte  nicht  verhindert^  dass  sie  in  ihrem 
alten  Geiste  fortwirkten. 

So  habe  dann  im  Jalire  9S6  ein  eingeweihter  Gönner 
dieser  Vereine^  der  Prinz  Edwin^  des  Königs  Bruder^ 

*)  Die  •chwülitigen  Aeatsernngen  Vitravs  über  die  philoeo- 
phiache  Tendenz  der  Baukunst  geben  naturlich  keinen  Beweis  Aber 
die  traditioneUen  Lehren  dieser  Corporationen. 

**)  Was  allerdings  geschichtUche  Thatsache  ist.  Vgl.  Neander*« 
E.  G.  I.  S.  121;  IIL  S.  30  ir. 
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tß  Maurer  za  Torik  versammelt  imd  hier  die  Geschichte 

ikrar  ehrwärdigen  Kimst  und  die  Gesetze  ihres  Vereins 

ariomdlich  aufzeichnen  lassen«   Durch  diese  s«  g.  York  er 

Constitution*}    habe    die    englische    Maurerei    eine 

Qnrile  besessen^  welche  sie  vor  Entartung  bewahrte  und 

in  ihrer  stillen  Wirksamkeit  erhielt    Von  ihr  sei  dann 

der  Gedanke  ausgegangen^   bei  einzehien  Bauuntemeh- 

mingen  die  Laien  zu  jenen  grossen  Verbrüderungen  zu 

▼eretaigen,  deren  ich  oben  in  Beispielen  aus  Frankreich 

and  besonders  der  Normandie  gedacht  habe.   In  Deutsch- 

lud  finden  wir  dieses  allgemeine ,  begeisterte  Zuströmen 

•Der  St&nde  des  Volkes  nicht;  dagegen  sollen  hier^  nach 

der  Voraussetzung  dieser  freimaurerischen  Schriftsteller^ 

dieStffter  der  Bauhätten  ihre  Ansichten  ans  den  englischen 

Logen  entletint  haben ,  mit  welchen  sie  daher  die  Ver- 

bammg^   die  Sorge  far  strenge  Reinheit  der  Sitten  und  | 

eodlieh  gewisse  abweichende  und  reinere  Religionslehren  j 

gemein  gehabt  hatt^i.    Diese  letzten  hätten  sie  jedoch^ 

am  Verfolgungen  zu  entgehen ,  in  tiefstem  Geheimnisse 

bevndiren  müssen,  und  desshalb  nicht  gestattet ,  dass  sie 

•ofgeseichnet  wurden^  indessen  h&tten  die  Mitglieder  der 

Butte  ihre  Opposition  gegen   das  Papstthum  und  gegen 

die  rohe^  in  sinnlicher  Pracht  schwelgende  Geistlichkeit 

gern  in  versteckten  Zeichen  angedeutet,  woher  sich  denn 

BumcheBildweri&e  erklären,  in  denen  Mönche  oder  Priester 

verspottet  und  selbst  heilige  Handlungen  in  Karrikaturen 

Mmadelt  werden.  In  Deutschland  wären  darauf  diese  Ge- 

MOsdiaften   allmälig  erloschen   und  die  letzten  Glieder 

^lenelben  hätten  ihr  Geheimniss  mit  in's  Grab  genommen ; 

in  England  dagegen  wäre   unter  stärkeren   politischen 

*)  Heldmann  ••   a.   O.  S.  129  It  und  Krause ,  die  drei  alteaten 
^■mtnkiinden  der  Freimaorer  Braderschaft  L  M6  iL 
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Stürmen  ihre  Wirksamkeit  reger  erhalten ;  in  den  Ktmpfen 
der  Häuser  Lancaster  und  York  seien  sie  Anhänger  des 
letzten  und  führten  daher  die  weisse  Rose  unter  Üiree 
Emblemen ;  später  hätten  sie  der  Reformation  VTidersttnd 
entgegengesetzt^  und  zur  Zeit  der  Republik  im  Interesse 
der  Monarchie  und  nachher  noch  lange  für  die  Rechte  der 
vertriebenen  Stuarts  gewirkt    Endlich  gegen  das  Ende 
des  17.  und  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  hätten  sie 
sich  von  dem  zunftmässigen  Scheine  und  von  den  Be- 
ziehungen auf  die  Werkmaurer  gereinigt^  um  sich  zuletzt 
(1717}  als  eine  freie  Gesellschaft  mit  allgemein  mensch- 
lichen Zwecken  zu    constituiren^  wozu  namentlich   die 
Ausgleichung  der  Unterschiede  unter  den  Menschen  und 
des  religiösen  Streites^  und  die  Hersteilung  einer  bruder- 
lichen Eintracht  der  ganzen  Menschheit  gehört  habe.  Die 
aus   dem  Bauwesen   entlehnten   technischen   Ausdrücke 
wären  dabei  nur  als  Gleichnisse  und  Geheimsprache  be- 
nutzt^ um  sowohl  das  Verhäliniss  des  Schöpfers  zur  Welt, 
als  auch  die  eigene  philanthropische  Thätigkeit  der  Brüder 
anzudeuten.     Dies  waren   die  FreimaurergesellschafleD, 
die  sich    von  England   aus  über   das  ganze   westliche 
Europa  verbreiteten  und  (wiewohl  in  sehr  verminderter 
Bedeutung)  noch  bis  heute  bestehen. 

Soweit  die  geschichtliche  Darstellung  der  Freimaarer, 
welche  aber,  wie  gesagt,  auch  ausserhalb  ihres  Kreises 
nachgesprochen  worden  ist.  Man  erkennt  in  ihr  die  Zeit 
ihrer  Entstehung.  Bekanntlich  hatte  das  Jahrhundert  der 
s.  g.  Aufklärung  eine  seltsame  Vorliebe  für  geheime 
Gesellschaften.  Es  hing  mit  dem  Materialismus  dieser 
Zeit  zusammen,  dass  man  sich  das  Walten  des  Geistes 
nicht  ohne  bestimmte  äussere  Formen  denken  konnte« 
Man  erklärte  daher  das  grosse  Mjsterium  durch  kleine 
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Geheimnisse^  nnd  dachte  sich  die  Welt  in  iturem  ge- 
•diiehtlichen  Verlaufe  stets  unter  dem  Einflösse  geheimer 
Yerbrdderongen^  die  ihre  tiefere  Erfcenntniss  dem  grossen 
Hänfen  nur  in  Bildern  beigebracht  hätten.  Für  solche 
bildliche  Auffassung  hielt  man  denn  nicht  bloss  die  heid- 
DiBehen  Religionen^  sondern  auch  das  Christenthum  selbst 
m  semer  geschichtlichen  Gestalt  und  träumte  daher  von 
einer  ununterbrochenen  Fortpflanasung  reinerer  Einsichten 
iher  das  Wesen  Gottes  und  die  Natur  durch  geheime 
Verbrüderungen. 

Versuchen  wir  das  Wahre  vom  Falschen  asu  sichten, 
so  scheint  es  unsweifelhafl  zu  sein,  dass  die  moderne 
Freimaurerei  der  Form  nach  aus  den  zunftmässigen  Ver- 
bindungen der  englischen  Werkmaurer  hervorgegangen 
ist  ABein  man  kann  nur  annehmen,  dass  die  allgemeinen 
philanthropischen  Lehren,  welche  ihr  Wesen  ausmachen, 
tidi  des  Zonftverbandes  als  eines  geeigneten  Gefasses 
bemächtigt  haben,  und  muss  die  Behauptung,  dass  schon 
im  Mittelalter,  und  gar  in  seiner  früheren  Zeit  solche 
Doctrinen  hier  bewahrt  worden,  entschieden  zurückweisen. 
Die  Yorker  Constitution  vom  Jahre  926,  welche  angeb- 
Kefa  „die  reine,  noch  durch  keine  päpstlich  kirchlichen 
„Dogmen  entstellte  Christuslehre  mit  den  Lehren  reiner 
j^Icnschlichkeit  paart,^^  welche  den  Papst  nur  als  römischen 
Biadiof  erkennt,  welche  endlich  die  Maurer  verpflichtet, 
yydie  Gesetze  der  Noachiden  zu  halteu^^*},  giebt  sich 
durch  ihren  ganzen  Inhalt  als  unächt  zu  erkennen.  Mit 
ihr  fallt  das  Mittelglied  jener  ganzen  Kette  und  es  bleibt 
eben  so  unerwiesen,  dass  in  den  Bauhütten  des  Mittel- 
aHers,  wie  in  den  römischen  Collegien  der  Bauleute,  Irgend 
eise  von  der  herrschenden  Religion  der  Zeit  abweichende 

*}  HeldmanD  a.  a.  0.  S.  W,  143,  188. 
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Lehre  bewahrt  worden  sei.  Alles  spricht  viehndir  da- 
gegen ;  ihre  Ordnungen  sdiarfen  es  ein^  dass  die  Glieder 
der  Genossenschaft  regelmässig  zor  Beichte  gehen  miil 
das  Sakrament  des  Abendmahls  feiern,  sie  haben ^  wio 
andere  Institute,  ihre  Schutzheiligen *3;  s^e  zeigen  sieb 
daher  als  gute  katholische  Christen^  wie  denn  im  Mittel- 
alter kaum  eine  andere  Ansicht  bleibend  mögHch  war. 
Die  Annahme  abweichender  religiöser  Lehren^  eines  Za- 
sammenhanges  der  Bauvereine  mit  alteren  Hysterien  oder 
Secten  ist  also  völlig  unerwiesen  und  dem  Geiste  des 
Mittelalters  widersprechend**).  Will  man  aber  auch^ 
und  diese  Gestalt  nimmt  es  bei  Anderen  an^  die  Behaup- 
tung des  Geheimnisses  darauf  beschränken^  dass  es  nicht 
in  religiösen^  häretischen  Doctrinen^  sondern  in  einer  phi- 
losophisch-künstlerischen Symbolik  bestanden  habe^  dass 
^^etwadie  Erkenntniss  der  Natur^  ihrer  Kräfte  und 
y^Wirkungen,  vorzüglich  die  Wissenschaft  von  Zahl  and 
^^Maass  und  die  rechte  Anwendung  dieser  Erkenntniss 

*)  Hier  die  •.  g,  vier  gekrönten  Meister^  der  Legende  nach 
Baumeister  oder  Bildhauer^  welche  der  Kaiser  DiocleUan  grausam 
todten  lless^  weil  sie  verweigerten^  ein  Götzenbild  sn  fertigen.  Vgl. 
Aurea  Legenda  (ed.  Grasse)  cap.  164  S.  739. 

**)  Bei  den  Engländern  tritt  diese  Ansicht  am  Bntsehiedeitsten 
auf;  hat  aber  vermöge  der  mehr  realistischen  Weise  der  Briten  aaf 
die  Archäologie  wenig  oder  gar  keinen  Einfliiss  und  überschreitet  ge- 
wissermaassen  nicht  den  Kreis  der  Freimaurerei.  Bei  den  Deutschen 
wird  sie  unbestimmter  vorgetragen,  ist  dagegen  mehr  aaf  die  Kunst 
selbst  angewendet«  So  erscheint  sie  besonders  in  den  Schriften  vnn 
Stieglitz  (von  altdeutscher  Baukunst ^  Leipzig  1880,  Gesch.  d.  Bank. 
Nürnberg  1827^  S.  840  ff.  Beiträge  z.  G.  d.  B.  Leipzig  1834.  IL  & 
85  ff.  und  Ersch  und  Gruber  Encyd.  VII.  S,  141)  and  ist  wunder- 
barer Weise  auch  in  Leo's  Lehrb.  der  Gesch.  d.  M.  A.  HaUe  1830, 
S.  893  adoptirt.  Am  wenigsten  sind  die  Franzosen  von  dieser  An- 
sicht berührt;  nur  Daniel  Ramee  (Bist,  de  Tarch.  IL  283.  und  in 
Chapuy's  Moyen  age  monumental)  hat  sich  an  Stieglita  angescblossen. 
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yfam  Nütxen  der  Mensdien  daria  gelehrt  Mi'^*)^  so 
enlbdirt  aaeh  diese  Behtoptung  jedes  Grandes.  Nament- 
iidi  oiihalten  die  schrifUichen  Ordnungen  der  Steinmetsen 
keine  Spur^  dass  es  irgend  solche  Lehren  gegeben  habe, 
deren  Aosbreitong  den  Müg^edem  der  Hütte  verboten 
war.  In  der  Ordnimg  vom  Jahre  1568,  aber  aneh  nur 
in  dieser,  nicht  in  den  altern  dem  Mittelaker  naherstehen- 
den,  findet  sich  swar  ein  Verbot,  ai»er  es  lantet  nur 
Um,  AuM  jeder  bei  seiner  Lossprecfanng  als  Geselle 
an  Bdesfctatt  geloben  solle,  den  Grnss  und  den  Schenk 
der  Steinmeteen  Niemanden  su  eroffiien  oder  Al  sagen, 
ah  dem  er  es  sagen  soBe,  es  auch  nicht  anfisoschreiben**). 
Olbbar  ist  also  nicht  von  Kunstgeheimnissen  oder  Lehren, 
aondem  von  den  Zeichen  die  Rede,  durdi  welche  sich 
der  wandernde  Gesell  legitimiren  sollte,  und  das  Verbot 
baweckte  daher  nur,  wie  ähnlidie  Vorsdiriften  anderer 
Gewerke,  das  Eindringen  unzünftiger  Gesellen  «i  ver^ 
Uten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  der  vorgeschriebene 
Stfengang  der  Lehijalire  beobachtet  werde.  Noch  weniger 
denten  die  schon  erwähnten  Pariser  Statuten  auf  irgend  ein 
Gekeimniss.  Zwar  ist  es  den  Meistern  verboten,  ihre 
Gehnifen  und  Handhmger,  die  sie  in  beliebiger  Zahl  an- 
Mhmen  dürfen,  im  Handwerk  zu  unterriditen***},  alleüi 

*)  Stieglite,  Beitrige  S.  87. 

**)  Heldauum  t«  t«  O«  S.  861. 

***)  Les  ma^ns  pnent  a^oir  t«nt  aides  et  valles  a  leor  mestier 
^**c  it  lenr  plaist^  poartant  qne  il  ne  monatrent  a  nul  de  eoa  nul 
Pvint  de  lenr  mestier.  —  Diese  Bestimmung:  (Livre  des  metiers.  p. 
1^)  ist  nur  insofem  aataUend^  als  das  Wort  Valle  oder  Vallet  bei 
^  nderen  Gewerben  einen  wirkUchen  Gesellen  bedeutet,  dem  daher 
^^  bei  einigen  ein  selbsistandiges  Arbeiten  gesUttet  ist  Es  eifclirt 
"^  iber  dadarcb;  dass  der  Maurermeister  auch  Gehülfen  für  nnter- 
S^wibete  Dienste  und  zwar  in  g;rosser  Zahl  brauchte  ^  was  bei  an* 
^^'^  Gevrerken  nicht  vorkam,  und  es  geht  aus  einer  anderen  Stelle 
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diese  Vonrcfarift  ist  nichts  als  eine  nothwendige  Conse- 
qnenz  der  Beschränlrang  der  Lehrlingszaiil^  die  sich  hier 
Mrie  in  den  anderen  Gewerksordnungen  findet  ^  und  be- 
zweckt nichts  weiter  als  den  grossen  Andrangs  zum  €re- 
werbe  zu  verhüten. 

Wozu  hätte  auch  die  Geheimhaliong  rein  kunsilerisidier 
Lehren  dienen  sollen?    Es  giebt  wold  in  künstlerischeB 
Dingen  ein  Geheimnisse  das  aber  keines  Verbotes  bedarf^ 
weil   es  sich  von  selbst  der  Verbreitung  entasieht:   das 
Geheimniss  des  Talents  und  selbst  der  Ehisicht.    Denn 
immer  sind  nur  Wenige  im  Besitze  der  Theorie  und  der 
tieferen  Principien^  w&hrend  die  Uebrigen  dem  Heifcoramea 
und  den  praktischen  Regeln  folgen^  ohne  Gruud  und  Be- 
deutung derselben  zu  kennen.    Eine  Ausnahme  yron  die- 
sem natürlichen  Verhältnisse  würde  nur  dann  anzunehmen 
sein^  wenn  diese  Theorie  nicht  einfach  aus  der  Natur  der 
Sache  geschöpft^  sondern  mit  fremdartigen^  sjmbolischen 
Beziehungen  versetzt  gewesen^  und  wenn  sie  der  Menge 
nicht  etwa  bloss  durch   eigenen  Mangel  der  Begabaog 
oder  des  Eifers^  sondern  durch  eine  absichtliche  Geheim- 
haltung verborgen  gewesen  wäre.    Ob  etwas  dergleichen 
vorhanden  war^  lässt  sich  nun  beim  Mangel  an  bestimm- 
ten Nachrichten  nur  aus  den  Monumenten  erforschen  und 
diese  Aufgabe  hat  Viele  beschäftigt^  und  manche  schätzens« 
werthe   Untersuchung   veranlasst.     Mehrere  ^  namentlich 
Deutsche^  haben  geglaubt,  den  Schlüssel  des  Geheim- 

benrori  dui  hier  die  Lehrlinge  auch  nach  ihrer  LoMprechmg  den 
Namen  Apprentit  beibehielten.  Da«  Verbot;  jene  su  unterrlchteDy 
hatte  denn  auch  nicht  sowohl  die  Bedeatung  einer  GeheiBbalti»|> 
als  die  Folge ,  dasa  eUi  solcher  Gebüire,  wenn  er  auch  noch  soviel 
absah;  nicht  losgesprochen  und  aar  Meisterwürde  gelangen  konnte; 
wenn  er  nicht  als  Lehrling  aufgenommen  wurde  und  die  Lehijahre 
anshielt« 
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ty  das  Gnmdprinelp  der  Constructton^  welchem  die 
Werke  des  Mittelalters  ihre  Schönheit  verdanken^  ge- 
fimden    za  haben.    Sie   sprechen    von   Grundzahlen 
Gfandmaasseu  und  Grundfiguren^  also  von  arithme- 
tiseben  odor  geometrischen  Prlncipien^  welche   bei  der 
Ausbüdiuig   der  einzeben  Theile  geleitet  hätten.     Was 
iMBi  zunächst  die  Grundzahlen  betriflft^  so  verstehen  die^ 
wdche  sie  annehmen^    darunter  nicht  eine  allgemeine^ 
bei  aDen  Weriien  desselben  Stjls^  sondern  eine  spedelle^ 
hei    einem   bestimmten   Gebäude    zum   Grunde    gelegte 
Zahl^  welche  der  Architekt  nach  den  Umständen  oder 
nach  einer  unbekannten ,  in   den  Bauhätten  fiberlieferten^ 
vielleicht    gar   symbolischen    Rücksicht    feststellte    und 
danach  die  Details^  namentlich    die  Zahl   der  mehrfach 
vorkommenden   Theile^   also    der    Pfeiler   und    Fenster^ 
der  Poljgonseiten   des  Chors  und  der  Stockwerke  des 
Thorms^    wohl  auch  einzelne  Gliederungen^  bestimmte. 
IKese   Bestimmung   soll    aber   nicht   durch   unmittelbare 
Anwendung  der  Grundzahl  erfolgt  sein,   (was  auch  un- 
möglich wäre,   da  diese  Theile  der  ganzen  Anlage  zu- 
folge nicht  in  gleicher  Zahl  vorkommen  können^,  son- 
dem  mir  durch  Räcksichtnahme  auf  dieselbe,    so  dass 
jeder  Thell  durch  Hultiplication,   Division  oder  noch  auf 
andere  Weise  aus  der  Grundzahl  entnommen  ist    Vor 
allem  soll  sie  in  der  Gestalt  des  Chorschlusses,  also  an 
der  liailigsten  und  wichtigsten  Stelle  des  Baues,  gefunden 
werden;  allein  nicht  immer  in  der  Zahl  der  wirklich  an- 
gewendeten Seiten  des  Chorschlusses,  sondern  zuweilen 
aneh  nnr  in  der  Zahl  sämmtlicher   Seiten  des  Poly- 
gons, von  dem  der  Chorschluss  ein  Fragment  ist   So  soll, 
nach  der  Behauptung  eines  Vertheidigers  dieser  Ansicht, 
bei  einem   dreiseitigen  Chorschlusse  die  Polygon  zahl 
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sechs   oder  acht^   da  der  dreiseitige  Scbluss   ans 
Sechs  oder  Achtecke  genommoi  m  sein  pflegt  bei  eino] 
fänf-  oder  siebenseitigen  aber  die  Zahl  dieser  %Mkgi 
wendeten  Seiten^  fünf  oder  sieben ,  und  nicht  die   A 
Poljgons^  zehn  oder  zwölf,  als  Grundzahl  gelten^    Die 
Anwendung  der  so  gefundenen  Grund&ahl  auf  die  anderen 
erwähnten  Theile  soU  dann  femer  auch  nicht  immer  in 
derselben  Weise  erfolgt  sein;  bald  soll  sie  mch  an  einer 
Pfeilerreihe,   bald  an  beiden  zusammen,  bald  In  der 
ganzen  Länge  der  Kirche,  bald  nur  bis  aium  Anfange 
oder  bis  zum  Schlüsse  des  Kreuzschiffes  finden.    Allein 
selbst  bei  dem  grossen  Spielräume,  den  diese  verschiedenen 
Combinationen  gewähren,  lässt  sich  die  Darchfuhrung  der 
vermeintlichen  Grundzahl  bei  den  bedeutendsten  und  dureh- 
dachtesten  Constructionen  nicht  nachweisen,  wie  dies 
selbst   die  Vertheidiger    dieser   Hypothese    zugestehen 
müssen  **^.    In  der  That  ist  wenig  oder  gar  kein  Gewicht 
darauf  zu  legen.    Die  Natur  der  Sache,  die  Bedingungen, 
welche  sich  aus  der  Haltbarkeit  des  Materials,  dem  kiroh- 
liehen  Zwecke  und  anderen  nothwendigen  Rücksichten 
ergaben,   stellten    ohnehin  fiir    die  Zahl    dieser  Theile 
ziemlich   enge   Gränzen.     Der  Polygonseiten  am  Chor- 
schlusse  konnten  nicht  weniger  als  drei,  nicht  füglich 

»)  Stieglitz.  Gesch.  d.  Bauk.  S.  338  a.  Beitrage  IL  S.  50. 

*n  HoffsUdt  (goth.  A.B.C.  S.  175  ff.)  fuhrt  für  den  Satz,  dass  sich 
die  Zahl  der  Sehäfte  nach  der  Grandsahl  des  Chores  richte,  seche 
Beispiele  an,  darunter  aber  auch  den  Freiburser  und  Wiener  Born, 
obgleich  bei  beiden  der  Chor  viel  jünger  ist  als  das  Schiff  und  mithin 
höchstens  jenes  nach  diesem  geregelt  sein  kann,  wodurch,  namenUicIi 
wenn  man  an  die  Geschichte  beider  Kirchen  denkt,  die  Bedeutnvg 
der  Grundzahl  verloren  geht.  Zugleich  giebt  er  aber  auch  eine  Reihe 
Ton  Beispielen,  wo  seine  Regel  nicht  zutrifft,  und  darunter  so  be* 
deutende,  wie  die  EUsabethkirche  in  Marburg  und  die  Dome  au  Kola 
und  au  Meissea« 
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■ehr  als  siebeii  sein^  die  Pfeiler  einer  Reihe  sind  in  den 
gmeeren  nordischen  Kirchen  meistens  nicht  unter  sechs 
und  nicht  über  swolf.  ^Die  Fenster  richten  sich  nach 
den  Pfeüem  und  Gewölbfeldem  und  bei  den  feineren 
GBedenmgeii  kommen  so  mannigfache  Abtheilungen  vor, 
diss  man  sie  willkürlich  begränasen  kann.  Lässt  man 
mm  bei  den  Poljgonseiten  die  Alternative  zwischen  ihrer 
Zahl  und  der  des  Polygons^  erlaubt  man  sich  den  Anfiuigs- 
ond  Endpunkt  der  Pfeilerreihe  verschieden  zu  bestinmien^ 
80  ist  es  freilich  nicht  schwer  Uebereinstimmungen  zu 
Imden.  Man  kann  aber  unmöglich  annehmen,  dass  dieses 
Zahlenspiel  den  Architekten  beschäftigte  und  dass  er 
sieh  dadurch  bei  Anlage  und  Ausfuhrung  des  Ganzen  be- 
sdiranken  lassen. 

Auf  die  Dimensionen  des  Crebäudes,  von  denen 

die   Wirkung    desselben    abhing  ^    auf  Länge  ^    Breite^ 

Böhe  und  Pfeilerabstand  und  auf  ihre  Verhältnisse  zu 

einander^   fand  diese  Grundzahl   ohnehin  keine  Anwen- 

dong,  hier  kann    nur   von    einem  Grundmaasse  die 

Rede  sein^  d.  h.  davon^  dass  ein  bestimmtes^  am  Gebäude 

angewendetes  Maass  als  Einheit  behandelt  und  danach 

entweder   durch  Multiplication  oder  durch  Bruchtheilung 

die  anderen  Dimensionen  begränzt  wurden.    Dies  findet 

sich  nun  in  der  That  oft,  in  der  Art,   dass  die  Heister 

eine  Haassbestimmung,   etwa   den  Pfcilerabstand    oder 

die  Breite  des  Hittelschiffes,  bei  den  anderen  Haassen 

AeTgestalt  benutzten,   dass  diese  einen  einfachen  Bruch 

oder  eine   ebenso  einfache  Multiplication  jener   Einheit 

darstellen.    Allein  ebenso  deutlich  zeigt  sich  auch,  dass 

sie  hierbei  von  keinem  symbolischen  Zahlenspiele  und 

keiner   ein  für   allemal   festgestellten  Regel  ausgingen^ 

toudera  nur  die  durch  die  Natui  Aet  Verhältnisse  im 
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ABgemeinen  gebotenen  Dimensionen  in  soleher    VITelse 
fixirten  *)•    Daher  dient  denn  auch  nicht  immer  dieseAe 
Linie  als  Giiindmaass^  und  die  Verhältnisse  der  Anwen- 
dung sind  bei  jedem  Gebäude  selbstständig  bestimmt.  Die 
Meister  des   Hittelalters  verhielten   sich  dabei     ebenso, 
wie  die  antiken  Architekten^  welche  auch  nur  ung^efähr 
gewisse  Proportionen  beobachteten^  und   weit     entferaC 
waren^  sich  an  die  engen  Vorschriften^  welche  die  spätere 
Theorie  aus  ihren  Werken  abstrahirt  hat^  ängstlich  su 
binden.    Das  Mittelalter  ist  aber  noch  freier,  weil  der 
Tjpus    des    Baues  reicher   und   schwieriger  ist.      Hier 
herrscht  daher  nicht  emmal  in  dem  Grade  wie  in  dar 


*)  Sehr  Bcbitzbare  Untertuchongen   in  dieser  Besieboni:  giebt 
Bernliard  Gräber,  Vergleicbende  Sammlangen  für    christlich   nittel- 
alterliche  Baukunst  2.  Theil:  Die  Constructionslehre;  Augsburg  iS4i. 
Als  Beispiele  fiir  die  Art  dieser  Verhältnisse   führe  ich  daraus  xwei 
Bircben  an,  die  berühmte  Blisabethkirche  zu  Marburg  und  die  Kirche 
BU   Altstadt   in  Bayern.    Bei  jener   ist   der  Pfeilerabstand    oder  die 
Breite  des  Seitenschiffes,   beides  von  der  Pfeilerachse  gerechnet y  die 
Einheit  (18');  sie   findet  sich   verdoppelt  als  Breite  des  Mittelsefatft 
ttttd  HShe   des  Hauptportals  (36')  >   vierfach  als   (lichte)  Breite  des 
Langhauses   und  (innere)  Gewölbhohe  (72'),  achtfach  als  Lange  des 
Kreusschilfes  mit  den  Strebepfeilern,   mithin  als  grosseste  Breite  der 
Kirche  (1440^  sechsfach  als  Giebelhohe  (108'),  endlich  zwölffacb  ab 
innere  Linge  mit  Inbegriff  des  Portals,  dreisehnfach  als  iussere  Go- 
sammtlinge     (234')    und    fünfaehnfach   als  Thurmhühe  (270').    Bei 
der  (mir  übrigens  ui^kannten)  älteren,  im  Uebergangsstyle  gebauteo 
Kirche  zu  Altstadt  isFdagegen  die  Breite  des  Mittelschiffi  von  ebier 
Pfeilerachse  zur  andern  die  Einheit    d.    h.  nur  ihre  Zahl  bat  s« 
den  verschiedenen  anderen  Biaassen  ein  genaues  Verhfiltniss.  Sie  be- 
tragt 30'  und  eben  soviel  die  Hohe  der  Pfeiler,  beides  in  den  Seiten- 
schiffen die  Hälfte  (15'),  ebensoviel  der  Pfeilerabstand  von  Achse  xs 
Achse  und  die  Tiefe  der  halbkreisförmigen  Chornische  f  die  Dicke  der 
Pfeiler  endlich  ein  Fünftel  (6')  und  daher  die  Breite  des  Mittelschiffe! 
im  Lichten  vier,   die  der  Seitenschiffe  zwei  Fünftel  (24'   und   12')* 
Die  ganze  innere  Breite  endlich  giebt  das  Doppelte  (600>  die  gante 
Länge  das  Vierfache  (120')  jener  Einheit. 
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Arehitektar  ein  efadkches  Gnmdinaan,  am  wenig- 

ateD  fiie  dort  in  dem  Sinlendurclmiesser  ein  lileines^  und 

mCer  dea  grösseren  Dimensionen  liat  Iceine  bleibend  eine 

aeiciie  Bedeotong.     In  romanischen   Bauten   Icann    man 

meistens  die  Breite  des  Mittelschiffs  als  die  Einheit  be- 

Iraehten^    nach  weldier    sich   das   Uebrige  richtet^   in 

geliiischen  ist  es  bald  diese  Dimension,  bald  der  Pfeiler- 

abstand  von  Achse  zu  Achse  gerechnet*).    In  vielen^ 

ja  OMui  kann  sagen,  in  der  Mehrzahl  der  Gebäude  aus 

besserer  Zeit  giebt  aber  keine  von  beiden  Linien  und  über- 

hanpt  kein  an  dem  Gebäude  angewendetes  Lingenmaass 

den  genauen  Maassstab  für  die  anderen  Dimensionen,  und 

BD^  in  Kirchen  aus  der  letzten  Zeit  des  gothischen  Styls 

mag  sich  znweQen  ein  pedantisches  Festhalten  solcher 

Maasse  und  Zahlenverfaältnisse  finden. 

Deshalb  hat  man  vermuthet,  dass  nicht  eine  Linie, 
sondern  eine  geometrische  Figur  zum  Grunde  gelegt 
worden,  aus  deren  verschiedenen  Seiten  man  denn  das 
iur  jeden  Theil  des  Gebäudes  Angemessene  entlehnt 
habe.  Man  hat  mehrere  Hjpothesen  dieser  Art  aufgestellt, 
nicht  ohne  eine  Beimischung  symbolischer  Beziehungen« 
Zoerst  nennt  man  den  Würfel,  der  als  die  dritte  Potenz, 
ab  die  regelrechte  Entwickelung  der  Linie  zum  Körper 
aDerdings  etwas  Bedeutungsvolles  hat.  Von  seiner  An- 
wendung spricht  man  hauptsächlich  bei  der  romanischen 
Banknnst  Denkt  man  hier  nämlich  auf  dem  Centralquadrat 
einen  Würfel  errichtet  und  legt  dessen  Seitenflächen  so 
aoseinander,  dass  nach  drei  Seiten  jedesmal  Ein  Quadrat, 

*)  Gräber  a.  a.  0.  8.  3d  und  Hoffstadt^  gothisches  A.  B,  C. 
8. 175  ff.  enthalten  darüber  nähere  Angaben^  aus  denen  sich  aber  mehr 
•b  die  Verfasser  beabsichtigen,  das  Schwankende  und  Beliebige  in 
der  Anwendung  solches  angeblichen  Grundmaasses  erglebt. 


320  Grandfigar. 

naeh  der  vierten  aber  sswei  Quadrate   (nämlich  das  der 
Seite  and  das  obere)  abfallen^  so  liat  man  aUerdings  die 
Gestalt  des  Kreuzes  and  ungefilir  den  Kern  einer  roma- 
nischen Kirche.    Aber  es  felilt  doch  viel,   dass  man  die 
ganze  Kirche  habe;  Seitenschiffe  und  Chornische  lassen 
sich  nicht  aus  dem  Würfel  herieiten  nnd  ebensowenig 
der  andere  Theil  des  Langhauses,   wenn  dasselbe,  wie 
es  ja  fast  immer  der  Fall  ist,  mehr  als  zwei  Quadrate 
misst    Noch  weniger  aber  hat  der  Würfel  irg^end  eine 
nahe  Beziehung  auf  den  Charaliter  des  Gebäudes,  denn 
in  diesem  ist  überall  das  Längliche,  Ungleichseitige  vor- 
herrschend, während  der  Würfel  der  Ausdruck  allseitiger 
Gleichhnt  ist    Man  kann  daher  schweriich  glauben,  dass 
die  Meister  der  romanischen  Kunst  an  den  Würfel  ge- 
dacht haben ;  die  derben  einfachen  Formen  ihrer  Werke 
zeigen  keine  Spur  einer  solchen  Absicht  und  die  oft  sehr 
wortreichen  Erzählungen  ihrer  Baothätigkeit  weisen  ni^^t 
im  Entferntesten  darauf  hm*). 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  gothiscbeo^ 
Baukunst  Hier  ist  nicht  nur  derStjl  so  complicirt,  daiss 
man  sich  wohl  ein  Geheimniss  darunter  verborgen  denken 
könnte,  sondern  wir  besitzen  auch  wirklich  schriftliche 
Aeussenmgen  von  Bau-  und  Weriuneistem,  in  welchen 
die  Anwendung  gewisser  geometrischer  Figuren  empfoUen 
und  mit  Wichtigkeit  wie  ein  Arcanum  behandelt  wird. 
Es  wird  darin  von  der  „rechten,  freien  Kunst  der 
„ Geometrie, ^^    von    „des    Chores   und   der   Fialen 

*)  Stieglitz  und  Andere  führen  du  Wfirfelkapitil  als  einen 
Beweis  bewusster  Anwendung  dieser  Form  an*  Allein  du  Wfirfe'' 
kapital  ist  kein  Würfel  und  der  Augenschein  lehrt,  dass  es  aus  gaaa 
anderen  Gründen  enstanden  ist  Auch  findet  es  sich  ja  nur  in  g«* 
wissen  Gegenden^  wahrend  es,  wenn  es  gleichsam  den  Schlüasel  fSf 
die  ganze  Construction  enthalten  sollte^  allgemein  verbreitet  sein  m&sst®* 
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y^Gereehligkeit/^  von  dem  ^^reehten  Gruade  der 
deatschen     Steinmetzen'^    gesprochen ^    und    dabei    die 
Trlangulator  und  Quadratur  aLsi  dieser  rechte  Grund 
genannt.  Diese  Schriften  rühren  zwar  sämmtlich  aus  später 
Zeit  her^  die  frühesten  aus  dem  letzten  Drittel  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts^   die  anderen  gar  aus  dem  sechs- 
sehnten und  siebenzebnten*}^  allein  ilire  Verfasser  stehen 
doch  der  guten  Zeit  näher  wie  wir  und  berufen  sich  auf 
altes  Herliommen^  darauf,  dass  sie  von  ^,den  Alten^  der 
Kunst  Wissenden'^**)  Beiehrungen  erhalten  hätten.    Der 
Inhalt  dieser  Schriften  verdient  daher  wohl  eine  Prüfting. 
Es   ist    bemerkenswerth  ^    dass   sie   sämmtlich   von 
Deutschen  oder  doch  aus  deutscher  Quelle  her«* 
rühren;    Franzosen  und  Engländer  haben ^   so  viel  wir 
wissen,  nichts  Aehnliches  aufgezeichnet  Die  ältesten  und 
reb  deutsehen  Schriften   dieser  Art   sind   weniger  be- 
deutsam.   Die  eine  (Geometria  deutsch^  angeblich  von 
Hans  Hösch   aus    Gmünd  1472)^  giebt  nur    eine  geo- 
metrische Vorschule  für  Steinmetzen,  eine  Anleitung,  um 
ohne  Berechnung  mit  Zirkekund  Lineal  künstlichere  Fi- 
guren, Fünfecke  u.  dgl.  zu  construiren.    Die  zweite,  von 
Mathias  Roriczer,  Dommeister  zu  Regensburg,  vom 
Jahre   i486   enthält  Anleitung  far   die  Construction  ge- 
wisser Glieder,  der  Fialen^  Wasserschläge  u.  dgl.    Sie 
ist  sehr  interessant  und  wir  werden  noch  auf  sie  zurück- 
kommen^ aber  eine  Grundflgur  als  allgemeine,  bedeutsame 
Wurzel  des  Ganzen,  ist  darin  nicht  gelehrt   Darauf  deutet 

*)  Ein  Verzeichniss  solcher  Schriften  bei  HofbUdt  goth.  A.  B.  C. 
8. 105  f. 

**)  So  Mathias  Roricxer  in  der  Dedieation  seines  Buchleins  von 
itt  Fialen  Gerechtigkeit  1486,  abgedruckt  bei  Heideloff  »Die  Bau- 
katte  des  Mittelalters«  und  richtiger  herausgegeben  von  Reichensperger, 
IHer  184A. 

IV.  21 
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ent  die  dritte^  spätere  solcher  Schriften^  das^iVerk  eines 
Italieners^  hin«  Cesare  Cesariauo  aus  Mailand^  Schaler 
oder  doch  Zeitgenosse   des  Bramante*);  gab    im  Jahre 
15S1  eine  italienische  Ueberseteung  des  Vitrav   mit  Kr- 
Uaterungen  heraus  und  Hess  sich  dabei  auf  eine  genaoe 
Erörterung  des  Dombanes  seiner  Vaterstadt  ein,    dessm 
Grund-  und  Aufriss  er  beifugte«  Er  beseiclmet  die  Regeh^ 
welche  er  über  die  Construction  des  gothisdien  Banes 
vorträgt^  ausdrücklich  als  Gnmds&tse  der  deatschen 
Architekten.     Sein   italienisches    Werk   überBetste   noa 
wieder  der  Nürnberger  Arzt  Rivius  im  Jalure  1548  ins 
Deutsche,  jedoch  ohne  seinen  Autor  zu  benennen^  wobei 
er  auch  jenen  Excurs  über  den  Mailander  Dom  mit  auf- 
nalun.    Dieses  Buch   des  Rivius  ist  nun  die  eigentliche^ 
freilich  etwas  trübe  Quelle  för  jene  vermeintlichen  Ge- 
heimlehren der  deutschen  Meister.     Hier  werden  aller- 
dings nicht  blos  Hülfsmittel  und  Construetionen  für  einselne 
schwierige  Glieder  des   Baues  angegeben,   sondern  der 
Triangel,  das  gleichseitige  Dreieck,  wird  ausdrücklich 
als  der  „fürnehmste  höchste  Steinmetzengrund^^  bezeichnet 
und  die  Grundlegung  and  Aufziehung  aller  Theile  aus  diesem 
Dreiecke,  dem  Quadrat  und  dem  Zirkel  gelehrt    Die  Er- 
läuterungen über  die  Ausführung  des  Ganzen  nach  dieser 
Regel  gewähren  ireilich  keine  überzeugenden  Grunde,  die 
Seiten  der  Triangel  sind  niemals  im  Bau  bedeutsam  her- 
vortretende Lmien,    die  Punkte,  von  denen  die  Seiten 
dieser  Dreiecke  ausgehen,  liegen  bald  innerhalb,  hM 
ausserhalb  des  Gebäudes,  sie  scheinen  willkürlich  gewählt, 
um  den  Grund-  und  Aufriss,  wie  er  bestand,  dieser  Lehre 

*)  Vg:l.  über  Mine  streitigen  Lebensurnttlnde  Vasari  ed.  St«. 
Vol.  5.  S.  138  und  169,  und  die  Noten  in  der  Uebert.  von  FSf^« 
Tb.  III.  Abth.  1,  S.  84. 
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Bei  dem   Mailänder  Dom,  in  seiner  funf- 
•riiifBgen  und  mithin  breiten,  der  italienischen  Arcliitek« 
tiir   sidi  annähernden  Form  liess  sich   die  Anwendung 
des  gleicliseitigen  Dreiecics  noch  allenfalls  denken,  bei 
den  schlanken^  steil  aufirtrebenden  Massen  firansosischer 
oder  deutscher  Dome  der  besseren  Zeit  wird  aber  ein 
solcher  Versuch  völlig  misslingen.    Will  man  diese  auf 
Dreiecke  reduciren,  so  sind  es  nicht  gleichseitige,  son- 
dern hohe,  auf  kleiner  Grundlinie  stehende*}.    Je  mehr 
man  sidi  aber  mit  der  Construction  und  dem  Geiste  der 
ahen  Meister  vertraut  macht,  desto  mehr  muss  man  der 
Annahme  einer  solchen  Grundfigur  widersprechen.    Der 
Architekt  hat  in  den  äusseren  Verhältnissen  in  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  und  des  Raumes,  in  der  Sorge 
für  Sicherheit  und  Dauerbarkeit  vielfache  Schwierigkeiten, 
er  bedarf  seiner  vollen  Freiheit  um  sie  zu  überwinden. 
Die  Verpflichtung  auf  eine  stets  gleichbleibende  Grund- 
form  würde  ein  Hindemiss,   nicht  ein  Hülfsmlttel  zur 
LfOsung  seiner  Aufgabe  werden**}.    Die  gothische  Archi- 
tektur, grade  weil  sie  complicirter  war  als  andere  und 
mehr  Rücksichten  nehmen  musste,  brauchte  diese  Freiheit 
noch  mehr  und  liess  sie  sich  wahrlich  nicht  rauben. 

Die  Bedeutung  dieser  Geheimnisse  ist  in  der  That 
*)  Dan  Boisseree,  der  würdige  Herausgeber  des  K91ner  Domes^ 
sieb  dieser  Lehre  geneigt  seigt,   wird   dadurch  einigermaassen  be- 
greiflich,   daas  audi  dieser  Dom  funfschiflfig  ist  und  dadurch  breitere 
Verhältnisse  hat 

**}  Sehr  gut  sagt  Felix  de  Vemeilh  in  den  Annales  archeo- 
legi(|nes  VII,  p.  57  in  Beziehung  auf  BoissereVs  ,;Religion  du  triangle 
equilateral'^;  Certes,  Tarchitecte  de  Cologne  en  fixant  le  diametre 
des  coleones  e  eu  egard  i  Televation  et  a  la  pesanteur  des  vontes 
ainsi  qu'i  Ja  nature  on  a  la  force  des  matenaux,  bien  plus  qu'a 
n'importe  quel  triangle.  Dresser  le  plan  d'apres  le  principe  du  triangle 
equilateral,  c'est  un  tour  de  force  comme  un  autre,  c'est  une  en- 
tisre  plutdt  qu'ane  soaroe  d^harnonie. 

21* 
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eine  viel  geringere;  sie  sind  allerdings  Hütfsmiitel  ^   aber 
nicht  für  die    höhere  Erfindung,   sondern  nur    für    den 
Steinmetzen,  um  die  vorgeschriebenen  Glieder  ohne  geo- 
metrische Kenntnisse  richtig  auszuführen,   und  allenfalls 
für  den  handwerlism&ssigen  Baumeister,  um  die  herkönam* 
liehen  und  von  ihm  beabsichtigten  Formen  ohne  Berecfa* 
nung  zu  zeichnen.    Aber  sie  hängen  allerdings  mit  den 
feineren  Eigenthümlichkeiten   des    gothischen    Styls  zu- 
sammen.   In  der  antiken  Architektur  gab  es   keine  aa- 
deren  als  rechte  Winkel,   und  keine  anderen    Curven 
als   Kreislinien,   deren   Mittelpunkte  in    rechtwinkeligen 
d.  h.  den  Achsen  der  Länge  und  der  Breite  des  Gebäades 
parallel  laufenden  Linien  lagen.     In  der  mittelalterlichen 
Baukunst  spielte  dagegen  von  Anfang  an  die  schräge 
Linie  eine  grosse  Rolle,  und  in  Folge  des  Kreuzgewölbes 
wurde  die  Diagonale  recht  eigentlich  das  Lebensprindp 
der  ganzen  Construction.    Im  romanischen  Stjle  war  die 
Schräge  nur  durch  rechtwinkelige  Abstufungen  und  ihnen 
eingeschriebene  Kreislinien  angedeutet,  hier  genügten  da- 
her noch  immer  Winkelmaass  und  Zirkel  zur  Ausfahrung 
aller  Details.   Im  gothischen  Stjle  dagegen  wurden  Polj- 
gonformen,  spitze  und  stumpfe  Winkel,  tiefe  Höhlungen 
und  feine  Gliederungen  angewendet,  für  welche  jene  alten 
Hülfsmittel  nicht  ausreichten,  und  deren  Construction  geo- 
metrische Kenntnisse  erforderte,  die  den  gewöhnlichen 
zunftmässigen  Bauleuten  fehlten.  Daher  war  es  erwünscht^ 
dass  man  ein  Hülfsmittel  erfand,  welches  diese  Arbeit  er- 
leichterte. Man  bemerkte,  dass  die  meisten  schrägen  Linien 
Diagonalen  eines  aus  zwei  gleichen  Abschnitten  der 
beiden  Achsen  des  Gebäudes  errichteten  Quadrates  seien; 
dass  alle  Diagonalen  dieser  Art  einander  ebenso  parallel 
«ein  mässten,  wie  alle  auf  den  Aussenmauem  senkredit 
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crriehteleii  Linien  entweder  der  Länge  oder  der  Breite  pa- 
lallel  waren,  dass  es  daher  wenn  man  die  schrägen  Linien 
aänmitlich  als  Diagonalen  behandelte^  im  ganzenBau  nurvier 
yerschiedene  Richtungen,  die  der  beiden  Axen  und  der 
beiden  Diagonalen,  gebe.  Man  bemerkte  ferner,  dass  hier- 
durch  auch  die  Zahl  der  möglichen  Winkel  sehr  beschränkt 
wurde,  indem  die  spitzen  Winkel  sämmtlieh  die  Hälfte 
eines  rechten  bildeten  und  die  stumpfen  aus  dem  rediten 
Wmkel  und  seiner  Hälile  zusammengesetzt  waren.  Man 
erhieh  daher  gleichsam  einen  Auszug  aller  Linien  und 
Wmkel  des  Gebäudes,  wenn  man  zwei  Quadrate,  ein 
senkrecht  gestelltes,  und  ein  im  Verhältniss  zu  den 
Achsen  des  Gebäudes  übereck  gestelltes,  also  der  Dia- 
gondenricbtung  entsprechendes,  einander  durchschneidend 
oder  in  einander  eingezeichnet  annahm,  und  hatte,  da 
man  diese  Quadrate  leicht  durch  grössere  oder  kleinere 
derselben  Art  vermehren  konnte,  ein  Hulfsmittel  für  die 
einfacheren  oder  complicirteren  Glieder*  Dies  nannte  man 
denn  die  Quadratur,  weil  der  Arbeitende  alles  auf 
Quadrate  zurückführte,  oder  auch,  was  bei  den  deutschen 
Werkmeistern  üblicher  gewesen  zu  sein  scheint,  Acht- 
ort oder  Achtuhr,  well  bei  diesem  Schema  die  Zahl: 
Acht,  vielfältig  zum  Vorschein  kam;  denn  die  beiden 
Quadrate  enthalten  acht  Seiten  und  bilden  übereinander- 
gelegt  einen  achteckigen  Stern  mit  einem  inneren  Achteck 
und  acht  äusseren  Dreiecken. 

Die  ausgedehnteste  Anwendung  fand  dieses  Schema 
liei  den  Fialen,  indem  es  vermöge  desselben  leicht  war, 
die  abnehmende  Gliederung  derselben  auf  den  verschie* 
denen  Stufen  der  Höhe  in  einem  Grundrisse  anzugeben. 
Man  deutete  durch  innere  parallele  Quadrate  die  Ver< 
jnngung   des    viereckigen  Pfeilers    auf  seinen   höheren 
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Stufen  an^  verlängerte  dann  die  Seiten  des  inneren  Qua- 
drates bis  SU  denen  des  äusseren  und  eriiielt  so  durch 
vier  Ideine  Eclcquadrate  den  Grundriss  der  etwa   anm- 
wendenden  Eckfialen  ^  erlangte  endlich  durch  Ueberedc- 
Stellung  des  inneren  Quadrates  das  Achteck^  welches  den 
Grundriss  der  Hanptfiale  bilden  sollte.    Man  konnte  In 
dieser  Weise  ins  Unendliche  fortfahren  und  eine  Reihe 
kleinerer  Figuren   erzeugen  ^   nach  denen  man  sich  bei 
allen  Details  riditen  konnte.    Aehnlich  verhielt   es  sich 
bei  der  Bildung  des  Tragpfeilers^  dessen  Basis  im  Wesent- 
lichen in  einem  äbereck  gesteUten  Quadrate^  jedoch  mit  ab- 
gefaseten^  durch  ein  grosseres  senkrecht  gestelltes  Quadrat 
abgeschnittenen^  Ecken  besteht,   während  die  poljgon- 
formigen  Untersätse  der  Dienste  an  ihrer  vorderen  Seite 
derDiagonale,  an  ihren  Seitenlinien  aber  einer  der  beiden 
rechtwinkeligen  Richtungen  entsprechen.     Und  eben  so 
beherrschen  dieselben  Linien  die  weitere  Gliederung  der 
Rundstäbe    und   Hohlkehlen,   indem    die  Diagonale  als 
Tangente  oder  Durchmesser  ihrer  Kreise  sie  bestimm^ 
während  ihre  Gruppirung  im  Vor-  und  Zurücktreten  und 
in  der  Scheidung  stärkerer  und  schwächerer  Dienste  und 
Höhlungen  auf  den  beiden  rechtwinkeligen  Dimensionen 
beruhet    Auch  hier  waren  daher  sämmtUche  sur  Zeich- 
nung des  Gliedes  erforderlichen  Winkel  und  Linien  in 
Jenem  Schema  enthalten,  und  eben  so  verhielt  es  sich 
bei  der  Gliederung  der  Fenster  und  Portale  und  bei  allem 
Maasswerk. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Achtoit  die  Quadrate 
konnte  man  auch  zwei  gleiche  gleichseitige  Dreiecke 
übereinander  legen,  so  dass  sie  einen  sechseckigen  Stern 
mit  einem  regelmässigen  Sechseck  als  Kern  und  sechs 
Dreiecken  als  Spitzen  bildeten.    Vier  Dreiecke  gd>en  ia 
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Weise  ein  Zwölfeck.  Dies  ist  die  sogenannte 
Triangulatur^  ohne  Zweifel  eine  spätere  Erfindung, 
weil  sie  auf  die  Formen  des  guten  Sfyls  selten  oder  nie 
Anwaidung  leidet,  sondern  nur  auf  die  Künsteleien, 
welche  man  im  funfeehuten  und  sechszehnten  Jahrhundert, 
und  auch  da  mehr  an  Tabernakeln  und  sonstigen  Zier- 
werken als  an  wirklichen  Bauten,  anbrachte. 

Obgleich  hienach  Quadratur  und  Triangulatur  unge- 
achtet ihrer  volltönenden  Namen  wirklich  nichts  anderes 
als  mechanische  Hölfsmlttel  für  die  Construction  von 
Vofygaawmkeln  und  schwierigeren  Gliederungen  waren  *}, 
iat  es  dennoch  begreiflich,  dass  sie  dem  einfachen  Stein- 
neteen,  der  ihre  Grunde  nicht  kannte,  rathselhait  und, 
da  sie  ihn  su  feinen  und  künstlichen  Arbeiten  wunderbar 
befähigten,  wie  ein  Arcanum  erschienen,  und  dass  diese 
Uebersehataung  in  der  Zeit  des  Verfalls  zunahm.  Man 
l^anbte  durch  diese  Kunstgriffe  den  alten  Meistern  gleich 
Hl  kommen,  und  bemerkte  nicht,  dass  die  Kraft  der 
künstlerischen  Erfindung  dadurch  gelähmt  wurde.  Cesa« 
liano,  der  in  den  letzten  Tagen  gothischer  Bauthätigkeit 
▼on  den  am  Malländer  Dome  beschäftigten  deutschen 
Werkleuten  ihre  Regein  erfragte,  suchte  als  ein  gelehrter 
Architekt  sie  auf  Grundprincipien  zurückzuführen  und 
gab  ihnen  eine  noch  anspruchsvollere  Gestalt,  als  sie  bei 

*)  HoflEsUdt  behauptet^  daas  die  ^^ Quadratur''  wenigstens  inso- 
fern dem  sotbisehen  Bau  snm  Grunde  lag^e,  als  das  Grössere  sam 
Kldnereii  sieh  durchweg  verhalte,  wie  die  Diagonale  zur  Seite  des 
Quadrats.  Wo  man  grossere  Steigerung  wünschte,  habe  man  das- 
selbe Gesetz  in  weiterer  Potenz  angewendet,  und  also  die  Diagonale 
des  Diagonalenquadrats  als  Maassstab  gebraucht.  Auch  dies  künst- 
fiebe  und  willkiirliche  Gesetz  mochte,  wenn  überhaupt,  nur  in  der 
spitesten  Zeit,  und  auch  da  nur  in  beschrinktem  Umfange,  angenommen 
worden  sein.  Bei  allen  wesentlichen  Verhaltnissen  (z.  B.  bei 
deoen  des  Grundrisses)  trifft  es  niemals  zu. 
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jenen  Steinmetzen  geliabt  liatten.    RivioS;  sein  lieber- 
Setzer  ins  Deutsche,  war  kein  Architekt^   sondern  ein 
Arzt;  ein  Dilettant)  und  nahm  den  zwischen  den  Kapiteln 
des  Vitniv  versteckten  Excurs  aber  den  Mailänder  Dom 
ohne  sachkundige  Prüfung  auf.    Die   Baumelster   selbst 
beschäftigten  sich  aber  von  nun  an  nicht  mehr  mit  der 
gothischen  Architektur^  und  nur  in  der  allmälig  absterbenden 
Zunft  wurden  Jene  Hulfsmittel  als   unfnichtbare  Geheim- 
nisse vererbt;  wo  dann  in  neuerer  Zeit  deutsche  für  die 
mittelalterliche  Kunst  begeisterte*Forscher  sie  entdeckten. 
Boisser^e   Hess  sich  von   einem   der   letzten    zünftigen 
Meister  darüber  belehren  *);  und  er  und  andere  gleich* 
gesinnte   Alterthnmsfreunde    fanden  in    dem   Buche    des 
Rivius  eine  willkommene  Bestätigung  des  vorausgesetzten 
Geheimnisses**}.  Ja  sie  glaubten  sogar  davon  praktischen 
Gebrauch    zur  Wiederherstellung   des   gothischen   StyU 
machen  zu  können***)^  während  diese Formehi  doch  nur 
ein    Kennzeichen    und  Beförderungsmittel   des    Verfalb 
sind.    Sie  beruhen  auf  einer  wichtigen  und  charakteristi- 
schen Eigenschaft  des  gothischen  Styls^  aber  sie  geben 
dieselbe  einseitig^  aus  dem  Zusammenhange  mit  anderen 
Eigenschaften  herausgerissen  und  in  erstarrter  Form.  Die 
Geometrie  hat  allerdings  in  dieser  Architektur  eine  un- 
gewöhnliche Wichtigkeit;  während  sie  in  anderen  Ban- 
stjlen  nur  die  unbemerkte  Grundlage^  das  Nothwendige^ 
bildet,  tritt  sie  hier  selbstständig  heraus  und  macht  sich 
in  den  feineren,  omamentlsUschen  Theilen  geltend.  Aber 

*}  Jobann  Kietkalt  in  Nfirnberg.  Gesch.  u.  Beschr.  d.  Doms  sn 
Köln.  S.  37. 

**)  Es  isf  nicht  eq  iiberiehen,  dats  aiich  dieoe  Alterlhnmsfreonde 
meistens  (Boisseree^  Stieglitz,  HofliitadO  Dilettanten  waren. 

***}  HolTstadt;  goth.  A.B.C.  ist  daher  ein  gefahrlicher  Führer. 
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in  dea  guten  Zeiten  des  StjU  ist  dies  streng  geometri* 
•ehe  Element  durch  ein  anderes^  ilmi  entgegengesetztes, 
dtarch  das  Weiche,  Phantastische,  das  schon  den  con- 
atraetiTen  Thetten  einen  Anliiang  an  Pflanzenbildnngen 
gewalurt,  gemildert  Beide  an  und  für  sich  verschiedene 
Eigenschaften  bilden  gemeinschaftlich  das  Wesen  dieses 
Stjrls  und  man  darf  weder  die  eine  noch  die  andere  aus- 
schliesslich hervorheben  ohne  ihn  zu  zerstören.  Dies 
geschah  allerdings  in  der  Zeit  des  Verfalls ,  wo  durch 
solche  einseitige  Auffassung  bald  eine  spielende  Natur- 
sachahmung  bald  geometrischeKänstelei  oder  geometrische 
Trockenheit  entstand ;  es  geschieht  auch  in  jenen  Hypo- 
thesen über  die  Entstehung  des  gothischen  Stjls,  da  sie 
bald  ein  vegetabilisches  Vorbild,  bald  eine  geometrische 
Fonnd  für  die  Grundlage  desselben  erklären.  Wollen 
wir  ihn  richtig  verstehen^  so  müssen  wir  daher  den  Punkt 
soeben,  in  dem  beide  Eigenschaften  gemeinschaftlich 
wurzeln. 

Man  bat  nachzuweisen  versucht,  dass  auch  die  streng 
geometrischen  Formen  des  gothischen  Styls  ihren  Ur- 
spniDg  in  der  Natur  haben,  indem  sich  im  Inneren  der 
Stiele  und  Stengel  der  Pflanzen,  so  wie  in  denKijstallen 
ilmliche  regelmässige  Bildungen  finden*}.  Allein  diese 
Bemerkung,  die  man  überdies  nur  in  einem  allgemeinen 
und  unbestinwiten  Sinne  für  richtig  anerkennen  kann, 
giebt  jedenfalls  auf  unserem  historischen  Gebiete  keine 
Aufklärung.  Den  alten  Meistern  war  diese  Beziehung 
unbekannt,  und  wenn  sie  auch  nachweisen  würde,  dass 
ein  gemehisames  Gesetz  in  beiden  getrennten  Gebieten, 

*)  Metzger,  Gesetze  d.  Pflanxen  u.  Mineralienbildung^  angewendet 
•nf  den  altdeutscheD  Baustf  U  Stuttgart  1885.  Vgl.  auch  Hoffutadt 
KMkiMhM  A.  B.  C. 
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in  jener  anbewiusten  Bildungskraft  der  Natur  und  iu 
dieser  menschlichen  Thätigkeit  wirkte^  so  bleibt  ans  doeh 
noch  die  Frage  nach  den  Mittelgliedern^  welche  diese 
Aehnlichkeit  hervorbrachten.  Hier  aber  finden  wir  bald  den 
statischen  und  für  die  Baukunst  entscheidenden  Gmnd  in 
dem  Vorherrschen  des  Senkrechten^  das  inderPflansea* 
weit  wie  in  diesem  Style  einheimisch  ist  Denn  dies 
bedingt  die  Verbindung  der  senkrechten  Glieder  doreii 
Bögen  und  somit  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Aesten  der 
Bäume  und  mit  der  Senkung  der  Stiele^  und  andrerseits 
die  geometrische  Zeichnung  der  feineren  Theile^  wddie 
den  kiTstallinischen  Bildungen  im  Innern  der  Pflanosen 
einigermaassen  gleicht. 

Allein  auch  diese  statische  Eigenschaft  beruhete 
wiederum  nur  auf  einem  moralischen  Grunde;  man  w&hiCe 
diese  Constructionsweise  und  bildete  sie  beharrlich  aus^ 
weil  man  sich  von  ihr  angezogen^  eine  Verwandtschaft  mit 
ihr  fühlte^  deren  QueUe  wir  auch  in  der  Richtung  des 
mittelalterlichen  Geistes  wohl  erkennen  körnten.  Sie  liegt 
in  jener  eigenthümlichen  Consequenz^  welche  die  einseinen 
Geisteskräfte^  Verstand,  Geffihl  und  Phantasie  über 
das  gewöhnliche  Maass  steigerte  und  dadurch  einen 
Zwiespalt  hervorrief,  der  erst  wieder  einer  mittelbaren 
Einigung  bedurfte.  Vermöge  dieser  Richtung  suchte  man 
denn  auch  Formen  auf,  in  weldien  sich  diese  Geistes- 
kräfte so  vereinzelt  und  gesteigert  äussern,  aber  doch  • 
auch  wieder  sich  harmonisch  vereinigen  konnten«  Bei 
den  Muhamedanem  war  eine  ähnliche  Scheidung  der 
Kräfte,  aber  ohne  das  einigende  Element,  welches  das 
Christenthum  mitbrachte.  Daher  schweifte  ihre  Reflexion 
wie  ihre  Phantasie  ins  Unbegränzte  aus,  während  ihr  Ge- 
fahl in  den  Banden  der  Sinnlichkeit  blieb*  Auf  christlichem 
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Bidcn  war  die  Einheit  des  geisti j^en  Urhebers  der  Dinge 
and  der  von  ilun  gescliaffenen  Natur  eine  uoerschütter- 
ÜdieVoranssetBung;  die  Gedanken  blieben  daher  massiger 
snd  praktischer^  das  Gefuld  wurde  weich  und  sehnsüchtig 
and  die  Plumtasie  Ideidete  ilire  geistigen  Stoffe  in  natür- 
liche Formen.  Aber  sie  wurde  von  dem  Naturgebiete^ 
angesogen  9  welches  dieser  Scheidung  der  Kr&fte  ent- 
sprach^ nicht  von  der  menschlichen  Natur  ^  in  der  Alles 
in  einer  untrennbaren  Einheit  umschlossen  ist^  sondern 
vm  der  Pflanzenwelt,  deren  Unbestimmtheit,  Biegsam- 
keit nnd  wuchernde  Fruchtbarkeit  ihr  zusagte.  Nicht 
Uoss  in  der  Kunst,  auch  hi  der  Sittlichkeit  des  Mittelalters 
eifcennen  wir  die  Verwandtschaft  mit  der  vegetabilischen 
Natur;  die  Begeisterung  treibt  mit  üppigem  Wachsthum 
aufwärts,  bis  sie  geschwächt  sich  niedersenkt,  die  Hin- 
gebung rankt  sich  wie  Epheu  an  den  ihr  dargebotenen 
Gegenständen  empor,  und  der  Glaube  wurzelt  wie  die 
Pihnze  in  dem  Boden  der  Autorität,  in  dem  er  gewachsen 
iat  Alle  Jene  moralischen  Züge,  welche  das  Vorherrschen 
des  weiUichen  Elements  bedingten,  enthalten  auch  eine 
Verwandtschaft  mit  der  vegetabilischen  Natur. 

Im  romanischen  Stjle  kam  diese  Richtung  auf  das 
Phantastische  und  auf  Gefühlsweichheit  noch  nicht  zur 
Ausbildung,  weil  hier  noch  das  Verständige,  der 
Gedanke  eines  strengen,  beherrschenden  Gesetzes,  über- 
mächtig war  und  jenen  anderen  Kräften  nur  ungeregelte 
Ausbräche  gestattete.  Im  gothischen  Style  ist  dagegen 
der  Gedanke  einer  vollen,  aber  dennoch  geregelten  indi- 
vidueDen  Freiheit  zur  Reife  gekommen.  Das  Verständige 
ist  vom  Gefühl  und  von  der  Phantasie  ganz  durchdrungen, 
sie  haben  sich  selbst  dem  Verstände  gemäss  ausgebildet, 
und  durchfliessen  in  regelmässigen  Adern  belebend  und 
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erwärmend  den   ganzen  Körper.     'Alle    Kräfte    aussein 
sich  auch  hier  noch  stark;  und  wir  können  daher  wohl 
in  einzelnen  Erscheinungen  das  Vorherrschen    der  einen 
oder  der  anderen  wahrnehmen^  aber  im  Ganzen  sind  sie 
verschmohsen«    In  der  romanischen  Architektur  haben  wir 
.daher  ein  Bild  des  früheren  theokratischen  Mittelalters; 
das  seine  grossartige  Theorie  nur  unvollkommen  zur  Aus- 
führung  brachte ;    im    gothischen    das  der  ritterlich- 
scholastischen   Zeit     Das   Innere   zeigt    die    an- 
muthigeu;    milden  Seiten  des  ritterlichen  Wesens;    die 
Wärme  der  Hingebung,  die  zarte  Sitte.    Der  Spitzbogen 
trägt  zwar   einen  aristokratischen  Charakter,    er   giebt 
nicht  jene  unlösbare,  urkräftige  Einheit  des  Rundbogens, 
sondern  nur  eine  bedingte,  die  sich  mit  wehrhafter  Spitze 
nach  oben  kehrt    Aber  doch  ist  diese  Einheit  eine  frei- 
willige, und  ein  edler,  weicher,  reiner  Geist  durchdringt 
das  Ganze,  das  um  so  fester  ist,  weil  es  auf  freier  Wid- 
mung beruhet    Diese  Weichheit  äussert  sich  im  leichten 
Anschmiegen  aller  Theile^  in  der  geregelten  Durchfahning 
des  allgemeinen  Gesetzes,  in  der  Anmuth  des  leichten 
Maasswerks  und  in  dem  Neigen  und  Durchdringen  der 
Bögen  und  Gewölbe.    Hier  herrscht  denn  auch  das  Ele- 
ment des  Vegetabilischen,    des  passiven,  nachgiebigen 
Gefühls.    Man  hat  viel  von  dem  sehnsuchtigen,  himmel- 
wärts strebenden  Geiste  der  gothischen   Baukunst  ge- 
sprochen, und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  denn  diese  weichen, 
fliessenden,  strebenden  Formen  haben  einen  sehnsüchtigen 
Ausdruck.    Nur  darf  man  diese  Sehnsucht  nicht ,  wie  es 
meistens  geschieht,  als  eine  selbstgefällige,  sentimentale 
Willkür  auffassen,  sondern  als  das  allgemeine  Gesetz 
des  Ganzen,  dem  sich  das  Einzelne  ruhig  und  anspruchs- 
los fugt.    Das  Aufstreben  jedes  Theiles  für  sich  ist  nur 
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dodialb  sehöD^  weil  es  von  aUen  anderen  Thetten  crl^ich- 
■Ässig^  geschieht  und  so  das  Ganze  bildet  und  erhält. 

Im  Aeusseren  tritt  eine  ganz  andere  Seite  des 
nttedichen  Wesens  hervor;  was  dort  als  weiches  Hin- 
geben  md  sehnsüchtiges  Aufblicken  erschien^  zeigt  sich 
hier  alskuhnes,  beharrliches^  unbeugsames  Streben.  Stolz 
und  fest  steigen  die  Strebepfeiler  aus  starker  Wurzel 
iMch  empor^  ihre  Reihe  steht  geschlossen  wie  ein  Wald 
▼on  kriegerischen  Lanzen^  aber  der  vorherrschende  Geist 
der  Sondemng  und  der  Auszeichnung  hat  die  festen^  ein- 
heitlichen Mauern  gebrochen.  Nur  die  Gleichheit  der 
vielen  Einzelheiten  zeigt  die  Einheit  des  Ganzen  und 
Bor  in  dem  allmäligen  Aufnrachsen^  in  dem  Anschluss 
Vk  die  das  Innere  stützenden  Bögen  ^  in  dem  Blätter- 
sehmuck  der  Fialen  äussert  sich  noch  jener  pfianzen- 
ihollche,  weiche  Sinn^  der  im  Inneren  herrscht.  Hier 
zeigt  sich  auch  die  scholastische  Consequenz  in  ihrer 
spaltenden  Schärfe^  während  sie  im  Innern  noch  von  der 
Weichheit  des  Gefühls  beherrscht  wird. 

Diese  Uebereinstimmung  der  baulichen  Form  mit  dem 
Zeitgeiste  ist  auch  die  Quelle  ihrer  Schönheit  Die  Zeit 
war  eine  grosse^  tieferregte^  fromme^  jugendlich  kräftige^ 
sie  erfasste  die  höchsten  Wahrheiten  in  einer  vielleicht 
beschränkten,  aber  auch  bestimmten,  Vertrauen  erwecken- 
den Form,  und  drückte  das  Gepräge  dieser  Form  allen  Le- 
bensäusserungen  auf.  Sie  besass  daher  die  Elemente  einer 
künsderischen  EntWickelung,  und  strebte  mit  wahrer  Sehn- 
nidit  nach  einer  solchen,  um  eine  Anschauung  ihres 
inneren  Wesens  zu  erlangen.  Das  Verdienst  der  Meister 
war  esj  dass  sie,  die  Begabten,  sich  treu  und  bescheiden 
diesem  allgemeinen  Streben  hingaben,  dass  sie  nichts 
Anderes  und  Besseres  geben  wollten,   als  was  die  Zeit 
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gewährte^  und  so  dem  bewegten  Leben  seine  F^mn- 
gesetse  ablsoschten^  sie  in  dem  ruhigen  Büemenfte  der 
Areliitektar  SEur  vottendeten  Gestalt  ausprägten.    Die«  -wmr 
das  Oeheimniss  jener  alten  Meister^  ehi  wahres ^  ibneo 
selbst  unbewQSStes^  nicht  ein  willkürlich  verschwicgcncig 
Mjsterium^  das  ihren  Nachfolgern  entschwand ,  w&hreod 
sie  die  le«ren  Hülsen  zurückbehielten^  das  aach  Hirmstr 
wenig  wiedergefunden  werden^  als  jene  Zeit  mit  aOeii 
ihren  Bedingungen  zuräckkehren  wird«    Auch  die  Werke 
dieser  Meister  sind  daher  nur  das  Abbild  einer  vergangeaea 
Zeit^  aber  das  verklärte,  von  den  Zufälligkeiten  der  Ge- 
schichte gereinigte  Abbild  einer  bedeutenden,  im  Knt- 
wickelungsgange  des  menschlichen  Geschlechtes   hoch- 
wichtigen Zeit    Sie  theilen   dies   Leos  mit  denen   der 
Griechen  und  haben  wie  diese  eine  ewige  Wahrheit  und 
Schönheit,  haben  vor  ihnen  aber  noch  den  Vorzug,  das« 
sie  der  Ausdruck  christlicher  Gefühle  sind,   die,  wenn 
auch  in  etwas  anderer  Färbung,  immer  bestehen,  immer 
verstanden  und  Anklang  finden  werden ,  um  so  mehr  Je 
mehr  das  Christenthum  seinen  weltgestaltenden  Beruf  er- 
füllt haben  wird« 


Sechstes  Kapitel. 
Plastik  und  Malerei 


l!f  ie  wichtige  BigeDthämlichkeit  des  Miitelaltera^  dass 
neben  der  Rohheit  eines  noch  heranzabildenden  VoUces 
die  Tradition  eines  früheren^  civilisirteren  Zastandes  in 
Geltang  blieb,  hatte  auch  auf  die  Gestalt  der  darstellen- 
den Künste  einen  entscheidenden  Ein&uss.  Sie  veriieh 
der  Technik  eine  besondere  Bedeutung.  Der  Natur  der 
Sache  nach  ist  die  Technik  von  der  geistigen  Richtung 
jler  Kunst  abhängig;  der  Gedanke  einer  gewissen  Dar- 
steUungsweise  regt  sich,  obgleich  noch  unklar,  in  einem 
Volke,  ehe  es  den  Besitz  der  Kunstmittel  hat  Er  tritt 
daher  schon  an  den  ersten  Versuchen  hervor,  erschafft 
sich  allmälig  bestimmtere  Formen  und  entwickelt  sich 
EQgleich  technisch  und  geistig.  Hier  war  es  anders.  Ob- 
gleich der  Geist  der  Antike  lange  entwich«!  war,  gmg 
die  Technik  nicht  ganz  unter  und  erhielt  der  Kunst  ein 
aosseriiches  Dasein,^  in  welchem  die  neue,  dem  Mittelalter 
iDgemessene  Richtung  sich  nur  langsam  entwickelte. 
Rohe,  noch  unklare  Gedanken  äusserten  sich  daher  in 
feineren,  aber  erstorbenen  Formen. 
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Manches  trug  dazu  bei^  dieser  Technik  ein  erhöhtes 
Interesse  zu  leihen.    Der  Gebrauch  von  malerischen  und 
plastischen  Darstellung^en  und  von  feinerem  Geräth  wnr 
herkömmliches  Bedurfniss  der  Kirche;  die  Technik  war 
also  ein  Mittel  des  Kirchendienstes  ^  wurde  mit  Soi^gfalt 
bewahrt^  in  Klosterschulen  gelehrt  und  von  vielen  Händen 
mit  Eifer  geübt    Zugleich  aber  war  sie   doch    nicht  in 
dem  Grade  geheiligt  und  traditionell  festgestellt^  wie  die 
Glaubenslehren  und    die    gesammte    schrifUiehe   Uebor- 
lieferung  ^   und   gestattete   eine  grössere  Freiheit     Das 
könstlerische  Gefühl^  wo  es  sich  irgend  regte^  warf  sich 
daher  auf  die  Technik.    Sie  war  aber  auch,  da  eine  Thei- 
lung  der  Arbeiten  überall  noch  nicht  eingetreten  war  und 
Theorie  und  Praxis  sich  noch  in  denselben  Händen  fanden, 
ein  Gegenstand  gelehrter  Forschung.    Sie  wurde  daher 
mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  mit  künstlerischer 
Vorliebe  betrieben^  jede  Nachricht  der  alten  Schriftsteller 
alle  Naturkenntniss   und   Erfahrung;   die   man   erlangte, 
benutzt,   der  ausdauerndste  Fleiss  bewiesen.    Auch  der 
Mangel  der  Civilisaüon  war  der  Technik  an  sich  nicht 
ungünstig.     Denn  während    der  heutige   Künstler  alles 
Material  durch  fabrikartige  Bereitung  erhält  und  sich  bloss 
dem  geistigen  Theile  seiner  Aufgabe  widmet^  musste  der 
des  Mittelalters  alle  Vorbereitungen  selbst  bewirken  oder 
doch  leiten^  und  wurde  nur  von  dieser  Sorge  in  Ansprach, 
genommen.    Es  ist  natürlich,  dass  er  darüber  mehr  und 
richtiger  nachdachte^  als  unsre  Fabrikanten  und  selbst  ab 
die  Theoretiker^  welche  die  Erfordernisse  der  Kunst  und 
jedes   einzeben  Werkes  nicht  durch  eigene  Ausübong 
kennen,  und  es  ist  begreiflich,  dass  dadurch;  trotz  aller 
besseren  Kenntnisse  und  Hülfsmittel,  die  neueren  Werke 
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dn  aUeii  den  Vorzug  der  Dauerhaftigkeit  ^  Solidität  mid 
Pdidsion  mehr  oder  weniger  einräumen  mumen. 

Einen  Beweis  der  Ausdelmung  und  Grändlichl&eit 
ißa»  technischen  Studien  giebt  uns  die  merkwürdige 
Sduili  eines  Priesters  und  Mönchs  Theophilus*},  wahr- 
Mhcfadich  aus  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert**}, 
m  weldier  umständliche  Vorschriften  für  die  meisten 
Zweige  derSculptur  und  Malerei  aufgezeichnet  sind.  Man 
findet  dort  schon  manche  Hülfsmittel  angegeben,  deren 
Kemitniss  in  so  früher  Zeit  überrascht***}  und  aus  denen 
sidierst  viel  später  neue  Kunstzweige  entwickelten«  Man 
enbRmt  aber  auch  über  die  mühsamen  und  schwierigen 
Hiadarbeiten,  welche  der  Künstler  zu  leisten  hatte. 

Dieser  klösterliche  Fleiss  kam  den  kleineren  Werken 
nchr  als  den  grösseren  zu  Statten.  Zunächst  dhd  am 
Uuifigsten  zeigt  er  sich  in  den  Miniaturen  der  Codices, 

*)  Die  neueste  Aiugabe:  Theopbile,  pretre  et  moine^  essai  sur 
dWen  trts  (diverBanim  artium  schedula)  tradaction  accompagnee  du 
täte  Ittin,  par  M.  de  FEacalopier^  Paris  1843,  in  4.  Vgl.  AnnaL 
«iHttaL  YoL  1.  p.  13d.  VoL  IV.  p.  148.  Ein  anderes,  jedenfalls  etwas 
ilterei  Werk  ahnlichen  Inhalts:  De  coloribos  et  artibus  Romanorum, 
TSD  etnen  ItaUener  Heraclius^  Cmitgetbeilt  bei  Raspe,  A  critical  essay 
«1  oflpamting,  I^ondon  1781)  ist  weniger  bedeutend.  Vgl.  Kugler^ 
ÜMidb.  d.  Gesch.  d.  MaL  2.  Ausg.  S.  17«. 

**)  Lessing  y  der  bekanntlich  zuerst  auf  die  Wichtigkeit  dieser 
Mhtt  aafmerksnm  machte,  verlegt  ihre  Entstehung  in  das  neunte, 
wihrend  die  in  der  vorigen  Anmerkung  genannten  französischen 
Aithaologen  sie  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  setzen.  Die  Wahrheit 
**Mt  mir  nach  manchen  Gründen,  deren  Entwickelung  hier  zu  weit 
fü^Q  würde,  in  der  Mitte  zu  Uegen. 

***)  Leasing:  Vom  Alter  der  Oelmalerei  aus  dem  Theophilus 
^nAyier  1774,  indem  er  die  Erwähnung  der  Farbenmischung  mit 
^  io  dieser  alten  Handschrift  nachwies,  bestimmte  schon  richtig, 
dui  dadurch  das  Verdienst  der  Gebriider  van  Eyck  um  die  Erfin- 
^  der  Oehnalerei  nicht  geschmälert  werde« 

IV.  M 
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die  in  aUen  Ge^nden  des  Abendlandes  und  In  allen  Jalu^ 
liunderten  des  Mittelalters  so  sahlreidi  gefertigt  wurden^ 
dass  wir  noch  jetet  eine  überaus  grosse  Menge  besitseiL 
Wenn  die  Reinheit  des  omam^ntistischen  Gesehmadci 
und  die  Pracht  der  Ausstattung  nicht  immer  dieselbe  bliebe 
wie  im  karolingischen  Zeitalter,  so  ist  doch  bei  allen  di« 
dauerhafte  Farbe  und  bei  den  meisten  die  geschickte  An- 
wendung des  Goldes  auf  dem  Pergament  zu  bewondera. 
Auch  die  Tafelmalerei  wurde  stets  betrieben,  obgieick 
von  ihren,  minder  gut  verwahrbaren,  Werken  wen%er 
erhalten  ist    Theophilus  zeigt,  mit  welcher  Sorgfalt  anch 
hier  verfahren  wurde.    Zuerst  wurden  die  Bretter  ausge- 
wählt, mit  kunstlich  bereitetem  Leim  aneinander  gesagt) 
getrocknet,  mit  dem  Eisen  geglättet  mit  Pergament  oder 
Leinwand  überzogen,  und  dann  dieser  Ueberzog  mit  eiaer 
aus   Leim  und   Gjps   gemischten  Masse   grundirt   und 
mit  Schachtelhalm  glatt  gerieben.    Erst  hierauf  trug  maa 
dann  die  Farben  auf.    Für  die  Mischung  derselben  hatte 
man  die  mannigfachsten  Recepte,  bei  denen  Eiweiss,  aber 
auch  schon  sehr  häufig  Oele  oder  andere  fette  Substanaea 
als  Bindemittel  dienten,  und  diese  Präparate  shid  so  ge- 
lungen, dass  selten  oder  nie  Veränderungen  der  Faibe^ 
wie  auf  den  späteren  Oelgemälden,  eingetreten  sind.  W» 
Wandmalerei,  mit  der  die  bedeutenderen  Kirchen  fast 
durchweg  geschmückt  waren  und  die  daher  zahlreidie 
Hände  beschäftigte,  geschah  meistens  nach  sehr  sorg- 
fiUtiger  Glättung  des  Bewurfs,  jedoch  nur  auf  troekoeai 
oder  angefeuchtetem,  nicht  auf  frischem  Kalke;  erst  gegea 
das  Ende  des  Mittelaltere  kam  die  eigentliche  Freseo- 
maierei  auf. 

Dazu  kam  dann  eine   neue  Erfindung,  die,  ihrem 
architektonischen  Effecte  nach  schon  oben  besproobeae 
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Glasmalerei*).  Die  Kumt,  Glbser  za  färben^  war 
«He  alte  uid  überlieferte^  allein  wirkliche  Glasmalerei 
wurde  erst  dadurch  möglich,  dass  man  die  einzelnen  asu 
mem  Bilde  zu  verbindenden  Glasstucke  mit  einer  im 
Feoer  verglaseten  Masse  za  schattiren  vermochte«  Alter 
oul  Gegend  dieser  Erfindung  kennen  wir  nicht  ^  aber 
sdiOB  im  sweUten  Jahrhundert  hatte  man  vollständige 
Giaagemälde^  die  beiden  folgenden  Jahrhunderte  fugten 
neoentdeckte  Vorthelle  und  künstlerisch  wichtigem  Ge- 
knaeh  dieser  Mittel  liinzu,  und  erreichten  so  eine  Schön- 
lieit  der  Farbe  und  des  Tones ,  welche  kaum  in  den 
neaestea  Leistungen  dieser  wiederhergestellten  Kunst  er« 
nicht  sein  möchte.  Es  kann  sein,  dass  auch  hier  die 
Zeit  mit  dem  edlen  Roste,  den  sie  den  Kunstwerken  gieb^ 
gfinstif  gewirkt  hat,  obgleich  Ändere  dies  läugnen  und 
<)m  was  man  ihr  zuschreiben  möchte,  für  absichtlich  an- 
pitgt  erklaren  **3*  Gewiss  ist,  dass  es  unsern  Künstlern 

*)  Die  Literatur  der  Glasmalerei  ist  sehr  ausgedehnt,  ich  be- 
ffn^  mich  das  neueste  deutsche  Lehrbuch :  G e s s  er  t^  Gesch.  d.  Glas« 
■*km  (1838),  lind  das  mit  prachtvollen  Abbildungen  ausgestattete, 
»Mk UToUendete  Werk  von  F.  de  Lastey  rie^  histoire  de  la  peinture 
>Br  reire  d'apres  ses  monnmeots  en  France^  anzuführen.  Auch  die 
^^MMgraphie  de  la  Cathedrale  de  Bourges  von  Martin  und  Cahier^ 
^  «Bd  wieder  Didron^s  Annales  archeologiques^  und  für  Deutschland 
l^lei'f  Katharinenkirche  su  Oppenheim  geben  vortreffliche ,  farbige 
AWldoiigen  von  Glasgemalden. 

**)  Der  Vorxng  der  alten  Glasgemalde  besteht  darin ,  dass  sie 
^wtkseli einend^  nicht  durchsichtig  sind^  d.  h.  dass  nur  so  viel 
^t  dnrehfallt,  als  ndthig  ist,  um  die  Farben  su  seigen,  nicht  aber 
M  viel,  dass  es  sie  modificiren  oder  gar  farbigen  Schein  auf  die 
C^emiberiiegenden  Mauertheile  werfen  kann.  In  Frankreich  glaubt 
***  (U  Bertrand,  Peinture  aar  verre,  notice  aar  les  travaux  de  M. 
'^'ieeatLarcher.  Troyes  1845),  dass  dies  durch  eine  auf  der  äusseren 
'^^  des  Glases  angebrachte  Glasur  (couvert  vitrifie')  bewirkt 
^)  Fraack  in  K51n  (Domblatt  18i«,  Nro.  90  ff.)  bestreitet  dies  nach 
"^K^lttea  cheousehen  Venuchen  und  nimmt  aa,  dass  dieser  Ueberzug 

22» 
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schwer  wird,  sich  den  Anforderungen  dieser  Gattung  m 
ssa  f&gen^  wie  es  den  alten  Meistern  natürlich  war,  und 
dass  die  schöne  Wirkung  jener  alten  Glasg^mUde  noi 
durch  eine  selir  sorgfältige  Farbenwahl  und  vieneidil 
durch  Veizichddstuug  auf  gewisse  ^  mit  diesem  Kunst- 
2weige  unvereinbare^  Erfolge  erlangt  werden  kann. 

Eine  andere^  einigermaassen  verwandte  Technik^  die 
Smailmalerei,  wurde  zuweilen  für  die  Darstellung  von 
Gestalten,  mehr  aber  für  die  omamentisiische  Aus- 
schmäckung  von  Geräthen  angewendet.  Sie  nvar  kei- 
nesweges  allgemein  verbreitet^  sondern  aof  gewisse 
Gegenden  beschränkt^  welche  die  Ueberlieferang  ent- 
weder aus  alirömischer  Zeit  oder  von  Bjrzans  her  em- 
pfangen hatten^  und  sie,  wie  es  scheint,  fabrikmissig  ond 
für  den  Handel  ausübten.  Vorzüglich  gilt  dies  von 
der  Provinz  von  LImoges  im  westlichen  Frankreich, 
von  der  die  ganze  Gattung  den  Namen  als  Opus  de 
Limogia   oder   Lemovicinum  erhielt*).     Doch    war  sie 

nur  durch  den  Verwitterungsprozess^  und  also  durch  die  Zeit  ent- 
standen sei.  Wahrscheinlich  waren  aber  auch  die  allen  Gl^BgemiUe 
schon  ursprünglich  weniger  durchsichtig  als  die  neueren  ^  weil  du 
Glas  dunkler,  rauher^  und  dicker  war,  und  besonders,  weil  »an  die 
Farben  anders  zusammensetate,  und  grosse  hellfarbige  Steilen  Temied. 

*)  Du  Somerard  (Bist  de  l'art  au  moyen  age  Tome  Ilf.  p.  144Cp. 
321.  Tome.  IV.  68.  87.  wie  es  scheint  nach  Mittheiinngen  Ton  Ver- 
neilh)  schreibt  die  frühseitige  Blüthe  dieses  Kunstsweiges  in  dieMr 
Gegend  einer  venetianischen  Niederlassung  in  Liraoges  an,  von  welcher 
noch  jetzt  eine  Strasse:  rue  des  Venitiens  heisse,  und  von  der  dA 
schon  seit  dem  Ende  des  11.  Jalurh.  Spuren  finden.  In  Italien  wirA 
opus  smaltatum  schon  von  Leo  Ostiensls  im  10.  Jahrb.  erwähnt  (!>■* 
cange  Gloss.  s.  v.  smaltnm).  Vom  Opus  Lemovicinum  ist  jedenfsllt 
im  IS.  Jahrh.  (eod.  s.  v.  Limogia.  anno  1187)  die  Rede.  IHi  So- 
merard glaubt  in  der  epist.  519  bei  Duchesne.  IV.  p.  746  eine  e(in« 
frühere  Erwähnung^  1137—1180  zu  finden,  und  bemerkt^  dass  scbso 
Stephan  de  Muret,  Stifter  des  Ordens  von  GrammonC  bei  Um9gtt 
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«mh  ia  den  Rheingegenden,  in  der  Diöeese  Köln  eiiir 
beimi8eh*3. 

Ein  andrer  Nebenzweig  der  Malerei^  die  Teppich- 
weberei und  Stickerei^  war  im  Mittelalter  selir  be. 
Mt  nad  häufiger  als  in  nnsem  Tagen  angewendet  Man 
tra^  geetlekte  Kleider,  in  früherer  Zeit  mit  weitlaufUgen 
Kpuendarstellangen,  später  mehr  mit  Wappen,  schmfickte 
Akire,  Choratälile  und  die  Wände  oft  ganzer  Kirchen 
■tt  Teppichen,  brauchte  sie  als  Vorhänge  oder  Kissen, 
bekMdete  damit  die  Gemächer  in  den  Schlössern  der 
firofiscnum  die  Kälte  der  steinemenMauern  abzuwenden, 
and  fahrte  sie  im  Kriege  zur  Bereitung  von  Sitzen  und 

(f  1121)  tnf  einem  Bucherdeekel ,  in  anbetender  Stellung  vor  dem 
Ik  Nieolaus  von  Myra,  mithin  wahrscheinlich  bei  seinem  Leben  in 
Ina  dargestellt  sei  (IV.  «8  a.  ••  0.)  Vgl.  überhaupt  L.  Dossleux, 
Rcherches  sur  Tliistoire  de  Ia  peinture  sur  email,  1842.  Näheres  wird 
4a  AU»e  Tezier :  Essai  aar  les  argentiers  et  emailleurs  de  Limoges, 
den  ieh  noch  nicht  gesehen,  enthalten.  Die  Grabplatte  des  Gottfried 
'(■iKt^eDety  Grafen  von  Anjou  (Gemahls  der  Mathilde  und  Vaters 
Hciirichs  IL  von  England),  früher  in  St.  Julien  au  Maus  jetxt  in 
Maieaa  daselbst,  unstreitig  bald  nach  seinem  Tode  (1150)  gearbeitet^ 
^  die  rigor  in  ganzer  Lebensgrdsse  in  farbigem  Email  (Stotbard, 
MosuMBtal  effigies,  pl.  2.).  In  St.  Maurice  in  Angers  war  ein  ihn- 
licktt  Grabmal  eines  Bischofs  v.  J.  1149,  das  aber  in  der  Revolution 
'^'■(ort  ist^  und.es  ist  nicht  unwahrscheinlich  ^  dass  mehrere  andere 
Safiehe  Weriie,  wegen  ihres  Metallwerthes  dasselbe  Schicksal  ge- 
^  baben.  (Annal.  archeol.  VII.  p.  202.) 

*)  Am  Niederrhein  kommen  grosse  Heiligenschreine  mit  reicher 
PlxtiKher  Metallarbeit  und  mit  Verzierungen  in  Email  sehr  häufig 
▼«y  imd  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  hier,  etwa  in  Köhi, 
^  Fabrikation  dieser  Art  betrieben  wurde.  In  dem  reichen 
^^tae  alter  Kirchengefasse,  welche  im  konigl.  Schlosse  zu  Hannover 
Mewahrt  werden  (vgl.  ihre  Beschreibung  in  J.  H.  Jungii,  Dis* 
Vinik  aotiquaria  de  reliquiis,  ace.  Lipsanographia  slve  Thesaurus 
nfiqiriirBm  etc.  Hannover  1783)  findet  sich  auf  einem  kleinen  Reli* 
VBenkasten,  anscheinend  ans  dem  13.  Jahrh«,  die  Inschrift  Eilbertus 
^•loBleniis  ne  fedt^  welche  jene  Vermuthung  best&tigen  dürfte. 
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als  Zehe  mit  sich*).    Die  Stickerei  wurde   von   Frraeii 
geäbt^  besonders  von  denen  der  nördlichen  Ijänder«    In 
Ih  Jahrb.  bewunderten  Franzosen  und  Normftimer  die 
gestickten  Kleider  des  brittisdien  Adels  und    erisannlea 
aa^  dass  die  englischen  Frauen  alle  andern  In  Arbeiten 
dieser  Art  übertrafen.    Man  nannte  sie  deshalb  gradeaa 
Opus  anglicum**).  Aber  auch  die  Deutschen  "WttreD,  wie 
ein  französischer  Chronist  bezeugt^  in  dieser  Kunst  sdir 
erfahren***).  Otto  ID.  trug  einen  Mantel  mitScenen  ans 
der  Apokalypse^  welchen  wahrscheinlich  die  Aebtissin  roB 
Quedlinburg  gearbeitet  hatte.    Oft  wurde  diese  Art  der 
Arbeit  s^r  im  Grossen  getrieben;  die  berühmte  Tapis- 
serie von  Bajeux^  210Fuss  lang  und  19  Zoll  hoch,  ist 
eine  Stickerei  auf  Leinwand  mit  leuienen  Fäden  f ).   Die 
gewebten  Teppiche    waren   zum    Theil    ausländisches 
Fabrikat^  von  Byzantinern  oder  Arabern  gefertigt,  sehr 
früh  begann  man  aber  auch  im  Abendlande,  sich  damit  za 
beschäftigen.    So  liess  schon   der  Abt  von  St.  Florent 

*)  Achille  Jabinal;  Recherches  aar  Pastge  et  I'orii^iie  des  t»- 
pisseries  a  personnages.  Paris  1840.  Dieser  vielfiltise  Gehntaeb 
wurde  dann  aach  durch  sehr  ▼erscbiedene  Namen  bezeiebnet  als 
Aulaea^  Cortina^  Dossale ,  Bancale  und  dann  mit  mehrfachen  Ver« 
ftndemngen  der  Endung  Tapes^  Tapetiae  a.  s.  f. 

**)  Achille  Jubinaly  les  tapisseries  historiees  (Prachtirerk^  P«nf 
1888  Fol.)  in  der  Schlossbetrachtong.  Emeric  David,  ttist.  de  1a 
peintnre  au  moyen  age,  Paris  1842.  p.  120.  Strutt,  Dress  and  Habits 
of  the  people  of  England^  ed.  Planche,  p.  69. 

***)  Wilhelm  von  Poitou:  Germani  harum  artium  perittasimi* 

f)  Von  dem  Fleisse,  den  die  Nonnen  noch  in  spaterer  Zeit  wt 
Stickereien  verwendeten^  geben  die  grossen  Teppiche  aus  dem  1^- 
und  16.  Jahrh.y  welche  In  den  Klöstern  Lüne  und  Rbsdorf  im  Vant' 
burgischen  bewahrt  werden,  eine  Anschauung.  Die  des  Klosters  Lfine 
sind  dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  nt  obgleich  nach  darauf  befind- 
lichem Datum  um  1504  ausgeführt^  In  Zeichnung  und  Schrift  offenbar 
eine  Arbeit  des  14.  Jahrb.  nachahmen. 
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um  985  grosse  Teppiche  mit  bildlieheii  Dar- 
in  flein^OD  Kloster  weben  ^  wie  dies  eine  da- 
ktt   enihlte    Anekdote    ausser   Zweifel   setzt  ^.    Bald 
oMtetea  die  Kloster  nicht  bloss  für  ihren  eigenen  6e- 
kiadi,  sondern  auch  für  den  Handel     Namentlich  im 
PtMoo  scheinen  schon  im   11.  Jahrhundert  grossere  Fa- 
hikoi  bestanden  zu  haben  ^  wenigstens  bestellt  der  Bi- 
fdior  von    Vercelli    im  Jahre    1025    bei   dem   Grafen 
Wühefan   von  Poitou  ein    ^^tapetum  mirabile^^^   welches 
dieser  zusagt^  wenn  er  ihm  Lange  und  Breite  angegeben 
UcB  werde  ^  und  bald  darauf  bietet  derselbe  Graf  dem 
Könige  von  Frankreich  bei  einer  Unterhandlung  über  ein 
gemeinschaftliches  Unternehmen  neben  einer  Summe  haaren 
CMdes  hundert  Stücke  Tapeten  an**).    Es  liegt  in  der 
Nttor  der  Sache  ^  dass  diese  mechanische  Arbeit  dem 
ftjle  der  Zeichnung^  der  sich  in  der  freieren  Kunst  aus- 
gcbfldet  hat^  folg^^  und   dass  sie^  selbst  bei  höchster 
Mioischer  Vollendung^  hinter  den  gegebenen  Vorbildern 
nmckUeibt    Dieser  Abstand  ist  aber  um  so  grösser^  je 
weiter  die  Kunst  in  lebendiger  Darstellung  vorgeschritten 
^  und  war  daher  im  früheren  Mittelalter  ziemlich  gering^ 
n  dass  die  allerdings  kleine  Anzahl  älterer  Werke  dieser 
Art  ohne  Bedenken  mit  unter  den  Belegen  für  denjedes- 
^^gtn  Stjl  in  Betracht  kommt 

Die  Uebong  in  Elfenbein  zu  schneiden  war  sehr 
▼eibreitety  und  fand  vielfache  Anwendung  bei  Crucifixen^ 
StaUien^  Hausaltaren,  auch  bei  kleinen  Reliefs  auf  Bücher- 
^eln.  Denn  zu  der  würdigen  Ausstattung  der  heiligen 

*)  Mtrtene  et  Daraod  Amplissima  collectio  V.  coL  1106  und 
^^V7.  Die  guae  mehrfach  interessante  Stelle  ist  in  beiden  «nge- 
^Oi  Werken  von  Jubinal  abgedruckt. 

**)  8.  wiedemm  die  Belege  bei  Jabinal  und  Emeric  David  a.  a.  0. 
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Schriften,  besonders  derjenigen,  welche  bei  den  öÜSmC* 
liehen  Festen  auf  den  Altären  und  auf  den  Pulten  der 
geistlichen  Sänger  lagen,  gehörte  auch  dass  der  Emband. 
mit  Gold,  edeln  Steinen,  antiken  Cameen  oder  endlicfc 
mit  Elfenbeinreliefs  geschmäckt  war*}. 

Sehr  fruchtbar  war  das  ganze  Mittelalter  an  Metall- 
arbeiten  aller  Art;    die  Kirche  liebte  den  Glans  der 
edlen  Metalle  und  die  Frömmigkeit  der  Reichen  zog  diese 
werthvollen  Gaben  vor.    Nach  alten  Verzeichnissen  und 
bei  Berücksichtigung  deijenigen,  was  von  diesen,  «llett 
Angriffen  des  Eigennutzes  und  des  Bedärinisses  vorzogs- 
weise  ausgesetzten  Werken  noch  übrig  geblieben  hgty 
können  wir  nicht  zweifeln,  dass  alle  begfiterten  und  be- 
günstigten Kirchen  grosse  Schätze  dieser  Art  besassen*^. 
Man  fertigte  nicht  bloss  die  kleineren  Gerätbe  aus  edeln 
Metallen,  sondern  bekleidete  auch  die  Altäre  mit  Tafeln 
und  Vorsätzen  in  getriebenem  Golde***},  und  pflegte,  be- 
sonders in  manchen  Gegenden,  die  Reliquien  der  Heiligen 
in  grossen  Schreinen  zu  bewahren,  die  in  Form  einer 
Kirche  gestaltet  mit  Figuren  in  Goldblech  und  mit  Orna- 
menten in  Email  reich  verziert  waren  f ).  Auch  die  schwere 

*)  Eine  «nserlesene  Sammlung  tolcher  Einbände  findet  «ich  in 
Domschatze  au  Trier. 

**)  Ich  enthalte  mich,  die  Nachweisnngen ^  welche  in  Kagler^ 
Handbuche  (3.  Ausg.  1S48)  gegeben  sind,  su  wiederholen  und  werde 
nur  Einseines  herausheben  oder  dort  nicht  Aufgenommenes  naehtragea. 

***)  Die  bedeutendste  erhaltene  Aitartafei  ist  die  von  Kaiser 
Heinrich  II.  im  Dome  au  Basel  gestiftete.  Vgl.  Kuglera  Museui 
1897.  8.  114. 

-j-)  Dass  sie  am  Niederrhein  noch  jetat  häufig  sind,  ist  acbon 
oben  angefiihrt.  In  Frankreich  scheinen  sie  besonders  in  derDiooese 
Ton  Limoges  üblich  gewesen  zu  sein.  Nach  der  (von  du  Somerard 
in  der  bist  de  Part  au  moyen  age  angeführten)  Veraicherung  des 
Abbe  Teiier  lasst  sich  daselbst  die  Zahl  der  vorhaaden  geweaenen 
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Inst  des  Brxgnsses  wurde  vietfaeh  im  Orossen  be- 
trieben imd  SD  Tanfbeeken*}^  Grabplatten  mit  lebena- 
groflseo  Figuren**) 9  und  sogar  zu  gewaltigen  Flfigel- 
thiren  der  Kirchen***)  verwendet    Frühe  Sitze  dieses 


Mif  S500  annehmeii;'  wovon  noch  874  an  Ort  und  Stelle  sind.  Im 
ibrigeo  Frankreich  waren  sie  selten ;  die  in  der  Kirche  von  Mosae 
M  aioB  in  der  Auver^e  und  die  Chlsse  de  S.  Taurin  in  der  Ka- 
Ibednle  too  Kvreuz  (Gnlly  Knight,  Normandie  Kap.  2t,  in  der 
Uebersetsang  von  Lepsius  S.  144)  sind  die  einsigen,  welche  ich 
mgefuhrt  finde. 

*)  Das  so  Hildesheini  (abgehildet  bei  Krats  der  Dom  zu  Hildes- 
krisi  Bd.  H.)  and  das  in  der  BarthoIomSuskirche  zu  Luttich  CDidron^ 
Anaalcs  arcbeol.  Vol.  5.  p.  27  ff.)  aus  dem  11.  nnd  12.  Jahrh.  sind 
£e  bedeutendsten  der  friiheren  Zeit.  Später  kommen  sie  häufiger  vor. 

**)  Das  Grabmonument  des  Gegenkonigs  Rudolph  von  Sehwaben, 
fcit.  1€S0,  im  Dome  zu  Merseburg,  bei  Puttrich,  Th.  I.  Abth.  2.  Tat  9, 
Nheint  das  älteste  Denkmal  dieser  Art ;  die  schonen  Grabplatten  der 
Bisebofe  Eberhard  und  Gottfried  im  Dome  zu  Amiens  aus  dem  18. 
Jahrb.  (das  erste  in  Willemin  Monuments  rran9ais  abgebildet)  be- 
die  Reihe  derselben  in  Frankreich. 


***)  Vorzüglich  reich  an  ehernen  Thfiren  ist  Italien;  zum  Theil 
tnA  sie,  wie  die  von  St.  Paul  bei  Rom  und  in  der  Markuskirche  von 
Venedig  (Cicognara.  Taf.  7),  aus  Byzanz  hergeholt,  zum  Theil  auch 
ent  ist  15.  oder  16.  Jahrh.  gegossen,  mehrere  derselben  z.  B.  die 
hM  Bonannas  in  Pisa  nnd  in  Monreale  in  Sicilien  stammen  schon 
MS  den  12.  Jahrh.  In  Deutschland  sind  die  schmucklosen  ThQren 
<let  Dons  za  Mainz  nnd  des  Munsters  zu  Aachen ,  diese  schon  von 
Karl  dem  Grossen,  jene  vom  Erzbischof  Willigis  1007  gestiftet,  und 
^  mit  Reltefb  geschmiickten  im  Dome  zu  Hildesheim  (1015)  und  in 
^B  zu  Angsbarg  zu  nennen.  Manche  (z.  B^  die  von  Petershansen 
vgl  Fiorillo  Gesch.  d.  z.  K.  in  Deutschi.  1. 295)  sind  untergegangeui 
aber  die  Thuren  am  Dom  zu  Gnesen  (Wiener  Bauzeitung  1815  S. 
970  £)  and  die  s.  g.  Korssunschen  Thüren  in  Nowgorod  (vgl.  Ade* 
Hmgs  Schrift  fiber  dieselben)  scheinen  von  deutscher  Arbeit  zu  sein. 
Ber  Abt  Sager  versah  seine  Kirche  zu  St  Denis  mit  ehernen  Thüren, 
nf  welchen  die  Leidensgeschichte,  Auferstehung  und  HimmelfthKt 
CbrisÜ  ciaetirt  waren  (Didron  Iconographie  p.  0). 
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Kunstzweiges  scheinen  Deutscliland  und  die  walloiiisehen 
Cremenden  der  Niederlande  gewesen  zu  sein  *)• 

Freistehende  Statuen  wurden  nicht  leicht  in  Ens  ge- 
gossen^ da  man  auf  den  Altären  Gemälde  voneg  aad  bei 
architektonischem  Bildwerk  das  Material  der  Gebäude  bei- 
behielt   Dies  war  aber  nicht  Marmor^  der  ohnehin  im 
Norden  selten  ist^  sondern  nur  der  weiche  und  deshalb 
leicht  zu  handhabende  Sandstein«      In  der  Bearbeitung 
desselben  hatten  die  Werideute^  besonders  in  der  Zeit 
des  gothischen  Stjls^  eine  grosse  Fertigkeit^  welche  das 
Mittel  wurde^  die  Dome  mit  einer  Icaum  zählbaren  Menge 
von  Gestalten  zu  bevölkern^  welche  aber  auch  in  Verbinduiig 
mit  der  Unscheinbarkeit  und  Wohlfeilheit  des  Materials 
die  Folge  hatte  ^  dass  man  die  Bildwerke  mit  geringen 
Ansprüchen  auf  Vollendung  behandelte.     Noch  leichter 
und  wohlfeiler^   und  daher  ein  im  Inneren  von  Kirchen 
und  Häusern  wie  auf  Strassen   und  Wegen  noch  melir 
angewendetes  Material  der  Sculptur  war  das  Holz^  bald 
mit  bald  ohne  Bemalung^  und  wir  können  annehmen,  dass 
unzählbare  Arbeiten  dieser  Art  zu  Grunde  gegangen  sind. 


Dieser  Ueberblick  der  verschiedenen  Zweige  tech- 
nischer Thätigkeit  zeigt^  dass  es  weder  an  Mitteln  noch 
an  vielfacher  Gelegenheit  zur  Kunstübung  fehlte.  Fragen 
wir  nun  aber  nach  dem  Stylgedanken^  der  sich  darin 
geltend  machte^  so  tritt  er  uns  keines^veges  mit  solcher 
Klarheit  entgegen,  wie  etwa  in  der  griechischen  Kunst, 

*)  Besonders  der  kleine  Ort  Dinant  an  der  Maa«,  nach  welcheM 
Kflnstler  dieser  Art  im  nordlichen  Frankreich  den  Namen  Dinandiei* 
«nd  Dynans  erhielten.  Didron  AnnaU  arch.  V.  27*  and  WaageB, 
über  eine  alte  Bildhanerschale  in  Toumay  im  KunstbL  1846  Nr.  1. 
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▼ieimeiir  finden  wir  niann%ffiiltig  verachiedeBe^  schwankende 
Formen^  deren  innere  Einheit  sich  dem  Ange  des  spä- 
teren Betrachters  leicht  entzieht  Bei  einer  Umsicht  anter 
den  Bildwerken  unterscheiden  wir  auch  hier,  wie  bei  den 
Gebäuden,  drei  verschiedene  Klassen;  die  eine  zeigt 
Doob  eine  vorherrschende  Styllosigkeit ,  schwankende, 
rohe,  gewaltsame  Formen,  in  denen  uns  zuweilen  ein 
olives  Gefühl  für  Naturwahrheit  anzieht,  oft  aber  auch 
die  Unschonheit  und  Unrichtigkeit  abstösst;  an  der  zwei- 
ten ftUt  uns  die  strenge,  mehr  oder  weniger  steif  geregelte 
Eeichnung  auf,  die  oft  auf  einer  falsch  verstandenen  Nach- 
Amung  römischer  oder  byzantinischer  Vorbilder  beruht, 
mandimal  aber  auch  eine  höhere,  geistige  Bedeutung  hat 
md  den  Ernst  kirchlicher  Darstellung  nicht  unwürdig 
ausdruckt;  bei  der  dritten  endlich  finden  wir  eine  freie, 
weiche  und  doch  von  einer  gewissen  architektonischen 
Regel  beherrschte  Form,  die  manche  Vorzüge  hat  und 
die  Eigenthumlichkeit  des  Mittelalters  am  vollkommen* 
sten  ausspricht,  aber  doch  noch,  wenn  man  sie  mit  der 
Natur  vergleicht,  an  Unbestimmtheit  leidet  und  das  indi- 
viduelle Leben,  die  Schönheit,  Kraft  und  Charaktertiefe 
der  menschlichen  Natur  keinesweges  erschöpft  Ich  werde 
der  Kürze  halber  diese  drei  Klassen  mit  den  Namen  des 
rohen,  des  strengen  und  des  freien  Stjis  bezeichnen. 
Der  letzte  hangt  mit  dem  gothischen  Style  der  Archi- 
tektur zusammen,  bildete  sich  erst  durch  die  Ehiwirkung 
desselben  ans  und  verdr&ngte  die  beiden  anderen.  Diese 
aber  stehen  nicht  grade  in  chronologischer  Folge,  sondern 
worden  an  verschiedenen  Orten  oder  auch  in  derselben 
Gegend  von  verschiedenen  Künsilem  gleichzeitig  geübt. 
Je  nachdem  das  Bedurfniss  der  Regel  oder  das  Bestreben 
nach  natürlicher  Lebendigkeit  vorherrschte.    Der  strenge 


348  Plastik  und  Malerei» 

Styl  zei^  sieh  am  g^unsügsten  ia  der  Plastik^  dar  rohe 
am  erträglichsten  in  der  Malerei 

Dieses  Schwanken  ist  die  Ursache ;  dass  Viele  die 
Einheit  des  Stjlgedankens  in  dieser  Kunst  t61lig  ver- 
kannt haben.  Selbst  die  meisten  KnostgescUchtsehretber^ 
namentlich  die  früheren  und  noch  heute  die  Italiener*) 
suchten  daher  das  Interesse  dieser  Periode  nur  darin^  dass 
ihre  schülerhaften  Leistungen  die  Grösse  der  su  Ver- 
windenden Schwierigkeiten^  den  langsamen  Gang  des 
Aufsteigens  aus  der  Barbarei  zeigen^  und  uns  empflüig- 
lieber  und  dankbarer  für  die  Verdienste  der  modernen 
Kunst  machen  konnten.  Sie  erklärten  dann  die  lange  Dauer 
dieser  Entwickelung  durch  die  auf  der  Kunst  lastende 
Herrschaft  der  Kirche^  welche  den  Nachahmungstrieb 
unterdrückt  und  den  freien  Hinblick  auf  die  Natur  ver- 
kümmert habe^  oder  durch  den  Stumpfsinn  ehies  ver- 
wilderten Geschlechts^  welches  die  Schönheit  der  Antike 
nicht  verstanden  habe  und  dadurch  auf  Abwege  gerathen 
sei.  Beides  Ist  gleich  falsch^  aber  die  Vorurtheile^  die 
dieser  irrigen  Ansicht  zum  Grunde  liegen,  sind  so  tief 
eingewurzelt^  dass  sie  noch  heute  auf  die  Urtheile  über 
einzelne  Kunstwerke  einen  Einfluss  ausüben.  Ihre  Wider- 
legung mag  uns  daher  den  Weg  zum  richtigeren  Ver- 
ständniss  dieser  Kunstepoche  bahnen. 

Allerdings  stand  die  Kunst  des  Mittelalters  in  ge- 
wissem Sinne  im  Dienste  der  Kirche;  ihre  Darstellungen 
enthielten  meistens  nur  heilige  Gegenstande  oder  wurden 
an  Kirchen  angebracht,  und  selbst  Bilder  aus  dem  gemeinen 
Leben  standen  gewöhnlich  in   einem  Zusammenhange, 

*)  B.  B.  Rosinii  Cicopiara  and  der  in  seinen  Konstansiclifen 
▼51li|^  itolienisch  gebildete  Agincoort.  AUerdings  bat  ffir  ItaHen 
diese  Ansiebt  eine  gewisse  Wabrbeit 
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der  ÜmeD  eine  religidse  Bedeutung  gab^  sie  steUten  s.  B. 
die  swölf  Monate^  als  den  Kreislauf  des  Lebens  nach 
gMlidier  Ordnung^  dar.    Nur  in  den  Miniaturen  wurden 
GtegeBstande  aller  Art  behandelt,  aber  dann  mehr  mit  dem 
Zwedte  derSriäuterung,  als  mitkänsilerischen  Ansprächen^ 
und  anch  meistens  mit  religiöser  Beziehung,  da  diese  ja 
anch  in  den  Schriftwerken  vorherrschte«    Allein  dies  war 
kdne  l&stige  Knechtschaft,  sondern  der  freie  innere  Zug 
der  Kunst  selbst,  eine  Nothwendigkeit  nicht  nach  kirch^ 
lidier  Vorschrift,  sondern  nach  den  inneren  Gesetzen  der 
Kunst    Denn  diese  geht  niemals  aus  dem  Nachahmungs- 
triebe hervor,  sie  hat  es  nie  mit  der  materiellen  Erschei- 
nung EU  thun;  ihr  Bestreben  ist  vielmehr  immer  auf  das 
geistig  Bedeutsame  gerichtet,  und  dieses  fand  sie  in  dieser 
Zeit  nor  in  der  Kirche.    Daher '  strebte  die  Kunst  auch 
kdnesweges  daliin^  diese  Verbindung  zu  losen,  vielmehr 
zog  sie  sie   immer  fester.     Anfangs   finden    wir  noch 
grossere  Werke  weltlichen  Inhalts,  wie  jenes  Bild  im 
Schlosse  zu  Merseburg,  in  welchem  Heinrich  L  seinen 
8i^  über  die  Ungarn  verherrlichen  liess,  und  das  keinen 
Tadel  erregte,  vielmehr  von  den  Zeitgenossen  als  höchst 
lebendig  gepriesen  wurde.    Allein  in  der  Blüthezeit  des 
Mittelalters  werden  Beispiele  dieser  Art  immer  seltener, 
die  Kunst  wird  immer  mehr  lurchlich  "^3,  und  erst  am 

*)  Sie  wurde  sogar  officiell  in  diesem  Sinne  betrachtet;  in  den, 
bald  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrb.  auf  Veranlassung  des  Prerot  von 
Paris  aiedergeschrieb^en  Statuten  der  Gewerbe  werden  die  Bild- 
sdioltzer  und  Maler  von  dem  Dienst  der  Schaarwache  aus  dem  Grunde 
befreit,  weil  ihre  Gewerbe  keine  andere  Bestimmung  haben,  als  lum 
Dienst  unseres  Herrn  oder  seiner  Heiligen  und  Kur  Ehre  der  Kirche. 
(Li  ymagier  paintre  sont  quite  del  giiet,  qnar  leurs  mestiers  les  aquite 
par  la  reison  de  ce  que  leurs  mestiers  n'apartient  fors  que  au  service 
de  nostre  Seingneur  et  de  ses  sains,  et  a  la  honnerance  de  sainte 
Tglise.    Regleraens  sur  les  atts  et  metiers  d^Etienne  Boileau,  in  der 
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Knde  den  Zeitraums  finden  sich  wieder  und  aueh  da  nar 
kleinere  Kunstwerke  weltlicher  Art.  In  der  That  ver«- 
kielt  sich  die  Kunst  hier  nicht  anders  wie  die  altgriecki- 
sche^  die  auch  nur  religiöse  Gegenstmide  kannte,  sie  war 
auf  dem  richtigen  Wege  nach  ihrem  höchsten  Ziele  und 
gab  nur  deshalb  andere  Resultate  wie  die  griedüsche 
Kunst,  weil  die  Religion  eine  andere  war.  Die  Schwi<she 
der  griechischen  Gotterlehre  machte  die  Stärke  der  Kunst 
aus;  sie  hatte  die  Aufgabe  die  unbestimmten  Gestaltaa 
schwankender  Sagen  und  Naturanschauungen  zu  ver- 
körpern und  zu  beseelen,  sie  trat  daher  mit  hohem  Selbst- 
gefühle auf.  Die  christliche  Kunst  kann  niemals  diese 
Stellung  einnehmen,  die  des  Mittelalters  musste  aber  aack 
die  Schwächen  der  Religiosität  ihrer  Zeit  theilen.  Alle 
Mängel,  die  wir  an  der  Sitte  der  Zeit  wahrgeoemmen 
haben,  finden  sich  dah^  auch  in  der  Kunst  wieder,  die 
Unbestimmtheit  der  Charaktere,  das  Schwankende  und 
Rohe,  welches  eine  Vielheit  der  Formen  hervorbringt, 
und  doch  wieder  eine  innere  Einförmigkeit,  welche  selbst 
die  natürliche  Verschiedenheit  der  Geschlechter  ver- 
wischt. Wie  im  Leben  herrscht  auch  in  der  Kunst  das 
weibliche  Element  vor,  Frauen  gelingen  ihr  am  besten, 
männliche  Gestalten  nur  in  priesterlicher  Haltung  mit 
ernster  Würde,  und  auch  da  noch  mit  einem  milden,  der 
Weiblichkeit  verwandten  Zuge.  An  die  Darstellung  ritter- 

Collect  ion  de  documenU  sur  rhistoire  deFrance^  p.  15&).  Im  Jahre 
1303  wurde  sogtr  festgesetzt:  Que  nus  ymagiers,  fors  cens  qui 
taitlent  ymages  de  stins^  ne  seront  teous  pour  ymaipers.  Dadurdi 
sollten  ohne  Zweifel  nicht  die  Darsteller  weltlicher  Gegenstandey 
sondern  nur  diejenigen  Arbeiter  in  Schnitswerk  ausgeschlossen  wer- 
den, welche  keine  Figuren,  sondern  etwa  Messerschalen  a.  dgl. 
machten,  und  die  Fassung  des  Ausdrucks  aeigt  nur,  dasa  man  keine 
andere  Figurenarbeit  als  die  von  Heiligen  anerkannte. 
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Hdier  Kraft  wagte  me  sich  nicht^  wie  denn  diese  Ja  aoeli 
im  Leben  nur  vorübergehend  in  der  einseinen  That^  nicht 
in  völlig  aof^bildeten  Peraönlichkeiten  erschien«  Am 
Portr&ls  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  war  ebenso- 
wenig za  denken;  unbestininite  Charaktere  konnten  auch 
■■r  elDe  unbestimmte  Darstellimg  erhalten.  Ueberdies  war 
der  Grabstein  die  einzige  Stelle  derselben.  Die  Kunst 
hielt  sich  in  dem  engen  Kreise  einfacher  Motive  und 
fimd  ihre  höchste  Aufgabe  in  der  Demuth.  Und  wie 
diese  Bigenscliaft  im  Leben  über  ihre  wahre  Bedeutung 
hinaus  gesteigert  war^  so  erscheint  sie  auch  in  der  Kunst 
oft  nicht  bloss  als  ein  sanfter,  einzelnen  Gestalten  vor* 
Sehoier  Charakterzug,  sondern  als  der  vorherrschende 
Ton  der  ganzen  Darstellung,  als  eine  unmittelbare  Aeusse- 
nmg  des  Känstlers.  Da  er  nicht  hoffen  konnte,  die 
hohen  Gegenstände  seiner  Aufgabe  in  der  sinnlichen  Er- 
scheinung zu  erschöpfen,  so  suchte  er  die  Kluft  fühlen 
zu  lassen,  welche  das  Irdische  vom  Göttlichen,  das 
Sichtbare  vom  Unsichtbaren  trennt,  oder  hatte  doch  keinen 
Antrieb^  seine  Darstellung  zu  vervollkommnen,  da  er 
nur  eine  Erinnerung  an  das  heilige  Ereigniss»  nicht  ein 
wahres  Abbild  desselben  zu  geben  brauchte.  Daher  oft  das 
Hatte ^  Handwerksmassige,  oft  das  Trockene,  laehrhafte 
und  deshalb  Uebertriebene  der  Auffassung.  Dies  sind 
Schwachen,  die  man  wenigstens  für  eine  grosse  Zahl 
der  mitteldteriichen  Werke  zugeben  muss;  aber  sie  er-^ 
scheinen  bei  näherer  Betrachtung  in  minder  ungänstigem 
Lichte.  Manches,  was  auf  den  ersten  Blick  ein  Fehler 
zu  sein  scheint,  ist  doch  ein  Motiv,  ein  Mittel,  wo- 
dnrch  der  Künstler  seinen  Gedanken  versinnlichen 
woDte^  und  das^  wenn  wir  in  diesen  einzugehen  geübt 
sind^  eine  Bedeutung  und  selbst  eine  Schönheit  hat    Ja 
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man  kann  sogar  Im  Allgemeinen  behaupten^  dass  gewUmt 
Vorzüge  der  mittelalterlichen  Kunst,  die  icli  weiter  UDten 
sn  schildern  habe,  durch  den  Mangel  an  voller  Natur- 
wahrheit  und  Charakteristik  bedingt  waren. 

So  abweichend  und  schwankend  die  Darstellaiigp  der 
menschlichen  Gestalt  in  den  verschiedenen  Zeiten    und 
Stj-len  des  Mittelalters  erscheint^   liegt  ihr  doch  Immer 
eine    gleiche  Auffassung   der  Natur    zum  Grande;   am 
freilich  eine  andere  als  die  antike  oder  die  nach  antiken 
Vorbildern  in  der  neueren  Kunst  angenommene,     Weaa 
die  Männer  des  Mittelalters  an  den  antiken  Kunstwerken^ 
selbst  in  Italien,  wo  sie  häufig  zu  Tage  standen,   unbe> 
rfihrt  vorübergingen,  so  war  dies  nicht  sowohl  Stumpf- 
sinn oder  kirchliches  Vorurtheil,  als  die  unbewusste  Wir- 
kung ihres  richtigen  Gefühls.    Sie  strebten  nach  etwas 
Anderem.    Das  Mittelalter  kannte,  so  paradox  es  iding^ 
in  gewissem  Sinne  die  Natur  besser  als  die  Alten.  Diese 
lebten  zwar  körperlich  und  geistig  im  innigsten  Verkelire 
mit  ihr,  verstanden  alle  ihre  Winke,  und  verliehen  schon 
ihren  frühesten,  unvollkommenen  Werken  eineLebensfiille, 
welche  der  christlichen  Kuhst  erst  spät  zu  Theil  wurde. 
Aber  bei  alledem  ist  ihre  Natur  nicht  die  wahre,  sondern 
ehie  ideale,  vergötterte;  ihre  känstlerisch-religiöse  Be- 
geisterung ist  wie  eine  Leidenschaft,  die  ihren  Gegenstand 
zerstört  und  ihm  fremde  Zuge  andichtet    Das  Mittehdter 
dagegen  betrachtete  die  Welt  mit  scheuem  Auge,  aber 
hinter  dieser  Scheu  schlummerte  eine  treue  bescheidene, 
nach  wahrer  Brkenntniss   strebende  Liebe.     Es  wollte 
die  ganze  wahre  Natur  mit  allen  ihren  Mängehu 

Noch  weniger  konnte  sich,  das  religiöse  CreiüU 
mit  der  antiken  Schönheit  befreunden.  Denn  diese  seist 
die  rahige  Selbstgenügsamkeit   der  griechischen  Götter 
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Dnd  ]gn<Mrirt  die  Verkettung  und  Abhängigkeit  der 
Wesen  ^  dem  Christenthume  dagegen  ist  diese  so  wielitig^ 
diss  es  selbst  die  Iiöclisten  Gestalten,  Gott  und  Christus^ 
nieht  vdHig'  objectiv  in  einsamer  Grösse,  sondern  nur  in 
Becieliiaig^  auf  uns,  liebend,  erweckend  oder  auch  drohend, 
■fibin  bedingt  durch  Welt  und  Menschen  betrachei  Da- 
her erscheint  uns  denn  eine  ideale  Auffassung  der  höchsten 
Gestehen^  welche  das  Mjsterium  der  Gottheit  in  der 
iosseren  Krscheinnng  ausdrücken  will,  feindlich  oder  doch 
kalt  und  unbefriedigend,  und  Versuche  dieser  Art  haben 
bei  Vielen  den  Widerwillen  gegen  jede  bildliche  Dar- 
stdfcBDg  Gottes  erwecktr  Wären  diese  frommen  Eiferer 
nidit,  ohne  es  zu  wissen,  von  modernen,  nach  der  Antike 
geUMeten  Kunstansichten  befangen,  so  würden  sie  in 
den  Werken  des  Mittelalters  eine  auch  ihnen  nicht  an«» 
stOBsige  Darstellung  dieser  höchsten  Gestalten  kennen 
KToen. 

Wegen  dieser  tiefen  inneren  Verschiedenheit  kann 
die  christliche  Kunst  zu  einer  absolut  idealen  Naturauf- 
faasong,  wie  die  antike  sie  hatte,  niemals  gelangen;  auch 
die  moderne  Kunst  hat  nur  eine  bedingte  Idealität,  eine 
edlere  Natur,  welche  sich  der  gemeinen  eutgegen- 
setat,  und  sie  daher  anerkennt  Dem  Mittelalter  war 
taeb  dieser  Unterschied  fremd,  es  kannte  nur  eine  Natur, 
die  durch  den  Sündenfall  entartete,  wusste  nichts  von 
einer  Veredlung  derselben,  dachte  sich  die  höchste  mora- 
Bache  Vollkommenheit,  die  Heiligkeit,  nicht  in  gesteigerter 
Kraft  der  natürlichen  Anlagen,  sondern  mit  demfithiger 
Anerkennung  der  Schwäche.  Es  nahm  auch  keinen  An- 
slOBs  daran,  die  Gottheit  selbst  in  diese  Formen  zu 
kleiden,  da  Christus  die  Knechtsgestalt  nicht  verschmäht 
tote,  und  da  es  wusste,  dass  menschlicher  Schwäche 

IV.  23 
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eine  unmittelbare  Anschauung  des  Höchsten  Teraagt  seL 
DieS;  glaube  ich^  müssen  wir  bei  Betrachtung  mittel- 
alterllcher  Kunstwerke  im  Auge  haben.  Ilire  Formen^ 
die  uns  hart  und  unschön  erscheinen  ^  wenn  wir  die  Ab- 
sicht einer  idealen  Auffassung  voraussetzen^  erhalten  eine 
ganz  andere  Bedeutung^  wenn  wir  wissen^  dass  sie  in 
den  Gr&nzen  des  Gewöhnlichen  bleiben  sollten. 

Dennoch   gelangte  auch   diese  Kunst  zu  einer  ge- 
wissen Idealität^  nur  zu  einer  anderen  wie  die  griechi- 
sche; nicht  zur  Idealität  der  individuellen  Gestalt^  aber 
wohl  zu  einer  idealen  Auffassung  des  Lebens  im  Gänsen. 
Jene  unbestimmte  Naturanschauung  ^   deren  Schwächen 
wir  betrachtet  haben,  beruhte  doch  auch  auf  einem  Ge- 
fühl  für  ein   höheres   Gesetz,   auf  jener   sjmbotisefaen 
Weltansicht,  welche  das  Einzelne  des  menschlichen  Lebens 
grade  deshalb  mit  geringerer  Schärfe  betrachtet,  weil  sie 
das  göttliche  Walten  vorzugsweise  ins  Auge  fasst.  Dies 
Gefahl  brach  sich  auch  in  der  Kunst  Bahn  und  suchte 
nach  einem  ihm  angemessenen  Formgesetze,   das  jene 
unbestimmte  Auffassung  regeln  könnte.    In   der  griedii«^ 
sehen  Welt  war  der  Begriff  individueUer  Kraft  die  Grund- 
lage des  religiösen  Gefühls  und  zugleich  das  Fomigesets 
der  Kunst;  das  christliche  Gefühl  erheischte  eine  allge- 
meinere, das  Einzelne  beherrschende  Regel  und  fand  sie 
in  der  geometrisch-architektonischen  Form.    Diese  drang 
daher  unvermerkt  und  durch  die  Macht  der  Umstände  In 
die  Lücke  ein,  welche  die  unbestimmte  Naturauffassuog 
offen  liess.    Zunächst  im  strengen  Stjl  wurde  sie  auf  die 
einzelne    Gestalt  angewendet;   man  betonte    daher  die 
Symmetrie  der  KörperhäUlen,   näherte  die  weichen  Um- 
risse der  Gestalten  der  graden  Linie,  brach  sie  in  scharfen 
Ecken  und  zeichnete  den  Faltenwurf  in  parallelen  oder 
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eoaeeitriachen  Strichen.  Dieser  Stjl  stand  nocli  Iiaib 
auf  anükem  Boden  y  indem  er  das  Princip  der  Individua- 
litiit  beibehielt  und  die  demätbige  AuflTassung  des  Menschen^ 
welche  das  Christenthum  lehrt ,  darauf  anwendete.  Die 
geometrische  Regel  erschien  daher  hier  wie  ein  ausser- 
kher  Zwange  und  das  Bild  gab  nur  den  Ausdruck  der 
Abtodtung^  nicht  der  Verklärung  des  Lebens.  Dies  änderte 
dch,  sobald  die  Sculptur  in  nähere  Verbindung  mit  der 
Architektur  trat.  Denn  nun  erschien  es^  wenn  die  geo- 
metrische Strenge  der  architektonischen  Gliederung  die 
plastischen  Gestalien  mit  ergriff,  nicht  als  eine  willkür- 
liche Härte^  sondern  als  eine  durch  die  Würde  des  Orts 
henrorgerufene  Feierlichkeit  Zugleich  aber  wurde  das 
Auge  hier  auf  die  wahre  Bestimmung  der  architektoni« 
idien  Regel  und  auf  ihren  Gegensatz  gegen  die  Natur 
aaüoerksam  gemacht,  und  das  Gefühl  suchte  mehr  und 
■ehr  jedem  die  richtige  Stelle  anzuweisen.  Dadurch 
ealsianden  Werke  von  zwar  strenger  aber  würdiger 
Haltong^  von  feierlichem  aber  doch  schon  Bewegung 
tndeotendem  Faltenwürfe^  mit  geregelten^  aber  doch  schon 
•OBdrucksvollen  Zugen^  in  denen  sich  die  strenge  Schön- 
lieit  der  architektonischen  Linie  mit  dem  einfach  aber 
groasartig  ausgedrückten  Gedanken  des  Gegenstandes  ver- 
bindet Es  ist  etwas  Aehnliches  wie  in  dem  hieratischen 
Stjrle  der  Griechen^  nur  strenger^  mehr  zum  Schreckenden 
Unneigend  Für  die  ernsten  kirchlichen  Aufgaben  in  der 
Aoifassung  der  Zeit  war  daher  dieser  Styl  nicht  unge- 
eignet, selbst  die  höchste  von  allen,  die  Darstellung  des 
Weltenrichters  am  jüngsten  Tage,  hat  darin  zuweilen^  unge- 
•ditet  und  sogar  vermittelst  der  im  naturalistischen  Sinne 
onvollkommenen  Zeichnung  eine  Hoheit  und  Würde,  welche 
Utt  ergreift^  wie  die  Schilderung  des  „Rex  tremendae 

23* 
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miJestatLs^^  in  dem  alten  Klrchenliede.     Freier  trat 
Naturelement  hervor^  seitdem  der  gotUsche  Stjl  seÜMt 
an  den  architektonischen  Formen  weichere  ^  organisches 
Leben  athmende  Linien  annahm  und  überdies  vermög^e 
seines   ordnenden  Princips  die  Gränzen  des  Plastischen 
und   des  Baulichen  näher  bestimmte.    Jetzt  wurden   die 
Gestalten  natürlicher^  heiterer^  voller;  das  architektonusche 
Element  hatte  nur  den  wohltfaätigen  Einfluss^  die  natür* 
liehe  Form  auf  einfache  Linien  zu  reduciren,  eine  voUCy 
kr&ftige  Gewandung^   die  reine  Ovalform  des  Gesichts^ 
gute^  wenn  auch  nicht  nach  dem  Maassstabe  griechisdier 
Schönheit  zu  prüfende  Verhältnisse  hervorzubringen.  JetasI 
konnten  sich  auch   anmuthige  Züge   entwickeln;    diese 
reinen    und   klaren  Formen  gaben  den  Gestalten  einen 
Ausdruck  von  Unschuld^  Einfalt  und  Demuth,  welcher  der 
Himmelschöre  nicht  unwürdig  ist,  und  gestatteten  eine 
naive  Heiterkeit^   welche  die  ernsten  Gegenstände  uns 
näher  bringt    Auch  hier  bleibt  nodi  der  Mangel  voll- 
kommener Durchfuhrung  der  natürlichen  Gestalt^  aber  er 
dient  dem  künstlerischen  Zwecke^  er  erregt  die  Phantasie 
und  giebt  den  Gestalten  einen  Ausdruck  des  Werdens^ 
der  sie  mehr  belebt^  als  die  erschöpfende  Vollendung  es 
vermöchte.    Sie  wirken  nicht  als  köiperliche  Dinge^  son- 
dern wie  eine  himmlische  Erscheinung^  die  nur  komml 
und  verschwindet^  den  Eindruck  hinterlässt^  aber  sich  der 
Prüfung  gröberer  Sinne  entzieht    Das  steinerne  Bild  hat 
dadurch  etwas  von  der  luftigen  Allgemeinheit  des  Cre- 
dankeus    und  entspricht   so   der    symbolischen   Weltan* 
schauung,  die  schon  in  der  Wirklichkeit  die  harten  Um- 
risse der  Erscheinungen  mit  einem  Dufte  der  Poesie  um« 
zieht  Selbst  die  scheinbare  Schwäche  ist  also  eine  noth- 
wendige  Eigenschaft. 
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Endlich  zeigte  sich  an  der  Architektur  die  wichtigste 
Anwendung  des  geometrischen  Elements,  nimlich  die  auf 
die  Anordnung  der  Gruppen.  Wir  sahen  schon  in  der 
AreUtektnr  selbst  die  Tendenss,  Gruppen  zu  bilden;  dies 
wv  auch  das  Ziel  der  Plastik.  Für  alleinstehende  Statuen 
war  sie  so  lange  sie  den  Ausdruck  vollendeter  Individua- 
Itit  nicht  zu  geben  vermochte ,  weniger  geeignet^  wohl 
aber  konnte  sie  eine  bedingte,  auf  Andere  hinweisende 
iDid  an  sie  sich  ansdiliessende  Schönheit  ausbilden.  Sie 
estaprach  dadurch  der  christlichen  Anschauung,  die  nicht 
einzefaie  Götter  und  Heroen,  sondern  nur  Scharen  gleich- 
artiger Gestalten,  Engel  und  Heilige,  Apostel  und  Pro- 
pheten, Märtyrer  undBekenner  vor  Augen  hat,  und  selbst 
die  Gottheit  nicht  einsam  betrachtet  Diese  christliche 
Gnippe  war  aber  eine  ganz  andere  als  die,  welche  in 
der  letzten  griechischen  Epoche  aufkam,  und  die  körper- 
Bebe  Verschlingung  von  Gestalten  im  Drange  eines  ent- 
aeheidenden  Moments  darstellte.  Sie  glich  auch  nicht 
jenen  Giebelgruppen  der  älteren  griechischen  Kunst,  bei 
denen  doch  immer  eine  äussere  Handlung  zum  Grunde 
lag,  welche  sich  nur  den  äusseren  Schranken  des  archi- 
tditonischen  Raumes  fugte.  Sie  hatte  vielmehr  die  Auf- 
gabe, em  ruhiges  Beisammensein,  innerliche  Beziehungen 
aad  Verhältnisse  zu  versinnlichen,  was  nur  durch  die 
Stelhmg  der  Gestalten  zu  einander  angedeutet  werden 
koimte.  Hiedurch  bekam  der  Raum  an  sich,  der  geo- 
metrische Grund-  und  Aufriss  der  Gruppe,  eine  elgen- 
thömliche  Bedeutsamkeit  Eine  gewisse  Symbolik  des 
Raanis  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  die  Sprache  aller 
Völker  bezeugt  sie,  indem  sie  die  Begriffe  von  Höhe, 
Niedrigkeit  u.  s.  f.  auf  geistige  Beziehungen  anwendet, 
und  auch  die  bildende  Kunst  hat  sie  stillschweigend  immer 
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beräGksichUgt  Allein  so  lange  das  änsseriiehe,  ÜulU 
kraftigeLeben  vorherrscht^  bleibt  sie  untergeordnet;  Jetst 
erst  wurde  sie  selbstständig  wirksam.  Nicht  dass  dies 
zur  vollen  Anerkennung  kam  oder  zu  einer  conventio- 
neilen Regel  ausgebildet  wurde;  die  Schriftsteller  des 
Mittelalters  wissen  nichts  davon.  Aber  diese  Symbolik 
leuchtete  dem  künstlerischen  Gefühle  ein  und  wurde  voa 
ihm  benutzt  Die  Reihe  bezeichnete  eine  Genosseo- 
Schaft^  die  symmetrische  Beziehung  eine  relative 
Gleichheit  und  einen  Gegensatz;  die  Einheit  zweier 
symmetrischer  Reihen  war  durch  ihre  stufenweise  An- 
näherung und  durch  eine  mittlere  sie  verbindende  Gestalt 
angedeutet^  welche^  weil  sie  allein  stand ^  einen  höheren 
Rang  als  jene  anderen^  scharenweise  auftretenden  Ge- 
stalten einnahm.  Die  Gruppe  erforderte  daher  die  An- 
wendung architektonischer  Gesetze;  es  war  ihr  aber  auch 
vortheilhaft^  wenn  sie  sich  unmittelbar  an  die  Architektur 
anschloss  und  diese  ihr  die  Stellung  anwies;  denn  dann 
erschien  sie  als  durch  höhere  Noth wendigkeit;  nicht  durch 
willkürliche  Wahl  gebildet  und  entsprach  so  dem  Cre- 
danken  einer  bleibend en^  göttlichen  Ordnung.  Das  Portal^ 
wie  es  sich  schon  im  romanischen  Style  gestaltete^ 
entsprach  völlig  den  Zwecken  der  plastischen  Gruppe^  es 
wurde  daher  die  Stelle  ^  wo  diese  sich  ausbildete.  Dies 
war  kein  zufalliges  Zusammentreffen,  die  Gruppe  bildete 
sich  nicht  so^  weil  die  Architektur  ihr  das  Schema  der 
Aufstellung  gewährte ,  sondern  weil  es  ihren  inneren  Er- 
fordemissen  entsprach.  Aber  ebenso  nahm  die  Archi- 
ektur  diese  Gestalt  nicht  aus  Rücksichten  auf  jene  Kunst, 
sondern  nach  ihrem  eigenen  Gesetze  an.  Beide  Künste 
waren  für  einander  vorgebildet  und  kamen  einander  ent- 
gegen, weil  sie  aus  demselben  Geiste  hervorgingen.  Jede 
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Morfte  der  anderen^  die  Plastik  der  archltektonisehen 
Gfimdlage^  die  Arehitektar^  da  ilire  Formen  eine  beatän- 
dife  Fortsetsmig  gestatteten^  des  bildnerischen  Schmacks 
am  Ihren  endliehen  Abschluss  ssa  bezeichnen.  Die  Archi- 
tektur trog  den  Keim  dieser  Plastik  in  sich.  Besonders 
dentHch  ist  dies  am  gofliischen  S^le;  die  verticalen  Glieder 
and  schon  fast  Individaen^  sie  sprechen  in  ihren  weichen^ 
smn  Bogen  entfalteten  Formen  die  Hingebong  freier 
Wesen  ans  und  die  sjmmetrische  und  perspectivische 
Veiblndimg  dieser  Glieder  giebt  denselben  Gedanken  der 
■biheit  wie  jene  Gruppe.  Beide  Künste  sagen  dasselbe 
Dur  in  anderer  Sprache^  die  plastische  Gruppe  in  der  des 
Lebens^  die  architektonische  In  abstracter  Form. 

Diese  Gruppen  bestanden  zwar  aus  einzelnen  Statuen^ 
die  aber,  da  sie  einem  grösseren  Ganzen  angehörten  und 
Bor  Ton  vom,  nicht  vom  Röcken  sichtbar  waren,  fast  den 
findmck  eines  Reliefbildes  machten,  und  zwar  eines 
nach  völlig  malerischen  Röcksichten  perspectivisch  an- 
geordneten. Diese  malerische  Tendenz  zeigte  sich  nun 
am  eigentlichen  Relief  noch  mehr  ausgebildet  Schon 
in  der  altehristlichen  Kunst  hatte  man,  wie  wir  gesehen 
haben/  den  antiken  Reliefstjl,  welcher  die  Figuren  im 
Profile  and  In  Tortschreitender  Richtung  zeigte,  verlassen, 
and  die  Gestalten  in  der  Vorderansicht  und  symmetrisch 
neben  einer  Mittelfigur  aufgestellt  Im  Mittelalter  ging 
man  viel  weiter,  statt  dass  dort  die  Gestalten  noch  auf 
einer  Linie  standen,  wurden  jetzt  mehrere  Reihen 
übereinander  angebracht,  so  dass  sie  mehrere  in  ver* 
sdiiedenen  Entfernungen  sich  zutragende  Ereignisse  gleich* 
zeitig,  also  wie  in  der  perspectivischen  Uebersicht  eines 
weiten  Raums  darstellten.  Diese  Veränderung  der  Form 
Ung  mit  der  Veränderung  des  religiösen  Standpunktes 
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Eiuaniiiien«    Jene  altchristliche  Kunst  hatte  die  BeiAeUmmg 
der  Religion  auf  die  Einzelnen  vorzugsweise  im  Auge; 
sie  wollte  sie  trösten^  beruhigen ^  durch  Wiederholuo^ 
einzelner  symbolisch  bedentsamer^  auf  die  Verheissonge« 
hinweisender  Momente  im  Glauben  kräftigen.    Sie  gab 
daher  auch  einzelne  Bilder  zeitlich  und  räumlich  begrinster 
Ereignisse.     Im  Mittelalter  waren  die  Einzelnen  in  der 
Kirche  verschmolzen,  die  Verheissungen  von  dieser  ge* 
währleistet;  es  wollte  stets  das  Ganze,   die  Einheit  des 
Himmels  und  der  Erde,  der  Gegenwart  und  Zukunft  sehen. 
Die  Symbolik  suchte  nicht  bloss  vereinzelte,  prophetische 
Worte  und  Ereignisse,   sondern  die  nothwendige^   aber 
erst  im    Ganzen  völlig  erkennbare  Zusammenstimmnng 
aller  Dinge  aufzuzeigen.    Diese  Ansicht  erforderte  einen 
anderen  Styl;  die  Kunst  musste  sich  anschicken.  Vieles 
zugleich  zu  umfassen,  zu  paralellisiren,  weiter  zu  fuhren^ 
und  zum  höchsten   Abschluss  zu  bringen;  sie  bedurfte 
daher  auch  im  Relief  nicht  bloss  einer  vollständig  ge- 
gliederten Symmetrie,  sondern  auch  jener  perspectiviseh 
folgenden  Reihen.    Wie  die  Abschrägung  der  Portale  für 
die  Statuengruppen   gaben  die  Bogenfelder  über   ihoen 
für  Reliefs  dieser  Art  die  gunstigste  Stelle,    besonders 
die  hohen,  spitzbogigen  des  gothischen  Styles,  welche 
gestatteten,  die  Darstellung  von  einer  breiten,  irdischen 
Fläche  in  verschiedenen  symmetrischen  Reihen  aufsteigen 
und   oben  in  einer  durch  den  schmaleren  Raum  concen- 
trirten  himmlischen  Erscheinung  gipfeln  zu  lassen.    Auch 
hier  traf  wieder   das  Erzeugniss  der  Architektur,    der 
Spitzbogen,    mit    den  bildnerischen    Erfordernissen  zu- 
sammen. 

Da  nun   dergestalt  in   der  Gruppirung   der  Statuen 
und  in  der  Anordnung  der  Reliefs  dasselbe  Gesetz  zur 
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AKwndang  kam^  mid  da  beide  sich  an  die  Ardütektnr 
üMhleescii^  ae  war  damit  die  Andeutung  gegeben^  beide 
n  einer  Geaammtdaratellung  asa  verbinden^  in  welcher 
nA  einer  gewissen  Symbolili  des  Raums  Statuengmppen 
mA  Reliefs  in  bestimmte  Besieliungen  gebracht  waren 
md  ein  sasammenhängmdea  in  mehrere  Abschnitte  zer- 
fidendes  Ganzes  gaben«  Man  konnte  dann  auch  die 
DtrsteMungen  an  den  drei  Portalen,  so  wie  die  etwa 
wdier  an  der  Fa^ade  angebrachten  Scn^ituren  nicht 
wOlkärlich  wählen,  sondern  brachte  auch  sie  in  Zusammen- 
kang,  und  besass  so  ein  Mittel,  umfassende  encjklopä- 
ikA»  Gedanken  bildlich  auszufahren.  Ich  werde  weiter 
UBtai  Beispiele  solcher  grossartigen  Compositionen  geben. 
Da  das  malerische  Princip  in  der  Architektur  und 
»Bist  in  der  Plastik  herrschte,  kam  es  natürlich  auch  in 
der  Malerei  selbst  zur  Anwendung,  allein  nicht,  wie 
■m  vielleicht  glauben  könnte,  in  weiterer  Ausbildung 
als  dort  Sie  beschrankte  sich  vielmehr  auf  einzelne  sta- 
tuarisch aufgestellte  Gestalten  oder  auf  Compositionen  von 
vtssiger  Figurenzahl,  gab  ihnen  aber  keine  natürlichen 
üfligebnngen  oder  höchstens,  wo  es  die  Verständlichkeit 
erforderte,  die  Andeutung  eines  architektonischen  Raums 
oder  der  Baume  eines  Gartens,  und  füllte  den  übrigen 
Thell  der  Fläche  durch  Vergoldung  oder  durch  einen 
blnien  oder  rotheuTon  oder  gar  durch  eui  tapetenartiges 
Master.  Man  darf  diese  Zurückhaltung  nicht  aus  der 
mttigelhaften  Kenntniss  der  Natur,  etwa  der  Licht-  und 
Loftperspective  erklären;  grade  die  Unkenntniss  würde 
«ich  leicht  über  diese  Hindernisse  fortgesetzt  haben.  Sie 
ii^tte  vielmehr  einen  inneren  Grund.  Der  materielle  Zu- 
sammenhang des  Naturlebens  hatte  für  das  Mittelalter 
^«ia  Interesse;  der  religiöse  Sinn  fragte  nur  nach  dem 
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Bedeataamen,  and  durfte ,  grade  weil  er  die  Dinge  im 
Grossen^  in  Beziehung  aafGott  aufeafaaaen  bemäht  wmr, 
aicb  nicht  in  den  Zufälligkeiten  derNatar  verlieren.  Aaeh 
die  Kunst  war  mehr  auf  die  poetische  und  sjmbolisdie 
als  auf  materielle  Wahrheit  gerichtet  und  durfte  jene  ün- 
bestimmiheit  und  Allgemeinheit  der  Gestalten,  welche  Be- 
dingung ihrer  Idealitat,  aber  mit  der  naturgemässen  Aas* 
fuhrung  der  Umgebungen  nicht  vereinbar  war,  nicht  auf- 
geben« Es  war  daher  eine  innere  Nothwendigkeit,  weldie 
die  Malerei  von  solchen  Versuchen  entfernt  und  inner- 
halb derselben  Gränzen  hielt,  welche  der  Plastik  dnreh 
die  Natur  ihres  Stoffes  gestellt  waren.  Daher  liebte  sie 
den  Goldgrund,  welcher  den  durch  die  Farbe  erweckten 
Gedanken  an  die  wirkliche  Natur  ausschliesst  und  der 
Erscheinung  eine  ideale  Haltung  giebt,  und  ersetzte  ihn 
da,  wo  er  wie  in  Wand  und  Glasmalereien  nicht  aas- 
fühlbar  war,  durch  einen  leuchtenden  Farbenton,  der  jede 
Möglichkeit  einer  harmonischen  Verbindung  mit  den  CSe- 
stalten  ausschloss  und  ihre  Umrisse  scharf  abstiess*^- 
Bei  dieser  Behandlungsweise  war  die  Malerei  denn  andi 
weniger  als  die  Sculptur  geeignet,  grosse  sjmbolische 
Compositionen  aufzunehmen.  Sie  hatte  nicht  die  volle 
plastische  Kraft,  welche  den  höchsten  Gegenständen  an- 
gemessen war,  sie  gestattete  noch  weniger  die  Anwen- 
dung geometrischer  Regelmässigkeit  auf  die  Figuren,  sie 
verschmolz  endlich  nicht  so  innig  mit  der  Architektur 
und  ihrer  plastischen  Omamentation  und  entbehrte  der 

*)  Es  ist  ein  gewaltiger  Irrthum^  wenn  man  bei  der  Restaan- 
tion  alter  Wandgemilde,  wie  es  s.  B.  Im  Dome  sa  Braunschweig 
gescheben  ist,  die  blaue  Farbe  des  Hintergrandes  mit  dem  elgentliclien 
Bilde  in  Harmonie  setsen  will^  und  sie  desbalb  mildert  Sie  soll 
vielmehr  stark  sein,  damit  sie  sich  vom  Bilde  unabh&ngig  seigei  nnd 
die  Silhonette  der  Figaren  vSllig  abl&se. 
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AjdnBtechen  Gliederung  in  symmetrischen  Cregensätzen» 
Ihr  wurden  datier  nicht  die  höheren  symbolischen  Anf- 
giben^  sondern  mehr  historische^  legendarische  Gegen- 
sttode  zagewiesen^  welche  sie  in  vielen  einseinen,  Union* 
weise  aneinander  gereihten  Feldern,  wie  in  chronolo- 
giflcher  Erzählung  darstellte.  Nur  an  gewissen  Stellen, 
in  den  Gewölbfeldem  und  in  den  Glasgemälden  der 
Foister,  trat  sie  in  so  nahe  Beziehung  zur  Architektur, 
dass  auch  sie  sich  zur  Durchführung  grösserer  Gedanken 
eigneten. 

Bevor  ich  aber  die  Art  und  Bedeutung  dieser  grossen 
Conpositionen  näher  schildere,  muss  ich  manches  Ein- 
sehe über  die  Darstellungsformen  des  Mittelalters  vor- 
iuschicken.  • 


Wir  sehen  ans  dem  Angeführten,  dass  die  Richtung 
dieser  Kunst  im  Ganzen  und  Grossen  eine  symbolische 
war,  in  dem  Sinne  nämlich,  in  welchem  man  auch  die 
ganze  Weltanschauung  dieser  Zeit  so  nennen  darf.  Allein 
t»  finden  sich  auch  Spuren  einer  Symbolik  gröberer  Art, 
weldie  der  Schwäche  der  Darstellungskraft  durch  äusser- 
liehe  Zeichen  zu  Hülfe  kam* 

Dahin  gehört  vor  Allem  der  Heiligenschein*)«  £>" 
ist  ein  eigentliches,  aber  auch  wohl  erklärbares  Symbol, 
das  man  nicht  erst,  wie  Einige  versucht  haben,  aus  der 
Nachahmung  eines  in  südlichen  Gegenden  vorkommenden 
Phänomens  zu  erklären  braucht.  Der  moralische  Eindruck 
einer  bedeutenden  Erscheinung  gleicht  so  sehr  dem  phy- 
sischen, den  das  von  einem  leuchtenden  Gegenstande 
snsstrahlende  Licht  machen  würde,  dass  die  Phantasie 

*)  Vgl.  Didron's  ländliche  Abhandlung  über  den  Nimbus^  Icono- 
fraphie  ehreUeuie  (Paris^  1S43^  4.)  S.  26—165. 
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fiuBt  nidit  mnhin  kann,  ihn  mit  Worten  oder  Voraielliiii- 
gen,  die  ddier  entlehnt  sind,  zu  beaseichnen.    Aueh  den 
Alten  war  diese  Vorstellung  nidit  fremd,   ihre  Bildner 
konnten  zwar  einer  Andeutung  dieses  Glanzes  entbeiuen, 
weil  die  kdrperiiche  Schönheit  ihrer  Gestalten  schon  eine 
ahnliche  Wirkung  hervorbrachte,  aber  ihre  Dichter  ver- 
schmäheten   dieses  Mittel  nicht,  sie  schilderten  die  er- 
scheinenden Götter  mit  einer  leuchtenden  Wolke  (nimbos) 
umgeben  *').    Indessen  kennt  die  älteste  chrisfliche  Kiinst^ 
die  der  Katakomben,  den  Heiligenschein  noch  nicht,  mtd 
zeigt  dadurch,  dass  er  nicht  aus  heidnischer  Ueberliefe- 
rang,  sondern  aus  eignem  Bedärfhisse  in  der  diristlichen 
Kunst  in  Gebrauch  kam.    Zuerst  finden  wir  ihn  in  deo 
Mosaiken  von  Ravenna,  aber  er  hat  hier,  wie  überhaupt 
auf  bjzantinischem  Boden,  nicht  die  ausschliessliche  Be- 
deutung des  Heiligen,   sondern  zunächst  nodi  die  des 
Hohen  und  Vornehmen.    Auf  griechischen  Münzen  des 
5.  und  6.  Jahrhunderts  sind  Kaiser  und  Kaiserinnen,   in 
den  Miniaturen  auch  allegorische  Figuren,  gewisse  Ge- 
stalten des  alten  Testaments  und  selbst  der  Teufel  da- 
durch  ausgezeichnet**).    Auch  im   Abendlande  kommt 
Aehnliches,  jedoch  nur  selten  vor*^>    Anfangs  hatte 

*)  Virg;U^  Aen.  II.  616.  PalU«  —  nimbo  effülg^s;  ansf&hrlicber  DL 
110  bei  der  Erscheinung;  der  Rbea.  Der  Scholitst  Serbitis  erklärt 
den  nimbns  als:  fulvidum  lumen^  quod  deorum  capita  tinguit  Viel- 
leicht versuchten  auch  schon  die  alten  Maler  diese  dichterische  Vor- 
stellung ansudenten.  Auf  einem  berculanischen  Bilde  scheint  wenig- 
stens die  Circe  in  ihrer  Erscheinung  vor  Aeneas  von  einer  Art 
Heiligenschein  umgeben  zu  sein. 

**)  Der  Teufel  in  der  Geschichte  desHiob  in  einem  griech.  ALS. 
der  Pariser  BibL  (Didron  in  C.  Daly,  Revue  de  TArch.  18i0  p.  649  ff); 
Jesaias  in  einem  M.  S.  der  vatikanischen  Bibliothek  (Aginconrt  Ma- 
lerei tab.  i6). 

***>  Biblische  Gestalten  werden  ohne  Unterschied  damit  beaeichnet. 
So  sind  aa  den  Domen  su  Rheims  and  au  Laon  nicht  bloss  die  klugen^ 
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de  nmde  Scheibe^  wie  es  scheint,  mehr  die  Bestimninng 
▼erstori^eae  Wesen  zu  beseiehnen,  weshalb  man  den 
iekenden  Personen^  am  sie  kenntlich  zu  machen,  eine 
Tiereckige  Einrahmung  des  Kopfes*)  gab.  Erst  später 
wurde  der  runde  Kranz  um  das  Haupt  das  nothwendige 
Zeichen  der  Heiligkeit  Nun  aber  schien  es  erfordeiüdi, 
dmi  Herrn  des  Himmels  vor  seinen  Scharen  auszuzeichnen. 
Man  gab  daher  Christus,  und  dann  auch,  wegen  der  Ein- 
heit des  Sohnes  mit  dem  Vater,  Gott  dem  Schöpfer 
^aen  eigenthumlichen  Nimbus,  indem  man  in  die  Scheibe 
ein  Kreuz  einzeichnete,  das  unter  dem  Haupte  liegend 
gedacht  war,  so  dass  nur  die  Spitze  und  die  beiden 
Seitenarme  sichtbar  wurden.  Später  Hess  man  statt  dessen 
und  hl  gleicher  Form  Strahlenbundel  oder  auch  Lilien 
¥om  Haupte  ausgehen.  Eine  weitere  Ausbildung  erhielt 
der  Heiligenschein  als  Glorie,  die  den  ganzen  Körper 
vmgiebt.  In  dieser  Form  wird  er  nur  bei  Gott,  Christus 
und  zuweilen  bei  der  Jungfrau,  jedoch  immer  in  solchen 
Darstellungen  angewendet,  wo  sie  in  den  Wolken  schwe- 
bend gedacht  werden.  Gewöhnlich  bildet  diese  Glorie 
ntdi  der  Form  des  Körpers  ein  Oval,  manchmal  spitz, 
manchmal  stumpf,  manchmal  von  einem  Kreisbogen  durch- 
sebnitten^  welcher  als  Sitz  oder  als  Ruhepunkt  der  Füsse 
Aent.    Er  bezeichnet  also  den  Thron  von  Regenbogen, 


I  auch  die  thorichten  Jungfrauen^  und  in  lateinischen  M anuscrip- 
ten  einmal  Judas  und  die  Kopfe  des  apokalyptischen  Thieres  mit 
den  Nimbus  versehen. 

*)  So  auf  den  Mosaiken  am  Tricllnlum  Leonis  in  Rom  und  in 
^  Apolt  in  classe  in  Ravenna.  Didron  a.  a.  0.  Ciampini  (Vol.  II.) 
■•Ut  6  Beispiele  dieser  Art  in  Italien  auf.  Johannes  Diaconus  sagt 
^  Gelegenheit  der  von  Gregor  d.  Gr.  angeordneten  Bilder  seiner 
Altlie:  Circa  verticem  vero  tabulae  similitudinem ^  quod  viventis 
imigiie  est^  praeferens^  non  coronam. 


366  Plastik  und  Malerei. 

von  dem  die  Apokaljpse  (4^  8)  sprieht,  und  die  Glorie 
ist  mithin  nur  eine  Abbreviatmr  der  Wolken  oder  des  im 
freien  Räume  von  der  ganzen  Gestalt  ausgelienden  Glan- 
zes'^}.  Zuweilen  traten  auoii  Unterscliiede  der  Faibe 
bei  den  verschiedenen  Klassen  der  Heiligen  ein.  So 
haben  im  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg 
die  Apostel,  Martjrer  und  Bekenner  einen  goldenen,  die 
Propheten  und  Patriarchen  einen  silbernen,  die  Seligen 
nach  Maassgabe  ihrer  Tugendleistungen  einen  rotheo, 
gränen  oder  gelben  Nimbu&  Gewöhnlich  begnügte  man 
sich  aber  allen  Bewohnern  des  Himmels  den  gleichen 
Kranz  zu  geben,  der  dann  bei  farbigen  DarstellungeD 
meistens  golden  oder  blau  war**}. 

Ein  wichtiger  Gegenstand  sjmbolischer  Deutung  sind 
demnächst  dieThiere.  Man  darf  zwar  nicht,  wie  einige 

*)  Zuweilen  hat  die  Glorie  auch  die  Form  eines  vierblattrigen 
Kleeblattes,  was  indessen  ohne  Bedeutung^  bloss  eine  arehitektonisete 
Umgestaltung  ist.  Wegen  ihrer  ovalen  Gestalt  wird  sie  oft  Mandel 
(besonders  in  Italien)  genannt«  Man  konnte  daran  erinnern^  dass  die 
Dreieinigkeit  mit  der  Mandel  verglichen  wurde,  die  aus  Faaer^  Schale 
und  Kern  besteht^  (Grimm,  goldne  Schmiede.  S.  XXX.)  Indessca 
wahrscheinlich  ist  daran  ebensowenig  gedacht,  als  an  die  m7stisch6 
Fischblase  (Vesica  piscis)^  von  der  besonders  englische  Archäo- 
logen (Kerrich  in  der  Archaol.  britt.  XIX.  37)  und  auch  t.  Hammer 
(Wiener  Jahrb.  Bd.  78  S.  49)  viele  Worte  gemacht  haben.  Aof 
Siegeln  kommt  übrigens  eine  ähnliche  ovale  Einfassung^  offenbar  ohne 
alle  Bedeutung  vor. 

**)  Der  Name  Corona  wurde  im  Mittelalter  behalten;  da  der 
Heiligenschein  aber  gewöhnlich  nicht  in  Form  eines  Kranzes  oder 
Reifes,  sondern  einer  Seheibe  angewendet  wurde,  so  erklärte  maa 
ihn  auch  als  das  Bild  eines  Schildes^  mit  weichem  Gott  sehie 
Heiligen  schütse.  Herrad  von  Landsperg  (bei  Didron  Icon.  p.  280) 
▼erbindet  beide  Erklärungen:  Lumina  quae  circa  caput  sanetomm  ia 
modum  circuli  depinguutur ,  designant  quod  lumine  aetemi  splendarii 
coronati  fruuntur.  Idcirco  vero  seeundum  formam  rotnndi  scuti-pü''' 
guntur,  qnia  divina  protectione  nt  scuto  muniiuitur«  Aehnlich  Wiih. 
Durand.  Rationale  div.  oft  Üb.  L  c  d. 
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ArcUologen  wolleii,  bei  jeder  der  ^unzähligen  Gestalten 
fieser  Art  in  der  Architektur  und  Plastik  des  Mittelalters 
eine  Bedeutung  annehmen^  allein  in  vielen  FäUen  war 
aUerdings  eine  solche  beabsichtigt.  Dahin  gehören  zu- 
siehst die  altchristlichen  ^  durch  das  Herkommen  gehei- 
ligten Symbole  des  Lammes  für  den  Heiland  und  der 
Thierzeichen  für  die  Evangelisten;  allein  schon  die  anderen, 
ans  derselben  Quelle  stammenden  symbolischen  Thiere 
z.  B.  die  Taube,  der  Löwe,  der  Pfau  u.  s.  w.  werden 
wohl  zuweilen,  aber  keineswegs  immer  mit  einer  sym- 
bolischen Beziehung  gebraucht  Im  Ganzen  scheint  es, 
dass  Tliiergestalten  im  Mittelalter  nicht  leicht  als  Symbole 
für  heilige  Wesen  gebraucht  wurden;  schon  die  Ehr* 
fnrdit  vor  der  Tradition  gestattete  nicht,  das  Heilige  in 
anderer,  als  hergebrachter  Gestalt  zu  behandeln*}.  Freieren 
Spielraum  hatte  die  allegorisirende  Phantasie  auf  dem  Ge- 
biete des  Bösen«  Die  bekannte  halbthierische  Gestalt 
des  Satan  mochte  sich  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
achon  länger  ausgebildet  haben,  fand  aber  in  der  Kunst 
erst  später  Eingang.  Dagegen  liebte  man  frühe  den  bösen 
Feind  oder  die  einzelnen  Laster  unter  wirklich  ihierischer 

*)  In  der  oft  Torkommenden  Sirene  gUuben  französische  Ar- 
chsolegen ein  Symbol  entweder  der  durch  die  Taufe  gereinigten  Seele 
•4er  der  gottlichen  Gnade  zu  erkennen  (Piper  a.  a.  O.  S.  385).  Allein 
4iete  aas  dem  Alterthum  überlieferte  und  der  Wunderliebe  des  Mittel- 
ilters  xosagende  Gestalt  bat  entweder  keine  Bedeatang  oder  die 
tttike  der  »Verlockung,»  gegen  welche  auch  der  Christ  sein  Ohr 
Terstopfen  mnss.  So  wird  sie  auch  im  Texte  der  Herrad  von  Landa- 
us (Vgl.  Engelbardt  a.  a.  0.  S*  i6)  ausgelegt.  In  gewissen  F&Uen 
ksmt  sie  jedoch  in  einer  Weise  vor^  welche  diese  Auslegung  nicht 
gMtattet  und  auf  eine  schwer  zu  errathende  Symbolik  schliessen 
Bttt.  So  namentlich  am  Nordportale  der  Stephanskirche  zu  Beauvais^ 
ifo  im  Tympan  selbst  der  Kopf  einer  gekrönten  Frau  zwischen  zwei 
••leben  Meerfraulein  hervortritt.  Eine  Abbild,  b.  Taylor  u.  Nodier^ 
▼•T«  dans  l'ancienne  France  (Picardie). 
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Gestalt^  die  Anfechtung  unter  deni  Bilde  eines  Kwuptem 
darzuaienen.    Dazu  w&ldte  man  nacli  dem  Vorgänge  ein- 
zelner Bibelstellen  feindlidie,  gefUirliche  Tliiere  oder  oocb 
fabelliafte^  sciireckenerregende  Ungeheuer.    NamentÜeii 
schwebten  den  Meistern  dabei  die  Thiere  vor^  welche  der 
90.  Psalm  der  Vulgata nennt:  Super  aspidem  et  basili«- 
cum  ambulabis^  et  concuIcal>ls  leonem  et  draconem.  Luther 
verdeutscht  auch  die  Thierenamen  (Ps.  91.  v.  13):    Aof 
Löwen  und  Ottern  wirst  du  gehen  und  treten  auf  junge 
Löwen  und  Drachen;  das  Mittelalter  aber  hielt  an  jenen 
Idangreichen  Namen  unbekannter  Thiere  fest,  und  schon 
die  Kirchenväter  hatten  begonnen,  sie  mit  der  Freiheit, 
welche  die  Fabeln  der  alten  Welt  ihnen  gewährten,  aus- 
zumalen.   Von  dem  Aspis  wusste  man  nach  Ps.  57  (bei 
Luther  38.  v.  5),  dass  er  sein  Ohr  verstopfe,  und  gab 
ihm  deshalb  einen  Schlangenschweif  und  einen  Kopf  mit 
deutlich  erkennbarem  Ohre,  etwa  wie  der  eines  Hundes. 
Von  dem  Basiliscus  las  man  in  den  Schriften  der  Alten, 
dass   er,  der  König  der  Schlangen,  eine  Krone  trage. 
Man  bildete  daher  auch  ihn  unten  als  Schlange,  gab  ilm 
aber  dabei  den  Körper  eines  Hahns*). 

Bei  diesen  unbekannten  Tliieren  lag  es  also  nahe, 
eine  geheimnissvolle  Bedeutung  zu  vermuthen.  An  sie 
reiheten  sich  gewisse  fabelhafte  Geschöpfe,  von  denen 
man  in  den  Schriften  der  Alten  Nachricht  fand,  oder 
deren  Namen  sonst  in  Umlauf  kamen ,  wie  jener  Man!- 
corus,  dem  noch  der  Lehrer  des  Dante,  Brünette  Latini, 

*)  Am  Portal  des  Doms  zu  Amiens  finden  sich  unter  der  Ge- 
stalt Christi  wirklich  Lowe  und  Drache^  Aspis  und  Basiliscus  in  der 
beschriebenen  Weise  und  also  mit  unzweifelhafter  Beziehung;  auf  die 
Worte  des  Psalms.  Vg^l.  die  scharfsinnig^e  Erklirung;  dieses  merk- 
würdigten  Portals  von  Jourdain  und  Duval  in  Bull,  monumental  VoL 
7.  p.  U6  ff. 
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ein  biatroihefl  mensehlidieg  Anttits  mit  ^Ibem  Aage^  den 
Sehweif  eines  Scoipions^  Vincenlias  von  Beauvals  Atr 
aneh  einen  Lowenleib,  dreifache  Zahnreihen  und  das 
Zischen  der  Schlange  beilegte^  und  den  dieser  als  ein 
Sinnbild  des  Satans  und  der  dreifadien  Begierde  der 
neischeslast',  Augenlust  und  Hoffahrt  schildert  Aber 
Midi  gewöhnliche  und  bekannte  Thiere  eriialten  von  den 
Sebriftstellem  des  Hittelalters  oft  eine  symbolische  Deu- 
tung. Die  Commentatoren  der  heiligen  Schrift  hatten 
damit  den  Anfang  gemacht^  indem  sie  bei  jeder  Bibel- 
ateOe,  wo  eines  Thieres  gedacht  ist,  allerlei  allegorische 
Nutzanwendungen  auf  menschliche  Laster  entwickelten^ 
imd  die  Lehrbächer  der  Naturgeschichte,  namentlich  die 
wegen  der  den  Thieren  gewidmeten  Vorliebe  besonders 
iuuifig  vorkommenden  ^^Bestiarien^^,  liebten  es  durch  diese 
Deutungen  ihren  Beschreibungen  einen  höheren  Werth 
ai  verleihen^.  Allein  eine  Zusammenstellung  solcher 
Deutungen  ergiebt  schon,  dass  die  Schriftsteller  sich 
kemesweges  bemüheten,  dieselben  fest  auszuprägen, 
«mdem  dass  sie  vielmehr  gern  mehrfache  Beziehungen 
häuften,  um  ihre  Werke  desto  lehrreicher  und  erbaulicher 
zu  machen.  Ein  fester,  in  der  bildlichen  Darstellung 
ebne  wörtliche  Erklärung  einleuchtender  Sinn  entstand 
auf  diese  Weise  nicht**},  und  eine  allgemein  verständliche 

*)  So  PhOipp  Ton  Than,  ein  Englander  de«  12.  Jahrb.  in  der 
Vtrrede  zn  aeinem  Liber  beatiarius  (herausgegeben  von  Wright, 
LMidon  1841):  Liber  iate  beatiariua  dicitur^  qaia  in  primis  de  bestiia 
laquUar,  aeeundario  de  avibus^  ad  nltimnm  antem  de  lapidibus.  Sunt 
aoteai  animali«  quae  natura  a  Chriato  prona  atque  venlri  obedientia; 
ia  hoc  denototnr  pueritia.  Sunt  etiam  volucres  in  altum  volantes^  quo 
Mgnantur  homines  coeleatia  meditantea.  Et  natura  est  lapldis  quod 
per  ae^eat  immobilia;  ita  nobia  cum  superia  sit  Deus  ineffabilis. 

**)  Eine  ungewöhnlich  gelehrte  ftranzosiache  Dame^  Frau  Felicie 
CAysac,  will  sogar  (in  einem  in  Cesar  Dalj's  ReVue  de  PArchitecture, 

IV.  24 
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TUersTBAoUk  w&re  daher  nur  dann  mög^h  gewesen^ 
wenn  die  bildende  Knut  aelbatolandig^  jene  schwanken- 
den Dentongen  fixirt  hätte.  Diese  wärde  dann  aber 
aneh  una^  wie  den  Zeitgenoaaen^  ans  den  Bildwerken 
klar  werden^  waa  aber  keineawegea  der  Fall  ist.  b 
einigen  Fallen  «-kennen  wir  zwar  doroh  den  Znsanunen- 
hang  des  Bildwerks^  dass  eine  wiridiehe  Synib<riik  beab- 
siehtigt  war  9  und  die  Thiergestalten  den  Feind  ^  die  aUe 
Sddange  nach  dem  bauschen  Sprachgebrauches  eder  die 
einzelnen  Laster  nach  der  Unterscheidung  des  Mittelalters 
bezeichneten  *)•     In  anderen  lasst  die  ZosammensteUang 

Vol.  7.  col.  65  ff.  ■bgedrackten  Aufsatze)  den  Reg^enrinnen,  welche 
MW  den  Tbftrnen  von  St  Denii  hoch  Aber  dem  Kirehendadie  den 
Ange  kauA  «iehtbar  heryorrasen,  eine  ejinbolische  BedeütoBg  kd» 
legen  ^  und  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  reiche  Blumenlese  yso 
allegoriseben  Deutungen  aus  den  Schriftstellern  des  Mittelalleis, 
denen  sie  eine  Tabelle  über  die  nehrfaeben  Auslegungen  jedes  efai- 
zelnen  Thieres  beif&gt«  Allein  grade  diese  Tabelle  widerlegt  sie; 
denn  wenn  so  der  Hund -die  verschiedenen  Bedeutungen  von  Neid,  Zor», 
Trägheit;  Geiz,  Gefrassigkeit  und  Wollust  bat;  so  konnte  seine  Dar- 
stellung auch  keine  beslimmte  Vorstellnng;  sondern  höchstens  die 
allgemeine  eines  Lasters  geben. 

*)  Ea  sind  nur  wenige  Falle;  wo  die  Deutung  der  Thiere  ili 
S&nde  ausser  Zweifel  ist  In  N.  D.  du  Port  au  Clermont  in  Aovergne 
ein  Mann,  der  eine  Schlange  bekämpft;  mit  der  Inschrift:  Iras  oetidit', 
ein  Kampf  swischen  Menschen  und  mancherlei  Thieren:  Dneami« 
contra  virtutes  pugnant;  auf  dem  Schilde  eines  Kriegers:  CaritaSi 
(Mallay  Essai  sur  les  eglises  du  Dep.  du  Pny-de-Dome.  Moalins 
1841).  Im  Krensgange  su  Moissac  in  der  Provence  ein  Nasbon 
mit  FlSigeln:  Serpens  anticas  (sicl)  qui  est  Diabolus:  (Voyagn  dam 
Tancienne  France).  Zuweilen  sind  auch  die  sieben  HauptsOadeB; 
durch  Schlangen  dargestellt;  welche  die  sündhallen  Tbeile  des  KAr* 
pers  benagen,  beim  Stolze  den  Kopf;  beim  Neide  das  HerS;  beiai 
Geize  die  Hände ;  bei  der  Lässigkeit  die  Füsse  o.  s.  f.  So  Met 
sich  wenigstens  in  der  Vorhalle  derselben  Kirche  zu  Moissac  eiae 
Frau,  welcher  der  Teufel  zuspricht;  wahrend  eine  Schlange  sie  ia 
die  Brust  beisst;  als  Sjmbol  der  Wollust  Charles  Dumooliai  Ua 
Bulletin   monumental.  Vol.  7.  p.  193  zählt  8  ahnUche  Beispiele  vu 
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te  TUeie  weU  auf  eine  AhMtk  MtUiesam,  dfe  sMk 
akr  dnreh  die  Ungenaiiigkeit  der  Darsiellaiif  und  dureh 
die  DoDkdbeit  des  symboUttchen  Gedaskens  der  Deutmig 
aitnehi*>  Häufig*  aber  dienen  die  Thiergeatalten  offen- 
bar Bor,  mn  einem  GegenBlande  den  Charakier  der  Wurde 
•der  des  Reichthonia  zu  geben;  so  auf  gewebten  Ge» 
wiadem,  wo  Greife,  Einhörner,  Löwen,  Adler  und  selbst 
Ifeplianten  so  sehr  üblich  waren  ^  dass  man  die  Ge- 
webe nach  diesem  Schmucke  Idassificirte**),  und  Thiero 

den  nidUchen  Fnnkreieh  auf,  in  welcher  Gegend  diese  Symbolik 
w  meisten  beliebt  gewesen  zu  sein  scheint  Uebrigens  wurden  die 
Laster  saeh  dftefs  in  menschlicher  Gestalt  dargesteBt.  So  am  Vw-^ 
triedcaDoma  vanToamay,  wo  eine  weiblicbe  Figur  mit  einer  Lance 
tiaea  gehamiachten  Mann  niederstosst ,  jene  durch  Inschrift  als  Hu- 
■OitiSy  dieser  als  Superbitas  (sicl)  bezeichnet  Le  Maistrje  d'Anstaing^ 
leck  srnr  la  cath.  de  Tonniay.  I.  p.  303* 

*)  Sa  lat  bei  dem  Relief  in  Gemrode  CPuttrich  Tf.  21)  eine 
iDegaTisdie  Bedeutung  nicht  an  bezweifeln.  Eine  betende  Gestalt 
Unat  das  mittlere  Feld  ein;  die  Einrahmung  ist  fast  durchgängig 
■it  Thieren  in  aiemlich  grosser  Dimension  gefüllt.  Oben  das  Lamm 
■it  dem  Kreuse,  also  das  unzweifelhafte  Symbol  Christi,  zwischen 
swei  Adlern  und  awei  Löwen  in  Verbindung  mit  den  menschlichen 
fitstalten  Johannes  des  Täufers  und  eines  Apostels.  Unten  allerlei 
gcriage  Tbiere^  dia  freilich  nur  zum  Theil  erkennbar  sind,  Schweine, 
GasW)  Hasen  o.  dgL  Auf  den  Seitenbalken  wieder  ein  Lowe  und 
Adler.  Soll  vielleicht  durch  diese  niedrigen  und  unreinen  Thiere 
VBter  den  Fiisaen  der  betenden  Gestalt  (eine  heilige  oder  doch  eine 
fnnme  Wohlthaterin  des  Klosters)  die  Welt;  durch  jene  könlg- 
^^(hea  in  der  Umgebung  Christi  der  Himmel,  zu  dem  sie  sich  er- 
^  aagedeatet  sein?  Dass  übrigens  (wie  Otte,  Abriss  der  Kunst- 
Archaologia  S.  112  annimmt)  die  reinen  und  unreinen  Thiere  des 
■isaischen  Geaetzea  als  Ssrmbole  des  Lichts  und  der  Finstemiss  ge- 
frttea  hatten,  wird  hiednrcb  noch  nicht  bestätiget  und  ist  auch  sonst 
•Kht  erweislich. 

**)  So  bei  Anaatasias  dem  Bibliothekar  im  Leben  Greg.  IV.  im 
^*  8V7:  Testern  aliam  cum  leonibns  babens.  p.  161 . . .  yeste  de  olovero 
^*  gryphis  et  nnieamtbus;  hi  dem  des  Stepfaanus  im  J.  885:  Vela 
"<iica..  dtto  ez  hia  aqnilala,  et  leonata  nonaginta  (p.  103  und 

24* 
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uberiiaopt  ab  ^gewöhnlichen  Zienralh  ansah  ^.  Diese 
edlen  Thiere  erschienen  gteichsam  als  Trabanten  Act 
Macht  und  des  Vornehmen.  So  findet  man  Löwen^  l»e- 
sonders  in  Italien^  häufig  an  den  Kirchthüren  als  kr&ftige 
Wächter,  oder  nnter  dem  Fasse  der  Säulen  ssom  Zeichen 
der  Macht  der  Kirche**),  so  stehen  sie  an  der  Fa^ade 
des  Strassburger  Munsters  wie  eine  Trabantenwmehe 
neben  den  Statuen  Salomo's  und  der  Jungfrau,  in  den- 
selben Sinne  liebte  man  Adler  als  ein  unbestimmtes  Sjmbol 
der  Hoheit  in  Palästen  anzubringen.  In  anderen  Fallen^ 
wo  die  Thiere  mehr  als  blosses  Ornament  sind^  dienen 
sie  doch  nicht  einer  kirchlichen  Symbolik,  sondern  einem 
harmlosen,  aber  derben  Humor.  Oft  sind  sie  gradeso  mm 
der  damals  so  sehr  beliebten  und  verbreiteten  Thierfabel, 
namentlich  auch  aus  dem  Reiueke  Fuchs  entnommen***). 

126).  Im  Kloster  St  Florent  zu  Saumar  wir  an  solchen  Festtagen 
der  Abt  elephantiois  vestibus^  "der  Prior  I  e  o  ni  n  i  s  bekleidet  (Mar- 
tcne  et  Durand^  Amplissima  collectio^  Tom.  V.  col.  IIOS). 

*)  So  heisst  es  im  Loheng^in  (ed.  Gorres.  p.  60):  Das  ^tte 
wolgezi^ret  was  mit  golde  rieh  und  seiden,  manic  tier  darin  gewoben. 
Bekannt  sind  die  trefflichen  seidenen  Gewebe,  gewöhnlich  b^san- 
tinischer,  oft  auch  wohl  arabischer  Fabrication,  welche  an  vielea 
Orten  gezeigt  werden,  und  meistens  aus  der  Zeit  der  Kreussiige  her- 
stammen, deren  Verzierungen  gewohnlich  in  mannigfach  gesteUtca 
Adlern  und  anderen  Thieren  bestehen.  So  u.  a.  in  dem  aufgeftia- 
denen  alten  Kleiderschatze  der  Marienkirche  zu  Daniig^  im  Dom  an 
Metz  u.  s.  f. 

**)  Man  hat  darin  Wappenthiere  zu  entdecken  geglaubt  ttn4  bq- 
weilen  mag  man  auch  solche  Beziehungen  hineingelegt  haben.  So  ist 
der  Greif  das  Wappen  von  Perugia,  der  Wolf  das  von  Slena,  und 
am  Palazzo  publico  der  ersten  Stadt  ist  ein  Greif  angebracht,  der 
einen  Wolf  zerreisst.  Bekanntlich  hält  man  den  LSwen  gewöhnlich 
für  das  Zeichen  der  guelflschen  Partei,  wo  dann  die  menschliche  oder 
thierische  Gestalt  zwischen  den  Elauen  die  ghibellinbche  andeuten 
wQrde.  Indessen  findet  sich  dasselbe  Symbol  auch  in  ghibelUnischeB 
Stidten  und  selbst  in  Frankreich,  wo  jene  Deutung  unmöglich  ist 

***)  Am  grossen  Portal  zu  Amiena  der  Rabe  auf  den  ZwwgM 
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Dies  war  sdion  im  13.  Jahrb.  so  häufig^^  dass  ein  stren- 
gerer Dichter  den  Geistlichen  seiner  Zeit  vorwirft^  dass 
(rie  in  iliren  Hunstem  Lsengrin  und  seine  Frau  eher  dar- 
iteOen  liessen^  als  das  Bild  unserer  lieben  Frauen*}. 
Diese  Thierfabeln  hatten  eine  mehr  oder  minder  moralische 
Bedeutung  und  eigneten  sich  vortreflplich  asur  Darstellung, 
es  war  daher  sehr  natfirlich,  dass  man  sich  diese  nicht 
Tersagte.  Nach  unseren  Sitten  wurde  dies  der  Bestim- 
nmng  eines  kirchlichen  Raumes  widerstreben;  das  Mittel- 
itter  lebte  aber  za  sehr  in  der  Kirche,  diese  fiel  mit  der 
Weit  so  vielfiUtig  zusammen,  dass  man  eine  solche 
Miediang  des  Ernsten  und  Heitern  nicht  unschicklich 
ftnd*  Die  Thierfobel  ist  an  sich  satTrisch  und  in  diesem 
filme  wurde  sie  hier  aufgefasst,  und  zwar  mdstens  so, 
dass  die  Satyre  unmittelbar  die  Geistlichen  und  Mönche 
int  and  ihre  Unwissenheit,  Sinnlichkeit,  Habsucht  u.  s.  f. 
g^sselte.  Daher  erscheint  dann,  und  zwar  innerhalb  der 
Kirchen,  dw  Fuchs,  welcher  den  Hähnem  predigt**} 
oder  der  Esel,  welcher  liest,  lehrt,  Schach  oder  Harfe 
^idt,  hl  der  Mönchskutte  oder  gar  in  geistlicher  Tracht***). 

te  Baum,  BDter  welehem  der  Fuchs  steht^  der  Storch^  welcher  aus 
te  Racheii  des  Wolfs  den  Knochen  herausholt.  Beides  hier  wohl 
^  Bonliscbcr  Deutung  »uf  die  Gefahr  der  VerfQhruiig  und  des 
Luten, 

*)  »En  lenrs  monstiers  ne  fönt  pas  faire  si  tost  Pimage  Nostre 
l^UM  com  fönt  Tsengrin  et  sa  fame.««  So  der  Prior  Gaultier  de 
C«tasi  TOT  1836.    Annal.  archeol.  IL  p.  290. 

**)  Dies  oft  in  Frankreich,  besonders  im  südöstlichen  (Bulletin 
^  esmit j  bistorique  des  arts  et  mon.  II.  686.)^  *ber  auch  in  Deutsch- 
I^Bd  I.  B.  am  Dom  in  Brandenburg  (Otto  in  den  Mitth.  d.  Thun 
»«*■.  Vereins.  VI.  4a) 

***]  Ich  erinnere  nur  an  die  bekannten  Reliefs  dieser  Art  in 
rreUNtfg  und  Strassborg;  ihnliche  finden  sich  in  sehr  vielen  alten 
KirdKD. 
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Man  hat  darin  wolil  eine  geheime  Opposition  der  Laien 
gegen  die  Kirche  gesucht  j  das  ist  aie  aber  gewiss  indeo 
seltensten  Fällen*)^  in  den  meisten  ging  die  Satfre  yos 
Geistlichen  und  Mönchen  selbst  aus,  welche  über  die 
Siinden  ihrer  Genossen  empört  waren  und  der  Wurde 
des  Standes  nichts  sui  vergeben  glaubten ,  wenn  sie  die 
schlechten  Mitglieder  desselben  verspotteten.  DerStaade»- 
geist,  welcher  sich  hütet  die  Blossen  der  Seinigen  aof- 
«decken,  gehört  den  Zeiten  eines  wankenden  Ansehens 
an  und  war  der  Kirche  des  Mittelalters  noch  fremd.  Aoeh 
scheute  die  Geistlichkeit  weder  das  Heitere  noch  die 
weliliche  Poesie.  Auf  dem  unteren  Theile  des  Sitees 
der  Chorstühle '^*)  finden  sich  fast  immer  lacherliehe 
Kanrikatorgestalten;  auf  der  Räckseite  heiliger  Bilder 
brachte  man  wohl  auch  lustige  Geschichten  aus  der  Le- 
gende an***};  und  die  anmuthigen  Stoffe  der  Ritterpoi»ie 

*)  Wie  in  dem  Bildwerke  in  der  Vorhalle  von  Kloster  LMch^ 
wo  der  Teufel  dem  Pelikan ^  dem  Sinnbild  der  Kirche,  eine  Schrift- 
rolle mit  den  Worten:  Peccata  Romae,  die  Sünden  Roms,  vorhält 
In  Chauvigny  auf  einem  reich  verzierten  Kapitale  eine  sitsende  Fno 
mit  der  Unterschrift:  Babilonia  magna  meretrix  -  Roma.  Merimee  in 
seinen  Reisenotizen  (Ouest.  p.  485)  ist  der  Meinung,  dass  das  letste 
Wort  der  Znsatz  eines  Hugenotten  sei.  Da  die  Schriftsüge  den 
Übrigen  gleichen^  so  scheinen  mir  die  Gründe^  welche  er  anführt^  aicM 
überzeugend«  Auch  war  ja  der  Zorn  gegen  die  Sünde  der  hSheren 
Geistlichkeit  zu  Rom  im  ganzen  Mittelalter  bei  den  frömmsten  Kaths- 
liken  nichts  Seltenes. 

**)  Der  sog.  Misericordia,  weil  die  ermüdeten  Domherren  bei 
dem  Theile  des  Dienstes^  dem  sie  stehend  beiwohnen  mossteu;  sick 
darauf  lehnen  konnten.  Ich  führe  keine  Beispiele  dieser  Art  an^ 
weil  sie  zu  häufig  sind.  Wer  nähere  Erklärung  der  einzelnen  Theile 
der  Chorstühle  und  ihres  historischen  Ursprungs  sucht  9  findet  sie  ii 
dem  interessanten  Aufsatze  vonJourdain  und  Duval  über  die  »Staliee« 
des  Doms  zu  Amiens  in  den  Mem.  des  Antiq,  de  la  Picardie.  YII.  p.8l  ff* 

***)  80  auf  der  Rückseite  einer  hölzernen  Kanzel  in  St.  Fiaeie 
beiFaouret  in  der  Bretagne  der  h.  Martin^  den  der  Teufel  zumLacbea 
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wiidca  oft  genug  9  numdmiml  mit  moralischer  Neben* 
kiieliaiig^  in  den  Kirchen  angebnidit  So  finden  «ich  in 
ehrieüidien  Domen  die  Helden  der  Tafekonde^  Ywein 
•of  dem  Löwen  ^  Tristan  anf  seinem  Schwerte  ober  das 
Meer  geliend^  Lancelot  in  seinen  Abentenem*)^  so  femer 
der  kluge  and  doch  betrogene  Zauberer  VirgQ^  auch 
l^nmns  nnd  Tliisbe,  die  sdiöne  Melusina,  der  grosse 
Aristoteles^  den  seine  Weisheit  nicht  gegen  die  Schalk« 
haftigkeit  der  reisenden  Kampaspe  sehütast,  und  ahnliche 
Gtgenstande**}. 

Diese  Beispiele  zeigen ,  dass  man  keinesweges  dar- 

rinc,  ndem  er  wihrend  der  MeiM  dM  Geschvrits  sweinr  alter 
Weiber  ftufsetchnet.  Freilich  sehen  voo  1480  (Aanal.  ercheol.  UI* 
P.  11.  ft). 

*)  IMe  meisten  dieser  Gegenstinde  sind  vereinigt  sn  den  Kapi- 
UDea  TOD  St.  Pierre  suCaen^  um  1808.  Vgl  Abbe  de  la  Rue;  Essai 
Ust.  SV  U  viUe  de  Caea,  18960.  Bolaod  mit  dem  SchwerU  Durin- 
iüDä  konmit  am  Dome^  Diedrich  von  Bern  an  St  Zeno  in  Verona  vor« 

^*)  Der  strenge  Philosoph  hatte  die  Schwäche  seines  grossen 
^H^S>  S^g^n  Kampaspe  getadelt;  sie  richte  sich^  indem  sie  ihn^ 
vor  den  Augen  des  lauschenden  Königs  ^  durch  ihre  Ueberredungs* 
kiaste  beweg,  sich  den  Zaum  anlegen  an  lassen  und  anf  allen  Viere« 
M  an  tiagea.  Diea  war  der  Inhalt  des  sog.  Lei  d'Aristote,  einer 
betsnders  beliebten  Sage.  Sie  findet  sich  s.  B.  im  Dome  au  LreOi 
W9  einmal  aehr  ausführlich  an  einem  Kapitale  (Annal.  archeol.  VI. 
145)  die  ganae  Geschichte,  dann  am  Portal  eine  Episode  daraus  mit 
■eiveren  anderen  Gegenstanden  vorkommt,  welche  die  Schwache  der 
mnaer  nnd  die  Sünde  der  Frauen  lehren;  Adam  und  Eva,  der 
Zauberer  Virgil,  Samson  nnd  Delila,  Herodias  (Bull.  L  86);  femer 
U  den  Cherstühlen  im  Dome  zu  Ronen,  und  an  einem  Kapitale  in 
'ea  Grands  Augustins  an  Paris.  (Ann.  arch.  III.  11.)  Eine  Novelle 
▼M  vornehmen  deutschen  Pilgern,  die  des  Diebstahls  beschuldigt 
■ad,  auf  GUagemalden  in  mehreren  frana.  Kirchen  (BuU.  I.  196.  lU 
2^1).  Die  Wölfin  mit  Romulus  und  Remus  in  Rottweil  und  in  Bran- 
deakaig  (Piper  L  4M),  Pyramns  und  Thisbe  im  Chor  des  Münsters 
n  SifeL  Andere  Darstellungen  aus  Rittenromanen,  deren  Inhalt 
Mbwer  an  emthen  isty  aind  nicht  selten. 
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auf  aasging;  fiberaU  nar  Gegenst&nde  heiliger  oder 
Art  anzubringen^  dasa  man  die  Kirchen  vielmehr  ab  das 
einzige  Feld  der  Bildnerei  wie  ein  grosses  Bilderbach 
behandelte^  in  welchem  Alles  ^  was  die  Phantasie  reizte 
und  beschäftigte  und  was  künstlerischer  Darstellung  fihig 
war^  seine  Stelle  fand.  Kein  Wunder  also^  dass  in  einem 
Zeitalter^  das  die  Jagd^  das  Landleben^  die  Thierfabel  so 
sehr  liebte^  auch  die  Tliiere  als  solche  und  ohne  symbo- 
lische Bedeutung  eine  grosse  Rolle  spielten*}.  Entscheidmd 
ist  es,  dass  man  die  Sache  im  Mittelalter  selbst  so  be» 
trachtete. 

Wir  besitzen  aus  der  Zeit  vom  zwölften  bis  zum 
fünfzehnten  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Stellen,  in  welchen 
geistliche  Schriftsteller  der  Thierbilder,  theils  mit  scharfem 
Tadel,  weO  sie  der  Würde  eines  kirchlichen  Orts  wider- 
sprächen, theils  mit  Lob  wegen  ihrer  lebendigen  Aus* 
fahrung,  gedenken,  ohne  dass  dabei  auch  nur  die  leiseste 
Beziehung  auf  ihren  symbolischen  Inhalt  vorkommt**), 

*)  So  besonders  oft  eine  Sau  an  deren  Zitsen  Joden  sangen; 
am  Dom  su  Magdeburg;,  an  der  Stadtkirche  xu  Wittenberg,  an  der 
Nicolaikirche  au  Zerbst,  am  Rathhause  zu  Salzburg  (Puttrich  1.  Abtk 
I.  fol.  a  und  Bl.  tZ)f  an  den  Chorstuhlen  im  Dome  au  Basel  (Be* 
Schreibung  der  Mfinsterlu  su  B.,  B.  bei  Hasler  A  C.  18483* 

**)  So  aus  dem  IS.  Jahrh.  die  oft  eitirte  Stelle  des  h.  Bernhard 
Opp.  1.544,  in  welcher  er  gegen  dieThierbilder  in  den  KISstem  eifert, 
ohne  einer  möglichen  symbolischen  Bedeutung  au  gedenken«  ,>Cse- 
terum  in  claustris  coram  legentibus  fratribus  quid  fadt  illa  ridicols 
monstruositas,  mira  quaedam  deformis  formositas?  Quid  ibi  immundae 
simiae,  quid  feri  leones,  quid  monstruosi  centauri,  quid  saevi  bombet, 
quid  maculosae  tigrides,  quid  milites  pugnantes,  quid  venatores  tfl- 
bicinautes?  Videas  sub  uno  eaptte  multa  corpora  et  rursns  in  vbo 
corpore  capita  mnita.  Cemitur  hinc  in  quadrupede  canda  serpeotff, 
illinc  in  pisce  caput  quadrupedis.  Ibi  bestia  praefert  equum,  capraia 
retro  trahens  dimidiam ;  hie  comutum  animal  equum  gestat  posterins* 
Tam  multa  deniqne  tamque  mira  diversarnm  formarum  ubique  variettt 
apparet,   ut   magis  legere  libeat   in  marmoribus  quam  in   codidbus; 
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Ae  doch  nidit  ausbleiben  konnte^  wenn  dieser  gewdlm- 
Heb  da  gewesen  wäre.  Diese  völHg  eingeweihten  Männer 
Dthnien  also  efaie  solche  Sjmbolik  nicht  an  oder  hielten 
sie  f&r  so  wenig  verbreitet^  dass  es  nicht  der  Wider- 
klang bedurfte.  Whr  dürfen  nicht  weiter  gehen  als  sie^ 
nd  daher  die  symbolische  Bedentang  nicht  als  Regel^ 
sondern  nur  als  Ausnahme  betrachten.  ]>er  heitere  Sinn^ 
Ae  Freude  an  mannigfaltigen  Formen^  nicht  eine  finstere 
AMchtlichkeit  brachte  diese  GebOde  hervor.  Die  Geist- 
Men  selbst  mochten  allenfalls  ihr  Wohlgefallen  an  diesem 
SdunidKe  damit  rechtfertigen^  dass  er  dem  Beschauer 
eisen  heilsamen  Schrecken  einflösse,  den  Kfinstlem  war 
Aeoe  Sljmbolik  nur  ein  Vorwand,  um  sich  in  phantastl- 
Mhen  Bildern  zu  ergehen,  in  vielen  Fällen  erkennen 
wir  deutlich,  dass  grotieske  Figuren  und  Thiere  bloss 

totimqM  diem  oeevpare  uinguH  itU  mirando;  quam  In  lege  Dei  me« 
titudo.  Pro  Deoy  ii  non  pudet  ineptiaram^  cor  vel  non  pndet 
apeatamm^^  So  noch  am  Ende  des  15.  Jahrb.  der  Bayerische  Abt 
Aagelus  Rumplenis  (Pex.  Thes,  anecd.  I.  p.  478):  ^^Non  reprebendo 
Mitam  oraatamy  sed  snperflanm.  Nam  et  picturae  libri  sunt  laicorum. 
Oe  bis  autem  picturis  dixerim;  quae  passionem  Christi  contincnt  et 
■•rtyrum  agones.  Sed  quid  faciunt  in  ecclesia  leones?  quid  lese- 
Bie^  qoid  draconesT  quid  denique  caetera  animaliaT'^  Er  nennt 
fride  Thiere  y  deren  symbolische  Bedeutung  in  der  Bibel  begründet 
war,  und  bei  denen  die  lehrhafte  Absicht^  auf  welche  er  dringt, 
aabe  lag^  wurde  also  gewiss  die  Entschuldigung,  welche  man  ihm 
catgegcMetaen  konnte,  erwähnt  haben,  wenn  er  sie  befiirchtet  hatte. 
Cben  so  wenig  sprachen  die  Lobredner  davon.  So  schildert  um  das 
iilir  ItOO  Brompton  (bei  Hnrter,  Innocenz,  Th.  IV.  8.  687)  daa 
Ortbaal  der  Rosamunde  zu  Clifford  als  „admirabilis  architecturae,  in 
tu  conilictus  pugilum,  gestus  animalium,  volatus  avium,  saltus  pis- 
cisBi  quasi  movere  conspiciantur'^  Auf  lebendige  Darstellung 
Um  es  also  an.  So  wird  auch  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  von 
Moflsalwatsch  im  Titurel  wiederholt  von  » lieben ,  Laub  und  Meer- 
windeni«  in  einer  Znsammenstellung  gesprochen,  die  es  recht  an* 
MbauUeh  macht,  dass  es  sich  hier  um  blosses  Ornament  bandelt« 
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dureh  «in  Phantasiespiel^  das  doreh  die  uffewShaliciM 
Gestalt  eines  im  Bau  verwendeten  Steines  angeregt 
war*}^  entstanden  sind.  Allein  auch  sonst  werden  wir 
überall^  wo  diese  Gestalten  als  Nebenfigoren  im  Laub- 
werk der  Kapitale  und  in  den  Banken  der  Friese^  ftner 
als  BekUätter  der  Saolenfusse^  als  Konsolen^  als  Bogen- 
rinnen  oder  sonst  mit  einem  architektonischen  Zwecke 
vorkommen^  sie  als  blosse  Arabeske  ansehen  und  nur  d% 
wo  sie  an  besondeni  anffallenden  Stellen  als  selbststandigea 
Belief  angebracht  sind,  die  Möglichkeit  einer  symbolisches 
Beziehung  annehmen  dürfen«  Zuweilen  scheint  es  den 
Bildner  gefallen  sbu  haben,  eineSanmilang  von  wirklichea 
und  fabelhaften  Thieren,  wie  ein  Lehrbuch  dieses  Theils 
der  Naturkunde,  anzubringen,  und  so  einen  schmalen 
Fries,  dessen  Form  zu  anderen  Sculpturen  sich  nieU 
eignete,  zu  benutzen^.  Gewisse  Gestalten  wiederholen 
sich  ohne  Zweifel  nur  deshalb  so  oft,  weil  sie  auffallend 
waren  und  die  Neugier  reizten;   so  die  Centauren *^, 

*)  Sehr  oft  werden  architektonuchen  Dettilt  Formen  gegeben, 
die  9  wenigstens  in  gewisser  Entfemong,  ein  menschliches  Gesicht 
bilden.  So  an  Kragsteinen  (Glossary  of  arch.  Oxford  1845.  s.  ▼. 
Corbel)  an  Warfelkapitalen  (Paulinzelle  bei  Puttrich.  El.  16).  Karya- 
tidenartige Figuren  in  komischen  Verserrangen  sind  in  allen  Zeiten 
des  M.  A.  üblich)  s.  B.  Freiburg  an  der  Unstrut  bei  Puttrich  BL  5. 
An  einem  Kapitale  zu  Arnstadt  (Puttrich  Bl.  8)  ein  Mann  welcher 
geb&ckt  durch  seine  Beine  die  Kirche  ansieht  u.  s.  f. 

**)  So  an  der  Vorhalle  der  Klosterkirche  vonStadt-Ilm.  Puttrich* 
Abth.  1.  Th.  1.  BI.  16  und  S.  93.  Aehnlich  an  der  Kirche  au  Aad- 
iau  im  Elsass.  Auf  dem  Brunnen  aus  St.  Denis,  der  jetzt  in  der 
ecole  des  beaux  arts  in  Paris  aufgestellt  ist,  und  auf  einem  Grab- 
relief  des  12.  Jahrb.  in  Soungny  im  Bourbonois  finden  sich  ebenfalls 
Sammlungen  verschiedener  wirklicher  und  fabelhafter  Thiere  mit 
Namensbeiscbriften. 

*^y  Eine  Reihe  von  Beispielen  der  Darstelinng  von  Centauw 
im  M.  A.  giebt  Piper  a.  a.  0,  S.  S99,  denen  noeh  Crerarode  (Pnttric* 
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and  gewiss  aaeh  die  Sirenen  and  aadere  ^^eerwimder^^ 
die  derBeachrdber  Ton  Monaalwataeh  ab  einen  Sehmnok 
seines  wunderbaren  Tempels  nenolt  Andere  Voislel^ 
kargen  9  welche  an  bedeutenden  Stellen  siph  oft  §nden^ 
SbB.  dieVögel^  welche  aas  einem  Gefassp  trinken^  haben 
Tielleicht  ursprungUdi  eine  symbolische;  B^djeutung  ge« 
hMy  sind  aber  spAler  ohne  weitere  Brinneru&g  daran  als 
bergehraGhies  Ornament  wiederholt  Zu  den  Fällen^ 
wo  dieses  Herkommen  oder  die  noch  nicht  ganz  ver- 
geflsene  Sjmbolik  als  ein  Verwand  inr  die  Darstellung 
von  Ueblingsgegenstanden  diente  ^  gehören  ohne  Zwei« 
fd  die  vielen  Kämpfe  zwischen  bewaffneten  Menschen 
lad  Thieren^  welche  an  schmalen^  senkrechten  Theilen^ 
an  achteckigen  Pfeilern  oder  an  Thärpfosten  zusammen- 
gedrängt erscheinen*}^  und  bei  draen  es  wegen  der  be-* 
dentsamen  Stelle  vieileieht  eines  Vorwandes  bedurfte**). 
ZnweSen  sind  aber  audh  die  Darstdlungen  selbst  an 
Uchst  bedeutender  Stelle^  z.  B.  am  Aeusseren  des  Chors^ 
affenbar  ein  blosser  Scherz***}. 

8.  48.  Note  9.)  Ilmenstadt  in  der  Wetterau  (Müllen  Beitrag^e  Heft  2), 
te  Portal  von  Boi^  di  St.  Donino  bei  Parma ,  endlich  neben  den 
ehernen  Thuren  von  Augsburg  und  Nowgorod  auch  die  von  Gnesen 
(Wiener  Banseitang  tSiö.  6.  370  ffj  nachzutraben  sind,  lieber  die 
Sireoen  s.  oben  S.  367  Anm. 

*)  B.  B.  an  einem  Portal  in  Toumaj  (vgl.  Niederl.  Briefe  S.  430)^ 
*n  einer  Säule  der  Krypta  zu  Freysingen  (Quaglio^  Denkm.  d.  M.  A. 
»  Bayern). 

**)  Vielleicht  lasst  sich  aus  jenen  Werken  des  Mittelalters,  welche 
ei^^ens  von  Tbieren  handeln  (z.  B«  aus  dem  Über  bestiarius  des  Eng- 
Knders  Philipp  von  Than  im  12.  Jahrh.^  herausgegeben  v.  M.  Wright^ 
London  1841«  8.)  noch  etwas  für  diesen  Theil   der  Symbolik  er- 

iBitteln. 

***)  So  die  Jagd  am  Aetwseren  der  Chomisehe  der  Kirche  za 
Kdijgslatter^  wo  die  Hasen  aaf  dem  J2ger  liegen« 
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Sonderbar  genug  ist  es  ^  dass  uns  von  manelien  Ge- 
brauchen, denen  offenbar  eine  Symbolik  asum  Grunde  lag, 
keine  Brklftrung  iUierliefert  ist.  Dahin  gehören  die  Thiere^ 
welche  man  auf  Grabsteinen  regelmässig  unter  den 
Füssen  der  Leichen  wie  eine  Bank  angebracht  findet 
Gewöhnlich  sind  es  bei  Ffirsten  und  Rittern  Löwen,  bei 
Damen  Hunde,  bei  Bischöfen  und  Achten  Drachen.  Löwe 
und  Drache  erinnern  an  die  schon  erw&hnte,  und  auf  die 
Kirche  angewendete  Verheissung  des  90L  Psalms:  Auf 
Löwen  und  Drachen  wirst  du  treten;  zumal  da  bei  Bi- 
schöfen auch  wohl  beide  Thiere  zusammen  vorkommen^. 
Allein  dagegen  spricht  wieder  der  Hund,  den  man  als 
Sinnbild  der  Treue  auslegen  möchte,  und  dem  entsprechend 
dann  der  Löwe  alsShmbild  der  Starke  erscheinen  musste; 
denn  man  kann  schwer  glauben,  dass  eine  und  dieselbe 
Art  der  Symbolik  bald  acUv  bald  passiv  gebraucht  sein 
sollte.  Zuweilen  findet  sich  aber  auch  unter  den  Füssen 
der  Ritter  ein  Satan  oder  Wilder,  so  dass  dann  dadurch 
nicht  eine  Eigenschaft  des  Bestatteten,  sondern  vielmehr 
das  Unrecht  oder  die  Sonde,  welche  er  zertrat,  bezeichnet 
ist**).  Man  sieht  also,  dass  eine  festausgepr&gte  Symbolik 


a)  So  bei  dem  Bischof  von  E\y  (f  12M;  bei  Stothan!, 
mental  effig^ea)  und  bei  Siegfried  III.  von  Mains  Qf  1250;  MüUer, 
Beiträge  I.  S.  21).  Auch  Frauen  haben  zuweilen  Löwen;  so  die 
Landgrafin  von  Hessen  (1376)  in  der  Elisabethk.  zu  Marburg  (bei 
Möller)  und  die  Königin  Berengaria^  Gemahlin  Richards  Lowenhera 
(t  1219;  bei  Stothard  a.  a.  O.  S.  19). 

**)  Auf  dem  Grabmale  des  Markgrafen  Dittmar  und  seines 
Sohnes  (1350)  in  der  Kirche  zu  Nienburg  an  der  Saale  stehen  beide 
verschiedenartigen  Symbole  nebeneinander  ^  indem  unter  den  Füssen 
des  Vaters  der  Lowe^  unter  denen  des  Sohnes  eine  wilde  Menschen- 
gestalt mit  behaartem  Körper  und  einer  Keule  liegt.  (Puttrich.  1.  Abth« 
I«  Band  Bl.  18).  Unter  den  Füssen  eines  Grafen  in  der  Kirche  zu 
Querfurt  (Puttrich  II.  2.  Bl.  0);  und  anter  denen  eines  franzosischen 
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nicht  baatand  Auch  komnit  etwas  sehr  Aevsserlidiea  hi 
Betracht.  Wenn  man  nämlich  den  Verstorbenen  anf  dem 
Rücicen  liegend  abbildete  und  seine  Ffisse  aufwärts  stan- 
den^ bildeten  sie  eine  unbequeme  Lficke^  welche  man 
ansfBUen  wollte^  und  nach  einem  passenden  Gegenstände 
suchte,  bei  dessen  Wahl  dann  eine  dunkle,  mehrdeutige 
Sjrmbolik  mitsprach.  Indessen  ist  es  richtig,  dass  eu- 
weilen  auch  Statuen,  namentlich  die  der  Jungfrau,  ge« 
krönte  diabolische  Gestalten  oder  Drachen  oder  Löwen 
unter  ihren  Füssen  haben,  womit  dann  unzweifelhafk  ein 
Sieg  über  den  Fürsten  der  Finsternlss  angedeutet  ist*> 

Ritten  in  der  Kirche  zu  Montdidier  Dep.  Somme  (BuU.  II.  60i)  sind 
xwei  Hunde  oder  ein  Hand  und  ein  Lovre  im  Kampfe,  womit  viel- 
leiclit  irgend  eine  specielle  Nebenbesiefaung  auf  das  Leben  des  Be^ 
statteten  (wohl  schwerlich  die  Unterdrückung  der  Zwietracht  unter 
seinen  Vasallen)  angedeutet  ist.  Auf  dem  Grabe  eines  englischen 
Ritters  ist  auch  dem  Löwen  noch  ein  Hund  zugesellt^  indessen  der 
Name  des  Letzten  (Jakke)  beigeschrieben^  so  dass  also  nur  das  An- 
denken des  treuen,  vielleicht  mit  beerdigten  Thieres^  erhalten  werden 
sollte  (Cotman^  Sepulchral  Brasses  of  Norfolk  p.'  XIII.).  Auf  zwei  an- 
deren Rittergrabem  za  Lynn  in  Norfolk  finden  sich  Teufel  von  denen 
der  eine  einen  Hnnd^  der  andere  ein  Huhn  würgt  (eod.  tab.  2,  8). 

*)  In  der  Kirche  zu  Wechselburg  haben  die  (hölzernen)  Statuen 
der  Jungfirau  und  des  Johannes  menschliche  Figuren  unter  ihren 
Füssen,  welche  Puttrich  (BL  10  und  S.  24)  als  Judenthum  und 
Heidenthum  erkllrt  Die  zwei  (steinernen)  Statuen  einer  ritterUchen 
und  einer  priesterlichen  Gestalt  am  Eingange  des  Chors  derselben 
Kirche  (BL  8  und  12)  treten  auf  den  Löwen  und  den  Drachen.  Auf 
Glasgemalden  im  westlichen  Chor  des  Doms  zu  Naumburg  sind  unter 
den  Füssen  verschiedener  Heiligen  niedergedrückte  menschliche  Fi- 
guren mit  Kronen  und  mit  beigeschriebenen  wunderlichen  Namen: 
Astrages,  Hirtacns^  Mendeus  u.  s.  w.  zu  sehen.  Lepsins  (bei  Puttrich 
im  betr.  Hefte  S.  91)  deutet  sie  auf  überwundene  Heidenfürsten^ 
was  bei  dem  langen  Zwischenräume  zwischen  der  Unterdrückung  des 
Heidentbnms  und  der  Stiftung  dieser  Glasgemalde  wohl  nicht  wahr- 
scheinlich ist  Eher  sind  die  Namen  aus  irgend  einer  Dämonologie 
genommen.  Auf  Heidenfürsten  könnte  man  vielleicht  die  gekrönten 
Gestalten  deuten^  welche  an  den  urallen  Statuen  des  Kaiser  Otto  L  u.  II.; 
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Auck  Pflanzen  haben  mwefleii  eine  sjmboiiadM 
Bedeutnng,  aber  gewlaa  noch  viel  seltener  ale  Thiere.  La 
Zeilalter  des  romaniachenStjrla  hinderte  daran  sehen  der 
Umstand^  dass  man  die  Pflanzenoroamente  in  einer  om- 
TentionellenForm  bildete  und  also  demZosehaner  keinen 
Namen  bot,  welcher  aaf  die  hergebrachten  Gleichniue 
liindeutete.  Dalier  wissen  denn  auch  die  Symboliker  nur 
von  einer  sehr  allgemeinen,  in  der  That  ziemlieh  matten 
Besiehong^  indem  sie  Blnmen  und  fruchttragende  Bämne 
für  ein  Zeichen  der  guten  Werke  erklären^  die  mm  der 
Wurzel  der  Tugenden  hervorspriessen*}.  Später  ab  nyn 
die  Pflanzen  besser  darstellte  und  also  die  Mittel  zu  einer 
specielleren  Symbolik  hatte  ^  war  der  Sinn  nicht  mehr 
darauf  gerichtet  und  man  fragte  mehr  nach  solchen  PHan- 
zen^  welche  sich  gut  darstellen  Hessen^  als  nach  ihrer 
Bedeutung.  Daher  sind  Symbole  dieser  Art  sehr  selten. 
Selbst  derWeinstock^  der  in  der  Schrift  so  oft  vorkommt, 
and  dessen  Vergleich  mit  Christus  die  Mystiker  bis  ins 
Kleinste  durchgeführt  hatten**}^  wurde  nicht  häufig  be- 
nutzt oder  doch  nicht  vor  anderen  Pflanzen^  die  keine 
fromme  Nebenbeziehung  hatten^  ausgezeichnet  Zu  den 
wenigen  Fällen  einer  nachweislichen  Symbolik  dieser  Art 
gehört  der  MittelpfeOer  des  Portals  am  Dom  zu  Amiena^ 
wo  Christus  auf  Drachen  und  Löwen  ^  Aspis  und  Basi- 
so wie  des  St  Johannes  im  Domchore  zu  Magdeburg  sich  befin- 
den.   Indessen  ist  auch  dies  unsicher. 

*}  Durand.  Rationale.  Lib.  1.  c  3.  Flores  et  arbores  cum  firufr- 
tibus  ad  repraesentandum  fructus  bonorum  openun  ex  virtutum  radi« 
cabus  provenientium. 

**)  So  der  h.  Bernhard  in  einem  Werke  von  30  Kapiteln  (Vitis 
mystica^  seu  tractatos  de  passione  domini  super:  Ego  sum  vilis  vtn), 
wo  Kultur^  Nutzen^  Blätter,  Früchte  des  Weinstocks  aaf  die  Togen« 
den  und  auf  die  Geschichte  Christi  angewendet  werden. 
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Bscns  atehend  ab^bildet^  md  am  Simmäe  dm  Ffbilers 
tennter  asanaehat  WeinUmb  and  noch  tiefer  Rose  und 
läky  offenbar  nach  dem  hohen  Liede^  angebracht  sind*> 
Sehon  ans  diesem  Beispiele  ergiebt  sich^  was  äberhaopt 
in  der  Nator  der  Sache  liegt^  dass  Pflanzen  wie  alle 
anderen  leblosen  Sachen  sich  nicht  zu  einer  selbstständigen 
Symbolik  eignen^  sondern  erst  in  Verbindung  mit  darge- 
stcüten  Personen»  als  deren  Attribut^  bedeutsam  wer- 
iai  Wenigstens  gilt  dies  von  der  bildenden  Kunst;  die 
Btamensprache  und  älmliche  Rathselspiele  gehören  nicht 
Udier  und  kommen  auch  im  eigentlichen  Hittelalter  nicht 
TOT.  Dagegen  war  es  bei  der  grossen  Zahl  der  Heiligen^ 
bei  der  Gleichförmigkeit  ihrer  Charaktere^  und  bei  der 
Sdiwiehe  dieser  Kunst  in  scharfer  Ausprägung  des  In- 
(ttvidaellen  mehr  oder  weniger  nöthig^  sie  durcli|lbeige« 
figte  Gegenstände  näher  zu  bezeichnen.  Die  meisten 
fieser  Attribute  sind  rein  historischen  Ursprungs;  es  sind 
Marterwerkzeuge  oder  Gegenstände  eines  dem  Heiligen 
ngeschriebenen  Wunders  oder  Brinnerungen  an  seinen 
Stand  und  seine  Schicksale  in  der  Welt.  Die  Aufzählung 
der  dieser  Kennzeichen^  die  allerdings  sehr  wichtige 
Holfinnittel  für  die  Erklärung  der  tfonumente  sind^  'ge* 
tert  Dicht  zu  meiner  Aufgabe '^'^).  Ich  beschränke  midi 
^anf^  die  Auffassung  der  höchsten  und  ältesten  Gestalten 
der  chrisUichen  Kirche  in  ihren  wesentlichsten  Zügen  zu 
«hfldem***). 

*)  Vgl  die  schon  angefahrte  Beschreibung  dieses  Portals  dareh 
JMrdiin  und  Duval  im  Bull.  mon.  XI. 

**)  Vgl.  darüber  (v,  Radowitz)  Iconographie  der  Heiligen.  Berlin 
^  Christliche  Kunstsymbolik  und  Iconographie^  Frankf.  a.  M.  1839. 
-  Die  Attribute  der  Heiligen  alphabetisch  geordnet.  Hannover  1643. 
^  Otte^  Abriss  einer  kirchL  Archäol.  des  M.  A.  Nordhausen  1845.  S.  194. 

***)  Hauptwerk  dafür  Didron^  Iconographie  chretienne.  Bis  jetzt 
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Gott  Vater  wird  das  ganze  MtttelaHer  hindurch 
ohne  Scheu  dargestellt,  obgleich  zuweilen  auch  noch  dne 
aus  den  Wolken  reidiende  Ehud  Um  andeutet  *}•  Anfangs 
gleicht  er  Christus  vollkommen**)  und  wir  können  b.  B. 
bei  der  Darstellung  in  der  Glorie,  die  über  den  Kirch- 
thfiren  gewöhnlich  ist,  oft  nicht  angeben,  ob  Gott  oder 
Christus  gemeint  ist  Im  13.  Jahrh.  beginnt  eine  kletne 
Verschiedenheit,  die  man  am  deutlichsten  in  Sfiniatoren 
bei  der  Darstellung  der  Trbität  wahmhnmt;  Gott  Vater 
wird  etwas  bejahrter^  voller^  kr&ftiger  aufgefasst  Noch 
im  14.  Jahrh.  stellt  ihn  zwar  Pietro  von  Orvieto  im  Campe 
sanio  von  Pisa  in  der  Schöpfungsgeschichte  jugendlich 
mit  schwachem  Barte  dar,  im  Allgemeinen  aber  wird  er 
älter  gebildet,  mehr  als  der  ^,Alte  der  Tage^^  betrachtet 
Im  15.  Jahrh.  wfard  die  Aehnlichkeit  mit  Christus  schwicher; 
Ghiberti  an  den  Thären  des  Baptisteriums  in  Florenz  uod 
Benozzo  Gozzoli  im  Campe  santo  in  Pisa  zeigen  den 
Herrn  mit  langem  fliessenden  Barte,  jener  l&sst  sogar 
schon  eine  leise  Einwirkung  des  antiken  Jupiterideaies 
bemerken,  obgleich  schlanker,  milder,  christlicher  behan- 
delt   Im  Ganzen  hat  die  Darstellung  in  diesem  sp&teren 

nur  Ein  Band  (Paris  1843«  4.)  unter  dem  sonderbaren  Titel:  Histoire 
de  Dien.  Doch  auch  in  den  Noten  su  der  Uebersetxung;  einet  von 
ihm  aufgefundenen  griechischen  Malerhandbuchs  (Manuel  d'Ieono- 
graphie  chretienne.  Paris  1845.  8.)  hat  derselbe  grundliche  Forseber 
eine  Menge  Notisen  über  diesen  Gegenstand  niedergelegt. 

*:)  So  auf  dem  Altar  des  Wolvinus  in  St.  Ambrogio  in  Maflasd 
(Agincourt  Sc  tab.  26.  c),  am  Dom  au  Ferrara  und  an  dem  an  Sest 
(Dldron  Icon.  ehr.  p.  219),  im  Hortus  deliciarum  bei  der  Seligkeits- 
leiter (Engelhardt  a.  a.  O.  Tafel  8)* 

**)  E.  a  in  den  Malereien  von  St  Savin  im  westUchen  Frank- 
reich selbst  in  der  Schöpfungsgeschichte.  VgL  Peintures  de  St,  Savin 
mit  Text  von  Menmee.  In  karolinglschen  Miniaturen  Ist  Gott  sogar 
suweiien  (Agine.  Mal.  tab.  43)^  aber  nicht  immer  (daselbst  tab.  41) 
unbartig  dargestellt 
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Jahrhondert  nicht  gewonnen^  Indem  sie  naturiidiffiry  ist 
^  aach  greisenhafter^  bärgerlicher  geworden ^  nnd  ver- 
liert den  Ansdrnck  derHoheit^  den  die  anvolUcommeneren 
Bilder  des  Mittelalters  erkennen  lassen.  Dazu  iLommt, 
dass  nun  anch  an  die  Stelle  des  idealen  oder  antÜLen 
Kostüms^  das  bisher  beibehalten  war^  eine  reiche  *geist^ 
liehe  oder  liaiserllche  Tracht  trat  und  dass  man  Gottes 
Haopt  mit  der  p&pstlichen  Tiara  oder  der  kaiserHchen 
Krone  schmucken  zu  müssen  glaubte«  Erat  die  grossen 
itallenischeu  Heister  des  16.  Jahrh.^  Raphad  und  Michel- 
a^ele^  sdrafen  einen  walirhaft  bedeutenden  Tjpus  Gottes, 
der  aber  frcfüich  wieder  an  das  Jupiterideal  streifte  und 
bei  den  Spateren  leicht  dahin  überging. 

In  der  Darstellung  Christi  herrschte  das  liistorische 
Etement  vor;  er  erscheint  in  menschlicher  Gestalt  und  in 
bestimmten  schriftmässigen  Momenten.  Von  allen  bloss 
symbolischen  Zeichen  hat  sich  nur  die  Figur  des  Lammes 
erfüllten,  die  In  den  Bogenfeldem  der  Portale  ziemlich 
oft  vorkommt*}.  Der  Fisch  dagegen  ist  zwar  als  Ära« 
beskenfigur  sehr  gewöhnlich,  aber  wohl  schwerlich  jemals 
ab  Sjmbol  des  Heilandes  gebraucht  **}•  Auch  der  gute 
Hlrte  ist  verschwunden***},  und  die  Auffassung  des  Hei* 
landes  als  eines  bartlosen  Jünglings  im  Ganzen  nicht 
üblich  f).  Ebraso  wenig  war  es  beabsichtigt,  ihn  hässUch 

*)  K.  B.  in  Wechselburg.  Puttrich  Taf.  6. 

**)  Gans  vergessen  war  das  griechische  Buchstabenspiel  doch 
licht;  aar  dem  Siegel  des  Doms  von  Aberdeen  liegt  Christus  als  Fisch 
ia  dar  Krippe.  QloBnwry  of  Archit.  t.  v.  Fish. 

***)  Ab  einem  Kapital  in  St  Nectaire  in  der  Aavergne  soll  er 
lieh  dennoch  finden.  Bull,  da  comite  hist  des  arts  etc.  I.  2,  p.  54. 

t)  In  einsehen  Fallen  bildete  man  ihn  hei  der  Nebeneinanderr 
iteUiug  am  Krenxe  barüg,  nach  der  Aoferstehang  bartlos.  Didren 
«.  a.  0.  S.  281. 

IV.  25 
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därzastellen;  jener  Streit  der    alten   Kirchenlehrer 
verschollen^  man  dachte  ihn  als  den  Schönsten  unter  des 
Menschenkindern^   und  wenn  das  Bild  dennoch  hissUch 
ist^  so  trägt  das  Un|[r^schick  des  Bildners  die  Schuld,  der 
ihn  nur  ernst;  strenge^  schreckend  darstellen  wollte.  Denn 
dies  ist  nun  die  herrschende  Auffassung;  er  wird  als  ge- 
reifter ^  kräiUger  Mann  gedacht  ^  oft  mit  dem  unverkenn- 
baren Ausdruck  des  Drohens.    Man  sieht  ihn  daher  ge- 
wöhnlich nur   in  den  prägnanten  Momenten  ^  wo  seine 
Göttlichkeit  und  ihre  Heilswirkung  hervortritt.  Der  grund- 
lichste Symboliker  des  Mittelalters  (Durandus  im  Rationale 
lib.  I.  cap.  3)  spricht  es  gradezu  aus,   dass  der  Erlöser 
in  den  Kirchen  nur  in  drei  Momenten  dargestellt  werden 
dürfe,  entweder  auf  dem  Throne  sitzend,  oder  am  schmach- 
vollen Kreuze  hängend,   oder  endlich  auf  dem  Schoosse 
der  Mutter.    Eine  vierte  Darstellung,   die   nicht  minder 
häufig  ist,  fugt  er  selbst  an  anderer  Stelle  hinzu ^  die 
nämlich,  als  Lehrer  der  Welt  mit  dem  Buche  der  Wahr- 
heit in  der  Hand«    Es  ist  bald  offen,  und  dann  gewöhn* 
lieh  mit  den  Schriflworten:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahr- 
heit und  das  Leben  beschrieben,  oder  geschlossen,  wo  es 
dann  das  apokalyptische  Buch  bedeutet,  welches  nur  er, 
der  Löwe  vom  Stamme  Juda  zu  öffnen  vermag*}.  Diese 
vierte  Form  hinzugeredmet  wird  die  Bemerkung  des  Sjm* 
bolikers  durch  die  Deukmäler  bestätigt;  andere  Momente 
aus  dem  Leben  des  Erlösers  kommen  wenigstens  an  den 
bedeutsameren  Stellen  der  Kirchen  nicht  vor,  diese  aber  sehr 
häufig,  ja  sie  dürfen  in  grösseren  Khrchen  nicht  fehlen. 

*)  Durand.  Rtt.  lib.  L  c  3.  DivinA  mi^estas  depingUnr  qaand«- 
qiift  cam  libro  cUnso  in  manlbiia^  quU  nemo  inventns  est  dignn 
»petire  illum  nisi  leo  de  tribu  Jnda.  Etquandoqae  eam  libro  apcrto, 
ut  in  iHo  quisque  les^t  qnod  ipae  est  lax  miuidi  et  via,  Verität  eC 
Vita.    Beide  Darstellungen  finden  sieb  gleich  oft 
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Gehen  wir  die  Eigenthämlichkeiten  dieser  Haoptdar- 
steHiingen  durch^  so  ist  zunächst  die  Tracht  des  Erlösers 
iB  allen  erwähnten  Momenten^  so  verschieden  sie  sind^ 
io  der  Regel  und  wenigstens  in  der  früheren  Zeit  die- 
selbe; eine  einfache  lauge  Tunica  mit  langen  Aermelni 
anbedecktes  Haupt  und  unbekleidete  Füsse.  Alle  Per- 
sonen der  Gottheit,  sowie  die  meisten  der  Propheten  und 
sammtliche  Apostel  wurden  so  bekleidet;  die  antike  ifraeht^ 
weiche  man  bei  diesen  ältesten  Gestalten  mit  treuer 
Beobachtung  der  Tradition  beibehielt,  wurde  auch  das 
Zeichen  einer  höheren  Wurde. 

Das  Christuskiud  auf  dem  Schoosse  der  Jungfraa 
wird,  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  des  Zeitalters  nicht 
von  ihr  gehalten,  sondern  sitzt  frei  und  aufrecht  auf  ihren 
Knieen,  „residet^^,  wie  Durandus  bezeichnend  sagt,  „in 
gremio  matris^^;  es  thront  schon  hier.  Auch  ist  es  in 
Zögen  und  Formen  mehr  ein  kleiner  Mann,  als  ein  Küid^ 
bekleidet^  ernsthaft  vor  sich  blickend,  die  Weltkugel  in 
der  Linken^  die  Rechte  segnend  oder  lehrend  erhoben'^}« 
Im  13.  Jahrh,  wird  die  Scene  allmälig  menschlicher,  die 
Hvtter  umfasst  das  Kind;  es  hält  noch  Globus  oderBuch^ 
Mgnet  noch  und  ist  bekleidet,  aber  es  ist  kleiner  und  in 
Haltung  und  Mienen  kindlicher.  Im  14.  Jahrli.  geht  man 
In  dieser  Richtung  weiter,  namentlich  die  stehenden  Sta- 
uen der  Jungfrau  werden  immer  freier  und  drücken  das 
Kind  recht  innig  und  mutterlich  an  die  Brust.  Die  Bahn 
ist  damit  gebrochen,  und  der  Uebergang  zu  der  häuslichen 
AuiFassung  der  h.  Familie,  die  später  beliebt  wurde,  gemacht. 

*)  Der  Gedanke,  in  dem  Kinde  die  göttliche  Weisheit  durch- 
Wnditen  zu  lassen^  ist  sehr  dentlich  ausgesprochen  in  der  Inschrift 
tof  einem  Relief  (aus  der  abgebrochenen  Kirche  au  Beaucaire;  vgl* 
^«naiee  Midi  p.  830  und  Caumont  im  Bull.  mon.  XI):  In  grcada 
■•tri!  residet  aapieDtia  patris. 
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Die  KreuEij^ung^  welche  die  altchristliche  Kmut 
veinftied^  kommt  jetst  überaus  häufig  in  allen  Dimensionciiy 
Formen  und  Stoffen  vor.  In  den  grossen  Reliefs  der 
gothischen  Portale  ist  sie  gewohnlich  mit  dem  dritten 
Hauptgegenstande^  dem  Gericht^  in  Verbindung  gebracht^ 
so  dass  neben  dem  Kreuze  in  zwei  Reihen  über  einander, 
onten  die  irdischen  Zeugen  des  Hergangs^  oben  die 
Apostel  und  Heiligen  als  Theilnehmer  der  himmlisehen 
Glorie  angebracht  sind.  Bei  den  kleineren  sehen  wir 
ausser  der  Jungfrau  und  dem  Evangelisten  Johannea 
häufig  die  symbolischen  Gestalten  des  Judendiums  und 
der  Kirche^  jenes  mit  verbundenen  Augen^  diese  mit  Kreaz 
und  Keldi.  Oft  strömt  dann  in  diesen  Kelch  das  Blut 
aus  den  Seitenmalen  y  um  die  Kirche  als  Inhaberin  des 
wahren  Blutes^  das  sie  im  Abendmahle  spendet  ^  zu  be- 
zeichnen*). In  Wechselburg  hält  ein  am  Boden  liegen- 
der Mann  diesen  Kelch  ^  wahrscheinlich  Joseph  von  Ari- 
mathia^  nach  der  Sage  vom  Gral.  Bndlich  steht  das  Gefias 
auch  ohne  Weiteres  unter  den  Füssen  Christi**),  h 
einem  Evangeliarium  aus  Niedermünster  in  der  Muncheiier 
Bibliothek  sind  die  neben  das  Kreuz  gestellten  Gestalten 
als  Vita  und  Mors^  Leben  und  Tod^  bezeichnet;  jene  mit 
reichem  Gewände  und  bekrönt^  dieser  bleich^  halbnackt 
und  schlecht  bekleidet^  mit  einer  tiefen  Wunde  am  Habe; 
mit  zerbrochener  Lanze  und  Sichel***).  Nicht  scMea 
sieht  man  unter  dem  Boden  des  Kreuzes  eine  Leiche  im 

*>  In  d«n  Mifiiatnrefi  des  Hortui  deHdaram  reitet  die  Ge^t 
der  Kirche  auf  einem  Thiere^  dessen  4  Kdpfe  die  Zeichen  der  Evto* 
gelisten  seigen.    Engeihsrdt,  Herrad^  S.  40. 

**)  So  auf  einem  XUfenbeinrelief  aus  dem  ll«  Jahrhondert  bei 
Pidron  pag.  977« 

***)  Kugler,  Museum  f.  bild.  Kunst.  1884.  S.  164. 
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Grabe;  e«  ist  Adam^  welcher  der  Sage  zufolfe  auf  der 
Seh&dekrtatte  bestaltel  wir  *3,  der  Repräsentant  des  darch 
flio  eingeführten  Todes  ^  über  den  Jetzt  das  Kreuz  sich 
siegreidi  erfadbt**).  Auf  den  Eggesterstemen  bei  Hora 
in  "Westplialen  ist  unter  dem  Kreuze  ein  Menschenpaar, 
Mann  und  Weib,  von  einem  Drachen  umschhingen ,  dar- 
gestellt, anscheinend  also  die  Hölle  oder  die  Sfinde  sym- 
boKsirt.  Das  Kreuz  ist  zuweilen  wie  ein  Palmenstamm 
gebildei  als  Sjmbol  der  Lebensemeuerung  oder  auf  Ge« 
milden  grün  und  mit  Rinde  bedeckt***},  als  Zeichen 
seiner  fortdauernden  Kraft.  Oefter  scheint  Christus  frei 
am  Kreuze  zu  stehen,  indem  er  der  Jungfrau  oder  Jo- 
hannes die  Hand  /eicht  f).  Gewöhnlich  dagegen  ist  er 
mit  Nagehi  angeheftet,  aber  bald  mit  Tier,  bald  mit  drei 
Nageln,  indem  dann  beide  Fasse  über  einander  gelegt 
und  von  Einem  Nagel  durchbolurt  sind.  Vier  Nägel  shid 
die  iltere  Form ;  so  viele  soll  die  Kaiserin  Helena  geftmden 
haben,  und  man  hatte  an  diese  Zahl  allerlei  symbolische 
Bridiningen  geknupfL      Uebrigens    brauchten,    wie    es 

*3  Jacobus  a  Voragine^  Legenda  aurea^  cap.  53. 

**)  So  aaf  einem  im  Museum  der  Ritterakademie  zu  Lüneburg 
aufbewahrten  sehr  anageaeichneten  Fusse  eines  Crnciftxes  aus  dem 
12.  oder  13.  Jahrh.  Das  Gesteil  auf  vier  Ldwenfüssen  inhend,  über 
denen  vier  Jünglinge^  die  Paradiesesstroroe  andeutend,  Urnen  aus- 
giessen,  hat  oben  eine  Wölbung  und  bedeutet,  wie  die  Inschrift  aus- 
drücklich meldet  •  den  Erdkreis  (assignana  orbem).  Auf  der  Höbe 
desselben  lieg^  Adam  im  Sarge  und  die  Inschrift  besagt:  Adae  morte 
Dori  redit  Adae  viU  priora  (siel). 

***}  Jenes  auf  den  Korssnnscben  Thüren  in  Nowgorod,  auf 
Dfeabeinreliefs  in  Monas  (Millin  Reise  in  die  Lombardei  I.  603) 
dieaes  auf  GlasgemXlden  in  mehreren   fransosischen  Kirchen  (Didron 

-f")  Auch  dies  wieder  auf  den  Korssnnscben  Thuren  (vgl.  Ade- 
Inng  über  dieselben)^  femer  auf  einem  Taufbecken  im  Elsass  (Cau- 
neaty  C»iin  d'AnlHpiiteB  VI.  p.  44  md  p.  67)/ 
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aeheinty  im  ISi  JalurL  Keüser  Cnicifixe  mit  drei  Nüf^idn; 
datier  eiferten  denn  die  Zeitgenossen  dagegen*).  Indessen, 
gestattete  auch  die  Dreizahl  fromme  Deutungen^  dieSjm- 
bolilier  liessen  daher  beide  Formen  gelten**)  und  die 
Kunst  entschied  sich  foir  die  geringere  Zahl  ***)^  die  eine 
bessere  Haltung  des  Körpers  hervorbrachte«  Gleichzeitif^ 
änderte  sich  auch  die  Tracht  des  Gekreuzigten;  die  lange 
Tunica,  welche  früher  den  Körper  ganz  verhallte^  wird 
schon  im  12.  Jahrh.  liürzer,  im  19.  und  noch  allgemeiner 
im  14.  vertritt  ein  Schurz  um  die  Hüften  ihre  Stelle. 
Auch  wird  der  nunmehr  grossenthells  unbekleidete  Körper 
mehr  und  mehr  natürlich  und  lebendig,  der  Kopf  melir 
wr  Seite  gewendet  und  geneigt,  der  Leib  nicht  mehr 
wie  sonst  auswärts  gebogen ,  sondern  mehr  eingezogen« 
In  throne,  wie  Durandus  sagte,  also  als  verklärter 
Heiland  und  Herr  der  Welt,  wird  Christus  bald  in  der 
Glorie  nur  von  Engeln  oder  von  den  Zeichen  der  Evange- 
listen umgeben,  bald  in  der  mit  grösserer  oder  geringere^ 
Ausführlichkeit  entwickelten  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichts  gebildet.  In  beiden  Fällen  hat  er  gewöhnlich 
die  rechte  Hand  aufgehoben,  in  der  linken  das  Buch ;  aus 
seinem  Munde  gehen  zwei  Schwerter  nach  beiden  Seiten 
aus.  Die  Zweischneidigkeit  des  Schwertes,  von 
welcher  in  Apokal.  19,  15  gesprochen  wird,  war  schon 

*)  Hiirter  im  Leben  Innoc.  III.  Th.  II,  231.  Lucas  Tudensis  und 
der  Papst  selbst  erklären  sich  für  die  Vierzahl. 

**}  Wilh,  Durandus  (im  Rationale  üb.  VL  De  die  parascenes) 
fuhrt  die  Erklärungen  für  beide  an.  Die  drei  Nagel  bedeuten  den 
dreifachen  Schmerz  des  Herrn,  den  körperlichen^  den  geistigen  und 
den  des  Herzens.  Der  rechte  Fuss  musste  oben,  der  linke  unten 
liegen,  um  die  Herrschaft  des  Geisligen  über  das  Sinuliclie  anzudeuten. 

***)  So  schon  im  13.  Jahrh.  an  der  L.  Fr.  Kirche  zu  Trier,  in 
Scliulpforte,  am  Freiburger  Mänater,  an  der  Lorenzk.  in  Nürnberg* 
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Aiceh  welohe  die  Gereebteu  veriheidigt^  die  Ungerechten 

bestraft  werden;  spätere  Analegopg  machte  daraus  zwei 

Sehwerter^  das  Schwert  der  Gnade  zur  Rechten,  das  der 

Verdammniss  zur  Linken  *3   und  die  Kunst  nahm  diese 

Ldire,  welche  ihr  eine  symmetrische  Anordnung  erlaubte^ 

gern  an£    Spiter  setzte  man  auch  wohl  an  die  Stelle  des 

Schwertes  der  Gnade  eine  Lilie**}.    Die  Tracht  ist  auch 

in  dieser  Darstellung  des  Verklarten  dieselbe  wie  ich  sie 

froher  gescliildert  habe,  doch  kommt  zuweilen  noch  eine 

Krone  hinzu***).     Wenn   die  Evangelistenzeichen   ihn 

UBAgeben,  sind  sie  gewohnlich  so  geordnet,  dass  der  Engel 

und  Adler  oben,  der  Löwe  und  Stier  unten,  und  zwar  die 

Zeichen   des  Matbäus  und  Marcus   zur  Rechten  ange* 

bracht  wurden,  well,  wie  der  Sjmbolikerf)  sagt,  die 

Gebort   und  Auferstehung  die  Freude  Aller,  der  Tod, 

(welchen  das  Opferthier  des  Lucas  andeutet)  der  Schmerz 

der  Apostel  war.    Die  Stellung  des  Johannes  ergab  sich 

von  selbst,  da  er  als  der  Repräsentant  der  Himmelfahrt 

oben  sein  musste. 

Die  anderen  evangelischen  Hergänge  kommen,  wie 
erwähnt,  in  den  Kirchen  seltener  vor,  und  wenn  es  ge- 
adiiehl,  nicht  vereinzelt,  sondern  so,  dass  sie  den  ganzen 
Zosammeohang  des  Lebens  oder  der  Passion  Christi 
geben,  oder  mit  anderen  Gegenständen  in  symbolischer 

*}  Rupertns^  Abt  von  Deutz,  bei  Joardain  und  Duval  über  das 
Portal  des  Doms  zu  Amiens  in  Caumont^s  Bull,  monum.  Vol.  XIL 

**)  Dies  findet  sich  auf  deutschen  und  niederländischen  Ge- 
bilden des  15«  and  10.  Jahrh.  häufig^  kommt  dagegen  auf 
ittUenischen,  so  viel  ich  weiss  ^  nicht  vor. 

***)  So  bei  Orcagna  im  Campo  santo  zu  Pisa. 

i)  Darandus  Über  3,  eapnt  4. 
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VerbindHii^  stehen.  Es  ist  auqfi  dies  eine  eharakterisll-» 
sehe  Versehiedenheit  von  der  neaeren  Konst^  aaf  die  1^ 
Boeh  zuraekkommen  werde;  man  konnte  niehis  Verein- 
seltes  dulden  and  liielt  einen  einzelnen  heravsgerissenen 
Moment,  raoehte  er  noch  so  figwenreieh  und  wichtig 
sein,  nur  für  ein  Fragment.  Daher  waren  denn  norsoldie 
Darstellungen  des  Heilandes  selbststandig  anwendiMr, 
welche  gleiclisam  die  Endpunkte  seiner  Geschichte  zu- 
sammenfassten,  wie  jene  drei  angeführten. 

Auch  bei  den  minder  bedeutenden  Momenten  fehlte 
es  nicht  an  einseinen  symbolischen  Beziehungen;  so 
musste  z.  B.  die  Dornenkrone  aus  drei  Dornen  geflodi- 
ten  sein,  um  die  drei  Stufen  der  Busse,  Zerknirschung, 
Beichte  und  Genogthuung  (contritio,  confessio,  satisfactio) 
anzudeuten  (Durandus  IIb.  VI).  Indessen  folgten  die 
Bildner  hier  wohl  mehr  dem  Herkommen,  als  dass  sie 
sich  dieser  Feinheiten  bewusst  waren,  und  nur  äusserst 
selten  erlaubten  sie  sich  Entstellungen  des  Xatärlichen 
zu  einem  allegorischen  Zwecke*}.  Ungeachtet  aller  sym- 
bolischen Regeln  und  Vorschriften  gestattete  man  eine 
grosse  Freiheit  in  der  Wahl  und  Ausstattung  der  Gegen- 
stände. So  wird  Christos  auch  einige  Male  mit  Flügeln 
dargestellt,  bald  bei  der  Auferstehung,  bald  auch  bei  der 
Kreuzigung,  um  auf  jene  hinzudeuten**),  dann  auch 
später  bei  der  Vision  des  h.  Franz  von  Assisi  nach  der 
Legende.  Eine  andere  zuweilen  vorkommende  Darstellung 

*)  In  den  Inder  Bbl.  im  Haag  bewahrten  genauen  Copiender  Wand- 
malereien au9  der  abgebrochenen  Kirche  in  Gorkum  findet  aich^  dass 
die  Wundenmale  als  Rosen  gestaltet  sind.  Die  Malereien  scheinen 
ans  dem  13.  oder  14.  Jahrh.  an  sein.  Dieser  allegorische  Zug  sieht 
aber  in  so  früher  Zeit  allein.  Kunstbl.  1847  Nr.  8. 

**)  Bei  der  Auferstehung  auf  der  alten  Broncethür  am  Dome  so 
Pisa,  am  Kr^uxe  mehrmals  in  Frankreich.  Boil.  IL  Sil.  04% 
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Christi  ist  die^  dass  sein  Hftupi  von  7  Tanben  ssur  Bezeich- 
mmg  der  7  Gaben  des  heil  Geistes  umgeben  ist^). 

Der  heil.  Geist  wurde^  wenn  er  allein  voricommt, 
immer  und  ausschliesslich  unter  dem  biblischen  Sjmbole 
der  Taube  dargestellt  Nur  dann,  wenn  er  als  dritte 
Fersen  der  Gottheit  in  derTrinität  erscheint^  nimmt  er 
niweilen,  jedoch  auch  nicht  immer,  menschliche  Gestalt 
an.  Da  indessen  dieses  geheimnissvolle  Dogma  nicht  zu 
den  gewohnlichen  Gegenständen  gehörte,  welche  man 
dem  Volke  in  den  Kirchen  darbot,  so  bildete  sich  für 
die  Darstellung  desselben  kein  fester  Typus.  Wir  finden 
die  Trfnität  im  Mittelalter  meistens  nur  in  Miniaturen, 
und  hier  sehr  verschieden  auFgefasst,  indem  bald  die 
Gleichheit  bald  die  Verschiedenheit  der  Personen  hervor- 
gehoben wird.  In  jenem  ersten  Sinne  sind  drei  mann« 
liehe  Gestalten  ganz  gleichen  Alters  und  ganz  gleicher 
Kleidung,  auf  einer  Bank  sitzend  **)  oder  gar  von  Einem 
Mtntel  umgeben  dargestellt  Die  Tunica  ist  oft  weiss 
oder  grau,  oft  aber  auch  die  Tracht  eine  reiche  priester« 
Bebe.  Zuweilen  sind  sie  zwar  gleich,  aber  doch  durch 
verscliiedene  Attribute  bezeichnet;  z.  B.  Gott  mit  der 
Weltkugel,  Christus  mit  dem  Kreuze,  der  Geist  mit  dem 
Buche***),  oder  in  verschiedener  Haltung,  etwa  Christus 

*)  In  Cliartres  auf  einem  Glasgemalde  sind  der  Symmetrie  halber, 
nur  lechs.  Les  artistes  du  moyen  age,  sagt  Didron  mit  Recht^  ne 
iVaibarassaient  pas  pour  peu.  Wenn  es  der  Raum  erforderte  Hessen 
sie  fort  oder  aelsten  zu.  Was  schadete  es,  da  man  es  doch  ver- 
itftBd  ?  Im  Munster  zu  Freiburg  finden  sich  diese  7  Tauben  auch  bei 
der  Jungfrau^  sonst  nur  bei  Christus. 

**}  So  auf  einer  Miniatur  im  Hortus  deiiciarum  der  Herrad. 
(Engeibard  a.  a.  O.  S.  29).  Beispiele  aller  Art  bei  Didron  Icon* 
ehr.  p.  551  ff. 

***^  Didron*  8.  445  nach  einem  franz.  Mannaeript. 
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in  der  Httte,  die  Jangfrau  krdnend.    Nicht  selten  er« 
scheinen  Gott  Vater  und  Christus  in  gleicher  priester- 
licher  oder  idealer  Tracht,    der   heilige  Geist  aber  als 
Taube;   wo  dann  die  Aufgabe  war,  ihre  Einheit  zu  be- 
zeichnen. In  dem  berühmten,  mit  Miniaturen  von  Hemliog 
geschmfickteh  Brevier  der  Marcusbibliothek   sitzen  die 
beiden   Hauptpersonen    mit   gleichem    Antlitz    und    mit 
gleicher  rother  Tunica  bekleidet,  Christus  nur  durch  das 
an  ihn  gelehnte,  auf  der  Weltkugel  stehende  Kreuz  be- 
zeichnet, auf  einer  Bank,  jeder  mit  einer  Hand  das  Scep- 
ter  haltend,  auf  dem  die  Taube  ruhet.    In  einem  franzö- 
sischen Manuscripte  sitzen  sie  in  gleicher  Weise,  aber 
beide  mit  papstlicher  Tiara  geschmückt,  Christus  wieder 
mit  der  Weltkugel,  gemeinschaftlich  das  Buch  haltend, 
während   die   Taube,    zwischen   ihnen  schwebend,  mit 
ihren   ausgebreiteten  Flägeln  die  Lippen  beider   berührt. 
Oft  aber  bezieht  sich  die  Darstellung  auf  die  Lehre  vom 
Ausgange  des  heil.  Geistes;  so  in  der  verticalen  Form, 
welche  allein  noch  in  neuerer  Zeit  vorkommt,  wo  Gott 
Vater   den  gekreuzigten  Sohn  hält  und  die  Taube  aus 
dem  Munde  Gottes  sich  auf  Christus  herablässt.  Zuweileo 
sind  sie  denn  auch  wohl  getrennt  gehalten,  wie  in  der 
Peterskirche  zu  Merseburg  *')^  wo  in  drei  Medaillons  der 
Vater,  das  Lamra  und  die  Taube  mit  Inschriften  gegeben 
sind,  die  sie  als  Schöpfer,  Erlöser  und  Erleuchter  der  Welt 
nennen.    Eimge  Male  endlich  ist  die  Trinität  in  der  sinn- 
lichsten Einheit  dargestellt,   als  Eine  Gestalt  mit  drei- 
fachem Antlitz,  eine  Auffassung,  welche  später  (1628) 
Urban  VIIL  als  ketzerisch  verbot  ♦*). 

*)  Puttrieb  II.  1.  BI.  9. 
**)  Didron  a.  a.  O.  S.  583.: 
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IMe  Jungfrau  ist  Qaturlich  ein  unendlich  oft  wieder- 
kefarender  Gegenstand«  Aucli  bei  ilir  liält  die  Kunst  sicli 
Biefar  auf  dem  einfach  Iiistorischen  Boden.  Ilire  apokiypbe 
Ldbensgesduchie  Icommt  in  Miniaturen  und  auch  in  den 
Kirchen  vor^  und  die  Propheten  werden  oft  mit  den  auf 
aie  gedeuteten  Stellen  ihrer  Schriften  neben  sie  gestellt» 
Dagegen  macht  die  Kunst  von  den  s.  g.  Marialien  ^  d.  h. 
▼on  den  zahlreichen  symbolischen  Beziehungen  auf  die 
Jungfrau^  welche  man  in  der  Gerte  Aarons^  in  dem 
Vliesse  des  Gideon^  das  allein  vom  Thau  unberührt  blieb^ 
nnd  in  anderen  alttestamentariscben  Hergängen^  sowie 
in  der  fabelhaften  Geschichte  vieler  Thiere^  des  Ein- 
boina^  Phönix^  Löwen  zu  finden  glaubte^  noch  keine  An- 
wendung, obgleich  sie  in  prosaischen  und  poetischen 
Werken  schon  benutzt  wurden.  Ihre  bildliche  Darstellung 
gehört  erst  dem  15.  Jahrhundert  an^  wo  näher  davon  zu 
sprechen  ist. 

Propheten  und  Apostel  erscheinen  immer  indem 
schon  erwähnten  antiken  Kostüme^  mit  langer  Tunica^  mit 
oder  ohne  Mantel,  meist  mit  unbedecktem  Haupte  und 
unbekleideten  Füssen.  Die  Propheten  sind  gewöhnlich 
höheren  Alters,  oft  mit  langem  fliessenden  Barte,  und 
unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sie  Schriftrollen,  während 
die  Apostel  Bücher  halten;  man  wollte  dadurch  andeuten, 
dass  jene  nur  unvollkommene,  verhüllte,  diese  die  klare 
and  entfaltete  Kenntniss  des  Heils  besassen*).  Die  ein- 
zelnen Apostel  und  Propheten  wurden  keinesweges  sorg- 

*)  Durtndns  Rationtle  I.  c.  3  Ante  Christi  tdventum  fides  figu- 
rttive  ofltendebatar  «t  quotd  mult«  im  plicata  erat  Ad  quod  osten- 
dendom  patriarehae  et  prophetae  pingiintur  cum  rotalis^  per  qiioa 
qoaft  qaaedam  inperfecU  cognitio  designatur.  Qiiia  vero  apostoli  in 
Chrtfto  perfecte  edocti  sunt,  ideo  libris^  per  qaos  designator  congrue 
perfecta  cognitio^  uti  possunt 
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aiUf  unterschieden.    Bei  diesen  gaben  die  meistens  ge- 
öffneten  Scliriftrollen  Gelegenlieit  iliren  Namen  oder  pro- 
plietiscbe  Stellen  anznfaiiren;  bei  den  Aposteln   feMtan 
solche  Mittel    Petras   und  Paulus  sind  durch  SdilfijMel 
und  Schwert,  Johannes  wird  schon  oft  durch  den  Kelch 
bezeichnet ;  die  anderen  Apostel  sind  meistens  ohne  AttrilNiC 
die   Beifügung   der   Marterinstrumente   ist  heinesweg^es 
gewöhnlich;   es   kam   mehr  darauf  an,    die  Schar    der 
Apostel  im  Ganzen,  als  sie  einseln  darsustellen.   Die  Pa- 
triarchen dagegen  sind,  wie  es  ihre  Geschichte  mit  sich 
brachte,   verschieden  behandelt;  so  ist  Moses  durch  die 
Homer,  Aaron  durch   priesterliche  Tracht,  David  durch 
die  Harfe  bezeichnet,  und  andere  in  almlicher  Weise.  VSben 
so  verhielt  es  sich  mit  den  späteren  chrlsdichen  Heili- 
gen; da  die  Verehrung  derselben  sich  aber  meistens  auf 
gewisse  Gegenden  beschränkte  oder  doch  in  densdben 
vorherrschte,   so  muss  bei  der  Deutung  ihrer  Attribute 
meistens  auf  locale  Traditionen  gerucksichtlgt  werden. 
Die  Engel  endlich  werden,  wie  es  für  Mittelwesen 
dieser  Art   und  Sendboten   der  Gottlieit    fast  bei  allen 
Völkern  herkömmlich  war,  mit  Flägein  abgebildet    Man 
band  sich  dabei  aber  nicht  genau  an  die  biblische  Be- 
schreibung der  Cherubim,   sondern  liess  es  gewöhnlich 
bei  zwei  Flugein  bewenden.    Indessen  blieb  doch  jene 
Tradition  nicht  ganz  unbenutzt,  und  man  findet  in  ein- 
zeben  Fällen  Engel  mit  vier  oder  sechs  Flügeln^),  m 
anderen  wenigstens  an  Stelle  der  Beine  die  Gewander  in 

*)  Auf  einm  AlUr  (Heiaeloff  Ormmentik  des  Bf.  A.  UM.  a 
pl.  3)  ei«  Cbcfvb  nit  vier  Flfigela.  Mit  sechs  auf  einer  Scnfftiir 
an  Dmi  «q  CliaHret^  w  fikeidies  die  nittierea  Flügel  mit  Aagca 
bea«t  tiad,  md  der  En^  aaf  eiMS  Rad«  stekt.  Didr»  ia  de« 
Auiales  archeot  L  p.  IM. 


DarstellttBg  der  Engel  ond  Teufel.     SO? 

VKgel  endigend*),  oder  doch  so  flatternd^  ab  ob  sie 
■or  emea  Okerkörper  veririillten.  SdbstsUndige  Darstel- 
tang  erhalt  der  Erzengel  Mlohael^  ausserdem  kommen  die 
Siigel  nar  in  Scharen^  als  Begleiter  Gottes  oder  Christi^ 
als  ein  TheU  der  hirnnlisehen  Glorie  vor.  Auch  werden 
die  verBchiedenen  Klassen  und  Chore  der  Engel  In  der 
Regel  nicht  unterschieden**).  Sie  sind  immer  bekleidet 
und  «war  mit  eiuer  einfachen  langen  Tunica  und  tragen, 
wenn  sie  ohne  andere  Bedeutung  in  der  Glorie  vor« 
kommen,  Kronen,  Pahnen,  Rauchgef&sse  oder  musika- 
lisdie  Instrumente.  Der  Erzengel  Gabriel  bei  der  Ver« 
kundigimg  fuhrt  bekanntlich  eine  Lilie.  Michael  eisckdat 
schon  frühe  beim  jüngsten  Gericht  mit  der  Waage ;  die 
ritterliche  Rüstung,  die  ihn  als  Vorkämpfer  der  himm-* 
fischen  Heerschaaren  bezeichnet,  möchte  sich  urohl  nicht 
vor  dem  14.  Jahrb.  finden. 

Teufel  erscheinen  meistens  im  jüngsten  Gerichte^ 
hl  plumper  menschlicher  Gestalt,  noch  wenig  ausgebildet. 
Die  Pforte  der  Hölle  öffnet  sich  häufig  in  Form  eines 
weiten  Rachens,  und  schon  frühe  sieht  man  Satan  in 
grösserer  Dimension  bn  Inneren  der  Hölle  sitzen  und  die 
Sünder  zermalmen. 

Ausgeführte  und  künstliche  Allegorieen  kommen  wohl 
m  den  Miniaturen***)  nicht  aber  in  der  kirchlichen  Plastik 

*)  So  auf  dem  ykngaien  Gerichte  des  Orcaf  na  in  Cinpo  ntmio 
wa  Pisa.  In  Dentschland  habe  ich  diese  Form  nicht  gefanden,  viel- 
mehr haben  saanttiobe  Engel  hier  immer  den  ganxen  menschlichen 
K5rper.  Anf  deutschen  Kupferstichen  des  15.  Jahrh.  kommen  auch 
Engel  mit  gans  befiedertem  Korper  vor. 

**)'ln  der  byxantinischen  Kunst  ist  dies  gewdhnlich.  InFranli- 
leicfa  bemerkte  Didron  wenige  Beispiele;  am  Sudportale  und  ausser- 
dem anf  einem  Glasgemilde  des  Doms  au  CbartreS;  In  Vincennes  in 
der  aainte  Chapelle^  in  Cahors  in  einer  südliehen  Kapelle  des  Doms. 

***)  Mehrere  der  Art  in  dem  Hort  nsdelieiamm^  deren  Beschreibnng 
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vor.  Dagegen  finden  sich  hier  die  in  den  Metaphern  und 
Gleidinissen  der  Bibel  genannten  Personen  wie  historisehe 
dargestellt  So  Abraham^  der  die  Auserwählten  in  Cre- 
stalt  nackter  Kinder  im  Schoosse  hält*)^  so  ferner  über* 
aus  häufig  die  klugen  und  thörigten  Jungfrauen*  Diese 
sind  theils  mit  dem  jüngsten  Gericht  in  Verbindang  ge« 
bracht '**}^  theils  mit  der  Geburt  Christi  oder  der  Anbe- 
tung der  Könige '^*'^).  Sie  sind  meistens  gleich  gekleidet 
und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Haltung  der  fjampen, 
welche  bei  den  thörigten  Jungfrauen  umgewendet  sind, 
zum  Zeichen^  dass  sie  leer  von  Oel.  Zuweilen  ist  aber 
auch  ihre  Tracht  verschieden^   indem  die  Idugen  Jung- 

and  theiliveise  Abbildung  in  dem  angeführten  Buche  von  EngelbArdt. 
Z.  B.  Christas  tlsFischer^  der  mit  der  Angel  seines  Kreuzes  die  Köpfe  der 
Patritrchen  und  Propheten  aus  dem  Rachen  Leviatbans  hervoniebt 
Mithin  eine  Allegorie  des  Descensus  ad  inferos.  In  einem  Manuscript 
(Liber  pontificalis)  der  Bibliothek  vonRheims  findet  sich  eine  gelehrte 
Darstellung  der  Musik.  Aer,  die  Luft,  mit  ausgestreckten  Armen 
und  Beinen  ist  in  der  Mitte  eines  Kreises;  neben  seinem  Haupte  die 
Sonne  mit  sieben^  der  Mond  mit  vier  Strahlen.  Zwischen  seineo 
Armen  Pythagoras  und  Arion,  zwischen  den  Beinen  Orpheus  (Tiel- 
leicht  als  musikalische  Repriseutanten  der  drei  anderen  Elemente), 
rings  umher  im  Kreise  die  neun  Musen,  und  endlich  in  den  Kckea 
des  Blatts  die  vier  Winde. 

*)  Im  Manuscript  der  Herrad  sitzt  er  auf  einem  Throne  zwischen 
Palmen. 

**)  So  am  Dome  zu  Basel,  an  dem  zu  Rheims  am  Nordportaly 
an  dem  zu  Rouen  (portail  des  Libraires),  in  St.  Denys,  an  St.  Ger- 
main rAuxerrois  in  Paris,  am  Südportal  des  Strassburger  MunsteHf. 

***)  So  an  der  L.  Fr.  Kirche  zu  Trier  und  am  Nordportal  des 
Domes  zu  Chartres.  Am  Dom  zu  Amiens  sind  beide  Beziehungen 
verbunden^  denn  auf  dem  mittleren  Thurpfosten  ist  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde,  im  Tympan  des  Portals  aber  das  jüngste  Gericht  (Jour- 
dain  und  Duval  Beschreibung  dieses  Portals  in  Canmonts  ftall.  nio* 
num.  XII«  p.  101).  Die  Beziehung  auf  das  jüngste  Gericht  ist  klar 
und  in  der  Schrift  (Matth.  c.  25)  begründet,  die  auf  die  Geburt  ist  > 
dunkler  und  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  nur  die  Geburt  Cbristt 
in  der  Seeie  ihr  jene  himmlische  Klugheit  verleihen  könne. 
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fiauen  zuchtig  im  Nonnenschleier  verhallt^  die  thorigten 
weltlich  geschmückt  erscheinen.  Ein  grelles  Lächeln^ 
das  man  oft  bei  ihnen  bemerkt^  deutet  nidit  immer  auf 
die  Eitelkeit  der  Letsten  hin^  da  es  auch  an  heiligen 
Gestalten  als  ein  verfehlter  Ausdruck  der  Freundlichkeit 
SDweilen  vorkommt  Am  grossen  Portal  zu  Amiens  ist 
den  klugen  Jungfrauen  ein  kräftiger  mit  Blättern  und 
Fruchten  bedeckter  Baum  beigegeben^  an  welchem  Lam- 
pen h&ngen  und  in  dessen  Laub  Vogel  sitzen^  den  thö- 
ligten  aber  ein  entlaubter^  in  dessen  Stamm  die  Axt 
steckt  Offenbar  der  gute  Baum  und  der  schlechte^  welcher 
al^hauen  und  in's  Feuer  geworfen  werden  soU^  von 
welchem  Matthäus  in  der  Bergpredigt  und  Lucas  bei  dem 
uafnichtbaren  Feigenbaume  sprechen« 

Andere  häufig  vorkommende  Personiflcationen  sind 
die  bereits  erwähnten  der  Kirche  und  Synagoge,  jene 
Mt  Krens  und  Kelch  oder  mit  dem  Buche ,  diese  mit 
verbundenen  Augen.  Ferner  die  Tugenden  und  die  sieben 
freien  Künste.  Beide  erscheinen  fast  immer  in  weih- 
Ucher  Gestalt,  wie  Durandus  sagt,  weil  sie  besänftigen 
und  nähren  *>  Die  Paradiesesflässe,  als  halb  nackte 
nüuuiliche  Gestalten  mit  Urnen,  werden  häufig  mit  den 
Tier  Kardinaltugenden   zusammengestellt '''*3  und    Sonne 

*)  Virtutes  in  mulieris  specie  designAtitur,  quia  mulcent  et  nu- 
triant  Lib.  I.  ctp.  3.  Der  Grund  pant  tuch  tuf  die  Wisvenschtften, 
«Ue  freilich  im  Sinne  des  Mitteltlters  eine  Art  der  Tugenden  sind. 
Docli  giebt  es  auch  Ausnahmen  von  jener  Regel  $  in  Moissac,  Civray, 
Partbenay  und  an  anderen  Orten  in  FraniLreich  sind  die  Tugenden 
(in  Moissac  mit  beigefügten  Inschriften)  als  beiralfhete  Minner 
dargestellt,  und  gewiss  bat  man  häufig  bei  den  Kämpfen  s wischen 
Mionem  und  Thieren  an  den  Kampf  der  Tugend  gegen  das  Laster 
gedacht. 

**)  So  auf  dem  Taufbecken  im  Dom  xu  Hildesheim.  Krata,  d. 
1>.  1.  H.,  Taf.  ». 
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und  Moad  bei  der  Kieuzigang  naeh  wie  vor  durch  meiiBeh- 
liehe  von  einem  Kreise  umschlossene  Köpfe  besseidmet. 
Hiemit  ist  aber  auch   der  Kreis  der   symbolischen 
Gestalten,   deren  sich  die  bildende  Kunst  bediente^   ge- 
schlossen.  Man  sieht,  ihre  Zahl  ist  klein  und  die  Bildner 
gingen  noch  weniger  als  die  Dichter  über  die  Gränsen 
der  Tradition  hinaus.    Selbst  innerhalb  derselben  sachten 
sie  nicht  nach  neuen,  symbolisch  bedeutsamen  Gegen- 
standen; die   ausgeführten  Gleichnisse  der  Evangelien, 
welche  im  16.  Jahrh.  vielfach  dargestellt  worden,   ge- 
langten noch  nicht  dazu,  und  noch  weniger  versuchte  die 
Kunst  sich  an  weiter  entwickelten  Allegorieen,   wie  rie 
wohl  bei  Kirchenlehrern  und  Dichtern   vorkamen.     Vor 
Allem  in  der  bildenden  Kunst  zeigt  sich  daher  der  Unter«* 
schied  der  mittelalterlichen  Symbolik  von  der  modernen 
Allegorie;  diese  giebt  sich  als  eine  menschliche  Erfindung, 
jene  als  eine,  der  Willkür  entzogene,  auf  dieOffenbarusg 
gegründete  Ueberlieferung.    Daher  unterscheiden  sich  die 
symbolischen  Personificationen  des  Mittelalters  so  wenig 
von  den   historischen  Gestalten,  dass  ihre  Zusammen« 
Stellung  einen  durchaus  harmonischen  Eindruck    macht, 
w&hrend  uns  in  modernen  Bildern  die  Vermischung  aBe^ 
gorischer    Figuren    mit    wirklichen    Gestalten   verletzt 
Freilich  ist  dabei  noch  eine  andere  Verschiedenheit  beider 
Kunstepochen  wirksam.    In  der  modernen  Kunst  sind  die 
historischen  Gestalten  naturalistisch  aufgefasst,  hier  in 
einer  idealen,  sie  den  symbolischen  Figuren  annähernden 
Allgemeinheit.    Dort  sind  sie  von  wirklicher  Natur  um- 
geben und  mit  den  Allegorieen  in  einen  der  Wirklichkeit 
nachgeahmten  Zusammenhang  gebracht;  hier  stehen  beide 
nur  neben  einander  auf  einem  architektonischen  oder  idea- 
len Hintergrunde.    Die  Verschiedenheit  liegt  daher  auch 
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ia  dem  Gesetoe  derComposiiion^  welches  in  neuerer  Zeit 
Mdiralistifich ,  in  den  Bildwerken  des  MlUelallers  sym- 
bolisch ist  Die  symbolische  Auffassang  der  Gestalten 
siebt  daher  mit  dieser  Raumsjrobolik  in  nothwendigem 
iaaeren  Zusammenhange ,  beide  ergänzen  einander.  Auf 
ladercm  als  diesem  symbolischen  Boden  wurden  diese 
Gestalten  fremdartig  erscheinen  und  bei  anderen^  natura- 
listisch aufgefassten  Gestalten  wurde  diese  Raumsymbolik 
ihre  Bedeutung  verlieren;  vereint  aber  verleihen  beide 
der  mittelalterlichen  Kunst  einen  eigenthumlichen  Charak- 
ter und  Werth.  Sie  versetzt  uns  weniger  in  die  Wirk- 
lichkeit und  erweckt  das  individuelle  Mitgefühl  nicht  in 
dem  Grade  ^  wie  die  moderne  Kunst  ^  sondern  bleibt 
mehr  im  Reiche  des  Gedankens.  Aber  dadurch  gestattet 
sie  der  dichtenden  Phantasie  und  dem  sinnenden  Ver- 
stände eine  freiere  Entfaltung^  vermag  in  tiefere  Gedan- 
kenbeziehungen einzugehen^  sie  mit  plastischer  Kraft  vor 
die  Seele  zu  fuhren  und  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
2a  gestalten.  Einige  Beispiele  werden  dies  zeigen. 

Eine  der  geistreichsten  Compositionen  dieser  Art 
befindet  sich  am  Freiburger  Hänster,  und  zwar  nicht 
ta  der  Fa^de^  welche  hier  durch  das  Vortreten  des  ein- 
zigen Thurmes  vor  den  Schiffen  keine  Fläche  darbot^ 
sondern  in  der  Vorhalle^  welche  unter  diesem  Thurme 
«mi  Eingangsportaie  der  Kirche  fuhrt.  Diese  Vorhalle 
bildet  einen  vierseitigen  Raum^  dessen  eine  Seite  durch 
das  äussere  Eingangsthor  durchbrochen  ist,  während  die 
gegenüberliegende  das  vertiefte,  in  die  Kirche  fuhrende 
Portal  enthält.  Dieses  hat  wie  gewöhnlich  ein  grosses 
Kelief  in  seinem  Bogenfelde  und  Statuen  neben  der  Thür- 
(ffiiung;  die  Seitenwände  der  Vorhalle  aber  enthalten  nun 
noch  eine  Reihe  von  Figuren  in  gleicher  Höhe  und  im 

IV.  26 
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AnsehlacuB  aa  jeiieStatuengruppen  des  Portaler.  Auf  jeder 
Seite  der  Eingangsthure  stehen  drei^  an  jeder  Seitenwand 
elf,  in  der  FuUaag  des  Portals  auf  jeder  Seite  vier  Fl- 
gvrea  Auf  der  Seitenwand  rechts  vom  Eingange  sehen 
wir  nun  die  7  freien  Kfinste  und  die  5  thöriehten  Jung- 
frauen^ an  welche  sich  die  Statuen  in  der  Vertiefung  des 
Portals  anschliessea  Zuerst  die  bekannte  Gestalt  des 
Heidentluinis  oder  der  S/nagoge,  mit  der  Binde  um  die 
Augen  und  dem  zerbrochenen  Stabe,  darauf  in  enger 
Gruppe  för  eine  Figur  gerechnet  die  beiden  Figuren  der 
Maria  und  Elisabeth,  auisammen  die  Heimsuchung,  dann 
in  den  beiden  folgenden  Nischen  die  Gestalten  der  Maria 
und  des  Engels,  zusammen  die  Verkündigung  bildend.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Seite  dagegen  stehen  an  der 
Wand  zunächst  fünf  Gestalten  des  frommen,  den  Herrn 
erwartenden  Judentbums  (Aaron,  Maria  Jacobi^  Johannes 
der  Taufer,  Abraham,  Maria  Magdalena*^},  dann  die 
fünf  klugen  Jungfrauen,  endlich  Christus  selbst  als  der 
Bräutigam,  der  ihnen  winkt  Daran  reihen  sich  in  den 
Wänden  des  Portals  zuerst  die  allegorische  Gestalt  des 
Cluristenthums,  dann  die  drei  Magier,  in  anbetender  Stel- 
lung gegen  die  auf  dem  Mittelpfciler  der  Thüre  ange- 
brachte Statue  der  Jungfrau  mit  dem  Kinde  gewendet. 
Der  Gegmsatz  beider  Seiten  is^  klar.  Die  zu  unserer 
Linken  (mithin,  worauf  zu  achten  ist,  zur  Rechten  der 
Jungfrau  am  Mittelpfeiler)  zeigt  die  Verheissang,  den 

*)  Welche  Grunde  diese  sonderbare,  unchronologische  Ordnung 
beetimmt  htben,  ob  vielleieht  einRiingverhiHnissderHeiligkeir,  wage 
ich  nicht  sa  entacfaeideB.  Die  Magdalena  mit  dem  Salbengefaaa  in 
der  Hand  gleicht  einigerma aasen  den  klugen  Jungfrauen^  und  mag 
daher  diese  ausserliche  Rucksicht  bestimmt  haben^  sie  neben  dieselben 
B«  stellen,  wie  sie  denn  Mch  im  Gedanken  mit  ihnen  rerwandt 
«ad  sugleich  auf  eine  lehrreiche  Weise  verschieden  ist. 
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Glauben^  der  auf  den  Herrn  hofft^  r^präsentirt  durch  die 
auf  den  Messias  harreoden  Juden,  die  klugen  Jungfrauen, 
die  Kirche  selbst,  und  endlich  die  Magier,  welche  dem 
Stern  folgen ;  die  andere  Seite  die  W  e  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t,  näm- 
lich die  weltlichen  Wissenschaften*},  die  thöricbten  Jung- 
frauen, die  ihr  Oel  in  Eitelkeit  verbrennen ,  das  Gesetz, 
dessen  Stab  gebrochen  ist  Aber  auch  hier  ist  derW% 
des  Heils  nicht  ganz  versclilossen;  wenn  die  Seele,  wfe 
Elisabeth,  in  Demuth  die  höher  Begnadigte  anerkennt 
oder  wie  die  Jungfrau  selbst  demRofe  derVerkündigong 
folgt,  den  Heiland  in  sich  aufnimmt,  gelangt  sie  noch  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele.  Die  Jungfrau  Maria  ist  dah«r 
recht  eigenüich  die  Mittlerin;  sie  fuhrt  die  Welt  «im 
Heile  zurück  und  ist  das  Ziel  der  Verheissung**).    Im 

*)  Die  Stellnn^  derWissenscIitften  ist  nicht  immer  so  ungünstig. 
Im  Portal  der  alten  Kirche  asa  Deols  bei  Chateau-roiix  (Dep.  des 
Indre  avf  der  Strasse  nach  LImoges)  ist  im  Tympan  Chrisius  mit  den 
vier  Evangelisten ;  in  den  Bögen:  —  i,  Engel,  das  Lamm  in  der  Mitte ; 
—  2,  die  7  Künste,  diePhilosophi  ein  der  Mitte;  —  3,  die  Monate.  Die 
Wissenschaften  hiltfen  also  einen  Uebergang  zwischen  dem  Nator- 
leben  der  Menschen  und  dem  Himmel.  Dageg«n  erseheinen  sie  in 
dem  in  unserem  Texte  gegebenen  Beispiele  und  auch  sonst  entschieden 
als  profan^  dem  Heiligen  entgegengesetzt.  Auf  dem  Bilde  der 
Verherrlichung  des  h.  Thomas  von  Aquin  in  der  Kapelle  degli  Spag- 
BDoU  bei  S.  M.  noveihi  in  Florenz  stehen  zu  den  Füssen  des  grossen 
Theologen  zur  Linken  die  7  Schulwissenschaften  ^  jede  mit.  einem 
heidnischen  Vertreter  (Pythagoras;  Euklid  u.  s.  f.),  z"r  Rechten  aber 
7  geistliche  Künste^  die  verschiedenen  Zweige  der  Theologie  und 
Jnrisprudenz;  Jede  mit  einem  Geistlichen. 

**)  Die  Deutung  der  ersten  Figuren  neben  der  Thüre  ist  schwie- 
riger. Auf  der  Seite  der  Verheissung  finden  wir  nämlich  die  Wol- 
lust und  Verleumdung  darch  Unterschriften  bezeichnet  und  neben 
ihnen  einen  Engel ,  an  den  sich  dann  erst  Aaron  und  die  folgenden 
im  Text  erwähnten  Figuren  anreihen.  Auf  der  anderen  Seite  dagegen 
gehen  die  h.  Margaretha  und  h.  Katharina  der  Astronomie ,  die  den 
Reigen  der  Künste  erdflhet^  voraus.  Es  kSnnte  damit  gesagt  sein, 
dass  durch  die  Sünde  und  ihre  Erkenntniss,  welche  der  Engel  sndeuUn 

2   6* 
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Bojfenfelde  iat  nun  Christi  Gescliiehte  auf  Erden  aud 
eagleich  seine  Wiederketir  am  Tage  des  Gerichts  darge- 
stellt Die  Composition  zerffillt  der  Höhe  nach  in  drei 
durch  lileine  Bogenfriese  getrennte  Abtheilungen ,  voa 
denen  aber  die  beiden  unteren  aus  je  zwei^  über  einander  ge- 
stellten Reihen  bestehen.  Die  unterste  Abtheilung  enth&lt 
zur  Rechten  des  Beschauers  C^lso  auf  der  Seite  der 
Weltlichkeit)  die  Geburt  Christi  und  die  Ankunft  der 
Hirten^  zur  Linken  (auf  der  Seite  der  Verheissung)  Ge- 
schichten aus  der  Pasrion  Christi.  Dann  in  der  oberen 
Reihe  die  Auferstehung^  und  zwar  dort  die  der  Sunder, 
welche  ihre  Grabsteine  mit  Mühe  erheben ^  lüer  die  dar 
Gerechten,  welche  frei  und  froh  einhergehen ;  diese  voii 
einem  Engel,  jene  von  einem  handeringenden  Teufel  ge- 
fuhrt. In  der  zweiten  Abtheilung  nimmt  Christus  am 
Kreuze  in  etwas  grösserer  Dimension  die  ganze  Mitte 
ein;  das  Kreuz  ist  auch  hier  als  zackiger  Baumstamm 
dargestellt,  derSchädel,  das  Zeichen  des  besiegten  Todes, 
liegt  darunter.  Am  Fusse  des  Kreuzes  sieht  man  zor 
Rechten  Maria  und  Johannes  und  hinter  ihnen  Selige, 
zur  Linken  die  Kriegsknechte  und  hinter  Ihnen  Verdammte, 
welche  ein  Teufel  fortzieht.  Die  Scheidung  der  Mensches, 
wie  sie  sich  am  Kreuze  zeigte,  ist  daher  mit  der,  welche 
der  Auferstehung  folgt,  in  Verbindung  gebracht  In  einer 
oberen  Reihe  über  den  Armen  des  Kreuzes  sitzen  daoa 
auf  beiden  Seiten  die  Apostel  und  es  beginnt  also  schon 

müsstei  der  Weg  zum  Heile  und  eur  gISubigen  Aufbahme  der  Ver- 
heissung hingehe,  wahrend  auf  der  anderen  Seite  die  natürliche  Reio- 
heit  snr  natürlichen;  ungenügenden  Weiaheitaliebe  und  dadurch  sor 
Eitelkeit  führe.  Die  Erldarung  scheint  indessen  au  gesucht  und  nicht 
gans  im  Geiste  des  Miltelalters,  so  dass  ich  sie  nur  als  eine  Hypo- 
these gebe.  —  Vielleicht  sind  auch  bei  einer  Reparatur  einseine  dieser 
Oettaltes  yertauseht. 
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du  Ummliflche  Ereiguiss,  wekhem  die  dritte  Abilieilüng 
gewidmet  ist  Demi  liier  ist  nunChristim  abWeltriehter 
dai^g^estellt  aaf  dem  Throne  sitzend^  Maria  imd  Johannes^ 
wie  gewöhnlich,  fürbittend  neben  ihm  knieend;  Engel  mit 
Marterwerkzeugen  und  Posaunen  stehen  und  schweben 
nmhen  Das  ganze  Relief  enthält  daher,  um  es  zusammen* 
stthssen,  die  Geschichte  des  Heils  und  des  Gerichts,  der 
Erde  und  des  Himmels,  und  zwar  so,  dass  der  irdische 
Hergang,  obgleich  nach  menschlicher  Betrachtungsweise 
der  Vergangenheit  angehörig,  als  die  Ursache  des  Ge- 
ridits,  mit  den  Wirkungen,  der  Scheidung  der  Gerechten 
und  Ungerechten  am  jüngsten  Tage,  verschmolzen  ist 
Es  ist  speciell  die  Geschiclite  Christi,  und  zwar  so,  dass 
sie  von  seiner  Geburt  bis  zu  seiner  Wiederkunft  auf* 
Wirts  und  von  dieser  in  ihren  Wirkungen  wieder  ab-^ 
warte  steigt  Zeit  und  Raum  verschwinden  für  diese 
Betraditung  der  Ewigkeit  und  die  entfernten  Momente 
raeken  nach  ihrer  inneren  Verbindung  zusammen*). 

Die  Ideinen  ^^^^tuetlen  in  den  Bögen  über  der  Thure 
Bteflen  im  Allgemeinen  die  himmlische  Glorie  dar,  welche 
den  Heiland  im  Bogenfelde  umgiebt  Der  innerste  an 
dieses  Relief  grinsende  Bogen  enth&lt  zwölf  Engel  und 
xwar  die  der  einen  Seite  Kronen,  die  der  anderen  Rauch* 
fisser  tragend,  vielleicht  als  eine  abgekürzte  Andeutung 
der  verschiedenen  Engelschöre,  etwa  der  Throne  oder 
Herrlichkeiten  durch  die  Kronen,  der  Tugenden  durch  die 
Kwichgefasse,  wahrscheinlicher  blos  als  Andeutung  der 
Hjmnen,  welche  sie  zur  Ehre  des  Himmelskönigs  singen. 
I>er  zweite  Bogen  enthält  vierzehn  Propheten,  der  dritte 
Bechszehn  alttestaroentarlsche  Könige,  der  vierte  achtzehn 

*)  Ganz  ibnlicb^  aber  weniger  geistreich,  ist  die  Darstellung  im 
ll^^SetifeMo  des  Portals  der  Lorenxkirebe  zu  Nürnberg. 
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Patriarchen.  Auaierdem  ist  aber  in  der  Spitze  jedes  die-' 
ser  \ier  Bögen  nocli  eine  aufreclit  stellende  Gestalt^  ge« 
wissermassen  ein  plastischer  Selüassstein^  angebracht  In 
der  Reihe  der  Engel  ein  Engel  mit  einer  Sonne,  In  den 
drei  anderen  Reiben  die  Personen  der  Trinität;  andswar 
über  den  Propheten  der  heiL  Geist  in  der  Stellung  eines 
Betenden  mit  aufgehobenen  Händen^  aber  den  Königen 
Christus  mitSchwert  und  Weltkugel,  als  König  der  Könige^ 
ober  den  Patriarchen  endlieh  Gott  der  Schöpfer^  der  ihnen 
allein  bekannt  war.  Endlich  stehen  aber  auch  wieder 
diese  Himmelskreise  mit  den  Statuen  in  den  Thärge^ 
winden,  über  denen  sie  sich  befinden,  in  inniger  Ver- 
bindung« Auf  der  rechten  Seite  des  Beschauers  befindet 
sich  unter  der  Engelreihe  auch  der  Engel  der  Vcrkün^ 
digung,  der  also  unmittelbar  aus  der  über  ihm  befind« 
liehen  Schar  herabgestieg^i  2u  sein  scheint,  unter  den 
Propheten  die  Jungfrau^  der  Gegenstand  ihrer  Visionen, 
über  der  Visitation  aber  beginnt  die  Königsreihe  mit 
David,  aus  dessen  Stamme  das  Heil  hervorgeht,  welches 
Elisabeth  begrusst  Auf  der  gegenüberstehenden  Seite 
bat  von  den  drei  Magiern  der  erste,  unter  der  Kraigs- 
reihe,  eine  ruhige  aufrechte  Haltung  und  deutet  also  die 
königliche  Würde  an.  Der  Eweite  weiset  mit  der  Hand 
auf  die  Jungfrau  und  erseheint  mitliin  prophetisdi,  wie 
die  über  ihm  beginnende  Reihe.  Der  dritte  endlich  kniet 
und  ist  daher  anbetend  wie  die  Engel,  auch  schwebt  über 
ihm  ein  Engel,  der  also  aus  der  Schar  seiner  darüber 
befindlichen  Brüder  herabgestiegen  erscheint,  um  als  Stern 
die  Weisen  des  Morgenlandes  zu  fuhren«  Es  liegt  augen- 
scheinlich in  der  Folge  dieser  Reihen  eine  Steigerung 
von  der  irdischen  Königswiirde,  zum  Prophetenthum  und 
endlich  zu  der  anbetenden  Anscluiuung.  Der  Zusammenhang, 
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Abt  Pifttriareheii  mit  dem  Cliristenfhum  und  dem  Joden» 
dnm  ist  an  «icli  deaüicli ,  sonderbar  nnr^  dass  unmittel- 
bar aber  der  Gestalt  der  Kirche  Eva,  über  der  der  Sy- 
nagoge Adam  steht,  womit  entweder  eine  sehr  tiefe, 
njstisehe  Andeutung  oder  gar  keine  gegeben  ist. 

Es  Ist  ans ,  die  wir  an  eine  leichtere,  mehr  natura- 
Hstische  Kunst  gewöhnt  sind  und  von  ihr  eine  unmittel- 
bare Verst&ndliehkeit  und  eine  Einwirkung  auf  die  Stim- 
mung erwarten,  vielleicht  schwer,  uns  mit  dieser  tief- 
durchdachten  Compositlon  SU  beflreunden.  Die  Zeitgenossen 
aber  waren  nicht  nur  mit  dieser  Symbolik  im  Oansen  ver- 
tiwit,  sondern  ihnen  waren  auch  die  einzelnen  Besiehungen 
mehr  oder  weniger  geläufig;  sie  waren  daher  im  Stande 
schnell  die  Bedeutung  des  Ganzen  zu  würdigen  und  da- 
durch Lust  zu  gewinnen ,  nun  auch  in  langsamerer  Be- 
trachtung das  Einzelne  durchzugehen.  Dann  aber  ver- 
standen sie  auch,  die  feineren  Motive  im  Geslchtsaus« 
druck  und  in  der  Wendung  der  Gestalten,  auf  welche 
der  Kunstler  durch  jene  symbolischen  Beziehungen  ge- 
führt war,  und  durch  welche  er  versucht  hatte,  dieselben 
SU  vershinlichen. 

Ich  habe  diese  Composltion  so  ausführlich  besehrie- 
ben, weil  sie  nicht  bloss  eine  der  simureichsten  sondern 
auch  eine  der  conservirtesten  ist.  Denn  leider  ist  ein 
ao  genaues  Verständniss  nur  in  wenigen  Fällen  möglich» 
weil  theils  die  Figuren  mehr  oder  weniger  fehlen  oder 
bei  Reparaturen  ganz  unpassend  versetzt  sind,  theils  aber 
auch  die  Beziehungen  dunkel  und  aus  irgend  einem  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt^  theologischen  Schriftsteller  ent* 
nommen  waren» 

Ein  Beispiel ,  wie  man  die  Darstellungen  der  ver-> 
aehiedenen  Portale  in  Zusammenhang  brachte,  gewährt 
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derMuiiAter  in  Strassbarg.  Das  Mittelportal  gidbt  dal 
eigentlioh  biatoriachen  Theil  der  Heiislebre.  Unten  am 
Mittelpfeiler  die  Jungfrau,  auf  den  Seiten  altteataaien- 
tarische  Könige  und  Propheten,  gleichsam  ihr  physischer 
und  geistiger  Stammbaum.  Im  Bogenfelde  ist  die  Ge- 
schichte Christi  vomEtiizuge  in  Jerusalem  bis  zur  Himmel- 
fahrt dargestellt,  und  in  den  Bogen  geben  kleine  Gruppen 
das  Wesentliche  des  alten  und  neuen  Testamentes.  Von 
aussen  anfangend  enthält  der  erste  Bogen  die  Schöpfungs- 
geschichte bis  zur  Flucht  Kalns,  der  zweite  die  Patri- 
archen, der  dritte  die  Martyrien  der  Apostel,  der  vierte 
die  Gestalten  der  Evangelisten  und  Kirchenlehrer,  der 
fSnfte  endlich  Wunder  Christi,  welche  offenbar  wegen 
ihres  Vorranges  und  ihrer  Verbindung  mit  den  Darstel- 
lungen des  Bogenfeldes  mit  Verletzung  der  historischen 
Reihe  die  innerste  SteUe  einnehmen.  Das  Seitenportal 
zur  Linken  des  Beschauers  zeigt  im  Tjrmpan  die  Jugend, 
geschlchte  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  Maria 
Reinigung,  den  Kindermord,  die  Flucht  Die  Statuen  be« 
stehen  grösstentheils  in  gekrönten  Jungfrauen,  Tugenden^ 
welche  die  Laster  niedertreten,  vielleicht  auch  Sibyllen 
nebst  einem  Propheten.  Am  anderen  Seitenportale  zeigt 
das  C^erstört  gewesene  aber  treu  hergestellte)  Relief  des 
Bogenfeldes  die  Auferstehung  und  das  Gericht,  während 
in  den  Statuen  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  mit 
dem  Bräutigam  angebracht  sind. 

Alle  drei  Portale  stehen  also  in  einem  inneren  Zu* 
sammenhange,  den  der  Beschauer  wie  Im  Buche  von  der 
Linken  zur  Rechten  lesen  soll.  Querst  die  vorbereitende 
Gnade,  die  Tugend,  verbunden  mit  den  lieblichen  Scenen 
der  Kindheit  Christi,  überhaupt  also  die  ahnungsvolle 
Fruhzeit.    Im  Mittelportal  die  eigentliche  Helklebre  durch 
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tfePtopheten  verkündigt^  durch  die  alUeatameniarisehe 
Oeseliiclite  vorbereitot,  in  Cliristi  Erdenwandel  geoffen- 
bar^  in  der  Kirclie  verlierrilcht  Dann  im  dritten  Portale 
die  letsten  Dinge^  die  grosse  Lelire  derWacIisamkeit  in 
den  Jungfrauen^  die  Hinweisung  auf  das  Gericht 

Die  Bedeutung  des  Mittelportals  wird  dann  endlich 
noch  durch  eine  Darstellung  in  dem  über  demselben  auf- 
steigenden Spitsgiebel  versinnUchi  Hier  sehen  wir  näm- 
Heb  xunächst  Salomo  auf  seinem  Throne.  Nach  der 
biblischen  Beschreibung  Cl-  Kon.  K.  10.  V*  19.)  hatte 
dieser  Thron^  der  seines  Gleichen  in  anderen  Königreichen 
nicht  fand,  sechs  Stufen,  darauf  an  beiden  Seiten  zwölf 
Löwen,  endlich  noch  zwei  Löwen  an  den  Lehnen  stehend. 
So  ist  er  denn  auch  hier  dargestellt,  aber  nicht  in  genauer 
Abbildung,  sondern  in  einer  aus  der  Architektur  hervor« 
übenden  Andeutung.  Im  Inneren  des  gewaltigen  Spitz- 
giebels ist  nämlich  ein  kleinerer^  noch  immer  spitzer,  aber 
doch  flacherer  Giebel  gezeichnet,  auf  dessen  beiden 
Aussenseiten  zwölf  Stufen  mit  liegenden  oder  hockenden, 
und  zwei  höhere  mit  aufrechtstehenden  Löwen,  die 
Lehnen  repr&sentirend ,  angebracht  sind.  In  der  Spitze 
dieses  Giebels  ist  nun  der  Sitz  Salomons,  etwas  höher 
über  ihm  aber  sitzt  die  Jungfrau  als  Himmelskönigin  mit 
Krone  und  Weltkugel  und  mit  dem  Kinde,  und  sind 
nun  beide  so  verbunden,  dass  die  auf  der  Lehne  stellen- 
den Löwen  mit  ihren  Vorderfüssen  das  Fussgesteli  des 
Sitzes  der  Jungfrau  berühren.  Der  Gedanke  ist  also  der, 
dass  die  Herrlichkeit  des  irdischen  Königs  nur  vorberei- 
tend war,  dass  sie  nur  zur  Erhöhung  der  himmlischen 
Glorie  Christi  und  seiner  Mutter  dient.  Oben  in  der 
Spitze  des  Giebels  sieht  man  dann  noch  das  Haupt  des 
Sd^pfers,  mit  kreuzförmigem  Nimbus  und  fliessendem 
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Barte;  vielleicht  bei  irgend  einer  Reparatur  moderaiairt 
Rings  umlier  um  die  Jungfrau  standen  frulier  in  den 
Wandfeldem  der  Architektur  andere  HeiligengeatRUen^ 
welche  in  der  Revolution  verschwunden  sind*)^  dagegen 
sind  an  den  äusseren  Seiten  des  Spitzgiebels  noch  muai- 
oirende  Engel  und  in  den  Bogenzwickeln  unter  ihnen^  so 
wie  an  den  Stufen  unter  den  Füssen  der  Lowen^  noch 
allerlei  Thiere  und  menschliche  Figuren  erhalten^  welche 
den  Sieg  der  himmlischen  über  die  feindlichen  Mächte 
wenigstens  im  Allgemeinen  andeuten. 

Ebenso  zusammenhängend  ist  die  Darstellung  in  den 
drei  Portalen  des  Dom  zu  Amiens.  Das  erste  zeigt 
die  Geschichte  der  Jungfrau;  sie  steht  am  Mittelpfeiler^ 
umgeben  von  Gestalten  ^  welche  die  Prophezeihung  und 
ihre  Geschichte  bis  zur  Geburt  andeuten;  Salomon^  die 
Königin  von  Saba^  die  drei  Magier^  Herodes^  dann  Ver- 
kundlgung;  Visitation  und  Präsentation  in  sechs  Figuren. 
Im  Tjrmpan  ihre  weitere  Geschichte  bis  zu  ihrer  Krönunj; 
im  Himmel;  in  den  Bögen  Engel  und  ihre  Genealogie. 
Das  Mittelportal  giebt  nun  wieder  das  Höhere.  Am  Pfeiler 
die  kolossale  Gestalt  Christi  ^  rmgs  umher  die  der  1f 
Apostel;  unter  Christus  Löwe  und  Drachen ^  Aspis  und 
Basilisk,  also  das  Böse  von  ihm  überwältiget;  unter  den 
Aposteln  in  Medaillons  12  Tugenden  und  darunter  eben  so 
viele  Laster;  an  den  ThOrpfosten  in  kleinen  Reliefs  senk- 
rechter Ordnung  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen« 
Im  Bogenfelde  dann  das  jüngste  Gericht  in  einer 
grandiosen;  ernsten  Darstellung ;  in  den  Bögen  die  himm- 

*)  Schweighüiiser  in  der  Beschreibung  des  Strassbnrger  Dooif  in 
Chapiiy  Cathedr.  fran9.  S.  21.  Note  1.  Eine  genugende  Abbildang 
des  Portals  nnd  Giebelfeldes  in  den  Denkmalen  d.  Bauk.  d.  M.  A.  t» 
QkerriirlB.  3.  Utt.  Taf.  7. 
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Ifsebe  Glorie5  zuerst  Eng'el^  welche  gerettete  Seelen  anf- 
Bebmen^  dann  die  bekannte  Reihenfolge  seliger  Scharen^ 
Jangfrauen,  Märtjrer^  Bekenner  Cj^ne  wohl  wegen  der 
Verwandtschaft  mit  den  Engeln  ihnen  zunächst  gestellt), 
dann  die  S4  Alten  der  Apokalypse^  zuletzt  alttestamen- 
tarische Gestalten«  Das  dritte  Portal  endlich  giebt  die 
Geschichte  der  Kirche,  reprfisentirt  durch  die  Legende 
ehies  Lfocalheiligen ,  des  h.  Firmin,  der  auf  dem  Hittel- 
pfeiler steht  und  von  anderen  Heiligen  umgeben  ist.  Hier 
also  ist  die  Geschichte  Christi  recht  strenge  als  der 
eigentliche  Kern  der  Heilslehre  zwischen  die  Prophe- 
zeihang  und  die  Kirche  gestellt.  Bemerkenswerth  sind 
die  Darstellongen  in  den  Medaillons  unter  den  Statuen; 
am  Portale  der  Jungfrau  enthalten  sie  allegorische  Be- 
gehungen auf  diese,  an  dem  mittleren,  wie  env&hnt,  die 
Tugenden  und  Laster,  an  dem  letzten  endlich  die  Zeichen 
des  Thierkreises;  also  zuerst  prophetische  Poesie,  dann 
die  ernste  Moral,  endlich  das  Naturleben  mit  Binschluss 
der  durch  die  Sternbilder  als  Repräsentanten  des  Verlaufes 
der  Zeit  angedeuteten  Geschichte. 

Zu  den  reichsten  Werken  der  Sculptur  gehören  die 
Vorhallen  der  Kreuzschiffe  am  Dom  zuChartres,  welche 
ZQsammen  nach  Didron's  Berechnung,  freilich  mit  Bin- 
schluss der  kleinen  Statuetten,  mehr  als  achtzehnhundert 
Figuren  enthalten.  Sie  stellen  nach  der  Auslegung  dieses 
Archäologen  die  ganze  Bncyclopädie,  das  ganze  Gebäude 
historisch  religiösen  Wissens,  dar.  Die  südliche  Halle  ist 
rem  historischen  Inhalts  *,  sie  beginnt  mit  der  Aussendung 
der  Apostel,  umfasst  die  Geschichte  einiger  Heiligen  und 
endet  mit  dem  jüngsten  Gerichte.  Dagegen  ist  die  nörd- 
liche Halle  sehr  eigenthümlich.  Sie  giebt  nämlich  die 
vorehrisüiche  Creschicbte  bis  zum  Tode  der  Jwgfrau^  jx^ 
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Eiuscbloss  der  physLscIiea  und  gciatigeu  NatorgescIiiGhte; 
sie  beginnt  also  mit  der  Schöpiungj  betrachtet  dann  nadi 
der  Austreibung  aus  dem  Paradiese  die  Natur  in  ihrer 
Beziehung  auf  den  Menschen,  den  Kalender  mit  dem 
Wechsel  der  Landarbeiten,  die  Handwerke,  die  Känste^ 
geht  darauf  die  Tugenden  "^3  durch,  und  gelangt  nun  ent 
zur  heiligen  Geschichte,  welche  auch  das  Leben  Christi 
umfasst  und  mit  der  Krönung  der  Jungfrau  schliesst.  Es 
ist  sehr  merkwürdig,  dass  auch  hier,  wie  in  Freibarg, 
die  Jungfrau  mit  dem  Naturleben  in  Verbindung  gebracht  ist 

In  diesem  Falle  wie  in  vielen  anderen  gab  also  die 
gewaltige  Anhäufung  der  Statuen  nur  eine  Art  von  chro- 
nologischer Enc/klopädie,  ähnlich  den  grossen  Saamiel- 
werken  der  Wissenschaft.  Allein  auch  dies  beruhte  auf 
symbolischen  Mitteln;  auf  der  S/mbolik  des  Raums,  and 
auf  der  Uebung,  leise  Andeutungen  und  die  kürzesten 
Abbreviaturen  zu  gebrauchen  und  zu  verstehen. 

Diese  Symbolik  war  nicht  auf  die  Plastik  an  der 
Architektur  beschränkt,  sondern  machte  sich  bei  allen  an- 
deren Kunstleistungen  geltend.  Sehr  bedeutsam  und  schön 
erscheint  sie  namentlich  an  Kirchenge  rät  hen,  wo  oft 
aus  dem  phantastischen  Spiele  der  Ornamente  Gestalten 
hervortreten,  welche  die  Bestimmung  des  Gefasses  zart 
und  tiefsinnig  darstellen.  Da  sieht  man  an  den  Raoch- 
gefassen  die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen,  deren  Ga- 
stalten daran  erinuern,  wie  ans  der  Flamme  des  Herzens 
das  Inbrunstige  Gebet,  dem  Weihrauchdufte  gleich,  zam 
Herrn  emporsteigt,  welches  dann  noch  durch  einen  Engel 

*)  Die  Togenden  erscheinen  in  sehr  grosser  Zahl.  An  14  grosien 
SUtuen  derselben  befanden  sich  Inschriften,  von  denen:  Yirtus,  Li- 
bertfts,  Honor,  Velocitas,  Fortiludo,  Concordis,  Amicitia,  Majestss, 
Sanitas^  Securitas  kennbar  waren.  Es  sind  also  mehr  Eigenschaften; 
alt  Tugenden  in  aaserem  Sinne  des  Worts.    . 
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avf  der  oberen  Spitze  des  Gefasses  versinnlicht  ist*}.  So 
sind  an  Taufbecken  die  Paradiesesstrdme  mit  den  Tugen- 
den^ die  Aüsg^essung  des  li.  Geistes  mit  Wundern  und 
Zeichen^  die  sich  durch  Wasser  äusserten^  in  sinnreiche 
Verbindong  gebracht**}.  Ebenso  fand  diese  Sjmbolik 
tuF  die  Malerei  Anwendung^  besonders  in  Wand-  und 
Deckengemälden,  wo  dann  die  Form  der  Kreuzgewölbe, 
deren  vier  Kappi^n  jedes  Mal  ein  Ganzes  bilden,  welches 
sich  doch  wieder  an  die  benachbarten  Kreuzgewölbe  an- 
achliesst,  eine  gunstige  Gelegenheit  gab,  ein  grösseres 
Ganzes  in  mehreren  Abschnitten  von  relativer  innerer 
Einheit,  gleichsam  ein  Gedicht  in  mehreren  Gesängen, 
darzusteUen***}.  Auch  in  Miniaturen  finden  sich  zuwei- 
len symbolisch  zusammengestellte  Bilder  f).  Schon  die 
gewöhnliche  Anordnung  der  miniirten  Brevlarien,  wo  den 
evangelischen  Hergängen  ohne  Veranlassung  des  Textes 
die  entsprechenden  vorbildlichen  Historien  des  alten  Testa- 
ments   zur  Seite  gestellt  sind,    gehört  in  dies  Gebiet 

*)  So  an  einem  kupfernen  Gefiste  bei  Didron,  AnnaL  arch.  IV. 
p.  293. 

**)  z.  B.  das  Taufbecken  im  Dome  au  Hildesbeim  (Krata  d.  d. 
B.  a  II.  S.  195)  y  das  in  S.  Bartholomii  zu  Luttich  CNiederl.  B.  S. 
<3Sk  Didron.  Annal.  arch.  V.  p.  97.  ff.). 

***)  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  geben  die  Gemälde  der  (nun- 
mehr abgebrochenen) Kapelle  von  Ramersdorf  beiBonn,  die  ich  in 
einem  im  Kolner  Domblatt.  1846.  Nro.  24  und  im  Taschenbuche:  Vom 
Hhein  (Idsen  1847)  abgedruckten  Aufsätze  besehrieben  habe.  Vgl. 
Kagler^  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mal.  2.  Aufl.  l,  19S. 

f)  In  einem  Evangeliarium  zn  Bamberg  aus  dem  11.  Jahrh« 
Christus  In  der  Glorie^  in  derselben  oben  Uranus  ein  hellblau-grauer 
■ionlieher,  unten  Tellus  ein  brauner  weiblicher^  rechts  Sol  ein  rother 
«aanlicher,  links  Luna  ein  blauer  weiblicher  Kopf.  Also  die  Tier 
Elemente  »in  Beziehung  auf  Stelle,  Geschlecht,  Farbe  polarisch  ent« 
fegeageaetzt.  Kugler  im  Museum  1834.  S.  1G3  und  im  Handb.  4. 
Gesch.  d.  Mal.  1.  Aufl.  II.  9. 
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Es  ist  schon  ein  räumlicher  Parallelismus.  Besondera 
geistreiche  Zusammenstellnngeu  finden  sich  endlich  in 
Glasgemalden^  namendieb  spät  romanischer  Kirchen^  wo 
die  Fenster  noch  Iceine  innere  Eintheilung  durch  Maass- 
werl£  erhielten  und  dennoch  zu  gross  waren  ^  um  dordi 
ein  einzelnes  Bild  ausgefüllt  zu  werden.  Denn  hier  wur- 
den nun  mehrere  grössere  und  kleinere  Bilder  in  ver- 
schieden geformten  Umgränzungen  bedeutungsvoll  gn^ 
pirt,  so  dass  jedes  für  sich  einen  geschichtlichen  Inhalt 
hatte  ^  mehrere  zusammen  in  symbolischer  Beziehang 
standen^  und  das  Ganze  dieser  Gruppen  endlich  einen 
wichtigeren  Gedanken  andeutete  ^  während  es  zugleich 
durch  die  geometrische  Anordnung  dem  Auge  Befriedigiing 
gewährte.  Als  Beispiel  führe  ich  ein  Fenster  des  Domes 
zu  Bourges  an^  welches  die  Leidensgeschichte  Christi 
mit  symbolischen  Beziehungen  enthält  In  der  Mitte  der 
Höhe  des  lang  und  schmal  gestreckten  Fensters  sieht  man 
in  einem  Medaillon  die  Kreuzigung^  daneben  auf  der  einen 
Seite  die  Kirche^  das  Blut  auffangend^  auf  der  anderen 
die  Synagoge.  Oberhalb  und  unterhalb  dieser  Gruppe 
sind  grössere  Medaillons  und  zwar  in  Gestalt  eines  Vier- 
blaits^  in  welchem  in  dem  inneren  Kreise  des  oberen  die 
Auferstehung^  in  dem  des  unteren  die  Kreuztragung  in 
grösseren  Bildern  dargestellt^  und  beide  von  je  vier  sym- 
bolisch darauf  bezogenen  alttestamentarischen  Hergängen 
Jn  kleinerem  Maassstabe  umgeben  sind*}.    Diese  beiden 

*)  Neben  der  Aurerstehung  die  Erweckung  der  Tochter  der  Wittwe 
inSareptft  durch  Elias;  Jonas  aus  dem  Rachen  des  Fisches  kommeiid; 
David  mit  dem  Pelikan;  endlich  der  Lowe  (vom  Stamm  Joda  oder 
auch  mit  Beziehung  auf  die  Sage ,  dass  der  Lowe  seine  Junges 
durch  GebrflU  ins  Leben  rufe).  Bei  der  Kreuztragung  da^Weib  mit 
dem  Holze.  S,  Kon.  K.  17.  v.  8—13;  das  Osterlamm;  Abrahams 
Opfer;  Abraham  auf  dem  Gange  dazu. 
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Grufjfea  nehaten^  die  erste  oken^  die  zweite  unien  den 
grogserea  Raum  des  Fensters  ein^  w&brend  die  Kreozi- 
gang  in  der  Mitte  wieder  mit  zwei  halben  Medaillons 
die  onten  am  Fusse  und  oben  in  der  Bogenspitze  des 
Fensters  angebracht  sind^  in  symmetrischer  BezieluiAf 
steht*).  Das  Ganze  zeigt  also  fünf  Abtheilungen ^  zwei 
gmtoere^  getrennt  und  begrenzt  von  drei  kleineren;  die 
grosseren  und  die  kleineren  wie  durch  ihre  Form  so  durch 
den  Inhalt  verbunden^  und  die  mittelste  Abtheiluug  dulrch 
<e  Verbindung  des  Gekreuzigten  mit  der  Kirche  und 
fiJTDi^ge  gleichsam  den  Schläsifel  der  ganzea  Cempo- 
«ition  enthaltend '^*> 

Diese  Beispiele  werden  genügen^  um  die  Bedeutung 
dieser  Raumsymbolik  zu  zeigen***}.    In  manchen  F&Uen 


Melig^er^ewerk  als  Stifter  des  Fenslers  en  beseichnen.  Auf  dem 
oberen  sind:  Filii  Joseph  dargestellt ^  Ephraim  dem  Manasse  vorge- 
sogeo,  1.  Mos.  Cap.  48.  v.  14  also  eine  Erinnerung  an  den  Gegen- 
satz der  Kirche  gegen  die  Synagoge^  der  geistigen  Brtvahtuag  gegen 
liu  ausore  Aeeht  des  Alters. 

**)  Vgl.  dieses  und  andere  ahnliche  Glasgemalde  in  dem  Prachl- 
werke  von  Martin  und  Cahter^  Monographie  de  la  Cathedrale  de 
Boorges.  Paris  1841—1844. 

***)  Im  Dom  voll  Canterbnry  ist  auf  einem  Glasgemalde  die 
Hochzeit  zn  Canaau  dargestellt^  daneben  auf  einer  Seite  die  sechs 
Menschenalter,  auf  der  anderen  die  damit  parallelisirten  sechs  Welt- 
»Iter  (Adam^  infaBtia;  Noe^  pueritia;  Abraham,  adolescentia;  David^ 
Juventus^  Jeremias^  virilitas^  und  endlich  Christus^  als  das  Ende  des 
weltlichen  Lebens,  senectus.)  Auf  der  Hochzeit  sind  sechs  Kruge 
und  die  Umschrift  sagt  nun: 

Bydria  metretas  capiens  est  quaelibet  aetas; 

l«ynH»ha  dat  historiam^  vinum  notat  allegoriam. 
Den  Kruge,  der  die  Flüssigkeit  fasst,  gleicht  jegliches  Alter;  Wasser 
ist  seiue  Geschichte^  der  Wein  ihre  Allegorie.     Die  Geschichte  jenes 
Wnndefs  ist  also  das  Symbol  der  Symbolik  selbst^  die  anf  jeglichen 
if^iseben  Verlauf  Anwendung  findet. 
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mag  man  sie  als  ein  massiges  Spiel  des  Seharfsimies 
ansehen  y  welches  das  Gemüth  lialt  lässi  In  anderen 
entsieht  nur  eine  blosse  Sammlung  von  allerlei  Wahrheiten 
und  Nachrichten.  Wenn  aber  diese  Bildergrappen  ia 
einem  wahrhaft  künstlerischen  Sinne  gedacht;  wenn  sie 
mit  geistreicher  Benutzung  der  symbolischen  Abbre- 
viaturen ausgeführt  sind^  ist  ihnen  eine  grosse  eigen- 
thfimliche  Schönheit  nicht  abzusprechen.  Ich  will  za- 
geben,  dass  diese  Schönheit  nicht  eine  ausschliesslich 
plastische  ist;  allein  sie  gehört  doch  der  bildenden  Kunst 
an;  sie  beruht  auf  einer  Durchdringung  plastischer  und 
architektonischer  Elemente.  Denn  nur  eine  grosse  Feia- 
heit  des  architektonischen  Sinnes  machte  es  möglich,  ver- 
möge der  Stellung  der  einzelnen  Figuren  oder  Gruppen 
ihre  innere  Beziehung  zu  einander  auszusprechen.  Wie 
kraftlos  ist  eine  wörtliche  Auseinandersetzung  der  Her- 
gänge gegen  den  Eindruck,  welchen  die  Seele  dordi 
das  Auge  empfangt,  wenn  es  von  oben  nach  unten  ge- 
leitet, den  Gegensatz  des  Irdischen  und  Himmliscben, 
oder  in  den  symmetrischen  Beziehungen  die  innere  Ver« 
bindung  verschiedener  Gegenstände,  ihre  Vermitteloog 
durch  einen  dritten  Hergang  wahrnimmt  Man  besass 
dadurch  ein  Mittel,  die  tiefsten  Gedanken  mit  plastischer 
Klarheit  auszusprechen,  Gedanken,  welche  einer  anderen 
Kunstrichtung  unzugänglich  geblieben  wären. 

In  der  That  gelangte  die  Kunst  des  Mittelalters  erst 
dadurch  auf  die  Höhe  ihrer  Zeit.  Die  sentimentale  oder 
ruhige  Frömmigkeit  einzelner  Gestalten  erschöpfte  das 
religiöse  Gefahl  des  Mittelalters  nicht  Dies  beruhte  gans 
auf  jenem  grossen  Gedanken^  zu  welchem  die  Scho- 
lastik hinstrebte,  mit  welchem  die  Mystik  rang,  auf  Jeoer 
festen  Ueberzeugung^  dass  alle  Dinge  ihren  Maassstab 
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aüd  Ihr  Ziel  in  der  göttlichen  Offenbanmg  hätten,  dass 
daher  aDe  Kreise  und  Gehiete  des  natürlichen  und  gel- 
stigeo  Lebens  nnr  das  Spiegelbild  Jener  höchsten  Wahr- 
heit seien.  Die  Kunst  vermochte  es  allein,  diesen  grossen 
Gedanken  ohne  schwerfällige  scholastische  Formeln  in 
lebendiger  Anschauung  der  Seele  vorzuführen.  Sie  be- 
sass  darin  vor  jeder  naturalistischen  Kunst  einen  Vorzug, 
der  für  manche  Mängel  entschädigt,  zumal  da  er  mit 
ficaen  Mängeln  zusammenhängt  Denn  nur  dadurch  wurde 
die  Ausführung  dieser  grossen  gedankenvollen  Werke 
möglich,  dass  der  Sinn  über  manche  Anforderungen  leicht 
binwegsah  und  mit  einer  kindlichen  Naivetät  auch  in 
onvollkonunenen  Formen  grossen  Aufgaben  nachging. 


27 


Geschichte 


der 


bildenden  Künste. 


Von 

]>'    Carl  Schnaase. 


Vierter  Band. 
Zweite  Abtheilung. 


DÜAseldorf, 

Verlagshandlung  von   Julius  Buddeus. 
1854. 


Geschichte 


der 

bildenden  Künste 

im  Mittelalter. 

Von 

D'-  Carl  Sclinaase. 

Zweiter  Band. 

Das   eigentliche   Mittelalter. 

Zweite  Abtheiluiig. 


DÜMeldorf, 

Verlagshandlung  von  Julius  Buddeus. 
1854. 


Vorwort. 


dl^kidk 


in  der  Mitte  emes  der  Abschnitte  meines  Budies 
sieiimd,  halte  ich  mich  doch  yerpflicbtet^  meinen  Lesern 
one  kurze  Redienschaft  über  die  fernere  Bearbeitung  des- 
selben zu  geben. 

In  dem  9  seit  dem  Erscheinen  meiner  ersten  Bände  yer- 
flossoien^  mehr  als  zehnjährigen  Zeiträume  ist  die  Kunsi- 
gesehidite,  des  Mittelalters  mit  ungewöhnlichem  Eifer  bear- 
beitet worden,  und  das  Material  ungemein  angewachsen. 
Die  Zögerung,  weldie  mein  Unternehmen  durch  persön- 
lidie  Hinderungen  erlitten,  kommt  daher  der  Arbeit  in 
höchst  wänschenswerther  Weise  zu  statten,  indem  mir 
dadurdi  vergönnt  ist,  ihr  ehie  Vollstfindigkeit  zu  geben, 
wdche  ich  beim  Beginne  nicht  einmal  ahnen  konnte.  Da- 
dardi  ist  aber  auch  der  Umfang  dieses,  die  detaillirte  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Kunst  enthaltenden  Abschnittes 
80  vergrössert,  dass  er  drei  Abtheilungen  erhalten  wird. 
Ich  hoffe,  dass  der  Reichthum  des,  zum  Theil  in  Deutsch- 
land nodi  wenig  bekannten,  Materials  dafür  entschfidi- 
g«i  wird. 

Manche  meiner  Leser  würden  yieUeicht  eine  gedräng- 
tere, weniger  auf  das  Einzelne  eingehende  Darstellung  ge- 
wünscht haben,  während  för  Andere  gerade  diese  Einzel- 
heiten überwiegenden  Werth  haben.  Ich  konnte  mich  nur 
fir  die  ausführlichere  Behandlung  entscheiden. 

Die  Kunst  des  Mittelalters  erfordert  an  und  fuJr  sidi 
eine  andere  Behandlung,  als  die  der  alten  Völker,  weil  sie 
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nicht  den  einheitlichen  Charakter  hat^  wie  diese^  und  ihre 
Bedeutung  und  geistige  Richtung  nur  durch  näheres  ESd- 
geheu  auf  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Aeusserungen  an- 
schaulich gemacht  werden  kann.  Dazu  kommt  aber  audi, 
dass  sie  noch  nicht  so  bekannt  und  verarbeitet  ist,  wie  die 
der  alten  Welt.  Während  für  diese  eine  Menge  von  spe- 
zieUeren  und  umfassenderen  Werken  vorliegen,  auf  weldie 
verwiesen  werden  kann,  und  die  wichtigsten  Fragen  bei 
ihr  ausser  Zweifel  gestellt  sind,  ist  die  Kunstwissenschaft 
des  Mittelalters  noch  neu,  muss  aus  zerstreuten  und  schwer 
zugänglichen  Monographien  und  aus  eigenen  Anschauungen 
des  Verfiissers  zusammengestellt  und  ergänzt  werden.  Die 
aHgmieine  DarsteUung  würde  daher  dunkel  und  unbefiie- 
digend  geblieben  sein,  wenn  sie  sich  nicht  auf  grossetw 
Detail  stutzte.  Auch  liegen  in  ihr  noch  so  viele  zweifel- 
hafte Fragen,  dass  der  Verfasser  seine  Auffassung  näher 
begründen  und  desshalb  auf  das  Einzelne  eingehen  mussie. 
Diese  Bescliaffenheit  unserer  Kenntniss  konnte  dann  dn 
anderes  Bedenken  erwecken;  man  koimte  fragen,  ob  es 
ratsam  sei,  schon  jetst  eine  detaüKrte  Darstellung  der  Ge- 
sammtgeschichte  m  unternehmen,  welche  der  Gefahr  ans- 
gesetit  ist,  durdi  spätere  Entdediungen  theilweise  berich- 
tigt oder  widerlegt  zu  werden.  Dies  Bedenken  lag  na- 
mentlidi  in  Deutschland  nahe,  wo  sidi  die  Forschung  vor- 
zugsweise dem  chronologischen  Elemente  zugewendet  und 
mit  der  Ermittelung  der  Eutstehungszdten  einzelner  Mo- 
numente beschäftigt  hat  Dieser  chronologische  Eifer  hat 
Einige,  wenigstens  m  Beziehung  auf  die  Baugeschichte  des 
Mittelalters,  zu  der  Meinung  geführt,  dass  mau  damit  be- 
ginnen müsse,  alle  einzelnen  Bauten  chronologisch  zu  ord- 
nen und  zu  diesem  Zwecke  ihre  Entstehungsdatm  zu  er- 
mitteln. Dieser  wiiiLlidi  begonnene  Versuch  ist  aber  in 
zwiefacher  Beziehung  unwissenschaftlich,  theils  weil  er,  da 
eine  urkundliche  Gewissheit  über  alle  Monumente  sidi  nie- 
mals hoffen  lässt,  zu  c»ner  bedenklidien  Vermischung  blo»- 
ser  Vermuthungen  mit  erwiesenen  Thatsachen  föhrt,  Aeils 
weil   er  die  unleugbare  Wahrheit,  dass  die  meisten  Ge- 
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binde  dos  Mittelahers  niebk  bloss  sehr  kngsain^  sondern 
oft  auch  mit  Benutzung  äterer  Fragmente  errichtet  sind^ 
imd  waÜuB  styUstisehe  Aeusserungen  mehrtf er  Zeitalter 
gemisdit  einhalten,  mehr  oder  weniger  verkennt  Man 
mosste,  wenn  man  consequent  sein  wollte^  nidit  Gebäude^ 
simdem  euBzelne  Steine  datiren.  Andere  meinen  wenigstens, 
dass  die  ehrouologische  Vorarbeit  beendigt  sein  müsse^  ehe 
sich  eine  befriedigende  Gesehichte  aufstellen  lasse.  Allein 
auch  diese  Vorsieht  durfte  den  Bedurfiiissen  der  Wissen- 
adiaft  nicht  entsprechen.  Eine  YöUige  Erschöpfiuig  des 
Materiiis  wird  niemals  gewonnen  werden^  die  Geschichte 
würde  nie  beginnen,  wenn  sie  diese  abwarten  wollte.  Sie 
derf  and  muss  Ton  Bekanntem  auf  Uubekanntes  scUiessen^ 
me  hat  nicht  das  Recht,  den  roilkommenen  mathematischen 
md  juridisdien  Beweis  des  Thatsächlichen  zu  yeriangen, 
und  in  seiner  Ermangelung  zu  schweigen.  Die  Chrono- 
Icgte  selbst  bedarf  der  Geschichte,  theils  um  Bewdsregebi 
ans  ihr  zu  entnehmen,  theils  um  sich  über  die  Bedeutung 
oder  Bedeutungslosigkeit  einzefaier  Thatsachen  aufzuklären. 
Gcschidite  und  Chronologie  stehen  im  Zusammenhange, 
aber  sie  sind  nicht  völlig  identisch;  die  Chronologie  ist  nur 
das  Mittel,  nicht  der  Zweck.  Sie  ist  sogar  nur  ein  Mittel, 
wie  dies  namentlich  die  Geschichte  der  romanischen  Kunst 
sehr  deoffieh  ergiebt,  wo  die  Gruppirung  verwandter  Ge- 
binde, die  Begränzung  der  verschiedenen  Bauschulen  und 
die  Feststdhmg  ihrer  Verhältnisse  unter  sich  und  zu  dem 
ganzen  Lande,  die  Ermittelung  ihrer  localen  Ursadien,  mit 
einem  Worte  das  geographische  Elonent,  auch  bei 
mangelhafter  chronologischer  Feststellung,  schon  eine  ziem- 
lidi  lebendige  Anschauung  von  dem  känstlerischen  Leben 
des  Mittdahers  gewährt  Die  Geschichte  steht  über  diesen 
▼orbereitenden  Disdplinen;  sie  hat  die  Aufgabe,  sidi  in 
den  Geist  der  Zeiten  einzuleben,  und  erlangt  dies  nicht 
ansschliesslich  durch  die  Anhäuiung  des  Materials,  sondern 
im  geistigen  Umgange  und  Verkehr  mit  der  Vergangenheit 
UwM  dnzeliie  Geschichtswerk  darf  nicht  darauf  Anspruch 
machen,  das  letzte  Wort  zu  sprechen,  es  ist  eben  nur  ein 
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TheO  dieses  fortgesetzten  Verkdurs,  eine  Wedisebede,  auf 
weiche  die  Antwort  erwartet  wird^  ein  Versudi,  jenes  tie- 
fere Verstilndniss  vorzubereiten.  Selbst  die  Irrthmner^  dBc 
ja  ohneliin  in  allen  menschlichen  Dingen  nicht  ausbleiben, 
sind  fdrdemd^  sie  gewiihren  doch  stets  eine  Annihmmg 
an  die  Waiirheit,  welche  dem  Tölligen  Verzichten  auf  die- 
selbe vorzuziehen  ist 

Der  Versuch  einer  allgemeineren  geschichtlichen  Dai^ 
Stellung  ist  daher  immer  an  sich  gerechtfertigt^  und  nach 
der  Benutzung  des   vorhandenen  Materials  zu  beurtheilcD. 
Ich  glaube  nun^  dass  dies  schon  jetzt  ausreichend  ist,  um 
der  Arbeit  einen  mehr  als  vorübergehenden  Erfolg  zn  ver- 
hdussen.     Allerdings  ist  unsere  Kenntniss  noch  imvoilstin- 
dig;  in  Deutschland  sind,  wie  dies  schon  die  hellen  Stdlen 
in  Lübke's  neuerlich  erschienener  Architekturkarte  des  Mit- 
elalters  sehr  anschaulich  darihun,  mehrere  Provinzen  hödist 
ungenügend  durchforscht;  in  Frankreich  ist  diese  geogra- 
phische  Bearbeitung   vdlstlindiger,    dagegen   die   kritisdie 
Behandlung  des  Chronologischen  mehr  vernachlässigt     In- 
dessen stehen  diese  Lücken  zu  dem  bereits  Ermittelten  doch 
nur   in  sehr  untergeordnetem  Verhfiltnisse.     Auch  von  den 
Zuständen  in  jenen  minder  durchforschten  Provinzen  haben 
wir  durch  einzehie  Monumente  einige  Kenntniss,  oder  kön- 
nen nach  der  Analogie  benachbarter  und  sonst  in  kultur- 
historischer  Beziehung   ziemlich  gleichstehender  Gegenden 
auf  sie  zurückschliessen.     Und  auch  bei  jener  ungenügenden 
Behandlung   des   chronologischen   Details   stehen  doch   die 
weiteren  Gränzen  der  Zeit  ziemlich  fest,  und  gestatten  an- 
nähernde,  nach  der  Vergleichung  benachbarter  Monumente 
zu  bildende   Schlüsse.     Wir  befinden  mis  mithin  ungefähr 
in  der  Lage  eines  Menschen,   der  schon  nahe  genug  ist, 
um  die  Umrisse  und  den  Gliederbau   eines  Gegenstandes 
vollständig  zu  erkennen,  und  nur  bei  näherem  Herantreten 
weitere  Anschauung  und  plastische  Details  zu  gewärtigen 
hat     Wir   wissen  jedenfalls   über  die   Kunstentwickelung 
des  Mittelalters  muidestens  eben  so  viel,  wie  über  die  der 
alten  Welt,  und  die  Verschiedenhdt  besteht  nur  darin, 
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wr  TOD  jener  nodi  mehr  zu  erfahren  hoffen  dnrfen^  eis  es 
kei  dieser  möglich  sein  wird. 

Bs  scheint  daher  yöUig  an  der  Zeit^  jenes  weitschidi- 
iigt  Haierial^  das  eben  seines  Umfanges  wegen  den  meir- 
fltaa  FcMSchem  nnr  für  ihi  engeres  Vaterland  nXher  bekannt 
10  sein  pflegt,  zusammenzustellen  und  in  innere  Verbindung 
n  bringen.  Allerdings  kann  aber  eine  solche  Arbeit  nur 
dun  ihrem  Zwecke  entsprechen,  wenn  sie  sich  auf  die 
Kri6k  einlässt^  das  Bild  nicht  vollständiger  auszuzeichnen 
vad  abiunmden  sucht,  als  es  sich  jetzt  darstellt,  das  Si- 
«hm  TOD  deai  bloss  Wahrscheinlichen  sondert,  und  Schlüsse 
uod  fl^pothesen  nur  als  solche  aufsteUt 

Dies  ergiebt  die  Grenzen  meuier  Aufgabe.  Auf  eine 
Tdbtimdige  Aufzfihlung  aUer  Monumente  mache  ich  nidit 
Anspruch,  obgleich  ich,  wo  genugende  Nachrichten  vor* 
lagen,  die  Zahl  der  Beispiele  zu  yennehren  nicht  ver- 
schmäht habe.  Noch  weniger  ist  eine  genaue  und  apo- 
diktische chronologische  Flxirung  jedes  einzelnen  Werkes 
beabsichtigt;  es  musste  mir  genügen,  verwandte  Erschei- 
niiiigen  in  Gruppen  zu  verbinden  und  ungefähre  Zeitbe- 
rtinmmngen  zu  geben.  Bei  dem  grossen  Umfange  des 
Stoffes  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  ich  nicht  überall 
eigene  Anschauungen  haben,  nicht  überall  auf  die  urkund- 
lichea  Quellen  der  Angaben  zurückgehen  konnte.  Auch  da 
aber,  wo  ich  eigene  Wahrnehmungen  hatte,  habe  ich  gern 
die  Schriften  Anderer  angeführt,  um  meinen  Lesern  die 
Möglichkeit  eigener  Prüfung  und  des  Anhörens  mehrerer 
Stimmen  zu  geben.  Dass  ich  aber  auch  bei  der  Benutzung 
soldier  Vorarbeiten  nicht  auf  Vollstfindigkeit  Anspruch 
laachen  darf,  wird  sich  Jeder  sagen,  der  die  Literatur  der 
Kunstgeschichte  näher  kennt.  Keine  einzige,  selbst  der 
grossesten  Bibliotheken,  gewährt  ein  genügendes  Material; 
man  muss  die  Literatur  jedes  Landes  an  Ort  und  Stelle 
aufsuchen,  und  findet  selbst  da  nicht  Alles. 

Zu  diesen  objectiven,  in  der  Natur  des  Gegenstandes 
Uegeoden  Mängeln  meüier  Arbeit  kommen  dann  noch  die 
persönlichen,  deren  ich  mir  sehr  wohl  bewusst  bin.    In- 
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dessen  darf  ich  dabei  auf  einige  Nachsicht  redmen^  weil 
es  der  erste  Versuch  ist^  das  immense^  schon  jetsst  «if- 
gehfinfle  Material  zu  bewIUtigen^  und  eine  ehiigermaasscQ 
Yolistindige^  in  die  Motive  eingehende  und  alle  Lfind« 
gleichmässig  berücksichtigende  Geschichte  dieses  Zdtattos 
zu  geben.  Selbst  Kugler's  vortreflliches  Handbuch  hatte 
doch  eine  andere  Aufgabe,  und  ausserhalb  Deutschlands  ist 
eine  euiigermaassen  genaue  Gesammtgeschichte  nicht  einmil 
versucht. 

Um  bei  dem  näheren  Eingehen  auf  die  Eigenthümlidi- 
keiten  der  verschiedenen  Schulen  verständlicher  zu  werden, 
habe  ich  eine  grössere  Zahl  von  Abbildungen  beifag^i  n 
mässen  geglaubt.  Bei  ihrer  Auswahl  habe  ich  un  Allge- 
meinen GuhPs  Atlas  als  allgemein  verbreitet^  und  bei  der 
deutschen  Architektur  unmittelbare  oder  durch  die  Iridit 
zugänglichen  Kupferwerke  gewomiene  Anschauungen  mei- 
ner Leser  vorausgesetzt.  Bei  dieser  sind  daher  mdsieos 
nur  Details  zum  Behiife  spezieller  Vergleichungeu^  für  & 
wenig  bekannte  französische  Architektur  dagegen  grössere 
Theile  des  Inneren  und  Aeusseren  gegeben.  Mehrere  dieser 
Abbildungen  sind  bisher  unedirt,  namentlich  in  der  gegen- 
wärtigen Abtheilung  die  Nummern  7,  10,  14,  17  und  40 
des  beigefugten  Verzeichnisses  der  Abbildungen.  Ein  al- 
phabetisches Register  über  alle  das  Mittelalter  betreffenden 
Bände  wird  am  Schlüsse  desselben  gegeben  werden. 
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siebentes  Bach. 

üesciiichte  der  romamschen  Knnst  bis  zur 
lütte  des  zwölften  Jahrhunderts. 


IV.  2. 


Einleitung^. 

BegTimung  und  Epochen  des  littelalters. 


facwöhnlich  begreift  man  unter  dem  Namen  des  Mittelalters 
auch  noch  das  ganze  jfünfzehnte  Jahrhundert^  und  bezeich- 
net die  Reformation  oder  die  Bildung  der  grösseren  Mo- 
aarduen  und  den  Beginn  des  neueren  politischen  Systems 
als  die  Ausgangspunkte  der  neueren  Geschichte.  Die  Kunst- 
geschidite  kann  sich  diesem  Herkommen  nicht  fugen;  sie 
findet  auf  ihrem  Gebiete  am  £nde  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts eine  bereits  seit  längerer  Zeit  begonnene  Ent- 
widcefaing^  welche  ununterbrochen  in  die  folgenden  Jahr- 
hnnderte  übergeht  Sie  muss  daher  —  wenigstens  wenn 
sie  das  ganze  Gebiet  der  künstlerischen  Thätigkeit  und  alle 
abeodUndischen  Nationen  im  Auge  hat  —  den  Begriff  des 
Mittelalters  beschrfinken^  die  neuere  Geschichte  schon  bei 
eoiesii  firüheren  Zeitpunkte^  im  ersten  Viertel  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  beginnen.  Vielleicht  lässt  sich  indessen  diese^ 
Ton  dem  älteren  Gebrauche  abweichende  Eintheiiung  auch 
für  die  allgemeine  Geschichte  rechtfertigen^  und  eine  Dar- 
stdhmg^  wie  die  meinige  ^  welche  die  Uebereinstimmung  der 
kunstleiisdien  Entwickelung  mit  der  allgemeinen  Geschichte 

1* 
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aufzuzeigen    beabsichtigt^   darf  diese   Rechtfertigung    nicht 
unversucht  lassen. 

Es  kommt  darauf  an^  nach  welchen  Grundsätzen  man 
bei  Begränzung  der  Perioden  verfährt.  Hält  man  es  for 
nothwendig^  auch  in  der  Geschichte  selbst  Gränzen  festzu- 
stellen^ die  so  leicht  erkennbar  sind^  wie  der  Strich  in  der 
Tabelle^  so  muss  man  freilich  nach  äusseren^  individuellen 
Ereignissen  suchen^  die  man  als  den  Anfang  einer  Periode 
betrachten  kann.  Für  den  Schulgebrauch  ist  dies  bequem 
und  für  manche  Zweige  der  Geschichte  mag  es  ausreichend 
sein.  Aber  ihrem  Innern  Wesen  entspricht  es  nicht.  Denn 
auch  in  ihr  waltet  der  Geist  im  Verborgenen^  seine  Ge- 
burtsstunde wird  nicht  mit  lautem  Geräusch  verkündet^  ist 
den  Zeitgenossen  selbst  nur  selten  erkennbar.  Erst  beim 
späteren  Ueberblicke  des  Geschehenen  werden  wir  gewahr^ 
dass  eine  Verändenmg  statt  gefunden  hat^  dass  andere  An- 
sichten^ andere  Verhältnisse  eingetreten  sind.  Jene  mächti- 
gen sichtbaren  Ereignisse^  in  welchen  der  neue  Geist  schon 
gestaltet  und  selbstthätig  auftritt^  bezeichnen  mithin  nicht 
seine  Geburt^  sondern  die  Zeit  seiner  jugendlichen  Kraft, 
sie  können  nicht  zum  Ausgangspunkt  seiner  Geschidite 
dienen.  Wollen  wir  daher  diesen  kennen^  so  müssen  wir 
nach  den  leisen  frühesten  Liebenszeichen  forschen^  durdi 
welche  er  sich  zu  erkennen  giebt.  So  gewinnen  wir  einen 
Anfang^  der  vielleicht  nicht  immer  scharf  bezeichnet,  viel- 
fach schwankend  sein  kann^  der  aber  dennoch  der  einzig 
richtige  für  eine  geistige  Auffassung  der  (Seschichte  ist 

Freilich  ist  es  ^  um  nach  dieser  Rücksicht  einznthdkn, 
erforderlich^  dass  man  sich  über  das  Wesen  des  Geistes 
der  bestimmten  Periode  klar  geworden  sei^  dass  man  es 
nicht  bloss  in  Aeusserlichkeiten^  sondern  in  seinem  innem 
Mittelpunkte  erfasse.  Dazu  aber  gehört  ein  weiterer  Ab- 
stand;  auf  dem  das  Auge  nicht  mehr  von  Einzelheiten  beirrt 
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wird.  Fär  nahe  gelegene  Zeiten  ist  daher  ein  solches  Ver- 
ehren nicht  wohl  mögiich^  und  dies  erklärt^  dass  man  es 
auf  das  Mittelalter  bisher  nicht  angewendet  hat.  Die  Ge- 
aduditsforschung  der  letzten  Jahrzehnte  ist  indessen  soweit 
(brtg€sdnritten^  dass  dieses  Hindemiss  fortfallt  Wir  werden 
einig  sein^  dass  das  Wesen  des  Mittelalters  (das  seinen^ 
ans  einer  andern  Betrachtungsweise  herstanunenden  Namen 
bdiatten  mag)  in  jener  idealen  christlichen  Stimmung  zu 
andien  ist^  welche  alle  menschlichen  Verhältnisse  nach 
\M&M»er,  offenbarter  Regel  behandelte  und  die  Natur  nur 
als  den  Schauplatz  oder  das  Spiegelbild  dieser  Offenbarung 
betraditete.  Nimmt  man  dies  an^  so  ergiebt  sich  die  rich- 
tige Begrfinzung  des  Mittelalters  Ton  selbst.  Es  beginnt 
mit  dem  Entstehen  dieser  Auffassung^  es  hört  auf^  sobald 
sidi  eine  andere  Betrachtungsweise  geltend  macht.  Daher 
darf  denn  das  fünfzehnte  Jahrhundert  nicht  mehr  dazu  ge- 
rechnet -werden.  Zwar  bestanden  die  Formen^  die  Institu- 
tionen, welche  das  Mittelalter  hervorgebracht  hatte,  zum 
Theil  noch  über  dies  Jahrhundert  hinaus;  manche  ron  ihnen 
berühren  ja  noch  unsere  Tage.  Aber  der  Geist  war  aus 
ihnen  gewichen,  und  seit  dem  Begimie  jenes  Jahrhunderts 
zeigen  sich  schon  in  bewussten  und  noch  mehr  in  miwili- 
kürlichen  Aeusserungen  die  Regtmgen  eines  neuen  Geistes, 
der  nicht  mehr  bloss  aus  der  Tradition,  sondern  auch  aus 
der  Natur  schöpft  und  in  ihr  eine  berechtigte  Macht  aner- 
kennt, desselben  Geistes,  der  im  weiteren  Verlaufe  der 
neueren  Geschichte  sich  mehr  und  mehr  entwickelt.  Aller- 
dings tritt  dieser  neue  Geist  yieUeicht  in  der  Kunst  am 
entschiedensten  hervor,  aber  auch  auf  allen  anderen  Gebieten 
ist  er  erkennbar. 

Wenn  man  das  Mittelalter  in  diesem  Sinne  begr&izt, 
steht  dann  auch  ferner  nichts  entgegen,  es  in  die  drei, 
natnrgemässen  Epochen  des  Wachsthums,  der  Blüthe  und 
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der  Abnahme  einzuiheilen.  Die  erste  Epoche  wird  ran 
zehnten  Jahrhundert  bis  gegen  die  Mitte  des  zwölften  gdmi^ 
wo  die  Jdeen  des  abendlindischen  Gemeinwesens^  der  geist- 
lichen und  kaiseriichen  Macht^  des  Lehnwesens  und  Ritter- 
thums  reifen  und  bis  zur  Ausbildung  der  Hierarchie  fuhren. 
Jene  ideale  Auffassung  ist  hier  noch  nicht  völlig  festgestdl^ 
sie  erstarkt  erst  im  Kampfe  mit  der  menschlichen  Natur  und 
ihren  Begierden.  Die  zweite  Epoche^  die  sich  bis  g^en  das 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erstreckt^  zeigt  die  rasche 
und  durchglingige  Anwendung  des  Systems  auf  alle  Einzel- 
heiten^ die  Vollendung^  so  weit  sie  möglich  war^  bei  noch 
frischer  und  ungetrübter  Begeisterung.  Die  dritte  besdiif- 
tigt  sich  mit  einer  Zeit^  wo  man  im  Besitze  des  Errunge- 
nen ruhete  oder  schwelgte  und  schon  begann^  die  Form  für 
das  Wesen  zu  nehmen^  und  wo  endlich  die  dadurch  ent- 
standenen Konflikte  die  Entstehung  neuer  Ansichten  be- 
förderten. Einer  näheren  Rechtfertigung  dieser  EintheUung 
in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Geschichte  bedarf  es  hier 
nicht.  In  kunsthistorischer  Beziehung  entspricht  die  erste 
Epoche  der  Zeit  des  rein  romanischen^  die  letzte  der  des 
vollendeten  gothisdien  Baustyis^  während  die  mittlere  den 
Uebergang^  aber  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  darstellt^ 
und  mithin  sowohl  den  s.  g.  Transitionsst^  als  den  fruh- 
gothischen  umfassi  Wenn  dies  weniger  bequem  ersdieint^ 
als  eine  Zweitheilung^  welche  die  romanische  und  die  go- 
thische  Kunst  völlig  sondert^  so  hat  es  den  Vorzug^  die 
innere  Geschichte  der  Formen^  ihre  Entwickdung  und  ihren 
Zusammenhang  anschaulidier  zu  machen  und  dem  wirk- 
lichen Hergange  zu  entsprechen^  wo  in  der  That  eine  so 
scharfe  Gränze  nicht  eintrat^  sondern  eine  längere  Zeit 
hindurch  Werke  der  einen  und  der  andern  Art  nebenrin- 
ander  entstanden. 

Eine   weitere   Konsequenz  dieser  Gliederung  der  Ge- 
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sdiicfate  ist  die^  dass  Italien  nicht  immer  im  Vortrage  den 
anderen  Limdem  angereihet  werden  kann«  In  der  ersten 
Epoche .  schliesst  es  sich  noch  näher  an  sie  an^  zeigt  we- 
nigstens die  eine  Seite  des  Hergangs^  die  Beibehaltung  der 
immer  mehr  erbleichenden  Traditionen  des  Aherihnms^  wäh- 
rend es  in  der  Entwickelung  der  neuen  dem  Mittelalter  eigen- 
thumhdien  Formen  des  Lebens  sowohl  wie  der  Kunst 
zarnckbleibi  Allein  schon  in  der  zweiten  nimmt  es^  frei- 
HA  mit  Benutzung  der  in  den  nordischen  Lindem  gereiften 
UnäMUHmgen^  einen  selbstständigen  Aufschwung^  geht  so- 
Ibri  wenigstens  theilweise  über  die  Gränzen  des  eigentlichen 
Mittelalters  hinaus  und  beginnt  die  erste  Ausbildung  der- 
jenigen Richtung^  aus'  deren  weiteren  Fortschritten  die  neuere 
Gesdiidite  hervorging.  Diesen  Entwickelungsgang  werden 
wir  daher  in  Italien  allein  betrachten  und  dadurch  den  Ue- 
bcigang  zu  der  känftigen  Periode  gewinnen. 


Erstes    Kapitel* 

Historische  Uebersicht. 


In  der  aDgemeinen  historischen  Einleitung^  welche  dieser 
ganzen  Periode  yorausgeschickt  ist,  habe  ich  versucht,  die 
Eigenthünnlichkeiten  des  llittelalters,  wie  sie  sich  auf  allen 
Lebensgebieten,  in  den  öffentlichen  Zuständen,  in  der  Hin»- 
lichkeit,  in  der  Wissenschaft  äusserten,  zusammenzustellen. 
Dies  durfte  geschehen,  weil  im  Wesentlichen  die  geistige 
Richtung  in  allen  Epochen  dieser  Periode  dieselbe  ist,  und 
sich  in  all^  jenen  Beziehungen  zeigt  Aber  sie  ent- 
wickelte sich  nicht  sogleich  vollständig,  sondern  erst  in  ^ 
ner,  dann  in  der  anderen  Beziehung,  und  jede  Epoche  nahm 
daher,  nach  Maassgabe  der  fortschreitenden  Entwickelang 
und  derjenigen  Elemente,  die  sich  als  neu  und  aufstrebend 
vorzugsweise  geltend  machten,  eine  andere  Gestalt  an. 

In  dem  Zeiträume,  den  wir  jetzt  zu  betrachten  haben, 
treten  die  strengen,  ernsten,  allgemeinen  Züge  vorzugs- 
weise hervor.  Es  ist  die  Zeit,  wo  die  Frömmigkeit^  die 
Bussfertigkeit  der  Völker  sich  jugendkräftig  und  gewaltig 
äussert,  wo  von  ihr  getragen  die  Hierarchie  sich  ausbildet 
und  das  kirchliche  Element  allen  Erscheinungen  sein  Ge- 
präge aufdruckt.  In  ihm  liegt  die  Grösse  und  Bedeutung 
dieses  Zeitalters,  auf  ihm  beruhet  auch  sein  känstlerischer 


Historische  Uebersichi  9 

Chtrakter^  das  Sdiöiie  und  Anerkeimensweräie^  wie  das 
Schwache  seLaer  Leistimgen.  Alle  Erscheinungen  dieser 
Zrit  erinnern  uns  an  jenen  oft  erwähnten  Ausspruch  eines 
Iranzosischen  Chronisten^  dass  die  Welt^  ihre  alte  Tracht 
ablegend^  die  wrissen  Feierkleid^r  der  Kirche  angezogen 
habe.  Diese  Aeusserung  Ist  bei  ihm  zunächst  auf  den  An- 
fang des  elften  Jahrhunderts^  auf  die  Stinunung  bezogen^ 
wddie  durch  den  chiUastischen  Wahn  Ton  dem  bevor- 
stidieiiden  Untergange  der  Weh  entstanden  war;  allein  auch 
iaasfa  Wahn  ging  nur  aus  der  vorherrschenden  religiösen 
Aicbtiuig  und  ihrer  damaligen  Färbung^  aus  dem  Geiste 
hervor^  der  auch  schon  vor  dem  Jahre  1000  herrschte  und 
die  Cvemfüther  for  solche  Besorgnisse  empfänglich  machte^ 
der  sich  aber  auch  später  erhielt  und  sich  nicht  bloss  auf  die 
Sinxeinen  und  auf  die  Cregenden  beschränkte^  in  welchen 
jene  Besorgnisse  wirklidi  Eingang  fanden^  sondern  alle 
Lander  und  schon  das  zehnte  Jahrhundert  erfüllte. 

Um  indessen  diese  kirchliche  Begeisterung  und  die  Ge- 
stalt^ in  der  sie  sich  äusserte^  zu  begreifen  und  zu  wür^ 
digen^  dürfen  wir  den  Blick  nicht  Moss  auf  die  Kirche 
riditen.  Die  Macht ^  welche  sie  erlangte^  beruhete  auf  den 
polituschen  Verhältnissen^  auf  dem  Bildungszustande  der 
Völker.  War  die  Ausbildung  der  Kirche  die  nach  gött- 
lieher  Anordnung  diesem  Zeitalter  gegebene  Aufgabe^  so 
waren  jene  weltlichen  Verhältnisse  doch  die  Mittel  zu  ihrer 
Lösung;  sie  gaben  auch  dem  kirchlichen  Elemente  seine 
Färbung  und  Gestalt.  Die  Kirche  erlangte  ihre  Stellung 
mcbt  bloss  aus  sich  selbst^  nicht  bloss  durch  die  Macht 
und  Wahrheit  der  göttlichen  Lehre^  die  sie  vertrat^  sondern 
auch  durch  die  veränderte  Stellung  der  Nationen. 

Vergleichen  wir  die  erste  grosse  Periode  des  Mittel- 
alters^ die  vom  Untergange  des  römischen  Reichs  beginnt 
imd  mit  der  Zersplittenmg  der  karolingischen  Monarchie 
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sdiliesst^  mit  dem  Zeitalter^  zu  dem  wir  jetzt  vhergAeo^ 
so  (Hrkemien  wir  sofort^  dass  in  jener  das  Leben  sicä 
fomdos  und  unsidher  bewegt^  nur  vorübergehend  durch 
emzefaie  grosse  PersönGchkeiten  getragen  wird^  wihrend  in 
diesem  alsbald  sich  bestimmte  Formen  und  Gegensätse  bil- 
den^ welche  allen  Erscheinungen  eine  mehr  geregdte  CSe- 
stalt  geben.  Forschen  wir  dann  weiter  nach  den  begrün- 
deten Ursachen  dieser  Veränderung^  so  finden  wir^  dass 
sie  hauptsfichlich  eben  in  der  Zersplitterung  jener  karoiin- 
gischen  Monarchie^  in  dem  Entst^en  verschiedener  Natio- 
nen^ in  dem  Hervortreten  geimanischer  Elemente  liegen. 
Nachdem  das  römische  Reich  durch  die  Germanen  gefallen 
war^  nachdem  sich  ihre  Stämme  in  den  verschiedenen  Län- 
dern desselben  ansässig  gemacht^  in  verschiedener  INdi- 
tigkeit  und  Kraft  mit  Bewohnern  desselben  gemischt  hatten^ 
traten  zunächst  römisdie  Gedanken^  namentiidi  dn'  Begriff 
einer  grossen  politischen  Herrschaft^  einer  Weltmonarchie^ 
in  den  Vordergrund.  In  ihnen  aliein  glaubte  man  das  Mittel 
staatlicher  Ordnung  zu  finden.  Aber  weder  das  genna- 
nische  Gefühl;  noch  die  Bedürfnisse  der  Kirdie  fanden 
dabei  itire  Befriedigung.  Beide  verlangten  eine  Freiheit, 
welche  mit  jenen  imperatorischen  Ideen  nicht  zu  vereinigen 
war^  und  die  Reaktion  dieses  germanischen  Freiheitsgeftihb 
brach  endlich  jene  Weltmonarchie  und  gab  auch  der  Kirche 
eine  günstigere  Stellung. 

Das  grosse  Ereigniss^  mit  dem  dieser  Prozess  begann^ 
war  das  Auftreten  der  Deutschen  als  einer  selbstständigen 
Nation.  Dadurch^  dass  Deutschland  sidi  aus  der  Masse 
des  karolingisch«!  Ländergebietes  sonderte^  dass  ein  rein- 
germanisches, ungemischtes  Volk  einen  mäditigen  Staat 
bildete,  dass  es  mit  Italien,  dem  Lande  überwiegend  rö- 
mischer Färbung,  mit  der  Kirche,  der  Vertreterin  der  Tra- 
dition, in  Gegensatz  und  Verbindung  trat,  begann  diebes- 
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sse  Regehmg  des  abendiindischen  Gemeiiiweseiis^  in  wel- 
ehan  nun  «udi  die  anderen^  aus  germamschen  und  roma- 
nifldien  Bkmenften  yerschiedmaiiig  gonisehten  Völker  all- 
mflig  zum  Selbstg^ffiAd  gelangen  und  die  ihnen  angemes* 
sam  Stdlong  suchen  konntoL  Die  ToUige  Ausbildung  des 
naiionalai  IUements  gdiört  zwar  erst  der  fönenden  Epodie 
an^  aber  sdion  der  erste  Beginn  dieser  Gestaltung^  der  mit 
dem  Anfireten  des  deutschen  Volks  znsammenfifllt^  gab 
rine  klarere  Ansdiauung  der  VerhfiUnisse. 

Daraus  ging  auch  die  konsequentere  Ausbildung  der 
tfkrarchie  hervor.  Unter  der  karolingischen  Weltmonarchie 
aniBSle  die  schutzbedurftige  Kirche  unterwürfig  und  als  eine 
Staatsanstalt  erscheben.  Den  jungen^  der  Bildung  und 
kirdilidier  Leitung  bedürftigen  Nationen  gegenüber  lernte 
sie  ihren  Beruf  und  ihre  Macht  fühlen.  Das  I^ement  dar 
Einheit^  die  Traditi<m  roniisch(Hr  BUdung^  kam  nur  ihr 
allrin  zu  Statten^  während  das  germanische  Element  d&t 
Froheit  und  Naturfrische  den  Völkern  rerblieb. 

Auf  diesem  Gegensatze  beruhete  die  ganze  Gestaltung 
der  Zdit  In  allen  Beziehungen  stand  die  Tradition  mit 
ihrem  christlichen  Gehalte^  mit  den  Ueberlieferungen  und 
Anforderungen  römischer  CSriüsatton  der  begehrlichen  Na- 
toikraft  der  Völker  gegenüber.  Es  gingen  daraus  Ver- 
hiltnisse  hervor^  die  einigermaassen  denen  eines  Kolonisten- 
staates gleichen^  der  nach  den  Gesetzen  und  Regeln  des 
Mutterlandes  regiert  wird^  och  denselben  halb  widerstre- 
bend, halb  mit  ungeschickter  Bereitwilligkeit  unterwirft. 
Hier  kam  dazu,  dass  das  herrschende  geistige  Prinzip  nidit 
▼on  einem  noch  lebenden  Volke  getragen  wurde,  dass  es 
▼iefanehr  auf  schriftlicher,  oft  unvollkommen  yerstandener 
Ueberlieferung  beruhete.  Daher  entstanden  denn  überall 
Konflikte  zwisdien  dieser  abstrakt  aufgefassten  und  nur  in 
den    allgemeinen    Beziehungen   verstandenen   Gesetzlichkeit 
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uad  d^  rohen  und  für  die  Anwendung  jener  Gesetze  nicht 
vorbereiteten  Sitten  und  Bedürfnissen  der  Völkw.  Freiiioh 
begannen  nun  zwar^  eben  weil  die  Tradition  nicht  tou 
einem  lebenden  Volke  getragen  wurde  ^  binde  Elemente  zu 
bestimmterer  Gestaltung  zu  verschmelzen.  Die  Kirche  konnte 
nicht  umhin  ^  die  nationalen  Bedürfnisse  einigermaassen  zu 
berücksichtigen^  ihre  Mitglieder  gingen  aus  den  Volkem 
hervor^  auf  der  Jugendkraft  derselben^  auf  ihrer  Hinge- 
bungsfreudigkeit  beruhete  ihre  Stiürke.  Die  Völker  erkann* 
ten  andererseits  die  Kirdie  als  ein  Bedürfniss  zu  ihrer  eigoiea 
Organisation  an.  Aber  die  Verschmelzung  war  erst  im 
Werden^  die  Elemente  rangen  noch  mit  einander^  madüea 
sich  gesondert  geltend;  bald  trat  die  abstrakte^  auf  die  Be- 
dürßiisse  wirklicher  Menschen  noch  nicht  eingerichtete  Km- 
Sequenz  der  Lehre  ^  bald  die  rohe^  ungezügelte  Naturkraft 
hervor.  Es  ist  ein  Zeitalter  des  Kampfes^  aber  eines  Kam- 
pfes^ der  zur  Ordnung ,  zur  Gestaltung  des  Lebens  fuhrt^ 
die  heroische  Zeit  des  Mittelalters.  Die  mod^nen  Völk^ 
standen  ungefähr  auf  der  Stufe  ihrer  Entwidtelung^  wie  die 
Griechen  vor  und  in  dem  trojanischen  Kriege.  Auf  dieser 
Entwickelungsstufe  haben  alle  Völker  ^  wie  auch  die  ein* 
zelnen  Menschen  in  einer  gewissen  jugendlichen  Epoche 
des  Lebens^  eine  Neigung  zu  abstraktem  Thun  und  Denken, 
die  sich  neben  dem  erwachenden  Gefühle  geltend  macht 
Sie  kennen  keine  Unterschiede^  sie  wenden  die  Regel  rück- 
sichtslos^ aber  nur  in  den  allgemeinen  Beziehungen  an,  und 
gestatten  sich  daneben  Aeusserungen  ihrer  noch  ungebro- 
dienen  Triebe.  Daher  erscheint  denn  in  solchen  Zeiten 
stets  das  allgemeine  Leben  ausgebildet«»*  und  fester,  als 
das  individuelle.  Dies  giebt  einestheils  grossartige  Zuge, 
ein  Vorherrschen  der  religiösen  und  patriotischen  Beweg- 
gründe vor  den  Rüdtsichteu  des  Eigennutzes,  andererseits 
aber  das  Schauspiel  frischer,  aber  roher  und  ungezügelter 
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KnMussemiigeiL    Gilt  dies  schon  einigermaassen  von  den 
GMeehen  des  homerischen  Zeitalters^   so  tritt  es  bei  Aea 
gerawiiiscfaen  Völkern  noch  riel  auffallender  hervor^  weil 
c^en  die  ailg^emeine  Regel  der  Kirche  und  des  Staates  eine 
fircBMlere  und  abstraktere  war.    Einen  Homer^  der  mit  un- 
geschminkter Wahrheit  schildort^  konnten  diese  Zeiten  nidit 
hnlMiD^  aber  auch  die  unbehiilfliche  Latuütfit  der  Chronisten 
lisst  uns  Züge  erkennen^  die  an  die  homerischen  Helden 
erinnem.    Dieselbe  Einfachheit  und  Derbheit  der  Sitten^  die-> 
«dbe  Naivetät  des   Ausdrucks^  die  Offenheit  leidenschaA- 
lieben  Begehrens  und  dann  wieder  die  weiche  Gutmüthig- 
kdt^  welche  dem  rauhen  Krieger  plötzliche  Thränengüsse 
entlodit     Aber  fireilich  finden  wir  bald^    dass  wir  nicht 
Griedien^  die  schon  durch  blossen  Instinkt  zum  Edlen  und 
Sdiönen    geneigt   sind^   sondern   harte^    trotzige   Naturen^ 
maasslos  in  Geniissen  und  im  Zome^  vor  uns  haben.    Es 
ist  nicht  zu  läugnen^  dass  die  germanischen  Völker  in  dieser 
Bpodie  starrä"  und  unlenksamer  sind^   als  in  den  Tagen 
Theoderich's   und   KarFs;    die   Aeusserungen  sind  greller^ 
gewaltsamer,  die  Charaktere  eigenwilliger  und  selbst  bös- 
artiger, zu  euMHT  sanften,  schonenden  Erziehung  waren  sie 
daher  nicht  geeignet,  die  Kirche  musste  ihnen  gegenüber 
mit   unbeugsame   Strenge   auftreten.     Aber  ein  gewisses 
Redit  hatte  ihre  natürliche  Anlage  doch  auch,  der  Vernich- 
tungskrieg,  den  die  Kirche  gegen  sie  führte,  war,  wenn 
andi  notfawendig,  doch  tragisch.    Auch  war  diese  Volks- 
kiaft  ihr  nicht  durchaus  feindlich,    sie   gab  ihr  auch  die 
Mittel  des  Kampfes.     Auf  dem  Boden  römischer  Cirilisa- 
tion   wfire  diese  Kirche  nie   erstarkt,   nur  im  Streite  mit 
dieser  rohen  Naturkraft  konnte  sie  ihre  Stfirke  kennen  ler- 
nen, nur  aus  diesen  kräftigen  St&nmen  ihre  Vorkämpfer 
und  ihre  treuen  Schaaren  erhalten.     Jenes  Element  roher 
Derbheit  lebt  daher  auch  in  der  Kirche,  das  Gefahl  des 
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Wideretrebens  stellt  sidi  auch  bei  ihren  Dienern  rin.  Daher 
neben  den  vorherrschenden  Zügen  strenger^  groasartiger, 
aber  auch  oft  pedantischer  Regelmüssigkeit^  so  wie  emsker 
kirchlicher  Weihe  auch  ein  Zug  des  Trüben  und  Elq^ischen. 
Man  liebte  sonst  wohl  das  Mittelaher  im  Ganzen  mit  dem 
Beiworte  des  finsteren  zu  beseeichnen;  so  wenig  es  in 
den  späteren  Jahrhunderten  diesen  Namen  verdient^  für 
diese  Anfangszeit  ist  esr  nicht  unpassend.  Denn  aUerdings 
jene  wohlthätige  Klarheit  der  Civilisation^  weldie^  gieieh 
dem  Tageslichte^  den  Zusammenhang  ron  Ursachen  und 
Wirkungen  leicht  erkennbar  macht^  den  Erdgnissen  den 
täuschenden  Schein  des  Wunderbaren  entzieht  und  den 
Entschlüssen  und  Handlungen  grössere  Sidierheit  gielri^ 
fehlte  diesen  Jahrhunderten.  Aber  das  Licht  des  Tages 
dringt  lücht  in  die  geheime  Werkstätte  der  Natur^  nicht 
in  die  inneren  Falten  des  Herzens^  und  zerstreut  uns  durch 
die  Menge  der  Einzelheiten^  während  in  d^  Dämmerung 
die  ruhig  grossen  Massen  des  We%anzen  anschaulidi 
werden  und  das  Gemüth  zu  andächtiger  Beschauung  an- 
regen. Auch  die  moralische  Dämmerung  dieser  Jahriiun- 
derte  war  daher  unzweifelhaft  günstige  um  die  Gemuther 
zu  frommer  Ergebung  zu  stimmen;  nur  in  ihr  konnte  der 
riesenhafte  Bau  der  Kirche  in  seiner  wahren  Grösse  er- 
stehen. 

Die  politischen  Verhähnisse  und  der  Bildungsgrad  in 
den  verschiedenen  Ländern  des  Abendlandes  waren  einander 
sehr  ähnlich;  die  Kirche^  indem  sie  das  gesammte  Abend- 
land mit  ein^n  Netze  von  geistlichen  Anstalten  überzog, 
mit  gleicher  Sprache,  in  gleichem  Geiste  überall  wirkte, 
brachte  eine  noch  grössere  Uebereinstimmung  hervor.  Neben 
dieser  Gleichheit  in  den  Hauptsachen  bestanden  zwar  un- 
zählige lokale  Versdiiedenheiten,  die  aber  gerade  durch  ihre 
Menge  ihre   Bedeutung   verloren,   und   als  untergeordnete 
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ZuSügkriten  ersdieinen.  Wichtig  war  zunldist  nur  der 
Untarsdued  Deotsddands  von  den  rmnaniscfac»  Völkern. 
WIhreiid  in  Deutschland  eine  durch  AiNrtammung  und 
SchidüMle  einige  Nation  bestand^  wohnten  in  den  roma- 
Ubidem  mehrere  Stimme^  Ureinwohner  und  Ger- 
Terschiedeiien  Ursprungs^  in  Sprache^  Redit  und 
SitteD  Ton  einander  abweichend^  in  bunter  Mischung  neben- 
einaiftder.  ZufKDigkeiten  mancher  Art  hatten  hier  dem  einen^ 
dort  dem  anderen  Elemente  das  Uebergewicht  gegeben  und 
öne  Menge  widerstrebender  Ansprudie  erzeugt.  Eine  grosse 
tSrstikhb  Macht  ^  weldie  im  Stande  gewesen  wXre^  dies 
Chaos  za  ordnen^  konnte  sich  nidit  bilden^  und  die  ein- 
lebeo  Liehnsherren^  welche  durdi  Gewah,  List  oder  all- 
niligai  Erwerb  einen  Territorialbesitz  erlangt  hatten,  ver- 
heerten das  Land  durch  ihre  Fehden.  Hier  war  in  der 
Hiat  die  Kirche  der  einzige  Gegenstand  aller  Hoffnung 
und  der  Frömmigkeit  ein  Trieb  nach  Erlangung  politischer 
Einheit  und  Ordnung  beigegeben. 

In  Deutschland  standen  die  Verhfiltnisse  viel  gunsti- 
ger, ffier  fehlten  zwar  die  Ueberreste  fiUerer  ßvilisation, 
die  sich  bei  jenen  noch  erhalten  hatten,  aber  es  besass  eine 
grössere  nationale  Einheit  und  hatte  neben  den  Mfingebi 
des  Naturzustandes  audi  seine  Vorzuge,  Einfachheit  und 
SmpfXnglichkeit.  Hier  war  wirklich  jungfräulicher  Boden, 
auf  dem  die  Saat  des  Christenthums  rasch  gedieh,  hier 
war  die  politische  Aufgabe  minder  rerwickelt,  es  bedurfte 
nur  sdhliditen  Verstandes  und  feston,  durchgreifenden  Wil- 
lens^ um  die  Ordnung  herzustellen  und  die  reichen  Krfifte 
der  Nation  zu  leit^i.  Der  richtige  Sinn  des  Volkes  wusste 
die  MSnner  zu  finden,  deren  es  bedurfte.  Die  ersten  Für- 
sten des  sfidisischra  Hauses,  Heinrich  und  Otto,  sind 
wahrhaft  grosse  Mluiner,  einfache,  gediegene  Charaktere, 
kräftig^  rastlos  th£tig;  ihre  Rechtlichkeit  und  Milde  fanden 
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bei  Deutschen  und  Auslfindem  Anerkennung  ^).  Aber  il 
Grösse  hat  etwas  bäuerisch  derbes;  sie  halten  sich  sdilechi 
und  recht  an  das  Nöthige  und  Nützliche.  Auch  hatten  ae 
ein  zwar  rohes  ^  aber  unverdorbenes  Volk  vor  sidi^  das 
die  Segnungen  staatlicher  Ordnung  zu  schätzen  wusste  und 
seinen  Fürsten  dankbar  entgegen  kam.  So  gelang  es  ihneii^ 
im  Inneren  des  Landes  Frieden  und  Ruhe  herzustellen^  fan 
Auslande  Ansehen  und  Macht  zu  erwerben.  Es  verbreitete 
sich  über  Deutschland  ein  Gefühl  bisher  unbekannten  WoU- 
behagens;  die  Chronisten  rühmen^  dass  die  Welt  glückfich 
war^  so  lange  Otto  das  Scepter  führte;  sie  wagen  es  aus- 
zusprechen^ dass  das  goldene  Zeitalter  zurückgekehrt  sa  **). 
In  der  That  erlangte  Deutschland  durch  Otto's  kräftiges 
Walten  eine  innere  Einheit  und  äussere  Macht^  wie  viel- 
leicht zu  keiner  anderen  Zeit.  Von  der  Trennung  geistlidier 
und  weltlicher  Gewalt  war  noch  nicht  die  Rede.  Der  Bi- 
schof von  Rom  stellte  sich  gern  unter  den  Schutz  des 
mächtigsten  Fürsten^  erkannte  ihn  als  Kaiser^  als  das  Ober- 
haupt der  Christenheit  an^  und  die  deutsche  Geistlichk^ 
so  angesehen  und  thätig  sie  war^  bildete  doch  mehr  einen 
Stand  hochgestellter  Beamten^  als  eine  widerstrebende  und 
feindliche  Macht  Auch  Von  wehlicher  Seite  hatten  diese 
Fürsten  keinen  grossen  Widerstand.  Das  Lehnwesen  war 
erst  im  Werden  und  die  Rechte  der  Herzöge  waren  sehr 
unbestimmt.  Aber  dennoch  glich  ihre  königlidie  Gewalt 
keinesweges  der  Herrschaft  römischer  Imperatoren;  indem 

*)  Widekind  (bei  Pertz  p.  435)  von  Heinrich  sprechend:  R6g:Qiii 
maximns  Enropae,  omni  virtnte  animi  corporisque  nalli  secandas,  re> 
linqaens  flliam  siH  mi^orein.  —  Wilhelm  t.  Malmesbnry  (ed.  Hardy, 
p.  101),  Otto  maxünae,  nihil  probitatis  deb^ns  omnibtu  anteseimp«- 
ratoribus,  virtate  et  gratia  miiabilis. 

**)  Mandas  erat  felix  dun  Otto  sceptra  gerebat.  Chronogr.  S. 
bei  Leibnitz,  I.  S.  187.  —  Temporibns  sais  aaremn  saecnlom.  Dith- 
mar  Mers. 
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dentsehen  Rechtsbegriffe^  in  der  Sc^stsiluidigkeit  des  freien 
figenfthomers  fand  sie  eine  Schranke.  Sie  beruhte  mehr 
auf  Anerkomung  und  Ansehen^  als  auf  Süsseren  Mittehi; 
es  geht  cm  gntmüthiger^  verstfindiger^  sehhchter  Geist 
dnrdi  diese  Zeit^  und  der  deutsche  Nationalcharakter  zeigt 
sich  im  günstigsten  Lichte. 

So  konnte  es  indessen  nicht  bleiben.  Bei  zunehmender 
CieKttung  wurden  die  Mängel  des  bisherigen  Naturzustandes 
fuUbarer^  bei  dem  Eintritt  in  die  Völkerfamilie  des  Abend- 
land» mnssten  die  Deutschen  den  Wunsch  empfinden^  sich 
dk  romische  Bildung^  auf  der  die  Kirche  beruhete  und 
welche  das  Mittel  der  Civilisation  War^  in  höherem  Grade 
anzueignen.  Es  kamen  politische  Gründe  hinzu.  Otto  L^ 
nadidan  er  die  Kaiserkrone  empfangen^  war  nicht  mehr 
bk>s  ein  deutscher  Fürst  ^  er  hatte  das  Yerhfingmssvolle 
Band  seines  Landes  mit  Italien  geknüpft^  er  musste  sich 
Aer  Reihe  römischer  Imperatoren  anschliessen.  Für  sich 
eroberte  er  mit  starkem  Arm  eine  italienische  Gemahlin^  für 
seinen  Sohn  warb  er  um  eine  byzantinische  Kaiserstochter^ 
sein  Kinkel  war  der  Abkömmling  dieser  Griechin.  Auch 
blieb  es  nicht  bei  diesen  Süsseren  Beziehungen^  die  ganze 
Kraft  der  Nation  wandte  sich  mit  Eifer  und  Erfolg  auf 
klassische  Studien.  Was  Ottfried  im  neunten  Jahrhundert 
emphatisch  gesagt  hatte^  dass  die  Welt  von  den  Gedichte 
d^  Lateiner  beherrscht  werde  ^  wurde  nicht  lange  darauf 
gewissermaassen  zur  Wahrheit.  Das  Kaiserhaus  ging  auch 
hier  voran.  Otto's  Bruder  Bruno  ^  Erzbischof  von  Köln^ 
war  dn  leidenschaftlicher  Freund  der  Wissenschaft^  der 
alle  Gelehrten  an  sich  zog^  mit  ihnen  disputirte  und  seinen 
Bücherschatz  auf  seinen  Reisen  mit  sich  führte.  Hedwig^ 
Otto's  Nichte^  konnte  im  Griechischen  unterrichten^  Ger- 
berga^  eine  andere  Verwandte  des  kaiserlichen  Hauses^ 
war  die  Lehrerin  jener  Nonne  Roswitha^  welche  geistliche 

IV.  2.  2 
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Dramen^  nach  dem  Vorbilde  des  leiditfertigen  Terenz^ 
tete.  Allem  diese  Studien  waren  nidit  eine  blosse  Mode 
des  Hofes;  sie  wurden  in  den  Klostwsehulen  mit  aoldier 
Gründlichkeit  getrieben^  dass  anerkannterweise  im  elften 
Jahrhundert  die  deutsche  Geistfichkeit  den  Vorzug  grösserer 
Gelehrsamkeit  vor  der  aller  anderen  Lfinder  hatte. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  auffallend^  aber  bei  genauerer 
Betrachtung  erkllürbar^  dass  diese  Studien  hier  besseren  Er- 
folg hatten^  als  bei  den  romanischen  Völkern.  Diese  sahen 
die  lateinische  Sprache  als  ein  ererbtes  Eigenttium  an^  auf 
das  sie  keinen  grossen  Werth  legten  und  mit  d«m  sie  be- 
liebig schalteten.  Die  Deutschen,  dagegen  hatten ^  vermöge 
der  völligen  Verschiedenheit  ihrer  Landessprache^  keiiie 
Veranlassung^  beide  zu  mischen^,  betrachtetoi  die  Latinitfit 
ab  Organ  der  Kirche  und  geistiger  Ueberlegenbeit  mit 
Ehrfurdit^  begriffen  die  Vorzüge  des  klassische  Styta, 
eigneten  ihn  sich  mit  Begeisterung  an^  hingen  an  diesem 
mühsam  erworbenen  Gute  mit  äusserster  Liebe.  Das 
brachte  dann  verschiedenartige  Folgen  hervor.  Wir  finden 
bei  manchen  Historikern  des  elften  Jahrhunderts^  bei  Her^ 
mann  dem  Lahmen^  Adam  von  Bremen  und  besonders  bei 
Lambert  von  Aschaffenburg  eine  Klarheit  der  Gedanken 
und  des  Vortrags^  verständige  ^  milde  Urtheile  und  einen 
weiten^  ruhigen  Ueberblick  über  die-VerhUtnisse^  der  uns 
zeigt  ^  dass  sie  von  ihren  römischen  Vorbildern  nicht  Mos 
die  Form  klassischer  Rede  erlernt  haben.  Man  darf  nicht 
zweifehi^  dass  diese  Fortschritte  der  Gelehrten  auf  die  Na- 
tion im  Ganzen  zurückgewirkt,  ihre  Civilisation  besdüeu- 
nigt  haben.  Allein  es  war  damit  andererseits  eine  Ver- 
nachlfissigung,  ein  Aufgeben  vaterlfindischer  Traditionen 
verbunden,  wie  wir  es  selbst  bei  den  romanischen  Natiwien 
nicht  finden.  Die  Sagen  des  keltischen  Stammes  im  Norden 
Frankreichs  und  im  Süden  Brittaniens  eriiielten  sidi  in  la- 
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toDtsdien  Uebersetzungen^  um  sp&ter  wieder  in  die  Natio- 
lüMidituiig  überzugehen,  hk  Deutsddand  dagegen  ver- 
Bchwaiiden  jene  alten  Heldenlieder^  die  Karl  der  Grosse 
nodi  sammelte  und  deren  Reiz  überall  empAmden  wurde^ 
wo  deutsche  Stfimme  sich  niederliessen^  fast  gSnzlich.  Zu 
Ottfried's  Zeiten  waren  sie  noch  mächtig;  er  yersuchte  in 
sriner  ETangelienharmonie^  sie  durch  geistliche  Dichtung  in 
deutscher  Sprache  zu  yerdrfingen  ^'))  aber  auch  darin  fand 
er  kdne  Nachfolger^  die  Dichtung  wurde  ausschliesslich 
\Blcku8ch  und  gelehrt^  und  die  Neigung^  yaterlfindisdie 
Sioße  zu  bearbeiten  9  zeigte  sich  nur  ausnahmsweise  und 
Tersdiwand  bald  ganz  **}.  Die  Slutger  jener  alt^i  Lieder^ 
sonst  die  Zierde  der  Feste  ^  wurden  zu  niedrigen  Possen- 
reissem^  denen  ernstere  Fürsten  den  Zutritt  an  ihre»  Höfen 
versagten  **=*).  Auch  in  politischer  Beziehung  gab  die 
Hinneigung  zum  Alterthume  wenigstens  einen  sehr  zwei- 
deotigoi  Gewinn.  Schon  jene  besseren  Historiker  wenden 
mweOen  römische^  far  ganz  andere  VerhlQtnisse  ausge- 
prägte Phrasen  auf  deutsche  Zustände  an  f)^   und  diese 

*)  Ottfried  in  der  Vorrede  der  ETangellenhannonie  bekundet 
dtoM  Absiebt:  nt  Indnm  secnlarinm  vocnm  delerent,  somnia 
inntilium  reram  noverfnt  declinare. 

^  Die  Bearbeitung  der  romaniscben  Sage  von  Walther  nnd  Hil- 
degande  durch  den  Mönch  Ekkehard  in  lateinischen  Hexametern  ist 
aBeh  dalSr  das  einzige  Beispiel.  Dass  dies  merkwQrdige  lateinische 
Gedicht  nicht y  wie  Fanriel,  potfsie  provencale,  will,  auf  provenzali- 
sehem  Boden  entstanden  sei,  ist  unzweifelhaft  erwiesen. 

^**)  Widekind  beruft  sich  noch  auf  diese  Sanger:  Ut  a  mtmis 
daclamahatar.  Heinrich  III.  dagegen,  wahrlich  kein  frömmelnder  Fürst, 
bei  seiner  Krönung  in  Ingelheim:  in  veno  histrionum  favore  nihili 
pendendo,  utile  cunctis  proposuit  exemplum,  vacuos  eos  et  moerentes 
dimittendo  (Glaber  Radulph). 

-|*)  So  lasst  Widekind  nach  gewonnenen  Schlachten  Heinrieh  und 
Otto  von  ihren  Heeren  zu  Imperatoren  ausrufen;  offenbar  in  falsch  ver- 
standener  Anwendung  einer  antiken  Phrase.  Denn  beide  waren  längst 
Könige,  und  dass  die  Kaiserwürde  nicht  vom  Heere  verliehen  wurde, 
verstand  sich  von  selbst 

2* 
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Verwechselung  der  Gelehrten  wurde^  vermöge  der  Ueber- 
tragung  der  römischen  Kaiserwürde  auf  die  deutschen  Kö- 
nige^ praktisch.  Diese  wurden  dadurch  in  dem  GHaidMn 
eines  höheren^  von  oben  verliehenen  Rechtes  bestfiritt^  traten 
mit  Ansprüchen  auf  ^  welche  sie  nur  vorübergehend  und 
unvollkommen  durchfahren  konnten^  wendeten  ihre  Kraft 
entfernten  Dingen  zu  und  vemachllüssigt^i  das  Heimisdie 
und  Nahe.  Es  bildete  sich  dadurch  im  deutschen  Volke 
eine  Scheidung  der  Theorie  und  des  Lebens^  welche  noch 
bis  auf  unsere  Tage  nachwirkend  ist.  Der  Begriff  der 
kaiserlichen  Gewalt  und  der  Einheit  des  Reiches  wurde  der 
Nation  tief  eingeprägt^  während  im  Leben  manches  Wi- 
derstrebende bestehen  blieb  oder  sich  ausbildete.  Unter  der 
kräftigen  und  klugen  Regierung  der  ersten  salischen  Kaiser 
stieg  die  königliche  Gewalt  noch  immer  ^  aber  gerade  die 
hierauf  gegründete  Steigerung  der  Ansprüche  brachte  schon 
ihre  nächsten  Nachfolger  zum  Falle^  und  die  Vortheiie  jiNier 
klassischen  Richtung  verblieben  ausschliesslich  der  Kirche. 
Die  logische  und  juristische  Präzision  der  lateinischen 
Sprache  sagte  ihrer  strengen  Gesetzlichkeit  zu^  und  die 
Bildung  gab  den  gelehrten  Geistlichen  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  über  die  Laien.  Diese  dagegen^  kaum  nodi 
aus  dem  Zustande  ursprünglicher  Rohheit  hervorgegangen, 
wurden  durch  den  Klang  der  fremden  Sprache  und  durch 
den  grösseren  Umfang  der  Schulwissenschaflen  mehr  und 
mehr  zurückgeschreckt;  sie  verliessen  daher  den  von  Kari 
d.  Gr.  und  den  sächsischen  Fürsten  eingeschlagenen  Weg^ 
und  die  Trägheit  der  Standesgenossen  machte  bald  die  Un- 
wissenheit  zur  Ehrensache  *").     Indem  aber  die  Laien  auf 

*)  Wippo  klagt  die  deatoehMi  Laien  im  Gegensatie  gegen  die 
besser  unterrichteten  Italiener  anedrÜckUch  eines  Yorartlkeils  an :  „SoUs 
Teutonlcis  yacnum  vel  tnrpe  ridetur,  ut  dooeant  aliquem,  nisi  clericns 
accipiatar.''     (Panegyr.  ad  Henr.  III.  bei  Ganis.  Lect.  ant  II.  p.  196.) 
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geistige  BUdnng  v^zichteten  und  sie  den  (Geistlichen  allein 
ulNvüessen^  war  die  Einheit  der  Nation  gebrochen.  Jener 
Gegmsatz  des  Romanischen  und  Germanischen^  der  bei 
den  andren  Nationen  durch  die  bunte^  gährende  Mischung 
der  Beslandthelle  verdunkelt  wurde^  trat  hier  in  voller  Kraft 
CT  Ta^.  Gelehrte  und  Laien  ^  Kirche  und  Kaiser  standen 
ach  schroff  und  widersprechend  gegenüber.  Es  konnte 
nidit  fehlen^  dass  die  geistliche  Madit  zunächst  siegte. 
Die  Ottonen  hatten  den  päpstlichen  Stuhl  besetzt^  das 
bodiste  irdisdie  Regiment  ungetheilt  in  Händen  gehabt 
ifemrjeii  IL^  der  letzte  Sprössling  des  sächsischen  Stam- 
mes^ gab  zuerst  das  Beispiel  der  Unterwerfung  unter  die 
Kirche^  flehete  in  tiefster  Unterwürfigkeit^  wo  das  Wort 
Vorfahren  Befehl  gewesen  wäre.  Heinrich  IV. 
sich  unfreiwillig  der  äussersten  Demüthigung  un- 
terwerfen. Gerade  <fie  eig^ithümUchen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands^  die  nationale  Einheit^  das  auf  ihr  beruhende  weit 
urnftssende  Königthum  und  die  damit  verbundene  Kaiser- 
krone bewirkten  es^  dass  hier  sofort  die  Frage  über  die 
Grinzen  kirchlicher  und  weltlicher  Macht  in  ihren  äusser- 
sten KoDsequeiifflen  zur  Sprache  kam.  Es  fragte  sich^  ob 
die  Kirchenämter^  vermöge  des  damit  verbundenen  Besitzes^ 
dem  Fürsten  lehnspffiditig^  oder  ob  sie  völlig  unabhängig 
sön^  einen  Staat  im  Staate  bilden  sollten.  Jener  innere 
Zwiespalt  zwischen  der  lateinisch  «kirchlichen  Welt  und 
der  deutsdien  Nationalität  wurde  daher  sofort  zum  offenen 
Kampfe^  in  welchem  die  edelsten  Helden  der  fränkischen 
und  sdiwäbischen  Dynastie  erlagai  oder  verbluteten^  und 
an  dessen  Folgen  Deutschland  bis  auf  die  heutige  Stunde 
krankt 

In  den  romanischen  Ländern^  wo  Volkssprache  und 
Latinität  sich  nidit  so  fremd  gegenüber  standen^  war  die 
Geistlichkeit  weder  so  gelehrt^  noch  so  vorwurfsfrei^  wie 


92  Erste  Epoche. 

in  Deutsddand;  sie  näherte  sieh  den  Laien  mehr  nnd  wurde 
Ton  ihrer  Rohheit  und  Verderbniss  ergriffen.  Italien  sank 
dadurdi  bis  auf  die  tiefste  Stufe  sittlichen  Verfalls.  CSün- 
stiger  gestalteten  sich^  wenn  auch  nur  albnäUg^  die  Ver- 
hfiHnisse  in  Frankreich.  Die  Geistlichkeit,  wenn  audi 
weniger  strenge,  wie  in  Deutschland,  behielt  doch  das  Be- 
wusstsein  ihres  Berufs  und  erlangte,  eben  dadurdi,  dass 
sie  dem  Volke  näher  stand,  seine  Gefahle  thellte,  ein  Mittel 
zu  kräftigerer  Einwirkung  auf  dasselbe.  Die  Ritter  und 
Edeln,  so  wild  und  kri^msch  sie  erschienen,  kouitea 
sich  nicht  völlig  der  Bildung  entziehen,  deren  Spradie  tuey 
wenn  auch  unvollkonunen,  rerstanden  und  sprachen;  sie 
wussten  daher  sowohl  die  Mahnungen  der  Geistlichen  zu 
würdigen,  als  andererseits  ihren  Anmaassungen  Schranken 
zu  setzen.  Kampf  und  Verwirrung  und  die  Sehnsuc|it 
nach  kirchlicher  Abhälfe  waren  zwar  hier  nidit  geringer, 
als  in  Deutschland;  ja,  dies  Gefühl  äusserte  sich  hier  sdbst 
wärmer  und  enthusiastischer,  wie  dort  Aber  der  Enthu- 
siasmus für  die  Kirche  war  hier  nicht  gegen  die  staat- 
liche Madit  gerichtet;  diese  beruhete  nicht,  wie  in  Deutsch- 
land, auf  theoretischem  Grunde,  auf  dem  Gedanken  ekier 
höhereu,  mit  der  Kirche  zusammenhängenden  Bedeutung, 
sondern  auf  einem  der  Kirche  unzugänglidien  Titel,  auf 
allmäliger  privatrechtlicher  Erwerbimg.  Zwar  war  Hugo 
Capet  von  anderen  Grossen  erwählt,  aber  nicht  diese  Wahl, 
sondern  seine  Hausmacht  war  seine  Stärke.  Er  blieb  in 
seinem  Erbe,  das  Königthum  haftete  bb  der  Grafschaft 
Paris  und  dem  Herzogthume  Francien,  und  Frankrddi 
konsolidirte  sich  nur  langsam  mit  diesem  festen  Kerne  der 
Monarchie.  Die  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche 
gestalteten  sich  daher  hier  ganz  anders.  Sie  begannen 
zwar  wie  in  Deutschland;  König  Robert  war  dem  Priester- 
thume  unterwürfig  wie  sein  Zeitgenosse  Heinridi  II.,  und 
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hdd  nadiher  entstanden  Konflikte  aswischen  der  geistlidben 
and  wdlfichen  Macht  ^  wie  dort.  Aber  sie  berührten  nicht 
&  Wmrzehi.  königlicher  und  päpstlicher  Rechte,  es  waren 
nur  einzehie^  oft  ganz  persönliche  Fälle ,  bei  welchen  man 
ohne  weitere  Folgen  nachgeben  oder  sich  vergleichen  konnte. 
Audi  zeigte  sich  schon  bd  diesen  Streitigkeiten  die  Geist- 
Bcfakdt  oft  auf  der  Seite  der  Fürsten.  Gerade  die  grössere 
Spattong  des  Landes  bewahrte  es  Tor  der  Gefahr  des 
wehumfassaiden  Kampfes,  der  Italien  und  Deutschland 
TfrihMite.  Die  einige  Kirdie  fand  nicht  Einen  Gegner, 
dessen  Machtanwudis  sie  furditen,  gegen  den  sie  kämpfen 
komite,  sie  zersplitterte  ihre  Kräfte  an  Vielen,  war  mehr 
auf  indindnelle  und  folglich  moralische,  als  auf  allgemeine, 
reciididie  Einwirkungen  angewiesen,  hatte  aber  in  jenen 
dnrch  die  grössere  Bildung  und  Zugänglichkeit  der  Laien 
auch  bessere  Erfolge.  Kirchliche  und  weUlidie  Elemente 
TCTScfamolzen,  und  es  bildeten  sich  Erscheinungen,  in  denen 
jener  Kampf  ausgeglichen  oder  seine  Gewalt  durch  Mittel- 
glieder gebrodien  war. 

Dahin  gehörte  zunächst  das  Ritterthum.  Frankreich 
war  seine  Wiege;  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts 
konunt  der  Gottesfriede,  der  erste  Gedanke  eines  gemäs- 
sigten, nicht  unchristlichen  Waffengebrauches  auf;  bald 
darauf  findet  sich  auch  sdion  die  Spur  von  Turnieren,  von 
«ner  Gemeinsamkeit,  welche  die  Nothwendigkeit  herbei- 
führte, auf  die  sittliche  Haltimg  der  Standesgenossen  zu 
aditen  und  selbst  für  eine  angemessene  Erziehung  derselben 
zn  sorgen.  Der  ritterliche  Unternehmungsgeist  war  also 
mit  religiösen  und  moralischen  Rudusichten  in  Verbindung 
gebracht,  fand  in  ihnen  einen  Gegenstand  erlaubter  Begei- 
sterung und  konnte  sich,  ohne  auf  Selbstständigkeit  und 
wdtliche  Freiheit  zu  yerzichten,  in  Thaten  und  Aufc^fe- 
mngen   zu   Ehren   Gottes   und   seiner  Heiligen  auslassen. 
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Bald  wetteiferten  Ritter  und  SUtelfrauen  in  den  niedrigsten 
körperlichen  Diensten  für  die  Erbauung  von  Klöstern  ood 
Kirchen^  bald  pilgerten  die  Kampflustigen  nach  Spamea, 
um  sich  der  einheimischen^  unchristlichen  Fehdelust  zu  ent- 
ziehen oder  die  im  Kampfe  begangme  Sünde  in  nenem 
Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  abzubüssen.  Immer  hinfi* 
ger  wurden  die  Wallfahrten  nach  dem  Grabe  des  Herrn 
selbst^  und  die  Rückkehrenden  reizten  durch  die  Schilderung 
erduldeter  Leiden  die  Phantasie  ihrer  Zuhörer  und  den  Zon 
gegen  die  Saracenen^  die  unwürdigen  Besitzer  der  ho- 
ligsten  Stätten.  Der  Gedanke  des  Kreuzzugs  war  reif  imd 
wurde  plötzlich  zur  That. 

Die  Kreuzzüge  gaben  den  Anstoss  zu  einer  durch- 
greifenden Umgestaltung  aller  Verhältnisse.  Zunächst  bewirk- 
ten sie  die  völlige  Ausbildung  des  Ritterthums;  in  der  ge- 
steigerten Erregung^  welche  die  Betretung  des  geweiheta» 
Bodens  hervorbrachte^  in  den  aus  Demuth  und  Selbs^;einhl 
gemischten  Empfindungen  der  Sieger^  bei  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Absonderung  der  Gelrildeteren  von  dem  grossen 
Haufen  und  dem  dadurch  hervorgerufenen  Bedörfiiisse  einer 
strengeren  Disciplin  entwickelten  sich  die  ritterlichen  Begriffe 
mit  allen  ihren  Konsequenzen  und  wurden  nach  der  Heiin- 
kehr  mehr  und  mehr  in  Ausfuhrung  gebracht.  Durch  das 
Ritterthum  bekam  aber  auch  die  ganze  Laienwelt  Anregung 
und  Veranlassung  zu  freierer  Entwickelung;  das  Streben 
der  Städte  nach  bürgerlidier  Freiheit^  der  Fürsten  nach 
Feststellung  und  besserer  Anwendung  ihrer  Hechte^  der 
Schule  nach  einer  höheren  Wissenschaftlichkeit^  endlich  der 
Völker  im  Ganzen  nach  geregeltem  Grebraudie  der  Nationil- 
sprachen  hatten  von  da  ihren  Anfang.  Allerdings  zeigten 
sidi  die  Resultate  dieser  Bestrebungen  erst  in  der  folgenden 
Epoche  recht  deutlidi^  aber  die  AnfSnge  derselben  blktt 
schon  in  diese  ^  und  das  Bewusstsein  grosser  Ereignisse 
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Hid  znkänffiger  VerSndeningea  versetzte  die  Wek  in  eine 
SpmBnnng  und  Aufireg;ung^  weldie  allen  Erzeugnissen  einen 
agenthümlidien  Charakterzug  verleihet. 

Vorzugfich  gilt  dies  von  den  romanischen  Ländern. 
Deutschland  war  von  diesem  neuen  Geiste  weniger  ergriffen; 
es  hatte  unter  den  Ottonen  eine  grosse  Periode  des  Er- 
Wachens  und  schnellen  ErbHihens  so  eben  durchlebt  und 
Umg  an  dieser  Vergangenheit  Ungeachtet  des  harten 
Kampfes  gegea  die  Hierarchie  hatte  das  Königthum  hier 
modi  inuner  eine  hohe  Bedeutung.  Es  konnte  augenbiick- 
JBcb  eriiegen^  aber  es  blieb  dem  Begriffe  nach  bestehen^ 
hob  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  in  ganzer  Crrösse^  wurde 
antgemfen  und  vorausgesetzt^  griff  an  den  entferntesten 
Stdkn  des  grossen  Reiches  ein.  Wie  auch  die  einzehien 
GBcder  des  Volkes  denken^  ob  sie  mehr  für  die  Kirche  oder 
für  die  Sache  des  Kaisers  eifern  mochten^  stets  hatten  sie 
das  Bild  einer  grossen  Einheit  vor  Augen.  Selbst  der 
Kampf  zwischen  beiden  Mächten^  selbst  das  Iieiden  und 
die  Schmach  der  Kaiser  oder  der  Päpste  gab  ein  gross- 
artiges ^  tragisches  Schauspiel^  neben  dem  die  Leiden  und 
IVeoden  der  Liebe  oder  des  ritterlichen  Lebens  kleinlich  er- 
scheinen müssten.  Auch  war  das  Ritterleben  hier  in  der 
Tbat  noch  theils  zu  roh  theils  zu  schlicht^  von  der  Pflicht 
der  Romerzüge  und  anderer  Lehnsdienste  zu  nehr  erfüllt^ 
um  poetische  Bindräcke  zu  geben.  Besonders  aber  stand 
das  VerfaiUniss  der  deutschen  Nation  zur  Kirche  der  ro- 
mantischen Auffassung  des  rttterlicheu  Berufs  entgegen. 
Bei  dem  inuner  wieder  entbrennenden  Kampfe  des  Kaiser- 
tfaunis  mit  der  Kirche  musste  jeder  Einzelne  für  oder  wider 
Partei  ei^dUen^  eine  Mischung  geistlicher  und  weltlicher 
Elemente^  wie  sie  dem  Ritterthume  zum  Gnmde  lag^  konnte 
hier  nicht  gedeihen.  Dagegen  zeigten  die  Städte  dasselbe 
Freiheitsstreben   wie   in   Frankreich,   und   die  Fürsten  be- 
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griffen  ebensowohl  wie  dort^  dass  es  ihr  Vortheil  m,  mt 
zu  begünstigen.  Allein  dies  bürgeriiehe  Element,  obwoM 
eine  wichtige  Neuerung,  nfihrte  nidit  den  hier  ohidiii 
schwachen  Keim  der  Ritterlichkeit,  sondern  trug  dasa  bä 
den  Sinn  des  Landes  nüchtern  zu  erhalten.  So  finden  wir 
denn  auch  Deutschland  beim  Beginne  der  Kreuzzuge;  kon 
grosser  Fürst  aus  national- deutsdier  Gegend  betheiligte 
sich  daran,  und  das  Volk  verhöhnte  die  durchzidiendm 
Kreuzfahrer  als  Wahnsinnige,  wekhe  Ungewisses  statt  des 
Sicheren  erstrebend  ihr  Geburtsland  thöricht  TerUessen*). 

Freilich  verhinderten  alle  diese  Umstände  nicht,  da» 
Deutschland  sich  der  allgemeinen  Strömung  ansdüosa« 
dass  es  ein  lebendiges  Glied  des  durch  so  vide  iniiere 
Bande  zusammengehaltenen  abendländischen  Gemdnwesei» 
blieb.  Aber  es  ist  am  Schlüsse  dieser  Epoche  nidit  mehr 
das  vorherrschende  Land,  es  bleibt  stehen,  während  andere 
Länder,  namentlich  Frankreich  und  England,  schon  in 
Uebergange  zu  der  geistigen  Richtung  der  folgenden  Bpod» 
begriffen  sind.  Es  behält  den  schKchten  Sinn,  die  kiasai- 
sche  und  theoretische  Richtung,  das  Vorherrschen  der  all- 
gemeinen und  einfachen  Verhältnisse,  während  sidi  dort  ein 
phantastischer  Aufschwung,  eine  geschickte  Benutzung  des 
Faktischen,  ein  Streben  nach  Neuerungen,  eine  reiche  Mannig- 
faltigkeit des  Individuellen  zeigt  Wir  können  diese  Ver- 
schiedenheit in  dem  Gange  der  Ereignisse,  in  dem  ganien 
Ton  der  Geschichte  dieser  Länder  beobachten,  wir  werden 
sie  in  der  bildenden  Kunst  wieder  finden,  sie  zrigt  «eh 
aber  auch  auf  einem  verwandten  Gebiete,  in  der  Poesie. 
Der  poetische  Gebrauch  der  Nationalsprachen  begann,  wenn 
wir  von  einzelnen  metrischen  Versionen  der  heiligen  Schrift 
absehen,  die  schon  früher  vorkommen,  hier  wie  dort  osl 

*)  Quasi  inaudita  stnltitia  delirantes  u.  s.  f.  Ekkehard  bef  Htf- 
thene,  V.  Öl 7. 
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g^cs  den  Schloss  des  elften  Jahrhunderts;  das  Loblied 
auf  den  heiligen  Anno^  den  BIrzbischof  von  Köb^  und  die 
prorensalischen  Dichtungen  des  Grafen  von  Poitou  sind  die 
eisten  namhaften  Beispiele.  In  beiden  erkennen  wir  schon 
die  Regungen  eines  neuen  Zeitalters^  den  Gebrauch  des 
Reims  und  neuer  Versmaasse^  den  Einfluss  des  christlichen 
und  des  germanischen  Geistes.  Aber  jenes  Loblied  giebt, 
um  auf  den  Heiligen^  den  es  feiert^  zu  gelangen,  eine 
Weltchronik  ^  nicht  ohne  lebendige  poetische  Anschauungen^ 
mit  regem  Sinne  für  das  Gewaltige,  Tragische  der  Ver- 
haltnisse, mit  tiefem  Ernst;  es  hält  sich  mehr  im  Allge- 
meinen. Bei  den  französischen  Dichtem  dagegen  finden 
wir  Liebeslieder,  ritterlichen  Uebermuth,  durchweg  die  Rück- 
sicht auf  unmittelbare^  persönliche  Umgebungen.  Und  ebenso 
zeigt  sich  die  Verschiedenheit  in  der  lateinischen  Literatur. 
Die  Deutsehen  bleiben  in  dem  Ton  der  einfachen  Chronik 
oder  erheben  sich  zu  klassischen  Formen;  die  Romanen 
mischen  gern  etwas  Poetisches  ein.  Die  Sprache  ihrer 
Chronisten  zeigt  oft  ihre  innere  Erregung,  sie  suchen  ge- 
steigerte Ausdrücke,  lieben  Uebertreibungen,  bewegen  sidi 
gern  in  Antithesen,  sehen  überall  helles  Licht  oder  schwarze 
Finstemiss,  Himmel  oder  Hölle.  Die  Einmischung  von 
Versen  in  die  Prosa  fand  schon  früher  statt,  aber  dann  in 
Reminiszenzen  aus  antiken  Dichtern,  nicht  als  Regung  eigener 
und  nationaler  Gefühle.  Jetzt  sind  die  antiken  Maasse  Ter- 
gesaen  od^  entstellt;  es  ist  oft  nur  em  regelloser  Wechsel 
ron  Reimen,  in  dem  der  Chronist  sich  ergiesst,  aber  er  ist 
immer  an  einer  für  ihn  bedeutsamen  Stelle  eingemischt 
Wenn  er  die  Veränderlichkeit  menschlicher  Dinge  empfindet, 
wenn  er  einen  interessanten  Cüiarakter  schildern,  Liebe  oder 
Abneigung  ausdrücken  will,  so  ergeht  er  sich  gern  in  ei- 
nem Wechsel  des  Gleichklanges,  der  die  Beziehung  der 
Gegensätze  dem  Ohre  fühlbar  machen  soll,  es  entsteht  eine 
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rdmartige  CantHena  mit  einz^en  AnfKogen  mebischeD 
Tonfalles  '*').  In  andern  Fäll^  konunt  auch  zuftllig  «n 
Gleichklang  in  die  Feder  des  Schreibers,  der  ihn  reizt^  flm- 
Bche  Oieichklfinge  zu  sudien;  er  schaukelt  sich  in  diesem 
angenehmen  Wechsel  und  wird  aus  Wohlgefallen  daran 
geschwätzig.  Vor  Allem  sind  es  kriegerische  Ereignifise; 
ritterlicher  Prunk,  die  in  solcher  Weise  gefeiert  werden**). 
Man  sieht  in  diesen  kleinen  Zügen  den  Geist  der  Unruhe, 
der  einer  neuen  Gestaltung  der  Verhältnisse  Yortierzogehen 
pflegt,  und  vorläufig,  bis  er  zum  eigenen  Gestalten  kommt, 
die  Harmonie  des  bisherigen  Zustandes  trübt. 

Nachdem  wir  so  die  Verschiedenheit  der  Völker  und 
den  allgemeinen  Entwickelungsgang  innerhalb  dieser  Epoche 
betrachtet  haben,  bleibt  mir  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die 
Zustände  des  Privatlebens  zu  werfen.  Zwar  haben  wir 
darüber  nur  spärliche  Nachrichten,  aber  diese  ergeben  zur 

*)  So  spricht  der  Bischof  Giraldns  Ton  den  widerwärtigen  Schiek- 
salen  König  Heinrichs  H.  von  England.  Da  sagt  er  denn  mitten  io 
seiner  gehaltenen  Prosa:  Unde  habere  debnerat  gaudium,  inde  gladiiim, 
unde  secoritateni ,  inde  secarim,  unde  pacem,  inde  pestem.  (Wovon 
er  haben  sollte  Segen,  hatte  er  den  Degen,  wovon  HeU,  davon  das 
Beil,  wovon  Frenden,  davon  Leiden.)  Ebenso  in  der  Gharakterschil- 
demng  des  Königs:  Humilitatis  amator,  nobiUtaÜs  oppressor,  superbiae 
calcator.  (Dei  Niedrigkeit  Wohlthäter,  des  Adels  Unterdrücker,  des 
Stolzes  Zertreter.) 

••)  Guibert  v.  Nogent  (f  1124.  Bei  Raomer  Handbnch  merkwür- 
diger Stellen  d.  M.  A.  S.  190)  schaltet  bei  der  Belagerung  von  Nicaw 
einen  Gesang  von  97  Versen  ein,  in  dem  er  weiter  nicht«  sagt,  «!• 
dass  herrliche  Thaten  verrichtet  wurden.  In  der  Lebensgeschichte  dei 
Bischofs  Meinwerk  von  Paderborn  bricht  der  Schreiber  (ein  Mönch  aus 
dem  Anfange  des  12.  Jahrh.)  bei  Erwähnung  der  Klosterschule,  offenbar 
in  Erinnerung  seiner  eigenen  Schulzeit,  in  Reimen  aus:  Quando  IM 
Musici  fnerunt  et  Dialeotlci,  enitaerunt  Rhetoricl  elarique  Grammattd. 
Quando  Magistrl  artium  exercebant  trivium,  quibus  omne  studinm  erat 
circa  quadrivium.  Vigult  Horatius,  magnus  et  Virgilius,  Crispus  ac 
Sallustlua  et  urbanus  Statius.  Ludusque  fuit  omnibus  insudare  versi- 
bus  et  dictaminlbus  jucundisqiie  cantibus. 
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Genüge y  dass  es  noch  sehr  einfach^  anspruchslos  und  selbst 
roh  vrar.  Die  altrömische  CiTilisation^  welche  unter  der 
Herrschaft  der  Ost-  und  Westgothen  noch  bestand  und 
deren  Vortheile  diesen  verstfindigeu  Barbaren  einleuchteten^ 
war  durch  die  späteren  Jahrhunderte  mehr  und  mehr  zer- 
frört,  und  altgermanisches  Herkommen^  kriegerische  Wild- 
heit und  kirchliche  Strenge  wirkten  gemeinschaftlidi  jeder 
Unmeigung  zu  milden  oder  gar  weichlichen  Sitten  entgegen. 
ScÜMi  die  einfachsten  Bequemlichkeiten^  die  in  Byzanz 
läuigsl  hergebracht  waren  ^  z.  B.  der  Gebrauch  der  Gabehl 
beim  Essen  *^  wurden  verschmäht  und  galten  als  sündlichiB 
Uepp^keit  Viehnehr  nahm  das  Leben^  besonders  .aucli 
dorefa  die  bei  der  Bildung  des  Ritterthluns  vorwaltenden 
kriegerischMi  und  religiösen  Gedanken^  eine  strengere  Hal- 
tung und  rauhere  Formen  an. 

Auch  die  Tracht  war  sehr  einfach  und  im  Wesent- 
lldien  noch  dieselbe  wie  im  karolingischen  Zeitalter^  eine 
JUisrJrang  römischer  und  fränkischer  Kleidung ;  die  römische 
4q^h  den  Gürtel  gefaltete  Tunica^  ein  längerer  oder  kür- 
zerer Mantel  durch  die  Fibula  auf  der  Brust  zusammen- 
geltthen^  fränkische  Strümpfe  oder  Hosen^  Schnürstiefdn, 
mnde  Schilde  und  der  lederne  Harnisch  waren  ihre  wesent- 

*3  Petras  Damiamis  (De  institatione  monlaU,  cap.  XI.  OpuscaU 
Pais  m.)  führt  unter  anderen  Beispielen  sOndlicher,  und  durch  gött- 
liche Strafen  geahndeter  Ueppigketten  auch  eine  Gemahlin  eines  Her- 
zogs von  Yenedig,  eine  Byzantinerin  (ConstantinopoUtanae  nrbis  civem) 
an,  welche  die  Speisen  nicht  mit  ihren  Händen  berührte,  sondern  sie 
Ton  ihren  Eonnchen  klein  schneiden  liess  nnd  mit  gewissen  goldenen 
and  xweizahnigen  Gabelchen  (qnibusdam  famienlis  anreis  atqae  blden- 
tibns)  zum  Mnnde  führte.  Man  sieht  also,  dass  dieser  Gebrauch  der 
Gabeln  xnr  Zelt  des  Petms  (f  1072)  im  Abendlande  nnbekannt  war. 
Petms  nennt  den  Gemahl  der  Herzogin  nicht,  die  Art,  wie  er  der  Sache 
en^lmt,  lasst  aber  keinen  Zweifel,  dass  er  yon  einer  Zeitgenossin 
sprieht,  wie  denn  anch  der  Chronist  Dandolo  im  14.  Jahrh.  die  That- 
saehe  ohne  Weiteres  anf  die  Gemahlin  des  Herzogs  Bominicus  Sylvo 
bezieht  (Morat.  Scr.  rer.  lt.  XII.  p.  247). 
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liGlisten  Bestandtheiie.  An  den  Höfen  kam  byzantinische 
Tracht^  zunächst  als  fürstlicher  Schmuck  in  Aufhafame. 
Schon  Karl  der  Kahle  hatte  sie  als  einen  Theil  des  kaiser- 
lichen Ceremoniels^  mit  dem  er  sich  umgab^  adoptirft  *')y 
aber  er  fand^  wie  es  scheint^  darin  noch  keine  Nachfolge^ 
denn  Ton  Otto  I.  wird  ausdrücklich  erwähnt^  dass  er  sich 
nach  vaterländischer  Weise  kleidete  ^.  Sein  Enkel  aber^ 
der  Sohn  der  Theophanu^  versuchte  wieder  byzantinische 
Sitten  einzuführen^  und  die  anderen  Fürsten  des  Abend- 
landes trugen  wenigstens  die  lange  Tunica  wie  die  Byzan- 
tiner^ vielleicht  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  griechische  Sitte 
als  feierliches^  durch  den  Gebrauch  der  Kirche  geheiligtes 
Kostüm.  Denn  eine  genauere  Nachahmung  byzantinischer 
Formen  war  damit  keinesweges  verbunden^  oder  erhielt  sich 
doch  nicht  lange.  Beim  Beginn  der  Kreuzzüge  linden  wir^, 
dass  Gottfried  von  Bouillon  und  seine  Helden  sich  bei  ih- 
rer Vorstellung  am  Hofe  des  byzantinischen  Kaisers  zwar 
mit  kostbaren  Stoffen  in  Goldbrokat  und  Pelzen  schmückeo, 
aber  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird^  in  fränkischer 
Tracht  ***^.  Die  wichtigste  Neuerung  auf  diesem  Gebiete, 
die  Eisenrüstung  aus  beweglichen  Ringen  oder  Sdiupp«i 
(cotte  de  mail)  muss  um  die  Mitte  des  11.  Jahrh.  aufge- 
kommen sein,  denn  schon  auf  der  berühmten  Tapete  voa 
Bayeux^  der  fast  gleichzeitigen  Darstellung  der  Eroberung 
England^s  durch   die   Normannen^   finden  wir  sie  vorherr-  . 

*)  Carolas  consaetudiDem  regam  Francomm  contempnens ,  Qn»- 
cas  glorias  optimas  arbitrabatur.  Annal.  Fuld.  ad  an.  876  bei  Luden 
D.  G.  VI.  541. 

**)  Widekind  bei  der  Schilderung  Otto's  1.:  Habltua  patrius;  nt 
qui  namqoam  alt  peregrino  iisas.  Selbst  bei  der  Krönung  in  Aachen 
.war  er  „tanica  atricta  more  Francomm  indntna''.  (Perts  Hon.  geim. 
tiat  IIL  p.  437.) 

***}  So  Albertus  Aquensis,  der  die  Kleidung,  in  der  OottfHed 
und  seine  Ritter  Tor  dem  byzantinischen  Hofe  erseheinen,  boschreibt 
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sdiCDd.  Das  Panserhemde  bildet  hier  bei  der  Mehrzahl  der 
Kri^er  nur  an  Stock;  das  ausser  dem  Leibe  den  Kopf^ 
dm  Oberarm  und  die  Schenkel  bedeckt^  und  wahrschein* 
lieh  so  angezogen  wurde  ^  dass  man  zuerst  die  Beine^  dann 
die  Anne  hineinsteckte^  und  radlich  die  grosse  ^  dazu  die- 
nende Oeffhung  auf  der  Brust  durch  Riemen  zuschloss. 
Die  Beine  wurden  dabei  nach  alter  frinkischer  Weise  mit 
Stramplen  und  Kreuzbändern  bekleidet.  Vornehmere  Per- 
aencn  sind  aber  schon  ganz  mit  Eisen  bedeckt^  indem  ihre 
HosUmg  aus  zwei  TheUen  besteht  ^  aus  der  Eisenhose  und 
aus  don  Panzerhemde  (hauber c),  das  wie  die  gewöhnliche 
Tomca  einen  über  die  Schenkel  herüberfallenden  Schooss 
bat  Unter  dieser  Rüstung  trug  man  denn  ein  starkes  und 
weiches  Wams  (gambasia);  das  den  Druck  des  Eisens 
auf  den  Körper  milderte^  legte  auch  wohl  zur  Sicherung 
der  Brust  eine  Eisenschale  auf  dieselbe.  Ebenso  wurde 
der  Kopf  zunächst  mit  einer  kugelförmigen  oder  cylindri- 
sehen  Eisenhaube  bedeckt  ^  über  welche  man  das  Kopfstück 
des  Eisenhemdes  (cap-mail^  camail)  herüberzog.  Dieses 
umsdiloss  mit  seinem  unteren  Theile  das  Kinn  und  die 
Wangen ;  so  dass  nur  ein  kleiner  Theil  des  Gesichts  frei 
blieb,  den  man  auch  wohl  noch  durch  ein  von  der  Eisen- 
haube heruntergehendes  Nasenstück  (nasale)  besser  zu 
schützen  suchte.  Das  Schwert  wurde  anfangs  noch  unter 
dem  Panzerhemde  umgeschnallt,  so  dass  nur  der  Griff  durch 
eine  Oeffnung  desselben  hervortrat  Der  Schild  war  rund 
und  wurde  ausserhalb  des  Kampfes  an  einem  Riemen  auf 
dem  Rücken  getragea  Erst  durch  die  Kreuzzüge  und  nach 
dem  Beispiele  von  Griechen  und  Arabern  kamen  Verfeine- 
rm^eu  auf,  namentlich  das  Oberkleid  (hoqueton,  wie  man 
vermuthet  nach  dem  Griechischen  o  x^'^^^^y  ^^^y  ^^^  ^^~ 
ger,  bald  kürzer,  bald  von  leichterem  Stoffe,  bald  wattirt, 
vom  Degengurte  und  von  einem  besonderen  Gürtel  über  den 
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Haften,  gehalten  wurde ^  und  das  nun  wenigstens  heitere 
Farben  anzubringen  gestattete.  Diese  Eisenrüstung  war  die 
Auszeichnung  der  Ritter.  Sie  wurde  nicht  bloss  in  der 
Schlacht^  sondern  auch  bei  feierlichen  Handlungen^  natur- 
lich dann  mit  herabfallender  Kaputze  getragen  *).  Das  Volk 
behielt  die  hergebrachte  Kleidung^  und  für  gemeine  Kneg^ 
leute  blieb  auch  der  lederne  Panzer  noch  im  Gebrauch.  AuA 
die  geistliche  Tracht^  obgleich  mit  Grold  und  Stickereieil 
reich  geschmückt^  hat  noch  schwerfällige  und  unentwickelte 
Formen;  die  Mitra  ist.  niedrige  die  Casula  ein  weites^  auf 
den  Armen  liegendes  Gewand^  über  dessen  Last  aüemde 
Männer  sich  beschwerten. 

Eine  wechselnde  Mode  gab  es  noch  nicht;  mit  dem 
Ritterthume  regte  sich  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  ein 
Geist  der  Neuerung^  wir  fhiden  besonders  bei  den  roma- 
nischen Völkern  Klagen  über  Kleiderluius  und  Wdchlieh- 
keit.  Wilhelm  von  Malmsbury  bemerkt  an  den  Mfinnem 
weibisches  Wesen  in  Tracht^  Haarwuchs  und  Bewegun- 
gen **).  Ordericus  Vitalis  sieht  in  dieser  Abweidiung 
von  der  alten  Sitte  eine  der  Ursachen^  welche  den  ersten 
Kreuzzug  nöthig  machten.  Nach  dem  Tode  Gregorys  VII.^ 
Wilhelm's  des  Eroberers  und  anderer  frommer  Fürsten 
sei^  so  klagt  er^  die  Tracht  der  Vfiter  rerlassen^  Fuko 
von  Anjou^  der  Mann  dreier  Weiber^  sei  der  Erfhider  von 
Schuhen^  deren  Spitzen  wie  der  Schweif  des  Scorpions  in 
die  Luft  ragten^   Ritter  gingen  vorne  kahl  wie  die  Diebe 

*)  So  finden  wir  auf  dem  Taufbecken  in  S.  Baitfaolomaens  in 
Lüttich  aas  dem  12.  Jahrli.  die  Ritter  als  Tanfkengen  gekleidet. 

«*)  Wilh.  Malm.  Lib.  lY.  c.  1.  ed.  Hardy  p.  498.  Tnnc  (anter 
'Wilh.  Rnftis)  fluxns  crininm,  tunc  luxus  vestiam,  tuno  usus  calceorom 
cum  arcuatis  aculeis  inventus,  mollitie  corporis  certare  cum  foeminis, 
gressum  frangere,  gestu  soluto,  latere  nudo  incedere,  adolescentinm 
specimen  erat. 
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mh  Lodien  wie  Buhleriiinen;  sie  behängten  die  Anne 
nk  langen  und  weiten  Aemiehi^  so  dass  sie  die  Hfinde 
ktum  zu  nützKchem  Thun  gebrauchen  könnten  *).  Zwar 
sind  solche  Klagen  eben  so  sehr  der  Beweis  dner  noch 
Torherrschenden  Strenge  als  der  beginnenden  Weiehlicfa-^ 
kest;  aber  sie  zeigen  doch^  dass  die  ersten  Neuerungen  in 
der  Tracht  aufkamen  und  durch  ihren  Gegensatz  zu  der 
sonstigen  Einfachheit  aufßelen.  Namentlich  ist  die  früh:- 
zäüge  Erscheinung  der  Schnabelschuhe  merkwiirdig^  da 
4M«e  bizarre  Mode^  wie  jetzt  bei  dem  ersten  Aufkommen^ 
ao  auch  bei  der  späteren  Nachbtuthe  des  Ritterthums  wieder 
dne  grosse  Rolle  spielte  und  also  wie  durch  eine  innere 
N^odiwendigkeit  an  dasselbe  gebunden  erscheint. 

Im  Ganzen  also  zeigt  die  Tracht  noch  keine  entschie- 
dene  Eigenthumlichkeit^  noch  nicht  das  Erwachen  eines 
bcstimmtai  €reschmacks.  Sie  ist  zwar^  wie  immer  ^  eine 
charakteristische  Aeusserung  des  Zeitgeistes^  so  weit  es 
cfiese  untergeordnete  Sphäre  gestattet^  aber  sie  giebt  ein 
mehr  n^ative's  als  positives  Resultat.  Sie  Terräth^  dass 
da»  Crebiet  des  individuellen  Lebens^  dem  sie  angehört^ 
noch  wenig  angebaut  ist^  indem  sie  den  Körper  Uoss  als 
eine  plumpe  Masse  ^  ohne  Andeutung  der  feineren  Gegen- 
sätze seines  Baues  zeigt.  Sie  wird  eben  desshalb^  sobald 
sie  reich  oder  zierlich  ausgestattet  werden  soli^  schon  jetzt 
weichlich  oder  bizarr.  Sie  deutet  daher  ^  wenn  wir  sie  als 
eine  Vorübung  des  künstlerischen  Bildungstriebes  betrach- 
ten^ fast  nur  Huf  die  Mängel  der  gleichzeitigen  Kunst  hin 
und  bereitet  uns  darauf  vor^  dass  auch  die  Kunst  in  den- 
jenigen ihrer  Zweige^  welche  dem  individuellen  Leben  ent- 
sprechen^ zuruckbUeb  und  ihre  Kraft  und  Schönheit  mehr 

•)     Ordericus  Vitalis   lib.   8  in   Bouquet   Sor.  rer.  Oall.  T.  12  p. 
637;   ancb  bei  Dncange  Gloss.  s.  v.  Pigaoia,  denn  mit  diesem   unver- 
ttSndlieben  Namen  belegte  man  jene  Scbnabelscbnbe. 
IV.  2.  3 
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in  den  Gebieten  entwickelte^  in  welchen  die 
Verhältnisse  sich  spiegeln. 

Dies  ist^  wie  wir  schon  wissen^  rine  gemeinsame  Er- 
scheinung in  allen  primitiven  Epochen.  Die  Völker  begin- 
nen stets  ihr  geistiges  Leben  durch  die  Ahnung  höherer 
allgemeiner  Ursachen;  sie  nehmen  die  ihnen  durch  die  Tra- 
dition oder  durch  einzelne  Seher  gebotenen  Symbole  mit 
ehrfurchtsvoller  Begierde  auf  und  unterwerfen  sich  der  da- 
durch gebildeten  Religion  mit  rücksichtslosem  Eifer.  Die 
Anspräche  des  individuellen  Gefühls^  die  Aeusserungen  des 
individuellen  Gedankens  sind  noch  unbedeutend.  Ein  prie- 
sterlicher Charakter  prSgt  sich  daher  in  ihren  Gesetzen ,  in 
ihren  Sitten  und  in  ihrer  Kunst  aus.  Gleiche  Ursadien 
bringen  gleiche  Wirkungen  hervor;  es  kann  daher  nicht 
überraschen^  dass  wir^  so  gross  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen hellenischer  und  christlicher  Religion  war^  in  der 
Kunst  dieser  Zeit  Züge  finden^  welche  lebhaft  an  den  hie- 
ratischen Styl  der  Griechen  erinnern.  Die  Architektur  ist 
daher  auch  hier  die  vorherrschende  Kunst.  Die  Bildwerke 
stehen  unter  ihrem  Einflüsse^  sind  mathematisch  geregelt; 
die  Zuge  des  Lebens  treten  in  ihnen  bald  roh^  bald  mit 
feierlicher  Zierlichkeit  auf  ^  das  Wirksame  und  Bedeutende 
in  ihnen  ist  nicht  die  Frische  eines  Naturzustandes ,  son- 
dern der  strenge^  grossartige  Ernst  religiöser,  durch  prie- 
sterliche Satzung  gebundener  Ehnpfindung. 

In  dieser  Epoche  kam  dazu,  dass  die  christliche  Prie- 
sterschaft ihren  Geist,  ihre  Anschauungen  nicht,  wie  in 
Griechenland,  aus  dem  Volksleben,  sondern  durch  eine 
schriftlich  oder  traditionel  fixirte  Lehre  erhielt,  und  dass 
alle  Kunst  nur  von  der  Kirche  und  besonders  von  den 
Sitzen  grösserer  Strenge,  von  den  Klöstern,  ausging.  Sie 
bildete  einen  Theil  der  geistlichen  Thätigkeit.  Man  darf 
zwar  nicht,  wie  es  hfiuflg  geschehen  ist,  alle  die  Bischöfe 
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und  Aebte^  Ton  denen  es  m  den  ChronSien  heisst^  dasis 
sie  Kirdien^  Kloster^  Sohldsser  erbaut  oder  mit  Bildwer* 
kcD  aosg^estattet  hätten^  fnr  wiridiche  Künstler  erkttren; 
^nevrohnlidi  beaseichnen  diese  Ausdrücke  (cmistruxit,  aedift» 
cavi^  in  constructione  laboravit  u.  s.  w.)  nur  den  Bauherrn 
oder  die  Thätigkeit  dar  fiusseren  Administraüon^  wfihrend 
der  Baumoster  oder  Künstler  selbst  ein  diesem  Kirchen* 
oberai  untergeordnetes  CMied  des  Diöeesanklerus  oder  des 
Klosters  war^  der  als  ein  blosses  Werkzeug  betrachtet  und 
deMcn  Namen  mit  Stillschweigen  übergangen  wurde.  Oft 
aber  waren  diese  Kirchenförsten  wirklich  selbst  Künstler 
und  namentlich  Baurerstfindige.  In  den  Klöstern^  wenig- 
siens  in  den  grösseren^  war  man  so  sehr  auf  bauliehe 
Unternehmungen  eingerichtet^  dass  jegliche  Laienhülfe  ent* 
behrt  werden  konnte  *).  Jedenfalls  aber  waren  die  Klöster 
und  Domschulen  die  einzigen  Bildungsstätten  der  Künstl^^ 
und  die  Begriffe  der  Kunst  und  der  Klöster  waren  in  der 
Vorstellung  der  Zeit  so  identisch^  dass  man  es  als  sich 
Ton  selbst  verstehend  ansah^  dass  mit  den  Klöstern  auch 
die  Kunst  untergehen  müsse  **). 

Ueber  die  Wirkung  dieser  Vereinigung  hat  man  sehr 

•)  Tiitheim  (Chrou.  Hist.  ann.  1082).  Wilhelmus  Abbas  mona- 
steriom  novem  aniiis  per  monachos  suos  perfecit,  quippe  cum  ferme 
erant  dacenti  nnmero.  Erant  inter  eos  latom!,  fabri  Ifgnarii,  ferrariiqne 
et  arohitecti  in  omni  arte  et  scientia  arcbitectnrae  peTitissimi.  Die  nie- 
drigste Klasse  der  Laienbrüder  diente  als  Handlanger,  wie  dies  bei 
dem  Bau  von  St.  Gallen  durch  eine  von  Notker  verfasste  Inschrift  be- 
merkt war  (fasces  portantibus  pauperibus  monachis  lapidum,  caicisque 
et  arenae).    Keller ,  Baariss  des  Klosters  St.  Gallen  S.  12. 

**)  Der  Abt  von  Tegernsee  in  einem  Schreiben  an  Heinrich  lY. 
(Pez.  Anecd.  T.  VI.  P.  1.  p.  239)  über  die  unwürdige  Behandlung 
der  Kloster  klagend :  Si  vero  istos  uUus  coenobitas  vendicet  in  servitu- 
tem,  profeeto  hie  deficiet  omne  artlfioii  exercitium;  quia  posthinc, 
qoos  taedet  vivere,  nullum  bis  desiderium  est  pingere  aut  scribere. 
(Fioriilo,  O.  d.  z.  K.  in  Dentschland  I.   189.) 

3* 
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Terschieden  geurtheilt  Einige  haben  sie  als  die  Ursadie 
des  christlichen  Oiarakters  der  Kunst  des  Mittelalters  ge- 
priesen *}y  andere  sie  för  alle  Mängel  dersdben  veran^ 
wortlich  gemacht  Beides  ist  sehr  übertrieben  und  beruht 
auf  einer  Verkennung  der  Verhihnisse. 

Die  Geistlichkeit  bildete  damals  nicht  iii  dem  Sinne  wie 
heute  einen  einzelnen  Stand  ^  sie  umiasste  viehndir  alle 
Stünde^  mit  Ausschluss  des  Waffenamtes  und  der  niedrig* 
sten  Stufe  des  Verkehrs.  Eine  Theilung  der  Arbeiten^ 
wie  sie  sich  in  dvilisirten  Zeiten  naturgemfiss  bildet^  war 
überall  noch  nicht  eingetreten;  in  den  Schul^i  der  Klöeter 
und  der  Bischöfe  wurden  alle  Künste  und  Wissensdiaften 
und  selbst  alle  Handwerke  gelehrt  Zu  der  Einsicht^  dass 
gewisse  Leistungen  besondere  natürliche  Anlagen  forderten, 
dass  derselbe  Schüler  in  einer  Beziehung  sehr  fShig  und 
dessen  ungeachtet  für  andere  Aufgaben  unbrauchbar  sein 
könne^  war  man  nocli  nicht  gelangt  Man  unterriditete 
daher  die  begabteren  in  allen  Ffichem^  hielt  den  Gelehrten 
zu  Allem  berufen  und  nahm  ihn  for  Alles  in  Ansprueh. 
Freilich  mächte  sich  die  Verschiedenheit  des  Talentes  immer 
geltend^  viele  bewiesen  sich  ohne  Zweifel  für  künstlerisdie 
Arbeiten  ganz  untüchtig,  und  es  verstand  sich  von  selbst, 
dass  man,  besonders  bei  grösseren  und  wichtigeren  Unter- 
nehmungen sich  nach  dem  Fähigsten  und  Bewährtesten 
unter  den  Mitgliedern  des  Diöoesanklerus  oder  des  Klosters 
umsah.  Allein  schon  wegen  dieser  Beschränkung  auf  einen 
engeren  Kreis  konnte  man  nicht  sehr  ängstlich  wählen  und 
sah  jedenfalls  mehr  auf  technische  Kenntnisse  als  auf  einen 
geistigen  Beruf.  Daher  finden  wir  fast  kein  Beispiel,  dass 
einer   der  ausgezeichneten  Männer  nur  in  Emer  Kunst  ge~ 

*)  Montalembert ,  l'art  et  les  moines ,  in  den  Ännal.  archaeol.  YL 
p.  121,  und  Kreaser  in  den  Dombriefen  und  dem  Werke  über  den 
christlichen  Kircbenbau. 
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ifihBi  wird;  er  tunfasst  meksteiui  alle^  ist  Baumeister^  Erz- 
gusBfOty  Bildner^  Maler^  auch  wohl  Kalligraph^  Goldschmidt 
und  sogar  Orgelbauer^  wirkt  ausserdem  als  Schulmami  und 
Gdebrter^  als  Prediger  und  Theologe^  vereinigt  zuweilen 
mit  idien  diesen  Aufgaben  noch  die  des  Arztes^  des  Staats- 
namMB  und  Juristen.  Mehrere  der  Mfinner,  welche  als 
Letter  und  Ausübende  von  Kunstsehöpfungen  genannt  wer- 
den^ sind  auch  Rathgebw  und  Kanzler  der  Fürsten^  be- 
gMlen  sie  auf  ihren  Reisen^  und  bewegen  sich  überhaupt 
m  racm  Chaos  von  Geschäften^  deren  Bewältigung  kaum 
Acjgrejfliefa  ist  Besonders  in  Deutschland  sind  die  Beispiele 
dieser  Art  sehr  zahlreich  und  werden  durch  die  Grösse  des 
Refehs^  die  weite  Entfernung  yerschiedener  gleidizeitiger 
Unternehmungen  und  durch  das  Wanderleben^  welches 
diese  Biänner  mit  dem  kaiserlichen  Hofe  führten^  um  so 
aufErileiider  *}.  Es  ist  einleuchtend^  dass  eine  solche  Viel- 
^]  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  Bisofao/  Bemward  von  Hildesheim, 
der  viiklich  in  allen  jenen  Fächern  thatig  war,  nnd  dessen  noch  in 
Hildesheim  erhaltene  Arbeiten  nnten  anzuführen  sein  werden.  Indessen 
zog  er  sich  nach  der  Terleihung  des  Bisthums  von  seinem  Amte  als 
Kanzler  des  Reichs  zurück  und  widmete  sich  ganz  seiner  Kirche  und 
der  Kunst.  (Vgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim.  Th.  lU.)  Noch 
augenscheinlicher  zeigt  sich  diese  Vielseitigkeit  bei  dem  Bischof  Benno 
▼on  Osnabrück  (f  1088;  bei  Eccard,  Hist.  med.  aevi  II.  p.  216).  Er 
tritt  zuerst  als  Lehrer,  aber  auch  schon  als  Baumeister  in  Hildesheim 
auf,  zeichnet  sich  dann  in  Ungarn  auf  einem  Heereszuge  durch  kluge 
Veranstaltungen  bei  einer  Hungersnoth  ans,  leitet  darauf  den  Bau  der 
Burgen,  die  Heinrich  IV.  errichten  lässt,  dann  als  Statthalter  (Vicedo- 
minus}  des  Erzbisehofs  Anno  die  weltliehen  Angelegenheiten  des  Erz- 
Usthums  Köln.  Endlich  als  Bischof  Ton  Osnabrück  beschäftigt  er  sieh 
▼OTzugsweise  mit  der  Austrocknung  der  Sümpfe  und  wird  dadurch  als 
Wasserbaumeister  so  berühmt ,  dass  der  Kaiser  ihn  nach  Speyer  beruft, 
um  den  Dom  gegen  das  Andringen  des  Rheins  zu  schützen.  Spater 
begleitet  er  den  Kaiser  oft  auf  seinen  Reisen,  leitet  aber  während  des- 
sen die  angefangenen  Bauten  durch  Korrespondenz,  und  führt  bestän- 
dig Künstler  mit  sich,  welche  die  Kunstwerke,  die  ihm  aufHelen,  ko- 
piren  mnssten.  Andere  Beispiele  sind  in  Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.  in 
Deoteehland,  zu  finden. 
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geschiiftigkeit  mit  dem  kmistleruscIiMi  Beruf  nidit  woiil 
vereinbar  war.  Wenn  auch^  wie  man  yoraufisetzen  dar^ 
diese  liochgestellten^  vielfach  in  Anspruch  genonmienn 
Mfinner  die  Ausführung  nidit  mehr  selbst  übernahmen^  so 
gaben  sie  doch  den  Ton  an^  und  ihre  übrige  TUUgkat 
wirkte  auf  die  Kunst  zurück.  Man  hat  wohl  die  Mingd 
dieser  Kunstepoche  der  klösterlichen  Abgezogoiheit  und 
Unkenntniss  der  Mönche^  welche  sie  fibten^  zugesehrieboi; 
in  gewissem  Sinne  verhielt  es  sich  aber  gerade  umgekdu^ 
die  Kunst  stand  viehnehr  mit  dem  praktischen  Leben  m 
allzu  grosser^  nicht  wünschensweräier  Verbinduig.  0er 
Staatsmann^  der  Priester  und  überhaupt  jeder^  der  praktiscli 
wirkt^  muss  im  Drange  der  Umstände  mit  dem  Erreich- 
baren zufrieden  sein^  kleine  Uebel  wegen  grosserer  Vor- 
theile  übersehen^  er  darf  nicht  nach  dem  Höchsten^  den 
Vollendeten  streben^  nicht  mit  weidiherziger  Vorlidbe  am 
Einzelnen  hfingen.  Seine  Hand^  an  den  Kampf  mit  harten 
Stoffen  gewöhnt^  wird  nothwendig  das  zarte  Gefahl  für 
die  feineren  Schönheiten  verlieren.  Mit  Recht  und  instinki- 
mfissig  pflegen  sich  daher  auch  die  Künstler  von  sUzo- 
grosser^  praktischer  Thätigkeit^  von  dem  Kampfe  mit  der 
Noth  des  Lebens  fem  zu  halten.  Diese  Vermischung  so 
heterogener  Thätigkeiten  wirkte  aber  besonders  naditheilig 
in  Beziehung  auf  die  darstellenden  Künste.  Der  Architektur 
stand  sie  weniger  im  Wege^  weil  diese  Kunst  selbst  von 
der  Nützlichkeit  ausgeht^  weil  sie^  wie  die  Leitung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten^  vorwaltenden  Verstandes  be» 
darf  und  ihre  geistige  Aufgabe  in  der  Darstellung  allge- 
meiner Verhältnisse  hai^  in  deren  Würdigmig  der  Blick 
des  klugen  Weltmannes  geübt  wird^  weil  endlich  das  De- 
tail ihrer  Formen  keine  praktische  Anwendung  duldet  Die 
darstellenden  Künste  dagegen^  weil  sie  allgemein  verstand- 
liehe  Gestalten  mit  moralischen  Beziehungen  geben«  kömieii 
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•VenSags  mndx  zu  Nuteanweudungen  gehraucht  w^ilen^ 
aber  ein  solcher  Gebraiudi  ist  ihrem  Wesen  fmdlich^  zer- 
stört gerade  die  innere  Freiheit  ihrer  Entfaltung.  Und  doch 
bradite  es  die  Noth  der  Tage  und  die  lehrhafte  Stellung 
dCT  Cidstlichen  mit  sach^  dass  sie  nach  amnittelbaren  Wir- 
kungen strebten.  Sie  mussten  gewissermaassen  ihre  Kunst- 
ühaBg  dadurch  rechtfertigen  ^  dass  sie  sie  als  notzlidi  be- 
trachletm.  Das  konnte  in  mehrfadier  Weise  geschehen. 
Der  allgemmnste^  künstlerisdier  Auffassung  nächste  Zweck 
wiv  der  unbestimmtere^  durch  ernste^  strenge  Haltung  und 
Würde  die  Beschauer  feierlich  zu  stimmen^  rohe,  sinnliche 
Gefühle  aus  ihrer  Brust  zu  yerdrSngen^  sie  zur  Theilnahme 
am  Kirchendienste  vorzubereiten.  Dieser  Zweck  war  ohne 
Zweifel  auch  der  yorherrschende^  aus  ihm  gingen  die  höch- 
sten Leistungen  der  Zeit  hervor,  die  meisten  Kunstwerke 
verraAen  ihn.  Sie  dienen  nur  der  Architektur,  verstärken 
üt  Stimmung,  welche  diese  hervorbringen  sollte.  Die» 
wird  indessen  nirgends  von  den  gleichzeitigen  Schriftstellem 
ausgesprochen;  es  verstand  sich  för  feinde  Gemiither  von 
sdbst,  lag  aber  nicht  in  dem  bewussten  Zwecke  der  Zeit. 
DahCT  genügte  es  auch  der  grossen  Zahl  gemeiner  Prak- 
tiker unter  den  Geistlichen  noch  nicht,  sie  wollten  noch  eine 
andere,  handgreiflichere  Nützlichkeit  Ihnen  musste  es  wich- 
tig scheinen,  die  rohe,  stumpfe  Masse  zu  bewegen,  den 
llingeln  abzuhelfen,  mit  denen  der  Beichtvater  und  der 
Lehrer  tfiglich  zu  kämpfen  hatte.  Daher  finden  wir  es  denn 
hiufig  ausgesprochen,  dass  das  Bild  auf  die  Unwissen- 
den wirken,  die  Schrift  bei  denjenigen,  die  sie  nicht  lesen 
konnten,  ersetzen,  ihnen  die  heiligen  Hergänge  versinnlichen 
solle.  Dieser  Zweck  war  bei  einem  rohen,  aber  gläubigen 
Volke  leicht  erreicht,  und  es  wird  oft  gerühmt,  dass  die 
Einfiiltigen,  welche  dem  Worte  und  der  Ermahnung  unzu- 
gänglich gewesen  waren,   durch  die  Bilder  tief,   zu  Thrä- 
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nen  gerührt  und  bekehrt  worden  seien  *').  Indessen  be^ 
durfte  es  dazu  bei  rohen  Gemüthem  starker^  greller  Mo- 
tive; auf  tiefere  Wahrheit^  auf  feinere^  der  Natur  abge* 
lauschte  Züge  kam  es  nicht  an,  sondern  auf  derbe  Dar» 
steUung  der  Martern,  Leiden  und  Wunder.  Schrecken, 
Erstaunen,  Furcht  zu  erregen,  den  Gedanken  an  Strafe 
hervorzurufen,  die  stumpfe  Phantasie  mächtig  zu  treffen 
und  das  Gewissen  aus  seinem  Schlummer  zu  wecken^  das 
war  die  zuweilen  mit  dürren  Worten  ausgesprochene  Auf* 
gäbe  der  Kunst  **).  Es  ist  begreiflich,  dass  gewaltsama 
Bewegungen,  Uebertreibungen  aller  Art  für  diese  Zwecke 
am  dienlichsten  waren,  und  dass  selbst  die  Unschönheit 
der  Gestalten  dazu  mitwirken  konnte. 

Ein  zweiter  für  die  Kunst  nachtheiliger  Umstand  war 
die  traditionelle  Stellung  der  damaligen  Welt.  Die  Griech« 
des  hieratischen  Zeitalters,  wenn  auch  bei  ihnen  der  Sinn 
ausschliesslich  auf  das  Strenge  und  Allgemeine  gerichtet 
war,  und  wenn  sie  auch,  sei  es  aus  Asien,  sei  es  ans 
Aegypten,  künstlerische  Traditionen  ertiaben  hatten,  welche 
sie  mit  religiöser  Ehrfurcht  befolgten,  schöpften  doch  in 
Wesentlichen  aus  der  Natur.  Die  Völker  unserer  Epoche 
betrachteten  dagegen  die  Tradition  als  ihre  ausschliessUdie 
Lehnneisterin ;  der  Gedanke,  die  Natur  zu  beobachten  und 
aus  ihr  zu  nelunen,  war  ihnen  völlig  fremd.  Sie  wusstea 
daher  auch  in  der  Kunst  nidit  anders,  als  sie  aus  ubertie- 
ferten  Vorbildern  zu  eriemen  und  diese  nachzuahmen;  si$ 
hatten  dabei   die  Erzeugnisse  der  altchristlichen  und  spit* 

♦)  Z.  B.  Walafrld  Strabo  (de  rebus  eccl.  c.  8):  Et  vldemus  all- 
qnando  simpHces,  qnl  Terbis  vix  ad  fldem  gestoram  possvnt  perdnd, 
ex  piotura  paasionU  Domiiiicae  vel  aliorum  mirabillom  ita  com- 
pungi,  ut  lacbrymis  testantur,  exteriores  flguraa  cordi  sao  impr^«^' 

••)  So  am  Dome  zu  Autun  an  einer  Darstellung  des  JÖDgstan 
Gerichtes:  Terreat  hlc  terror,  quos  terreus  alligat  error.  Nam  for«  sie 
verum  notat  hie  horror  speoiemm. 
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rönisdien  oder  alienfdlls  byzantinischen  Kunst^  mithin  b&- 
nüa  abgeleitete^  halbverstandene  Vorbilder  vor  sich,  und 
testen  ihrerseits  dieselben  wieder  mit  halbem  Verstand- 
niBS  auf. 

Mit  dieser  SteUung  zur  Natur  und  mit  jener  Auffas- 
sung der  Kunst  als  einer  Schrift  hing  denn  auch  die  Sym- 
bolik dieser  Epoche  zusammen.  Es  war  noch  nicht  jene 
höhere  Symbolik^  welche  auch  die  Natur  als  eine  Offen- 
baning  Gottes  betrachtet^  in  ihren  Erscheinungen  eine  gei- 
^iigt  Bedeutung  und  die  Uebereinstimmung  mit  der  heiligen 
Setr^  in  der  Gfiederung  natürlicher  und  historisdier  Ver^ 
hflinisse  eine  Gedankenreihe  ahnet  oder  mit  naiver  Poesie 
iiineindichtet.  Es  war  eine  Symbolik  Tereinzelter  Begriffe. 
Der  €rei8t  war  von  den  Lehren  der  Schrift  mächtig  ge- 
troffen und  erfallt  und  versuchte  sie  auszusprechen  und 
Anderen  mäzutheilen.  Aber  diese  Lehrrä  waren  noch  in 
der  Form  des  abstrakten  Gedankens  aufgefasst^  sie  waren 
Bocb  nicht  voUstfindig  flüssig^  sie  griffen  noch  vereinzelt 
und  gewaltsam  in  das  Leben  ein^  man  konnte  sie  daher 
auch  mir  vereinzelt  wiedergeben.  Und  noch  mehr  fehlte  es 
m  der  freien^  liebevollen  Auffassung  der  Natur^  welche  die 
entsprechende  Erscheinung  auffinden  konnte.  Dem  mangel- 
haften Gedanken  entsprach  daher  ein  mangelhaftes  Bild^ 
der  Zusammenhang  des  Elinzelnen  mit  dem  Gesaromtinhalte 
war  ein  loser  und  willkürlicher.  Die  Bildersprache  war^ 
wie  die  des  Wortes^  noch  nicht  frei  und  leicht^  sondern 
TOD  der  Tradition  gebunden^  Fremdes  mischte  sich  mit 
Eigenem^  Selbstgedachtem.  Man  behielt  daher  die  altchrist- 
licfaen  Symbole^  soweit  sie  noch  bekannt  waren^  bei^  ver- 
mehrte ihre  Zahl  aus  einzehien  mystischen  Andeutungen 
kirdilicher  und  profaner  Autoren,  folgte  der  tropischen  Rede 
der  heiligen  Schriften  wörtlich  und  kam  so  zu  einer  Hie- 
roglyphik,   welche   oft^   bis   ein  Zufall   uns   in   der  zum 
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Grunde  gelegten  schriftlichen  Aeusserung  den  SchHMel 
gieht,  YöUig  unverstfiadUch  ^  oft  durch  die  audi  hier  ek- 
mrliende  SubjektiTitftt  des  Bädners  so  enisteUt  ist^  dsaa 
wir  sie  audi  dann  nur  uny ollständig  verstehen^  die  aber 
fireilieh  auch  diesen  Worten  einen  geheimnissYollen  Reb 
verleihet^  ein  Zeugniss  des  frommen^  gotterftUlten  GMflles 
der  Zeit^  und  wenn  wir  den  (Sedanken  ganz  entdecken^ 
die  Freude  des  Einblickes  in  ein  kindliches  Gemuth  ge- 
währt 

Alle  diese  Mängel  und  Eigenthumlidikeiteu  der  dank- 
ligeu  Kunst  wurd«a  aber  von  den  Zeitgenossen  nicht  wahi^ 
genomm^i;  keine  Aeusserung  der  Schriftsteller  deutet  darauf 
hin.  Die  grosse  Menge  kannte  naturlich  nidits  Anderes 
und  konnte  nicht  vergleichen^  und  den  Gelehrten  war  audi 
der  Begriff  der  Kunst  traditiond  geworden^  sie  wendeten 
die  Phrasen^  welche  sie  bei  den  antiken  Autoren  fanden, 
auf  die  Werke  ihrer  Zeit  an.  Daher  das  ausschweifende 
Lob,  welches  wir  manchmal  höchst  schwachen  Blrzeug- 
nissen  gezollt  finden;  daher  gelegentliche  Aeusserungen, 
die,  wenn  sie  nicht  alten  Schrifistellem  entlehnt  wären^  ein 
tieferes  Verständniss  wahrer  Kunst  voraussetzen  wurden, 
als  m  der  That  damals  möglich  war  *).    Man  glaubte  ddier 

*)  So  erklirt  Johaimes  Scotns  Erlgena  -Im  neunten  Jabriinndert 
(De  divina  Providentia,  Üb.  5,  fol.  275,  bei  Neander  K.  O.  IV.  399) 
die  Zolasaung  des  Bösen  in  der  Welt  durch  Yergleichung  derselben 
mit  einem  Gemälde.  Wie  nämlich  in  einem  solchen  die  einzelnen  Ge- 
genstinde  lOr  sich  keine  Bedeutung  hatten  und  als  solche  hässUeh  setn 
konnten,  ohne  der  Schdnheit  des  Ganaen  Eintrag  an  thun,  so  ver- 
schwinde auch  die  Bedeutung  des  Bösen  für  den,  der  das  All  betrachte. 
(Omnia,  quae  in  partibus  universitatis  mala,  inhonesta,  turplA  ab  his, 
qui  simnl  omnla  considerare  non  possnnt,  Judlcantur,  in  contempla- 
tlone  uniYersitatis  veluti  totius  oujusdam  picturae  pulchrl- 
tttdinis  neque  turpla  neque  inhonesta  neque  mala  sunt)  So  apifoht 
Anselm  von  Canterbury  von  einem  Maler,  der  aus  der  Ideenwelt 
schöpfte:  Aliud  enim  est,  rem  esse  in  intellectu  et  aliud  intelligere 
rem   esse.     ]Nam   cum   plctor  praecogitat  imaginem  quam  faeturas 
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so  besitzen^  was  man  nur  durch  eine  halb  verstandene 
Theorie  erfuhr^  und  beruhigte  sich  Jeicht  bei  unvoUkom- 
menen  Leistungen.  Allein  wenn  auch  diese  Verbindung 
der  €re]ehrsanikeit  mit  der  Kunst  abtödtend  und  einschlä* 
femd  wirken  und  die  gedankenlose  Imitation  der  wenigen 
überfieferten  Vorbilder  in  den  Klosterschuien  begünstigen 
musste^  gab  sie  doch  andererseits  ein  Gegengewicht  gegen 
jene  obenerwähnte  Notztichkeitsrücksicht.  Man  behielt  da- 
durch wenigstens  eine  Kenntniss  von  der  allgemeinen  Be- 
sfaiminng  und  von  der  Idealität  der  Kunst^  welche  bei  ein- 
zeben  bedeutenderen  Mfinnera  einen  wahren  Entliusiasmus 
iiir  sie  erzeugen  konnte,  wovon  ich  spfiter  Beispiele  geben 
werde  ^  und  die  es  möglich  machte^  dass  die  ausübenden 
Künstler  ungeachtet  ihrer  beschränkten  Mittel  sich  hohe 
Ziele  setzten. 

Und  so  schufen  sich  denn  alimälig^  imgeachtet  aller 
Hindernisse^  die  grossen  Gedanken^  welche  die  Zeit  be- 
wegten^ einen  yerst&idlichen  Ausdrudi.  Zuerst  geschah 
dies,  wie  gesagt^  in  der  Architektur.  Auch  an  ihr  erken- 
nen wir  die  Schwächen  der  Zeit,  die  Spuren  der  Rohheit 
und  Unfreiheit.  Dahin  gehört  die  Unvollkommenheit  aUes 
Technischen,  die  Ungenauigkeit  der  Maasse^  der  Mangel 
an  Elrfalmmg  und  an  richtiger  Abwägung  von  Zweck  und 
Mitteln,  die  Sorglosigkeit^  welche  bald  zur  Verschwendung^ 
bald  zur  Unzulänglichkeit  des  angewendeten  Materials 
fahrte'^);  dahm  auch  die   plumpe,   charakterlose  und  un- 

e«t,  habet  eum  quidem  ia  inteUectu,  sed  nondam  e«8e  intelligit,  qaod 
nondnm  fecit  etc.  Indessen  war  dies  Beispiel  wohl  schon  im  philoso- 
phischen Oebranehe  hergebracht,  wie  denn  Ylncentius  Bellovacensis 
bei  einem  verwandten  Gedanken  ausdrücklich  den  Plato  anfahrt  (Tgl. 
Tennemann,  Gesch.  d.  Phil.  YIII.  481). 

•)  Violet-le-Dnc  (in  Crfsar  Daly's  IWvne  de  l'Aroh.  Vol.  X), 
der  so  viele  romanische  Gebinde  bei  Gelegenheit  von  Bestanrationen 
kennen    gelernt    hat ,    bezeugt ,    dase  bei  den   meisten  derselben  die 


44  Erste  Epoche. 

voltetfindige  Ausfühnuig  des  Omamentistisdien  und  endlich 
die  oft  missyerstandene  Nachahmung  antiker  Glieder.  Al- 
lein man  darf  diese  Mängel  doch  nicht  mit  allzustrengen 
Augen  betrachten;  gerade  sie  verhinderten^  dass  das  frenide 
System  erdrückend  wurde^  gaben  die  Möglichkeit^  aus  ihm 
etwas  Neues  zu  erzeugen;  sie  entstanden  zum  Thdl  da- 
durch^ dass  das  schlichte^  unbestochene  Gefühl  sich  bei 
diesem  Systeme  nicht  beruhigen  konnte.  Die  römisdie  Ar- 
chitektur entspricht  ganz  dem  Gedanken  des  Imperatoren- 
reiches^  sie  fordert  Gleichheit  und  Emheit  der  TheUe^  täß 
imponirt  durch  die  gleichförmige  Durchführung  derselben 
Form  an  gewaltigen^  massenhaften  Konstruktionen^  sie  er- 
innert an  die  Haltung  der  Legionen^  die  durch  die  Macht 
der  Disdplin  zu  einem  Ganzen  yerschmolzen  sind^  in  denen 
der  Einzelne  an  sich  nichts^  nur  als  Werkzeug  des  Befehls 
ein  nützliches  Glied  des  Ganzen  ist.  Diese  Idee  und  ihr 
ardiitektonischer  Ausdruck  hatten  auch  jetzt  ihre  Bedeutung 
nicht  verloren^  der  zügellosen  Freiheit  musste  das  abstrakte 
Gesetz^  der  Verwilderung  das  Md  geregelter  Einheit  Yor- 
gehalten  werden.  Aber  ganz  unbedingt  konnte  man  sich 
dieser  römischen  Norm  nicht  unterwerfen^  das  Christenthum 
und  der  germanische  Geist  yerlangten  freie  Geltung  des 
Individuellen^  eigene  Ueberzeugung^  den  Ausdruck  persön- 
lichen Gefühls^  und  dies  Gesetz  der  Freiheit  war  so  tief 
in  den  Gemüthem  begründet^  dass  es  auch  die  unwillkür- 
lichen Handgriffe  des  schlichten  Arbeiters  leitete.  Manche 
Abweichungen  von  der  antiken  Weise^  manche  scheinbaren 
UnregehnSssigkeiten  sind  daher  nicht  Fehler^  sondern  schon^ 
wenn  auch  noch  sehr  unvollkommene  Aeusserungen  dieses 

Fondamente  hfichgt  schwach  und  in  unhaltbarer  Weise  angelegt,  daaa 
in  den  Manern  oft  Holzstücke  zur  Verbindung  angebracht  waren,  welche 
durch  ihr  Verfaulen  nothwendig  Lficken  hervorbringen  und  die  Dauer- 
haftigkeit gefährden  mussten,  n.  dgl.  Die  Ungenauigkeit  der  Maass« 
kann  fast  an  allen  Gebäuden  dieser  Epoche  wahrgenommen  werden. 
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woUbereehtigteii  CSdQhte^  erste  ^  Tielleicht  kindiseh  unsi* 
dicre^  aber  doch  entscheidende  Scluitte  zu  dem  riditigen 
Ziele.  Die  Rohheit  der  Volker  selbst  wurde  hier  zum 
Mittel  für  die  Erreichung  eines  höheren  Zweckes^  sie  gab 
fie  liQcken^  durch  welche  der  neue  Geist  eindringen  konnte. 
Ein  civilisirtes  und  disdplinirtes  Volk  wfire  durch  die  an- 
tike Regel  ertödtet;  die  noch  ungeblindigte  Natur  half  sich 
sellwt  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  an  den  omamen- 
tistisclien  Theilen.  Der  römische  Styl  forderte^  dass  alle^ 
auch  die  reichsten  Verzierungen  am  ganzen  Gebfiude  an 
liersefiMsi  Stelle  unverindert  wiederkehrten.  Noch  an  den 
karolmgisdien  Bauten  hatte  man  es^  wenigstens  in  Betreff 
da*  Kapitile^  ebenso  gehalten.  Dem  germanischen  Gefühl 
war  dies  unertriglich^  nur  bei  völlig  schmucklosen  oder 
höchst  einfachen  Würfelknäufen  liess  man  sich  Wiederho- 
lung gefaflen;  die  Verzierung  konnte  man  sich  als  den 
Ausdrttdc  mdividoellen  GefaUs  nur  wechselnd^  nur  von 
enem  selbststfindigen  Gedanken^  einer  persönlichen  Empfin- 
dung eingegeben  denken.  Jeder  einzelne  Arbeiter  Raubte 
sich  dah«*  bereditigt  und  verpflichtet^  seinen  eigenen  Ge- 
danken und  Gefühlen  zu  folgen^  nach  seiner  Weise  zur 
Ehre  Gtottes  sich  zu  äussern.  Daher  denn  die  unendliche 
Menge  steter  Variationen^  die  ofl  anmuthigen^  oft  harten 
und  willkörlicfaen  Formen^  daher  die  gedrängten^  stämmigen^ 
unförmlichen  Figuren  an  diesen  Kapitalen^  deren  Bedeutung 
uns  unverständlich  bleibt  oder  sich  kaum  errathen  lässt 
Anfangs  traten  diese  Aeusserungen  des  individuellen  Gefühls 
freiKdi  sehr  ungeschickt^  willkürlich  und  roh  hervor ^  aber 
audi  so  verdienen  sie  die  Missachtung  nicht^  mit  denen 
man  sie  später^  von  dem  Standpunkte  der  wieder  erweckten 
antikeu  Kunst  ausgehend^  betrachtet  hat.  Sie  erscheinen 
Bofbrt  in  ganz  anderem  Lichte^  wenn  man  sie  nicht  als 
i»nen  Verstoss  gegen  die  allein  wahre  Regel  ^  als  blosse 
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Aeufiseningen  d^  UngeschicklichkeH^  oder  gar  ab  veniloh- 
Jene  Freiheiten  des  knechtisehen  Sinnes^  der  sich  an  den 
aufgezwungenen  Gesetze  rächt^  sondern  als  die  ersten  Re- 
gungen eines  richtigen  Instinktes  ansieht^  der^  g^gf^  die 
Macht  uralter  Traditionen  ankfimpfend^  sidi  mühsam  Bahn 
bricht  Wir  werden  dann  geneigt  sein,  auf  die  frdlich 
noch  unklaren  Intentionen  einzugehen  und  diese  Vereuche 
einer  beginnenden  Kunst  nicht  bloss  wegen  ihrer  Naireift 
und  Anspruchslosigkeit  mit  Nachsicht^  sondern  selbst  mit 
Befriedigung  und  Anerkennung  zu  betrachten.  Auch  führten 
diese  noch  ungeordneten  und  vereinzelten  Bestrebungen  bald 
zur  Entdeckung  eines  neuen  Gesetzes.  Sobald  man  die 
unabweisbare  Berechtigung  individueller  Aeusserung  aner- 
kennen musste  und  doch  auf  die  Einheit  nicht  verzichten 
konnte ;  ergab  sich  von  selbst  das  (Sesetz  der  rdativen 
Einheit  und  Gleichheit^  des  rhythmischen  Wechsels,  der 
Gruppe,  das  sich  an  der  Ausbildung  des  CSrundrisses  in 
seinen  einzelnen  Tlieilen,  an  dem  Wechsel  von  Pfeilen 
und  Säulen,  an  der  gleichen  Grundform  verschiedenartig 
verzierter  Kapitfile,  an  dem  reichgebildeten  zusammenge- 
setzten Pfeiler,  und  an  vielen  anderen  Einzelheiten  kund- 
gab und  bewährte,  und  allmälig  das  ganze  Gebäude  durch- 
drang. Es  war  hier  offenbar,  im  Vergleiche  mit  der  me- 
chanischen Ordnung  der  römischen  Ardiitektur,  ein  höheres 
Gesetz,  das  Gesetz  eines  reicher  entwickelten  organisdien 
Lebens  geiimden. 

Zwei  Elemente  verschiedenen  Ursprungs  sind  also  hier 
verschmolzen;  die  Grundformen  der  römischen  Architektur, 
die  abw  von  allem  Spedfischeu  entblösst  suid  und  daher 
nur  durch  ihre  einfache  Regelmässigkeit,  durch  das  Vor- 
herrschen der  Kreislinie  und  des  rechten  Winkels  ihre  klas- 
sische Herkunft  verrathen,  und  das  aus  germanisch -chrisi- 
llchen   Anschauungen  hervorgegangene   Gesetz  der  Indivi- 
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dnaüifl  der  einaielnen  Theile.  Beide  sind  untrennbar;  ohne 
die  ndiige  £infachh«t  der  Grundformen  würde  diese  Man» 
nigfalligkeit  verwirrend  wiriien^  ohne  sie  jene  Einfachheit 
leer  und  monoton  erscheinen.  In  ihrer  Verbindung  geben 
sie  dagegen  das  Bild  einer  grossartigen  ^  aber  auf  Freiheit 
gegründeten  Einheit^  einor  strengen  gesetzlichen  Ordnung^' 
der  sidi  der  Einzelne  demüthig^  aber  nicht  knechtisch  und 
mit  Widerstreben^  sondern  freiwillig  unterordnet^  ihr  mit 
dkm  Aufwände  seiner  individuellen  Kraft  dient;  das  Bild 
einer  Zeit^  in  welcher  sich  die  vorherrschende  Frömmig- 
keit sowohl  in  der  Unterordnung  unter  die  Tradition^  als 
in  den  Regungen  des  eigenen  Gefühls  zeigte. 

Die  darstellenden  Künste  konnten  nicht  gleichen  Schritt 
mit  der  Architektur  halten.  Auch  in  ihnen  sehen  wir  den 
Kampf  zwischen  der  überlieferten  Form  und  den  unabweis- 
baren Anforderungen  des  Gefühls.  Aber  das  Gefühl  war 
auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  so  sicher;  das  germanische 
Princip  der  subjditiven  Individualitftt  war  in  allgemeiner 
und  kirchlicher  Beziehung  eher  verstanden  und  gewürdigt, 
als  in  Beziehung  auf  das  Leben.  Indessen  begann  doch 
auch  hier  ein  Fortschritt^  theils  durch  die  günstige  Ein- 
wirkung der  Architektur^  welche  den  Sinn  for  Gleichmaass^ 
Regel  und  Ordnung  stärkte^  die  Nachahmung  des  Antiken 
entbehriidier  machte  und  ein  eigenes  Gesetz  ausbildete^ 
dessen  Anwendung  auf  die  bildenden  Künste  wenigstens 
geahnet  werdoi  konnte,  theils  durch  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  immer  krfiftigtf  werdenden  höheren  Ideen, 
wdehe  das  Zeitalter  belebten.  Und  da  waren  denn  auch 
hier  für  diese  ersten  Aeusserimgen  des  neuen  Sinnes  die 
Mingel  der  künstlerischen  Schule  eher  vortheilhaft,  als 
aadidieilig.  Die  Unkenntniss  und  Sorglosigkeit  in  Bezie- 
hung auf  naturgemässe  Richtigkeit  und  auf  Schönheit  d^ 
Details  gestatteten  den  Künstlern  geradezu  und  unbehindert 
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von  allen  Schwierigkeiten^  auf  die  Darlegung  des  Gedan- 
kens auszugehen.  Und  dies  gelingt  ihnen  dann  oft  in  einer 
Weise  ^  die  auch  für  uns  ergreifend  ist  Ungeaditel  der 
imvollkommenen  Zeichnung^  der  eckigen  und  übertriebenen 
Bewegungen  verstehen  wir  die  Innigkeit  der  Empfindang, 
die  Tiefe  der  Demuth^  den  E^nst  des  Sinnes^  die  Ehrfurcht 
vor  den  heiligen  Gestalten^  welche  den  Kunstler  beseelte^ 
und  werden  gerade  bei  der  Einfachheit  seiner  kunstlmscben 
Mittel  davon  ergriffen.  Wir  erkennen  schon  in  diesen  er- 
sten AnfSngen  der  neueren  Kunst  die  Richtung  auf  das 
Uebersinnliche^  welche  mehr  den  Seelenausdruck  als  die 
Körperschönheit  sucht;  wir  finden  darin  den  Ausdruck  be- 
scheidener Treue  und  jener  christlichen  Demuth^  welche  die 
höchsten  Dinge  nur  im  Gegensatze  gegen  die  eigene  Nie- 
drigkeit auffassen  kann.  Und  selbst  das  Unschöne  hat 
darin  einen  Werth  und  eine  Bedeutung^  dass  es  duirakte- 
ristisch  das  Wesen  jener  Zeit  vergegenwärtigt.  Wir  sehen 
die  Verwirrung  der  Verhältnisse,  den  Kampf  zwischen  der 
strengen  Regel  und  der  ungebändigten  Rohheit.  Wir  sehen 
den  geängsteten  Klosterbruder  mit  seinen  stets  hervortre- 
tenden Gelüsten^  seinen  Zweifeki  und  seiner  ascetischc« 
Uebun^.  Wir  sehen  aber  auch  die  Naturkraft  und  Folle^ 
die  kindliche  Naivetät^  die  gläubige  Festigkeit  einer  ein- 
fachen Zeit  Wir  fühlen  eine  innere  Wahrheit  audi  da, 
wo  unser  verwöhntes  Schönheitsgefohl  auf  den  ersten  Blick 
beleidigt  wird.  Wahrhaft  bedeutend  werden  endlich  diese 
ernsten  und  schlichten  Bildwerke  oft,  wo  sie  mit  der  Ar- 
chitektur zusammenhängen,  als  der  letzte  individuelle  Aus- 
druck ihrer  Tendenz  erscheinen,  und  mit  ihr  die  feierlidi 
fromme  Stimmung  und  den  Ernst  kirdilichen  Gefühls  theilen. 
Wir  erkennen  dann  in  diesen  mangelhaften  Erzeugnissen 
schon  die  Kenne  des  Grossen  und  Herrlichen,  das  sich 
im  I?hi:f?  der  Jahrhunderte  aus  ihnen  entwickeln  sollte. 


Zweites    Kapitel. 

Romanische  Baukunst  in 
Deutschland. 


ilach  in  baulicher  Beziehung  gab  Deutschland^  wenigstens 
die  östlich  des  Rheines  gelegene  Gegend;  am  Anfange 
dieser  Epoche  den  Anblick  eines  kolonisirten  Landes.  Rö- 
mische Baukunst  hatte  hier  nicht  gewirkt  ^  die  karolingi- 
sehe  Periode  nur  geringe  Spuren  hinterlassen.  Die  Häuser 
des  LandTolkS;  die  befestigten  Statten  der  Machthaber  hatten 
daher  ohne  Zweifel  noch  dieselbe  einfache  und  unschein- 
bare Gestalt;  wie  in  den  Jahrhunderten  des  HeidenthumS; 
wihrend  in  den  Kirchen  und  Klöstern  ihre  geistlichen  Er- 
bauer römische  Formen  in  ihrer  in  Italien  und  durch  die 
karolingische  Zeit  entstandenen  Auflassung^  wenn  auch 
nodi  mit  geringen  Ansprüchen  an  Pracht  oder  Festigkeit; 
anwendeten.  Dadurch  entstanden  sofort  andere  Verhältnisse^ 
als  in  den  romanischen  Ländern.  Während  in  diesen  die 
römische  Technik  und  Form  in  Uebung  geblieben;  nur  all- 
milig  durch  Nachlässigkeit  und  Rohheit  entstellt  und  ent- 
artet war;  und  daher  theoretische  Studien  überflüssig  er- 
sdiieaDicn  und;  wenn  sie  versucht  worden  wäreU;  vergeblich 
gegen  die  vulgären  Gewohnheiten  gekämpft  haben  würden; 
trat  hier  die  Tradition  römischen  StylS;  welche  die  geist- 
IV.  2.  4 
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liehen  Baumeister  durch  wörtliche  Mittheüung  oder  An- 
schauung^ hauptsächlich  aus  Italien,  erlangten,  reiner  und 
bestimmter  auf  und  unterschied  die  ilur  entsprechenden 
Werke  deutlich  von  den  Bauten  der  Landesbewohn^. 
Wfihrend  dort  jener  verderbte  römische  Styl  sdion  doi 
einheimischen  Verhfiltnissen  angepasst  war^  sich  daher 
lange  erhielt  und  nur  allmfilig  und  durch  unmerkliche  Mit- 
telglieder in  den  romanischen  äberging^  musste  hier  durch 
den  EinfLuss  einer  entfernten^  nordischen  Lokalität  diese 
Umgestaltung  rascher  und  entschiedener  eintreten.  Hit  ge- 
nauer urkundlicher  Gewissheit  können  wir  diesen  Hergang 
zwar  nicht  nachweisen^  aber  manche  Umstände  sprechen 
dafür.  In  den  romanischen  Ländern  ist  z.  B.  die  korin- 
thische Kapitälform  in  den  ältesten  Bauten,  welche  dem 
Beginne  dieser  oder  dem  Ende  der  vorigen  Epoche  ange- 
hören, vorherrschend  und  behält  stets,  bis  zur  Ausbildung 
des  gothischen  Styles,  Einfluss.  In  Deutschland  dagegen 
finden  wir  in  den  frühesten  Bauten  neben  der  korindiischen 
Form  auch  vereinzelte  zwar  und  rohe,  aber  unzweifelhafte 
Nachahmungen  des  ionischen  Kapitals*},  anscheinend  sehr 
bald  darauf  aber  das  Würfelkapitäl  fast  ausschliesslich  an- 
gewendet. Also  hier  der  Gegensatz  einer  mehr  theoreti- 
schen Uebertragung  römischer  Form  gegen  eine  entschie- 
dene Abwendung  von  derselben,  dort  allmälige  und  kaum 
bemerkbare  Uebergänge.  Dennoch  können  wir  auch  in 
Deutschland  Zeit  und  Gegend  der  Entstehung  dieser  neuen 
Formen  nicht  angeben,  nur  Vermuthungen  über  dieselben 
aufistellen.  Im  südlichen  Deutschland  imd  am  Rhein  schei- 
nen sie,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  nicht  am  Fruhe- 

*)  So  in  der  Krypta  der  'Wlpertikirclie  in  Qaedlinbnrg  (Kngler 
und  Bänke  Besehr.  der  Schlossk.  zu  Quedl.  Taf.  YI  Flg.  4),  am  Aens- 
seren  der  Schlosskirche  daselbst  (Taf.  III  Fig.  1),  in  der  Krypta  von 
Kloster  AbdinghofiT  bei  Paderborn  (Lübke  Taf.  II)  n.  a.  a.  0. 
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steo  angewendet  zu  sein.  Eher  könnte  Westphalen 
darauf  Anspruch  machen^  wenigstens  finden  sich  hier  einige 
nnt  ziemGcher  Zuverlfissigkeit  zu  datirende  Ueberreste  Ton 
hohem  Alter,  welche  jenen  Hergang  vergegenwärtigen. 

Das   Kloster  Corvey  an  der  Weser,   das  im  zehnten 
und    elften    Jahrhundert    zu    grosser   Macht   gelangte   und 
seinen    Einfluss    bis    zur    Ostsee    hin  ausübte,    war  unter 
Ludwig  dem  Frommen  gegründet  und  von  den  Mönchen, 
<fie    aus    Corbie   in   Frankreich    hieher  verpflanzt  wurden, 
nadi  dem  Namen  des  Mutterklosters  benannt.     Im  Jahre 
820  wurde  es  wegen  der  Untauglichkeit  des   zuerst  ge- 
wählten Platzes  auf  die  gegenwärtige  Stelle  verlegt,  auch 
der  Gottesdienst  in  einer  schleunig  errichteten  Kapelle  ab- 
gehalten, während  der  Bau  einer  grösseren  Kirche  langsam 
vorschriti     In  den   Jahren   873  bis   885   wurden  die  drei 
stattlichen  Thürme  dieser  Kirche  vollendet.    Im  elften  Jahr- 
hundert, unter  dem  baukundigen  Abte  Saracho,  fanden  be- 
deutende  Herstellungen  statt,  welche  eine  neue  Weilie  im 
Jahre  1075  zur  Folge  hatten  *).    Die  Kirche  selbst  besitzen 
wir  nicht,  sie  ist  durch  einen  Neubau  vom  Ende  des  sechs- 
zehnten    Jalu*hunderts    verdrängt,     das    kolossale    Kloster 
stammt    sogar    aus    dem   achtzehnten.     Nur  der  westliche 
Thurmbau  mit  den  darin  befindlichen  Räumen  ist  noch  aus 
früher  Zeit  erhalten  und  von  höchstem  Interesse.     Er  be- 
steht   aus   einem  grossen  Mittelbau  mit  zwei  daneben  ste- 
henden   viereckigen  Thürmen.     Darin  findet  sich  zunäclist 
unten   eine  in  die  Kirche  fuhrende  quadrate  Vorhalle  von 
neun    Kreuzgewölben,   die    durch  zwölf  viereckige  Pfeiler 
und    innerhalb    derselben    durch    vier  Rundsäulen  getragen 
werden.     Beide  sind  noch  völlig  antik  gehalten.    Die  Säu- 
lenstämme entfernen  sich   zwar  von   den  antiken  Verhält- 

•)    Vgl.  Wiegand  Geschichte  von  Corvey.   1819.  Ahth.   I.  S.  69 
und  202.  Ahth.  II.  S.  165. 
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nissen^  indem  sie  nur  die  Höhe  von  etwa  vier  Durchmes- 
sern haben  *);  dagegen  sind  die  Kapitale  entschiedene 
Nachahmungen  des  korinthischen^  zwar  nur  mit  skizzirtem 
Blattwerk  ohne  feine  Ausarbeitung^  übrigens  aber  so  genau 
nachgebildet^  dass  selbst  die  Kapseln  der  Stengel  wieder- 
gegeben sind.  Zwischen  den  Ka- 
pitalen und  dem  Gewdlbansatz 
und  zur  Ausgleichung  der  Höhe 
der  Sfiulen  mit  den  umherstehen- 
den Pfeilern  ist  ein  dreitheiliger^ 
treppenförmig  ausladender  Auf- 
satz angebracht,  der  ArdütraT 
durch  einen  Perlenstab  getheilt, 
das  Gesims  mit  Zahnschnitten 
oder  mit  einer  ^  den  Trigly- 
phen  älmlichen  Verzierung  aus- 
gestattet. Auch  die  umherste- 
henden zwölf  älteren  Pfeiler  **) 
sind  mit  dem  Perlenstabe  verziert  Ueber  dieser  Vorhalle 
befindet  sich  ein  geräumiger  und  früher  ohne  Zweifel  nadi 
dem  Kirchenschiffe  zu  geöffneter  Saal,  dessen  Gewölbe  auf 
Pfeilern  mit  einem  einfacheren,  dem  dorischen  Echinus  glei- 
chenden Gesimse  nüien.  Darüber  kommt  man  in  das  Glo- 
ckenhaus, wo  die  in  den  Schallöffnungen  stehenden  Säulen 
dieselben  korinthischen  Kapitale,  wie  die  in  der  Vorhalle, 
und  zugleich  (was  man  bei  diesen  letzteren  wegen  Erhö- 
hung des  Fussbodens  nicht  sehen  kann)  die  attische  Basis 

•)  Die  Basis  ist  durch  die  spatere  Erhöhung  des  Kirehenbodens 
bedeckt,  die  Stämme  sind  aber,  ^e  man  an  dem  noch  sichtbaren  Ab- 
lauf derselben  wahrnimmt,  unverkürzt  geblieben. 

••)  Eine  Pfeilerreihe,  die  nach  dem  Schiffe  der  Kirche  ru  sich 
daran  anschliesst,  gehört  ihrer  Behandlung  nach  erst  dem  Zeitalter  der 
Renaissance  an.  Die  Vergleichung  der  früheren  Beibehaltung  und  der 
späteren  Wiederauftiahme  der  antiken  Formen  ist  nicht  uninteressant 
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Bodi  ohne  Eckblait  zeigen.  Der  obere  Theil  des  Mittel- 
baues und  der  Thurme  hat  dagegen  an  den  Säulen  der 
Oeflinuigen  WürfelknMufe  und  die  Basis  mit  dem  Eck- 
klöizchen.  Nur  zweimal  finden  sich  hier  noch  korinthische 
Kapitfile^  die  aber  unroUstfindiger  gebildet  sind^  als  jene 
unten  Torkommenden.  Dieser  ganze  Theil  ist^  wie  man  im 
Aeussem  sieht^  von  anderem  Mauerwerke  und  daher  erst 
spSter  aufgesetzt.  Bei  den  ziemlich  genauen  Nachrichten^ 
wekhe  in  einem  so  bedeutenden  Kloster  aufgezeichnet  wur- 
den, können  wir  nicht  annehmen^  dass  die  Thürme^  welche 
der  Abi  Adelgar  (873  —  885)  erbaute^  durch  andere  er- 
setzt sind;  von  ihm  müssen  daher  jene  filteren  Theile^  die 
späteren  aber  muthmasslich  von  den  Herstellungen  des 
Abtes  Saracho  (his  1075)  stammen.  In  jener  ersten  Zeit 
sehoi  wir  also  die  Absicht^  und  wenigstens  in  diesem 
gelehrten  und  mächtigen  Kloster  auch  noch  die  Fähigkeit^ 
antike  Formen  nachzuahmen^  in  jener  zweiten  Periode  da- 
gegen hatte  man  nicht  bloss  neue  Formen^  das  Würfel- 
kapitfil^  das  Eckblatt^  eine  Abwechselung  der  Kapitale  ge- 
funden ^  sondern  zog  sie  den  antiken  ror^  auch  da^  wo 
man  diese  vor  Augen  hatte. 

Zwischen  (Uesen  beiden  Bauperioden  liegt  die  Entste- 
hung eines  benachbarten^  ebenfalls  noch  erhaltenen  und  sehr 
merkwürdigen  Gebäudes^  der  Bartholomäuskapelle  zu 
Paderborn^  die,  wie  wir  wissen,  Ton  dem  baulustigeu  Bi- 
schof Heinwerk  (1009  —  1036)  im  Anfange  des  elften 
Jahrhunderts  errichtet  wurde.  Sie  bildet  *)  ein  Rechteck 
Ton  Tierzehn  Schritt  Länge  und  elf  Schritt  Breite  mit  einer 
einfachen   Altamische,   im   Aeusseren   schmucklos  und  in 

*")  Abbfldangen  bei  Schimmel,  Kirchen  Westphalens,  Im  Archiv 
Ar  Geschichte  nnd  Alterthamslrande  Westpb.  182Ö.  Heft  1.,  und  bei 
Lübke  in  seinem  weiter  nnten  anzuführenden  Werke  über  Westphalen 
Taf.  n  nnd  XV. 
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ziemlich  rohem  Mauerwerk  ausgeführt^  im  inneren  auf 
sechs  schlanken  ^  zehn  bis  elf  Durchmesser  haltenden^  un- 
rerjüngten  Säulen  ruhend.  Die  Kapitale  sind  zum  Theilin 
schlanker  Würfelform  mit  zierlichem  Rankengeflecht^  zum 
Theil  Nachahmungen  des  korinthischen  Kapitals  und  zwar 
in  anderer  Weise,  wie  in  Corvey,  mit  genauerer  Ausfuh- 
rung des  Blattwerks,  dagegen  wie- 
derholt sich  hier  an  dem  gebalkar- 
tigen  Aufsatze  der  Kapitale  die  dort 
vorkommende  Verzierung  mit  Zahn- 
schnitten *).  Die  Gewölbe  endlich 
sind  Kuppelgewölbe  und  die  daran 
sichtbaren  Kreuzgräten  nur  im  Putz 
angedeutet.  Ich  werde  später  darauf 
zurückkommen,  dass  eine  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert  stammendeNacb- 
richt  von  der  Mitwirkung  griechischer 
Bauleute  bei  diesem  kleinen  Gebäude 
spricht,  deren  Erklärung  zweifelhaft 
ist  Bei  der  Nachbarschaft  von  Cor- 
vey  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass 
die  dortige  Schule  die  Arbeiter  geliefert  habe.  Wie  dem 
aber  auch  sein  mag,  so  ist  doch  gewiss,  dass  man  hier 
zwar  an  den  antiken  Formen  nicht  mehr  so  völlig  fesüiielt, 
wie  in  Corvey  im  neunten  Jahrhundert,  dass  man  sie 
aber  doch  noch  kannte  und  noch  nicht  im  eigentlich  roma- 
nischen Style  baute.  Auch  die  übrigen  Bauten  aus  Mein- 
werk^s  Zeit,  von  denen  wir  Ueberreste  haben,  entspredien 
diesem  Style  nicht.     Wir  können  daher  annehmen,   dass 


BarthoIom&oakApeUe , 
Padtrborn. 


*)  Diese  Yerziening  dea  Gebälks  mit  Zabnschnitten  findet  sich 
aach  auf  einer  Miniatur  (die  Fusswaschong  darstellend)  in  dem  im  Klo- 
ster Reiohenan  gemalten  Eyangeliarium  des  Erzbischofs  Egbert  (978  — 
993)  auf  der  städtischen  Bibliothek  zu  Trier. 
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er  hi»  in  der  Zwischenzeit  vom  Tode  Meinwerk's  (1036) 
bis  zu  der  Erhöhung  der  Thürme  von  Conrey  Cgegen  1075} 
anfgekommen  ist^  finden  aber  keine  Beweise^  dass  er  hier 
semen  Ursprung  habe. 

Vieles  spricht  für  seine  Entstehung  unter  der  Herrschaft 
des  Ottonischen  Hauses  in  Sachsen.  Freilich  war  es  die 
iosserste  Grfinze  der  abendländischen  Civilisation^  die 
jüngste  Eroberung  des  Christenthums^  wo  heidnische  Ge- 
Muiche  noch  im  Volke  hafteten  und  der  heftige  Kampf 
^e^<«&  die  zurückgedrängten  Wenden  wüthete.  Allein  es 
ist  10  der  Geschichte  nicht  selten^  dass  die  eigenthümlichste 
Aeusserung  eines  geistigen  Gemeinwesens  gerade  da  her- 
Tortritt^  wo  es  sich  gegen  Fremdes  abstosst.  Auch  sehen 
wir  an  vielen  Erscheinungen  gerade  in  Sachsen  in  dieser 
Frühzeit  eine  kräftig  beginnende  Blüthe.  Eben  jener  Kampf 
übte  und  stähhe  die  Kräße^^  und  die  Saat  der  neuen  Lehre 
wudis  gerade  auf  diesem  völlig  frischen  und  unberührten 
Boden  am  schnellsten.  Daher  fand  denn  auch  Deutschland 
keinen  besseren  und  mächtigeren  Oberherrn^  als  den  Sach- 
senherzog^  und  dieser  höhere  Beruf  der  Fürsten  kam  wieder 
dem  Lande  zu  Statten.  Das  Selbstgeftihl  erhöhete  den  Muth 
und  die  Thätigkeit  der  Eingeborenen  *};  die  Reichihümer 
der  Fürsten  flössen  der  heimathlichen  Gegend  zu^  wo  sie 
am  liebsten  und  längsten  weilten^  wo  die  klügsten  und 
rüstigste  Männer  des  Reiches  sich  bei  ihnen  einfanden  und 
ansiedelten^  wo  ihre  Frömmigkeit  Bischofssitze  und  Klöster 
in  grosser  Zahl  anlegte  und  ausstattete.  Auch  fehlte  die 
Gunst  ungewöhnlicher  Ereignisse  nicht  ^  wohin  besonders 
die  Entdeckung  der  in  dieser  Frühzeit  höchst  ergiebigen 
Silberbergwerke  des  Harzes  zu  rechnen  ist^  und  bald  war 
Betriebsamkeit   und  Reichthum  des  Landes  so  gestiegen^ 

•)    Di«  Saehflen  sind   (Widekind  ad  ann.  937.  p.  439  bei  Parte, 
Monun.  Genn.)  aclion  jetzt  ^imperio  regia  glorioei  facti^. 
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dass  die  Zeitgenossen  Sachsen  als   ein  Panufies  von  Si- 
cherheit und  üppiger  Bläthe  preisen  konnten  *). 

Von  dieser  Bläthe  giebt  anch  die  Bankunst  Zengmai. 
Wir  finden  hier  an  mehreren  Stellen  dichtgedrfingte  Grup- 
pen uralter  Oebfiude^  in  denen  die  Grundgedanken  des  ro- 
manischen Styles  mit  Bestimmtheit^  aber  noch  in  primitiren 
Formen  ausgesprochen  sind.  Sie  gehören  alle  der  frobe^ 
sten  Form  romanischer  Kirchen  an^  indem  sie  ohne  Wöl- 
bung; wenigstens  des  Mittelschiffes,  sind,  aber  durdi 
rhythmische  Abtheilung  des  Grundrisses  ^  durch  die  wedk- 
selnde  Folge  von  Pfeilern  und  Säulen  und  durch  die  Um^ 
gestaltung  einzelner  Theile  sich  von  den  altchristlichen  Ba- 
siliken unterscheiden.  Wir  dürfen  freilich,  wenige  verein- 
zelte Ueberreste  abgerechnet,  es  nicht  als  erwiesen  anndi« 
men^  dass  diese  Kirchen  schon  aus  der  Zeit  der  Ottonra, 
aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herstammen;  aber  sie  zeigen 
doch  das  erste  Stadium  der  Ausbildung  eines  eigenen,  sidi 
von  dem  überlieferten  Basilikentypus  entfernenden  Styles^ 
und  lassen  uns  daher  schliessen,  dass  sie  nur  die  spätere 
Anwendung  der  in  jener  primitiTen  Zeit  aufgekommenen 
Formen  enthalten.  Die  Erfindung  war  ohne  Zweifel  Uer, 
wie  in  den  meisten  Fällen,  nicht  eine  willkurlich  gesudiie, 
sondern  die  Folge  eines  Mangels,  dem  man  abhelfen  mussto 
mid  der  zum  Ersätze  anregte.  In  diesen  erst  jüngst  be- 
kehrten Gegenden  war  Alles  neu  zu  schaffen.  Rdmisdie 
Bauten,  welche  Materialien  liefern  konnten,  warm  «beral 
niebft  Torhanden  **),   nidit  emmal  bedeutende  Kloatei»Uf- 

*")  Dithmar  Mers.:  Post  haec  (Heniicos  II.)  per  Franciam 
Orientalen!  iter  faolens,  Saxonlam  seoniitatia  ao  totlna  nbertatb  quafi 
llorlgeram  pazadiai  anlam  retidit. 

^)  Es  tehebit  wohl,  dasa  Otto  der  Grosse,  wie  sein  Yoigingor 
Karl,  SInlensohifte  nnd  andere  antike  Fra^ente  ans  Italimi  horbol- 
HUuen  Uoss;  die  Im  Chore  des  Magdehnrger  Domes  anfgestelHen  Siolon 
Ton  Granit  nnd  Porphyr,  so  iHo  ein  am  Dome  ra  Soest  als  Basia  an^ 
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taugen  ans  karolingischer  Zeit;  es  fehlte  selbst  an  dem 
BTofliweiidigen.  Anfangs  baute  man  daher  ohne  Zweifel 
eSfy^tig  mid  zog  das  leichte  nnd  im  Ueberflusse  vorhan- 
dene  Material  des  Holzes  dem  schwerer  zu  behandelnden 
Steine  Tor.  Zwar  werden  einzelne  steinerne  Kirchen  unter 
Heinrich  I.  erwfihnt^  aber  schon  diese  Erwähnung  zeigt 
ihre  Seltenheit  *).  Iili  Norden  des  Landes^  auf  der  sum- 
pfigen^ waldreichen^  steinlosen  Fläche^  die  sich  vom  Harze 
bis  zum  Heere  erstreckt^  behielt  es  dabei  noch  lange  sein 
Bewenden  **);  in  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  wurden 
erst  ^e  Hauptkirchen  in  Stdn  gebaut^  und  auch  diese 
wahrsdieinUch  nur  roh  und  schlecht.  Anders  war  es  an 
den  fruchtbaren  und  liebliehen  Abhängen  des  Harzes.  Hier^ 
um  die  Stammsitze  des  sächsischen  Kaiserhauses  herum^ 
bei  den  Stiftungen^  welche  sie  als  ihr  eigenes  Werk^  als 
die  Kidungsquellen  ihrer  Heimath  besonders  begünstigten^ 
als  Grabstätten  für  sich  bestimmten^  in  welche  sich  die 
Forstiiinen  der  Familie  oder  einzelne  Grosse  ihres  Hofes 
zurudizogen^  hier  gerade  lag  mannigfaltiger  Baustein  zu 
Tage  oder  wurde  bei  der  Gewohnheit  bergmännischer  Ar- 
beit  leicht   hervorgefordert.     Es    konnte    nicht  ausbleiben^ 

ge8teUt«8  korinthisches  Pilasterkapit&l ,  lassen,  da  jener  Dom  Ursprung- 
lieh  von  Otto,  dieser  von  seinem  Bruder  Bruno  erbaut  war,  darauf 
schiiessen.  Indessen  versteht  sich  von  selbst,  dass  so  schwer  erlangter 
Schmnck  nnr  selten  vorkam  nnd  keinen  Einfluss  auf  die  Konstruktion 
der  Gebäude  aasüben  konnte. 

*}  (Heinricns  rez)  antiqunm  opns  Romannm  mnro  —  in  Mers- 
borg  decoravit  lapideo  et  infra  eandem  eccleslam,  quae  nunc  est  mater 
aliomm,  de  lapidibos  constrni  et  14.  Kai.  Jan.  praecepit  dedicari. 
Ditbmar  Mers.  in  Pertz  Monum«  Germ.  p.  740. 

••J  Bei  Erwähnung  des  in  Verden  gegen  1014  neben  dem  Dome 
erbaaten  steinernen  Thurmes  bemerkt  Dithmar,  dass  solche  in  jenen 
Gegenden  noch  selten  seien  (qui  in  hac  terra  pauci  habentur),  und 
scheint  damit  anf  einen  Unterschied  jenes  nordlichen  Flachlandes  gegen 
die  obersächslschen  Gegenden  hinzudeuten. 
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dass  hier^  sobald  nur  die  ersten  Grundlagen  der  Ci^ilisa«* 
tion  gelegt  waren  ^  ein  rüstiges  Schaffen  und  Bauen  ent- 
stand^ bei  dem  man  Uebung  und  Erfahrung  erlangte;  « 
war  eine  zur  Hervorbringung  neuer  Formen  Mrohl  geeig- 
nete Stelle.  Auch  lässt  uns  die  grosse  Zahl  glriduirtiger 
Monumente^  die  wir  hier  beisammen  finden^  das  aihnilige 
Fortschreiten  des  Styls^  das  wir  an  ihnen  wahinebmen^ 
und  dann  das  lange  Beharren  bei  derselben  Form  nicht 
zweifehl  ^  dass  wir  hier  die  Bildungsstätte  dieses  eisten, 
deutsch -romanischen  Styls  haben.  Der  Holzbau  sdbsi, 
der  vorausgegangen  war  und  in  der  nahen  Ebene  noch 
fortdauerte^  musste  darauf  einen  Einfluss  ausüben.  Anfangs 
hatte  man  auch  in  diesen  Gegenden  nach  dem  Vorgange 
der  karolingischen  Bauten  centrale  Kirchen  gebaut;  in 
Magdeburg  gab  es^  nach  dem  Berichte  des  Ditiunar  von 
Merseburg^  eine  Rotunde.  Allein  der  Holzbau  war  für 
Anlagen  dieser  Art  nicht  geeignet;  man  zog  daher  die 
andere  überlieferte  Form^  die  der  länglichen  Basilika^  vor. 
Dabei  hatte  man  aber  nicht  ^  wie  in  Italien^  über  Slolen- 
schäfte  aus  antiken  Gebäuden  oder  über  Steinbruche, 
welche  die  Herstellung  monolither  Stämme  gestatteten^  zu 
disponiren,  und  dieser  Mangel  ndthigte,  auf  einen  Ersatz 
zu  denken.  Gewiss  hatte  man  anfangs  in  Holzbauten  die 
herkömmliche  Säule  durch  leicht  behauene  Baumstamme 
ersetzt,  in  steinernen  Kirchen  dagegen  viereckige  Pfeiler 
als  die  einfachere  Form  vorgezogen.  Später  mochte  man, 
zunächst  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  und  Dauerhaftig- 
keit, Beides  verbunden,  so  die  Bedeutung  dieses  Wechsels 
kennen  gelernt  und  ihn  auch  bei  kostbaren,  mit  grösserer 
Müsse  ausgeführten  Bauten  angewendet  haben,  woraus 
sich  dann  im  weiteren  Verlaufe  das  System,  das  wnr  in 
den  erhaltenen  Bauten  sehen,  ergab.  Der  Mangel  des  Ge- 
wölbes und  der  Gebrauch  der  Balkendecke  bei  allen  oder 
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IM  aflea  grossen  Gebinden  dauerte  zwar^  auch  jensdits 
der  Grfinzen  des  Sachsenlandes;  bis  in  eine  spätere  Zeit; 
und  hatte  seine  Ursache  nicht  im  Material ,  sondern  in  der 
fiUenden  Uebung.  Allein  die  lange  Beibehaltung  der  Holz- 
dedKen  bis  in  eine  Zeit  hinein^  wo  die  Wölbung  am  Rhein 
und  in  anderen  Gegenden  schon  gewöhnlich  war^  deutet 
dodi  auf  eine  Vorliebe  hin  ^  die  wiederum  mit  jenem  Ur- 
sprünge des  Styls  zusammenzuhSngen  scheint.  Der  Holz- 
bau fuhrt  überall  auf  ein  Vorherrschen  des  €reradiinigen 
ubA  Eckigen;  das  aber  in  yerschiedener  Weise  durchge» 
führt  werden  kann.  In  England  ging  aus  ihm;  neben  dar 
Bttbehaltnng  der  geraden  Decke  und  einfacher  Verhältnisse; 
ein  Styl  henror;  der  sich  in  dem  Kontraste  reicher  und 
bizarrer  Ornamente  gegen  schwerffiUige;  gedrüdite  Grund- 
fonnen  gefiel.  In  Deutschland  dagegen  fahrte  der  schlichte 
Snn  eines  unvermischten  Volksstammes  auf  anspruchslose; 
nuMe  Formen;  und  auf  das  Bestreben;  ihnen  durch  Eu- 
rhythmie  imd  Anmuth  Werth  zu  verleihen.  Auch  manche 
Details  dieses  Styls  scheinen  ihren  ersten  Ursprung  im 
Holzbau  zu  haben.  Dahin  gehört  das  Würfelkapitäl;  das 
recht  eigentlich  an  das  Absägen  oder  Abhauen  eines  Klotzes 
erinnert*);  und  aus  der  Schwierigkeit;  die  Schwingung' des 
korinthischen  Kelches  im  Holze  henrorzubringeu;  entstanden 
sdofi  mag;  das  aber  auch  durch  seine  eckige  Form  dem 
Pfeiler  entsprach;  und  daher  bei  der  Verbindung  von  Pfei- 
lern und  Säulen  sich  auch  ästhetisch  empfahl;  dahin  femer 
die  Einkerbung  der  Pfeilerecken;  endlich  die  flache  Oma- 
mentation  an  Wülsten  und  Kapitalen;  welche  mehr  dem  in 

*)  Gerraslns  Ton  Canterbnry  in  seinem  nnten  ansführlich  zn  er- 
wälmenden  Berichte  bei  Yergleichung  des  neuen,  im  Jahre  1175  be- 
gonnenen Baues  des  Domes  seiner  Stadt  mit  dem  alteren  hat  ein  ähn- 
liches Gefühl  nnd  sagt,  dass  die  früheren  Kapitale  eher  mit  dem  Beile, 
als  mit  dem  Meissel  gearbeitet  zn  sein  geschienen. 
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Holz  JMiBgtiohrteii  Sdlaifowerk^  als  d«r  dreMon  Aibeit  des 
M eisaefas  gleidii 

Diesen  EHtwkkeluBgsgiiig  an  den  yorhttldaiea  Mougk 
menien  aufzuzeigen^  sind  wir  freilidi  ausser  Stande.  Vsn 
jenen  Holzbauten  ist  natürlich  nichts^  von  dra  frühesten 
Versuchen  in  Stein  höchstens  Einzehies^  meist  unter  fi- 
teren Umbauten  Terstedit^  erhahen.  Selbst  bei  den  yot- 
handenen  Gebäuden  modite  es  kaum  möglich  sein^  eme 
YÖUig  zuverlfissige  chronologische  Reihenfolge  herzasidl«!. 
Bei  der  Unsidierheit^  ob  die  Stiftungsdaten  auf  die  erhal- 
tenen Crebfiude  zu  begehen  sind^  können  wir  uns  nur  Ton 
dem  Style  derselben  leiten  lassen^  und  müssen  diejemgen^ 
wo  die  Chrundgedanken  noch  schwankend  erscheinen^  wo 
fidch  eine  beabsiditigte  Nachahmung  antiker  DetaOs  neben 
der  Rohheit  ungeübter  Arbeiter  zeigt^  für  die  früheren^ 
diejenigen^  bei  welchen  die  Verhfiltnisse  des  Ganzen  und 
die  ihnen  entsprechenden  Details  schon  mit  Konsequenz 
behandelt  sind;  für  später ^  diejenigen  endlich;  wo  sich  ein 
Reichthum  der  Omamentation  entwickelt  ^  für  nodi  jmger 
halten. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Ausbildung  des  Stjies 
würden  wir^  bei  Berücksiditigung  der  geschichtlichoi  Ver- 
hältnisse in  Quedlinburg;  als  dnem  der  Hauptsitze  des 
Ottonischen  Hauses ;  TennutheU;  und  hier  finden  wir  mm 
auch;  zunächst  in  einem  verborgenen  Ueberreste;  in  der 
Krypta  der  ehemaligen  Wipertikirchc;  Züge  des  hodistan 
Alterthums.  Die  Kirche  sdbst;  welche  schon  beim  Leben 
Heinrichs  I.  bestand;  und  zu  Gunsten  seiner  Gemahlin 
Mathilde;  die  hier  ihren  Wittwensitz  aufschlug;  mit  einem 
Kloster  verbunden  wurde;  ist  im  zwölften  Jahrhundert  er- 
neuert; allein  es  ist  nicht  unwahrscheinlich;  dass  die  un- 
zweifelhaft ältere  Gruft  aus  jener  Stiftungszeit  herstammt 
Die   drei  Schiffe   derselben  sind  bereits  durdi  wechsebide 
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PMer  und  SKulen  geschieden^  aber  diese  nicfai;  wie  spi*- 
toiiin,  dnrdi  Bögen^  sondern  durch  gerades  Geb&lk  ver*- 
bonden^  welches  den  Tonnen gewölboi^  mit  denen  die 
HaDen  gededtt  sind;  als  KSmpferlmie  dient.  Die  Pfeiler 
sind  roh;  aber  mit  ganz  wohlgebildeter  attischer  Basis  ver^ 
sdmi;  und  an  einem  kleineren  Pfeiler  findet  sich  ein  ioni- 
sches Vohitenkapitfil;  zwar  ohne  Eierstab  ^  aber  auch  ohne 
firemdartigen  Zusatz  *).  Dieses  merkwürdige  Monument 
hai  also  noch  drei  antike  Fonnen  beibehalten^  die  unmittd- 
^n  dnauf  versdiwinden  und  der  deutsehen  Arcliitektur  des 
JfäfeUters  fremd  bleiben.  Wir  erkennen  daraus  recht  an- 
schaufidi  den  Ursprung  der  höheren  Architektur  in  dieser 
Gegend.  Es  sind  nicht  byzantinisdie  Fonnen^  nicht  ein- 
mal in  dem  Maasse  wie  bei  den  Bauten  KarPs  des  Gros- 
sen, sondern  rein  römisdie;  und  diese  in  solcher  Weise 
behandelt;  dass  sie  nicht  nadi  yorliegenden  antiken  Mustern^ 
aadit  nach  genauer;  auf  eigener  Anschauung  beruhender 
KenutnisS;  wie  noch  in  Correy;  sondern  nach  dunkeln 
Ermnerongen  oder  höchstens  nach  rohen  Zeichnungen  ge- 
arbeitet zu  sein  seheinen. 

Die  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  wurde  schon  un- 
ter Heinrich  L  (etwa  937)  gegründet;  jedoch  am  Ende 
dessdben^  Jahrhunderts  (997)  eine  Erweiterung  begonnen; 
welehe  erst  spfit;  im  Jahre  1081;  zur  Einweihung  führte. 
Im  Jahr  1070  wurde  sie  durch  einen  Brand  in  Asche  ge- 
legt; und  findet  sich  demnächst  eme  Weihe  im  Jahre 
1189  ^^};  wie  viel  indessen  Ton  dem  filteren  Bau  bei  je- 

•)  Vgl.  Kngler  und  Ranke,  a.  a.  0.  S.  97  und  Taf.  VI.  In  der 
VoThaUe  der  Kirche  ra  Oandershelm,  dem  ältesten  erhaltenen  Theile 
dieeer,  bekaiintlioli  Ton  dem  eachaiachen  KaUerhaose  so  sehr  begün- 
stigten Stiftnng.  findet  sich  ebenfalls  ein  ionisches  Kapital  mit  Voluten 
nnd  Polstern. 

••)  Vgl.  Kugler  nnd  Ranke  a.  a.  O.  S.  16  bis  19  nnd  Taf.  V. 
1  -  4.  7. 
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nem  Brande  unversehrt  geblieben  und  bei  der  Herstdkn^ 
beibehalten  ist^  und  ob  diese  Weihe  (was  kaum  glaubfidi) 
die  erste  nach  jenem  Brande  gewesen^  muss  dahin  gestdü 
bleiben.  Jedenfalls  darf  man  aus  der  Anordnung  des  Grund- 
risses schliessen^  dass  diese  neuere  Kirche  auf  den  Funda- 
menten der  älteren  errichtet  wurde.  Der  interessanteste 
Theil  der  Kirche  ist  die  grosse  und  gerfiumige  Kiypta^ 
mit  Kreuzgewölben  gedeckt  und  durch  Säulen  getheili^  de- 
ren Kapitale  sich  durch  feinen  und  eig^athümlichen  Scfamudi 
auszeichnen.  Auch  bei  ihnen  ist  daher  eine  spätere^  etwa 
dem  Jahre  llt9  angehörige^  Restauration  anzunehmen;  nur 
im  westlichen  Theile  dieser  Unterkirche  finden  sich  lieber- 
reste  eines  älteren  Baues  ^  theils  sehr  rohe^  theils  antikisi^ 
rende  Formen^  namentlich  Kapitale^  an  denen  die  ionische 
Volute^  aber  an  ungewöhnlicher  Stelle  oder  gar  yerkehrt 
angebracht  ist.  In  der  Oberkirche  ist  das  neue  System 
weiter  ausgebildet^  die  Trennung  der  Schiffe  durch  wech- 
selnde Pfeiler  und  Säulen  in  den  bereits  beschrieben«!  Ver- 
hältnissen bewirkt^  die  Detailbildung  verändert  Die  Kapi- 
tale sind  in  der  Gestalt  umgekehrter  und  abgestumpfter 
Pyramiden^  also  dem  Würfelkapitäi  sich  nähernd^  mit  phan- 
tastischen Gestalten  besetzt^  der  Bogen  ruhet  unmittelbar 
auf  ^en^  ohne  Deckplatte^  die  attische  Basis  der  Sänlen 
ist  sehr  viel  steiler  als  in  antiken  Bauten.  Dodi  findet 
sich  auch  hier  noch^  im  Aeusseren  unter  dem  Rundbogen- 
friese und  an  einem  würfelförmig  gestalteten  Kapitale^  dne 
Reminiscenz  an  ionische  Voluten.  Auch  hier  sind  also 
noch  Details^  die  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  hinweisen^  wäh- 
rend die  schöne  Anlage  des  Inneren^  das  freilich  jetzt  durdi 
hölzerne  Einbauten  entstellt  und  schwer  erkennbar  ist^  erst 
dem  im  J.  11S9  eingeweiheten  Bau  zuzuschreiben  sein 
möchte. 

Aelter  als  diese  Schlosskirche  erscheint  die  benachbarte 
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Sliflskirdie  zu  Gernrode  *}.  Markgraf  Gero^  ein  mäch- 
tiger Fürst^  der  zu  den  höchsten  Erwartongen  berechtigt 
war^  verlor  durch  dem  Tod  des  einzigen  Sohnes  die  Hoff- 
nung^ der  Grunder  eines  Herrscherhauses  zu  werden.  Ihm 
blieb  nur  eine  Schwiegertochter  und  um  dieser  nach  da- 
maliger Sitte  einen  ehrenvollen  Wittwensitz  zu  bereiten^ 
stiftete  er  im  Jahre  961  dies  Frauenkloster.  So  sehr  lag 
ihm  diese  Stiftung  am  Herzen^  dass  er  noch  in  seinem 
hohen  Alter  eine  Reise  nach  Rom  unternahm^  um  pfipst- 
XnÜM  Privilegien  für  sie  zu  erhalten.  Es  ist  daher  höchst 
waArsdieinlich^  dass  er^  der  kinderlose^  mächtige^  weitge- 
reiste Mann^  diese  Stiftung^  das  letzte  fromme  Werk  sei- 
nes Liebens^  das  Denkmal^  welches  er  hinterliess,  seine 
künftige  Chrabstfitte^  auf's  Reichste  ausgestattet  und  mit 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  ausgeschmückt  ha- 
ben wird^  und  dass  seine  Anlage  der  Kirche  so  dauerhaft 
und  ansehnlich  war^  dass  sie  einer  gänzlichen  Erneuerung 
nidbt  bedurfte.  Auch  berechtigt  der  Styl  des  jetzigen  Ge- 
bäudes zu  der  Annahme^  dass  die  Haupttheile  desselben 
aus  der  ersten  Bauzeit^  Tielleicht  also^  wenn  wir  annehmen^ 
dass  einige  Decennien  im  Gebrauche  einer  ersten  proviso- 
rischen Kirche  und  bei  der  Begründung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse des  Klosters  yerflossen^  aus  dem  Anfange  des 
elften  Jahrhunderts  herstammen.  Wir  sehen  hier  jenes  ein- 
heimische System  noch  im  Entstehen^  verbunden  mit  man- 
chen fi-eradartigen  Eigenthümlichkeiten  und  mit  Formge- 
danken^  welche  das  Gepräge  des  Versuchs  und  der  Neu- 
heit tragen.  Das  Mittelschiff  ist  wieder  von  wechselnden 
PfeDem  und  Säulen   begrenzt^   hat  aber^   abweichend  von 

*)  A1>bildangen  nnd  Beschieibnng  in  Pattrieh*B  Denkmälern) 
Abth.  I,  Band  I,  in  dem  die  Anbaltischen  Länder  betreffenden  Hefte. 
YgL  auch  die  kritischen  Bemerkungen  bei  Rosenthal,  Gesch.  d.  Bank. 
Th.  m,  S.  561. 
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allen  Kirchen  dieser  Gegend^  ober 
den  Scheidbögen  des  Schiffes  eine 
Galerie^  und  zwar  diese  wieder 
in  einer  sehr  eigenthümlichen  An* 
Ordnung.  INe  Arcaden  derselbe 
bilden  nämlich  weder  eine  ununter- 
brochen fortlaufende  Reihe  ^  noch 
einzelne  den  Scheidbögen  ea^ 
sprechende  Gruppen^  sondern  sind 
dergestalt  abgetheilt^  dass  ae  iöber 
die  Sfiulen  und  ihre  Bögen  un- 
unterbrochen fortgehen^  und  nur 
dem  Pfeiler  des  unteren  Stodi- 
Werks  entsprechend  durch  einen 
kleinen  Pfeiler  unterbrodien  sind. 
Man  sieht  daher  die  Absidit^ 
blosses  Mittelglied  zu  bezeichncii 
und  die  auf  den  Pfeilern  beruhende  Gliederung  des  Schiffes 
anschaulicher  zu  machen.  In  der  That  ist  dies  auch  kon- 
struktiv hier  mehr  als  bei  anderen  fihnlidien  Anlagen  der 
Fall^  weil  die  Säulen  von  geringerem  Durchmesser  als  die 
Pfeiler  und  die  obere  Mauer  sind^  und  so  auf  jenen 
die  wesentlichere  Last  ruht  Die  Säulen  haben  noch  ziem- 
lich antike  Form.  Sie  stehen  auf  steiler  attischer  Basis, 
haben  einen  schlanken^  stark  Terjüngten  Stamm  und  Ka- 
pitale von  der  Höhe  des  korinthischen,  aber  nicht  mit  ge- 
schwungener^ konkaver  Linie  des  Kelchs,  sondern  in  stei- 
ler, pyramidalischer  Form  und  verziert  mit  Pflanzensten- 
geln, deren  geradlinige  Haltung  dieser  Form  der  Vase  sehr 
wohl  entspricht  Da  nun  die  Dicke  des  auf  dem  Kapitale 
stehenden  Mauerstucks  grösser  war,  als  der  Durchmesser 
des  Kapitals,  so  hat  der  Baumeister  dies  dadurch  ausge- 
glichen,  das   er   in   dem  Mauerstück   oberhalb  der  Deck- 
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platte  auf  allen  Tier  Sei- 
ten eine  Vertiefiing  in 
Gestalt  eines  mit  der 
Spitze  nach  oben  gerich- 
teten Dreiecks  einmeis- 
selte  und  so  die  Mauer 
nur  mit  einem  der  Deck- 
platte entsprechenden  Stü- 
cke auf  derselben  lasten 
liess.  Diese  zierliche  Form 
und  die  Schlankheit  der 
SSulen  könnten  veranlas- 
Genrode.  scu^  dcm  Bau  ciu  jünge- 

res Alter  zuzuschreiben. 
Aflein  dieser  Schluss  möchte  täuschen.  Diese  Erfindung 
scheint  mehr  ein  glücklicher  Wurf  des  durch  die  Neuheit 
angeregten  Talents  zu  sein.  Denn  im  Uebrigen  ist  die 
Behandlung  roh^  die  Profllirung  der  Gesimse 
von  höchster  Einfachheit;  die  feineren  Formen 
sind  noch  mehr  aus  der  Antike  entlehnt^  als 
m  späteren  Bauten^  die  Kapitale  mehr  korinthi- 
scher Form^  die  Basen  ohne  Eckblätter^  die 
6«„,^«.  Säulenstämme  yerjüngt^  während  die  späteren 
Theile  des  Baues  das  Würfelkapitäl^  das  Eck- 
Matt^  die  unreijüngten  Stämme  haben.  Gerade  die  Schwie- 
rigkeit^ die  der  Baumeister  hier  in  so  eigenthümlicher  Weise 
beseitigte^  würde  durch  das  Würfelkapitäl  gehoben  oder 
yermindert  sein.  Es  scheint  daher  eher^  dass  er  diese  be^ 
qneoM  Form  noch  nicht  kannte^  als  dass  er  dieselbe  über- 
bieten wollte. 

Jedenfalls  kann  man  die  östliche  Krypta  mit  ihren  ein- 
fachen  Pfeilern   und   den   ganzen  westlichen  Vorbau  mit 
grosser  Zuversicht  der  ersten  Bauzeit  zuschreiben.    Dieser 
IV.  2.  5 
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besteht  aus  einer  vortretenden  Chornische  und  einem  yon 
zwei  Thürmen  flankirten  Mittelbau.  Alles  ist  hier  höclisi 
einfach  und  alterthümlich^  die  Thürme  sind  rund  und  ha- 
ben ein  oberes  Stockwerk^  dessen  enggestellte  Pilaster  an 
dem  einen  Thurme  zwar  durch  wirkliche  Rundbögen^  an 
dem  anderen  aber  durch  giebelartige^  geradlinige  Dreiecke 
verbunden  sind;  eine  Form^  die  an  den  Holzbau  erinnert 
und  die  wir  in  frühen  englischen  Bauten  finden  *}^  die  aber 
hier  sehr  eigenthümlich  mit  dem  von 
römischen  Bauten  entlehnten  Pilaster 
verbunden  ist  Ebenso  trägt  die  öst- 
liche Chornische^  die  wiederum  in 
völlig  eigenthümlicher  Weise  mit 
zwecklosen  vortretenden  Pilastem  ver- 
ziert ist^  durchaus  den  Charakter  der 
frühesten  Zeit  und  eines  kecken  Ge- 
brauchs halbbekannter  Formen.  Aber 
nicht  bloss  hier^  sondern  auch  an 
den  übrigen  Theilen  der  Kirche  ist 
das  Aeussere  noch  durchweg  in  stren- 
gen aber  auch  rohen  und  schweren 
Formen^  ohne  feinere  Details  und 
G«nirode.  untcrscheidct  sich  sehr  deutlich  von 

dem    späteren,    in    geschmüditerem 
Style  gebauten  Kreuzgange  und  von  gewissen  Einbauten 

*)  Auch  in  der  Vorhalle  von  Kloster  Lorsch  an  der  ßergstrmsse. 
Dieser  Bau,  den  ich  fiQher  (Th.  111.  S.  492)  wegen  seiner  besseren 
Technik  und  ungeachtet  seiner  römischen  Reminiscenzen  nicht  dem 
karolingischen  Zeitalter,  sondern  einer  späteren  Zeit  zuweisen  zu  müs- 
sen glaubte,  seheint  nach  der  urkundlichen  llutersuchung  von  Dr.  Sa- 
▼elsberg  (im  deutschen  Kunstbl.  1851 ,  S.  163)  dennoch  In  der  karo- 
lingischen Zeit,  Jedoch  nicht  unter  Karl  d.  Qr.  sondern  unter  Ladwig 
dem  Deutschen  entstanden  zu  sein.  Auch  Daniel  Ram^e  in  Gailhabaads 
Denkmälern  entscheidet  sich  aus  technischen  Gründen  fUr  die  karolin- 
gische  Zeit. 
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im  Inneren^  deren  ich  wegen  der  daran  befindlichen  Sktilp* 
InreQ  weiter  unten  gedenken  werde.  Da  aber  auch  diese 
Theile  noch  dem  romanischen  Style  angehören^  so  lassen 
flie  mnsomehr  darauf  sdiliessen^  dass  die  filteren  Theile 
wirkiidi  aus  dem  ursprünglichen^  nicht  lange  nach  dem 
Jahre  1000  vollendeten  Bau  herstammen. 

An  dies  Monument  schliessen  sich  einige  Kirchen  an^ 
welche  sfimmtlich  einen  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen 
mid  auch  sonst  Verwandtes  haben.  Die  Klosterkirche  von 
Wester  Groningen  (seit  936  erwähnt)^  der  jetzt  abge- 
brodiene  Dom  zu  Goslar  (1040)^  die  Klosterkirche  von 
Frose  *)  und  die  theilweise  später  verfinderte  Neumarkt- 
kirebe  zu  Merseburg  **).  In  allen  diesen  Kirchen  ist 
schon  das  Würfelkapitfil  angewendet  und  der  Gedanke  der 
dnrdi  die  Pfeiler  begrfinzten  Gruppe  weiter  ausgebildet. 
In  Wester  Chröningen  und  Frose  besteht  sogar  jede  solche 
Gruppe  schon  aus  zwei  Sfiulen;  auf  jeder  Seite  des  Schiffes 
«tehoi  nfimlich  yisr  Säulen  und  zwischen  ihnen  ein  Pfeiler. 
Dagegen  sind  hier  die  Detailformen  noch  durchweg  ziem- 
lich roh  und  plump.  Feiner  ausgebildet  zeigen  sie  sich  in 
den  bttiachbarten  Klosterkirchen  von  Huyseburg^  Ilsen- 
barg  und  Drübeck^  die  sämmtlich  erst  nach  dem  Anfange 
des  zwölften  Jahrhunderts  gebaut  sem  werden^  wenn  audi 
ihre  Stiftung  fräher  fällt '^'i').    Die  Eilfertigkeit^  mit  der  die 

•)  S.  Pattrieh,  a.  a.0.  Abth.  II.  Bd.  I.  Anhalt'sche  Lande,  Taf.  37. 
8ie  ist  spater  erneuert,  aber  so,  dass  man  die  alte  Anlage  noch  erkennt 

^  Pnttrich,  Merseburg,  Taf.  7.  Jünger  und  der  folgenden 
^oche  angehörig  sind  die  Portale;  in  dem  Schiffe  erkennt  man,  ob- 
gleich der  Boden  bedeutend  erhöht  ist,  noch  die  alte  Anlage. 

*^)  Kngler  a.  a.  0.  glebt  bei  Hnyaeburg  und  Ilsenburg  die  Stif- 
tung^Jahra  1080  und  1087  an.  Indesseo  ergiebt  das  Ghron.  Hqjes- 
burgense  (bei  Meibom  Scr.  rer.  genn.  II.  p.  537),  dass  der  Abt  Al- 
fried (erwählt  1088)  zuerst  die  bisherige  KapeUe  n  it  Beibehaltung  ihres 
Sanotuars  erweiterte  und  erneuerte,  dann  aber  diese  erste  KJrohe  zur 
Zeit    des  Bischofs  Reinhard  (1107  —  1123)  nochmals  abbrechen  und 

5* 
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Gebäude  bei  der  ersten  Anlage  errichtet  wurden^  und  der 
schnelle  Zuwachs  der  Mönche  machten  oft  nach  sehr  kor^ 
zer  Zeit  eine  Erneuerung  wünschenswerth^  und  die  fromme 
Baulust  dieser  Geistlichen  war  so  gross  ^  dass  sie  sich 
leicht  zu  solchen  Unternehmungen  entschlossen.  Bischof 
Burchard  von  Halberstadt  verrichtete  bei  der  ersten  Anlage 
Ton  Huyseburg  selbst  die  Dienste  eines  Handlangers  und 
der  zweite  Abt  dieses  Klosters^  Alfried^  scheute  die  Muhe 
nicht^  zweimal  während  seiner  Regierung  die  alten  Cte- 
bände  abzubrechen  und  durch  neue  zu  ersetzen.  In  der 
Ku'che  zu  Drübeck  sind  sogar  wohlerhaltene  Kapitale  spä- 
ter^ vielleicht  in  der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahrh.  mit  ei- 
ner Stuckbekleidung  in  reichen  und  phantastischen  Formen 
umgeben.  Es  ist  daher  nicht  leicht  anzunehmen^  dass  der 
Bau  der  ersten  Stiftung  dieser  Klöster  auf  uns  gekommciL 
In  diesen  Kirchen  findet  sich  nun  die  feine  und  harmoni- 
sche Ausbildung  der  Pfeilergruppen  in  der  Art^  dass  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler^  also  über  die  zwei  durch  die  dazwischen 
stehende  Säule  getragenen  Scheidebögen  ein  grösserer  sie 
überspannender  Bogen  gebildet  ist  *'),  In  Huyseburg  zeigt 
sich  dies  in  der  reinsten  Form,  der  grössere  Bogen  er- 
scheint als  eine  Mauerverstärkung  mit  einer  fast  hufeisen- 
artigen  Schwingung.  In  Drübeck  und  Usenburg  ist  die- 
sdbe  Anordnung^  aber  weniger  zierlich^  durchgeführt  Hier 
sind  auch  überall  schon  Eckknollen  an  der  Basis  angebracht. 
Dieselbe   Anordnung  wechsehider  Pfeiler  und  Säulen  nüt 

neu  herstellen  Hess,  welcher  Bau  1121  die  Weihe  erhielt.  Ihm  Ist 
daher  die  gegenwSrtlge  Kirche  zuzuschreiben,  und  wegen  der  Aehnlicli- 
fteit  der  Formen  auch  bei  den  beiden  anderen  eine  nngefihr  glefehz«i- 
tiga  Entetehung  anznnehmen.  Diese  Chronik  erzihlt  anch  die  im  Texte 
angeführte  Anekdote  Ton  der  frommen  Demnth  des  Bischofs  Bnrehard. 
Abbildongen  Ton  IlBenbnrg  nnd  Drflbeck  bei  Pnttrich,  Abth.  U.  Band  2. 

*)  Ygl.  die  Abbildung  aus  der  Kirche  zu  Echtemach  oben,  Band  IT. 
Abth.  I.  S.  169. 
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dem  grosseren^  je  zwei  Arcaden  überspannenden  Bogen 
findet  sich  aueh  in  der  Klosterkirche  zu  Heiningen  in 
der  Nlhe  Yon  Wolffenbüttel^  die  schon  im  J.  1012  ge- 
gründet^ aber  wahrscheinlich  im  zwölften  Jahrhundert  und 
zwar  gegen  das  Ende  desselben  mit  durchgängiger  lieber- 
wöUrang  erneuert  ist  *}. 

Ohne  diese  Anordnung^  aber  sonst  in  regelmässiger 
Durchbildung^  finden  wir  denselben  Styl  in  der  Kloster- 
kirche zu  Hecklingen  (1130}^  in  welcher  ein  späterer^ 
aber  noch  ganz  romanischer  Einbau  in  der  yöUig  erhaltenen 
iberen  Anlage  die  Bestätigung  giebt^  dass  diese  die  ur- 
sprüngliche ist  ^.  In  Gemrode  hatte  man  schon  das  Be- 
därfiiiss  gefühlt^  den  Kontrast  der  scharfen  Pfeilerecke  ge- 
gen den  runden  Säulenkörper  zu  mildem  und  desshalb  eme 
reditwinkelige^  oben  abgerundete  Einkerbung  darin  ange- 
bracht; in  den  späteren  Bauten  ist  statt  derselben  in  jede 
Ecke  eine  Halbsäule  mit  einem  kleinen  Würfelkapitäle  und 
einer  mit  einem  Eckknollen  Tersehenen  Basis  eingeschnitten 
und  so  die  Uebereinstimmung  beider  verschiedenartigen 
Stützen  hervorgebracht  ***}.  Auch  die  schöne  Kloster- 
kirche von  Amelunxborn  an  der  Weser^  hat  in  ihrem 
Schiffe  denselben  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  -{-}. 

^)  Die  Pfeiler  scheinen,  da  sie  Ereuzgestalt  und  In  den  einge- 
henden Winkeln  Eckhäuschen  haben,  schon  anf  Gewölbe  angelegt,  und 
erwähne  ieh  diese  Kirche  hier  nni,  weil  sie  Jene  zierliehe  Anordnung 
mit  den  eben  erwähnten  Kirchen  theilt  S.  eine  Nachricht  Über  Hei- 
ningen  im  Deutschen  Kunstbl.  1850,  S.  165. 

**)  Bemnrkenswerth  ist,  dass  auch  der  Baumelster  von  Hecklingen 
(wie  der  yon  Gemrode)  noch  für  nnthig  fand,  das  Mauerwerk  nicht 
Bit  ToUer  Breite  auf  die  Deckplatte  des  Saulenkapltals  zu  stellen.  Er 
bediente  sich  aber  zu  diesem  Zwecke  nur  einer  einfachen  geradlinigen 
Einkerbung. 

•^)  Vgl.  über  Hecklingen  das  Werk  von  Puttrich  Abth.  H.  B.  I. 
Serie  Anhalt. 

f)  Chor  und  Krenzschlif  sind  im  schönsten  frühgothlschen  Styl6, 
and  weiter  unten  zu  erwähnen. 
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Eine  zweite  Gruppe  ron  Kirchen  ähnlichen  Styls^  aber 
init  gewissen  Eigenthünilichkeiten  findet  sich  weiter  west- 
lich, und  hat  ihren  Mittelpunkt  in  Hildesheim,  wo  BV« 
schof  Bernward,  dessen  ich  weiter  unten  nfiher  zu  er- 
wähnen habe,  und  sein  Nachfolger  Godehard  schon  im 
Anfange  des  eilften  Jahrhunderts  Studien  dieser  Art  be- 
günstigten und  eine  Schule  begründeten,  welche  noch  im 
folgenden  Jahrhundert  in  gleicher  Weise  fortwirkte,  ßiese 
fortdauernde  ThStigkeit  und  der  anwachsende  Rächthum 
des  berühmten  Bischofsitzes  sind  zwar  die  Ursadie,  Au» 
wir  kein  Gebäude  besitzen,  dass  uns  den  Styl  des  lt. 
Jahrh.  rein  erhalten  zeigte,  indessen  lässt  sich  an  mehreren 
derselben  noch  die  ursprüngliche  Anlage  erkennen,  die  andi 
in  den  Bauten  des  18.  Jahrh.  noch  beibehalten  und  nur 
mit  reicherem  plastischen  Schmuck  verbunden  ist.  Auch 
diese  Kirchen  haben  nämlich  die  gerade  Decke  und  den 
Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  doch  so,  dass,  wie  in 
Wester  Groningen  und  Frose,  zwischen  jedem  Pfeilerpaar 
zwei  Säulen  stehen  *).  Am  wenigsten  hat  der  vielftifii 
überbaute  und  yeränderte  Dom  von  seiner  alten  Gestalt  aus 
der  Gründungszeit  t.  J.  1061  behalten,  indessen  ist  aodi 
an  ihm  die  ursprüngliche  Anordnung  noch  kenntlich.  IKe 
eigentlich  begünstigte  Stiftung  Bemward's  war  das  Mi- 
chaeliskloster, das  er  im  Jahr  1001  gründete.  1015 
konnte  er  selbst  noch  die  Gruft,  10S2  den  Chor  weihen^ 
1033  wurde  die  Vollendung  der  ganzen  Kirche  mit  emer 
neuen  Weihe  gefeiert.  Ein  im  Jalire  1168  stattgefundener 
Brand  zerstörte  aber  diesen  Bau  so  gründlich^  dass  man 
nach  eitriger  Herstellung  erst  im  Jahre  1184  zur  neaen 
Einweihung  schreiten  konnte  ^,  und  dieser  späteren  2^ 

•)    Vgl.  die  Abbildung  Band  IV.  Abth.  I.  S.  168. 

**)  Diese  Daten  entlehne  ich  aus  einer  gütigen  Mittheilung  des 
sorgsamen  Lokalforschers  Dr.  Kratz,  der  die  darüber  in  seinen  Hand eo 
befindlichen  Urkunden  hoffentlich  yeroffentlichen  wird. 
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gehört  Abs  jetzige  Gebfiude  mit  seinen  bewundernswürdig 
ausgeführten  Ornamenten  im  Wesentlichen  an.  Allein  den- 
noeh  sind  einzelne  Sfiulen  des  alten  Baues  stehen  geblieben^ 
die^  als  solche  durch  ihre  Schmucklosigkeit  und  geringere 
Höhe  erkennbar^  beweisen^  dass  er  schon  ursprunglich 
dieselbe  Anlage  wie  jetzt  hatle.  Vollständig  erhalten  ist 
dagegen  die  im  J.  1133  geweihete  Godehardskirche^  in 
weldier  sich  wiederum  dieser  Styl,  aber  nun  in  reichster 
und  schönster  Entwickelung  und  mit  einer  ungewöhnlichen^ 
vre\ter  unten  nfiher  zu  erwähnenden  Choranlage  zeigt 
IMesefbe  Anordnung  zwiefacher  Säulen  zwischen  den  Pfei- 
lern findet  sich  auch  in  den  später  zum  Gewölbebau  um- 
gestalteten Stiflskirchen  von  Wunsdorf*)  und  Gan- 
dersheim^  in  der  benachbarten  Klosterkirche  von  Klus 
(1184)^  und  endlich  weiter  westlich  nahe  an  der  Weser 
in  der  im  Jahre  1091  gegründeten  Benediktinerkirchc  Burs- 
felde^  unfern  Karlshafen  **). 

Neben  diesen  mit  wechselnden  Säulen  und  Pfeilern  aus- 

^)  Vgl.  Hannover'sohes  Magazin  1850,  S.  78  ond  93,  and  Dent- 
£ehes  Kunstblatt  1850,  8.  164. 

••)  Eine  Nachricht  über  dieselbe  im  KnnstblaU  1848  und  in  den 
Ephemeriden  der  Wiener  Bauzeitung  1848,  S.  57.  Sie  hat,  wie  die 
Kirche  von  Frose,  kein  Kreuzschiff,  sondern  drei  fortlaufende  Schiffe, 
die  aber  sammtlich  (nicht  bloss  wie  dort  das  Mittelschiff)  mit  Nischen 
geschlossen  sind.  Hier  wie  dort  sind  in  Westen  zwei  Thürme,  zwi- 
schen denselben  eine  auf  einer  Mittelslule  ruhende  Emporkirche. 
Würfplkapitale  mit  einfacher  Randverzierung  und  der  Schachbrettfries 
bUden  auch  hier  die  Omamentation.  Der  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen  Ist  nicht  ganz  regelmassig.  Die  ersten  fünf  Arcaden  ruhen,  wie 
in  Frose,  auf  4  Säulen  und  einem  die  Mitte  der  Gruppe  bildenden 
Pfeiler,  dann  aber  folgen  nach  dem  Chore  zu  noch  zwei  Pfeiler,  der 
zweite  zugleich  als  Scheidewand  der  drei  Nischen  dienend.  Offenbar 
ist  diese  ünregelmisslgkeit  beabsichtigt,  um  beim  Mangel  eines  Kreuz- 
schiffes der  Chornische  eine  Art  Vorhalle  zu  verschaffen.  Die  Zwischen- 
wand, welche  das  Mittelschiff  als  Chor  von  den  Seitenschiffen  trennt, 
ist  durch  eine  darauf  gestellte  Galerie  von  kleinen  Säulen  sehr  eigen- 
thfimlich  und  reich  geschmückt. 
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gestatteten  Basiliken  bestanden  gewiss  stets  sehr  viele  mh 
einfachen  yiereckigen  Pfeilern;  wahrscheinlich  sind  sie 
nur  desshalb  nicht  in  grösserer  Zahl  auf  uns  gekommen, 
weil  man  bei  den  reicher  ausgestatteten  und  solideren  Bauten^ 
mithin  gerade  bei  denen^  welche  den  Jahrhunderten  Wider- 
stand leisteten^  gewöhnlich  Säulen  anzuwenden  pflegte^ 
Bei  den  einfachsten  Kirchen  dieser  Art  sind  die  Pfeiler 
blosse  Mauerstücke  mit  einer  bald  bloss  abgeschrl^g^ 
bald  attisch  gestalteten  Basis  und  einem  einfachen  Gesimse. 
So  findet  es  sich  in  der  freilich  selu*  rohen^  jetzt  TerfaUen- 
den  Kirche  zu  Walbeck^  östlich  Ton  Helmstaedt  (1011)^ 
in  den  benachbarten  Klosterkirchen  Ton  Marien thal  und 
Marienberg  und  in  der  Klosterkirche  von  Vessera  in 
der  Grafschaft  Henneberg  (um  1050)  *').  Auch  der  Dom 
zu  Bremen  war^  wie  die  noch  wohl  erhaltenen  unteren 
Theile  des  Langhauses  ergeben^  bei  dem  durch  Erzbisdiof 
Adalbert  um  1050  ausgeführten  Bau^  eine  Basilika  ndt  ein- 
fachen Pfeilern  ^.  Dass  diese  Einfachheit  nicht  immer 
der  Beweis  eines  höheren  Alters  ist^  ergiebt  sich  aus  der 
mächtigen^  mit  vier  Thürmen  im  Aeusseren  reich  ausge- 
statteten und  dennoch  im  Inneren  in  diesem  dnfachen  Sfyle 
angelegten  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  welche 
nach  neueren  Ermittelungen   erst  in  den  Jähren  1135  bis 

•)  Pattrich,  Serie  MQhllialuen  S.  22  und  Taf.  13.  U^enleht 
I.  and  IL 

**)  Die  Geschichte  dieses  wichtigen  Qebäudes,  das  ans  Jener  oben 
bezeichneten  Banzeit  noch  die  Krypta  nnd  die  Aroaden  des  SchiffBo, 
im  nordlichen  Seitenschiffe  nnd  im  Chore  Emeuemngen  rom  Anfüge 
des  13.  oder  Ende  des  12.  Jahrb.,  dann  aber  anch  bedentende  Yer- 
änderungen  ans  dem  14.  Jahrh.  enthalt,  ist  noch  gar  nicht  an^eklart, 
da  Rotermnnd  (Geschichte  der  Bomkirche  von  Bremen,  1829)  daa 
Banges chichtliche  ganz  nnerortert  läset  Die  nicht  nninteressauten  die- 
sen Bau  betreffenden  Chronikenstellen  findet  man  bei  Fiorillo  Oeseh. 
der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland,  ü,  106. 
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1146  neuerbaut  ist  *^.  In  anderen  Fällen  wurden  die  Pfei- 
ler eingekerbt  oder  mit  Halbsftulen  versehen^  und  so  et%va8 
zierlicher  gestaltet.  Dies  findet  i^ch  bei  der  jedenfalls  dem 
elften  Jahrhundert^  vielleicht  sogar  einer  sehr  frühen  Zeit 
desselben  angehörigen  Liebfrauenkirche  zu  Magde- 
burg^^ und  bei  der  Klosterkirche  von  Fredeislohe 
bei  Einbeck  (1130)  ***).  Auch  femer  und  selbst  über 
die  Gränzen  dieser  Epochen  hinaus  wurden  besonders  Klo- 
sterkirchen noch  immer  in  dieser  einfachen  Form  erriclitet^ 
jedoch  dann  meist  mit  feinerer  Belebung  der  Pfeiler.  Bei 
der  grossartig  und  reich  angelegten  Stiftskirche  von  Kö- 
nigslutter  bei  Braunschweig^   um    1135  neuerbaut  oder 

^)  F.  ▼.  Quast  (im  KunstbUtt  1845  Nro.  52  ff.).  Durch  Bischof 
Badolf  (1135  —  1149)  wurde  die  Kirche,  die  früher  klein  und  hSsslich 
war  (parrala  ae  deformis),  ginzlich  (a  fnndamento)  erneuert,  und  1146 
geweiht.  Da  der  untere  Theil  des  westlichen  Vorbaues  mit  dem  Mauer- 
werii  des  Jetzigen  Schiffes  nicht  im  Verbände  steht,  und  also  einem 
älteren I  und  zwar,  wie  die  Maasse  zeigen,  kleineren  Gebäude  angehört, 
ao  musa  man  jenen  für  den  Ueberrest  der  ersten  Gründung  (etwa  1005), 
dieses  aber  für  das  Werk  Rudolfs  halten. 

**)  Diese  interessante  Kirche  ist  im  13.  Jahrh.  mit  Kreuzgewölben 
gedeckt ,  welche  auf  angelegten ,  mit  der  alten  Mauer  nicht  im  Verbände 
stehenden  Diensten  ruhen.  Dieser  Einbau  lasst  Jedoch  die  alten  Mauern 
imverändert  und  wohl  erkennbar.  In  die  P/eilerreihe  mischt  sich  hier 
ohne  ersichtlichen  Grund  für  eine  solche  Abweichung  eine  Säule.  Rosen- 
thal a.  a.  0.  S.  565  ist  geneigt,  diesen  Bau  dem  J.  1014  zuzuweisen, 
während  F.  v.  Quast  (D.  Kunstbl.  1852,  S.  174)  den  Beweis  verspricht, 
dass  die  ganze  Kirche  durch  Erzbischof  Werner  (1064  —  1078)  neu 
erbant  sei.  JedenfaUs  sind  auch  die  Formen  des  oberen  Baues  noch 
sehr  einfach  und  roh  und  denen  der  Krjrpta  (die  von  1014  stammen 
dürfte)  sehr  äbnlieh. 

•♦•)  Fiorillo  a.  a.  0.  11,  66.  Die  in  dunkelrothen  Sandstein- 
qnadem  erbaute  Kirche  zeichnet  sich  durch  zwei  kräftige,  pyramidalisch 
reijüngte  Thürme  der  Westseite  aus,  zwischen  denen  eine  schwach 
hervortretende  halbrunde  Chornische  zwei  innere  Bogen  enthält  Sie  ist 
Ton  Dr.  Kestner  im  Hannoverischen  Magazin  1850,  S.  70,  und  von  W. 
Lübke  im  D.  Kunstblatt  1850,  S.  157  beschrieben. 
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doch  erweitert  ^)^  und  bei  der  durch  ihre  Sculpturen  be- 
rühmten Klosieridrche  zu  Wechselburg^  gegründet  1174, 
zeigt  sich  die  Neigung^  eine  Abwechselung  in  die  einför- 
mige Wiederholung  der  Pfeiler  zu  bringen^  in  yerscbiedener 
Weise.  In  Königslutter  sind  die  Pfeiler  ohne  Eckverzie- 
rung ^  aber  ihre  Gesimse  wechseln^  indem  sie^  an  den  ge- 
genüberliegenden Pfeilern  gleich^  bald  die  einfache  Fonn 
eines  dorischen  Echlnus^  bald  eine  reichere  erhalten  haben. 
In  Wechselburg  dagegen  sind  die  Ecken  eingekerbt,  bald 
mit  blossen  Auskehlungen,  bald  mit  Säulchen  und  zwar 
in  der  Art  wechselnd,  dass  die  gegenüberliegenden  ungleich 
sind,  und  die  diagonal  entgegengestellten  PfeDer  der  ande- 
ren Reihe  einander  gleichen  ^.  Man  sieht  daher  bier  den- 
selben rhythmischen  Gedanken^  der  dem  Wechsel  von 
Pfeilern  imd  Säulen  zum  Grunde  liegt,  in  anderer^  zarterer 

*)  Kaiser  Lothar's  Urkunde  vom  J.  1135,  auf  welche  sieh  die 
Annahme  eines  Neubaues  stützt  (Fiorillo,  a.  a.  0.  I.  84),  bekondat 
nichts  über  den  Bau,  sondern  enthält  nur  die  Aufhebung  des  fitbar 
daselbst  bestandenen  Nonnenstiftes,  und  die  Verlegung  von  Mönchen 
in  dieses  Kloster.  Indessen  ist  Lothar  hier  und  zwar  im  Schiffe  der 
Kirche  beigesetzt,  und  die  Vermuthnng,  dass  er  für  die  Verschonerong 
des  Orts  gesorgt,  Ist  daher  wohlbegründet.  Wahrscheinlich  stanunt 
wenigstens  der  reiche  und  malerische,  wegen  der  MannigfUtigkeit  der 
Saulenstamme  und  Kapitale  berühmte  Kreuzgang,  der  Chor  und  der 
westliche  Thurmbau  mit  seiner  mächtigen  Treppe  aus  dieser  Zeit  Dai 
Aeussere  der  Chornische  ist  reich  und  geschmackToU.  In  den  Bögen 
des  Rnndbogenftieses  ist  die  Darstellung  einer  Jagd  mit  komisohen 
Episoden,  unter  anderem  die  Hasen  auf  dem  Jäger  liegend,  wahrschein- 
lich gleichzeitig,  dagegen  die  Inschrift,  welche  in  verkehrt  geschriebe- 
nen Bachstaben  die  Worte  enthält:  0  opus  eximium  ....  vario  ceU- 
mine  minim,  wahrscheinlich  ein  späterer  Zusatz,  sogar  vielleieht  bloss 
ein  mönchischer  Scherz.  Ich  führe  dies  an,  weil  man  diese  Inschrift 
für  unlesbar  gehalten  und  ihr  desshalb  eine  geheimnissvolle  Bedeatong 
und  frühe  Entstehung  zugeschrieben  hat  —  YgL  nähere  Angaben  Aber 
Grosse  und  Geschichte  der  Kirche  im  Organ  für  christliche  Kunst  1853, 
S.  101,  und  im  D.  Kunstblatt  1850,  S.  157. 

•*)  Vgl.  die  Beschreibung  der  K.  zu  Kloster  Zschillen  oder 
Weohselburg  bei  Puttrich  a.  a.  0.  Th.  I.  Abth.  1. 


Pfeil  er  basiliken.  75 

Wose  wirksam.  Eine  sehr  viel  ToUstfindigere  GUedening 
haben  dann  die  Pfeiler  der  Klosterkirche  auf  dem  Peters- 
berge bei  Erfurt^  die  nach  einem  Brande  von  1142  schon 
im  Jahre  1147  geweiht  wurde  *).  Die  herrlichste  Ausbil- 
dimg der  Pfeilerbasilika  zeigt  sich  endlich  in  der^  um  die 
Ifitte  des  zwölften  Jahrhunderts  erbauten  Klosterkirche  von 
Thalbär  gel  oder  Bürgelm  bei  Jena**)^  wo  die  Pfeiler 
nicht  nur  mit  stfirkeren  Ecksäulchen^  sondern  auch  unter 
den  Scheidbögen  mit  einer  auf  der  Mitte  der  inneren  Pfei- 
lerseite Yortretenden  Säule  gleicher  Art  versehen  sind^  wo- 
durch denn  eine   reichere   Gliederung   der  Bögen  und  eine 

*)  IMese  gTOSsartige  Kirche  Ut  Jetzt  zmn  MUitärmagazin  einge- 
lichtet,  aber  mit  Ausnahme  des  obersten  Theiles  der  Mauer  des  Mit- 
teltchüres  noch  wohl  erhalten.  Pnttiich  (Bd.  n.  Ahth.  2.  Heft:  Erftirt, 
S.  16),  der  das  Innere  nicht  sah,  vermuthet  nach  einer  alten  Zeich- 
nimg, dass  die  Kirche  gewölbt  gewesen.  Dies  ist  indessen,  wie  ich 
mich  darch  eigene  Anschauung  überzeugt  habe,  irrig.  Nur  eine,  aus 
der  spatesten  Zeit  des  romanischen  Styls  herstammende,  über  die  Breite 
der  Kirehe  hinaus  ragende  Torhalle  hat  Pfeiler,  welche  auf  Wölbung 
hindeuten.  Die  des  Schiffes  dagegen  sind  nicht  auf  eine  solche  ein- 
gerichtet; sie  haben  vielmehr  auf  ihrer  Vorderseite,  nach  dem  Mittel- 
schiffe zu,  eine  in  einer  nischenartigen  Vertiefung  angebrachte  Halb- 
saule (ähnlich,  wie  es  sich  in  der  Vorhalle  von  Paulinzelle,  jedoch  da 
nur  unter  den  Scheidbogen,  findet),  sind  auf  der  Röekseite  nach  dem 
Seitensehüfe  zu  ganz  flach,  und  nur  unter  den  Scheidbogen  mit  vor- 
tretenden, einfachen  Wflrfelsäulen  versehen.  Nur  die  drei  ostlichen  der 
neun  Pfeiler  Jeder  Seite  sind  anders  geformt,  nach  dem  Mittelschiffe 
ZQ  ganz  flach,  nach  den  Seitenschiffen  zu  durch  eine  Vorlage  verstärkt, 
so  daM  vielleicht  in  diesem  Theile  die  Seitenschiffe  Gewölbe  gehabt 
haben.  Die  grosse  Nische  des  Chores  ist  entweder  in  sehr  früher  Zeit 
abgebrochen,  oder  nicht  ausgeführt,  aber  wohl  beabsichtigt;  an  ihrer 
Stelle  ist  der  Chor  Jetzt  geradlinig,  durch  eine  eingesetzte,  mit  dem 
itteren  Blanerwerke  nicht  im  Verbände  stehende  Wand  geschlossen. 
Kreuzsehiff  und  Seitenschiffe  hatten  Nischen,  die  noch  zum  Theil  er- 
halten sind.  Die  Dimensionen  der  Kirche  sind  sehr  bedeutend,  die 
Breite  des  Mittelschiffes  nach  ungefährer  Schätzung  50  Fuss,  die  Länge 
des  Langhauses  neun  Areaden. 

^)  Puttrich  in  dem  angeführten  Werke,  Serie  Sachsen  -  Wetmar- 
EUenach.     S.  18  und  Taf.  8  bis  11. 
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engere  und  mehr  harmonische  Verschmelzung  derselben  mh 
den  Pfeilern  herbeigeführt  wird 

Viel  seltener^  als  der  Gebrauch  blosser  oder  mit  Säulen 
wechselnder  Pfeiler^  ist  in  dieser  Gegend  die  aussdiliess- 
liche  Anwendung  von  Säulen^  so  selten^  dass  man  fast 
bei  den  wenigen  Fällen  einen  Einfluss  auswärtiger  Bauten 
annelunen  möchte.  Das  früheste  Beispiel  giebt  die  kleine 
(jetzt  modemisirte^  doch  noch  erkennbare}  KoUegiatkircfae 
auf  dem  Moritzberge  bei  Hildesheim^  mn  1060  unter 
der  Regierung  des  Bischofs  Hezilo  von  Hildesheim  ge- 
gründet. Wichtiger  ist  die  Klosterkirche  zu  Paulinzelle 
im  SchwarzburgLschen  *);  seit  1105  gebaut.  Die  Reihe 
der  schlanken^  et\%^as  verjüngten^  nicht  auf  attischer  Basis, 
sondern  auf  einem  Wulst  und  einer  hohen^  an  den  Ecken 
abgescluniegten  Plinthe  ruhenden  Säulen^  die  einfachen^  aber 
durch  senkrechte  Simse  über  den  Kapitalen  eingerahmten 
Bögen  geben  diesem  Monumente  eine  grosse  Anmuth,  die^ 
obwohl  mit  ganz  anderen  Formen^  einigermaassen  an  den 
ionischen  Styl  erinnert.  Hier  köimen  wir  nun  in  der  That 
nachweisen;  dass  der  Einfluss  emer  anderen  Gegend  ein- 
gewhrkt  hat.  Denn  dies^  ohnehin  an  der  südlichsten  Granze 
des  Sachsenlandes  nach  Franken  zu  gelegene  ^  Kloster 
wurde  im  Jahre  1105  mit  Mönchen  aus  Hirschau  besetzt, 
welche  sich  ohne  Zweifel  die  Aureliuskirche  ihres  Mutter- 
klosters ^  die  in  ähnlicher  Weise  konstruirt  ist^  zum  Vor- 
bilde nahmen.  Ausserdem  findet  sich  in  den  sächsischen 
Gegenden  nur  noch  eine  Säulenbasilika^  in  dem  im  Anfange 
des  zwölften  Jahrhunderts  ^  gegründeten  ehemaligen 
Augustinerkloster  Hamersleben^    unfern  Wegeleben  im 

•)    Puttrich  a.  a.  0.  Abth.  I.  Bd.  1.  Serie  Schwarzburg. 

**)  Nach  Meibom  Scr.  rer.  Germ.  in.  p.  353.  im  Jahre  1108. 
Vergl.  aach  eine  Beschreibung  im  Hannoverischen  Magazin  1850|  S.  66, 
und  im  Deutschen  Kunstblatt  1850,  S.  157. 
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Norden  des  Harzes.  Es  ist  ein  stolzer^  prachtvoll  ausge- 
statteter Bau^  in  der  Choranlage  und  in  manchen  Details 
der  Kirche  von  Paulinzelle  verwandt^  in  der  Anlage  der 
Thürme  sehr  eigenthümlich^  durch  eine  Bogenstellung  auf 
der  Brustwehr  des  Chores  sehr  malerisch  verziert.  An 
jeder  Seite  des  Schiffes  stehen  sechs  starke  monolithe 
Sliulenstfimme^  auf  steiler  und  kräftiger^  mit  dem  Eckknollen 
versehener  Basis  und  mit  sehr  reich  und  phantastisch  be- 
handelten Würfelkapitälen.  Die  Ausstattung  dieser  Kapi- 
tale mag  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  zugeschrieben 
werden;  die  der  Fussgestelle  jener  kleineren  Säulen  auf 
der  Brustwehr  des  Chores  zeichnet  sich  durch  Heichthum 
und  Schönheit  aus. 


Ich  habe  bei  dieser  Aufzählung  und  Gruppirung  auch 
einige  Kirchen  mit  aufgenommen^  deren  Begründung  schon 
jenseits  der  Mitte  des  Jahrhunderts  liegt  ^  um  die  Entwi- 
ckelung  des  Styles  von  einfachen  und  unsicheren  Anfängen 
bis  zu  den  reichsten  und  ausgebildetesten  Formen  und  so 
£e   Tendenz^   die   in    ihm    lag^    möglichst   vollständig   zu 
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zeigen.  Es  bleibt  mir  noch  übrige  diesen  BntwidLelnngs- 
prozess  durch  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Theile  dieser 
Monumente  näher  zu  betrachten. 

Durch  die  Verbindung  von  Pfeilern  und  Sfiulen  war 
schon  eine  rhythmische  Theilung  gegeben;  die  weitere 
Ausbildung  des  Grundplanes  entstand  aber  erst  all- 
mälig.  In  den^  wenigstens  ihrer  Anlage  nach  filtesten 
Kirchen^  in  Gernrode ^  Quedlinburg^  Frose^  Dsenburg^  ist 
das  Kreuzschiff  noch  dem  der  altchristlichen  Basiliken  ähn- 
lich^ indem  es  im  Grundrisse  wenig  oder  gar  nicht  über 
die  Aussenwand  der  Seitenschiffe  hinaustritt^  aber  durch- 
gängig die  Höhe  des  Mittelschiffes  hat  Das  mittlere  Qua- 
drat ist  indessen  schon  immer  von  vier  grossen  Gurtbogen 
eingerahmt^  so  dass  das  Ganze  nicht  mehr  wie  dort  einen 

ungetheilten  Querarm  bildet^  son- 
dern zwei  Seiteuräume  hat^  wel- 
che zuweilen^  wie  in  Gemrode^ 
zur  Anbringung  einer  Empore 
benutzt  wunlen.  An  diesen  Quer- 
arm schliesst  sich  dann  der  Chor^ 
gewöhnlich  über  einer  Krypta  und 
deshalb  um  mehrere  Stufen  über 
den  Boden  des  Langhauses  er- 
höht^ nicht  bloss  als  einfache 
Apsis  an^  sondern  mit  einer  Ver- 
längerung des  Mittelschiffes^  an 
die  sich  dann  erst  die  Concha 
anlegt  Auch  erhält  das  Kreuz- 
schiff in  Gemrode  schon  auf  jeder 
seiner  östlichen  Wände  eine  klei- 
nere Nische^  welche  zur  Aufstellung  eines  Altars  oder  zu 
anderen  Zwecken  diente^  und  äusserlich  den  Seitenschiffen 
einen  ähnlichen  Abschluss  wie  dem   Chore  gab.     In  den 
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spfiteren  Bauten  y  jedenfalls 
vom  Anfange  des  zwölften 
Jahrhunderts  an^  hat  das 
Querschiff  eine  Ausladung  von 
der  Breite  der  Seitenschiffe^ 
der  Chorraum  zwar  dieselbe 
Länge  ^  etwa  von  zwei  Ar- 
caden^  meistens  aber  grössere 
Breite,  indem  nicht  bloss  das 
Mittelschiff,  sondern  auch  die 
Seitenschiffe  jenseits  des  Quer- 
arms festgesetzt  sind  und  mit 
Nischen  endigen,  welche  also 
mit  der  dazwischen  gelegenen 
grossen  Concha  eine  Gruppe 
bilden.  So  findet  es  sich 
unter  anderen  in  Paulin- 
zelle,  Hamersleben,  Kö- 
nigslutter und  Thalbürgel, 
in  den  beiden  ersten  Kir- 
chen sind  ausser  diesen 
drei  Nischen  auch  noch 
die  beiden  auf  der  Ost- 
seite des  Kreuzes  ange- 
brachten beibehalten.  Die 
Kreuzgestalt  ist  daher 
vollkommen  ausgebildet, 
die  Ostseite  der  Kirche 
zeigt  eine  reiche  Gruppe 
von  drei  oder  fünf  Ni- 
schen. Zuweilen ,  aber 
selten,  finden  sich  auch  ab- 
weichende    Choranlagen. 
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So  hat  die  einschiffige  St  Anna- Kapelle  auf  dem  Pe- 
tersberge bei  Halle  als  Chor  eine  Rotunde  mit  einer  klei« 
nen  östlichen  Nische  *}.  Merkwürdiger  ist  der  Chorschluss 
der  St.  Godehardskirche  in  Hildesheim.  Sie  hat  nfimlidi 
bei  übrigens  gewöhnlicher  Anlage  des  Langhauses  und 
Kreuzschiffes  einen  Chorurogang  mit  drei  strahlenförmig 
heraustretenden  Nischen.  Diese  Form^  die  in  Frankreidi 
auch  an  romanischen  Bauten  sehr  oft  vorkommt^  ist  sonst 
in  Sachsen  und  überhaupt  in  Deutschland  um  diese  Zeü 
noch  unbekannt.  Man  darf  indessen  an  eine  Entlehnung 
von    dorther   wohl    nicht   denken.     Die  Anbringung   einor 


8t.  GodehArdf  Hndethelni. 

•)    Puttrich  a.  a.  0.  Serie:  HaUe.  S.  26.  Taf.  7.  Flg.  B. 
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Chornische  an  einem  Rundbau  war  auch  in  Deutschland 
nicht  unerhört;  wie  dies  schon  die  obengenannte  Annen- 
kapelle ^  dann  aber  auch  die  Martinskirche  in  Bonn  und 
andere  Beispiele  beweisen.  Kannte  man  aber  diese  Form 
und  zugleich  die  Choranlage  ^  wie  sie  in  Paulinzelle  und 
den  anderen  obengenannten  Kirchen  bestand^  so  lag  es 
nicht  sehr  fern^  die  dort  auf  den  geraden  Seiten  des  Chores 
Terlängerten  Seitenschiffe  auch  um  die  Apsis  henmizu- 
fuhren^  die  Mauer  derselben  daher  unten  durch  Sfiulen  zu 
ersetzen^  und  nun  jene  drei  Xischen^  welche  dort  in  ge- 
rader Lonie  neben  einander  lagen  ^  an  dem  Aeusseren  des 
runden  Schlusses  und  zwar^  wie  seine  Gestalt  es  erfor- 
derte^ strahlenförmig^  d.  i.  so^  dass  ihr  Centnun  im  Ra- 
£us  der  Apsis  lag^  anzubringen.  Es  scheint  eher  auffal- 
lend^ und  ein  Beweis^  wie  sehr  man  in  diesen  Gegenden 
Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Typw;  scheute^  dass 
dieser  Vorgang  keine  Nachahmung  fand. 

Für  die  Ausdehnung  des  Langhauses  gab  es  keine 
andere  Regel^  als  dass  es  jedenfalls  den  längsten  Arm  des 
Kreuzes  bildete.  Es  bestand  daher  wenigstens  ^  nach  Ab- 
rechnung des  westlichen  Vorraumes^  aus  Tier  Arcaden^  im 
Uebrigen  hing  die  grössere  oder  geringere  Länge  von  den 
Bedürfnissen  und  Mitteln  der  geistlichen  Stiftungen  ab. 
ladessen  bemerkt  man  auch  hier  bei  den  späteren  Kirchen 
eine  Steigerung.  Gemrode  imd  KIus  bei  Gandersheim 
haben  nur  vier,  Marienberg  bei  Helmstädt,  Walbeck,  Fre- 
deblohe  und  auch  die  Kirche  zu  Wechselburg,  obgleich 
später,  fünf,  Wester -Groningen,  Huyseburg,  Frose, 
Heddingen  und  mehrere  später  zu  erwähnende  Kirchen 
sechs,  Gandersheim,  Paulinzelle,  Hamersleben  *),  Königs- 
lutter, Marienthal  und  die  Frauenkirche  zu  Halberstadt  acht, 

*)    Ausser  den  erwähnten  sechs  SSulen  findet  sich  anf  Jeder  Seite 
ein  den  Anfang  des  Chonranmes  bezeichnender  Pfeiler. 
IV,   2.  6 
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St.  Michael  in  Hildesheim  neun  und  die  Godehardskirdie 
zehn  Arcaden  auf  jeder  Seite. 

Auf  der  Westseite  der  grösseren  Kirchen  war  ge- 
wöhnlich ein  Vorbau^  der  als  Chor  bei  Nonnenklöstern  für 
die  Nomien^  bei  anderen  für  Sänger  oder  als  Loge  für  Tor- 
nehme  Personen  diente  und  mit  den  Glockenthürmen  ver- 
bunden war.  Häufig^  besonders  in  der  Frühzeit  der  Epoche^ 
bestand  dieser  Westchor  hier  wie  in  ganz  Deutschland  in 
einer  runden  Nische.  Wir  finden  sie  auch  jetzt  noch  im 
Aeusseren  hervortretend  in  Gemrode^  Fredelslohe^  an  Si 
Michael  *}  und  St.  Godehard  in  Hildesheim^  in  der  Mauerdicke 
in  Drübeck  und  Huyseburg.  Auch  die  Stiftskirche  zu  Gan- 
dersheim  und  der  Dom  zu  Bremen  nadi  seinem  Bau  tob 
1050  hatten  westliche  Chornischen  **^.  Später  und  bei  der 
Mehrzahl  der  übrigen  obenerwähnten  Kirdien  trat  jedoch 
an  die  Stelle  solcher  Nischen  ein  grosser  thurmartiger  Vor- 
bau von  der  Breite  der  drei  Schifie^  in  welchem  sich  eine 
nach  dem  Mittelschiffe  geöfihete  Empore  befand  ^^f*^^. 

Die  Gl  ock  enthürme  der  ältesten  Zeit  waren  in  Deutsch- 
land rund.  So  sehen  wir  sie  auf  dem  Baurisse  von  St 
Galleu  aus  dem  neunten  Jahrhundert^  so  wurden  sie  nach 
emer  uns   erhaltenen  Nachricht  im  zehnten  im  Kloster  auf 

*)  Der  Grondriss  dieser  Kirche  bei  GladlMicli  (Fortsetxang  von 
MoUer's  Denkmählem),  Taf.  43,  glebt  nur  Einen  Chor,  es  ist  der  west- 
liche, da  der  Ostchor,  dessen  Existenz  ein  erhaltenes  Modell  ausser 
Zweifel  setzt,  im  Jahre  1677  fortgebrochen  ist  Ygl.  darfiber  Kestoer 
^m  Hannoverischen  Magazin  1860,  S.  84. 

**)  Dies  ergiebt  sich  für  Gandersheim  aas  dem  ModeUe  anf  dem 
Grabe  der  Stifterin,  für  Bremen  ans  der  Beschreibung  des  Henrleos 
Wolterus  bei  Meibom  Scr.  rer.  Genn.  II.  p.  33.  35. 

***)  Aehnliche  Vorbauten  und  Emporen  finden  sieh  bekanntUch 
auch  in  anderen  Gegenden,  in  Westphalen  sehr  häufig,  in  der  St  Ser- 
TStiuskirche  in  Maestricht  (Nieder!.  Br.  S.  537)  und  in  Maria  im  Ka- 
pitel in  Köln  (t.   Quast  In  den  Jahrb.  der  rhein.  Alterthumsfkeiinde 

Bd.  xni). 
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der  Insel  Reidienaa  im  Bodensee  gebaut  *')y  so  flndei»  sie 
sich  nodi  jetzt  am  Dome  zu  Mainz  aus  dem  Bau  des 
WSligis  TOD  1009  —  1087;  und  so  sehen  wir  sie  auch 
hier  in  Gemrode  aus  ungefthr  gleicher  Zeit  Dass  solche 
Tlimrme  auch  jetzt  noch  freistehend  angelegt  wurden  ^  wie 
es  in  Italien  stets  geschah  imd  auch  auf  dem  erwfihnten 
Baurisse  von  St  GaUen  vorkommt^  ergiebt  sich  nicht^  sie 
sind  Tiefanehr  gleich  anfangs  mit  der  Kirche  und  zwar  mit 
der  östlidien  oder  westlichen  Chornische  verbunden  **^. 
Zuweilen  gab  man  dem  ganzen  westlichen  Vorbau  die  Ge- 
stalt eines  einfachen  IfingUchen  Vierecks  ^  mithin  mehr  eines 
fflch  über  das  Kirchendach  erhebenden  Hauses  ^  mit  einem 
nadi  der  Ost-  und  Westseite  abfallenden  Satteldache  ***^y 
oder  mit  zwei  an  den  Ecken  desselben  thurmartig  sich  er- 
hebenden  Theilen  -|-}^    die  sich  denn  auch  zu  wirklichen^ 

•)  Pnrchardi  Carmen  de  gest.  Wittigowonis  t.  401  (Peitz  Mona- 
mente.  Yol.  YI).  Der  Abt  Witigowo  errichtete  (991)  eine  anla,  quam 
per  «tnun^e  latun  firmaTerat  cum  turl  gemina,  tereti  sab  imagine 
facta,  fomicfbm  curris  per  circnitamque  reductie,  ad  quas  aecensua 
monatrat  gradas  esse  snpinas.  Has  inter  .  .  .  cymbala  signorum  suspen- 
dit  dulce  sonantinm.  Also  eine  Yorhalle  mit  zwei  runden,  von  Kop- 
peln gesehlossenen  Treppenthürmen ,  zviscben  weleben  der  Olockenbau 
stand. 

**)  Es  ist  möglich,  dass  die  Anlage  der  runden,  neben  der  Kirche 
gelegenen  Thürme  in  St  Gallen  eine  Einwirkung  der  irischen  Mönche 
ist,  TOD  denen  dieses  Kloster  abstammte.  Wenigstens  scheint  es,  dass 
diese,  seit  dem  7.  Jahrh.  anf  dem  Festlande  yerbreiteten  Fremdlinge 
bei  ihren  Klosteranlagen  auoh  hier  häufig  nach  der  Sitte  ihrer  Heimath, 
Ton  der  ieh  weiter  unten  sn  sprechen  habe,  runde  Glockenthürme, 
welohe  aaeh  gelegentUeh  als  Zufluchtsort  IQr  den  Fall  eines  Angrüls 
dienen  konnten,  getrennt  tou  der  Kirche  bauten.  Vgl.  Petrie,  The 
eccleeiastical  architectore  of  Ireland  in  den  Transactions  of  the  royal 
Iiish  Academy  Toi.  XX  p.  377  nach  Mabillons  Iter  germanicum. 

***)  So  an  der  Kirche  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  (Puttrich 
Taf.  8),  an  der  Stadtkireh«  zu  Merseburg  und  an  der  kleinen  zier- 
lieben  DorfUrche  zu  MeWerode  (Kallenbach  Chronologie  Taf.  4). 

f)    So  scheint  es,   zufolge  des  auf  dem  Grabsteine   des  Stifters 
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jedoch  nunmehr  immer  viereckigen^  in  mdiraren  Stock- 
werken aufisteigenden  Thürmen  ausbildeten^  zwischen  dwm 
der  Querbau  mit  einem  Saiteldacfae  abfiel  *).  (Segen  das 
Ende  des  18.  Jahrh.  endlich  bildete  sich  der  Thurmbau  in 
der  Art  aus^  dass  der  in  breiter  Masse  bis  über  das  Kir-- 
chendach  aufsteigende  untere  Theil  desselben  horisumtal  ge- 
schlossen wurde  und  die  eigentlichen  Thürme  von  da  aus 
auf  den  Ecken  aufstiegen.  Kuppeln  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  sind  in  dieser  Gegend  selten  **^y  noch  seltener  in 
Verbindung  mit  gerade  aufsteigenden  Thurmen  am  Kreu»- 
schiffe  *^^).  Indessen  machten  jene  mächtigen  Vorbauten 
mit  ihren  Thürmen  eine  bedeutende  Wirkung^  die  dann  noch 
verstSriLt  wird^  wenn  Thurme  am  Kreuzschiffe  hinziikoift- 
men^  wie  sich  dies  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt 
noch  jetzt  findet.  Eine  noch  grossartigere  Gesammtaulaga 
hatte  die  Michaeliskirche  zu  Hildesheim  ^  indem  sich  auf  der 
Vierung  ihrer  beiden  Querschiffe  grosse  viereckige  und  an 
den  Giebelseiten  derselben  vier  kleinere  achteckige  Thürme 
erhoben. 

Bei  geradliniger  Anlage  des  Vorbaues  bildete  derselbe 
zugleich  die  Vorhalle  der  Kirche.    Einige  Male  (inPauüit- 

sichtbaren  Modell  an  der  Kirche  zu  Wechselburg  gewesen  la  sein 
(Puttrich  a.  a.  0.  Taf.  12). 

*)  So  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  (Abbild,  bei  Lu- 
canus),  in  HeoUlngen,  in  DrÜbeck  (beide  bei  Puttrich),  in  Fredeis* 
lohe  Q.  s.  w. 

**)  Die  Kirche  zu  Wechlelbnrg  hatte  zufolge  des  erwihnten  Mo- 
dells «ine  solche,  ebenso  dio  Kirche  zu  Memleben  nach  alten  Zeieh- 
nungen  (Puttrich  a.  a.  0.,  Abth.  2.  Bd.  I.  S.  8),  endlieh  die  Kirch« 
zu  Oöllingen  (daselbst  Abth.  1.  Bd.  I.  Taf.  18). 

***)  So  in  Hamersleben,  wo  der  mittlere  Tburm  abgebrannt  ist, 
und  die  Nebenthürme  an  der  Westseite  des  Kreuzschiifos  angebracht 
sind.  In  ThalbÜrgel  und  am  Dome  zu  Erfurt  stehen  die  (hier  aus  dem 
älteren  Bau  herrührenden)  Thürme  ebenfalls  auf  der  Westseite  des 
Kreuzes. 


Maassverhfiltnisse.  86 

leHe  iDid  Thalbürgel)  fOgte  man  aber  auch  noch  eine  be- 
aandere^  niedrigere  Vorhalle  hinzu  '^^y  welche  in  der  ersten 
beider  genannten  Kirchen  von  bedeutender  Grösse  und  reich 
geschomekt  war. 

Die  Dimensionen  dieser  Kirchen  sind  im  Ganzen 
nissig.  Die  Breite  des  Mittelschiffs^  die  in  Drubeck  (einer 
der  kleineren  unter  den  genannte  Kirchen)  und  in  Gemrode 
tl  Foss  beträgt  9  steigt  in  Paulinzelle  und  Hecklingen  auf 
t5  und  86^  in  den  grossesten  dieser  Kirchengruppe  in 
Thalbürgel  und  S.  Michael  Ton  Hiklesheim  '^)  auf  30.  Die 
Seitenschiffe  und  die  Intercolumnien  haben  stets  etwas  mehr 
als  die  halbe  Breite  des  ATittelschiffs.  Dass  das  Verhält 
niss  der  Lunge  zur  Breite  nicht  feststand^  vielmehr  sehr 
yorschieden  war^  ergiebt  sich  schon  aus  dem^  was  ich 
ober  die  Zahl  der  Arcaden  gesagt  habe.  Noch  schwan- 
kender ist  das  Verhfiltniss  der  Höhe  des  Mittelschiffes  zu 
dn  Dimensionen  des  Grundrisses;  in  Drübeck  beträgt  sie 
nur  34^  in  Gemrode  bei  ungefähr  gleicher  Länge  und  Breite 
46  Fuss.  Im  Ganzen  wuchsen  hn  zwölften  Jahrhundert 
alle  Verhältnisse  und  besonders  nahm  die  Höhe  in  solchen 
RäHen  bedeutend  zu^  wo  man  es  auf  grosse  Breite  und 
Länge  Agesehea  hatte  ^  aber  sie  stieg  doch  niemals  weit 
ober  das  Doppelte  der  Mittelschiffbreite.  Am  meisten  ge- 
schieht dies  in  Paulinzelle  und  Hecklingen^  wo  bei  emer 
Breite  des  Mittelschiffs  von  25  und  24  Fuss  die  Balken- 
decke  in  emer  Höhe  von  58  und  52  Fuss  liegt.    Aber 

*)  Also  hier  ansnahmsweise  eine  Form,  welche,  soTlel  ich  weiss, 
nur  in  Borgand  zur  Kegel  wurde. 

^)  Für  diejenigen,  welche  die  Zeichnungen  dieser  Kirch«  bei 
Oladhaeh  (Fortoetsung  Ton  MoUers  Denkmalen)  yergleichen  wollen,  ist 
tu  bemerken,  dass  in  diesem  Werke  der  grossherzl.  hessische  Fuss, 
der  nur  0,796  des  rheinlandischen  oder  preussischen  Fusaes  enthält, 
zmn  Grunde  gelegt  ist,  den  ich  daher  bei  diesen  MaassangAben  auf  den 
rhsfnlandischen  Fuss  redocirt  habe. 
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auch  in  Thalbfirgel  und  in  der  genannten  gross^i  Ifildes- 
heimer  Kirche  bei  einer  Breite  von  30  Fuss  und  sdir  be- 
deutender LSnge^  steigt  die  Höhe  nidit  weiter^  bleibt  sogar 
in  der  Michaeliskirche  noch  weit  unter  dem  Maasse  ron 
Paulinzelle^  auf  etwa  46  Fuss  stehen. 

Die  Wirkung  des  H^enmaasses  hfingt  dann  weiter 
Yon  der  Gestaltung  der  oberen  Räume  ab«  Im  Aeussoren 
bildete  sich  diese  sehr  einfach^  indem  das  an  das  Oberscliiff 
angelegte  Dach  der  Seitenräume  und  die  Fensterreihe  des- 
selben zwei  Stockwerke  darstellte^  die  sich  dann  im  In- 
neren durdi  die  Arcaden  und  die  Oberlichter  reproducireo. 
In  den  einfachsten  Bauten  ist  die  Gränze  dieser  Stockweike 
im  Inneren  nidit  bezeichnet  und  die  Wand  oberhalb  der 
Sdididbögen  yöllig  leer^  meistens  aber  ist  mehr  oder  we- 
niger hoch  über  denselben  ein 
Gesims  angebradit  Da  wo 
die  Scheidbogen  je  zwdi  unter 
einem  grösseren  Bogen  znsam- 
mengefasst  sind^  deutet  dessen 
Scheitelpunkt  die  Höhe  der 
unteren  Abthohmg  an  und 
yermindert  den  oberen  Raum. 
Das  Verhältniss  dieser  bekten 
Stockwerke  ist  nun  keines- 
weges  festgestellt;  yöllig  gleich 
sind  sie  niemals^  meistens  ist 
der  obere  Raum  höher^  in 
Pauliiizelle  dagegen^  wo  die 
Säulen  sehr  schlank  und  hoch 
sind^  ist  er  und  zwar  um  ein 
Bedeutendes  kleiner.  Diesgiebt 
dem  Ganzen  einen  leiditeren 
und     schlankeren    Charakter^ 
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während  das  entgegen- 
gesetzte Verhliltniss^  wel- 
ches noch  in  der  Michae- 
liskirche Ton  Hildesheim^ 
in  Weehselburg  und 
in  Thalbürgel  yorkonunt^ 
mehr  den  Eindruck  des 
Ernsten  und  Schweren 
macht 

Das  eine  wie  das  an- 
dere steht  in  innerer  Be- 
ziehung zu  der  Form  der 
Stützen.  In  dem  Bau 
von  Paulinzelle  *)  bedingt 
offenbar  die  ausschliess- 
liche Anwendung  von 
Säulen  auch  die  des 
leichteren^  bei  den  ande- 
ren Kirchen^  die  von 
mehr  oder  weniger  star- 
ken Pfeilern^  mochten  sie  mit  Säulen  gemischt  sein  oder 
nicht  ^  das  schwerere  Veiiiältniss.  Wir  sehen  an  der  fei- 
nm  Berücksichtigung  solcher  Beziehungen^  wie  sehr  der 
Sinn  für  Harmonie  sich  in  dieser  Gegend  ausgebildet  hatte. 
Wie  hienach  die  Gresammtwriage  im  Aeusswen  und 
haeren  den  Ausdruck  des  Schlichten  und  Einfachen  gab^ 
und  der  höho^  Reiz  nur  eben  in  feineren^  mehr  geahne- 
toi  als  zur  Regel  ausgebildeten  Beziehungen  bestand^  war 
loch  der  Schmuck  überall  sehr  massig^  anfangs  roh  und 
dürftig^   später  zwar  reicher^  aber  doch  noch  immer  ein- 

*)  Bei  der  folgenden  Uebenicht  der  einzelnen  Theile  ist  überall 
Pattrichs  Werk,  namentlich  die  sehr  zweckmassig  angeordnete  ^^Syste- 
Qüische  Uebertieht''  zu  yergleichen. 
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fach;  nach  bestimmten  sehr  nahe  liegenden  ma- 
thematischen Beziehmigen  gebildet  Die  Ge- 
simse sind  von  schwacher  Ausladung,  ihre 
Profile  in  vielen  Fällen  ganz  gradlinig,  und 
später  zwar  reicher,  aber  doch  aus  wenigen 
kräftigen   Gliedem,    etwa  Platte,    Kehle   oder 

f  Wulst  und  Rundstab  zusammengesetzt  Bei 
den  älteren  Bauten,  in  Gernrode,  in  den  Lieb- 
frauenkirchen  von  Magdeburg  und  Halberstadt 
finden  wir  noch  nicht  einmal  den  Rundbogen- 
firies,  der  dann  späterhin  an  den  Kirchen  zu 
*  "^  *'  Paulinzelle,  Petersberg  bei  Halle  und  Heck- 
lingen  mit  Liseuen  verbunden  wurde.  An  Stelle  dieser 
liseuen  treten  dann  noch  später  am  Schlüsse  dieser  und 
im  Anfange  der  folgenden  Epoche  an  St  Godehard  in 
HOdesheim,  in  Thalbürgel,  an  der 
Peterskirche  zu  Erfurt  und  an  der 
Chornische  zu  Wechselburg  im  obe- 
ren Stockwerke  Halbsäulen.  Damit 
stand  in  Verbindung,  dass  die  Chor- 
nische anfangs  nur  ein  einzehies  Stodi- 
werk  bildete,  wie  noch  in  Paulin- 
zelle und  am  Dome  in  Hildesheim, 
später  aber  durch  ein  unterhalb  der 
Fenster  angebrachtes  Gresims  in  zwei 
sdieinbare  Stockwerke  abgetheilt  wurde.  Um  diese  Zeit 
erhalten  auch  die  C^esimse  etwas  reicheres  Qraament,  wel- 
ches durchweg  aus  geradlinigen  Elementen  gebildet  ist, 
und  vorzüglich  das  Motiv  des  gebrochenen  Stabes  schadi- 
brettartig,  oder  besonders  bei  bloss  abgeschrägten  Gesimsen 
treppenformig  oder  gezahnt  durchführt  Die  Fenster  sind 
rundbogig  gedeckt  und  nach  innen  und  aussen  abgeschmiegt, 
erst  am  Ende  der  Epoche  erhalten  sie  die  Ausstattung  mit 


8t.  Oodebard,  Hlldethelai. 
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rinem  Rmidsiabe^  nur  an  den  Chören  Ton  Wechselburg 
und  Königslutter  sind  sie  von  wirklichen  Siulen  mit  Basis 
und  Kapit&I  begrfinzi  Rosenartige  Fenster  finden  sich  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahrh.^  wie  in  Wechselburg 
und  in  den  spSter  zu  erwfihnenden  Braunschweigischen 
Kirchen.  Die  Portale  sind  durch  eine  oder  mehrere  in  die 
Ecken  der  Thürgewände  gestellte  Sfiulen  verziert  ^  selten 
aber  so  reich^  wie  in  Thalburgel  und  in  Paulinzelle^  wo 
auf  jeder  Seite  vier  S&ulen  stehen^  imd  niemals  von  bedeu- 
tender Höhe.  Die  Archivolten  über  ihnen  geben  gewöhn- 
fieh  den  regefanfissigen  und  wohlthuenden  Wechsel  kräfti- 
ger^ aber  nidit  weiter  verzierter  Rundstfibe  und  Ecken. 
Zuweilen  (wie  an  den  Portalen  zu  Wechselburg  und  an 
der  Neumarktskirche  in  Merseburg)  .treten  an  die  Stelle 
der  Rundstäbe  andere  durch  eine  Auskehlung  verzierte 
Ecken.  Das  BogenFeld  war  stetis  mit  Bildwerk  oder  Ma- 
lerei *)  oder  doch  mit  Arabesken  **)  geschmückt.  Zuwei- 
len gab  man  auch  dem  Bogenfelde  noch  eine  viereckige 
Einrahmung^  öfter  dem  ganzen  Portal  eine  Einfassung  durch 
henungefuhrte  Rundstäbe  ^  die  auch  wohl  als  eine  t^ort- 
setzung  des  Basaments  mit  demselben  verbunden  wurden*^. 
Die  Säulenstämme  der  Portale  sind  häufig^  die  Säulen 
der  Kirchenschiffe  imd  die  kleuien  Säulchen  der  Tragepfeiler 

*)  Spnren  derselben  sieht  man  noch  in  Faulinzelle  (Taf.  11) 
und  in  der  Petiikirohe  zu  Erfürt  (Taf.  11  bei  Puttrich). 

^)  EigenfhÜmlich  ist  dabei  die  Abtheilung  des  Bogenfeldes  in 
zwei  Quadranten,  die  sich  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  (Taf.  11) 
geradlinig,  an  einem  Seitenportale  zu  Paulinzelle  (Taf.  14,  Fig.  D) 
durch  zwei  gleichsam  aus  der  Mitte  des  Deckbalkens  aufvrachsende 
Aeste  zeigt,  und  auch  der  Bildung  der  freieren  Arabesken  zum  Grunde 
Hegt  Offenbar  bezweckte  man  dadurch  den  Mittelpunkt  zu  betonen 
und  so  den  Kreisgedankeu  rege  zu  erhalten. 

•**)  Beispiele  bei  Puttrich  das  Portal  der  Petrikirche  zu  Erfurt 
Taf.  11,  das  der  Neumarktskirche  zu  Merseburg  Taf.  9,  endlich  das 
auf  dem  Petersberge  bei  Halle  Taf.  11. 
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ohne  Ausnahme  fflatt^  dagegen  liebt  dieser  Styl  bd  einzdn 
stehenden  Säulen  (z.  B.  in  der  Vorhalle  zu  Wechselliuig 
oder  im  SeitenschüFe  in  Hecklingen)  oder  in  Kreuzgängen 
(wofür  in  Königslutter  das  glänzendste  Beispid)  und  m 
Kapitelsälen  (wie  sie  in  Dsenburg  und  in  Huyseburg  er- 
halten sind)  reiche  und  wechselnde  Verzierung  dieser  Stämme. 
Zuweilen  besteht  diese  Verzierung  in  Pflanzengewinden^ 
meistens  aber  varürt  sie  den  Gedanken  der  Kanellirung^ 
indem  convexe  oder  concave  Streifen^  bald  geradlinig^  bald 
gewunden ;  bald  im  Zickzack  oder  rautenförmig  gebrochen^ 
den  Säulenstamm  umgeben. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Bildung  der  Pfeiler, 
die  stets  als  gesonderte  und  organisch  gegliederte  TheUe, 
niemals  als  blosse  Mauerstücke  erscheinen.  Sie  haben 
Basis  und  Gesims  und  meistens  auch  statt  der  scharfm 
rechtwinkeligen  Ecken  entweder  eine  Auskehlung  oder  öne 
eingelegte  Säule.  Beide  Formen  sind  sehr  mannigfaltig 
und  lebendig  behandelt,  mehr  oder  weniger  tief  geschnitten 
und  reich  gegliedert.  Das  Ecksäulchen  ist  bald  als  tragen- 
des Glied  dargestellt,  indem  es  mit  seiner  Basis  auf  der 
des  Pfeilers,  mit  seinem  Würfelkapitäle  unter  dem  Pfeiler- 
sims,  mithin  als  eine  wirkliche  Säule  innerhalb  der  Ecken 
eines  kreuzförmigen  Pfeilers  steht,  bald  steckt  es  nur  inner- 
halb eines  Tiereckigen  Ausschnittes,  der  oben  und  unten 
die  Begränzung  des  Pfeilers  nicht  berührt;  bald  endlich 
tritt  es  bloss  als  Rundstab  oder  Füllung  innerhalb  einer 
Auskerbung  hervor.  Der  nächste  Zweck  dieser  Umfor- 
mung der  Ecken  war,  den  Kontrast  des  rechtwinkeligen 
Pfeilers  gegen  die  Rundung  der  Säule  aufzuheben,  beide 
harmonisch  zu  verschmelzen;  man  benutzte  sie  aber  auch 
bei  Pfeilerbasiliken,  um  die  ermüdende  Wiederholung  des- 
selben einfachen  Körpers  zu  vermeiden.  So  finden  sich  an 
einigen  Orten  abwechsebde  Pfeilerformen  mit  einem  rhyth- 
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WechMlbwY* 


ThalbQrgel' 


mischen  Gegensätze  beider  Reihen^  wie 
in  Wechselburg^  an  anderen  schon  mehr 
gestaltete  Pfeiler^  wie  in  Thalbürgel^ 
wo  ausser  den  vier  eingelegten  Eck- 
säulchen  unter  den  Scheidbogen  vortre- 
tende Halbsfiulen  angebracht  sind.  In 
der  Vorhalle  von  Paulinzelle^  in  der  Klo- 
sterkirche auf  dem  Petersberge  bei  Er- 
furt und  in  der  Krypta 
des  Doms  zu  Merse- 
burg ist  sogar  die  eine 
Pfeilerseite  zu  einer 
Nische  ausgehölt  und 
eine  Sfiule  hineingelegt» 
Diese  Form  ist  aller- 
dings wülkührlicher  und 
weniger  harmonisch^ 
aber  im  Ganzen  tritt  der  Sinn  für  Anmuth  und  mildere 
Form^  den  diese  sächsische  Schule  ausbildete^  gerade  an 
den  Pfeilern  sehr  anerkennenswerth  hervor. 

Die  Kapitale  haben  (mit  Ausnahme  der  pyramidalisch 
gestalteten  in  Gemrode}  durchweg  die  Würfelform^  und 
zwar  an  freistehenden  Säulen^  wo'  sie  in  ganzen  Reihen 
und  grösserer  Dimension  vorkommen^  stets  mit  regelmässi- 
ger einfacher  Abrundung  der  unteren  Theile  und  durch  eine 
dies  Motiv  begleitende  oder  verdoppehide  Zeichnung  ver- 
ziert. In  älteren  Bauten  ist  diese  Verzierung  meist  flach 
und  einfach^  später  wird  sie  kräftiger  und  reicher^  und 
füllt  die  Fläche  mit  stets  wechsehiden^  oft  sehr  anmuthi- 
gesk  Verschlingungen^  die  sich  jedoch  immer  der  Würfel- 
form anschliessen  und  durch  die  Aufnahme  von  Reminiscen- 
zen  an  thierisehe  Form  einen  höheren  Reiz  erhaHen.  Bei 
Pfeilern  ist  ein  aus  einer  blossen  Kehle  bestehendes  Gesims 
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6t.  Oodebard,  Hildethelm. 


gewöhnlich.  Bei  einzeb 
stehenden  Säulen  und  spä- 
ter auch  bei  den  Säulen- 
reihen der  Kirchenschiffe 
wird  die  Würfelform  mo- 
dificirt^  so  dass  sie  sidi 
einigermaasseu  der  Kelch- 
form nähert^  oder  in  sie 
übergeht  Doch  bleibt  bd 
grösserer  Dimension  und 
bei  der  Verbindung  von 
Säulen  und  Pfeilern  zu 
einer  Reihe  stets  der  Anklang  an  die  Würfelform  vorherr- 
schend^ indem  das  Kapital  stets  kurz  und  oben  eckig  ge- 
halten wird  und  sich  von  jenen  erst  erwähnten  Würfel- 
knäufen nur  dadurch  unterscheidet^  dass  an  Stelle  der  con- 
vexen  Abründung  eine  Auskehlung  getreten  ist.  Diese 
Form  kommt  indessen  niemals  unverziert^  sondern  stets 
mit  Sculptur  versehen  vor^  die  dann  bald  in  mehr  flach 
gehaltenem  halb  pflanzen-^  halb  bandartigem  Ornament^  bald 
in  mehr  ausladendem  conventionellem  Blattwerk  besteht, 
jenes  sich  mehr  an  die  Abründung  des  unteren^  dieses  an 
die  eckige  Form  des  oberen  TheUs  anschliessend.  Korintfai- 
sirende  Kapitale  finden  sich  selten  und  niemals  mit  genauer 
Kenntniss  des  antiken  Vorbildes.  Auch  sonst  kommen 
wohl  antike  Motive  vor^  aber  doch  immer  in  selbstständi- 
ger freier  Behandlung^  verschmolzen  mit  dem  Formgedan- 
ken des  Würfels.  Die  Form  der  Basis  ist  durchweg  die 
attische^  mehr  oder  weniger  steil  gehalten.  Bald  nach  dem 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  erhält  sie  gewöhnlich 
die  Eckverzienmg^  aber  noch  nicht  in  Gestalt  eineis  Blattes^ 
sondern  als  Knollen  oder  als  Hülse  des  Pfahls.  Häufig 
wird  aber  auch  sowohl  der  Rundstab  als  auch  der  Pfiähl 
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mit  Sci%tur  verziert  PrachtvoUe  Beispiele  solches  edeln 
nud  reichen  Schmucks  an  Kapital  und  Basis  geben  der 
Kreuzhang  von  Königslutter^  die  Nebenräume  der  Kirche 
m  Ilsenburg  und  besonders  die  Hichaeliskirche  zu  Hildes- 
heon  und  die  Kirche  von  Hamersleben.  An  diesen  Theilen^ 
an  dem  Kapitale^  der  Basis  und  unter  Umständen  an  den 
Stämmen  der  Säulen  entwickelte  sich  dann  später  eine  Or- 
namentik^ die  höchst  glänzend^  aber  auch  von  höchster 
Anmuth  und  Reinheit  des  Styls  ist.  Die  Scheidbögen 
blieben  ohne  Schmuck  und  sind  stets  einfach  rechtwinkelig 
profilirt  Dagegen  wurden  die  Zwickel  derselben  am  Schlüsse 
der  Epoche  häufig  mit  Relieffiguren  geschmückt^  von  de- 
nen als  der  eigentlichen  Scuiptur  angehörig  ich  weiter  unten 
sprechen  werde.  Häufiger  wurden  ohne  Zweifel  die  Wände 
mit  Malereien  ausgestattet^  die  dann  theils  in  Arabesken^ 
die  sich  an  das  Architektonische  anschlössen^  theils  in  hi- 
storischen Darstellungen  bestanden.  Leider  ist  indessen^ 
geringe  Spuren  in  den  Bogenfeldem  einiger  Portale  (in 
Panlinzelle  und  an  der  Kirche  auf  dem  Petersberge  bei  Er- 
furt) ausgenommen^  kein  erheblicher  Rest  malerischer  Ver- 
zierung erhalten. 

Fassen  wir  hienach  alle  diese  Züge  zusammen^  so  ge- 
ben diese  Kirchen  mit  ihrer  geraden  Decke^  ihren  wohl- 
und  feingebildeteu  Pfeilern  und  schlanken  Säulen^  mit  den 
einfachen^  der  Pfeilerform  und  dem  Bogenansatz  so  gut 
entsprechenden  Würfelkapitälen^  mit  der  rhythmischen 
Anordnung  ihres  Gruudplaus  den  Eindruck  eines  zwar 
schlichten  und  bescheidenen^  aber  harmonischen  Wesens^ 
das  sich  dann  auch  im  höchsten  Reichthum  seiner  Orna- 
mente immer  noch  anmutibig  und  milde  entfaltet 


Die  Rhein  lande   bilden  in  der  deutschen  Geschichte 
dieser  Epoche  gewissermaassen  den  entgegengesetzten  Pol 
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gegen  die  sächsischen  Lande;  während  in  diesen  das  deiiU 
sche  Element  sich  am  reinsten  und  selbstständigsten  ent- 
wickelte^ näherten  sich  die  Verhältnisse  jener  denen  der 
romanischen  Länder.  In  den  Städten  römischen  Ursprungs 
waren  noch  Ueberreste  der  alten  Bildung  *)  verbreitet.  Selbst 
das  Christenthum  erschien  hier^  wo  es  eine  ältere  Kultur 
Torfand^  in  anderem  Lichte;  es  hatte  nicht  die  einfache, 
praktisch  moralische  Beziehung,  es  machte  grössere  kirch- 
liche oder  ascetische  Anforderungen.  Dagegen  war  die  äus- 
sere Ordnung  nicht  so  kräftig  geschützt  wie  dort ;  die  pfalz- 
gräfliche Gewalt,  welche  hier  die  Stelle  der  herzoglichen 
vertrat,  war  mit  dem  Verfalle  des  karolingischen  Hauses 
geschwächt,  Willkuhr  und  Rechtsunsicherheit  verwirrten, 
wie  in  den  romanischen  Ländern,  die  Verhältnisse.  Audi 
in  baulicher  Beziehung  war  man  auf  romanischem  Boden. 
Trier  war  noch  eine  ganz  römische  Stadt;  Köln  hatte  sein 
Kapitel  und  manche  Bauwerke  aus  dem  konstantiniscfaen 
Zeitalter,  andere  Städte  sahen  wenigstens  in  Thoren,  Mauern, 
Thürmen,  Brücken  die  soliden,  reinen  Formen  der  antiken 
Architektur.  Ingelheim,  Aachen,  Nymwegen  zeigten  in  den 
karolingischen  Palästen  und  Kirchen  die  Nachahmung  rö- 
mischer Form.  Daher  erhielten  sich  denn  die  antiken  Tra- 
ditionen' noch  bis  ins  elfte  Jahrhundert;  die  Vorhalle  der 
Klosterkirche  St.  Pantaleon  in  Köln,  welche  aus  dem  Bau 
des  Erzbischofs  Bruno,  964  —  980,  erhalten  ist,  hat  noch 
wechselnde  Schichten  von  Tiifsteinen  und  Ziegeln  und  eme 
aus  römischer  Kamiesform  begleitete  Profilirung  der  Deck- 
gesbnse,  einzelne  aus  dem  im  J.  1049  geweiheten  Bau 
herrührende  Theile  der  Kapitolskirche  in  Köln  zeigen  einen 
ähidichen  Wechsel  rother  und  weisser  Steinlagen  und  Pila- 

•)  Ammian  (lib.  XVII)  erwähnt  am  Mittelrhein  „domlcUU  —  cn- 
ratlns  rltn  Romano  oonstracta'',  und  hier  wie  in  Frankreich  nnd  ItaUen 
werden  sich  im  Inneren  der  Städte  solche  Ueberreste  rdmischer  dnlisa- 
tion  im  Gebrauche  erhalten  haben. 
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fller^  welche  das  Gebfilk  ohne  die  Vermittelung  von  Bögen 
ingea  *}.  Die  Kapitfile  in  der  Kirche  zu  Echternach 
T.  J.  1031  sind  korinthische^  fiinlich  wie  sie  in  der  karo- 
fingischen  Zeit  gebildet  wurden;  in  dem  Anbau ^  welchen 
Krzbischof  Poppo  im  Jahre  1047  dem  Trierer  Dom  hin- 
xufugte^  nimmt  man  noch  sehr  rollstfindig  römische  Tech- 
vSk  wahr  **).  Auch  war  das  Bedärfhiss  neuer  Bauten 
lüer  keinesweges  so  dringend  und  allgemein^  wie  in  jenen 
östlidien  Gegenden^  die  vorhandenen  Gebäude  reichten  in 
deo  meisten  FiOlen  aus.  Mitunter  errichtete  man  auch  hier 
aus  Sparsamkeit  oder  Eilfertigkeit  neue  Kirchen  ganz  von 
Holz^  wie  wir  dies  in  Beziehung  auf  die  Stephanskirche 
Ton  Mainz  um  990  wissen  ***").  Allein  in  den  meisten  Ffil- 
Im  wird  man  doch  das  solidere  Material^  das  die  Berge 
des  Landes  und  im  Nothfalle  römische  Monumente  lieferten^ 
benutzt  haben.  Die  Anregung  zu  neuer  FormbSdung^  welche 
der  Holzbau  darbot^  fiel  daher  hier  fori  Das  Vorbild  für 
den  Kirchenbau  war  jetzt  auch  hier  die  längliche  Basilika^ 
wie  man  sie  in  Italien  baute^  also  mit  gerader  Decke ;  allein 
eine  Verschiedenheit  stellte  sich  denn  doch  sehr  bald  ein. 
In  Italien  liess  man  die  Mauern  fast  immer  auf  Säulen  ru- 
hen^ der  unerschöpfliche  Vorrath  von  monolithen  Stämmen^ 
den  man  in  den  überflussig  gewordenen  römischen  Gebäu- 
den fand^  entschied  schon  für  diesen  Gebrauch.  In  den 
Rheingegenden  verhielt  es  sich  anders.  Marmor  und  Granit 
hatten  die  Römer  in  diesen  entfernten  Provinzen  nicht  leicht 
angewendet  Die  antiken  Monumente  waren  hier  grössten- 
tiieüs  NüizUchkeitsbauten^  Befestigungen^  Brücken^  Palatien^ 

*)  Vgl.  ▼.  Qaaat  in  den  Jahrb.  des  Vereins  der  rheinischen  Alter- 
thnmsfreunde  Heft  X  und  Kugler  kl.  Sehr.  II.  189  ff. 

•*)    Sehmidt  Trierische  Bandenkmäler  Lief.  2. 

*^)  Wetter,  der  Dom  zn  Mainz,  S.  9.  Auch  am  alten  Dome  zn 
Kohl  waren  nach  der  ans  erhaltenen  Beschreibnng  zwei  Glockenthürme 
Ton  Holz.    Gelenius  de  admin.  magnit  Colon,  p.  231. 
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und  auch  die  reicher  ausgestatteten  Gebfiude^  Baalik^n  und 
Amphitheater  waren  alle  von  der  Ausdehnung  und  Massen- 
haftigkeit^  dass  die  Bögen  von  Pfeilern  aufstiegen.  Man 
hatte  daher  die  Säule  nicht  als  VorbUd  vor  Augen^  audi 
eignete  sich  das  Material  der  meisten  rheinischen  Gegoiden^ 
der  weiche  Tuf  oder  Sandstein^  nicht  wohl  für  diese  Zierde. 
Man  bediente  sich  daher  in  den  Kirchen  ausschliesslich  der 
Pfeiler  und  konnte  sich  auch^  vielleicht  in  Erinnerung  an 
die  Gleichheit  der  antiken  Reihe^  nicht  zu  einem  Systeme 
des  Wechsels  entschliessen« 

Daher  ruhen  denn  bei  weitem  die  meisten  der  zahl- 
reichen Kirchen  mit  gerader  Decke  ^  die  wir  in  den  Rhein- 
landen finden^  bloss  auf  Pfeilern.  So  die  Kirche  von  Klo- 
ster Lorsch  an  der  Bergstrasse  (^nach  1090^  geweiht 
1130}*)^  die  Stiftskirche  zu  Kaiserswerth  im  Lang- 
hause  **),  die  Dorfkirche  zu  Ems^  die  Kirchen  zu  Val- 
lendar^  zu  Hirzenach  (etwa  1110}^  zu  Johannis- 
berg  (vor  1130)^  zu  Mittelheim  im  Rheingau  ^^^)^  die 
Mathiaskirche  bei  Trier  (1129)^  die  Kirchen  zu  Rom- 
mersdorf^  AUenahr^  Altenkirchen  (Reg.-Bez. Koblenz), 
Lövenich  (bei  Köln)^  St  Ursula,  St.  Caecilia  und 
wahrscheinlich  auch  St  Maria  im  Kapitol^  St  Aposteln 
und  Gross  St  Martin  in  Köln^  endlich  noch  die  Kirche 
zu  Merzig^  diese  so  später  Entstehung^  dass  sie  schon 
spitze  Scheidbögen  hat  Mehrere  dieser  Kirchen  sind  so 
eiufach^  dass  ihren  Pfeilern  selbst  der  Kämpfer  und  ihrer 
obem  Wand  das  Gesimse  fehlt  ^  diese  Dürftigkeit  ist  aber 
keineswegs   ein  Zeichen  hohen  Alters,  sondern  findet  sich 

*)  F.  y.  Quast,  die  romanUclien  Dome  zu  Mainz,  Speier,  Wonnt. 
Berlin  1853.    S.  47. 

••)    Abbüdungen  im  Organ  für  christl.  Kunst  1853,  Nro.  9. 
***)    Nachrichten  nnd  Abbildangen  in   den  Annalen  des  Yereins 
für  nassauische  Alterthomskunde.    Band  HI.  Heft  2.  S.  95. 
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auch  in   der  Kirche  zu  Mittelheim^  welche  erst  um  1140 
entstaDden  sein  kaiui. 

Sfiulenbasiliken  sind  äusserst  selten  und  kommen 
fiffit  immer  unter  Umstfinden  vor^  die  ihnen  eine  luigewöhn- 
fidie  Stellung  geben.  Zunächst  gehört  dahin  die  kleine 
Si  Justinuskirche  zu  Höchst  am  Main^  deren  Säu- 
lenreihen durchweg  gleiche  skizzirte  korinthische  Kapitale 
haben.  Die  Kirche  wurde  im  Jahr  1090  wegen  ihres  Ver- 
fidts  durch  den  Erzbischof  zu  Mainz  dem  Kloster  St.  Alban 
mit  der  Verpflichtung  zur  Herstellung  überwiesen^  ihr  Bau 
stammt  daher  mizweifelhaft  aus  dieser  Zeit;  indessen  ist 
es  wohl  denkbar^  dass  die  ungeachtet  des  Verfalls  der 
Mauern  erhaltenen  Kapitale  des  älteren  Baues  dabei  be- 
natzt worden  sind^  und  so  die  Veranlassmig  gaben  ^  die 
Kirche  wiederum  als  Säulenbasilika  herzustellen  *}.  Die 
zweite  ist  die  grosse^  in  wahrhaft  imposanten  Verhältnissen 
erbaute  Klosterkirche  zu  Limburg  an  der  Hardt**)^ 
wdche  Kaiser  Konrad  11.  an  demselben  Tage  des  Jahres 
1030  gründete^  an  welchem  er  auch  den  Grundstein  des 
Speyerer  Domes  legte.  Sie  zeigt  ^  seit  ebiem  Brande  von 
1504  Ruine^  noch  den  ursprünglichen  Bau.  Zehn  Säulen 
mit  stark  verjüngten^  ziemlich  schlanken  Schäften^  attischer 
Basis  ohne  Eckblatt  ^  einfachen  Würfelkapitälen^  begränzen 
auf  jeder  Seite  das  Langhaus.  Auf  der  Ostseite  des  Kreuzes 
sind^  wie  in  den  sächsischen  Kirchen^  kleine  Nischen  au- 

*)  AbbUdnBgen  bei  Gladbach  a.  a.  O.  Taf.  7  —  11.  —  F. 
T.  Qnaat,  in  der  angefahrten  Schrift  über  die  Dome  von  Mainz  u.  s.  w., 
schreibt  nicht  bloss  die  Kirche,  sondern  auch  diese  Kapitale  dem  Ende 
des  elften  Jahrhnnderts  zu.  Indessen  wäre  dies  der  einzige  Fall,  wo 
man  in  so  später  Zeit  (denn  die  bald  za  erwähnende  Kirche  zu  Echter- 
nach  ist  um  mehr  als  sechzig  Jahre  älter)  nach  antiker  Weise  ganze 
Eeihen  gleicher  korinthischer  Kapitale  angeordnet  hätte,  so  dass  es 
wahrscheinlicher  scheint,  dass  diese  ans  einem  älteren  Bau  stammen. 

^)    Abbildungen  bei  Geier  und  Gortz  a.  a.  0. 
IV.  2.  7 
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gelegt^  der  Chor  selbst  aber  ist^  ideUeiclit  wegen  der  Enge 
des  Felsens^  auf  dem  das  Kloster  stand ^  geradlinig  ge- 
schlossen. Schon  die  für  eine  Basilika  des  dften  Jahrhun- 
derts ungewöhnlich  grossen  Dimensionen  der  Kirdie  (sie 
hat  eine  Mittelschiffbreite  von  SSy^  Fuss  und  bis  zun 
Dachgebälk  eine  Höhe  von  7ö  Fuss)  zeigen^  dass  der 
Kaiser  bei  dieser  auf  dem  Boden  seines  Stammsdüosses 
gegründeten  Kirche  etwas  Ausgezeichnetes  stiften  wollte. 
Es  kann  daher  wohl  sein^  dass  er  auch  Baumeister  aus 
anderen  Gregenden  herbeizog^  oder  doch  die  schlanke  Form 
der  Säule  gerade  deshalb  wählte^  weil  sie  hier  weniger 
üblich  war.  Die  dritte  und  letzte  der  rheinischen  Sfiuleo- 
basiliken^  die  vom  EIrzbischof  Anno  im  Jahr  1066  gegrün- 
dete Stiftskirche  St  Georg  in  Köln  hat  sehr  riel  rohere 
Form^  schwere  Säulenstämme  und  plumpe  Würfelkapitäle. 
Eine  Veranlassung ,  welche  hier  die  ungewöhnlidie  An- 
wendung der  Säulen  herbeiführte^  ist  nicht  bekannt,  sie  ist 
aber  jedenfalls  auch  hier  am  Niederrhein  vereinzelt 

Ausser  diesen  Kirchen  kommt  eine  wirkliche  Säulen- 
basilika in  den  niederrheinischen  Gegenden  nicht  vor  *). 
Dagegen  findet  sich  einmal,  nun  aber  auch  ganz  vereinzelt 
an  der  äussersten  westlichen  Gränze  Deutschlands  eine 
Kirche  mit  wechselnden  Säulen  und  Pfeilern,  und 

*)  Man  würde  dahin  das  Gebäude  des  ehemaligen  Klosters  Ebei- 
bach  im  Rheingaa  rechnen  mflssen,  welches  Oeier  und  OSrz  in  ihrem 
Werke  über  romanische  Bauten  am  Rhein,  und  Lassaulx  in  aeinen  Zu- 
sätzen KU  Kleines  Rheinreise  als  die  ältere,  Yor  1135  gebaute  Kirche 
bezeichnen , ^ wenn  die  Annahme  des  Letzten,  dass  die  Oewolbe  «rst 
später  eingesetzt  seien,  richtig  wären.  Allein  wahrscheinlich  ist  weder 
dies  gegründet,  noch  das  Gebäude  so  alt,  noch  überhaupt  eine  Kirche. 
Dies  letzte  anzunehmen  yerbietet  der  Mangel  einer  schicklichen  Altar- 
steile,  da  die  kleine  Nische  dazu  nicht  ausreichte,  und  später  einge- 
brochen scheint.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  dreischiffige  Saal  mit  schlan- 
ken Säulen,  kelch förmigen  Kapitalen  und  stark  überhdhten  Spitzgew51- 
ben  ein  Refectorium  (131'  1.,  59'  br.  und  nur  28Vt'  hoch)  aus  dar 
Spätzeit  des  zwölften  Jahrhunderts. 
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zwar  sogar  nuÜ  der  zieriichen  Anordnung^  die  wir  nur  ia 
Aligen  sächsischen  Kirchen^  in  Huysburg  und  Drübeck^ 
fiMidea^  n&nlich  mit  der  Hinzufugung  eines^  yon  einem 
Pfeiler  zum  andern  gespannten;  die  beiden  Scheidbögen 
and  ihre  Säule  umfassenden  Bogens.  Können  wir  gleidi 
Didit  mit  Bestinuntheit  sagen^  dass  jene  sächsischen  Kar- 
dien; an  denen  wir  diese  Anordnung  fanden,  älter  seien^ 
als  die  schon  im  Jahre  1031  erfolgte  Weihe  der  Kirche 
St  Wilibrord  zu  Echternach  ^);  so  lässt  doch  das 
hier  völlig  vereinzelte;  dort  so  allgemein  vorkommende  Sy- 
stem wechselnder  Stützen  nicht  zweifehl;  dass  hier  wirk- 
lieh ein  Binfluss  aus  jenen  östlichen  Gegenden  stattgefunden 
hat  Dagegen  zeigt  sich  der  rheinische  Charakter  des  Baues 
sehr  entschieden  darin;  dass  jene  Säuleu  nicht  WürfelknäufC; 
sondern  völlig  gleiche  skizzirte  korinthische  Kapitale  ha- 
ben **);  und  die  Kämpfergesimse  mit  einem  Eierstabe  in 
ganz  antiker  Form  geschmückt  sind.  Wir  sehen  daher 
aoeh  an  diesen  Beispiele;  wie  lange  die  antiken  Traditionen 
sieh  hier  erhielten;  zugleich  aber  auch;  dass  man  in  diesen 
G«g«id«i  alter  Kultur  in  der  Ausbildung  neuer  Verhält- 
noch  nicht  so  weit  vorgerückt  war;  wie  in  jenen 


*)  AbMHangen  in  Schmidt's  Trierischen  Denkmälern  Lfef.  II. 
Taf.  28.  Daraus  entlehnt  eine  kleine  Abbildung  des  Inneren  oben 
Abth.  I.  S.  169. 

^  Koglor  (Kunstgeech.  erste  Aufl.  S.  865)  erklärte  diese  Kapi- 
tale fSr  antike I  einem  spätrömischen  Monumente  entnommen,  y.  Quast 
a.  a.  O.  S.  46  bemerkt  mit  Recht,  dass  dergleichen  Kapitale  ohne 
wirkliebe  Ansbildnng  des  Blattwerks  in  antiken  Gebäuden  wenigstens 
ideht  in  ganzen  Reihen  vorgekommen  seien,  und  sehreibt  sie  dem  eliten 
Jahrhundert  zu.  Zu  bemerken  ist,  dass  in  dem  Anbau  des  Erzbischofs 
Poppo  zu  Trier  vom  Jahr  1047  schon  keine  genauen  Nachbildungen 
korinthischer  Kapitale  vorkommen.  Die  Kirche  von  Echtemach  be- 
idcbnet  daher  für  uns  das  Ende  dieser  römischen  Tradition  in  den 
Rheingegenden,  von  der  eich  die  spätere,  immer  doch  nur  yereinzelt 
YOikommende  Wiederanfbahme  dieser  Kapitälform  ün  zwölften  Jahrhun- 
dert sehr  wohl  unterscheiden  lässt. 

7* 
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östlichen  Lindem^  dass  man  Tielmehr  von  ihnm  aiH* 
nahm  *}. 

Dagegen  sollten  die  Rheingegenden  ^  während  man  m 
Sadbsen  noch  lange  an  jener  ersten  Gestaltung  des  roma- 
nischen Styles  Festhielt^  demselben  nun  bald  einen  weiteren 
Impuls  geben^  indem  sie  die  vollstfindig  gewölbte  Ba- 
silika und  damit  ganz  andere  Formbildungen  henrw- 
brachten. 

Es  ist  begreiflich^  dass  dies  in  den  Rheudanden  eher, 
als  im  übrigen  Deutschland  geschah^  da  man  hier  sdion 
aus  filterer  Zeit  und  in  bedeutender  Zahl  grossartige  Vor- 
bilder der  Wölbung  vor  Augen  hatte.  Trier  besass  mdi- 
rere  römische  Bauten  mit  mannigfachen  Wölbungen^  Köln 
hatte ^  wenigstens  wahrscheinlich^  in  dem  Zehnedc  Yon 
St.  Gereon^  das  später  auf  den  alten  Fundamenten  erneuert 
ist,  einen  bedeutenden  Gewölbebau.  Das  Münster  in  Aachen 
stand  unter  den  karoUngischen  Bauten  nicht  allein;  der  ähn- 
liche sechszehneckige  Bau  in  der  Villa  des  Kaisers  in 
N'ymwegen,  der,  wenn  auch  in  Trümmern,  dodi  noch  sehr 
kenntlich  auf  uns  gekommen  ist,  liefert  den  Beweis  dafür, 
und  manche  jetzt  rerschwundene  Kuppel  in  anderen  karo- 
Ungischen Stiftungen  mag  damals  noch  bestanden  haben. 
Hier  waren  also  Beispiele  mächtiger  Kuppehi  und  künst- 
licher Anwendung  von  Kreuz-  und  Tonnengewölben.  Dass 
man  diese  karolingischen  Bauten  als  Vorbilder  betrachtete 

*)  Zu  bemerken  ist  indessen,  dass  sich  aaeh  in  Lothringen,  nnd 
zwar  in  dem  an  den  Elsass  angrenzenden  Theile,  im  Departement  der 
Yogesen,  in  den  unten  zn  enr&hnenden  Kirchen  von  Champ-le-Dae 
nnd  Ton  St.  Ditf  derselbe  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen,  und  zwar 
in  der  erstgenannten  Kirche  auch  mit  überspannenden  grosseren,  yon 
Pfeiler  zu  Pfeiler  geschwungenen  Bögen  gefunden  hat  Bull,  monum. 
XIV.  p.  445.  Bei  der  Seltenheit  romanischer  Monumente  in  diesen 
Gegenden  wird  kaum  zu  ermitteln  sein,  ob  diese  Form  hier  verbrei- 
teter gewesen,  und  von  da  —  nicht  von  Sachsen  aus  —  naoh  Sehter- 
nach  gekommen  sei. 
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und  fortwShroftd  naGhahmie^  wissen  wir  aus  einei'  Reihe 
Ton  Beispieleii.  Die  westlidie  Kuppel  und  Chornische  der 
im  Jahre  874  gegründeten  Stiftskirche  zu  Essen  ^  die  Jo- 
hanniakirche  in  Lüttich  (981}  *)^  die  Kirche  zu  Ottmars- 
heim  im  Elsass^  1049  von  dem  durchreisenden  Papste 
Leo  K.  geweiht^;  waren  mehr  oder  weniger  Yollstfin- 
dige  Kopien  der  Munsterkirche  in  Aachen^  und  hatten  Kup- 
peln wie  diese.  Noch  tief  im  südlichen  Frankreich^  in 
Rieux  M^rinTille^  findet  sich  ein  ganz  verwandter  Bau  ^'^^j 
«nd  selbst  bei  minder  ihnlicben  französischen  Anlagen  hielt 
man  es  für  einen  Ruhm^  sie  mit  iem  Münster  in  Aachen 
ZQ  verglddien  -f-).  Endlich  zeigt  die^  ebenfalls  durch  Leo  IX. 
im  Jahre  1049  geweihete  Marienkirche  zum  Kapitol  in 
Köhi^  in  der  Slulenstellung  ihrer  westlichen  Empore  eine 
genane  Nachahmung  der  Bogenstellung  jener  Kapelle  -H*)^ 
und  dient  somit  zum  Beweise^  dass  man  vielfach  dem  Vor- 
gange der  karolingisehen  Zeit  folgte.  Noch  die  Kirche  zu 
Lonnig  unfern  Koblenz^  obgleich  wahrscheinlich  erst  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert^  erinnert  an  die  Münsterkirche  -i-H-). 
Audi  sonst  aber  standen  in  der  Rheingegend  aus  unbe- 

*)     Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.  In  Deutschland,  11.  S.  88,  90. 

^  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Kunstblatt  1843  und  die  Monogra- 
phie von  Bmkbardt  über  diese  Kirche  (Basel  1844). 

•^)    M^rimtfe,  Notes  d'un  voyage  dans  le  Midi.  S.  421. 

f )  So  erwShnt  ein  im  zehnten  Jahrhundert  lebender  Chronist  von 
der  um  806  erbauten  Klosterkirche  zu  Qermigny-les-Pr^s  im  Ge- 
biete Yon  Orleans,  welche  keinesweges  der  Kapelle  von  Aachen  gleicht, 
sondern  ein  auf  vier  Pfeilern  ruhendes  Quadrat  mit  drei  ausladenden 
Conehen  darstellt:  (Theodulphns)  basilicam  miri  operis,  instar  videlicet 
ejus  quae  Aquis  est  condita,  aedificaTit  Gall.  Christ.  Till.  p.  1420. 
Mabillon  AnnaL  Bened.  II.  p.  317. 

ff)  Wie  dies  ▼.  Quast  in  den  Jahrbü:them  des  Vereins  der  rhei- 
nischen Alterthumsfreunde  Bd.  XIII  nachgewiesen  hat. 

ttt)  Kugler  kl.  Sehr.  11.  41.  Ein  Rundbau  mit  Umgang  und 
Oallerie,  60  Fuss  Durchm.  in  Lichten. 
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stimmter^  aber  sehr  froher  mittelalterlicher  Zeit  mandie 
Kuppehi  Ton  bedeatender  Spamumg^  so  die  jetzt  abgebro- 
chenea  Kirchen  ron  St  Martin  in  Bonn  *}^  St  Johann  in 
Woims^  das  aditeck^e  Baptisterium  in  Speyer  **')y  and 
gewiss  mandie  andere. 

Zwar  war  hier  fast  dardhgXngig  die  Wölbmig  ai£ 
runden  oder  polygonen  Umfangsmaneni  angebracht^  wSh- 
rend  jetzt,  wenigstens  für  grössere  Kirchen,  die  linglicfae 
Basilikenfonn  die  mibedingt  herrschende  war.  Indessen 
hatten  auch  diese,  wenigstens  an  gewissen  Stellen,  in  den 
Halbkuppeln  der  Chornische  und  in  den  Krypten,  beständig 
Gewölbe  erhalten,  so  dass  die  Uebung  in  diesem  Zweige 
der  Technik  niemals  ganz  aufhörte.  Bei  dieser  Uebung, 
diesen  Vorbildern,  bei  dem  trefflichen  Material,  das  der 
leichte  Tufstein  einem  grossen  Theile  der  Rhdngegenden 
darbot,  lag  es  daher  sehr  nahe,  audi  in  anderen  FXIlen 
die  Wölbung  anzuwenden,  wo  sie  nöUiig  oder  nutzlich 
schien.  Zimächst  geschah  dies  in  den  Seitenschiffen,  sei 
es,  weil  sie  Emporen  und  die  Last  der  darauf  befindliehen 
Menschenmenge  tragen  sollten,  sei  es  auch  nur,  weQ  sie 
die  Mauern  des  Oberschiffes  stützten.  So  finden  wir  es 
in  Köln  in  St  Ursula,  wo  eine  Gallerie  besteht,  aber 
auch  ohne  solche  in  St  Maria  im  Kapitol,  in  Gross- 
martin und  den  Aposteln  (wo  überall  die  Mauern  des 
Langhauses  höheren  Alters  sind,  als  der  Chorbau).  Bei 
den  hfiufigen  Feuersbrünsten,  welchen  die  Kirchen  durch 
ihre  Holzdecken  ausgesetzt  waren,  musste  man  daher  notfa- 
wendig  auf  den  Wunsch  kommen,  auch  das  Mittelsdiiff 
damit  zu  versehen.  Die  Elemente  dazu  waren  schon  ge* 
geben.  Das  Kreuzgewölbe,  die  augenscheinlich  vordieil- 
hafteste  Form  fiir  längliche  Räume,  war  nach  dem  Vorgange 

*)    Boissertfe,  Denkm.  des  NloderrheinB. 

**)    Geiflsel,  der  KaUerdom  za  Speier  IIL  173. 
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der  karolingischen  Bauten  in  Krypten  und  Seitenschiffen 
angewendet^  die  Verbindung  von  Halbsäulen  mit  Pfeilern 
ans  römischen  Bauten  bekannt  und  bei  jenen  kleineren 
Wölbungen  schon  benutzt^  die  PfeOerform  endlich  durch- 
gängig herrschend.  Die  technischen  Schwierigkeiten  konn- 
ten nicht  unüberwindlich  scheinen^  die  Mittel  nicht  äberall 
fehlen.  Es  kam  daher  nur  auf  den  muthigen  Gedanken 
an^  eine  alte  Gewohnheit  zu  yerlassen^  der  allerdings^  wie 
die  CSeschichte  zeigt  ^  immer  lange  ausbleibt.  Wo  und 
wann  dies  zuerst  geschah^  wissen  wir  zwar  wiederum 
nicht  mit  voller  Gewissheit^  können  aber  doch  mit  grosser 
Wdu'scheinlichkeit  die  SteUen  aufzeigen^  wo  wir  zu  suchen 
haben.  Dito  grossen  Dome  des  Mittelrheins ^  zu  Mainz,** 
Speyer  und  Worms,  zeigen,  nebst  der  Klosterkirche  zu 
Laach^  die  Wölbung  in  übereinstimmender  und  höchst 
prhnitiTer  Form,  wenn  auch  zum  Theil  mit  vielfachen  spä- 
teren Aenderungen;  auch  die  historischen  Daten  leiten  darauf 
hin,  in  ihnen  den  Anfang  dieser  neuen  Bauweise  zu  ver- 
muthen.  Zuerst  werden  wir  auf  den  Dom  in  Mainz*) 
hingewiesen,  dessen  Langhaus,  abgesehen  von  gewissen, 
auch  an  diesem  TheOe  der  Kirche  erkennbaren  späteren 
Aenderungen  die  alterthümlichsten  Formen  und  zugleich 
Pfeiler  zeigt,  die  schon  vom  Boden  an  auf  die  Anlage  von 
Kreuzgewölben  berechnet  sind.  Wir  wissen  geschichtlich, 
dass  Erzbischof  Willigis,  der  Vertraute  des  kaiserlichen 
Hofes,  während  der  Minderjährigkeit  Otto's  HI.  Theihieh- 
mer   an  der  Regentschaft,    im  Jahre  978  den  Bau  einer 

*)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  1835,  giebt  das  Historische  im 
Wesentlichen  vollständig  nnd  zuverlässig.  Genügende  Abbildungen 
fehlen.  Die  Streitfirage  über  das  Alter  dieser  nnd  der  anderen  ver- 
wandten Kirchen  ist  von  v.  Quast,  die  romanischen  Dome  zu  Mainz, 
Speier  und  Worms,  Berlin  1853,  in  meiner  Anzeige  dieser  ausgezeich- 
neten Schrift  im  Deutschen  Kunstbl.  1853,  S.  393  ff.,  und  endlich  von 
Kugler  (daselbst  1854,  S.  12  ff.)  abweichend  beantwortet. 
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neuen  Hauptkirche  begann^  zu  deren  reicher  Ausfuhnmg 
er  wiederholte  Schenkungen  der  Regierenden  erhielt  Dieser 
Bau^  im  Jahre  1009  vollendet^  wurde  jedoch  sdion  am 
Abend  des  Einweihungstages  durch  eine  Feuersbrmust  zer- 
stört^ so  dass  man  von  Neuem  bauen  musste^  und  erst  im 
Jahre  1036  unter  einem  der  Nachfolger  des  WilligiS;  dem 
Erzbischof  Bardo^  wieder  zur  Einweihung  gelangte.  IKeser 
Bauzeit  schrieb  man  bisher  die  Gewölbanlage  zu^  die  da- 
nach allerdings  in  eine  auffallend  frühe  Zeit  gefallen  seia 
würde.  Eine  neuerlich  entdeckte  Chronikenstelle  ergiebt 
jedoch^  dass  die  Kirche  des  Bardo^  welche  im  Jahre  1081 
wieder  von  einer  bedeutenden  Feuersbrunst  zerstört  'wurde^ 
^„^ine  Felderdecke  hatte  *).  Erst  nach  dieser  Zeit  kann  daher 
der  Gewölbebau  ^  den  wir  noch  gegenwärtig  sehen^  ange- 
legt sein.  An  näheren  Nachrichten^  in  welchem  Jahre  dies 
geschehen^  fehlt  es  uns  vollständig^  wohl  aber  dioit  ein 
kleineres  benachbartes  Gebäude^  die  zum  erzbischöflichen 
Palast  gehörige  St  Gotthardskapelle  ^  einigermaassen  twr 
näheren  Zeitbestimmung.  Wir  wissen  nämlich  urkundlidi^ 
dass  diese  Kapelle  von  dem  Erzbischof  Adalbert  L  (1111 
—  1137);  als  erzbischöiliche  Schlosskapelle  von  Grund  aus 
gebaut;  im  Jahre  1136  so  weit  gediehen  war^  dass  der 
Erzbischof  sie  mit  einer  Dotation  zur  Beleuchtung  versah^ 
und  dass  sie  im  Jahre  1138  geweiht  wurde  **').    Da  die 

*)  Der  Lebensbeschreiber  des  Erzbiscbofs  Rardo  schildert  Däm- 
lich den  -von  diesem  yollendeten  Bau  nnd  sagt  dabei:  Sicque  dommD 
Dei  laqaearibus,  pavimento  et  parte  fenestrarom  —  dedicationif 
consecratioDi  praeparayit.  Er  schreibt  vor  dem  Brande  von  1081.  S. 
die  Stelle  ausführlich  bei  y.  Quast  a.  a.  0.  S.  21 ,  und  in  Pertz ,  Mo- 
numenta  bist.  Germ.  Vol.  XI.  S.  321,  10.,  wo  Dr.  Wattenbach  aneh 
das  Datum  der  Einweihung  auf  1036  (nicht  1037)  feststeUt. 

**)  Die  Urkunde  des  Erzbischofs  Adalbert  vom  Jahre  1136  (bei 
Würdtwein  Diplomataria  Moguntina,  Mainz  1788,  YoL  II.  p.  541)  Uast 
über  die  Identität  der  darin  noch  nicht  mit  dem  Namen  eines  Hefligan 
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Profile  und  sonstigen  Details  der  Kapelle  denen  im  iQteren 
Theile  des  Domes  ähnKch  slnd^  so  kann  man  darauf 
flcliliessen^  dass  beide  Gebäude  unter  der  Herrschaft  der- 
selben Gesdmiaeksriehtung^  durch  dieselbe  Schule  entstan- 
den und  mithin  fast  gleichzeitig  sind  *}.  Nur  das  bleibt 
zweifelhaft  und  bestritten^  ob  die  Kapelle  erst  nach  der 
VoDendung  des  Domes  ^  dessen  Bau  bei  seinem  grossen 
Umlai^^  obgleich  bald  nach  dem  Jahre  1081  begonnen^ 
bis  nahe  an  1136  gedauert  haben  könnte^  oder  ob  sie 
froher  erriditet^  und  der  Dom  erst  nach  ihrer  Vollendung^ 
etwa  in  Folge  eines  im  Jahre  1137  stattgefimdenen  Brandes^ 
Ton  dem  wir  eine  Nachricht  haben  **),  begonnen  sei.  Die 
einfache  Betrachtung^  dass  die  Fortschritte  des  Styles  sich 
gewöhnlich  an  grossen  Kirchen^  namentlich  an  Kathedralen^ 
entwickeln^  dass  kleinere  Bauten  dem  bei  diesen  gegebenen 
Beispiele  zu  folgen  pflegen^  spricht  for  die  erste  Annahme^ 
die  überdies  auch  dordl  äjuge  andere  Gründe  unterstützt 
wird.     Es  sdieint  daher  erwiesen^  dass  dieser  alterthüm- 

benannten  Kapelle  keinen  Zweifel.  Er  nennt  sie  capellam  cnrtis  no- 
itiae  in  Mognneia,  parieti  ecdesiae  b.  Martini  contiguam  a  nobis 
a  fundamento  constrnctam.  Dass  die  Weibe  von  dem  Nachfolger 
Adalbert*s  im  Jahre  1138  erfolgte ,  bezeugt  derselbe  Würdtweln  nach 
einer  früher  in  der  Kapelle  anfbewahrten  Urkunde. 

*)  Darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben  ist  das  Verdienst 
T.  Qnaat'e,  dessen  angefQhrte  Schrift  auch  Zeichnungen  als  Beläge  der 
Behauptung  enthalt 

^*)  Dodechinus,  der  Fortsetzer  der  Chronik  des  Marianus  Scotus, 
bei  Pistorius,  rer.  Oerm.  Script.  Tom.  I.,  berichtet  diesen  Brand  mit 
den  Worten:  Monasterium  principale  in  Moguntia  cum  aliqua  parte  ci- 
fltatis  combustum  est.  Dieser  allgemeine,  von  den  Chronisten  oft  auch 
da  gebrauchte  Ausdruck,  wo  die  Ueberreste  des  älteren  Baues  bewei> 
sen,  dass  der  Brandschaden  ein  sehr  unbedeutender  gewesen,  ergiebt 
also  nicht,  dass  die  Kirche  stark  beschädigt  worden;  die  im  Jahre  1138 
erfolgte  Weihe  der  fast  dicht  daran  anstossenden  St.  Ootthardskapelle 
läset  vielmehr  auf  das  Oegentheil  scbliessen. 
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liebste  Gewolbebau  noch  Yor  dem 
hunderts  entstanden  ist  *). 


Ende  des  elften  Jahr» 


Die   Gewölbe 
zwar   nidit   mehr   die   alten, 
sondern   nach   einem  Brande 
vom    Jahre    1191    emeoefl^ 
PfeUer  und  WXnde  sind  aber 
m^prunglich.    Sie  itigea  eine 
sdir  grossartige  Anlage^  be- 
deutende Dimenäonen^    aber 
zugleich  höchst  primitiTe  For*» 
men.    Die  enggestelllen  Pfei- 
ler sind  sümmilich  gleidi^  nait 
steiler  attischer  Basis  mit  ei- 
nem   KIhnpfergesimse    nntar 
den  Sdieidbögen^  das  an  den 
Zwisdienpfolem    sidi    auch 
um  die  Stirnseite  berumaehl, 
während  an  den  gewöibtra- 
genden   Pfeflem   eine   starke 
Halbsfiule  nach  oben  hinauf- 
steigt^ und  hier  mit  schlichtem 
Würfelkapit&le   und  einfach- 
ster Deckplatte  als  Stütze  der 
Gewölbgrfiten  dient    bi  jeder 
Gewölbabtheilung  finden  sich 


*)  Kngler  In  seinem  Aafsatze:  PAlzlsche  Stadien,  Im  Dentseben 
Knnstbl.  1854,  Nro.  2.  ff.,  ist  geneigt,  anzunehmen,  dass  der  ge- 
genwärtige Bao  des  Domes  eine  ursprüngliche,  aus  der  Zeit  des  WU- 
ligis  herstammende  Pfeilerbasilika  mit  gerader  Decke  gewesen,  die  man 
nur  später  durch  Vorlegung  der  Halbsaulen  in  eine  gewölbte  Kirehe 
Terwandelt  habe.  Allein  di«  Halbsinlen  stehen  mit  den  Pfeilern  Im 
Mauerverbande,  sind  daher  nicht  später  angefügt,  was  jene  Yermuthnng 
ausschliesst. 


;i;:*:Ä 
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oben  zwei  Fenster^  unierhab  derselben  aber  zwei  Mauer- 
Uendtoi^  weldie  durch  die  rorragende  Mauer  der  Pfcder 
oder^  wie  man  will^  durdi  die  Verdfinnung  der  Mauer 
ober  den  Sdieidbogen  gelnldet  werden.  Oberhalb  derselben 
odkt  sidi  ein  hoiizoniales  Gesimse^  das  jedoch  durchweg 
Ton  den  Pfcilwvoriagen  unterbrochen  und  mithin  nur  in  den 
Hanarblenden  sichtbar  ist  Aue  Details  sind  von  der  höch- 
sten Derbheit  und  Einfadiheit^  rermöge  der  engen  Pfeiler- 
stelhmg  auch  aUe  Bdgen  rerhfiltnissmfissig  kleine  Halbkreise. 
Das  Chmze  erscheint  daher^  ungeachtet  der  bedeutenden 
Breite  des  Mittelschiffes  von  86  Fuss  und  der  noch  be- 
deutenderen Höhe  desselben  von  etwa  100  Fuss,  hödist 
schwtf  und  massiv^  wie  denn  in  der  That  die  Mauermasse 
noch  eine  gewaltige  ist  Aber  es  ist  dessenungeachtet 
hödist  grossartig  und  imposant. 

Crenau  dasselbe  System^  jedodi  mit  einigen  Verbesse- 
rungen oder  Verschönerungen^  zeigt  der  Dom  zu  Speyer  *). 
Jene  Mauerblenden  sind  nimlich  hier  höher  hinaufgezogen^ 
so^  dass  die  Oberlichter  nidit  über  ihnen  ^  sondern  inner- 
hdb  ihres  Bogens  liegen.  Sie  gehen  in  der  Mitte  dieses 
Fensterpaares  von  dem  Wärfelkapitäl  einer  Halbsfiule  aus^ 
weldie  hier  audi  an  den  mittleren  Pfeilem  angebracht  ist. 
Des  Kfimpfergesimse  der  Pfeiler  zieht  sich  auch  an  der 
Stirnseite  herum  und  Iftsst  nur  die  Halbsäulen  frei.  Das 
horizontale  Gesimse  besteht  hier  wie  dort^  dagegen  haben 
die  gewölbtragenden  Halbs&ulen  noch  in  der  Höhe  zwischen 
dem  Kfimpfer  und  jenem  Gresimse  einen  kapitfilartigen  Ring^ 
bei  dem  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  er  der  urspränglichen 
Anlage  oder  welcher  späteren  Zeit  angehört.    Das  Ganze 

^  €Nite  AnftiahmeD,  leider  wegen  der  Unterbrechung  der  Her- 
•nsgibe  nnr  wenige,  bei  Geier  und  Gon  «.  a.  0.  Ueber  die  Geschiebte 
des  Domes' giebt  Geisse!,  der  Kaiserdom  zu  Speyer,  1828  Tollständige 
Haehriebten.    Vgl.  auch  meinen  Aufeatz  im  Knnstblatt  1845,  S.  263. 
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ist  daher  zwar  noch  immer  sdir  dnfacb  und  sdmradüosy 
aber  es  ersdieint  durch  die  grosso«  Höhe  des  Sdiiffes^ 
durch  die  verfinderte  Einrichtung  der  Hauerblenden  und 
durch  die  grösseren  Fenster  Tiel  schlanker^  heDer^  leiditer, 
ungeachtet  die  Mauermassen  auch  hier  noch  höchst  bedeu- 
tend sind^  Tielleidit  dem  Mainzer  Dome  um  niehts  nach- 
stehen. 

Ueber  die  Schicksale  dieses  gewaltigen  Monumoits  ist 
uns  Vieles^  aber  freilich  bei  Weitem  nicht  so  viel;  als  wir 
wünschten ;  bekannt  Einer  der  wichtigstoi  Abscfanitte 
unserer  Geschichte  ^  der  Gegenstand  ^greifimder  Sagen, 
die  Geschichte  der  Grösse  und  des  Falles  des  safisdieii 
Kaiserhauses  knüpft  sich  an  diese  Mauern.  Konrad  JLy 
der^  nach  dem  Aussterben  des  säcfasisdien  Hauses  erwOiI^ 
das  mit  so  umfassenden  Reditstiteln  yerbundene  Scepter  in 
seine  krilftige  Hand  nahm  und  an  die  Spitze  einer  damals 
in  frischester  Jugend  aufblühenden  Nation  trat,  fühlte  und 
betrachtete  sich  als  den  Stifter  einer  neuen  Dynastie.  Einige 
Jalire  nach  seiner  Erhebung  dachte  er  an  die  Erridiiung 
einer  des  Herrscherhauses  würdigen  Familiengruft,  und 
erwählte  dazu  den  Dom  zu  Speyer.  Am  10.  Juli  1090, 
nachdem  er  die  oben  erwähnte  Klosterkirche  zu  limbuig 
gegründet  hatte,  legte  er  mit  grosser  Feierlichkeit  im  Bei- 
sein vieler  Fürsten  und  Edeln  den  Girundstein  zu  dem 
neuzuerbauenden  Dome.  Die  Krypta  und  die  Mauern,  denn 
technische  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Limburger 
Kirche  keinen  Zweifel  übrig  UKsst,  dass  sie  aus  dem  durch 
Konrad  selbst  eingeleiteten  Bau  herstammen,  zeigen  ubs 
die  grossartigen  Plane  dieses  Fürsten.  Uebertraf  schon  die 
Limburger  Kirche  in  ihren  Dimensionen  fast  alle  damals  in 
Deutschland  bestehenden  Gebäude,  so  ging  die  Anlage  des 
Speyerer  Domes  noch  weit  darüber  hinaus;  eine  Mittd- 
scliiff breite  von  42,   die  lichte  Breite  der  drei  Sdiiffe  von 
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110^  und  eine  Lange  des  Langhauses  von  885  Fuss  kam 
den  kolossalen  VerhlUmssen  der  Peters-  und  der  Pauls* 
kirche  in  Rom  näher^  als  irgend  ein  anderer  damaliger  Bau 
diesseits  der  Alpen.    Die  Krypta^  mit  ungewöhnlicher  Aus- 
dehnung  unter  den  Boden  des  Langhauses  sich  erstreckend^ 
heU  und  hoch^  die  würdige,  feierlidiste  Furstengruft,  war 
wahrscheinlich   schon   bei   dem  frühen  Tode  des  Kaisers 
(IO393  Yoüendet;   er  wurde  darin  bestattet    Unter  seinem 
Sohne  Heinrich  in.  stockte  der  Bau,  und  in  der  unruhigen 
Z«t    wflirend  der    Minderjährigkeit   Heinrich's  IV.    wird 
er  schwerlich  sehr  gefördert  sein.    Eine  Weihe,  die  den- 
nodhi    wlihrend   denselben   im   Jahre    1061    erfolgte,   wird 
iaher  wohl  nur  den   Chorraum,  dessen  Mauerwerk  audi 
dem  der  ersten  Bauzeit  entspridit,  betroflTen  haben.    Um 
1070  wurde  Bisdiof  Benno  von  Osnabrück,  ein  berühmter 
BauTcrstfindiger,  nadi  Speyer  gerufen,  um  die  Kirche  gegen 
die  Fluihen  des  Rheines  zu  sichern.    Auch  im  Jahre  1007 
dauerte  der  Bau  noch  fort    Indessen^nahm  sidi  Heinrich  IV. 
der  Förderung  mit  grossem  Bifer  an.    D^  Bau  scheint  der 
bedeutendste  der  Zeit  gewesen  zu  sein;   selbst  der  grie- 
chische Kaiser  erfuhr  davon  und  sandte  eine  goldene  Altar- 
tafel zmn  Schmuck  der  Kirche;  der  Chronist,  der  dies  er^ 
wflmt,  rühmt  dabei  die  Kirche  als   „des  höchsten  Lobes 
würdig '  und   die   Werke   der  alten  Könige  übertreffend^. 
Das  Jahr  der  Weihe  wird  nicht  angegeben,  aber  die  Ge- 
schichtschreiber des  zwölften  Jahrhunderts  bezeichnen  ein- 
stimmig Heinrich  IV.  als  den  Vollender  des  Gebäudes.    So 
namentlich   der  wohlunterrichtete   und  vorsichtige  Otto  von 
Freisingen,  der  dabei  den  Bau  ein  wundersames  und  kunst- 
reiches Werk  (mirum  et  artificiosum  opus)  nennt.    Bald, 
nachdem    Otto   jene   Worte   geschrieben   hatte,    erlitt   die 
Kirche  erhebliche  Beschädigung  durch  Brand  *),  und  wird 
•)    Raderlcus,   de  g«8t  Prid.  I.  1.  2.  c.  14  (Geissei  «.  a.  0.  S. 
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daher  eine  Herstellung  erhalten  hahen.  Indessen  findet  sieh 
kdne  Naehridit  aber  dieselbe.  Andi  in  den  feigenden  Jahr- 
hunderten fanden  Feuersbrünste  statt^  allein  von  einer  gfax- 
lichen  Zerstörung^  von  einem  Brande^  der  einen  Neaba« 
nöäiig  machte^  ist  nicht  die  Rede.  Erst  in  neuerer  Zeit 
war  das  ehrwürdige  Werk  wiederholten  Verwüstungen 
unterworfen^  und  aswar  beide  Male  durch  französisdie  Ar- 
meen. Zuerst  bei  der  berächtigten  Verheerung  der  Pfalx 
durch  die  Generale  Ludwig's  XIV.  im  Jahre  1689^  wo  es 
so  emstiich  auf  die  Vernichtung  des  Domes  abgesehen 
war^  dass  man  Mineurs  in  die  brennende  Stadt  sdudcte^ 
um  seine  Mauern  niederzureissen.  Allein  ihre  Festigkeit 
trotzte  diesem  Angrifio  und  den  Unbilden  der  Witterui^^ 
denen  sie  lange  ausgesetzt  blieben.  Endlich  hn  aditzehnten 
Jahrhundert^  leider  nicht  ohne  Entstellung  einzelner  Thcflet^ 
restaurirt^  wurde  der  Dom  in  den  Reyirfutionskriegm  aufii 
Neue  von  den  Franzosen  heimgesucht;  die  Kaisa^grtibcr 
wurden  mit  empörender  Rohheit  gepländert  und  zerstört^ 
und  das  Gebftude  selbst  sollte^  nach  einem  bereits  entwor^ 
fenen  Plaue^  der  Erde  glrich  gemacht  werden^  um  einen 
Platz  for  Feste  der  modernen  Freiheit  zu  gewfihren.  Dieser 
wahnsinnige  Gedanke  wurde  zwar  aufgegeben^   aber  die 

108):  Hoc  tnno  (1169)  inaignis  ecolesia  Ula  et  regiiun  opus  «d  Splram 
ctritaiem  igne  consumta  est,  et  desnper  oontlnaitate  mari  nipta  raiBa 
molesta  plerosque  involvlti  slcnt  tunc  fama  Aiit  RadeTicns,  obgleich 
weder  Aagenzenge,  noch  zu  Speyer  wohnend,  verdient  in  Betreif  der 
Thatsache  Glauben;  sein  Zusatz,  sicut  tunc  fiuma  Mt,  scheint  deh 
nicht  sowohl  auf  die  Fenersbmnst  übethaopt ,  als  darauf  zu  bettehen, 
dass  man  von  dem  Verunglücken  vieler  Menschen  gesprochen,  was  der 
Chronist  nicht  verbürgen  will.  Dass  bei  diesem  Brande  Gewölbe  ein- 
gestürzt seien  (wie  Geissei  und  Wetter,  der  Dom  za  Mainz  S.  29,  ge- 
folgert haben),  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  indessen  sohainsn 
dUe  Worte  es  doch  anzudeuten.  Schon  im  Jahre  1137  wird  von  eini- 
gen Chronisten  ein  Brand  gemeldet.  Jedoch  in  Verbindung  mit  An- 
gaben, welche  anderen  unzweifelhaften  Daten  widersprechen.  (Geissei 
a.  a.  0.  S.  83.) 
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Terw&steten  Rfiume  blieben  noch  lange  kirchlidien  Zwecken 
entzogen^  bis  König  Ladwig  von  Baiem  sie  ihnen  wie- 
dergab. 

Die  Urtheiie  über  dies  Gebftude  haben  ihre  eigenen 
Sdüdcsale;  die  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  spredien 
davon^  wie  erwihnt^  mit  hödister  Anerkennung^  &ne  nennen 
es  wonderbar  und  kunstreich  *') ;  die  französischen  Ardii- 
iAiem  des  Rerolutionszeitalters  fanden  nur  ein  schlechtes 
gothisdies  GebXude^  weder  durch  Konstruktion  noch  An- 
ordnung bemerkenswerdi  **} ;  neuere  Schriftsteller  haben 
3nn  wegen  der  schlanken  Sdioiüieit  seiner  Formen  die 
frühe  Entstehung  absprechen  zu  müssen  geglaubt  ***')^  und 
daher  einen  Neubau  nach  jenem  Brande  von  1159  ange- 
nemmoi.  Diese  Annahme  hat  auch  vor  Kurzem  durch 
drtlldie  Untersuchung^!  eine  scheinbare  Unterstützung  er- 
bilteni). 

Es  hat  sich  nXmlich  ergeben^  dass  zwar  die  ganze 
Kiypta  und  wahrsdirinlich  auch  der  östliche  Chor^  dass 
feroßr  die  Aussenmauem  anscheinend  des  ganzen  Lang- 
hauses aus  der  ersten  Bauzeit  herrühren^  dass  dagegen  die 
Halbslulen^  die  in  den  Seitenschiffen  die  Gewölbe  tragen^ 
nidit  im  Mauerverbande  stehen^  sondern  in  die  zu  diesem 
Zwecke  ausgehauene  Mau«r  später  eingelassen  sind.  Dieser 
BefVmd  ergiebt  hienach  mit  an  Gewissheit  grfinzender  Walur^ 

•)  Ausser  Otto  von  Freisingen,  die  Annales  Argentinenses  (bei 
Böhmer  Fontes  III.  69)  nnd  aacli  der  Verf.  der  Speyerer  Chronik: 
mirte  magnitadinis ,  fortitndinis  et  pnichritndinis. 

••)  Yergl.  den  der  republikanischen  Regierung  eingereichten  An- 
trag in  dem  angeführten  Werke  Ton  Geissei. 

•**)  So  Kngler,  noeh  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Handbuchs 
der  Kunstgeschichte  S.  483,  und  in  seinem  oben  erwähnten  Aufsatie 
im  DentBchen  Kunstblatte  Ton  1864,  Nro.  2  flf.,  und  Daniel  Ramtfe  in 
GaUhabavds  DenkmUem. 

f )    T.  Quast  in  der  angefahrten  Sdizlft. 
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scheinlidikei^  dass  Konrad  auch  den  Dom^  wie  die  Kirdie 
zu  Limburg,  nicht  als  Gewöihebau  angdegt  hatte.  Die 
Frage  bleibt  übrige  wann  diese  Aenderung  eingetreten  ist; 
es  kann  dies  mögUcherweise  erst  nach  dem  Brande  yon 
1159;  es  kann  aber  anch  wfihrend  der  langen  Bauzeit  und 
nach  der  Wiederaufnahme  des  unterbrodienen  Baues  unter 
Heinrich  IV.  geschehen  sein.  Nehmen  wir  das  Letzte  an, 
so  ist  für  diese  frühe  Entstehungszeit  die  Eleganz  der 
schlanken  Verhliltnisse;  welche  fast  an  die  Tendenz 
gothisdien  Style  erinnert ^  auffallend;  entschdden  wir 
für  die  erste  AUemataye^  so  ist  es  rithselhaft^  dass  bei 
dem  herrliehen ;  mit  so  grossem  Aufwände  ausgeführten 
Werke  die  Details  roher  und  schmuddoser  sind^  als  bei 
vielen  anderen  ^  unzweifelhaft  etwas  früher  entstandenen 
kleineren.  Sehr  wichtig,  wenn  audi  nicht  entscheidend^  ist 
dabei  die  Frage  über  die  Entstehungszeit  des  Gewölbebancs 
in  Mainz;  wer  diesen  erst  nach  1137  errichtet  annimmt, 
wird  geneigt  sein^  den  allerdings  einen  Fortschritt  bekun- 
denden Bau  von  Speyer  nach  1159  zu  selzen.  Nimmt 
man  dagegen^  wie  es  mir  besser  begründet  schdnt^  doi 
Mainzer  Dom  als  den  nach  1081  ausgefiihrten  Bau  an^  so 
verliert  auch  der  Zweifd  gegen  die  Entstehung  des  Speyerer 
Doms  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts  an  seiner  Kraft  Dabei 
ist  aber  dennoch  zuzugeben^  dass  wir  diesen  Bau  keines- 
Weges  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  besitzen.  Er 
hat  vielfache  Brände  erlitten^  ausser  den  schon  erwfihnten 
einen  im  Jahre   1S89^   einen  anderen   14ö0  *);  wo   beide 

*)  Der  damalige  Bischof  Geissei  in  seinen  auf  CanmoDts  Tngui 
gegebenen  Antworten  (Ball,  monnm.  UI.  p.  448)  nimmt  eine  gänzliche 
ZerstSrang  der  Kirche  durch  den  Brand  Ton  1450  an,  bei  welcher 
bloss  die  östlichen  Theile,  Krypta,  Chor  and  Kreuz  nebst  den  beid«n 
westlichen  Rondthfirmen ,  stehen  geblieben  seien.  Da  indessen  die 
Herstellang  schon  im  Jahre  1453  beendet  war,  so  können  die  Besehi- 
dignngen  des  Schiffes  nur  gering  gewesen  sein. 
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Haie  die  Zeit  der  HersteUung  berichtet  wird.  Eine  solche 
Nachricht  fehlt  uns  in  Beziehung  auf  den  Brand  Ton  1159^ 
und  gerade  dieser  mag  zur  Verschönerung  des  Baues^ 
durch  Erhöhung  der  Gewölbe  und  durch  Anlage  der^  ge- 
rade  um  diese  Zeit  sehr  beliebten^  schönen  ZwerggaUme^ 
die  unterhalb  des  Daches  umheriäuft,  wesentlich  beigetragen 
haben^  so  dass  die  schlanke  und  reichere  Erscheinung,  die 
das  Gebäude  gewährt,  zum  Theil  dieser  späteren  Reparatur 
zuzuschreiben,  aber  auch  yon  der  Gewölbanlage  an  sich 
zu  trennen  ist. 

Der  dritte  der  genannten  Dome,  der  zu  Worms,  ist 
augenscheinlich  eine  Reproduktion  des  Systems  der  beiden 
anderen,  mit  mancherlei  willkuhrlichen  und  inconsequenten 
yermeintlichen  Verbesserungen.  Die  Gewölbträger  sind 
rricher  gegliedert,  die  Kapitale  zwar  würfelförmig,  aber 
ron  weichlicher  Bildung,  die  Gesimse  reicher  und  schwerer^ 
statt  der  grossen  Blendarcaden  kleinere  unter  den  Fenstern, 
die  mit  wechselnden  Mustern  ausgefüllt  sind.  Man  sieht 
das  Bestreben,  die  Massen  noch  mehr  zu  theilen  und  zu 
erieichtern,  aber  mit  so  unglücklichem  Erfolge,  dass  sie 
gerade  dadurch  um  so  schwerer  erscheinen.  Dies  Bestreben 
selbst  und  alle  Detailzüge  deuten  auf  eine  beträchtlich  spä- 
tere 2^it  hin,  und  man  kann  daher  wohl  der  Annahme 
beitreten,  dass  dieser  Bau  nicht  derjenige  sei,  dessen  Weihe 
im  Jahre  1118  berichtet  wird,  sondern  der,  welcher  im 
Jahre  1183  geweiht  wurde,  wobei  sich  denn  das  Auffal- 
lende der  Verbindung  der  alterthümUchen  Anlage  mit  jenen 
Tendenzen  der  späteren  Zeit  aus  der  wahrscheinlichen  Ver- 
zögerung des  Baues  erklärt 

An  die  beiden  ersten  dieser  Dome  reiht  sich,   der  Zeit 

und  dem  Charakter  nach,  die  Klosterkirche  zu  Laach 

an,  noch  jetzt  in  ihrer   romantischen  Lage  an  dem  Ufer 

des   Tulkanischen   Sees,   von    dem    sie   ihren   Namen    hat 

IV.  2.  8 
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(Lacus)^  ein  beliebtes  Ziel  der  Wanderer.  Bn  Jahre  1098 
gegründet^  von  ihrem  Stifter  jedoch  kaum  über  die  Fun- 
damente hinausgefEihrt^  Ton  seinem  Sohne  Pfaizgraf  Sieg^ 
fried  um  1112  weiter  gebaut^  erhielt  sie  erst  im  Jahre 
1156  die  Weihe  ^^  Beziehen  sich  diese  Daten  ^  was  zn 
bezweifeln  keine  genügenden  Grunde  rorliegen^  wiiUich 
auf  das  Torhandene  Grebfiude  in  seinen  Haupttheilen^  so 
bestätigt  es  die  Annahme  ^  dass  jene  beiden  Dome^  denn 
System  es  sich  anschliesst^  schon  yom  Ende  des  vorher- 
gegangenen Jahrhunderts  stammen.  Es  hat^  wie  jene  Dome; 
Kreuzgestalt  und  einen  Westchor  ^  eine  Kuppel  auf  der 
Vierung  des  östlichen  Kreuzes  und  vier  Thürme^  zwei  vier- 
eckige im  Osten^  zwei  runde  im  Westen. . .  Die  Dimensionen 
sind  hier  kleiner  (die  MittelschifTbreite  kaum  28^  die  Hohe 
55;  die  .Intercolumnien  verschieden  ^  von  13 V2  t>>^  ^^hy 
die  Seitenschiffe  14  Fuss  breit  und  26  hoch);  aber  die 
Ausführung  ist  so  harmonisch^  dass  das  Ganze  einen  sdir 
würdigen  und  ernsten  Emdruck  macht  Die  Abweichungen 
von  jenen  Domen  sind   schon  sehr  bedeutend;   die  Pfeiler 

*)  Abbildungen  bei  Geier  und  Gön  a.  a.  0.  Die  Welha  Tom 
Jahre  1156  beruht  anf  dem  Zeugnisse  des  Brower  (Annal.  Tn^ir.  H 
p.  61),  der  sich  anf  nicht  naher  angegebene  alte  Mannscripie  b«zieht» 
wahrscheinlich  also  anf  kirchliche  Notizen.  Ueber  die  Bangeschiohte 
glebt  hauptsächlich  die  ürknnde  des  Pfalzgrafen  Siegfried  vom  Jahre 
1112  (Günther  Cod.  dipl.  rhen.  I.  p.  172)  Ansknnft  Dieser  sagt  darin, 
dass  sein  Vater  nnr  die  Fundamente  gelegt  (fnndamentum  tan* 
tummodo  posuit),  und  dass  er  selbst  in  seiner  Jugend  die  Pflicht 
der  Fortsetzung  des  Baues  Temachlässigt  habe,  und  fahrt  dann  fort: 
postmodum  Tsro  poenitentia  dnctus,  quod  neglexeram  darotlMlmf 
corrigere  stnduL  Im  weiteren  Verlaufe  der  Urkunde  scheint  er  die 
Kirche  schon  als  yoUendet  Torauszusetzen,  indem  er  angiebt,  dass  er 
sein  castellum  eccleslae  vicinum  ans  Sorge  für  die  Ruhe  der  Brflder 
abgebrochen  habe.  Indessen  kann  man  daraus  natQrlioh  nicht  anf  die 
bereits  erfolgte  Vollendung  des  Baues  sohliessen,  über  die  denn  Midi 
der  weitere  Inhalt  der  Urkunde  eben  so  wenig,  wie  die  Bestätigung, 
welche  Papst  Innocenz  11.  im  Jahre  1138  dem  Kloster  gab  (a.  a.  0. 
p.  241),  irgend  etwas  erglebt 
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Weiler  gesieHt,  dafBr  aber  stamdieh  GewöAMger^  die 
Gewölbe  daher  durchweg  nidit  Quadrate^  sondern  Recht- 
ecke, nn  Mittelschiflfe  yon  grösserer  Brrile^  in  den  Seiten- 
sdnffen  von  grösserer  Hefe.    IKe  M auerUenden  fallen  daher 

fort^  dagegen  sind  in  den  Sei- 
tenschiffen jedem  Crewöibfelde 
zwei  Fenster  gegeben.  Dies 
trSgt  zur  reicheren  Gestaltung 
g=^  ~  des  Aeusseren  bei,  das  nnn 
durch  die  zwischen  den  en^ 
gestellten  Fenstern  aufsteigen- 
den, durch  Rundbogenfiriese 
TerbnndenenLisenensehr  voll- 
stfindig  belebt  ist,  und  mit  sei- 
nen  klaren  Linien,  mit  der 
Ti^achen  Wiederkehr  der 
reinen  Form  des  Rundbo- 
gens den  günstigsten  Eindruck 
macht.  Der  romanische  Styl 
der  Rheingegend  hat,  wemg- 
stens  för  das  Aeusscre,  nichts 
Schöneres  aufzuweisen,  als 
diese  Kirche,  welche  gerade 
das  rechte  Haass  zwischen 
Leerheit  und  UeberfüUung 
zeigt  Auch  im  Inneren  des 
jfXMu.  Langhauses  finden  sich  schon 
mildere  Formen,  zum  Theil 
Kdchkapitäle  statt  der  Wärfel- 
kofiufe,  EckknoUen  an  den  Basen.  Wie  es  scheint  und 
auch  durch  historische  Nachrichten  bestitigt  wird,  sind  die 
beiden  Kreuzschiffe  und  Chöre,  von  denen  der  westliche 
die  Grabstätte  des  Stifters  enthielt^,  die  filteren  TheOe,  das 

8* 
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Langhaus  spfiter^  der  Kreuzgang  endlich,  welcher  in  die 
westlichen  Portale  fuhrt,  noch  lange  nach  jener  Weihe, 
vielleicht  erst  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderte, 
in  der  anmuthigsten  Pracht  des  damaligen  rheinlsdicB 
Styles  erbaut  Die  Ungleichheit  der  S&ulenweiten,  weidie 
zu  gross  ist,  um  sie  bloss  der  im  Mittelalter  höchst  ge- 
wöhnlichen Nachlfissigkeit  in  Beziehung  auf  Haassrerhitt- 
nisse  zuzuschreiben,  die  Anlegung  der  Doppelfenster  in  den 
Gewölbfeldem  der  Seitenschiffe  lassen  auf  ein  Schwanken 
während  des  Baues  schliessen,  das  vielleicht  dadurch  ent- 
stand, dass  man  auch  hier  erst  im  Fortschritte  desselben 
sich  zur  Ueberwölbung  bestimmte.  Die  zierlicheren  Formen 
des  Langhauses  können  zwar  Zweifel  über  die  Beziehung 
der  Einweihung  von  1156  auf  diesen  Thefl  des  Gebäudes 
erwecken,  besonders  wenn  man  an  die  Formen  jener  kurz 
vorher  entstandenen  Dome  zurückdenkt  Allein  bei  dieser 
Vergleichuug  muss  man  auch  die  Verschiedenheit  der  CSe- 
geud  berücksichtigen.  Während  man  sich  am  Oberrhem 
des  harten,  dunkelrothen  Sandsteins  vom  Main  und  Neckar 
bedienen  musste,  und  dadurch  au  rohere  Formen  gewöhnt 
war,  standen  den  niederrheinischeii  Meistern  mancherlei 
leicht  zu  behandelnde  Steinarten  zu  Gebote.  Daher  hatte 
sich  in  der  Diözese  von  Trier,  zu  der  Laach  gehörte,  und 
in  der  yon  Köln,  an  die  es  angränzte,  schon  ein  zierlicher» 
Styl  gebildet,  der  ki  beiden  erzbischöflichen  Städten  unge- 
flihr  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  des  Laacher  Baues 
eben  so  und  noch  weiter  entwickelte  Leistungen  hervor- 
tirachte  *). 

*)  Ich  erinnere  dabei  für  Trier  an  die  durch  Erzbischof  Hillioos 
(1152 — 1169)  ausgeführten  Theile  des  Domes,  welche  sogar  sehoo 
Uebergangsformen  zeigen,  für  die  Kolner  Diöcese  an  die  gleich  sn  or- 
wShnende  Kirche  von  Schwarzrheindorf  und  an  den  Ghorban  an  St 
Gereon,  der,  wie  F.  ▼.  Quast  bewiesen  hat  (Rhein.  Jahrb.  Bd.  XU), 
in  den  Jahren  1121  bis  1156  entstanden  ist 
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Audi  in  Köln  entstand  schon  um  diese  Zeit  eine  ge^ 
wölMe  BasUika,  die  St.  Manritiuskirclie^  die  Stiftung 
eines  blossen  Bärgers  dieser  Stadt^  der  sie  auf  dem  Grund 
md  Boden  der  Abtei  ron  Sl  Pantaleon  erbaut  hatte^  und 
darüber  mit  dieser  in  Streit  gerieth.  Im  Jahre  1144  schlich- 
tete der  Brzbischof  diesen  Streit  durch  eine  yorhandene 
Urkunde ,  indon  er  die  Kirche^  welche  er  dabei  als  neu 
bezeichnet^  den  Nonnen  der  Rheininsel  schenkte  *).  Wir 
erkennen  nun  in  dieser  Kirche  den  Einbau  einer  Empore 
für  die  Nonnen ^  aber  noch  in  ähnlichen  Formen^  wie  die 
Kirche  selbst^  und  werden  dadurch  versichert^  dass  das 
Gebfode  noch  das  ursprüngliche^  kurz  yor  1144  errichtete 
seL  Hier  finden  wir  nun  eine  beschrinkte  und  niedrige 
Anlage^  ohne  Kreuzschiff^  mit  einer  grösseren  und  zwei 
kleineren  Altamischen  in  Osten  ^  aber  schon  ursprünglich 
auf  Wölbung  eingerichtet.  Es  ist  begreiffich^  dass  der 
Gewöibebau  seiner  augenscheinlichen  Vorzüge  ungeachtet, 
»ch  nidit  rasch  verbreiten  konnte.  Man  glaubte  die  Ge* 
wölbe  noch  sehr  stark  machen  zu  müssen;  am  Chore  des 
Speyerer  Doms  haben  sie  eine  Dicke  von  drei,  an  der 
Laacher  Kirche  eme  yon  fast  zwei  Fuss.  Sie  waren  daher 
sdir  mühsam,  zeitraubend  und  kostspielig,  und  es  bedurfte 
wiederholter  &fahrungen,  um  sich  in  dieser  neuen  Praxis 
zu  y^Tollkommnen.  Dies  Vorkommen  der  Wölbung  an 
einem  kleineren  Gebäude  bestätigt  daher  die  Annahme,  dass 
die  ersten  Vorbilder  derselben  schon  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts  oder   gar  im  elften  Jahrhundert  entstanden  sein 


Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  ästhetische  Wir- 
kung dieser  neuen  Bauweise,  namentiich  wie  sie  sich  an 
j«iien  Domen  zeigt,  so  ist  sie  höchst  bedeutend  und  sehr 

*)  Lacomblet,  Urknndenbach  fQr  die  Qesch.  des  Niederrheins  I. 
Nto.  362. 
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Terschieden  ron  der^  welche  jene  sichaisdien 
hervorbrachteiL 


Der  Pfeilerbau^  bis  dahin  mfonnig  und  ennüdend^  hatte 
nun  durdi  den  Wechsel  einfacher  und  yerstirkter  PCakr 
eine  Gliedening  und  eine  rhythmische  Abiheilung  orhalten, 
ähnlich^  aber  viel  energischer  und  belebte  wie  in  den  sidi- 
sischen  Bauten.    Die  weiten^  hochgelegenen  Gewölbe^  do- 
rm Kreuzlinien  sich  bis  an  das  Ende  des  Raumes  erstre» 
cken^  die  hohen  und  krfiftigen  Halbsäulen^  die  zu  ihnen 
lunaufführen,    geben    diesen   Domen  einen  Ausdrudi  von 
Kühnheit  und  Krafl^  wie  ihn  die  karolingisehen  Kuppeln 
nicht  gewfihrt  hatten^  und  von  dem  die  sächsischen  Basili- 
ken weit  entfernt  waren.    Wenn  sie  aber  diese  in  der  So- 
lidität  und  Wirkung  übertreffen^  so  stehen  sie  ymen  in 
Beziehung  auf  Anmuth  und  Naivetät  nach;  wir  vermissen 
die  sdilanke  Säule^  die  zierliche  Ausbildung  des  PfeUeni, 
die    einfache    und  klare  Harmonie  der  Verhältnisse.     Der 
gerade  hinauflaufende   Stamm  der  Gewölbträger  erschein^ 
obgleich  übermässig  hodi^  dennoch  schwer^  weil  er  ohne 
Verjüngung  und  ohne  den  belebenden  Sdiatien  freier  Bo* 
leuchtung  ist    Ueberdies  haftet  er  an  den  gewaltigen  Pfei- 
lern^ von  denen  jeder^  um  der  Last  des  Gewölbes  zu  ge- 
nügen^ eine  selbstständige  feste  Hauer  bildet  und  mit  der 
oberen  Hauer  m  Verbindung  steht    Daher  «rscfaemt  auch 
diese  hier  schwerer  und  massenhafter^  und  selbst  die  Wöl- 
bung mit  ihren  grossen^  quadraten  Abtheilungen,  mit  dem 
langsamen  Schwünge  des  Rundbogens  lastet  mehr  auf  uns 
als    die    emfache   ununterbrochene   Fläche   der   Holzdecke. 
Ein  Zug  nationaler  Verwandtsdiaft  ist  dennoch  nidit  zu 
verkennen.    Der  ganze  Bau  erschemt  zwar  grandioser  mid 
gewaltiger  als  jene  sächsischen  Kirchen^  aber  er  giebt  dodi 
wieder  vermöge  der   Schmucklosigkeit  sein^  Glieder  und 
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der  Leore  scuusr  mficfaligeii  Winde  nichi  weniger  wie  jene 
den  Ansdmek  des  Sdilichten  und  Einfadiea 

Die  Oniiuneutation  des  Aensseren  ist  der  der  sächsi- 
sdhen  Bauten  sehr  ähnlich.  Die  Mauern  sind  wie  dort  nur 
dnreh  Lisenen  und  Rundbogeufriese^  mithin  durch  eine  har- 
monische Verbindimg  der  horizontalen  Linie  mit  der  vertikalen^ 
belebi  Die  lisenen  sind  meistens  flach  gehalten^  doch 
finden  sidi  an  den  Chomiscfaen^  namentlich  an  der 
östlichen  des  Mainzer  Doms  und  an  der  am  Ende  dieser 
Epoche  erbauten  der  Si  Oereonskirche  in  Köln^  Halbsäulen 
an  Stelle  derselben.  An  der  Laacher  Kirche  haben  die 
Gesimse  schon  reichere  und  feinere  Ornamente^  die  aber 
wie  in  Sachsen  noch  meist  geradlinig  und  unter  denen  auch 
hier  der  gebrochene  Stab^  die  schachbrettartige  und  die 
schuppenartige  Verzierung  die  beliebtesten  sind.  Eine  wich- 
tige Verschiedenheit  beider  Style  zeigt  sich  femer  in  der 
Anwendung  der  Kuppeln  auf  der  Vierung  des  Kreuzes. 
Während  diese  in  Sachsen  nur  selten  Torkommen^  finden 
sie  sich  hier  auf  allen  grösseren  Kirchen^  meistens  auf  bä- 
d^  Querarmen  und  in  Verbindung  mit  zwei  Thürmen^ 
welche  die  Ecken  des  Kreuzes  ausfüllen  und  mit  der  Kuppel 
eine  bedeutsame  Gruppe  bilden.  Diese  Kuppehi^  meistens 
achteckig^  erscheinen  als  eine  Reminiscenz  des  karolingi- 
schen^  und  insofern  als  eine  mittelbare  Einwirkung  des 
byzantinischen  Styls^  aber  doch  mit  yerfinderter  Bedeutung 
für  das  Ganze  und  als  Theiie  eines  der  länglichen  Basilika 
zusagenden  Systems. 

Am  Niederrheine,  namentlich  in  der  alten^  an  mittel- 
alterlichen Monumenten  so  überreichen  Metropole^  in  Köin^ 
finden  wir  ror  und  ausser  der  erwähnten  kleinen  Kirche 
Si  Mauritius  Yom  J.  1144  kern  Beispiel  durchgängiger 
Ueberwölbung  der  KirchenschifiPe^  obgleich  die  Kunst  des 
Wöibens  hier  keinesweges  unbekannt  und  schon  um  die 
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Mitte  des  elften  Jahrhunderts  zu  einer  Choranlage  roa  ei- 
gentbümlicher  Grossartigkeit  und  mächtiger  Gewölbanlage 
Terwendet  wurde.  Die  schon  mehrmals  erwlihnte  Kirche 
zu  St.  Maria  im  Kapitol^  deren  Stiftung  der  Pledrudis, 
Gemahlin  Pipin's  von  Herstall^  im  Anfange  des  achten 
Jahrhunderts^  zugeschrieben  wird^  wurde^  nachdem  schon 
Erzhischof  Bruno  ^  Otto's  des  Grossen  Bruder^  dne  Summe 
€reldes  zur  Vollendung  des  Kreuzganges  geschenkt  hatte, 
in  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  neu  erhau^ 
und  erhielt  im  Jahre  1049  bei  der  Anwesenheit  des  Pap- 
stes Leo  IX.  eine  Weihe.  Dieser  Bau  ist^  wie  durch  eine 
sehr  sorgftQtige  und  scharfsinnige  Untersuchung  *^  erwie- 
sen ist^  noch  grossentheils  erhalten.  Zwar  stammt  die 
obere  Chorhaube  in  ihrer  jetzigen  reicheren  Gestalt  erst 
aus  einem  Herstellungsbau  yom  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts^ aber  die  Gresammtanlage,  die  westliche  VorhaUe^ 
das  Langhaus^  die  Kreuzarme  und  der  untere  TheQ  da* 
Chornische^  rühren  im  Wesentlichen  aus  jenem  Bau  von 
1049  her^  der  wahrscheinlich  sich  wiederum  an  Iltere 
Fundamente  anschloss.  Die  westliche  Vorhalle  ist^  wie 
schon  oben  erwähnt^  dadurch  meriiwärdig^  dass  ihre  ge- 
gen das  Schiff  geöffiiete  Empore  Säulenstellungen  hat^ 
welche  denen  des  Aachener  Münsters  entsprechen.  Das 
Sdiiff  scheint  damals  das  einer  flach  gedeckten  Pfeilerbasi- 
lika gewesen  zu  sein.  Höchst  eigenthümlich  und  ausge- 
zeichnet ist  dagegen  der  östEche  Theil  des  Gebäudes.  Die 
Kreuzarme  werden  nämlich  durch  halbkreisförmige  Apsiden^ 
welche  der  des  Chors  gleichen^  gebildet^  so  dass  diese 
drei  Conchen  sich  um  die  Vierung  des  Kreuzes  als  um 
ihren  Mittelpunkt  gieichmässig  lagern.  Diese  Anlage^  welche 
an  sich  schon  sowohl  im  Aeusseren  wie  im  Inneren  yon 

*)    F.  V.  Qoast  in   den   Jahrbüchern   der  rheinischen  Alterthoms- 
i^ennde,  X.  186  und  XUI.  176  ff. 
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grosser  Wiriamg  ist^  wird  dadurch  noch  um  so  gross- 
artiger^  dass  die  Halbkuppehi^  mit  denen  die  drei  Conchen 
gedeckt  siud^  nicht  auf  der  unteren  Mauer^  sondern  auf 
einer  innerhalb  derselben  befindlichen  halbkreisförmigen 
Säulenstellung  ruhen^  um  weldbe  jene  Mauer  dann  einen 
mit  Kreuzgewölben  gededLten  Umgang  bildet^  oberhalb 
dessen  sich  erst  die  Haube  der  Conchen  erhebt  Die  Oeff- 
nimg  jeder  der  drei  Nisdien  erlangt  dadurch  die  bedeutende 
Breite  Ton  ungeflHir  50  Fuss^  während  audi  der  Durch- 
messer der  Halbkuppeln  selbst  mehr  als  30  Fuss  missi 
Die  Vierung  des  Kreuzes  ist  mit  einer  Kuppel  überwölbt 
uid  diese  wird  mit  jenen  Halbkuppeln  durch  einen  jeder 
derselben  vorgelegten  als  Tonnengewölbe  gebildeten  Gurt 
Terbunden.  Die  Constmction  zeigt  daher  ein  sehr  künst- 
licfaes  Wöftongssystem^  indem  die  mittlere  Kuppel  ver- 
mittelst jenes  Gurtgewölbes  von  den  Halbkuppeln  der 
Conchen  und  diese  wieder  von  den  anstrebenden  Kreuzge- 
wölben des  Umgangs  gestützt  werden. 

Der  Eindruck   der  berühmten  Kirche  wird  zwar  durch 
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die  spätere  glänzende  Ausstattung  der  Chorhaube  bedeutend 
erhöht^  wenn  aber  auch  die  Chornische  ursprünglich  nur 
die  einfacheren^  in  ihren  Details  mitunter  ziemlich  unbeholfe- 
nen Formen  der  Kreuzconchen  hatte^  war  die  Anlage  doch 
immer  eine  höchst  grossartige  und  imponirende^  weldie 
unsere  Vorstellung  von  den  architektonischen  Fähigkeiten 
des  elften  Jahrhunderts  bedeutend  steigern  muss.  Sie  zdgt 
namentlich;  dass  die  Kunst  des  Wölbens  noch  keinesweges 
vergessen  war  und  dient  mit  dazu,  die  Annahme,  dass  bald 
darauf  auch  der  Gedanke  Yollständiger  Ueberwölbung  bei 
den  Baumeistern  jener  oberrheinischen  Dome  aufgekommen 
sei,  zu  rechtfertigen.  Eine  ähnliche  Anlage  dreier  Condien 
hatte  schon  die  Ton  Constantin  erbaute  Basilika  zu  Beth* 
lehem,  indessen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dies  entfernte 
Gebäude  auf  die  Kapitolskirehe  Kinfluss  gehabt  hat,  da  die 
Technik  des  Mauerwerks  und  alle  Details,  die  Pilaster  und 
Consoleu  des  Aeusseren,  die  Säulen  des  Inneren,  die  Wur» 
felkapitäle,  die  Form  der  Basis  dem  rheniisdien  Style  des 
elften  Jahrhunderts  entsprechen.  Viel  wahrscheinlicher  ist, 
dass  entweder  das  ältere  Gebäude  selbst  oder  andore  römi- 
sche oder  karolingische  Bauten  als  Vorbild  dienten  ^3.  Das 
Münster  zu  Aachen,  dessen  Einfluss  In  der  westliditti  Vor- 
halle unverkennbar  ist,  gab  ja  selbst  Anleitung  zur  Stutsung 
der  Kuppel  durch  anstossende  niedrigere  Wölbungen. 

Wir  werden  in  der  folgenden  Epoche  sehen,  wie  diese 
Choranlage  auch  weiterhin  in  Köln  und  seiner  Umgegend 
Nachahmungen  fand,  unter  denen  die  bekannten  Kirdien 
Gross  St.  Martin  und  zu  St  Aposteln  die  bedeutendstoi 
sind.    Dies  wurde  vielleicht  durch  ein  kleines,  aber  in  mehr- 

*[)•  Boissertfe's  Yermuthusg,  dass  der  alte  von  814  bis  861  gebaute 
Dom  von  Köln  diese  Anlage  gehabt  babe ,  ßndet  in  der  alten  Beschrei- 
bong  dieses  Gebäudes  bei  Gelenius  de  admiranda  mägn.  Gol.  p.  231, 
onserer  einzigen  Qaelle,  keine  btnreiehende  Begründang. 
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facher  BeKiehung  sehr  merkwürdiges  Gebäude  Tennittelt, 
welches  am  Ende  dieser  Epoche  euistand,  und  dessen  Ge- 
sdiidite  wir  glücklicherweise  sehr  genau  kennen.  Es  ist 
(fie  Kirche  von  Schwarzrheindorf  auf  dem  rechten  Rhein- 
afer^  Bonn  gegenüber.  Nach  ihrer  Stiftungsurkunde  ^  die 
sidi  noch  jetzt  auf  steinerner  Tafel  eingegraben  in  ihr  vor- 
findet^ wurde  sie  von  Arnold  von  Wied^  so  eben  erwald- 
tem  Erzbischof  von  Köbi^  ajs  sein  Grabmonument  gestiftet. 
Er  benutzte  die  Anwesenheit  Kaiser  Konrads  III.  ^  um  in 
Gegenwart  dieses  seines  Herrn  und  vieler  anderen  Fürsten 
und  Edefai  am  3.  April  1151  die  Grundsteinlegung  feier- 
lichst zu  begehen.  Das  kleine  Gebäude  ist  zmiächst  schon 
dadurch  interessant^  dass  es  zu  den  Doppelkirchen  gehört^ 
bei  denen  zwei  kirchlidie  Räume  übereinander^  durch  eine 
Oeffnung  verbunden^  gemeinsamen  Gottesdienst  gestatteten. 
Grewöhnlich  wendete  man  diese  Form  bei  Schlosskapellen 
wegen  der  Enge  des  Raums  oder  behufs  Trennung  der 
Diener  von  der  Herrschaft  an;  hier  hatte  sie  den  anderen 
Zweck ^  dass  sich  die  Klosterfrauen^  für  welche  die  Stif- 
tung bestmunt  war^  im  oberen  Räume  um  die  Oeffnung 
herumreihen  und  so  bei  den  vorgeschriebenen  Gebeten  und 
CSesängen  für  die  Seele  des  Stifters  den  Blick  auf  den  im 
unteren  Räume  stehenden  Sarg  desselben  richten  konnten. 
Mehr  als  diese  Eigenthümlichkeit  interessirt  uns  die  bau- 
liehe Anlage.  Sie  bildete  nämlich  ursprunglich  ein  griecl\i- 
sches  Kreuz^  in  der  Mitte  eine  Kuppel^  auf  allen  vier  Sei- 
ten von  Halbkuppeln  eingeschlossen  ^  die  durch  schmale 
davor  gelegte  Kreuzgewölbe  jene  mittlere  Kuppel  begleiten 
und  unterstützen.  Im  Aeusseren  erschien  indessen  nur  die 
östliche  Conche  als  solche^  während  die  drei  anderen  durch 
starkes  Mauerwerk  bekleidet  sich  als  rechtwinkelige  Flügel 
des  Grebäudes  darstellten.  Auf  der  Kuppel  selbst  erhob 
sich  ein  Thurm^  wodurch  das  Ganze  eine  pyramidale  Ge- 
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stalt^  in  der  That  mehr  die  eines  Grabmonuments  als  einer 
Kirche  erhielt.  Die  weitere  Ausfuhrung  war  zwar  einfach, 
aber  zierlich,  indem  eine  offene  CMIerie  von  Zwergsiulen 
unter  dem  Dache  des  ganzen  Gebindes  umherlief  und  es 
mit  ihren  tiefen  Schatten,  wie  mit  einem  ernsten  Bande, 
umfasste.  Diese  ursprüngliche  Anlage  wurde  indessen, 
wahrscheinlich  sehr  bald,  höchstens  zwei  Decennien 
nachher,  in  der  Art  geändert,  dass  der  westlichen  Seite 
noch  ein  massiges  Langhaus  angefugt  wurde;  die  Spuren 
der  Anfügung  sind  so  deutlich,  dass  darüber  kein  Zweifel 
übrig  bleibt.  Die  nähere  Prüfung  der  Construction  und 
der  Details  ist  vom  höchsten  Interesse  *),  wir  sehen  darin, 
mit  welcher  Sorgfalt  und  Einsicht  der  Meister  zu  Weiice 
ging,  um  die  Kuppel  durch  die  Anstemmung  der  umge- 
benden Theile  zu  sichern. 

Diese  Kuppel  unterscheidet  sich  von  den  meisten  ande- 
ren, die  ui  dieser  Zeit  im  Abeudlande  errichtet  wurden, 
indem  sie  nicht  in  unmiterbrochener  Wölbung  aus  den 
Winkeln  des  Vierecks  hervorwächst,  sondern  eine  völlige 
Halbkugel  bildet,  die  vermittelst  euies  Gesimses  auf  Cie- 
Wölbzwickeln  niht.  Sie  gleicht  daher  den  byzantinischen 
Kuppeln.  Dies,  dann  die  Anlage  im  griechischen  Kreuze 
und  die  centrale  Zusammensetzung  verschiedener  Wölliini- 
gen  erinnern  an  byzanthiische  Bauten.  Auch  machen  die 
Verhältnisse  des  Stifters  es  nicht  unmöglich,  däss  er  bei 
dem  nane  neuere,  im  griechischen  Reiche  gemachte  Sta- 
dien benutzt  habe.  Erzbischof  Arnold  hatte  im  Jahre  1147 
drei  Monate,  im  Jahre  1148  einen  ganzen  Wmter  im  CSe- 
folge  König  Konrads  in  Konstantinopel  zugebradit  Er 
dachte  vielleicht  schon  damals  an  die  wie  erwähnt  1151 
erfolgte  Gründung  seines  Grabmonuments  und  es  ist  daher 

*)  Vgl.  die  sehr  gute  Monographie  von  Andreas  Simons,  die 
Poppelkirche  zu  Schwarzrheindorf,  Bonn  and  Dflsseldoif ,  i84d. 
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wenigsfeiis  mög^ch^  dass  er  oder  seine  bauversifiiidigen 
Begleiter  für  diesen  Zweck  sich  durch  Anschauung  byzan- 
tinischer Bauten  vorbereitet  haben.  Allein  dennoch  ist  es 
sehr  Tiel  wahrscheinlicher^  dass  ihm  die  grosse  Stiftskirche 
seiner  eigenen  Metropole  vor  Augen  stand  Wenn  indessen 
die  allerdings  altrömische  oder  byzantinische  Form  der 
Kuppel^  für  die  ich  in  diesen  Gegenden  kein  nahes  Vor- 
bild anzugeben  weiss  ^  auf  byzantinischen  Studien  beruhen 
sollte,  so  war  es  dann  jedenfalls  bei  diesen  nur  auf  Wöl- 
bungsformen, nicht  auf  Details  abgesehen,  welche  auch  hier 
ganz  dem  früheren  rheinischen  Style  und  keiuesweges  dem 
byzantinischen  entsprechen. 

Abgesehen  von  der  Gesammtaulage  und  Wölbung  ist. 
diese  kleine  Kirche  noch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie 
das  früheste  uns  bekannte  Beispiel  für  die  Anlage  jener 
Bogengänge  kleuier  Sfiulen  miter  dem  Dache  giebt,  welche 
mit  ihren  offenen  und  beschatteten  Hallen  die  Architektur 
so  reich  und  belebend  schmücken,  und  welche  von  jetzt 
an  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  rheinischen 
Styls  bilden.  Ausser  den  Rheinlanden  kommen  diese  Zwerg- 
gallerien  nur  im  nördlichen  Italien,  namentlich  in  der  Lom- 
bardei und  in  Toscana  hfiufig  vor,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  sie  in  diesen  Gegenden,  wo  der  Reichthiun  an 
antiken  Slulenfragmenten  zu  solchen  und  lihiilichen  Ver- 
wendmigen  veranlasste,  erfunden  und  von  da  in  die  rheuii- 
sehe  Architektur  übergegangen  sind.  Hier  finden  wir  also 
einen  Einfluss  jener  südlichen  Kunst  auf  die  deutsche,  der 
sich  aus  den  geographischen,  politischen  und  mercantilischen 
VerhSltnissen  des  Rheinlandes  sehr  wohl  erklärt,  der  sich 
aber  nicht  auf  Anderes  erstreckte.  Euiige  *)  haben  zwar 
im  Gegensatze  gegen  den  früher  behaupteten  byzantinischen 
Ursprung  des  rheinischen  Styls  eine  überwiegende  Einwir- 

♦)    Besonders  Wetter  (der  Dom  xu  Main»  S.  76  ff.)  nnd  Hope. 
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kung  der  lombardischen  Schule  auf  die  rheuiische  Baukunst 
angenommen  und  diesem  Style  selbst  den.  Namen  des 
Lombardischen  gegeben.  In  der  That  haben  beide 
Schulen  mannigfach  verwandte  Zuge^  welche  wechselseitige 
Mittheiiungeu  vermuthen  lassen^  bei  denen  aber^  wie  idi 
bei  der  Schilderung  der  italienischen  Monumente  näher  zei* 
gen  werde,  eher  der  Vorgang  der  rheinischen  Gegenden^ 
als  der  italienischen  anzunehmen  Ist  Auch  stimmen  beide 
Schulen  nur  in  Einzelheiten  überein  ^  während  ihr  &itwicke- 
lungsgang  im  Ganzen  entgegengesetzte  Richtungen  ein- 
schlägt In  Italien  kehrte  man  wenigstens  ui  der  Oma- 
mentation  immer  wieder  zu  den  antiken  Vorbildern  zurück, 
in  den  Rheinlanden  entfernte  man  sich  im  Laufe  dieser 
Epoche  mehr  und  mehr  von  ihnen,  und  näherte  sich  den 
Formen,  die  im  übrigen  Deutschland  herrschten.  Die  Ka- 
pitale, die  wir  in  Echtemach  noch  treu  den  korinthischen 
nachgebildet  fanden,  sind  in  der  Kapitolskirche  voii  Köln, 
in  den  oberrheinischen  Domen  mid  femer  durchweg  wurfei- 
förmig. Gegen  das  Ende  der  Epoche  werden  sie  reicher 
verziert;  die  kleine  Kirche  von  Schwarzrheindorf  giebt  allein 
schon  eine  ganze  Reihe  mannigfaltiger  Motive.  Unter  den- 
selben finden  sich  zwar  einige,  die  wieder  au  das  Kelcb- 
kapitäl  erinnern,  aber  doch  nur  mit  höchst  schwachen  An- 
klängen an  die  korinthische  Form;  mehrere  haben  wie  in 
Sachsen  dieselbe  conventioneile  Blume,  deren  Schwung  die 
eckige  Gestalt  des  Würfels  andeutet,  andere  sind  schon 
phantastischer,  derber  und  zeigen  nicht  die  Richtong 
auf  das  Bescheidene  und  Anmutfaige  der  sächsischen  Or- 
namentation^  sondern  eine  Neigung  für  vollere  und  üppigere 
Schönheit,  die  sich  in  der  folgenden  Epoche  mehr  ausbil- 
dete. Das  Eckblatt  der  Basis  ist  hier  wie  dort  durchgin- 
gig angewendet,  erhält  aber  hier  schon  öfter  euien  An- 
klang an   natürliche   Blätter   oder  Theile  des  Thierkörpers^ 
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oft  in  sehr  phantasiiseher  Weise. 
Der  Bogeufries^  der  dort  fast  im- 
mer our  an  geradlinigen  Gliedern^ 
höchstens  in  Bogenfeldem  der  Por- 
tale der  Rundung  sich  an- 
schliessend^ vorkam^  wird  hier  öf- 
ter, auch  an  den  mehr  arehitekto- 
nisdien  Theilen,  in  Laach  schon 
an  den  Thürmen,  in  St.  Gereon 
an  der  Chornische,  künstlicher  * 
gestaltet  und  zur  Ausschmückung 
der  Stamroseite  der  Bögen  ge- 
braucht. Und  so  sehen  wir  denn 
in  diesen  Gegenden  anfangs  eui  ru- 
higes Beharren  bei  der  antiken  Form, 
dann  aber  seit  dem  Entstehen  der 
Gewölbebauten  ein  regeres  Leben, 
eben  rascheren  Aufschwung,  der  sich  in  yiel  maiuiigfalti- 
geren,  individuelleren  Gestaltungen  zeigt,  als  dort,  und  durch 
die  Ausbildung  des  Gewölbesystems  eine  bedeutende  Rück- 
wirkung auf  die  übrigen  deutschen  Gegenden  ausüben 
musste. 


Scliwanrfaeindorf. 


Sachsen  und  die  Rheinlande,  namentlich  das  mittlere 
und  niedere  Rheinthal,  waren  in  dieser  Epoche  die  hervor- 
ragenden, tonangebenden  Provinzen  Deutschlands.  Aus  ih- 
nen stammten  die  Königsgeschlechter,  in  ihnen  hatten  sie 
ihre  Mebsten  Wohnsitze,  ihren  längsten  Aufenthalt,  hier 
gründeten  sie  die  reichsten  Stiftungen,  und  der  Einfluss  ih- 
res Hofes  und  ihrer  Umgebungen  drang  hier  am  meisten 
in  die  Bevölkerung  ein,  welche  überdies  hier  durch  ältere  Ci- 
^isation    und    die  Berührung  mit  anderen  Ländern,  dort 
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durch  günstige  Ereignisse  gerade  in  der  iFür  die  anderen 
Lander  ungünstigsten  Zeit^  gehoben  und  empflmglicher  ge- 
macht wurde.  Nur  hier  nahm  daher  auch  die  Baukunst 
eine  entschiedene  Richtung.  Die  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands empfingen  von  ihnen  und  blieben  schwankend.  Von 
ihnen  stehen  zwei^  Westphalen  und  der  Elsass^  den  bisher 
betrachteten  Rheinischen  Gegenden  näher^  indem  sie  in  ih- 
ren erhaltenen  Monumenten  überwiegend  den  Gewölbebau 
zeigen^  während  in  den  anderen  der  Basilikenstyl  herrschend 
'  blieb  ^  ohne  jedoch  sich  zu  der  Eurhythmie  und  Anmuth 
des  sllchsischen  Styls  zu  erheben.  Wir  wollen  jene  beiden 
zuerst^  dann  die  anderen  betrachten. 

Westphalen  ist  niemals  das  Land  rascher  Fortschritte 
gewesen.  In  keiner  Gegend  hat  sich  der  Urcharakter  un- 
seres Volks  so  entscliieden  ausgeprägt  wie  hier.  Noch 
heute  sitzen  die  Meier  des  Münsterlandes  so  isolirt  auf  ih- 
ren von  Gräben  und  Hecken  umschlossenen  Gehöften,  wie 
ihre  Vorfahren  vor  der  Einführung  des  Christenthums. 
Diese  bis  zur  Vereinsamung  gesteigerte  Neigiuig  zur  Selbst- 
ständigkeit, dieser  schlichte  und  einfache  Sinn,  der  am 
Alten  hängt  und  Neuerungen  misstraulsch  abwehrt,  diese 
Innerlichkeit  des  Gemüths,  welche  die  Aeusserung  scheut, 
endlich  die,  durch  alle  diese  Eigenschaften  bedingte  Abge- 
schlossenheit der  Provinz  gaben  ihr  euie  selbstständige,  aber 
langsame  Entwickelung. 

Jene  antildsirenden  Ueberreste  im  Kloster  Corvey,  die 
ich  oben  beschrieben  habe,  verdankten  französischen  Mön- 
chen ihren  Ursprung,  welche,  wie  die  Klostergeschichte 
ergiebt,  noch  lange  mit  ihrem  Mutterlande  in  engem  Za- 
sammenhange  standen.  Die  Kultur,  welche  sie  verbreiteten, 
fand  bei  den  Eingeborenen  nur  sehr  langsam  Eingang, 
noch  im  zehnten  Jahrhundert  Hess  man  selbst  gewöhnliehe 
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Ham-er  aus  Frankreich  herbeikoninien  *}.  Auch  im  elften 
Jahrhundert  besetzte  noch  Bischof  Meinwerk  das  Kloster 
Abdinghof  mit  französischen  Mönchen.  Freilich  entstand 
um  diese  Zeit  auch  hier^  wie  in  ganz  Deutschland  eine 
grosse  Bauthltigkeit  **).  Schon  der  obengenannte  Bischof 
TOD  Paderborn  gründete  und  leitete  eine  Reihe  kirchlicher 
und  klösterlicher  Bauten^  von  denen  mehrere^  wie  wir 
durch  seinen  Lebensbeschreiber  erfahren^  eine  lauge  Reihe 
Tou  Jahren  w&hrten  und  also  keinesweges  leichte  nur  dem 
augenblicklichen  Bedürfnisse  dienende  Constructiouen  waren. 
Auch  an  anderen  Stellen  des  Landes  entstanden  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  bedeutende  Klöster  imd  Kirchen  ^  aber 
nur  wenige  derselben  sind  uns  erhalten  und  auch  diese 
meistens  mit  so  bedeutenden  Veränderungen^  dass  wir  über 
ihre  ältere  Gestalt  nur  Vermuthungeu  aufstellen  können. 
Es  scheint  nicht,  dass  sie  sehr  eigenthümliche  Züge  trugen, 
sie  waren  yielmehr  Basiliken  gewöhnlicher  Art,  mit  niedri- 
gen Seitenschiffen  und  gerader  Decke,  runder  Chornische 
und  zwei  Conchen  auf  den  Kreuzarmen.  Die  westliche 
Nische  der  rheinischen  Bauten  scheint  hier  niemals  vorge- 
kommen zu  sein,  grössere  Vorbauten  mit  zwei  Thürmen, 
wie  sie  in  Sachsen  üblich  waren,  und  wie  das  Kloster 
Conrey  sie  hatte,  nur  selten;  man  begnügte  sich  vielmehr 
mit  einem  breiten,  viereckigen  Thurm  auf  der  Mitte 
der  Fa^de,  dessen  gewaltige,  einem  Befestigungsbau 
ähnliche  Masse  unten  ganz  luiverziert  und  ohne  Zugang,  oben 

«')  So  die  Stifterin  des  Klosters  SchUdesche  (bei  Bielefeld)  im 
J.  939.  Moz  etiam  decedere  jussl  qnos  e  Gallia  «ccersi^erat  fabri 
morarii  et  cementarii.  Erhard  Reg.  bist.  Westf.  I.  S.  125,  bei  Lübke 
a.  a,  0.  S.  15. 

**3  S.  fiber  Westphalen  Lfibke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  W. 
Leipzig  1853,  mit  Zeichnungen.  Das  beste  Werk  über  eine  bestimmte 
Provinz,  das  wir  besitzen. 

IV.  2.  9 
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aber  mit  mehreren  Rd- 
hen  zweitheiliger  Schall- 
öflTnungeii  versehen  und 
zuweilen  auf  beiden  Sei- 
ten von  runden  Treppen- 
thürmcheu  oder  Nischen 
flankirt  war.  So  findet 
es  sich  am  Dome  zn 
Paderborn  (1*58  — 
1068)  und  an  dea  späte- 
ren j"^  Klosterkirchen  zu 
Neuenheerse  und  Frc- 
ckenhorst  Der  Thurm 
des  Doms  zu  Minden^ 
der  aus  dem  Bau  von 
1062  —  1072  stammt^ 
entbehrt  dieser  Anbauten 
und  ist  etwas  mehr  detail- 
lirt  und  gestaltet.  Die  Form  dieser  Kirchen  war  durchweg 
die  euifachste;  sie  ruheten  auf  schmucklosen,  unverzierten 
Pfeilern,  nur  einmal  findet  sich  eine  Sfiulenbasilika,  in  der  Klo- 
sterkirche Ton  Neuenheerse,  in  der  Paderborner  Diöcese  und 
mithin  den  sächsischen  Gegenden  nahe,  kein  einziges  Mal 
der  rhythmische  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen.  Die- 
selbe schlichte  Form  erhielt  sich  noch  bis  ins  zwölfte  Jahr- 
hundert lünein  an  den  Klosterkirchen  zu  Freckenhorst 
(1116—1129)  und  zu  Cappenberg  (nach  1122).  Ja 
man  begnügte  sich  so  sehr  mit  dem  Nothdürftigen,  dass 
bei  mehreren  dieser  Kirchen,  namentlich  bei  der  des  reidien 
Klosters  Abdinghof,  sogar  die  Apsis,  diese  so  allgemein 
verbreitete  Zier  der  heiligsten  Stelle ,  fortblieb  und  der  Chor 
mit  einfacher  gerader  Mauer  schloss.  Auch  die  Ausstattung 
war  höchst  dürftig,  selbst  der  Thurm  des  Domes,  die  er- 


Paderbom,  Don. 
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wihuie  Klosterkirche  Abdinghof  zu  Paderborn  und  das 
Patroklusmünster  zu  Soest  haben  kahle  Mauern  ohne  Bogen- 
fries  und  Liseue.  Von  einer  weiteren  Ausbildung  des  Basi- 
likentypus durch  rhythmische  Verhältnisse  und  feinere  Details 
war  daher  nicht  die  Rede.  Dagegen  scheint  es^  dass  die 
Wölbung  hier  frühe  aufgekonun^i.  Für  diese  Annahme 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  nur  zwei  Kirchen,  die  der 
Klöster  Kemnade  und  Fisehbeck,  die  flache  Decke  behalten 
haben  *),  Alle  anderen  sind  später  überwölbt .  und  zum 
Theil  mit  so  schwerer  und  unbehölflicher  Verstärkung  der 
Pfeiler,  dass  es  nur  in  einer  sehr  frühen,  mit  den  Erforder- 
nissen der  Wölbung  noch  nicht  genau  bekannten  Zeit  ge- 
schehen sein  kann.  Dahin  gehört  wieder  die  kolossale 
Klosterkirche  Abdinghof,  die  jetzt  als  Magazin  und 
Zeughaus  benutzt  und  durch  eine  Balkenlage  getheilt,  deren 
Construction  aber  noch  sehr  wohl  erkennbar  ist.  Der  ur- 
sprüngliche, von  Meinwerk  herrührende  Bau  wurde  im 
Jahr  1058  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört,  worauf  im 
Jahre  1078  eine  neue  Weihe  erfolgte.  Im  Jahre  1151  litt 
das  Kloster  wiederum  durch  Brand,  und  es  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben,  ob  jene  Ueberwölbuiig  nach  dem  ersten  oder 
nach  dem  letzten  Brande  erfolgt  ist,  bei  welchem  nur  das 
Kloster^  nicht  die  Kirche  erwähnt  wird  **).  Die  Seitenschiflc 
waren  ursprünglich  gewölbt,  das  Mittelschiff^  ist  aber  erst 
später  mit  sehr  weiten  Gewülben  ungewöhnlicherweise 
immer  über  drei  Arcaden  überspaimt,  deren  gewaltige  un- 

•)  Lübke  a.  a.  0.  S.  69.  Fischbeck,  obgleich  auf  dem  rechten 
l^eierofer,  gehorte  zum  Bisthnm  Minden.  Bemerkenswerth  ist  indessen, 
dass  b«ide  Kirchen  an  der  Gränze  des  sächsischen  Styls,  wo  flache 
Becken  gewohnlich  waren,  liegen. 

^)  Schalen  Annales  Paderbomenses  I.  482  u.  788.  Lubke  a.  a. 
0.  S.  62  schreibt  die  Gewölbe  sogar  der  Zeit  nach  einem  Brande  von 
1165  zu,  was  mir  bei  ihrer  ungeschlachten  Anlage  unwahrscheinlich 
seheint. 

9» 
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gegliederte  Stützen  die  volle  St&ke  der  Sdiiffpfeiler  und 
dabei  eine  grössere  Breite  haben.  Ebenso  ist  die  Stifls* 
lürche  St.  Patroklus  zu  Soest  augenscheinlich  noch 
während  der  unbedingten  Herrschaft  des  romanischen  Styls 
überwölbt  worden^  wie  die  ausserhalb  der  Flucht  der  Choi^ 
pfeiler  liegenden^  von  zwei  kräftigen  Halbsäulen  flankirten 
Vorlagen  beweisen  *).  Auch  noch  bei  anderen  Kirchen 
erkeimt  man  solche  nachträglichen^  aber  firühzeitigeQ  am 
Ende  dieser  oder  am  Anfange  der  nächsten  Epoche  hin- 
zugefügten Ueberwölbungen,  namentlich  in  der  Pfarrkirche 
St.  Kilian  zu  Höxter^  in  der  Gaukirche  zu  Pader- 
born und  in  der  Kirche  zu  Erwitte  **). 

Ausserdem  aber  findet  sich  eine  grosse  Zahl  ursprüng- 
lich gewölbter  Kirchen,  welche  rein  romanisch  und  ohne  Spu- 
ren des  Uebergangsstyls  sind,  so  dass  man  eine  sehr  frühe 
Verbreitmig  der  Wölbung  annehmen  muss.  Dahin  gehörai 
zunächst  mehrere  PfeilerbasUiken,  in  denen  die  rundbogigen^ 
rippenlosen,  quadraten  Gewölbe  auf  einiiichen  pilasterartigen 
Vorsprüngen  ruhen,  und  alle  Formen  sehr  primitiv  sind^ 
namentlich  die  Kirchen  zu  Kappel  an  der  Lippe,  zu 
Brenken  bei  Paderborn,  zu  Berghauseu  im  Sauar- 
lande  und  zu  Husten  bei  Arnsberg.  Dahin  ferner  eine 
Reihe  meist  kleinerer  Kirchen,  welche  sämmtlich  die  An- 
ordnmig  haben,  dass  Pfeiler  als  Gewölbträger  mit  Säu- 
len als  Stützen  der  Arcaden  wechseln.  Dies  ist  um  so 
auffallender,  weil  dieser  rhythmisdie  Wechsel  gerade 
hier  in  den  einfachen  Basiliken  nicht  vorgekommen  war;  es 
deutet  daher  auf  euie  neue  Erfindung,  welche  sich  wohl  aus 
den  vorhergegangenen  Ueberwölbungen  älterer  Kirchen  ent- 

♦3     Lübke  S.  74  und  Taf.  IV. 

**)  Lübke  a.  a.  0.  S.  90  und  86  hält  die  beiden  letztgenannten 
Kirchen  für  ursprünglich  überwölbt,  die  Form  der  Gewolbvorlagen  und 
der  Verbindung  mit  den  Pfeilern  Hess  mich  auf  das  Gegentheil  schllesMD. 


Frühzeitige  Gewölbbauten. 
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wickeln  konnte^  und  dahin  zielte, 
die  Bedeutung  der  quadraten  Ge- 
wölbe des  Mittelsctiiffs  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  Seitenschiffen  recht 
anschaulich  zu  betonen.  Sie  ma- 
chen in  der  That  einen  sehr  har- 
monischen Eindruck.  Dies  er- 
kennt man  besonders  in  der  un- 
▼erfindert  gebliebenen  Stiftskirche 
St.  Kilian  zu  Lügde  bei  Pyrmont, 
welche  sehr  alterthümliche,  dieser 
ersten  Epoche  wohl  entsprechende 
Formen  zeigt,  Fenster  von  win- 
ziger Kleinheit  und  schwere  Wür- 
felkapitäle  mit  ro- 
hen, flach  einge- 
meisselten  Orna- 
menten. Etwas 
jünger  scheinen 
die  feiner  durch- 
bildeten Kirchen 
des  benachbarten 
Dorfes  Stein- 
h  e  i  m  und  zu 
Rhynern  bei 
Hamm,  sowie  die  Petrikirche  zu  Soest,  indessen  kön- 
nen sie  doch  nicht  sehr  viel  später  entstanden  sein,  so  dass 
wir  jedenfalls  schon  am  Ende  dieser  Epoche  ein  wohlver- 
standenes aber  von  den  rheinischen  Kirchen  abweichendes 
Wölbungssystem  hier  angewendet  sehen  *).  Offenbar  war 
CS  der  Nützlichkeitssinn  dieser  Provbiz^  der  bloss  aestheti- 
sdie  Verbesserungen  nicht  achtete,  aber  für  eine  so  solide 
♦)    Lübke  a.  a.  0.  S.  101  ff.  und  Taf.  V. 
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Neuerung  wohl  empftuiglich  war.  Ob  nun  die  Sitte  der 
durchgängigen  Ueberwölbung  aus  den  Rheingegeuden  hie- 
her  gelangt^  oder  ob  sie  hier  selbstständig  gefunden  ist, 
lässt  sich  freilich  nicht  ermitteln.  Indessen  deutet  keine 
nähere  Aehnlichkeit  der  Form  auf  jene  Einführung,  viel- 
mehr spridit  die  dgenthämliche^  der  Rheingegend  unbe- 
kannte Verbindung  der  Säule  mit  dem  Gewölbebau  dafur^ 
dass  dieser  hier  in  Folge  eigener  Versuche,  die  freilich  nicht 
an  so  mächtigen  Domen  wie  dort^  sondern  an  Gebäuden 
von  geringen  Dimensionen  vorgenommen  wurden^  ausge- 
bildet sei. 


Einen  ganz  anderen  Eindmck,  als  die  Bauten  des  nörd- 
lichen Rheinthaies,  geben  die  des  Elsass  *);  während  jene 
mit  dem  übrigen  Deutschland  einen  Zug  des  Schlichten  und 
Bescheidenen  theileu^  herrscht  hier  eine  wilde  und  phanta- 
stische Ornamentation ;  während  dort  ein  Aufstreben  zum 
Schlanken  sich  schon  früh  zeigt,  sind  die  Formen  hier 
auffallend  schwer  und  finster.  Neben  den  Grundzugen  der 
deutschen  Bauschule,  deren  Einfluss  sich  selbst  über  die 
Vogesen  hinaus  erstreckt,  und  erst  in  der  Gegend  von 
Langres  durch  die  burgundische  Schule  begrenzt  wird, 
finden  sich  hier  auch  fremdartige  Formgedanken,  welche 
es  wahrschehilich  machen,  dass  mannigfaltige  Einflüsse  aus 
den  benachbarten  romanischen  Provinzen,  und  vielleicht  selbst 
von  Italien  her,  zwar  anregend,  aber  auch  verwirrend 
gewirkt  und  die  Phantasie  zu  abenteuerlichen  Bildungen 
gereizt  haben.  Schon  im  elften  Jahrhundert  waren  unge- 
wöhnliche Plananlagen   hier  häufiger,  als   in  anderen  Ge- 

*")  Golb^ry's  Antiquit^s  de  TAlsace  geben  einige  freilich  nnr  ma- 
lerisch gehaltene  Ansichten  nnd  Nachrichten,  Jedoch  keine  gründlichen 
kritischen  Unterenchnngen,  die  fGr  die  meisten  elsassischen  Monumente 
noch  fehlen. 
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gendeii;  der  merkwxirdigen  Kirche  zu  Oitmarsheim  habe 
ich  schon  als  einer  Nachahmung  des  Aachener  Münsters 
gedacht  *)'j  die  Kirche  zu  Honcourt  ist  ebenfalls  ein 
Kuppelbau ;  der  Yon  zehn  Säulen  getragen  wird^  und  in 
der  Nähe  von  Neuweiler  ist  eine  kleine  pyramidalische 
Kirche  mit  vier  Kreuznischen,  also  im  griechischen  Kreuze« 
Die  längliche  Basilika  ist  dennoch  Yorwaltend,  allein  auf- 
fallender Weise  findet  sie  sich  sehr  selten  mit  gerader 
Decke.  Die  eüizigen  mir  bekannten  Beispiele  sind  die  Kir- 
chen zu  Surburg 'i^)  und  zu  Lutenbach,  beide  mit 
wechselnden  Pfeileni  und  Säulen,  und  die  zu  AI sp ach, 
deren  Ruinen  Pfeiler  mit  euigekerbten  B>;ksäulchen,  wie  in 
Sachsen,  zeigen.  Ueberwiegend  ist  die  Zahl  sehr  alter- 
thümlicher  Gewölbebauteu,  allein  sie  haben  so  wechselnde 
Formen,  sind  bald  auf  Pfeilern  allein,  bald  auf  Pfeilern  imd 
Säuleu  ruhend,  bald  mit,  bald  ohne  Gallerien,  dass  wir 
eine  selbstständige  Entwickeluug  des  Gewölbesystems  hier 
nicht  annehmen  dürfen. 

Eine  der  ältesten  ist  die  im  Wesentlichen  rniverändert 
erhaltene  Kirche  Ton  St  Fides  zu  Schlettstadt  Sie 
hat  Kreuzform,  eine  halbrunde  Apsis  und  ein  Langhaus 
Ton  drei  quadraten  Gewölben.  Die  Pfeiler  sind  ursprüng- 
lich auf  diese  Construction  augelegt,  indem  sie  auf  jeder 
Seite  eine  Halbsäule  als  Träger  der  rundbogigen,  aber 
schon  mit  starken  Gurten  versehenen  Gewölbe  und  der 
durch  gedrückte  Spitzbögen  gebildeten  Arcaden  haben.  Sie 
zeigen  durchweg  sehr  schwere  Formen,  theils  Würfelknäufe^ 
theils  Kelchkapitäle  mit  flachen  und  rohen  Ornamenten,  die 
Basis  mehrmals  aus  einem  blossen  Wulste  bestehend,  jedoch 

*)  S.  meinen  Bericht  über  dieselbe  im  Ennstbl.  1843,  Nro.  21, 
und  Bnrckhardt*!  schon  oben  citirten  Aufsatz  in  den  Mittheilungen  der 
Oesellschaft  für  Vaterland.  Alterth.  in  Basel,  Heft  2. 

•♦)    Wiebeking  Taf.  86. 


136  Romanischer  Styl  im  Elsass. 

mit  EckknoOen^  von  denen  einige  die  Gestalt  eines  Vogd* 
kopfes  Iiabeu.  Ueber  den  Seitenschiffen  befindet  sich  eine 
Gallerie^  deren  ursprünglicher  Zustand  aber  durch  eine  spi- 
tere  Verfinderung  entstellt  ist  Das  Aeussere  des  Schiffes 
zeigt  kleine  Strebepfeiler  und  Kragsteine  mit  B^iguren^  die 
Chornische  und  die  Fa^ade  sind  reicher  mit  Halbsfiulen 
geschmückt^  die  so  angeordnet  sind,  dass  sie  zum  Theil 
auf  dem  Scheitel  der  Bögen  von  Fenstern  und  Portalen 
ruhen.  Nach  einer  urkundlichen  Nachricht  soll  die  Kirche 
schon  im  Jahre  1094  vollendet  gewesen  sein,  und  selbst 
ein  neuerer  Besucher  *}  ist  geneigt,  auch  die  Wölbung 
dieser  frühen  Zeit  zuzuschreiben,  alleui  die  Anwendung  des 
Spitzbogens,  der  selbst  in  der  sogleich  zu  erwähnenden 
Kirche  von  Rosheim  noch  nicht  vorkommt,  gestattet,  un- 
geachtet der  alterthümlich  erscheuienden  Rohheit  der  For- 
men, die  Annahme  einer  so  frühen  Entstehung  nicht. 

Interessanter,  aber  auch  räthselhafter,  ist  die  Kirche  zu 
R OS  heim.  Sie  ist  im  Jahre  1049  durch  Papst  Leo  IX. 
geweiht,  und  diese  Naclmcht,  verbunden  mit  den  unge- 
wöhnlichen Formen,  hat  die  Meinmig  erzeugt,  dass  hier 
Italiener  wirksam  gewesen  seien.  Ohne  Zweifel  stammt 
indessen  das  Gebäude  im  Wesentlichen  erst  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert,  und  seine  Formen  rechtfertigen  die 
Annahme  eines  italienischen  Einflusses  keinesweges  '*^3- 
Nur  die  Fa^ade  hat  etwas  Antikisirendes  und  eine  an  ge- 
wisse italienische  Bauten  erinnernde  einfache  und  klare  An- 

•)     Caomont,  Bnll.  mon.  XVII.  p.  251. 

•*)  Canmont's  Versicherung  (Bull,  monum.  XII.  p.  158),  das» 
diese  Kirche  dem  Dome  zu  Ancona  auffallend  gleiche,  wird  durch  die 
Abbildungen  dieses  Domes  keinesweges,  oder  doch  nur  in  so  allge- 
meiner Weise  bestätigt,  dass  sie  ihren  Werth  verliert.  Abbildungen 
von  Rosheim  bei  Oailhabaud,  von  Ancona  bei  Agincourt  Taf.  25.  Nro. 
35  —  39.  67.  Nro.  10.  68.  Nro.  21.  69.  Nro.  28.  und  in  Gally 
Enighrs  Italy. 
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Ordnung.  Der  Thurm  befindet  sieh  nfimlieh  auf  der  Vie- 
rung des  Kreuzes^  und  die  Vorderseite  stellt  nur  den  Durch- 
schnitt des  Inneren  dar  und  zwar  in  der  Art^  dass  der  un- 
tere, der  Höhe  der  Seitenschiffe  entsprechende  Theil  durch 
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Liseneu  uiid  Rundbogenfriese  sehr  einfach  und  harmonisch 
verziert  ist^  und  das  Dachgesimse  nebst  seinem  Bogenfiriese 
auch  über  den  mittleren^  das  Portal  enthaltenden  Raum  als 
horizontale  Bedeckung  fortläuft^  und  ihn  mit  den  Seiten- 
schiffen zu  einem  Ganzen  verbindet.  Hierdurch  erhält  der 
obere^  durch  einen  flachen  Giebel  bekrönte  Theil  der  Fa^ade 
ungeföhr  die  Verhältnisse  euies  antiken  Tempels,  an  dem 
er  um  so  mehr  erinnert,  als  der  Giebel  auf  der  Spitze  einen 
Adler,  an  den  Eckwinkelu  ruhende  Löwen  mit  menschlichen 
Gestalten  zwischen  ihren  Klauen  trägt.  Das  Imiere  ist  da- 
gegen völlig  frei  von  italienischen  oder  antiken  Reminis- 
cenzen.  Es  hat  die  Kreuzform,  mit  einer  runden  Ap«s 
und  zwei  kleineren,  zwar  später  verbauten,  aber  noch  er- 
kennbaren Nischen.     Das   Langhaus   besteht  aus  nur  zwei 
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growen  Gewöiben^  die  mehr  als  ein  Quadrat  bilden,  da 
ihre  Tiere  grösser  ist,  als  die  Breite  des  Mittelschiffes.  Sie 
rohen  auf  sehweren^  weit  Tortreteuden  Pfeilern^  wtiirend 
die  dazwischen  liegenden  Arcaden  von  gedrückten^  nur  drei 
Durchmesser  haltenden  Säulen  mit  Ungeheuern^  flachen  Ka* 
pitfilen  getrag^  werden.  Alle  Tier  Kapitale  sind  reich  und 
verschieden  verziert;  bei  dem  einen  wird  die  schwere  vier-* 
eckige  Plinthe  durch  acht  kleinere  Würfelknfiufe  (drei  auf 
jeder  Seite  ^  also  vier  auf  den  Ecken  und  vier  dazwischen 
gestellte),  bei  einem  anderen  durch  vier  eben  solche,  die 
auf  der  Mitte  jeder  Seite  durch  ein  triglyphenartiges  Orna- 
ment verbunden  sind,  bei  euiem  dritten  durch  euie,  mit 
krfiftigen,  romanischen  Blfittern  verzierte  Kehle,  bei  dem 
vierten  endlich  durch  vierundzwanzig  Larven  oder  Meu- 
schenköpfe,  die  wie  eine  Perlenschnur  herum  gereiht  sind, 
getragen  *).  Auch  die  Consolen,  auf  welchen  das  Gewölbe 
der  Vierung  des  Kreuzes  ruht,  sind  zum  Theil  mit  Larven, 
Fröschen  und  anderen  Thiergestalten  besetzt.  Die  Basis  ist 
attisch,  wiederum  in  sehr  schwerer  Form  und  mit  unge- 
heueren Eckblätteni.  Die  Gesimse  der  Pfeiler  sind  theils 
schachbrettartig,  theils  mit  Blattwerk,  theils  strickartig  ver«- 
ziert  und  zwar  mit  so  grosser  Freude  am  Wechsel,  dass 
sogar  an  demselben  Pfeiler  die  verschiedenen  Seiten  anders 
omamentirt  sind.  Nimmt  man  hinzu,  dass  die  Schiffe  sehr 
niedrig  und  durch  kleine  rundbogige  Fenster  schwach  be- 
leuchtet sind,  so  kann  man  sich  den  schwerfälligen,  trüben 
Ausdruck  des  Ganzen  vergegenwärtigen.  Das  Aeussere  ist 
dagegen  sehr  reich;  am  Oberschiffe  stehen  Halbsäulen  statt 
der  Lisenen,   mit  wechselnden  Kapitalen;  an  verschiedenen 

*)  Abbildungen  zweier  Eapitlle  bei  Chapuy  moyen  age  monu- 
mental Nro.  266  und  bei  Gaumont,  Bull.  mon.  XYII.  p.  247.  Ganz 
ähnliche  Kapitille,  wie  das  hierneben  abgebildete,  finden  sich  auch  in 
der  Vorhalle  von  Mauresmönster. 
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Stellen  der  Mauer  sind  ohne  architektonische  Ungrtnziing^ 
Bildwerke  angebracht ,  an  der  Chornische  die  streng  ge* 
zeichneten  Figuren  der  Erangelisten^  am  Langhause  einzelne 
Thiergestalten.  Die  Portale  endlich  haben  au  den  Seiten- 
schiffen verzierte  Säulenstfimme  und  schwere  Archivolten, 
wfihrend  das  Hauptportal  von  einem  rings  umher  laufenden 
Baude  Yon  abwechselnden  Kannelluren  und  Schuppen  um- 
schlossen und  ohne  SSulen  und  Kapittie  ist.  Die  Scolptur 
ist^  ungeachtet  der  Ungeheuerlichkeit  der  Formen^  mit 
grosser  Prficisioii  des  Meisseis  ausgeführt^  und  das  Ganze 
macht  einen  sehr  fremdartigen  und  wunderbaren  Eindruck, 
der  aber  mehr  an  den  normannischen  Styl  der  Englinder, 
als  an  Italienisches  erinnert.  Namentlich  gleichen  die  be- 
schriebeneu Kapitale  den  dort  gebrauchten  in  auffallender 
Weise,  und  auch  im  Uebrigen  herrscht  dieselbe  Schwere 
der  Form,  dieselbe  Neigung  zum  Bizarren  und  Ueberra- 
sehenden. 

Andere  Beispiele  reicher  und  phantastischer  Sculptur, 
jedoch  in  geringerer  Ausführung,  geben  die  benachbarte 
Kirche  von  Dorlisheim,  die  Vorhalle  des  Klosters  Yon 
Mauresmünster  *),  die  Kirche  zu  Neuweiler  und 
endlich  die  der  Klosterkirche  zu  An  dl  au,  wo  in  einem 
Friese  die  wunderlichsten  Thiergestalten,  Elephanten  mit 
Thürmen,  Fische,  auf  denen  Mfinuer  reiten,  Jagden,  Kämpfe 
zu  Ross  und  zu  Fuss,  und  zwar  dies  Alles  neben  der 
Darstellung  des  Abendmahls,  zusammeugereiht  sind. 

Einfacher  ist  das  Langhaus  der  Kirche  zu  Altorf,  wo 
die  quadraten  Gewölbe  auf  sehr  massigen,  kreuzförmigen 
und  in  den  Ecken  mit  flachen  Halbsfiuleii  versehenen  Pfei- 
lern ruhen,  und,  ungeachtet  der  schweren  Form  der  Wür- 
felkapitfile  und  sonstigen  Details,  der  an  den  Scheidbögen 
und  in  den  Gewölben  angewendete  Spitzbogen  schon  den 

•)    Abbildungen  bei  Gailhabaud  Vol.  H. 
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des  Uebergangsstyles  yerrith^  der  dann  in  den  mei- 
sten äbrigen  erhaltenen  Monomenten  enischie<kn  voriiensdii 


In  Vergleich  mit  den  bisher  betrachteten  Provinzen  sind 
die  übrigen  deutseben  Lande  an  Monumenten  aus  dieser 
ersten  Epoche  sehr  arm.  Namentlich  gilt  dies  von  dem 
gesammten  südlichen  Deutschland  diesseits  des  Rheines. 
Dieser  Mangel  erklärt  sich  aus  den  historischen  Verhält- 
nissen. Die  Spuren  römischer  Civilisation  viraren  durch  die 
Völkerwandenuig^  die  hier  ihre  grosse  Heerstrasse  hatte^ 
gründlich  zerstört;  die  karoliiigLschen  Zeiten  hatten  in  diesen 
von  dem  Sitze  des  Herrscherhauses  entfernten  Gegenden 
i^euig  eingevirirkt^  die  Raubzüge  der  Ungarn  endlich  grosse 
Strecken  verwüstet.  Das  Land  war  daher,  als  Sachsen 
und  die  Rheingegend  sich  schon  mächtig  hoben,  noch  fast 
im  Urzustände,  eine  Wüste,  in  der  einzelne  Klöster  und 
Bischofssitze  wie  Inseln  lagen.  Daher  finden  sich  hier  auch 
weder  erhebliche  Bauten  römischen  Ursprungs,  noch  Spuren 
erhaltener  römischer  Technik.  Noch  am  Ende  des  elften 
Jahrhunderts  fand  der  heilige  Altmann,  als  er  auf  den  bi- 
schöflichen Stuhl  von  Passau  berufen  wurde,  fast  sämmt- 
liehe  Kirchen  seiner  neuen  Diöcese  in  Holz  gebaut,  und 
sorgte  für  die  Errichtung  steuiemer  Gebäude  *).  Man  hat 
einigen  kleinen  Bauten  ein  höheres  Alter  zuschreiben  wollen, 
allein  die  runden  Kapellen  zu  Altenfurt  bei  Nürnberg  **) 
und  zu  Stein g ad en  in  Bayern,  und  endlich  das  irrig  so- 
genannte Baptisterium  in  Regensburg  **^)  stammen,  wie 

*)  So  erzählt  sein  Biograph  hei  Calles,  Annales  Austr.  Uh.  VI, 
j».  414.     FioriUo  G.  d.  z.  K.  in  D.  I.  96. 

••)    Kallenhach  Chronologie  Taf.  3. 

•••)  F.  T.  Quast  im  Deutschen  Kunsthlatte  1852,  S.  164  fl.  weist 
nach,  dass  das  kleine  Gehäude  kein  Baptisterium,  sondern  eine  Kapelle 
mit  dem   Titel  Allerheiligen  gewesen,  und  wahrscheinlich  Ton  dem  im 
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ihre  Formen  darthuii,  theüs  aus  dem  elften^  theils  ans  d« 
zwölften  Jahrhundert  Interessanter  ist  der  sogenannte 
alte  Dom  zu  Regensburg^  ein  Ifiugliches  Gebfiude,  mit 
Kreuzgewölben  gedeckt  und  rings  umher  üi  den  Wfinden 
mit  gewölbten  Nischen  versehen^  welches  neben  diesem 
durchgeführten  Systeme  der  Mauerverst&rkmig  reinere  For- 
men zeigt^  die  noch  einen  Anklang  au  die  Technik  besserer 
Zeiten  geben.  Allein  dennoch  fehlt  es  an  Gründen^  diese 
kleine  Kirche  (welche  übrigens  niemals  die  Bedeutung  einer 
bischöflichen  hatte,  sondern  dem  heiligen  Stephan  geweiht 
war)  höher  hinauf,  als  bis  ins  elfte  Jahrhundert  zu  rücken  ^). 
Jedenfalls  erhielt  sich  der  Gewölbebau  nicht  länger,  und 
wir  finden  nur  einfache  Basiliken  mit  gerader  Decke,  imd 
zwar  nur  mit  Pfeilern  oder  mit  Säulen,  niemals  mit  der 
Verbindung  beider. 

In  Schwaben**)  kommen  Ton  Anfang  an  Basiliken 
beider  Art  vor.  Der  Dom  zu  Co n stanz  (nach  1052)  und 
die  Aureliuskirche  im  Kloster  Hirsch  au  (1059  —  1071) 
sind  Säulenbasiliken  mit  kurzen  Stämmen,  schweren  War- 
felkapitälen  und  einfach  abgeschrägten  Gesimsplatten.  Ob 
die  grössere  Kirche  desselben  Klosters,  die  St  Peter-  und 
Paulskirche,  Säulen  oder  Pfeiler  hatte,  ist  ungewiss,  da 
nach  ihrer  Zerstörung  im  Jahre  1602  nur  noch  der  nörd- 
liche Portalthurm  steht,  der,  in  sechs  Stockwerken  aufstei- 
gend, mit  Lisenen  und  sogar  mit  durchschneidenden  Bögen 
ziemlich  reich  yerziert  ist.  Menschliche  und  thierische  Ge- 
Jahre 1164  darin  begrabenen  Bischof  Hartwig  II.  gegründet  sei,  ivia 
dies  auch  schon  von  Schuegraf  (vgl.  v.  Chlingensperg  Bayern  II.  S.  76) 
angenommen  war. 

*)  Vgl.  Kallenbach  a.  a.  0.  Popp  und  BQlau:  Regensbargische 
Baudenkmale,  und  besonders  F.  v.  Quast  a.  a.  0. 

••)  Vgl.  den  Bericht  von  Dr.  Merz  im  Kunstblatt  1843,  Nro.  47 
—  51,  und  J.  M.  Mauch  in  einem  Programm  der  polytechnischen  Schule 
zu  Stuttgart  vom  Jahre  1849  mit  Abbildungen. 
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stalten,  von  flacher  und  eckiger,  fast  nur  skiaszirier  Sculptur, 
wät  über  die  FIfiche  der  Mauern  Tortretend,  zeigen  schon 
so  früh  (1062 — 1091)  die  derbe  Ornamentik,  welche 
«eh  in  diesen  Gegenden  auch  später  erhielt  *}.  Andere 
ähnliche  Sfiulenbasiliken  sind  die  Kirchen  zu  Alpirsbach 
(1095)  *^},  zu  Steinbach  bei  Comburg,  das  Münster  von 
Schaffhausen,  und  die  Pfarrkirchen  zu  Brenz  bei  Heiden- 
heim und  zu  Faurndau  bei  Göppingen.  Die  beiden  letz- 
ten, wahrscheinlich  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhim- 
derts  erbaut,  haben  am  Westende  eine  offene  Empore,  mid 
and  überhaupt  reicher  ausgestattet. 

Die  Reihe  der  Pfeilerbasiliken  beginnt  sehr  frühe  mit 
dem  Dom  in  Augsburg  (991  — 1077)  ***) ;  die  Johanuis- 
kirche  zu  Gmünd  (um  1100),  die  schon  1080  gestiftete, 
aber  wohl  erst  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts 
gebaute  Stiftskirche  zu  SindelHngen,  die  Kirchen  zu 
Rottweil,  Pforzheim,  Dettingen,  Denkendorf  bei 
EssKttgen,  die  Stiftskirche  zu  Ellwangen  (11!^  gegrün- 
det), eine  der  stattlichsten  Basiliken  des  Landes,  das  grosse, 
später  überwölbte  Schiff  der  Klosterkirche  zu  Maulbronn 
(1148  —  1178)  +),    gehören    dieser  Reihe   an.     Mehrere 

•)    Vgl.  Maucb  a,  a.  0. 

•*)     Freih.  y.  Stillfried,  Hohenzollerische  AlterÜiümer. 

***)  Aus  dieser  Bauzeit  stammt  die  Krypta  und  die  Pfeilerreibe 
des  Schiffes,  welches  jedoch  später  (1321  —  1356)  darch  HinzufAgang 
-von  äusseren  Seitenschiffen.  Gewolbcliensten  an  den  alten  Pfeilern  und 
Kreazgewolhen  verändert  wnrde.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  alte, 
schon  seit  dem  achten  Jahrhundert  bestehende  Kirche,  wahrscbeinlich 
«US  lokalen  Rücksichten,  den  Chor  im  Westen  hatte.  Erst  bei  einem 
Bau  des  yierzehnten  Jahrhunderts  wurde  (1356  — 1431)  ein  prachtvoller 
neuer  Chor  auf  der  Ostseite  angelegt.  Vgl.  Allioli,  die  Broncethüre 
des  Domes  zu  Augsburg,  1853,  S.  34  fl. 

f)  In  Sindelfingen  und  In  Gmünd  haben  die  Pfeiler  Eoksäulchen, 
in  Mauibronn  unter  den  Scbeidbogen  angelegte  Halbsäulen.  Die  Vor- 
halle der  Westseite  und  der  schöne  Kreuzgang  von  Mauibronn  stammen 
AUS  einer  späteren  Zeit. 
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dieser  Kirchen  (Sindelflugen^  Ellwangen^  Brenz,  Faumdau 
u.  a.)  haben  am  Chorende  drei  Conchen  auf  Haupt-  und 
Seitenschiffen^  yiele  aber^  wie  es  scheint  besonders  die 
Klosterkirchen  (Peter  und  Paul  zu  Hirschau^  Kleinkonibei||;, 
Denkeudorf^  Haulbronn)^  geraden  Chorschluss.  Die  Vor- 
liebe für  diese  Form  ging  so  weit,  dass  der  Chor  der 
Kirche  zu  Steinbach,  obgleich  im  Inneren  eine  halbkrds- 
förmige  Nische  bildend,  fiusserlich  gerade  geschlossen  ist, 
ganz  so,  wie  sich  dies  auch  am  Münster  zu  Strasburg 
findet  Einige  Kirchen,  zum  Theil  Dorfkirehen,  dann  aber 
auch  die  Kirche  zu  Weinsberg  und  die  Stiftskirche  zu 
Oberstenfeld  (Ob.  Amts  Marbach},  haben  sogar  den  Al- 
tarraum im  Thurme.  Die  Formlosigkeit  der  alten  Basiliken 
ist  daher  noch  gesteigert.  Der  Spitzbogen  scheint  hio' 
ziemlich  frühe  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein;  die  beiden 
ebeugenanuten  Kirchen  sind  nämlich  ganz  romanische  Siu- 
lenbasiliken,  aber  mit  spitzbogigen  Arcaden.  Dagegen  fin- 
den sich  auch  einige  Male  Motiye,  die  aus  der  Antike  ent- 
lehnt scheuien.  So  hat  die  einschiffige  Kirche  zu  Plienin- 
gen  bei  Stuttgart  ein  dreitheiliges  Simswerk,  aus  Architray, 
Fries  und  einem  weitausladenden  Kranzgesims  bestehend, 
und  Aehuliches  findet  sich  an  der  Kapelle  zu  Belsen  bri 
Tübingen  und  an  der  Kirche  zu  Ellwangen. 

Die  Omamentaüon  ist  in  einige»  dieser  Kirchen  sehr 
reich ,  namentlich  zeichnen  sich  die  zu  Brenz,  Faumdaa  *}, 
Denkendorf  und  EUwaiigen  durch  geschmackvolle,  aber 
auch  oft  phantastische  Sculpturen  an  den  Würfelknfiufen 
und  den  Bogenfnesen  aus.  Das  Bizarre  der  menschlidien 
und  thierischen  Gestalten  in  diesen  Sculptiven,  welche  zu- 
weilen ohne  weitere  architektonische  Vermittehmg  aus  der 
Mauerfläche  herrorspringen ,  erinnert  an  Aehnlidies  im  El- 

*)  Yerhandlongen  des  Vereins  fQr  OberschwabeD.  Zweiter  Be- 
richt, S.  16.    Eine  Abbildiing  von  Plieningen  bei  Mauoh  «.  «.  O. 
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sass  und  in  der  Schweiz,  und  mag  also  als  eme  E^en- 
äiümlichkeit  des  allemaniüschen  Stammes  betrachtet  werden. 
Es  war  eine  frühzeitige  und  uug,eregelte  Aeussening  des 
poetischen  Sinnes^  der  sich  in  diesem  deutschen  Stamme 
niemals  yerleugnet  hat 

Auch  in  Bayern  finden  wir  dieselbe  Neigung  zu  einer 
phantastischen  Ornamentik.  Das  Portal  zu  Mos  bürg  ist 
an  seinen  Archivolten  und  Sfiulen  mit  Rauten  und  Zick- 
zacklinien reich  und  bunt  geschmückt,  und  die  Pfeiler  in 
der  Krypta  des  Domes  zu  Freisingen  sind  eigenthümlich 
wechselnder  Gestalt  und  mit  Rankengewinden  und  mensch- 
lichen Gestalten  in  abenteuerlicher  Weise  ausgestattet  *}. 
Uebrigens  ist  Bayern  noch  ärmer  an  Monumenten  aus  dieser 
Epoche,  als  Schwaben,  und  selbst  bei  den  beiden  ange- 
führten zweifelhaft,  ob  sie  ihr  noch  angehören. 

Franken  zeigt  den  Einfluss  aller  rings  umher  gele- 
genen Gegenden.  Die  Kirche  St  Jacob  zu  Bamberg 
(1073)**}  und  die  Klosterkirche  von  Heilsbronn,  zwi- 
schen Anspach  und  Nürnberg  (geweiht  1136)  haben 
Rundsäulen  mit  Würfelkapitälen  in  der  Weise  des  schwä- 
bischen Styls.  Der  Dom  zu  Bamberg,  in  den  Jahren  1081 
bis  1111  durch  Bischof  Otto  den  Heiligen  neu  erbaut,  war 
eine  Basilika  mit  flacher  Decke  mid  starken,  in  der  Weise 
des  sächsischen  Styls  mit  Ecksäulchen  yersehenen  Pfeilern, 
die  noch  jetzt  bei  späterer  Ueberwölbung  erhalten  sind. 
Die  Kirche   St.   Michael   zu  Bamberg   (geweiht  1121), 

♦)  Qaaglio,  Denkmäler  der  Baukunst  im  Königreich  Bayern.  1816. 
T.  ChUngensperg,  das  Königreich  Bayern  in  seinen  alterthümlichen  etc. 
Schönheiten.     1840  ff 

*♦)  Lamb.  Schafn.  ap.  Pistor.  I,  p.  330.  Herimannus  episc.  ec- 
elesiam  in  honorem  beati  Jacob!  Babenberg.  propriis  expensis  exstru- 
xent  Dass  die  Herstellung  Tom  Jahre  1109  (von  der  Heller,  Beschr. 
T.  B.  S.  93,  spricht)  wesentlichen  Einfloss  gehabt  habe,  lässt  sich 
nach  den  voihandenen  Formen  nicht  annehmen. 

IV.  2.  10 
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mit  wohlgegliederteu  Pfeilern^  wid  der  Dom  zu  Würz- 
burg,  der  in  seinem  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  her- 
rührenden Schiffe  Pfeiler  mit  augelegten  Halbsäulen  hat  **)j 

**)  Die  Oeschicbte  dieses  bedeutenden  Gebindes,  das  anek  in 
seinen  Breiten-  und  Höbenverbältnissen  an  die  grossen  mittelrheini- 
scben  Dome  erinnert,  ist  sehr  dunkel,  und  durch  Scharold  (Archir 
des  bistor.  Vereins  für  den  üntermainkreis  Bd.  IT.  Heft  1.  S.  1)  nicbt 
genügend  aufgeklart  Die  altere  (^elleicht  Ton  Holz  gebaute)  Kirche 
war  um  1042  baufaUig,  worauf  Bisehof  Bruno  den  Chor  mit  zwei 
Thürmen  erbaute  (sein  Monogramm  ist  noch  daran  sichtbar),  und  die 
Kirche  erweiterte.  Er  starb  zwar  schon  1045,  hinterliess  aber  ein 
Legat  „ad  vestituram  ecelesiae''.  Im  Jahre  1133  war  das  Dach  ver- 
falien  (tectum  propter  annosam  Testutatem  penitus  dilapsum),  und  Bi- 
schof Embrico  beschloss  nun,  nicht  nur  der  hiedurch  drohenden  Ge- 
fahr vorzubeugen,  sondern  auch  das  ganze  Münster  zu  Terschonem 
(totum  monasterium  in  melius  reformare).  Er  übertrug  einem  gewissen 
Enzelin,  einem  Laien,  die  Oberleitung  des  Baues  (in  reparanda  et 
omanda  ecdesia  Magisterium) ,  weil  derselbe  sich  schon  durch  einen 
Brückenbau  bewährt  und  ausgezeichnet  hatte.  Im  Jahre  1189  wurde 
darauf  die  Kirche  ^urch  den  Bischof  Gottfried  geweiht.  Ob  diese 
Weihe  sich  auf  die  Beendigung  des  schon  1133  begonnenen  Baues 
oder  auf  einen  Neubau  bezogen,  ist  zweifelhaft.  Eine  handschriftliche 
Chronik  des  nahen  Klosters  Ebrach  sagt  nämlich,  dass  Gottfried  tem- 
plum  noviter  ex  quadratis  lapidibns  splendide  constrnctnm  geweihet 
habe,  und  ein  späterer  Chronist  (Paulus  Langlus  im  16.  Jahrb.  in  der 
Chronik  von  Zeitz  bei  Leibnitz  Scr.  IL)  spricht  noch  deutlicher,  dass 
dieser  Gottfried  ecclesiam  lapideam  fecit  Aus  diesen  Nachrichten 
folgert  Hurter  (Innocenz  III.  Bd.  IT.  S.  660)  und  nach  ihm  Kreuser 
(Dombr.  S.  292),  dass  die  Kirche  bis  dahin  von  Holz  gewesen.  Al- 
lein dazu  berechtigt  die  Sprache  der  Chronisten  noch  keineeweges. 
Beide  Aeusserungen  (die  letzte  Tielleicht  nur  eine  ungenaue  Wieder^ 
holung  der  ersten)  könnten  vielmehr  auch  gebraucht  sein,  wenn  Gott- 
fried nur  den  angefangenen  und  ein  halbes  Jahrhundert  fortgesetzten 
Bau  beendigt  hätte.  Dies  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich,  dass 
schon  im  Jahre  1230  der  Dom  wieder  so  baufällig  war,  dass  in  diesem 
Jahre  und  dann  wieder  1237  und  1240  Ablassbriefe  für  di^enigen  er- 
lassen wurden,  welche  zur  Herstellung  der  Domgebinde  (ad  aedlficia 
Ecclesiae  Herbipolensis)  beisteuern  würden.  Auch  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  wurde  gebaut  und  geändert;  im  vierzehnten  Jahrhundert 
ein  Kreuzgang  angelegt,  und  eine  Aenderung  mit  den  Fenstern  (wahr- 
scheinlich der   Seitenschiffe,  an   denen  sie   den  Charakter  diäter  Zeit 
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sind  nidit  ohne  rheinischen  Einfluss.  Die  Burkards- 
kirche  zu  Würzburg  hat  endlich  den  Wechsel  von  Pfei-* 
lern  und  Säulen^  wie  die  sächsischen  Bauten. 

In    Hessen    ist    Torzugsweise    die    Klosterkirche    zu 

tragen),  so  wie  die  HinzufQgung  -von  Strebepfeilern  vorgenommeu.  Im 
fBnfzehnten  nnd  sechzehnten  Jahrhundert  kommen  -vielfache  Reparatu- 
ren, Jedoch  nur  der  Dacher  |  Tor.  Erst  am  Anfange  des  siebenzehnten 
erhielt  daa  Langhans  eine  Ueberwölbong,  und  im  Anfange  des  acht- 
zehnten erfolgte  wahrscheinlich  die  jetzige  Bekleidung  des  Inneren  mit 
einer  barocken  Stuckatnr. 

Die  ältere  Anlage  des  Gebäudes  ist  dennoch  wohl  zu  erkennen. 
Die  Chornische,  halbkTei8fr>rmig,  mit  sehr  alterthümlichem ,  einfachem 
Sockel,  mit  Halbsäulen,  deren  Kapitale  eine  am  Dome  und  an  dem 
benachbarten  NeumQnster  wiederkehrende,  würfelartige,  aber  mit  Vo- 
luten Terbundene  Form  haben,  dürfte  der  älteste  Theil  sein.  Das  Mo- 
nogramm des  Bischofs  Bruno  ist  jetzt  zwar  nur  auf  einen  Stein  gemalt, 
möchte  aber  die  Wiederholung  eines  bei  einer  Reparatur  zerstörten  stei- 
nernen Monogramms  sein,  so  dass  die  Anlage  yielleicht  noch  von  Bruno 
herrührt.  Die  Mauer  läset  eine  spatere  Erhöhung  der  Nische  deutlich 
erkennen,  bei  der  man  jedoch  jene  Kapitale  und  den  Bogenfries  wieder 
benutzt  hat.  Diese  Kapitälform  scheint  sehr  primitiv,  der  Bogenfries 
hat  dagegen  schon  künstlichere  Form  und  mag  daher  aus  dem  Bau  des 
Bischofs  Gottfried  stammen.  Auch  die  Mauern  des  Langhauses  lassen 
noch  die  Lisenen  und  die  Kapitale  der  Ecksäulrhen  erkennen.  Am 
OberschifTe  zeigen  die  grossen  rundbogigen  Fenster  durch  ihre  Stellung, 
dass  sie  ursprünglich  auf  eine  Balkendecke  berechnet  waren.  Im  In- 
neren sind  an  den  Pfeilern  unter  den  Scheidbogen  an  einigen  Stellen, 
wo  Altäre  die  Stnckatur  überflüssig  machten,  die  Würfelkapitäle  noch 
▼ollkommen  sichtbar  ^  an  den  anderen  hat  die  Stuckatur  sich  ihnen  an- 
geschlossen. Die  ältere  Kirche  war  daher  eine  Pfoilerbasilika ,  jedoch 
mit  Halbsäulen  unter  den  Scheidbogen  und  mit  grossen  rundbogigen 
Fenstern;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  sie  diese  Gestalt  durch 
den  erwähnten  Bau  des  Enzelin,  jedoch  mit  Benutzung  wesentlicher 
Theile  ans  dem  Bau  des  Bruno,  erhalten.  Jedenfalls  ist  nicht  der  ent- 
fernteste Grund  zu  der  von  Mertens  (Baukunst  des  M.-A.  S.  113  und 
in  den  Tabellen)  aufgestellten  Annahme,  dass  der  Bau  im  Jahre  1238 
angefangen  sei.  Jene  in  den  Jahren  1230 —  1240  erlassenen  Ab- 
lassbriefe können  blosse  Reparaturen  (vielleicht  nicht  einmal  der  Kirche) 
betroffen  haben,  und  die  Formen  des  alten  Baues,  soviel  wir  sie  er- 
kennen, haben  keine  Verwandtschaft  mit  dem  um  1230  in  Deutschland 
herrschenden  Uebergangsstyle. 

10» 
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Hers  fei  d  zu  nennen^  eines  der  mächtigsten  Gebinde  des 
elften  Jahrhunderts^  eine  Basilika^  auf  sechzehn  schlanken^ 
monolithen  Säulen  ruhend^  mit  Kreuzarmen  und  Condiai 
auf  denselben^  von  Dimensionen^  wie  sie  sich  aussodem 
nur  in  der  kaiserlichen  Stiftung  von  Limburg  an  der  Hardt 
finden^  245  Fuss  lang^  74  Fuss  breit  *}.  Jünger  und 
zierlicher  ist  die  Klosterkirche  zu  Ilbenstadt  in  der  Wet- 
terau;  1123  gegründet^  1159  geweiht;  in  gewöhnlicher 
Kreuzgestalt^  das  Langhaus  von  zehn  Arcaden^  die  Kreuz- 
arme mit  Nischen^  der  C%or  mit  quadrater  Vorlage  und 
einer  Concha  von  der  Breite  des  Mittelschiffes^  auf  der 
Westseite  eine  Vorhalle  mit  zwei  Thürmen.  Die  Kirche 
i«t  im  fünfzehnten  Jahrhundert  überwölbt  und  später  tlieil- 
weise  verändert^  die  ursprüngliche  Form  aber  durchweg 
wohl  erkennbar  **).  Die  reiche  Gliederung  der  Scheidbögeo 
gleicht  der  in  der  Kirche  zu  Thalbürgel^  die  Pfeiler  dage- 
gen zeigen  im  Vergleich  zu  dieser  Kirche  schon  eine  wei- 
tere Ausbildung;  indem  sie  sämmtlich  mit  vier  angelegten 
Halbsäulen  besetzt  und  zwar  meistens  viereckigen«  in  der 
nördlichen  Reihe  jedoch  theils  viereckigen^  theiLs  runden 
Kernes  sind,  eine  Art  der  Abwechselung,  die  sich  an  keine 
der  bisherigen  Schulen  anschliesst  ***^,  Die  Basis  hat 
durchweg  den  Eckknollen.  Die  Kapitale  sind  meistens  un- 
verziert  in  der  Gestalt  länglich  gezogener  Würfel,  einige 
jedoch  auch  mit  Reliefs  gesclunückt.     Eines  derselben  ^t- 

*)     Buchonia,  Band  A,  Heft  1,  S.  143. 

*•)  MfiUer^s  Beitrige  I.  S.  81.  Taf.  X.  XIX.  XX.  Ueber  die  ro- 
manische Kirche  zu  Breiten  an  in  Hessen,  welche  nicht  nnbedentend 
sein  soll,  fehlen  mir  nähere  Nachrichten. 

***)  Die  Randpfeiler  mit  den  vier  angelegten  Halbsanlen  gleichen 
ihrem  Grandrisse  nach  schon  den  Pfeilern  des  fMhgothischen  Styles  in 
Franicreich  nnd  Deutschland,  die  auch  an  ihnen  angewendeten  Waifisl- 
iLapitale  machen  es  dennoch  unwahrscheinlich,  dasa  daa  Schiff  etwa 
lange  nach  der  Einweihung  des  Chores  (11 Ö9)  unter  dem  Einflusae  das 
gothischen  Styles  entstanden  sei. 
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Mh  inne  unverkennlNire  Nachahmung  des  aniäcen  ramischen 
Kapital«^  und  auf  emem  Relief  findet  sidi  ein  kämpfender 
Centaur  dargestellt^  beides  Beispiele  der  erneuerten  Nach- 
dmung  der  Antike^  die  wir  audi  an  anderen  Arbeiten  des 
swdlften  Jahrhunderts  wahrnehmen.  Die  Tiereekigen^  uii- 
▼eijungt  aufsteigenden  Thürme  der  Westseite  haben  in 
ihroi  oberen  SchaUöflfhungen  reicher  gebildete  Säulen^  theils 
mit  gewundenen  oder  senkrecht  zusammengesetzten  Stim- 
men^ eine  auch  in  der  öfter  wiederkehrenden  Form  von 
Tier  in  der  Mitte  zum  Knoten  yerschtungenen  Stämmen. 


Audi  in  den  weiter  nach  Osten  und  Süden  gelegenen^ 
jetzt  zum  Oesterreichischen  Kaiserstaate  gehörigen  Gre- 
genden^  wo  das  slavische  Bllement  Yorherrschte^  finden  wir 
keine  erhebliche  Versdtiedenheit  ron  der  Baukunst  der 
iibrigen  deutschen  Länder.  In  Böhmen*)  haben  einige 
Rundbauten^  die  sich  an  yerschiedenen  Stellen  yorge» 
fimden  haben  ^  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sieh 
gezogen.  So  die  Kapellen  in  Prag  selbst  in  der  Postgasäe 
auf  dem  Hofe  eines  Prirathauses^  auf  dem  Friedhofe  bei 
8t  Stephan^  und  auf  dem  Wissehrad^  dann  die  in  Sdiel* 
kowitz  bei  Trebnitz  und  in  Hohibitz  bei  Tursco.  Sie  be- 
stehen sämmtlich  in  dmem  einfachen  Rundbau^  mit  einer 
kleinen  halbkrdsformigen  Concha^  diese  mit  emer  Halb- 
kuppe!^  jene  mit  einer  Kuppel  überwölbt  und  oben  mit  einer 
Laterne  bekrönt^  deren  Oeffiiungen  von  Würfelsäulen  ge- 
tragen werden.     Die  Fenster  sind^  wenn  nicht  in  späterer 

*3  Nachrichten  nnd  Abbildungen  giebt  Hertens:  Prag  und  seine 
Bauwerke  in  der  Wiener  Bauzeitung  184Ö,  S.  19;  Ansichten  anderer 
b<(famiseher  Kirchen  das  erst  begonnene  Werk:  BanalterthÜmer  in 
BShmea,  heransgegeben  von  Anton  Schmitt,  Prag  18Ö8.  Vgl.  auch 
8]pTlnger,  die  christliche  Battknnst,  Bonn  1854,  der  hier  über  die  wenig 
bekannte  Architektur  seines  Vaterlandes  spricht. 
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Zeh  yerindert^  klein  und  rundbogig  gedeckt.  Die  Thüren 
sind  sfinimtUch  erneuert  Charakteristische  Details  finden 
sich  an  diesen  einfachen  Bauten  nur  selten^  einige  Male  ein 
Rundbogenfries  ^  einmal  an  den  Wandpfeiiem  der  CSior^ 
nische  am  Gesimse  eine  Art  Zahnschnitte.  Ohne  Zweifel 
waren  diese  kleinen  Gebäude  Grabkapelien  *)^  die  nach 
einer  herrschenden  Sitte  stets  in  gleicher  Form  gebaut 
wurden^  und  aus  dem  elften  und  zwölften  Jahrhundert 
stammen  mögen.  Auch  sonst  konunen  hier  ungewöhnliche 
Piananlagen  vor.  Kleinere  Landkirchen  haben  zuweilen  die 
Form  des  griechischen  Kreuzes  (Wlnoves,  Bochnite)^  öfter 
aber  Basilikenanlage^  aber  ohne  Kreuzschiff^  mit  halbkreis- 
förmiger Apsis  am  MittelschiflTe  (Hostivar^  Tisnitz^  St. 
Jakob  bei  Kuttenberg).  Bei  der  in  dieser  Weise  ange- 
legten Kirche  zu  Prosek  bei  Prag  steht  der  Thurm  ror 
der  Concha  des  Chores  und  deutet  also  die  Kreuzgestalt 
an.  Die  Kirche  zn  Podvlnec  bei  Jung-Bunzlau  zeigt  im 
Ganzen  die  Formen  des  späteren  deutsch  -  romanischoi 
Styles^  Würfelsäulen^  einen  reicheren  Rundbogenfries  und 
ein  schönes  Portal,  und  wird  also  schon  der  Zeit  nach 
dem  Ende  dieser  Epoche  augehören.  Der  Grundplan  hat 
aber  die  ungewöhnliche  Grestalt  eines  Quadrats  mit  ange* 
bautem  Chore^  und  ist  in  seiner  westlichen  Hälfte  von  einer 
grossen  Empore  bedeckt.  Die  Kirche  St.  Georg  zu  Prag 
auf  dem  Hradschin  hat  zwar  im  Ganzen  die  herkömmliche 
Anlage  in  Kreuzgestait  mit  einer  Chornische  und  Condien 
auf  den  Kreuzarmen.  Die  Krjrpta  wird  von  Säulen  mit 
rohen  9  fast  völlig  vierkantigen  Kapitalen  getragen ,  im 
Schiffe  wechseln   Pfeiler  mit  stämmigen  Säulen.     Bemer- 

•)  Springer,  a.  a.  0.  S.  96,  scheint  sie  fOr  selbstsUndlge  Kir- 
chen zu  halten.  Wenigstens  an  den  drei  erwähnten  Rundbauten  in  und 
bei  Prag  zeigt  indessen  ihre  Stellung  neben  grösseren  Kirehen,  dass 
sie  diese  Bedeutung  nicht  hatten. 
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kenswerth  ist  aber  die  Anordnung  der  SeitenschifTe^  welche 
sehr  schmal  und  niedrig  mit  Kreuzgewölben  bedeckt  sind^ 
und  eine  (Sallerie  tragen^  die  sich  mit  halbem  Tonnen* 
gewölbe  an  das  Mittelschiff  anlehnt.  Wie  dieses  ur- 
sprünglich bedeckt  gewesen,  lässt  sich  wegen  des  vorhan- 
denen späteren  Kreuzgewölbes  nicht  erkennen  *),  dagegen 
bleibt  jene,  sonst  nur  im  sudlichen  Frankreich  vorkommende 
Bedeckung  der  Seitenschiffe  allerdings  auffallend.  Das  Alter 
dieser  Anlage  ist  zweifelhaft,  da  das  Kloster,  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  gestiftet,  spfiter  wiederholt,  namentlich 
im  Jahre  1142,  durch  Brand  litt.  Indessen  spricht  die  un- 
gewöhnliche Anlage  und  die  rohe  Form  der  Gesimse  und 
Kapitale  dafür,  dass  die  erwähnten  Theile  einem  älteren^ 
diesem  Brande  vorhergehenden  Bau  angehören. 

Von  einem  anderen  romanischen  GebSude  in  Prag,  der 
Kirche  St.  Johann  in  vado  (unfern  der  Brücke),  sind 
nur  wenige,  zu  Privathäusem  verwendete  Mauern  erhalten. 
Das  gänzlich  verschwundene  Langhaus  scheint,  nach  Maass- 
gabe der  noch  erkennbaren  Choranlage,  einschiffig  gewesen 
zu  sein.  Der  Chor  bestand  nämlich  aus  einer  Concha,  die 
aber,  sehr  ungewöhnlicherweise,  mit  zwei  als  Kreuzarme 
hervortretenden,  ganz  gleichen  Conchen  verbunden  war. 

Die  Bekehrung  Böhmens  wurde  zuerst  durch  die  grie- 
chischen Mönche  CyriUus  und  Methodius  bewirkt,  welche 
sich  zwar  der  römischen  Kirche  unterwarfen,  aber  doch 
wiederholt  der  Einfuhrung  griechischer  Ceremonien  beschul- 
digt wurden.  Es  wäre  daher  denkbar,  dass  durch  sie  auch 
in  die  Baukunst  griechische  Traditionen  übergegangen  wä- 
ren,  indessen  lassen  sich   davon  keine  Spuren  entdecken. 

*)  Mertensy  a.  a.  0.  S.  20,  nimmt  an,  dass  das  MittelschifiF  ein 
Tonnengewölbe  gehabt  nnd  die  ganze  Oewolbanlage  also  der  in  Süd- 
frankreich gewöhnlichen  geglichen  habe,  jedoch  ohne  diese  Vermnthung 
näher  zu  begründen. 
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Selbst  die  bemerkten  Eigenthümlichkeiten  des  Grondplanes 
sind  mehr  abendllndischer  Art.  Sie  seheinen  mehr  dmrth 
vereinzelte  Traditionen  aus  yerschiedenen  deutschen  Gegen- 
den, welche  durch  die  Ansiedler  im  slawischen  Lande  dn- 
gefuhrt  sein  mochten^  entstanden  zu  sein.  Im  Ganzen  sind 
auch  romanische  Bauten  hier  selten.  Das  slavische  Element 
war  auch  hier  der  Baukunst  nicht  günstig,  und  erst  das 
yierzelmte  Jahrhundert  hat  durch  die  Prachtliebe  und  Bau* 
Tätigkeit  Kaiser  Karls  IV.  dem  Lande  sein  vorherrschendes 
bauliches  Gepräge  gegeben. 

lieber  Bauten  dieser  Epoche  im  Erzherzogthum  Oe- 
sterreich  ist  bisher  nichts  Erhebliches  veröffentlicht,  ihre 
Zahl  scheint  in  der  That  sehr  gering  zu  sein;  dieselben 
Ursachen,  welche  Im  ganzen  südlichen  Deutschland  der 
frühen  Entwlckelung  entgegenstanden,  wirkten  hier  in  er- 
höhtem Maasse,  und  überdies  hat  der  Glanz  des  späteren 
Kathollcismus  die  Ueberreste  jener  Frühzeit  so  sehr  ver- 
drängt, dass  gerade  die  reichsten  und  ältesten  Klöster  von 
ihren  alten  Bauten  nichts  aufweisen  können  ^).  Die  roma- 
nischen Thelle  des  Stephansdomes  in  Wien  und  die  inter- 
essante Kirche  bei  Deutsch  -  Alten  bürg  **^  an  der 
Gränze  von  Ungarn  werden  schon  der  folgenden  Epoche 
angehören.  In  Salzburg,  der  uralten  Metropole  dieser 
Gegenden,  und  der  einzigen  Stelle,  wo  sich  hier  noch  be- 
deutende römische  Monumente  finden^  wird  das  Langhaus 
der  Stiftskirche   St.   Peter  noch  aus   dieser  Zeit  (wahr- 

*)  Historische  Nachrichten  über  die  BlQthe  und  Bantbatigkelt  der 
Arüberen  Kloster  giebt  Fiorillo  Bd.  I.  passim. 

^  Sie  hat  Randbögen  und  den  gegliederten  Bogenfrief,  ab«r 
schon  rippenlose  Kreasgewölbe  und  darauf  angelegte  Pfeiler  mit  Halb- 
Säulen  und  Kelrhkapitälen.  Der  Chor  ist  frilhgothlsch.  Interessant  ist 
ein  kleiner  y  daran  angränzender,  gewölbter  Rundbau,  eine  Kapelle  oder 
ein  Kapitelsaal  mit  einem  reich  verzierten  Purtale  mit  WQrfelkniuflsn. 
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scheihfich  bald  nach  1131)  *}  stammen^  obgleich  es  später 
(1803)  überwölbt  worden.  Es  hat  einen^  jedoch  nicht  re- 
gelmSssigen  Wechsel  von  Pfeilern  nnd  Säulen. 

Neuerlich  sind  wir  mit  einer  Gruppe  interessanter^  zu 
dieser  Erzdiöcese  gehörigen  ^  in  den  Gebirgen  von  KKrn- 
then  gelegenen  Kirchen  bekannt  geworden  't^)^  welche  den 
Beweis  fiefert^  dass  auch  in  diesen^  fast  an  Italien  grän- 
zenden  Gegenden  der  künstlerische  Einfluss  aus  dem  inneren 
Deutschland  überwiegend  war.  Die  älteste  derselben  ist  die 
Klosterkirche  zu  Sekkau^  eine  Säulenbasilika ^  welche  in 
der  Anordnung  des  Ch-undplanes^  in  der  Form  der  Säulen^ 
in  der  Einrahmung  der  Scheidbögen  und  in  anderen  Details 
so  sehr  an  die  Kirchen  von  Paullnzelle  und  Hamersleben 
erinnert^  dass  ein  Zusammenhang  mit  denselben  nicht  be- 
zweifelt werden  kann.  Sie  ist  nach  einer  in  der  Kirche 
befindlichen  späteren  Inschrift  im  Jahre  1148  an  dieser 
Stelle  begonnen^  1164  geweiht.  Etwas  jünger  erscheint 
die  Klosterkirche  St.  Paul  im  Lawanthale;  in  den  De- 
tails ähnlich^  aber  auf  Pfeilern  mit  angelegten  Halbsäulen 
unter  den  Scheidbögen  ruhend.  Im  Chore  zeigt  sie  schon 
den  Uebergang  in  den  gothischen  Styl.  Ungefähr  gleich- 
zeitig ist  die  bischöfliche  Kirche  zu  Gurk^  eine  Basilika 
auf  Pfeilern^  muthmaasslich  um  das  Jahr  1170  gebaut.  Sie 
hat  einen  Vorbau  mit  zwei  Thürmen  und,  wie  jene  beiden 
Kirchen^  drei  östliche  Conchen.  Hier  indessen  wird  die 
Nähe  von  Italien  schon  fühlbar;  denn  von  italienischen 
Händen  rühren  die  prachtvollen  Malereien  her^  mit  denen 
die  spätere  Vorhalle  und  die  darüber  befindliche  Loggia 
geschmückt  sind.     Auch  bildet  im  Bau  der  Kirche  die  weite 

•)  Mertens:  Salzburg  und  seine  Banknnst,  in  der  Wiener  Bau- 
zeitung  1846,  S.  241  ff. 

*•)  Ihre  Entdeckung  verdanken  wir  P.  v.  Quast.  Vgl.  Deutsches 
Kunstbl.  1850,  S.  342.  —  1851,  S.  102. 
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Siellung  der  Pfeiler  eine  auffallende  Abweidliung  Yon  deut- 
scher Sitle^  die  an  Italien  erinnert  Alle  diese  Kircheo 
hatten  gerade  Decken  und  sind  erst  spüt  (die  Kirche  zu 
Gurk  nach  angegebenem  Datum  1513)  überwölbt 


Um  endlich  Deutschland  nach  allen  Seiten  zu  begrinzen, 
wende  ich  mich  zum  Beschlüsse  dieses  Abschnittes  von 
diesen  südöstlichen  nach  den  westlichen  Marken^  welche 
vormals  zum  lotharingischen^  jetzt  noch  zum  deutschen 
Reiche  gehörten.  Da  wir  den  Gewölbebau  im  Rheinthale 
und  in  Westphalen  schon  angewendet  finden^  ist  es  wichtige 
naclizuForschen^  wie  weit  er  nach  Westen  und  Norden  vor- 
gedrungen war.  Holland  ist  in  dieser  Epoche  noch  nidit 
zu  nennen^  es  war  selbst  physisch  erst  im  Entstehen  und 
baute  seine  Kirchen  noch  meistens  in  Holz;  jedenfalls  ist 
hier  nichts  aus  so  früher  Zeit  erhalten  *y  Wohl  aber 
verdienen  die  Provinzen^  welche  das  jetzige  Königreich 
Belgien'*'^)  bilden^  nfihere  Betrachtung.  Der  Charakter 
derselben  beruht  durchweg  darauf^  dass  sie^  zwischen  die 
grossen  Länder  Deutsclüand  und  Frankreich  gestellt^  vmi 
beiden  empfangen  und  das  Ueberlieferte  mit  einer  gewissen 
Selbstständigkeit  verarbeiten.  Beim  ersten  Beginn  der  neue- 
ren Geschichte^  im  fünfzehnten  Jahrhundert^  entwickelte 
sich  diese  ihre  geistige  Eigenthümlichkeit  in  so  bedeutender 
Weise^  dass  sie  namentlich  in  der  Malerei  und  Musik  dem 

*)  Kist,  de  kerkelijke  Architectur  en  de  Doodendansen ,  Leyden 
1844,  bemerkt  die  Seltenheit  romanischer  Bauten  in  den  Niederlanden, 
nnd  weiss  als  solche  nur  die  abgebrochene  Johanniskircho  zu  Amheim 
und  die  Krypta  der  Peterskirche  za  Utrecht  anzugeben. 

**)  Vgl.  Schayes,  Memoire  sar  Tarch.  ogivale  en  Belgiqoe,  in 
den  Memoiren  der  Akademie  Ton  BrOssel,  Tome  14.  partie  2,  1841, 
und  besonders  desselben  Htstoire  de  l'architectore  en  Belgique.  4.  Vol. 
8.  mit  Holzschnitten. 
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ganzen  Abendlande  Toranguigen  und  tonangebend  wurdenu 
Im  eigentlichen  Mittelalter  finden  wir  sie  zurüdkatdiend^ 
mehr  mit  der  Begründung  und  Kräftigung  ihrer  materiellen 
Existenz  beschäftigt.  Sie  schliessen  sich  daher  dem  vor- 
sehreitenden Lande  an  und  gehören  in  dieser  Epodie^  wie 
in  politischer^  auch  in  geistiger  Beziehung  zu  Deutschland^ 
während  wir  sie  in  der  folgenden  mehr  zu  Frankreich  hio- 
geneigt  finden. 

Die  Zahl  der  Monumente  dieser  Epoche  ist  hier  kei* 
nesweges  gross.  Unendlich  Vieles  mag  zerstört  sein;  bald 
nadi  dem  Tode  Karls  des  Grossen  begannen  die  Einfiille 
der  Normannen^  die  gerade  in  diesen  Gegenden  besonders 
häufig  und  verderblich  waren;  im  zehnten  Jahrhundert 
hatten  sie  sogar  einen  Zerstörungszug  der  Ungarn  auszu- 
halten. Aber  auch  der  Reichthum  und  die  äppige  Bauiust 
der  späteren  Jahrhunderte  ^  dann  die  Religionskriege  und 
neuerlich  der  Vandalismus  der  französischen  Revolution 
haben  nicht  wenige  ältere  kirchliche  Gebäude  vertilgt.  In- 
dessen scheint  es  auch^  dass  die  früheren  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  hier  nicht  so  fruchtbar  waren^  wie  man  erwarten 
sollte.  Bedeutende  römische  Monumente  bestanden  hier 
nicht^  und  selbst  die  ältesten  Bauten  zeigen  keine  Spur 
römischer  Technik  oder  Omamentation.  Auch  die  karolin- 
gische  Zeit  war^  obgleich  der  Stammsitz  Pipins  hier  lag 
und  Aachen  angränzte^  minder  fruchtbar^  als  in  anderen 
Gegenden.  Das  Land  war  im  neunten  Jahrhundert  noch 
wenig  bevölkert^  mit  Sümpfen  und  Wäldern  bedeckt;  die 
geistlichen  Stiftungen  waren  noch  arm^  Holz  das  allgemein 
angewendete  Baumaterial.  Erst  im  zehnten  Jahrhundert 
berichten  die  Chroniken  von  zahlreichen  klösterlichen  Stif- 
tungen und  grösser  angelegten  Kirchen.  Allein  auch  von 
diesen  ist  wenig  übrig  geblieben^  und  dies  Wenige  zeigt 
die  einfachsten  Formen.     Eine  der  wichtigsten  alten  Kirchen 
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ist  die  Tonnalige  Kollegiatkirche  St.  Vineent  in  Soig- 
nieS;  im  Jahre  965  durch  Erzbischof  Bruno  von  Robi  aa- 
gefangen,  vielleicht  aber  später  erneuert^  jedenfalls  im  elften 
Jahrhundert  vollendet  Sie  ist  dreischiffig^  mit  hohem 
Kreuzschiffe    und    einem    einzelnen    schweren    viereckigeQ 


8t.   Vineent,   SoignlM. 

Thurme  vor  der  Westseite.  Schwere  Pfeiler^  abwediselnd 
mit  starken  Rundsäulen^  tragen  die  Arcaden  und  eine  über 
den  Seitenschiffen  fortlaufende  Gallerie  ^).  Diese  Form 
wiu-de  indessen  in  dieser  Epoche  nicht  weiter  angewendet^ 
da  die  ähnlich  angelegte  mächtige  Kirche  zu  Toumay  erst 
der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  angehört 
Säulen  mit  Pfeilern^  aber  sehr  unregehnässig^  wechselnd 
finden  sich  nur  in  der  vormaligen  Abteikirche  St  Ursmer^ 
jetzt  Pfarrkirche  des  Dorfes  Lobes  (1046  —  1095).  Äks 
Säulenbasiliken  werden  nur  die  jetzt  zerstörten  Kirchen 
St  Salvator  in  Harlebeke  und  die  Abteikirche  St 
Trond   genannt     Namentlidi   werden    die   Säulen   dieser 

*)     Schayes  a.   a.   0.   II.    101.     Die  Ueberw^lbung  ist  später  ge- 
schehen. 
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10&5  gegroodeten^  aber  108t  schon  durch  Feuer  zerstörten 
Kirche  als  in  diesem  Lande  ohne  Gleichen  Ton  dem  Chro* 
maien  belüagt  *).  Offmibar  war  dies  also  die  Ausnahme. 
Die  meisieh  ander^i  Kirchen  ruhten  auf  Pfeüem  der  ein- 
fachsten Art^  selbst  ohne  Kfimpfergesimse.  So  die  St 
Dionysiuskirche  am  Lattich^  das  einzige  noch  beste- 
hende Denkmal  des  baulustigen  Bischofs  Notker  (um  9&t)y 
die  Dorfkirche  zu  Waha  im  Luxemburgischen^  zufolge 
erhaltener  Insdirift  im  Jahre  1051  geweiht^  die  grossen 
Kirchen  zu  St.  Serratius  und  Unserer  lieben  Frauen 
in  Maestricht.  Noch  im  zwölften  Jahrhundert  wurden 
die  Kirchen  zu  Sluis  und  zu  Westrem  in  Ostflandem 
in  dieser  einfachsten  Weise  gebaut.  Auch  die  mächtige^ 
390  Fuss  lange  Klosterkirche  Si  Gertrud  zu  Ni- 
Teiles  **)^  welche  im  Jahre  1047  in  Gregenwart  des' 
jungen  Kaisers  Heinrichs  IV.  geweiht  wurde  ^  war  eine 
solche  Pfeilerbasilika  in  Kreuzform  mit  einfacher  Apsis. 
Der  Thurmbau  auf  der  Westseite^  mit  einer  vortretenden 
halbkreisförmigen  Apsis  und  von  runden  Treppenthürmchen 
flankirt^  zeigt  noch  TöBig  deutsche  Weise.  Das  Itmere  ist 
modemisirt;  doch  hat  sich  noch  ein  Portal  mit  verzierten 
Sfiulenstämmen  und  Würfelkapitälen  erhalten.  Das  Aeus- 
sere  ist  einfach^  nur  mit  rohen  Blendarcaden  verziert. 

In  Beziehung  auf  Omamentation  sind  aDe  diese  Xlteren 
Kirchen  überaus  dürftig  ausgestattet;  sie  besteht  fast  nur 
in  lisenen^  die  durch  Rundbogenfriese  oder^  und  dies  hau- 

•)  Chron.  Abbat.  Trudon.  lib.  II.  bei  d'Achtfry  Spicileg.  II.  666. 
„incomparabilibns  in  haeo  nostra  terra  columnis" ,  und  weiterhin : 
„illaeqne  mirablles  colnmnae  snper  quibus  labor,  expensae,  stadiam, 
„opus,  palcbritado,  magnitodo,  referri  digna  tIx  poteet^.  (Sohayes  a. 
a.  0.  n.  127.) 

•♦)  Vgl.  Schayes  a.  a.  0.,  S.  120,  und  Hertens:  Die  Baukunst 
in  Deutschland  S.  119.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Westseite  ist  auf 
einem  Siegel  des  Kapitels  vom  zwölften  Jahrhundert  dargestellt. 
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figer,  durch  einfache  Kragsteine  verbunden  werden.  Diese 
haben  indessen  selten  die  Form  von  menschlichen  oder  tfaie- 
rischen  Köpfen^  wie  in  der  Nonnandie,  so  wie  sich  denn 
auch  sonst  keine  Spuren  romanischer  Omamentation  zeigen. 
Alles  Plastische  ist  sehr  därftig,  und  die  Kapitale  haben 
meist  einfache  Würfelform.  Als  abweichende  Plananlagen 
sind  nur  wenige  Rundbauten  zu  nennen;  so  die  der  Ka- 
pelle Karls  des  Grossen  ron  Bischof  Xotker  nachgebildete^ 
bis  in  das  vorige  Jahrhundert  erhaltene  Johanniskirche  zu 
Lüttich^  dann  ein  Baptisterium  bei  der  Frauenkirche  von 
Tongern^  das  erst  im  Jahre  1806  abgebrochen^  endlich  die 
Kapelle  des  heiligen  Macarius  bei  der  alten  Abtei  St  Bavo 
bei  Gent^  bekannt^  welche^  ein  achteckiger ^  zweistöckiger 
Bau^  unten  gewölbt^  oben  mit  flacher  Decke^  indess^i 
wahrscheinlich  erst  1179^  also  in  der  folgenden  Epoche, 
erbaut  wurde. 

Die  architektonische  Schwache  und  Unselbststfindigkeit 
dieser  Gegend  zeigt  sich  am  deutlichsten  darin^  dass  manrhe 
Formen^  die  in  verschiedenen  Provinzen  Deutschlands  hei- 
misch sind,  hier  vereinzelt  vorkommen.  Anfangs  finden 
wir  eine  Verwandtschaft  mit  westphälischen  Bauten.  Na- 
mentlich kommt  der  gerade  Chorschluss  hier  wiederholt, 
selbst  bei  grosseren  Kirchen,  vor.  Einen  solchen  hatte 
die  bedeutende  Kirche  St.  Servatius  in  Maestricht  vor  d^ 
Errichtung  des  sogleich  zu  erwähnenden  späteren  Chores, 
und  noch  jetzt  findet  er  sich  an  der  Abteikirche  Si  Ursmer 
bei  Lobes.  Auch  der  Thurmbau  der  Frauenkirche  zu 
Maestricht  und  der  Mittelthurm  der  im  Uebrigen  abgebro- 
chenen Abteikirche  zu  Harlebeke,  beide  unten  unverziert 
und  oben  mit  einer  oder  mehreren  Reihen  von  Schallöff- 
nungen versehen,  erinnern  an  westphälische  Bauten,  na- 
mentlich an  den  Thurm  des  Domes  zu  Paderborn.  Ueber- 
haupt   steht,    wie   in   Westphalen  selbst  bei  bedeutenden 
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Kirchen^    an    der 

Westseite   ge- 
wöhnlich   nur    ein 
einziger^  schwerer 
und    quadrater 
Thurm,  dessen 
Helm    eine    kurze 
vierseitige     Pyra- 
mide    bildet  y     die 

nicht  ^  wie  am 
Rheine^  mit  Gie- 
beln und  eingehen- 
den Winkeln  ge- 
brochen ist.  So 
findet  es  sich  in 
St.  Gertrud  von  Ni- 
velles,  in  St.  Urs- 
mer  bei  Lobes  ^  in 
Si  Dionysius^  St.  Jakob  und  der  heiligen  Kreuzkirche  zu 
Lattich.  Erst  gegen  das  Elnde  dieser  Epoche  kommen  rei- 
diere  Thunnanlagen  vor. 

Sp£ier  finden  sich  mehr  die  zierlicheren  Formen  der 
Rheinlande  ^  und  zwar  manchmal  sehr  bald  nachdem  sie 
dort  aufgekommen  waren.  So  hat  die  halbkreisförmige 
Chornische  der  Abteikirche  St.  Nicolas-en-Glain  bei 
Lattich^  die^  wie  wir  genau  wissen^  im  Jahre  1151  ge- 
weiht ist^  schon  die  Zwerggallerie ,  die  doch  auch  am 
Rhein  schwerlich  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ange- 
wendet wurde.  Und  doch  darf  man  nicht  glauben^  dass 
sie  den  Weg  etwa  von  Italien  über  Belgien  gemacht  habe^ 
denn  sie  findet  sich  hier  niu*  im  Maasthale  und  nur  an 
wenigen  späteren  und  deshalb  weiter  unten  zu  erwäli- 
nenden  Bauten. 


N.    D.,    »Uettricht. 
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8t.    Nicola«  -  en  •  Glaln. 


Dessen  ungeachtet  fand  der  Vorgang  der  Dome  toh 
Mainz  und  Speyer^  soviel  wir  wissen^  in  dieser  Blpodie 
hier  noch  keine  Nachahmung^  vielmehr  vnirden  nur  Krypteo 
und  Chöre  gewölbt^  die  Kirchenschiffe  dagegen  durchweg 
mit  einer  Balkendecke  versehen. 

Die  südlicher  gelegenen  Provinzen  dieser  Region^  Luxem- 
burg^ das  nachherige  französische  Lothringen  und  die 
Franche-Comte^  sind  noch  firmer  an  romanischen  Mo- 
numenten^ was  sich^  da  wir  uns  in  einem  Lande  früher 
Bekehrung  zum  Christenthume  befinden^  nur  durch  die 
vielfachen  und  verheerenden  Kriege  erklären  Ifisst^  deren 
Schauplatz  diese  Gegend  war.  Die  wenigen  Ueberreste 
genügen  indessen^  um  zu  zeigen^  dass  wir  uns  hier^  ob- 
gleich  unter  einem   Volke  romanischer  Zunge  ^    noch  auf 
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deutschem  Bodeo  befinden.  In  den  Arrondissements  Toul 
und  N^nncy  konnte  der  sorgßUtige  Beschreiber  *}  nur  einige 
Fortale  (in  Laitre-sous-Amance^  in  Handres}  oder 
andere  Ueberreste  (in  Forcelles-Saint-Gorgon^  in 
der  SchlosskapeUe  von  Mousson)  und  eine  einzige  im 
Wesentliehen  noch  erhaltene  Kirche  (zu  Blenod}  im  Rund- 
bogenstyle  aufiveisen^  und  eben  so  arm  sind^  nach  dem 
Anerkenntnisse  anderer  einheimischer  Forscher^  die  übrigen 
lotharingischen  Distrikte  **').  Aber  diese  wenigen  Ueber- 
reste und  die  Nachrichten ,  wdche  wir  über  abgebrochene 
Bauten  haben  ^  zeigen  ebenfalls  durchweg  nur  die  Elemente 
d^  deutschen  Baustyis.  Das  Tonnengewölbe,  der  Chor- 
schluss  mit  radianten  Kapellen^  das  korinthisirende  Kapital^ 
Eigenthümliehkeiten^  die  im  ganzen  südlichen  Frankreich^ 
mit  Einschlüss  der  angränzenden  burgundischen  Gregenden^ 
Torherrscfaen^  kommen  hier  picht  ror;  die  Kirchen  haben 
Basifikenform  und  dnfache  Concha^  das  deutsche  Würfel- 
kapitfil^  wie  französische  Archfiologen  selbst  es  nennen^  ist 
gewöhnlich.  Die  Kathedrale  von  Verdun  hatte  zwei 
Kreuzschiffe  und  Chöre  ^  vier  T%ürme  und  das  Eingangs- 
ther  zur  Seite  ^  ganz  wie  die  rheinischen  Dome  **♦).  Die 
Kirche  zu  Bi^nod  bei  Pont-ii-Mousson  ist  eine  Sfiu<- 
lenbasilika^  die  Kathedrale  ron  St.  Di^  und  die  Kirche 
Ton  Champ-le-Due^  beide  im  südlichen^  an  die  Vogesen 
anstossenden  Lothringen^  haben  sogar  wechselnde  Pfeiler 
und  Sfiulen^  deren  Arcaden^  wie  in  Sachsen  und  wie  in 

*)  Grille  de  BenzeUn,  Statistique  moniunentale  da  Dtfpart.  de  la 
Meurthe,  Paris  1837  (zu  der  Reihenfolge  der  Tom  franzosischen  Mini- 
steriam  veranstalteten  geschichtlichen  Publikationen  gehörig). 

••)  Caumont,  Bnll.  monum.  XII,  p.  340,  der  hiebe!  auch  den 
deutschen  Charakter  der  Architektur  bis  um  Chälons-sur- Marne  an- 
erkennt. 

•*•)    Daselbst  XVI,  684. 
IV.  2.  11 
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Echternach^  tou  einem  grösseren^  von  Pfeiler  zu  Pfeikr 
gespannten  Bogen  überdeckt  und  zu  einer  Gruppe  yerbun- 
den  sind  ^)^  Formen,  welche  in  Frankreich  soviel  wir  wissen 
niemals  vorkommen.  Die  schweren  Würfelknfiufe  der 
dicken  Rundsäulen  in  dieser  Kirche  gleichen  denen  zu  Ros^ 
heim,  und  die  Ornamentation  hat  durchweg  den  derben  und 
bizarren  Geschmack,  den  wir  im  Elsass  kennen  lernten, 
und  der  sich  von  dem,  mehr  auf  römischer  Tradition  be- 
ruhenden Style  der  burgundischen  und  provenzalischen  Ge- 
genden so  auffallend  unterscheidet  **y  Im  südlichsten 
Theile  des  Landes,  in  der  Diöcese  von  Besanfon,  kamt 
ich  nur  die  Kathedrale  selbst  als  ein  romanisches  Gebäude 
nennen,  das  jedoch  schon  ursprünglich  auf  Gewölbe  an- 
gelegt ist,  und  jedenfalls  erst  aus  der  letzten  Zeit  dieser 
Epoche  stanunt.  Der  Charakter  dieses  vielfach  veränderten 
Gebäudes  ist  unklar,  lässt  aber  doch  mehr  Verwandtsdiaft 
mit  deutschen,  als  mit  französischen  Bauten  erkennen. 
Anders  wird  es  dagegen  in  den  Bisthümem  Lausanne, 
Genf  und  Sion,  wo  sich  zwar  derselbe  Geschmack  in  der 
bildlichen  Ausstattung,  aber  neben  antiken  Reminiscenzen 
und  Formbildungen  findet,  die  sich  an  die  südfranzösisdie 
Schule  anschliessen.  Wir  werden  daher  diese  Gegenden 
im  Zusammenhange  mit  Frankreich  betrachten. 

•)    Bull,  monam.  XV,  p.  445. 

••)  Sehr  merkwürdig  sind  die  omamentlstlschen  Fragmente  der 
alten  Kathedrale  von  Verdan,  von  der  im  Bull,  monnm.  XVI,  584 
Zeichnangeu  mitgetheilt  werden.  Auch  die  Ornamente  bei  Grille  de 
Beuzelin  a.  a.  0.  sind  den  elsassischen  verwandt.  Interessant  ist 
das  Portal  der  Dorfkirche  zu  Puxe  foder  richtiger  L'Aloeari,  vgl. 
Taf.  12  Nro.  9  mit  pag.  73),  well  es  in  seinen  derben  Archivolten 
einen  sehr  entschiedenen  Hufeisenbogen  zeigt. 


Drittes    Kapitel. 

Italien. 


Von  Deutschland  wende  ich  mich  sofort  nach  Italien.  Beide 
Lifinder  standen  in  dieser  Epoche  in  engster  Verbindung^ 
aber  sie  hielten  keineaweges  gleichen  Schritt.  Während 
die  neu  entstehende  Nation  sich  aus  ursprünglicher  Roh«- 
heü  zu  geregelten  Zustfinden  heranbildete^  sank  Italien^ 
nofii  Yor  Kurzem  die  Herrin  und  Lehrerin  der  Welt^  im- 
mer tiefer^  und  übertraf  endlich  in  moralischer  Verwilde- 
rung alle  übrigen  Länder.  Unteritalien  und  Sicilien  waren 
gänzlich  erschlaffi  und  unterlagen  der  Fremdherrschaft^  an- 
fangs den  Griechen  und  Saracenen^  später  jener  kleinen 
Schaar  normaimischer  Abenteurer^  welche  sich  hier  sesshaft 
machte.  Li  der  Lombardei  hatte  zwar  der  hier  stärker 
Tertretene  germanische  Stamm  frische  Kräfte  zugeführt; 
dafür  waren  aber  auch  die  traditionellen  Rechtsverhältnisse 
nodi  mehr  gestört^  es  war  eio  Kampf  Aller  gegen  Alle, 
in  welchem  bald  einheimische  Usurpatoren  scheinbare  oder 
vorübergehende  Gewalt  erlangten,  bald  die  Heereszüge  der 
deutsdien  Könige  augenblickliche  Ordnung  stifteten,  der 
aber  nach  ihrer  Entfernung  nur  um  so  heftigere  Ausbrüche 
folgten.  Das  Aeusserste  dieses  Verfalls  zeigte  sich  an  der 
wichtigsten,  ehrwürdigsten  Stelle,  am  Sitze  des  geistlichen 

11  • 
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Oberhauptes  der  Christenheit  Rohe  Adelsfaktionen  kämpf- 
ten in  Rom  um  den  Besitz  der  Macht^  verbuhlte  Weiber 
konnten  bleibenden  Einfluss  gewinnen  und  den  pfipstUchea 
Stuhl  mit  Knaben  oder  mit  ihren  Terfichtlichen  Kreaturen 
besetzen.  Auch  im  übrigen  Italien  war  der  Klerus  mehr 
als  anderswo  entartet.  Die  geistlichen  Würden^  Yon  den 
Machthabem  ohne  Regel  und  Recht  ^  ohne  Rücksidit  auf 
sittliche  und  wissenschaftliche  Befähigung  verliehen^  wurdea 
als  Pfründen  des  Adels  betrachtet  ^  deren  Inhaber  die  Le- 
bensweise ihrer  weltlichen  Standesgenossen  beibehielten«  sich 
offen  wilder  Ueppigkeit  hingaben,  mit  Hunden  und  Falken^ 
mit  Buhlerinnen  herumzogen.  So  wenig  die  Kirchenzncfat 
der  anderen  LSnder  eine  strenge  und  musterhafte  genuml 
werden  konnte,  erregte  doch  der  Zustand  Italiens  den  Un-> 
willen  der  Uhramontanen.  Ratherius,  der,  von  Geburt  ein 
Belgier,  auf  den  Bischofsstuhl  von  Verona  gelangt  war  ond 
Tergeblich  mit  den  eingerissenen  Missbräuchen  kimpllc^ 
bezeugt,  dass  in  keinem  Lande  von  Europa  die  GeisUidi 
keit  so  verachtet  sei,  wie  in  Italien,  dass  sie  sich  hier  mm 
durch  Tonsur  und  Kleidung  von  den  Laien  unterBcheide. 
Der  Erzbischof  von  Orleans  wagt  auf  einem  Konxii  m 
Rheims  (Wl)  es  auszusprechen,  dass  unter  der  rdnusdieft 
Geistlichkeit  kaum  Einer  sich  befinde,  der  lesen  und  schrei- 
ben gelernt  habe,  er  verlangt,  dass  man  das  Obeiiiavpil 
der  Kirche  in  Belgien  oder  Deutschland  suche,  wo  noch 
fromme  und  in  der  Lehre  ausgezeichnete  Männer  211  flndca 
seien.  Und  noch  im  Jahre  1058  konnte  Petrus  Danuani 
behaupten,  dass  der  neu  erwählte  Papst,  um  von  ganzen 
Psalmen  nicht  zu  reden,  nicht  einmal  ein  Verslein  der 
Homilien  voUstfodig  auszulegen,  und  dass  der  Kardinal- 
priester,  der  ihn  geweiht,  nicht  einmal  richtig  zu  lesen  vei^ 
möge  *}.  Wenn  auch  diese  Vorwürfe  übertrieben 
•)    Neandet  Kirchen -Oesch.  Bd.  IV.  S.  227,  S.  200,  237. 
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mögen,  sdion  dass  man  sie  machen  kiMmie,  zeig^  wie  weit 
es  gekommen  war. 

Dieser  Verfall  d&  Geistlichkeit  erklärt  es,  dass  auch 
in  wissensehaiUichen  Leistungen  Italien  den  nordischen  Völ- 
kern nachstand,  deren  Lehrerin  es  noch  vor  Kurzem  ge- 
vresen  war.  Alle  Wissenschaft  war  ja  in  diesem  Zeitalter 
Theologie  und  daher  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  Allein 
dennoch  dürfen  wir  uns  das  Volk  im  Ganzen  nicht  in  glei- 
cher Weise  verwahrlost  denken,  es  war  vielmehr  nodi 
immer  civilisirter  und  unterrichteter,  als  jene  ultramontanen 
Nationen,  bei  denen  die  Saat  der  Bildung  zwar  an  einzel- 
nok  Stelleu  schon  herrliche  Früchte  trug,  dafür  aber  noch 
nicht  weit  ausgestreut  war.  Die  neue  Kultur  war  aller- 
dings in  Italien  weiter  zurück,  dafür  aber  hatten  sich  noch 
manche  Ueberreste  antiker  Bildung  erhalten.  Die  Geschicht- 
schreiber beschSftigen  sich  wie  immer  nur  mit  den  Ereig- 
nissen des  Tages,  nicht  mit  den  bleibenden  Zuständen,  die 
ihren  Zeitgenossen  bekannt  waren;  sie  geben  uns  daher 
auch  nicht  ausfiihrliche  Schilderungen  der  damaligen  Ver- 
hlltnisse.  Allein  wir  haben  doch  manche  vereinzelte  Zeug- 
nisse. In  einem  Gedichte  aus  der  Mitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts wird  ein  Franke  redend  eingeführt,  der  die  Ita- 
liener unkriegerischen  Wesens  beschuldigt  und  unter  An- 
derem ihnen  vorwirft,  dass  sie  hohe  Häuser  mit  röthlichem 
Metalle  zu  schmücken  verständen  *y  Es  muss  hier  also 
doch  noch  ein  Luxus  geherrscht  haben,  der  auf  römische 
Tradition  hinweist  Aber  auch  wissenschaftliche  Schulbil- 
dung scheint  fortwährend  verbreitet  geblieben  zu  sein.  Der 
gelehrte  Gerbert,  der  nachher  als  Sylvester  11.  den  päpst- 
lichen Stuhl  bestieg,  forderte  einen  in  Italien  wohnenden 
Freund  auf,  ihm  einige  lateinische  Werke  zu  schaffen.   Du 

*)  Carmen  panegyr.  de  landibns  Berengarii  Aagusti  Mnrat.  Scr. 
11.  Pars  1.  p.  393.     Elataaqae  domus  ratilo  fülcire  metallo. 


168  Italien. 

reichte,  anderweite  Bdehnungen  gegeben.  Ueberall  bildeteu 
sich  daher  theils  städtische,  theOs  fürstliche  Territorien,  die 
streitend  neben  einander  standen.  Der  Wunsch,  eine  ein- 
heitliehe Obergewalt  in  Italien  herzustellen,  hatte  dazu  bei- 
getragen, karolingischeu  Fürsten  und  den  deutschen  Königen 
die  kaiserliche  Wurde  zu  verschaffen.  Aber  diese  Herr- 
scher waren  Fremde,  die  ihren  Sitz  ausserhalb  des  Landes 
hatten,  gegen  welche  die  Italiener  keine  moraliscfae  Ver- 
pflichtung fühlten,  die  man  nur  benutzte,  um  durch  sie  zu 
Yortfaeilen.  Daher  bildete  sich  schon  jetzt  eine  elgennütage^ 
unsittliche  Politik  aus,  welche  die  Gesinnung  im  Innersten 
Terderbte.  Schon  Luitprand,  ein  G^eschichtsdireiber  des 
zehnten  Jahrhunderts,  spricht  es  aus,  dass  die  Italiener 
immer  zwei  Herren  haben  woUten,  um  d^i  einen  durdi 
Furcht  vor  dem  Anderen  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen. 
Dazu  kam  die  Stellung  der  Kirche.  Jenseits  der  Alpen  er- 
schien sie  bloss  als  die  geistliche  Macht,  sie  gab  dort  das 
Bild  einer  grossen  Einheit,  welches  die  Nationen  anrdzte, 
auch  in  weltlicher  Beziehung  sidi  einig  zu  gestalten,  sie 
gab  den  Unterdrückten  Schutz  gegen  die  Willkür  der  Macht- 
haber, sie  nöthigte  andererseits  durch  ihre  Uebergriffe  die 
weltliche  Macht  zur  Concentration.  In  Italien  war  der  rö- 
mische Stuhl  zugleich  eine  weltliche  Macht,  schon  frühzei- 
tig mit  Territorialansprüdben,  mid  doch  wieder  mit  Tenden« 
zen,  die  nicht  auf  italienische  Nationaleinheit  zielten,  son- 
dern weit  darüber  hinaus  gingen;  er  koimte  daher  nidit 
den  vereinigenden  Mittelpunkt  bilden.  Audi  die  Bischöfe 
benutzten,  durch  die  Verwirrung  selbst  dazu  getrieben,  d^ 
Mangel  naher  durchgreifender  königlicher  Grewalt,  um  ihre 
geisdichen  Rechte  durch  weltliche  zu  verstärken.  Die  Kirdie 
selbst  gab  daher  das  Bild  der  Zerrissenheit.  Sogar  jene 
Ueberreste  alter  Bildung  lihmten  die  Kraft  der  Nation.  In 
Deutschland    wurden    die    vereinzelten,    aber  gleidiartigen 
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Stämme  durch  die  ihnen  zngefohrte  römische  Orilisation 
geeinigt;  in  Frankreich  und  sp&ter  in  England  entstand 
durch  die  Mischung  lateinischer  und  deutscher  Elemente 
das  BedürfnuBS  völliger  Verschmelsung.  Es  war  daher  ein 
lebendiger^  nach  weiterer  Entfaltung  strebender  Keim^  ein 
höherer  Antrieb  gegeben^  vermöge  dessen  diese  Völker 
ihre  Nationalität  mühsam  erkämpCten^  aber  als  ein  theures 
Gut  aditeten.  In  Italien  waren  kaum  so  viele  Hindemisse 
zu  überwinden^  die  Nachkommen  der  Ostgotheu  und  Lon- 
gobarden  hatten  längst  ihre  Eigenthümlichkeit  aufgegeben^ 
die  Spiradiverschiedenheit  reducirte  sich  auf  blosse  Dialekte. 
Dafür  fehlte  es  aber  auch  an  jedem  höheren  Ziel^  dem 
die  Einzelnen  ihre  eigennützigen  Zwecke  zu  opfern  hatten. 
Nur  das  Neue^  das  Werdende  erhebt  die  Gemüther;  hier 
waren  Reste  einer  früheren  Bildung  gegeben^  die  man  im- 
ttiätig  und  ohne  Wärme  bewahrte^  die  nur  verhinderten, 
dass  map  nach  Neuem  strebte.  Dazu  kam,  dass  diese  Bil- 
dung denn  doch  auf  heidnischen  Fundamenten  beruhete, 
dass  das  antike  Element  republikanischer  Selbstständigkeit 
nüi  der  monarchisdien  Tendenz  des  Christenthums  nicht 
Wohl  vereinbar  war.  Auch  jetzt  wie  immer  waren  die  Ita- 
liener als  Einzelne  hochbegabt;  wenn  sie  in  die  nordischen 
Länder  kam^  und  sich  die  höheren  Interessen  derselben 
andgneten,  zeichneten  sie  sich  vor  den  Einheimischen  aus. 
Abi  Wilhehn  von  Dijon,  Lianfirancus,  Ansehnus  und  An- 
dere wurden  trotz  ihrer  italienischen  Geburt  Führer  der 
höhtfen  Entwickelungder  nordischen  Völker.  Wenn  da- 
gegen auf  italiemsdiem  Boden  sich  ein  wfdu-haft  grosser 
Charakter  hervorthat,  stand  er  allein;  Gregor  VII.  konnte 
mächtig  wirken,  die  Kirehenherrschaft  über  Europa  zu  be- 
gründen, der  Mann  seines  Volkes  wurde  er  nicht  *).    la 

*)    Sein  bekannter  y  wenn  nicht  Echter  so  doch  richtig  eztandene 
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diese  höhere  Begabung  der  Individnen  wurde  sogar  rer- 
derblich^  weil  sie  zu  isofirtem  Handeln  trieb  ^  die  sdiwadieo 
Bande  der  Einheit  stets  auTs  Neue  sprengte^  weil  sie  «id- 
lieh  nichts  Besseres  fand^  dem  sie  sich  widmen  konnte^ 
als  jene  Ueberreste  des  Alten^  und  durch  das  rergebüdie 
Bemühen  ihrer  Wiederbelebung  die  VerhÜtnlsse  nur  noch 
mehr  rerwirrte. 

Dieser  Verfall  des  Nationalgeistes  findet  denn  auch  in 
der  Kunst  den  vollkommensten  Ausdruck.  Man  könnte 
glauben^  dass  die  naturliche  Anlage  des  Volks^  die  Auf- 
forderung zu  feinerem  Lebensgenüsse^  welche  das  Klima 
des  schönen  Landes  gab^  das  VorbSd  so  vieler  nodi  er- 
haltener römischer  DenkmXler^  die  Ueberreste  der  Bildung 
unter  den  Laien  die  italienische  Kunst  auch  jetzt  noch  auf 
einer  wenigstens  relativen  Höhe  erhalten  haben  mässten. 
Allein  dem  war  nicht  so^  sie  sank  hier  tiefer  als  in  irgend 
einem  Lande.  Wfihrend  die  Deutschen  und  Fraidieu  aus 
den  Formen^  welche  ihnen  erst  in  der  karolingischen  Zdt 
von  Italien  her  überliefert  waren  ^  schon  einen  neuen  Styl 
zu  bilden  begannen^  gab  man  hier  nichts  als  eine  matte 
und  verwirrte  Wiederholung  de§  Alten  ^  wfihrend  man  dmi 
die  menschliche  Gestalt  zwar  unlebendig  und  schwerfUlig, 
aber  doch  mit  dem  Sinne  für  architektonische  Regel  auf- 
fasste^  wurde  sie  hier  in  barbarischer^  das  Gefühl  ver- 
letzender Rohheit  dargestellt  Es  ist  dies  ein  merkwürdi- 
ger Beweis  fiir  den  innigen  Zusammenhang^  der  zwischen 
der  Kunst  und  dem  Volksleben  besteht  Naturliche  Anla- 
gen^ Bildung  des  Verstandes^  Civilisation  reidioi  nicht 
hin  9  sie  zu  erhalten.  In  den  sittlichen  Elementen  hat  sie 
ihren  Ausgangspunkt^  nur  da^  wo  das  Gefiihl  der  Gemein- 
samkeit vorherrscht^  der  das  Individuum  seinen 


Sprach  vor  seinem  Tode:  DUexi  jastitiam  et  odi  iniqaitatem,  propterea 
morior  in  exUio. 
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opfert,  wo  das  Leben  ron  höher«i  Ideen  bewegt  ist,  die 
nach  einem  Ausdrucke  verlangen,  kann  sie  gedeihen.  Ohne 
diese  Begeisterung  yerffllt  das  Volksleben  und  mit  ihm  die 
Kunst 

Als  der  VerlMl  seine  fiusserste  Gränze  erreicht  hatte, 
in  der  zweiten  Hilfte  des  elften  Jahrhunderts,  um  dieselbe 
Zeit  als  in  der  Kirche  eine  strengere  Partei  die  Oberhand 
gewann,  deren  Plane  Gregw  VII.  endlich  mit  starker  Hand 
zur  Ausführung  brachte,  nahm  auch  das  öffentliche  Leben 
und  mit  ihm  die  Kunst  eine  bessere  Gestalt  an.  Allein 
diese  Besserung  ging,  obwohl  gleichzeitig,  nicht  aus  reli- 
giöser Begeisterung,  sondern  aus  ganz  anderen  Elementen 
herror,  aus  der  Entwickehmg  des  bürgerlichen  Sinnes  und 
der  wadisenden  Blüibe  der  StSdte.  Jene  Ueberreste  antiker 
Bildang,  welche  sich  in  ihueti  concentrirten,  hatten  sie  fiihig 
gemacht,  aus  der  Verwirrung  der  Zeiten  Voriheile  zu  zie- 
hen, bei  den  Fehden  des  lands£ssigen  Adels,  bei  der  Ent- 
sittUchung  der  Geistlichkeit  ihre  Rechte  auszudehnen  und 
festzustellen,  durch  die  Gunst  der  Fürsten  Beseitigung  ihrer 
Privilegien  zu  erhalten.  Auch  die  kirchliche  Reform,  welche 
Gregor  und  die  ihm  Gleichgesinnten  vornahmen,  kam  ihnen 
zu  Statten,  indem  sie  theils  eine  Spaltung  unter  den  geist- 
lidien  Hachthabem,  theils  eine  strengere,  weniger  auf  weh- 
hche  Herrschaft  gerichtete  Sinnesweise  derselben  hervor- 
brachte. Während  dessen  waren  sie  auch  durch  bürger- 
liche Oewerbsamkeit  bereichert  Der  Handel  hatte,  beson- 
ders in  den  Küstenstidten,  niemals  aufgehört;  sie  waren 
es,  welche  byzantmische  und  maurische  Fabrikate  dem  Nor- 
den zuführten.  IKe  Verbreitung  des  Christenthums  und  der 
dvilisation  vermehrte  nur  die  Zahl  ihrer  mercantilischen 
llinterUndar  und  in  diesen  die  Nachfrage.  Dieser  Verkehr 
mit  den  östlidien  Lindem  gab  aber  auch  mannigfaltige  An- 
sdiauungen  und  schfirfte  den  Sinn  für  das  Nützliche  und 
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Angeuehme^  für  Ordnung  und  CSTilisation.  Daher 
dim  denn  in  den  Stfidten  auch  wissenscfaafllidie  An8latte% 
die  bald  einen  grossen  Ruf  erlangten^  aber  sich  weit  von  der 
Richtung  der  nordischen  Wissenschaftüchkeit  entfemteo.  Die 
SubtUitfiteu  theologischer  Fragen  beschXfligten  die  ItaMener 
nicht^  die  Scholastik  fand  hier  \ume  Auihahme.  Dag«|^ 
blühte  in  Salemo  schon  im  elften  Jahrhundert  eine  Sdmile 
der  Mediadll  ^  hob  sidi  in  Bdogna  seit  dem  Anfange  des 
zwölften  eine  bedeutende  Reditsschule.  Von  den  Sdiriftsn 
der  Alten  gingen  auch  diese  Wissensdiafteo  aus^  aber  sie 
waren  auf  praktische^  bürgerliche  Zwecke  geridiM.  Es 
entstanden  dadurch  hier  Lebensansiditen  und  VerhäUmsse^ 
die  sich  ron  denen  der  anderen  gleichzeitigen  Völker  weit 
entfernten  und  mehr  den  modernen  näherten.  Es  war  daher 
natürlich^  dass  diese  mächtigen^  wohlgeordneten  Städte  da 
Selbstgefühl  erlangten^  das  sie  bewegte^  auch  in  öffent- 
lichem Luxus  und  künstlerischem  Schmucke  mit  dem  Au»» 
lande^  das  sie  auf  ihren  Handelswegen  kennen  lemtm,  und 
mit  ihren  Vorfahren  in  antiker  Zeit^  auf  die  sie  stolz  wa-> 
ren^  zu  wetteifern. 

Nicht  also  kirchliche  Begeisterung^  sond^n  städtisdier 
Patriotismus  brachte  die  ersten  Regungen  nationaler  Konst 
hervor.  Dies  hatte  mehrfache  Folgen^  uieht  bloss  die^  dass 
sie  von  Tome  herein  einen  mehr  weltlichen  Charakter  an- 
nahm, sondern  auch  die^  dass  sich  mannigfaltigere  Rich- 
tungen bildeten.  Währrad  in  den  nordisdien  Ländern  zun 
Theil  durch  die  weit  verbreitete  forstliche  Macht^  durdiw^ 
aber  durch  den  Zusammenhang  der  geistlichen  Institute  alle 
Kuqstbestrebungen  eben  gememsamen  Charakt^  ^nigen^ 
entwickelten  sich  hier  die  einzehien  Städte  und  Landschaf- 
ten unabhängig  von  einander.  Dazu  kam^  dass  die  geo- 
graphische Lage  Italiens  es  fast  ganz  zum  Ghimdande  macht 
und    so    mannigfachen    Einflüssen    des  Frenklen  aussetst. 
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denen  hier  keine  aosgelHldete  und  eniige  Nati<Mialit£t  ent- 
gegenwirkte. Zwar  blieb  eine  gewisse  Gleichhdt  der  Be- 
strebungen und  der  Gesinnung  übrige  welche  auch  den  Er- 
scheinungen auf  unserm  Gebiete  einen  verwandten  Charak- 
ter gab^  aber  doch  nicht  yerhinderte^  dass  einzelne  Ge- 
genden sidi  fast  ganz  absonderten  und  eigenihumliche  Wege 
gmgen*). 

Die  firuheste  und  bedeutendste  Erscheinung  dieser  Art 
ist  Venedig.  Es  ist  bekannt^  dass  die  Lagunenstadt 
sdioa  in  den  Zeiten  der  Longobardenherrschaft  eine  eigen- 
diömiiehe  Stellung  damahm^  und  durch  den  Zusanunenfluss 
fläditender  Bewohner  des  Festlandes  Elemente  der  Bildung 
und  des  Reichthnms  erhielt^  die  dieser  neuen  und  kunst- 
fiehen  Anlage  eine  ungewöhnUdie  Bedeutung  gaben;  dass 
sie  dann^  durdi  die  Gunst  und  Mängel  ihrer  Lage  auf  den 
Seeverkehr  hingewiesen,  bald  ein  wichtiger  Handelsplate 
wwde  und  dem  benachbarten  Ravenna  den  Rang  ablief. 
Ueser  Handel  bestand  ohne  Zweifel  hauptsä'düich  in  der 
inportattön  byzantinischer  Artikel;  Bischof  Luidprand,  Otto 
des  Grossen  Gesandter  in  Konstantinopel^  konnte  den  prah- 
lenden Griechen,  die  ihm  durch  die  Wunder  ihrer  Industrie 
zu  imponiren  glaubten,  antworten,  er  habe  das  alles  in  Ve- 
nedig gesehen.  Schon  hiedurch  stand  Venedig  in  Bezie- 
hnngen  zum  byzantinisdien  Reiche,  die  mit  den  Luxus- 
waaren  auch  den  Sitten  Eingang  schaffen  mussten.  Dazu 
kam  audi  eine  eigenthumliche  poUtische  Verbindung.    Ve- 

•)  Als  Haifsmittel  fOr  die  ArcbitektargesoMchte  Italiens  in  die- 
ser Epoche  habe  ich  im  Allgemeinen  nur  Agincoart's  bekanntes  Werk, 
das  Prachtwerk  Ton  Gally  Enight:  Ecclesiastical  Architectnre  in  Italy, 
und  Hope's  auch  in  den  Zeichnungen  nicht  sehr  zQTerlässiges ,  aber 
bequeme«  Handbnch:  An  historlcal  essay  on  architectnre  anznfQhren.  Eine 
beachtenswerthe  kritische  Untersuchung  giebt  Gordero,  conte  di  St. 
Quintino,  deir  italiana  architottura  durante  la  dominazione  Longobar- 
dlca,  Brescia  1629. 
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neäigy  ursprünglich  zum  Exarchaie  gehörig^  hatte  sidi  i 
mals  Tom  oströmischen  Reiche  losgesagt^  war  aber  eben 
so  wenig  durch  dassdbe  in  der  Ausbildung  seiner  Unab- 
hängigkeit und  seiner  eigenthümlichen  Verfassung  gdiammt 
worden;  es  hatte  daher  das  Gefühl  eines  freiwilligen  durch 
keine  Opfer  oder  Lasten  erkauften  Zusammenhangs  mit 
jenem  Reiche^  den  man^  da  er  gelegentlich  auch  sdion  ge- 
nutzt hatte  ^  gern  bestehen  liess.  Dazu  kamen  später  ge- 
meinschaftlidie  Interessen  und  vorübergehende  Bundnisse 
gegen  die  Saracenen^  welche  wieder  mancherlei  freundlidie 
Beziehungen^  Besuche  der  Dogen  ui  Konstantinopel^  sogar 
die  Vermählung  eines  Dogensohues  mit  einer  Prinzessin 
des  kaiserlichen  Hauses^  eine  Bhre^  nach' der  Tor  Kurzem 
die  mächtigsten  Könige  gestrebt  hatten^  herrorbraditeo. 
Bei  allem  diesem  erklärt  es  sich  vollkommen^  dass  byzan- 
tinische Kunst  Eingang  in  Venedig  fand  und  dass  man  sie 
selbst  an  der  heiligsten  Stelle  der  Stadt^  an  der  St  Har- 
en skir  che  anwendete.  Die  Geschichte  dieses  Doms  ist 
nicht  weniger  dunkel  ^  als  die  der  meisten  anderen  Kirchen 
dieser  Zeit  Im  Jahre  076  bei  einem  Aufstande  brannte 
die  damalige  Marcuskirche  nebst  dem  herzoglichen  Palaste 
ab.  Schon  der  Nachfolger  des  bei  dieser  Gelegenheit  er^ 
mordeten  Dogen^  Pietro  Orseolo  I.^  begann  einoi  Neubau^ 
den  man  mit  der  Anlage  des  gegenwärtigen  Domes  in  Ver« 
bindung  gebracht  hat  Wahrscheinlich  begnügte  man  sich 
indessen  zunächst  mit  eilfertig  hergestellten  Räumen  und 
begann  erst  später  den  Prachtbau.  Unter  weldiem  Dogeo 
dies  geschehen;  wer  den  Plan  dazu  gemacht^  wissen  wir 
nicht,  sogar  die  Annahme^  dass  griechische  Künstler  dabei 
zugezogen ;  beruht  nur  auf  einer^  allerdings  sehr  wohl  be- 
gründeten, Vermuihung.  Unter  dem  Dogen  Contarini  um 
1043  begann  man  die  Mauern  in  Ziegelsteinen  aufzuführen^ 
1071  war  man  so  weit  gediehen^  dass  die  Vorhalle  gebaut 
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wurde.  Bald  nach  dem  Regierungsantritte  seines  Nachfol- 
gers Domenico  ScIto  wurden  die  Mauern  mit  Marmor  be- 
kleidet^ den  man  aus  Griechenland  herbeiführte^  1085  fand 
die  Weihe  statt  *).  Wemi  man  das  Gebäude  betrachtet^ 
mit  der  bunten  Verwendung  mannigfacher  edler  Fragmente^ 
antiker  Reliefs^  Marmorplatten  und  Sfiulen^  die  augenschein- 
lidi  Ton  unzähligen  alten  Monumenten^  ohne  Zweifel  aus 
Griechenland  und  anderen  östlichen  Gegenden^  als  Beute 
oder  durch  Handelsschiffe  herbeigeführt  sind^  wenn  man 
die  Mosaiken,  mit  denen  das  Innere  so  reich  geschmückt 
ist^  genauer  betrachtet^  und  die  Spuren  vieler  Jahrhunderte 
Tom  elften  bis  zum  sechszehnteu  an  ihnen  findet^  erkennt 
man^  dass  es  sich  hier  von  einem  Werke  handelt^  das  zur 
Nationalsache  geworden  war^  an  dem  sich  eine  lange  Reihe 
von  Generationen  mit  gleichem  Sinne  und  gleichem  Eifer 
betheiligte.  Die  Reliquien  des  h.  Marcus^  welche  im  neun- 
ten Jahrhundert  von  Alexandrien  nach  Venedig  gelangt  wa- 
iren^  hatten  der  neuaufkommenden  Republik  auch  geistliches 
Ansehen  verliehen  und  ihren  Flor  befördert^  mau  betrach- 
tete sie  als  eui  Nationalheiligthum^  als  die  Gewähr  für  die 
steigende  Blüthe  der  Stadt;  religiöse  und  patriotische  «Ge- 
fühle verbanden  sich  daher  in  dem  Wunsche^  die  Kirche 
des  Schutzpatrons  aüfs  Reichste  zu  schmücken.  Eine  In- 
schrift^ die  in  der  Kirche  selbst  umherläuft^  spricht  es  aus^ 
dass  der  Tempel  des  Marcus^  durch  Bildwerk,  Gold  und 
Gestalt  eine  Zierde  unter  den  Kirchen  sein  solle ;  sie  spricht 
von  dem  noch  unvollendeten  Werke,  von  einer  Zukunft, 
für  die  das  stolze  Gefühl  des  Venetianers  die  Bürgschaft 
übernahm.  Dieser  bleibenden  Gesiimung  muss  auch  der 
Plan  des  Domes,  wie  wir  ihn  noch  jetzt  sehen,  zugesagt 
haben^  da  man  von  ihm  bei  so  langer  Bauzeit  nicht  ab- 
wich* Mag  er  von  einem  Griechen  oder  einem  Einheimi- 
*)    Franc.  SaDsoYino,  Yenetia,  in  der  Ausgabe  Ton  1663.  p.  93. 
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8dien  ausgehen^  gewiss  ist  es,  dass  die  Erfinder  und  ihre 
Nachfolger  mit  dem  Glänze  der  reichsten  byzantimscfaen 
Bauten  wetteifern  wollten  und  an  ihnen  gelernt  hatten.  Es 
scheint  nidit,  dass  man  einem  bestimmten  bjrzantinisdien 
Vorbilde  sich  anschloss,  einige  Rücksidbt  auf  den  abeud^ 
ländischen  Gtebraudi  wurde  auch  genommen^  aber  im  We- 
sentlidien  sind  es  doch  byzantinische  Formgedanken,  von 
denen  man  geleitet  war.  Es  sollte  em  Kuppelbau  werden^ 
mit  jener  höheren  Form  der  Kuppeln,  wie  sie  in  der  zwd- 
ten  Epoche  der  byzantinisdien  Architektur  aufgekommen 
war.  Man  wählte  den  Gnmdplau  des  griechischen  Kreuzes 
und  erhieh  dadurdii  fünf  Kuppeln,  den  vier  Armen  und  der 
Mitte  des  Kreuzes  entsprechend.  Indem  man  jedoch  die 
mächtigen  Pfeiler,  welche  diese  Kuppeln  stutzten,  theilte^ 
unten  und  in  einer  Empore  mit  Durchgängen  versah,  er- 
langte man  für  je- 
den der  vier  Arme 
des  Kreuzes  eine 
Art  sdimaler  Seiten- 
schiffe*) und  dadurdi 
wieder  eine  Ekinne- 
rung  an  die  abend- 
ländische Basiliken- 
form. Dabei  waren 
aber  die  Kapitale,  der 
Glanz  des  dunklen 
Marmors,  aus  dem 
man  Säulenschäfte  und 
Wandbekleidang  bil- 
dete, ähnlich  wie  in 

*)  Plan  ond  Durchschnitte  bei  Agincoort  Taf.  26,  und  in  vielen 
anderen  Werken.  Das  neueste  Prachtwerk  von  Krentz  Ist  noch  an- 
vollendet. 
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der  Sopfaienkirche.  Noch  jetzt,  neben  so  manchen  Ankllin- 
gen  an  orientalischen  €reschmack^  die  Venedig  in  seinen 
PalSsten  zeigt  ^  erscheint  dieser  Glanz  uns  fremdartig^  ab- 
wdchend  von  dem  Style  der  übrigen  Kirchen.  Wie  viel 
mehr  mnsste  dies  in  der  Anfangszeit  sein.  Aber  dies 
Fremdartige  schreckte  nicht;  Venedig  hatte  schon  damals 
einen  weiteren  Blick^  ein  Volk  ron  Kauffahrem  war  an  das 
Fremde  gewöhnt^  man  wollte  mit  den  reichsten  Städten 
des  Mittelmeers  ^  nnd  das  waren  noch  immer  die  byzanti- 
nischen^ wetteifern^  die  Insel  schickte  sich  an^  eine  Welt- 
stadt za  werden. 

Dass  man  bis  dahin  auch  in  den  Lagunen  nodi  im 
Style  des  übrigen  Italiens  gebaut  hatte^  beweist  der  Dom 
in  Grado  und  besonders  die  mfichtige  Kirche  auf  der  Insel 
Torcello^  die  von  dem  Bischof  Orso  Orseolo  im  Jahre 
1008  begonnen  wurde  *}.  Sie  bildet  eine  dreischiffige  Ba- 
silika mit  einer  Holzdecke^  mit  18  Säulenst&nmen  griechi- 
schen Marmors^  rundbogigen  Fenstern  und  gleichen  Wand- 
arcadeu.  Aber  schon  die  daneben  liegende  kleinere  Kirche 
Santa  Fosca  zeigt  einen  "weiteren  Einfluss  des  byzantini- 
schen Geschmacks.  Es  ist  ein  Kuppelbau^  auf  drei  Seiten 
Ton  schmalen  Hallen  (getheilten  Pfeilern  wie  in  St.  Marco) 
begleitet^  mit  einem  tieferen^  in  drei  Nischen  endigenden 
Chore ^  das  Ganze  von  einer  Säulenhalle  umgeben^  die  yom 
drei  Seiten  eines  Achtecks  bildet  Doch  sind  die  Kapitale 
hier  zum  Theil  nach  römischen  Vorbildern  gemacht^  auch 
Ifisst  sich  sonst  nichts  specifisch  Griechisches  aufzeigen; 
man  sieht  ^  der  byzantinische  Einfluss  war  hier  nur  durch 
die  Marcuskirche  vermittelt^  er  war  schon  mit  der  Liandes- 
sitte  Tcrschmolzen. 

•)  Aglno.  Taf.  25 ,  Nro.  29  —  31.  Eine  bessere  Ansicht  des  Inneren 
der  Goncha  mit  dem  Biscbofsstubl  and  ampbitbeatraliscb  aufsteigenden 
Sitzen  der  Priester  findet  sieb  bei  Alb.  Lenoir,  Areblt.  monastique  p.  205. 

IV.   2.  12 
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Auch  sonst  mögen  sieh  an  den  Kästen  des  adriatisdiai 
Meeres  Spuren  byzantinischen  Styls  auffinden  lassen^  in- 
dessen sind  sie  vereinzelt.  S.  Caterina  auf  einer  Insei 
bei  Pola  in  Istrien  ist  wiederum  ein  Kuppelbau  mit  drei- 
facher östlicher  Nische  *),  wfihrend  die  Cathedrale  von 
Pola^  die  freilich  nach  einer  erhaltenen  Inschrift  **)  schon 
im  Jahre  857  errichtet  war^  noch  die  einfache  Basiliken- 
form hat. 

Noch  weniger  lässt  sich  im  Imieren  von  Italien  eine 
neue  und  directe  Einwirkung  des  byzantinischen  Styls  nach- 
weisen ***')y  alle  GtebSudc;  bei  denen  man  von  dem  Ba»- 
likentypus  abwich  und  sich  byzantinischen  Formen  niherte, 
lassen  sich^  wie  die  Kaiserkapelle  zu  Aachen^  auf  das  Vor- 
bUd  von  S.  Vitale  in  Ravenna^  zurückfuhren.  Schon  un- 
ter der  Herrschaft  der  Longobarden  hatte  man  hin  und 
wieder  vieleckige  Kirchen^  die  jener  ravennatischen  ähnlich 
waren^  eine  Kuppel  und  einen  Umgang^  meistens  auch 
Emporen  hatten^  erbaut  S.  Lorenzo  in  Mailand^  zwar 
im  Jahr  1573  erneuert^  aber  mit  Benutzung  der  alten 
Structur^  wahrscheinlich  aus  früher  Zeit^  vielleicht  aus  dem 
siebenten  oder  achten  Jahrhundert  stammend^  eröffiiet  die 
Reihe  solcher  Anlagen  -j-).  Der  Dom  in  Brescia^  um 
789  gegründet^  eine  grosse  Rotunde  mit  schweren  Rund- 

•)    Abbildungen  bei  Agincourt  Taf.  26,  Nro.  8  —  12. 

**)    MnratoH  Annales  ad  an.  871.  Abbildungen  bei  Aginc.  Ttf.  25. 

*•*)  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  scheint  die  Klosteitirehe 
S.  Yittore  dl  Ghiusi  in  der  anconitanischen  Mark  zu  machen ,  indem 
sie  (nach  der  Beschreibung  des  Marchese  Ricci,  Memorie  storiche  della 
Maroa  d'Ancona,  I.  p.  18)  fast  quadraten  Grundriss  (52  Palmen  Läoge, 
42  Breite)  und  in  der  Mitte  eine  auf  4  Säulen  ruhende  Kuppel  hat 
Beim  Mangel  von  Abbildungen  ist  ein  näheres  Urtheil  darüber  nicht 
möglich.  Dagegen  ist  der  Dom  Ton  Ancona ,  von  dem  ich  weiter  unten 
sprechen  werde,  keinesweges  byzantinischen  Styls. 

t)    Yergl.  V.  Quast  ^  die  Bauwerke  von  Ravenna. 
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pfeOern^  Kuppdwdlbung^  Kreuzgewölbe  im  Umgange  *}^ 
der  alte  Dom  in  Arezzo^  im  Anfange  des  elften  Jahr- 
hunderts erbaut^  den  Vasari^  zu  dessen  Zeit  er  abgebrochen 
wurde^  noch  sah^  achteckig  mit  antiken  Sfiulenstämmen 
TOn  Granit  und  Porphyr  geschmückt  **')y  schliessen  sich 
daran  an^  neben  denen  die  freilich  wohl  schon  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert  angehörige  Kirche  S.  Tommaso  in  li- 
mine bei  Bergamo  ***)  als  ein  ähnliches  RundgebSude 
zu  nennen  ist.  Taufkirchen  wurden  ohnehin^  wie  es  schon 
in  altchristlicher  Zeit  geschehen  war  und  auch  noch  über 
diese  Epoche  hinaus  geschah^  auch  jetzt  vieleckig  gebaut 
So  das  Baptisterium  bei  St.  Pietro  in  Asti^  kleinerer 
Dimensionen ;  die  Aussenmauer  mit  vierundzwanzig  Seiten^ 
wahrscheinlich  aus  ziemlich  früher  Zeit  herstammend  -|-)^ 
ferner  das  Baptisterium  am  Dome  zu  Novara^  mit  acht- 
eckiger Kuppel^  die  in  sehr  eigenthümlicher  Art  durch  acht^ 
in  Sfiulen  auslaufende  Nischen  getragen  wird  ^).  Die 
jetzt  nach  dem  h.  Grabe  genannte^  zu  dem  Kloster  S. 
Stefano  in  Bologna  gehörige  Rundkirche^  wahrschein- 
lich auch  zum  Baptisterium  bestinunt  -H-f-);  endlich  das 
Baptisterium  von  Florenz^  das  seiner  Anlage  nach 
gewiss  noch  der  Zeit  longobardischer  Herrschaft  angehört  $). 

•)    Cordero  a.  a.  0.,  S.  280. 

•*)  Vgl.  Yaaari  im  Proemio,  Tgl.  mit  den  Anm.  der  Ed.  Sen.  I., 
p,  216  —  218. 

•^)  Aglncourt,  Arch.  tab.  24,  Nro.  16,  17,  18,  Tgl.  mit  Cordero 
«.  «.  O.,  p.  272. 

f)  Osten ,  Bauwerke  in  der  Lombardei,  Taf.  5,  6,  nnd  Wien.  Bau- 
zdtang  1846,  Lit.  n.  Anx.  Bl.,  p.  73. 

tt)     Osten  a.  a.  O.,  Taf.  14  —  16. 

t+t)    Agincourt,  Taf.  28,  Nro.  3. 

$)  Wie  dies  in  Üebereinstimmnng  mit  älteren  Forschem  Rumohr 
It  Forsch.  I.,  8.  178,  und  Cordero  a.  a.  0.  S.  203  annehmen.  Der 
noch  yorberrschende  Architrav  deutet  sehr  entschieden  auf  jene  frühe 
Zett 
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Gewöhnlich  aber  wurde  ^  und  zwar  durch  ganz  Italien, 
die  Basilikenform  in  der  Weise  der  firäheren  Epoche  nat 
möglicher  Benutzung  antiker  Fragmente  beibdialten.  Die 
einzige  einigermaassen  «rheblidie  VerSnderung  entstand 
dadurch,  dass  man  jetzt  die  Anlage  hoher  und  geriumig» 
Krypten  liebte^  und  deshalb  den  Chor  durch  eine,  mancb- 
mal  sehr  bedeutende  Stufenzahl  *)  über  die  Flfidie  des 
Schiffes  erhob.  Im  Uebrigen  war  die  Form  des  Schlusses 
wechselnd,  manchmal  mit  drei  Condioi  ^),  manchmal 
rechtwinkelig,  meistens  doch,  wie  früher,  mit  einer  einzigm 
Nische.  Dagegen  blieb  nun  das  Kreuzschiff^  das  in  den 
filteren  Basiliken,  wenn  auch  in  noch  nicht  ganz  ausgebil- 
deter Form^  vorgekommen  war,  meistens  fort,  ▼ielleichi 
schon  aus  dem  Chimde,  weil  es  sich  mit  jener  durch  die 
Krypta  bedingten  Choranlage  nicht  ohne  Schwierigkeit  ver- 
binden liess.  Die  Mauern  wurden  nach  wie  vor  zionlidi 
leicht  gehalten,  Balkendecken  waren  im  Haupt-  und  Sei- 
tenschiffe gewöhnlich,  Säulen,  und  zwar  fast  überall  antike, 
wurden  zur  Stütze  der  oberen  Wand  verwendet  Bei  grös- 
seren Anlagen  fing  man  jedoch  an,  (Sie  Construction  durch 
dnzelne  Gurtbögen,  mit  welche  man  die  Decke  unterzog, 
zu  verstärken  ***^^y  weshalb  man  denn  auch  Pfeiler  in  der 

*)  In  S.  demente  in  Rom  sind  nnr  vier ,  in  S.  Miniato  bei  Florenz 
(1013)  nnd  in  S.  Zeno  in  Verona  aber  zebn  bis  zwölf  Stufen. 

**)  So  in  der  Kirche  S.  Pietro  in  Grado  bei  Pisa  nnd  in  der 
abgebrochenen  Kirche  S.  Pietro  Scher ag gl o  in  Florenz  (Rnmohr 
a.  a.  O.  m.  181),  in  S.  Sabina  nnd  S.  Pietro  in  YincoU  in  Rom 
(Bnnsen  tab.  YIII),  anch  in  der  Kirche  Santa  Gin  IIa  bei  Bergamo 
(Agino.  Taf.  24,  Nro.  5,  nnd  Atlas  Taf.  41,  Nro.  9).  Sehr  häoAg  ist 
diese  Art  des  Chorschlusses  in  Sicilien,  Schlosakapelle  und  la  Marto- 
rana  zn  Palermo,  Monreale,  nnd  im  südlichen  Italien,  die  Dome  Toa 
AmalA  nnd  Rayello,  wo  rdmischer  Gottesdienst  stattfand,  und  die  zn 
Bari,  Trani,  Malfatto  und  Otranto,  wo  im  elften  Jahrhundert  noch 
griechischer  Gnltns  war. 

***)    So  In  den  beiden  oben  angefOhrten  Kirchen  Ton  S.  Miniato 
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Sinfenreihe  anbrachte.    Indessen  gab  auch  dies  kUne  Ver- 
anlassung^ eine  rhythmische  Abtheilüng  des  Grundpbnes 


Eine  chronologische  Reihe  der  Bauten  von  der  Longo* 
bardenzeit  bis  in  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  aufzu- 
stellen^ ist  bei  dem  Hangel  genügender  Aufzeichnungen^ 
bei  der  Aehnlichkeit  dieser  Kirchen  mit  den  Bauten  der 
Torigen  Epoche^  bei  der  Willkürlichkeit  der  Abweichungen^ 
bei  den  VerSnderungen  und  Zusätzen^  mit  denen  sie  spfi- 
tere  Jahrhunderte  ausgestattet  haben  ^  fast  unmöglich.    Die 

und  S.  Zeno,  in  der  zn  Bari  in  Apnlien  (Oally  Knigbt  Italy.  I.  39), 
in  SU  Pnssede  in  Rom  (Bansen,  Basiliken  S.  29.  30.  Beschreibnng 
Borns,  Bd.  III,  Abth.  2,  S.  245).  Die  letzte  Kircbe  ist  zwar  Ton  Ber- 
nardo  BosselllDi  hergestellt,  wie  Yasari  im  Leben  desselben  erzahlt,  es 
Bcbeint  indessen  nicht,  dass  die  Schwibbogen  nnd  die  dieselben  tra- 
genden Pfeiler,  welche  allerdings  nngewohnlich  regelmässig  angelegt 
sind ,  ans  dieser  Restanration  herrühren.  Osten  (Wiener  Baazeit.  1848, 
Litt.  n.  Not.  Bl.)  erwähnt  der  einschiffigen  Kirche  von  Cadeo  bei  Fi- 
renznola  im  Orossherzogthnm  Parma,  wo  regelmassig  durchgeführte 
OnrtbSgen,  von  den  Wandpfeilem  aufsteigend,  den  Dachstahl  tragen. 
Er  setzt  sie  indessen  erst  in  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

*)  Das  einzige  Beispiel  einer  italienischen  Kirche  mit  regelmäs- 
sigem Wechsel  von  Pfeilern  and  Säulen,  wie  in  den  sächsischen  Kir- 
chen, giebt  die  jetzt  verfallene  Kirche  S.  Pietro  in  c asteil  o  in 
Verona.  Vgl.  Orti  Manara,  di  dne  antichissimi  tempj  christiani  Te- 
lonesi,  1840,  Tab.  XU.  Sie  hat  schon  Kreuzgestalt  und  machte  im 
elften  oder  zwölften  Jahrhundert,  yielleicht,  was  in  Verona  sehr  denk- 
bar nnd  durch  ihre  Gestalt  wahrscheinlich  ist,  unter  deutschem  Ein- 
flasse entstanden  sein.  Bei  Agincourt,  Taf.  28,  Nro.  22,  28,  sind 
Grundriss  und  Plan  in  unbegreiflicher  Weise  unrichtig.  Die  erstge- 
nannte Schrift  giebt  auch  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  einer  ita- 
lienischen Pfeilerbasilika  aus  sehr  firOher,  wahrscheinlich  longobardischer 
Zeit,  die  Kirche  S.  Giorgio  in  Valpolicella  bei  Verona.  Der 
Verfasser  erkennt  nleht,  dass  die  jetzige  Kirche  zwei  Terschiedene 
Baaten  enthalt,  eine  PfsUerbasilika  mit  einfacher  Nische,  der  man  (weil 
sie  den  Altar,  dem  aUgemein  gewordenen  Gebrauche  entgegen,  auf  der 
Westseite  hatte)  später  einen  Bau  mit  entgegengesetztem  Chore  anfügte, 
der  «af  Säulen  mht  und  drei  Nischen  hat. 
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Geschleifte  worde  aber  auch  weoig  oder  nichts  dadurdi 
gewinnen.  Die  Zahl  der  Kirchen^  weldie  noch  ganz  oder 
theilweise  den  Charakter  dieses  Zeitabschnittes  erkennen 
lassen^  ist  überaus  gross;  ihr  Anblick  ist  malerisdi  und 
lehrreich^  weil  er  uns  das  anschauliche  Bild  jener  bunten 
Mischung  alter  Kultur  mit  neuen  noch  ungeregelten  Ele- 
menten zeigt^  die  auch  in  den  sittlichen  Zustanden  vor- 
waltet^ weil  er  dabei  doch  auch  die  Spuren  derjenigen 
Züge  des  Volksgeistes  erkennen  Ifisst^  aus  denen  die  spä- 
tere Blüthe  hervorging.  Aber  ein  Faden  fortlaufender  Ent- 
wickelung  ist  nicht  darin  zu  finden.  Es  genügt^  auf  Ein- 
zelnes hinzuweisen.  Die  grosse  Kirdie  von  Torceilo^  die 
ich  schon  genannt  habe^  vom  Jahr  1008;  der  Dom  in  Fie- 
sole ^  angeblich  von  1028  ^  S.  Pietro  in  Grado^  zwischen 
Pisa  und  Livomo^  mehrere  der  älteren  Kirchen  von  Lucca 
gehören  hieher.    Eines  der  interessantesten  Beispiele  ist  die 

Kirche  S.  Zeno  in  Vc- 
rona^  bei  der  zahlreidie 
Inschriften  die  Gewias- 
heit  geben;  dass  wenig- 
stens das  Innere  des 
Schiffes  aus  dem  elften 
Jahrhundert  stammt  *}. 
Die  Kirche  hat  geräumige 
Verhältnisse;  sehr  breite 
Seitenschiffe;  weitgestellte 
f—  Säulen;  die  mit  Pfeilern; 
jedoch  nicht  regelmässig; 


^^  Abbildungen  bei  Aglncourt  Taf.  28,  Nro.  24  —  28,  Taf.  69, 
Nro.  26  und  27,  bei  Hope  Taf.  6  die  Fa^ade,  bei  OaUy  Knigfat  II,  Taf.  6 
das  Innere.  Vgl.  besonders  Orti  Manara,  Tantioa  basilica  di  S.  Ze- 
none,  Verona  1839.  Eine  Inschrift  (daselbst  tab.  XI)  enihlt,  das« 
der  Thurm  im  Jahre  1178  ausgeschmückt   und  mit  neuen  ^Balcones'' 
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wechseln^  endKdi  den  offenen  Dachstuhl ^  der  aber  einem 
jener  Pfeiler  durch  einen  Chirtbogen  gestutzt  ist.  Das 
Kreuzschiff  fehlt^  der  Chor^  abgesehen  von  der  polygonisdi 
geschlossenen^  ohne  Zweifel  erst  dem  zwölften  Jahrhundert 
angehörigen  Altamische^  hat  nebst  der  Krypta  die  volle 
Breite  des  Schiffes^  das  daher  in  den  Seitenschiffen  mit  den 
zur  Krypta  hinunter^  im  Mittelschiffe  mit  den  zum  Chore 
hinauf  fahrenden  Stufen  schliesst  Sfiulen^  KapitlQe^  Basen 
und  Gesimse  sind  nach  antiken  Motiven^  aber  ohne  feste 
Regel  und  roh  gearbeitet^  die  Kapitiüe  theils  sehr  einfach^ 
iheils  mit  phantastischen  Ungeheuern  geschmückt^  keines^ 
das  an  die  Form  des  Würfelkapitfils  erinnert.  Noch  will- 
kürlicher und  wechsehider  sind  die  Säulenschäfte  und  Ka- 
pitale in  der  Krypta^  welche  vieUeicht  diese  Ausschmückung 
der  Renovation  des  zwölften  Jahrhunderts  verdankt.  Cha- 
rakteristisch ist  der  Eindruck  des  Weiten^  Wüsten^  Leeren^ 
den  die  glatten^  durch  keine  Gliederung  belebten^  bloss 
durch  kleine  Fenster  unterbrochenen  Wände  ^  die  weite 
Siulenstellung^  die  breiten  Seitenschiffe  machen.  Auch  hier^ 
wie  in  den  älteren  Basiliken,  ist  Raum  für  Malereien  und 
Bildwerk  gelassen.  Bei  aller  Nacktheit  der  architektoni- 
schen Form  giebt  uns  die  Breite  der  Verhältnisse  das  Ge- 
fühl der  Behaglichkeit  des  Sinnes,  die  zu  allen  Zeiten  sich 
in  der  italienischen  Architektur  geltend  macht 

Grosse  Aehnlichkeit  in  der  Anlage   und  in   den  Ver- 
hältnissen  hat   die   bekannte    Kirche    von    S.  Miniato  al 

Tersehen  worden,  und  dass  yierzig  Jahre  vorher  die  Bestanratlon  und 
Yergrdssening  der  Kirche  Yorgenommen  sei.  Diese  TergroBsening  he- 
•tand,  wie  der  Ban  schliessen  lässt,  in  einer  £rweiteniDg  des  Chores, 
die  Yersohonerimg  aber  in  AusschmQckang  der  Fa^ade.  Eine  andere 
Inschrift  belehrt  ons  darüber,  dass  der  Thurmban  im  Jahre  104Ö  an- 
gefangen war.  Wahrscheinlich  geschah  dies  nach  Vollendung  der 
Kirehe,  so  dass  diese,  wenn  sie  nicht  älter  ist,  ans  der  ersten  Hälfte 
des  elften  Jahrhunderts  stammen  mnss. 
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moute  bei  Florenz.  Man  hat  die  mkimdlidie  Nadiridit, 
dass  diese  Kirche  im  Jahre  1013^  unter  Kaiser  Heinridi  n., 
angefangen  sei^  nicht  auf  den  jetzigen  Bau  beziehen^  und 
diesen  Tielmehr  nach  einer^  im  Fussboden  der  Kirche  be- 
findlichen Inschrift  in  das  Jahr  1S07.  setzen  wollen  *). 
Allein  selbst  die  Fafade^  deren  Schönheit  den  Zweifel  an 
das  höhere  Alter  der  Kirche  veranlasst  hat^  entspridit  nicht 
dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts^  wo  in  Tos* 
cana  ein  anderer  Fa^adeustyl^  ntmlich  die  Ausstattung  mit 
mehreren  Reihen  freistehender  Säulen  herrschte^  wie  dies 
die  Pieve  von  Arezzo^  die  Kirchen  hi  Lucca  u.  a.  beweisen. 
Wahrscheinlich  gehört  daher  dieses  Datum  nur  eben  den 
Mosaiken  des  Bodens  an^  während  die  Marmorbekleidung 
der  Fa^ade  uud  des  Inneren,  von  der  ich  noch  später 
sprechen  werde^  vom  Ende,  die  Anlage  der  Kirdie  aber 
schon  aus  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts  stammt 
Auch  hier,  wie  in  St  Zeno,  kein  Kreuzschiff,  das  ganze 
Gebäude  mit  Chor  und  Krypta  in  einer  Flucht^  breite 
Säulenstellung  und  Seitenschiffe,  eine  einfache,  aus  dem 
Zehiieck  geschlossene  Chornische.  Nur  ist  alles  regel- 
mässiger wie  dort;  über  den  Pfeilern  stets  ein  tragrader 
Bogen,  zwischen  denselben  stets  zwei  Säulen,  die  Kapi- 
tale mit  deutlicherer  Reminiscenz  des  korintiiischen  oder 
römischen  **). 

Eine  dritte  Kirche,  welche  den  beiden  oben  erwähnten 
einigermaassen  ähnlich   scheint,   ist  die  weit  entfernt  gele- 

•)    Kugler  Handb.  d.  K.  G.  S.  434. 

*•)  Abblldangen  bei  Asincourt,  Taf.  25,  Nro.  20  — 28,  Taf.  64, 
Nro.  11  die  Fa^ade.  Taf.  69,  Nro.  30  ein  KapitiU.  GaUy  Knfglit  I. 
33.  FQr  das  höhere  Alter  der  "Wände  apricht  aach  der  Umstand,  dass 
die  Fenster  mit  dtircfasichtigen  Maimorplatten  gefÜUt  sind,  eine  antike 
Sitte,  die  sich  später,  als  das  Glas  gemeiner  nnd  wohlfeiler  geworden 
war,  verlor. 
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gtae  Kkehe  tmi  S.  Nicola  in  Bari  *)^  so  daas  wir  also 
dieseike  Weise  über  ganz  ItaUen  rerbreitet  finden. 


Dies  Beharren  bei  den  UeberlieCerungea  der  altdurist- 
Beben  Zeit  wfihrte  bis  gegen  das  Ende  des  elften  Jahr- 
hunderts. Das  unbewusste  Streben^  neue  Ansdiauungea 
zu  gestalten^  äussert  sieh,  der  Natur  der  Sache  nach,  zuersi 
an  unscheinbaren  Stellen,  an  den  Details.  Hier  sind  diese 
zwar  roh  und  i^iantastisch,  aber  noch  immer  mehr  oder 
weniger  Nachahmungen  des  römischen  Styles.  Selbst  das 
Würfelkapitäl^  das  in  den  nordischen  Ländern  so  früh 
verkommt^  findet  sich,  abgesehen  von  der  Marcuskirche 
und  Santa  Fosca  in  Torcello^  wo  es  in  byzantinischer  Form 
auftritt,  in  keinem  Bau,  den  wir  mit  Sicherheit  dem  elften 
Jahrhundert  zuschreiben  könnten«  ItaUen  war  und  blieb' 
das  Land  der  Erinnerungen.  Unter  dem  Drucke  der  Fremd-^ 
herrschaft  und  in  der  ärgsten  Noth  der  Zeiten  war  es  ihnen 
treu  geblieben^  hatte  sie,  wenn  auch  dürftig  und  sdiwach, 
beibehalten;  auch  als  sich  die  Kräfte  wieder  belebten,  snchte 
es  keinen  anderen  Schmuck.  Aber  freilich  war  nun  das 
Ciefuhl  ftir  die  rechte  Anwendung  und  Bestimmung  dieser 
Formen  gewichen,  wilde  und  bizarre  Häufrmg  antiker  Frag^ 
mente  und  Reminiscenzen  galt  iur  höchste  Pracht,  und  der 
aufgeregte  Sinn,  der  im  Momente  des  Gtückes  sich  an  dem 
€redanken  der  alten  Weltherrschaft  berauschte,  gefiel  sich 
in  den  ausschweifendsten  phantastischen  Zusammenstel- 
lungen. 

Schon  der  Zufall  hatte  die  Denkmäler  verschiedener 
Zeiten  und  Richtungen  oft  so  nahe  aneinandergerückt,  dass 
sie  ein  frappantes  Bild  gaben  und  das  Auge  an  diese  ma- 
lerische Verwirrung  gewöhnen  konnten.     Wer  das  Kloster 

•)    OaUy  Knight  I,  39. 
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S.  Stefano  zu  Bologna  mit  seinen  sieben  versdiiedaicn 
Heiligthümem^  Basiliken  mit  antiken  Fragmenten,  Rund- 
kirchen, Klosterhöfen  durchwandert,  bekommt  noch  jetzt, 
ungeachtet  mancher  späteren  Verfinderungen,  eine  An- 
schauung solcher  fremdartigen  Verbindungen,  wie  sie  da- 
mals gewöhnlich  waren.  Wer  die  Mauern  der  Kirche 
St  Lorenzo  ausserhalb  Roms,  die  bunte  ZusammensteDung 
reich  geschmückter,  aber  sehr  verschiedenartiger  Fragmente 
Ton  Friesen  und  Gesimsen  betrachtet,  sieht,  wie  sehr  das 
Gefühl  für  Ordnung  und  Einheit  verloren  gegangen  war. 
Aber  am  Anschaulichsten  tritt  uns  die  Verwirrung  der 
Zustünde  und  des  Greistes,  welche  während  dieser  Epodie 
in  Italien  möglich  war,  an  einem  an  sich  minder  bedeu- 
tenden Gebäude  hervor,  das  freilich  auch  durch  seine  Ent- 
stehung auf  einen  Moment  und  einen  Mann  hinweist,  den 
die  Erinnerung  an  die  Zeiten  römischer  Macht  bis  zur 
Trunkenheit  gesteigert  hatte.  Es  ist  nur  das  Wohnhaus 
eines  Privatmannes  vom  Anfange  des  elften  Jahrhimderts 
in  Rom,  nach  einer  irrigen  Volksmeinuug  das  Haus  des 
Pilatus  genamit,  zufolge  der  pomphaften  und  charakteri- 
stischen Inschrift,  die  sich  darin  findet,  von  einem  Sohne 
des  berühmten  Tribimen  Crescentius,  Namens  Nicolaus, 
erbaut.  Es  ist  von  massiger  Grösse,  in  mehreren  Stock- 
werken, aus  wohlgefugten  Ziegehi  mit  antiker  Technik 
errichtet,  stark  genug,  um  bei  den  inneren  Unruhen  der 
Stadt  als  Feste  zu  dienen,  dabei  aber  mit  gemauerten,  zwi- 
schen Wandpfeilern  liegenden  Halbsäulen  und  mit  vielen, 
oft  zweckwidrig  angebrachten  Fragmenten  antiker  Gebäude, 
von  Marmor  und  reicher  Sculptur,  abenteuerlich  geschmückt*). 
Der  Styl  des  Gebäudes  stimmt  ganz  mit  dem  jener  Inschrift 
zusammen,  in  welcher  „der  grosse  Nicolaus,  der  Erste  der 

*)    Vgl.  AgiDcourt  Taf.  34,  und  Platner:  Beschreibnug  Roms,  III. 
1.  8.  391 ,  die  Inschrift  S.  672. 
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E^sten^  der  den  Gipfel  seines  erhabenen  Hauses  rom  Boden 
zn  den  Sternen  aufisteigen  liess^,  sich  in  semem  Glänze  an 
die  Vergfingttchkeit  menschlicher  Pracht  erinnert^  und  in 
achtzehn  leoninischen  Versen  voUer  entlehnter  Gedanken 
die  lateinische  Spradie  ebenso  mit  naiver  Frechheit  miss* 
handelt^  wie  es  in  seinem  Gebäude  mit  römisdier  Baukunst 
geschehen  war. 

Mit  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  kam  endlich  eine 
bessere  Ordnung  in  dieses  Chaos  ^  und  es  entwickelte  sich 
nnn^  namentlich  in  Toscana,  ein  neuer  Styl^  in  welchem 
sidi  die  Eigenthümlichkeiten  italienischer  Kunstweise  sdion 
deutUcher  aussprechen.  Das  Hauptgebäude  dieses  Styles 
ist  der  Dom  von  Pisa^  der,  einer  unzweideutigen  In- 
schrift zufolge,  im  Jahre  1063  begonnen*),  jedoch,  wie 
wir  aus  dem  Umfange  des  Werkes  schliessen  kömien, 
nicht  eher  als  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts 
beendet  wurde.  Pisa  stand  damals  in  höchster  Blüthe,  es 
war  eine  der  bedeutendsten  Handdsstädte,  beherrschte  Sar- 
dinien und  besass  die  grösste  Seemacht  in  der  westlichen 
HUfte  des  mittelländischen  Meeres.  Nach  einem  Siege, 
den  ihre  SchiflTe  über  die  Saracenen  hn  Hafen  von  Palermo 
errungen  hatten,  beschlossen  die  Pisaner,  wie  jene  Inschrift 
berichtet,  einen  Theil  der  Beute  dem  Neubau  ihrer  Kathe- 

*)    Anno  quo  Ghristns  de  virgine  natns  ab  illo 
Tranderant  mllle  deciesqae  sex  tresque  snbinde 
Plsani  cWes  celebzl  yirtnte  potentes 
Istlae  eoclesiae  primordia  dantor  inisee. 
Morona  in    der  Pisa  illnstrata)    Cicognara  (Storia  della  Soultnra. 
Prato  1823,  Vol.  II,  p.  79  ff.),  und  Rumohr:  Ital.  Forsch.  IH,  S.  202, 
welcher  Ton  Gicognara^s  Ansichten  In  diesem  wahrscheinlich  früher  ge- 
schriebenen  Anfsatie  keine  Noti»  nimmt,  aber  zn  demselben  Resultate 
gelangt.     —    Abbildungen    des   Domes    zu  Pisa  sind  häufig  gegeben. 
Agincourt  Taf.  25,  Nro.  32,  34.    64,  Nro.  10.    67,  Nro.  8.    68,  Nro. 
23.    69,  Nro.  29.    Cicognara  Taf.  2,  und  besonders  Gally  Knight  Italy 
I,  Taf.  37  und  38. 
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drale  zu  widmen^  und  seliritien  sofdrt  mm  Werk^  Es 
war  nlsoy  wie  die  Marcuiäkirdie  tob  Venedig,  dbi  Mona- 
nent  nicht  bloss  der  PietKt,  sondern  MKdtisdien  Ruhmes^ 
an  dem  nun  mehrere  GenerationeD  mit  dwselben  Befaair- 
Kefakeit,  wie  dort,  ibrtarfoeileten.  Daher  erkifirt  es  mxk 
a»ch,  dass  man  die  Kirdiie  wie  ein  stfidtisohes  ArchiT  nnl 
einer  grossen  Zahl  von  Inschriften,  theils  aus  früherer  Zeit^ 
tiieils  aus  der  Zeit  des  Baues  geschmückt  hat,  aus  denen 
wir  denn  auch  die  Namen  sw«er  Baumrister  erMim. 
Binar  derselben,  ein  gewisser  Busketos  *),  wird  darin  unter 
Anderem  mit  dem  dulichischen  Hdden,  Ulysses,  TergKdi^ 
mid  dieser  pomphafte  V«*gleich  hatte  durdi^  ein  HBssrer* 
sttfndniss  der  Worte  Vasari  und  Andere  verleitet,  JDuliehioHi 
für  das  Vaterland  des  Bnsketus  zu  halten,  und  somit  der 
Kirche  einen  griechischen  Ursprang  zu  geben.  Der  Iirthom 
dieser  Ansicht  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  und  wenn  der 
Name  des  Busketus  etwas  fremdartig  klingt,  was  bei  dem 
damaligen  Zustande  der  italimischen  Sprache  übrigens  meht 
auffallen  kann,  so  hat  jedenfalls  der  zwrite  Baumeister, 
Rainaldus  ^,  einen  Namen  ron  ganz  abendündiscfaen 
Klange.  Da  die  ihn  betreffende  Lischrift  sich  an  der  Fa- 
9ade  befindet,  die  ohne  Zweifel  erst  am  Bkide  des  Baues 
gemacht  wurde,  so  ist  es  nidit  unwahrsdieinlich7'^daaB 
Rainaldus  der  spätere  beider  Meister  war. 

*)  Dass  Busketns  wirklich  Baumeister  des  Domes  gewesen,  was 
Rumohr  a.  a.  0.  S.  205  heiweifelt,  geht  aus  zwei  Insehriften  heiror, 
welche  ihn  mit  dem  Dädalas  vergleichen,  den  glänzenden  Tempel  imd 
die  Pracht  der  Sänlen  als  Zengen  seines  Lohes  auftählcn,  von  seiner 
Kunst  sprechen,  und  namentlich  die  mechanischen  Tonlchtangen  rüh- 
men, vermöge  welcher  zehn  Jangf^auen  heben,  was  kaom  tausend  Joch 
Ochsen  bewegen,  kaem  das  Meer  in  Schiffen  tragen  können.'  Cicognaia 
a.  a.  0.  U.  93.  94. 

^)    Hoc  opus  eximinm,  tarn  mimm,  tarn  pnrtiosnm 
Rainaldus  pmdens  Operator  et  ipse 
Magister  constituit  mire,  solerter  et  ingeniöse. 
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Pisa ,    Dom. 


Jedenfalls  ist  das  Ge- 
bäude DM^t  vorwaltend  by- 
zantinisch; es  scUiess^sich 
yiebnehr  an  den  Basiliken^ 
typus  an^  hat  denselben 
nur  r^elmfissiger  ange- 
wendet und  weiter  ausge- 
bildet. Das  Langhaus  is^ 
wie  in  St  Paul  und  St 
Peter  in  Rom^  funfschiffig^ 
aber  die  Seitensdiiffe  tra- 
gen eine  Empore,  das 
Qnersdiiff  tritt  selbststfin- 
dig  und  bedeutsam  hervor, 
der  Chor  besteht  nicht  bloss,  wie  dort,  in  einer  Concha, 
soodem  in  einem  grösseren  Räume,  an  den  sich  erst  die 
halbkreisförmige  Altamisehe  anschliesst  Die  Kreuzgestalt 
ist  daher  im  Grundrisse  voUstfndig  ausgebildet;  sie  tritt 
audi  in  der  äusseren  Erscheinung  mächtig  henror,  indem 
sieh  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  eine  Kuppel  erhebt, 
welche  diese  Stelle  als  den  Mittelpunkt  der  vier  Kreuzarme 
kräftig  betont  Auch  noch  in  einem  feineren,  weniger 
wirksamen  Zuge  spridit  sich  die  Sorgfalt  aus,  mit  welcher 
der  Meister  die  Kreuzform  behandelte.  Er  hat  nämlich  den 
Kreuzarmen  an  ihrer  Fafade  eine  Nische,  ähnlidi  wie  dem 
Chore,  wenn  auch  von  kleinerem  Umfange,  gegeben,  und 
dadurch  diese  drei  oberen  Arme,  im  Gegensatze  gegen  das 
Langhaus,  als  verwandt,  und  doch  auch  wieder,  da  die 
Krmizarme  länger  sind  als  der  Chor,  in  ihrer  Verschiedisnheit 
bezeichnet  Auch  im  Inneren  ist  die  Kreuzgestalt  anschau- 
lich, indem  von  den  Säulenreihen  des  Langhauses  wenig- 
stens eine  sidi  um  die  Kreuzarme  herumzieht,  und  audi 
ihnen  Seitenschiffe  giebt    Nur  ist  die  Anordnung  hier  nicht 
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coiisequrait^  indem  die  Elmpore  des  Lan^iauses  miimter«- 
brochen  und  geradlinig  über  die  Oeffnung  der  Kreuzaime 
zum  Chore  fortschreitet,  und  so  für  den  perspektivisdieD 
Anblick  sie  ganz  verdeckt.  Die  Chornische,  welche,  frei- 
lich erst  hn  dreizehnten  Jahrhundert,  mit  einer  kolossalen 
Hosaikgestalt  geschmückt  ist,  ist  also  audi  hier  der  Ab- 
4schluss  des  ununterbrochen  fortlaufenden  Säulenganges.  Es 
scheint,  dass  der  Meister  sich  von  dem  italienischen  Ge- 
brauche seuier  Zeit,  der  keine  Kreuzschiffe  anwendete^  nidit 
zu  weit  entfernen  wollte.  Die  Sfiulen  sind  von  versdiie- 
denem  Material,  aus  antiken  Gebfiuden  genommen^  zum 
Theil,  wie  wir  wieder  aus  Inschriften  erfahren^  über  Meer 
herbeigeführt  *).  Die  Verschiedenheit  ihrer  Höhe  ist  aber 
durch  Auswahl  und  durch  allmfiliges  Zu-  und  Abnehmen 
ihrer  Basamente  geschickt  verdeckt  Die  Kapitile  sind 
durchweg  nach  korinthischem  oder  römischem  Vorbilde, 
die  Basen  attisch  geformt,  die  Seitenschiffe  gewölbt,  das 
Mittelschiff  mit  gerader  Dedte  versehen.  Die  Deckplatte 
der  Kapitale  ist  ziemlich  hoch^  die  Bögen  sind  nach  aotiker 
Weise  ohne  Abrundung  ihrer  Ecken  geblieben^  von  weis- 
sem Marmor  gewölbt,  mit  einem  Pl&ttdien  besetzt,  die 
Wfinde  mit  weissem  und  schwarzem  Marmor  wechselnd 
ausgelegt.  Die  Dhnensionen  sind  bedeutend,  die  Breite  des 
mittleren  Schiffes  über  39,  die  Höhe  desselben  101  Foss, 
die  ganze  L&ige  892,  die  des  Kreuzschiffes  S18  Fass*^> 

*)  In  der  einen  wird  zwar  ziemlich  dunkel  Ton  Bosketas  gerübmt, 
dass  der  Ruf  der  Säulen,  die  er  aus  Meeresgrunde  gezogen  (pelagl  qnai 
traxit  ab  imo) ,  ihm  zu  Statten  komme ,  in  der  anderen ,  bei'  der  Br- 
wähnung  seiner  mechanischen  Vorriobtungen ,  deutet  aber  die  Bemer- 
kung, quod  vix  potuit  per  mare  ferre  ratis,  unzweifelhaft  auf  die  Her- 
beiführung durch  Schiffe.  Cicognara  a.  a.  0.  S.  93,  94.  Von  den  70 
Säulen  sind  56  Ton  Granit,  14  von  Marmor. 

**)  Die  Maasse  nach  Quatre  mhie  de  Quincy,  Geschichte  der  be- 
rOhmtesten  Architekten,  flbersetzt  Ton  Heldmann. 
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Die  Beleuchlöng  ist  sehr  ausreichend^  das  Ganze  macht 
durch  den  Schwung  der  ununterbrochen  forthufenden  Bö- 
gen^ durch  die  mehrfachen  Sfiulenreihe»^  durch  den  farbigen 
G9anz  des  Marmors  einen  würdigen  und  doch  heiteren  Ein- 
druck^ der  sich  sehr  von  der  dunklen  Leere  der  bisherigen 
italienischen  Kirchen  unterscheidet  Es  ist  die  Basilika^  aber 
in  schönster^  edelster  Entwickelung. 

Nicht  minder  glänzend  und  regelmfissig  ist  die  Aus- 
stattung des  Aeusseren.  Auch  hier  ist  Alles  mit  far- 
bigen Marmor  geschmückt  Drei  Reihen  von  Halbsäulen^ 
den  Seitenschiffen^  der  Eknpore^  dem  Oberschiffe  entspre- 
chend^ ziehen  sich  um  das  ganze  Crebfiude^  um  Lang- 
haus, Kreuzschiff,  Chor  herum,  und  schliessen  sich  an  die 
Ausstattung  der  Fa^de  an,  bei  welcher,  der  Dachhöhe  der 
Seitenschiffe  entsprechend,  ein  viertes  Stockwerk  dazwi- 
schentritt. Die  den  Emporen  entsprechende  Säulenreihe 
trägt,  in  antiker  Wdse,  gerades  €rebälk,  die  übrigen  Rei- 
hen bilden  Arcaden,  eine  Verschiedenheit,  welche  die  son- 
stige Gleichförmigkeit  durch  ihren  rhythmischen  Wechsel 
belebt  An  der  Chornische  und  an  der  Fa^ade  treten  an 
die  Stelle  blosser  Halbsäulen  Arcaden  von  freistehenden 
Säulen.  Auch  hier  ist  hn  Ganzen  alles  antik,  die  Gesimse 
haben  sogar  den  Eierstab« 

Es  kann  sein,  dass  diese  dekorative  Ausstattung  der 
äusseren  Mauern  mit  verschiedenartigem  Marmor  am  Pi- 
saner Dome  nicht  zuerst  angewendet,  sondern  schon  länger 
in  Toscana  üblich  war.  Dieser  Schmuck,  der  durch  den 
Reichtfaum  an  edeln  Steinarten,  und  namentlich  durch-  die 
Nähe  der  Marmorbrüche  von  Carrara,  sehr  begünstigt 
wurde  und  überdies  dem  heiteren,  auf  das  Malerische  ge- 
richteten Sinne  dieser  Gegend  so  sehr  zusagte,  dass  er 
sich  hier  noch  lange  und  ungeachtet  des  Wechsels  ver- 
schiedener Style  erhielt,  findet  sich  auch  an  einigen  Kir- 
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eben,  wo  er  fitter 
oder  doch  gleich- 
zeitig mit  dem 
Pisaner  Dome  m 
seiu  scheint  Bei 
der  schönsten  die- 
ser Kirchen^  der 
schon  erwfihnten 
Ton  S.^Miniato 
al  monte  bei 
8  Miai.to.  Florenz,   können 

wir  zwar  nicht  annehmen^  dass  die  reiche  und  harmonische 
Marmorbekleidung  der  Fa^ade  aus  der  Stiftung  des  Jahres 
1013  stammt.  Nur  die  Anlage  der  Kirche^  nicht  diesen 
Schmuck^  werden  wir  dieser  frühen  Zeit^  wo  die  Plastik 
in  Italien  im  höchsten  Grade  verwildert  war,  zuschreiben 
können.  Wohl  aber  wird  er  der  Vollendung  des  Pisanar 
Domes  gleichzeitig  und  yielleicht  selbst  älter  sein.  Demi 
die  einigermaassen  ähnliche  Fa^ade  der  Hauptkirche  zu 
Empoli  trfigt  das  inschriftliche  Datum  von  1093*),  und 
doch  scheint  sie  einen  Fortschritt  der  Sculptur  gegen  die 
übrigens  schönere  und  wahrhaft  ausgezeichnete  Fa^ade  von 
S.  Miniato  zu  verrathen^  so  dass  diese  in  eine  noch  firü- 
here  Zeit  hinaufgerückt  wird.  Auch  an  den  Kirchen  S. 
Paolo  in  vipa  d'Arno  in  Pisa^  8.  Frediano  und  S. 
Salvadore  in  Lucca,  und  an  der  Abtei  auf  dem  Wege 
von  Florenz  nach  Fiesole  ist  ein  ähnlidier  Schmuck  in  sehr 
alteilhümlichen  Formen.  Wie  an  dem  Pisaner  Dom  und 
in  noch  höherem  Grade  sind  hier  die  Elemente  dieser  De- 
coration antiken  Ursprungs,  selbst  kanneDirte  Pilaster,  die 

*)  Romohr  a.  a.  0.  S.  206:^  Hoc  opos  eximii  prapoUeiiB  «nt« 
magistri  —  bis  noYles  luttrh  annis  jam  mUl«  peraetU  —  et  tribns  ceptom 
po8t  natmn  Tirgine  ▼erbom. 
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sonst  im  italienischen  Mittelalter  nicht  üblich  sind^  finden 
sidi  daran^  der  Sierstab  und  fihnliche  feinere  antike  Motive 
kommen  neben  den  Bandrerschlingungen  des  Mittelalters 
Tor  ^y  Auch  hier  besteht  der  untere  Theil  der  Fa^aden 
gewöhnlich  aus  mehreren  Arcaden^  wie  am  Pisaner  Dome^ 
nur  dass  an  diesem  sieben^  bei  jenen  kleineren  Kirchen  aber 
fünf  Arcaden  angebracht  sind^  von  den^i  drei  die  Portale 
oithalten  und  zwei  dieselben  verbinden^  während  der  obere 
Theil  mit  blinden  Arcaden  oder  auch  wohl,  wie  in  S.  Mi- 
niato,  mit  Halbsfiulen  unter  einem  Architrav  ausgestattet 
ist  Die  Marmorbekleidung  giebt  immer  eine  Betonung  der 
architektonischen  Gliederung^  zugleich  herrscht  aber  eine 
malerische  Freude  an  der  Farbe,  welche  die  Einfügung 
Ton  Waudfeldem,  namentlich  yon  Rauten,  imter  den  Bögen 
der  blinden  Arcaden  liebt.  Es  ist  also  itberall  dieselbe 
Tendenz,  weldie  auch  in  der  Decoration  des  Pisaner  Domes 
durchgeführt  ist,  so  dass,  wenn  jene  anderen  Fa^aden 
wirklich  älter  sind,  den  Pisaner  Meistern  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  das  Verdienst  der  Erfindung  zusteht.  Aber  jene 
Fa^aden  sind  doch  nur  eine  äusseriiche  Bekleidung  älterer 
Kirchen,  und  diese  haben  keinesweges  die  architektonische 
Ausbildung  des  Domes,  sie  können  demselben  daher  im 
Ganzen  nicht  zum  Vorbilde  gedient  haben  ^^y 

Allein  eben  so  wenig  sind  die  Meister  desselben  einem 
auswärtigen   Vorbilde    gefolgt     Es    mag    sein,    dass   die 

*)    So  namendioh  an  der  Fa^e  von  St  FredUno  in  I^ucca. 

^)  WeoD  Rnmohr  a.  a.  O.  in  dem  Dome  yon  Pisa  nicht  das  erste 
Symptom  wiederanfstrebender  Kraft,  sondern  „die  blosse  Nachbluthe 
zweier  Bauschulen,  welche  seit  dem  Jahre  1000  in  Toscana  bereits 
sehr  Tiel  erreicht  hatten* ,  nSmltch  einer  florentlnisohen  und  einer  luc- 
«hesischen ,  «rkennen  wiU,  so  ist  das  eine  gewagte  und  mit  nichts  be- 
grfindete  Behauptang,  da  jene  Fa^adendecoration  noch  nicht  eine  Ar- 
chitektur bildet,  und  das  grosse  Verdienst  harmonischer  Entwickelung 
des  Grundplanes  dem  Pisaner  Dome  ganz  ausschliesslich  bleibt. 
IV.  2.  13 
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Pracht  byzantiiiischer  Kuppeln  die  seefahrenden  Pisaner 
gereizt  hat^  ihrer  Kirdie  einen  ähnlichen  Schmudi:  zn  Ter- 
schaffen^  dass  vielleicht  selbst  die  kleinen  Nisdien  der 
Kreuzarme  durch  den  Hinblick  auf  ähnliche^  obgleidi  we- 
sentlich verschiedene  Anordnungen  orientalisdier  Kirchen 
entstanden  sind.  Aber  alles  dies  waren  nur  leichte  Anre- 
gungen, der  Gedanke,  der  Zwedt  des  pisanischen  Meisten 
war  ein  ganz  anderer,  durchaus  abendländischer;  er  hat 
dieselbe  Tendenz,  dieselben  Details,  wie  seine  Vorginger. 
Selbst  die  Kuppel  ist  nicht  bloss  anders  verwendet  und  von 
anderer  Wirkung,  sondern  auch  technisch  anders  eonstruirt, 
wie  die  Kuppel  der  Sophienkirche,  wie  die  von  S.  Vitale 
und  von  S.  Marco.  Sie  ist  eine  hier  zum  ersten  Male  an- 
gewendete Erfindung,  das  Vorbild  der  späteren  abendländi- 
sdien  Kuppeln.  Das  ganze  Gebäude  bleibt  eine  Basilika,  wie 
man  sie  bisher  hatte,  nur  dass  die  Elemente,  die  zerstreut 
neben  einander  lagen,  geordnet  und  in  ein  System  gebradit 
sind.  Es  galt  den  Ausdrudi  des  Architravbaues,  der  in  den 
antiken  Gliedern  lag,  mit  der  Anwendung  des  Bogens  zu 
verschmelzen,  dem  Grundplane  der  Basilika  statt  seiner  bis- 
herigen Formlosigkeit  einen  bestimmten  Gredanken  unterzu- 
legen, einen  Ausdruck  der  Einheit  für  ihn  zu  finden.  Der 
Gebrauch  mannigfaltiger  Fragmente  alter  Pracht  zum 
Schmucke  seiner  Gebäude  war  dem  Italiener  zur  ^anderen 
Natur  geworden.  Es  war  daraus  eine  decorative  Riditung 
entstanden,  die  sidi  begnügte,  die  Fa^ade  in  ehier  der 
übrigen  Kirche  fremdartigen  Weise  zu  sdunücken.  Es 
kam  jetzt  darauf  an,  diesem  Schmuck  eine  Rechtfertigung 
zu  geben,  ihn  mit  der  ganzen  Construction  in  Ueberdn- 
Stimmung  zu  bringen.  Diese  Aufgabe  haben  die  Meister 
des  Domes  in  vielen  Beziehungen  sehr  befriedigend  gdöst 
Die  Ausbildung  der  Kreuzgestalt,  die  Anwendung  der 
Kuppel  als  des  sprechenden  Symbols  der  Einheit  des  Gan- 
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am^  die  Emporoi  als  eb  geofigendes  HotiT  ffir  die  Anlage 
mdirerer  Stockwerke^  durch  welche  die  Höhenriehtung 
möglidust  mit  dem  Prinzip  der  Säule  ausgeglichen  werden 
konnte^  die  diesem  Innero»^  entsprechende  Gestaltung  des 
Aeusseren,  dies  Alles  sind  Verdienste  dieses  Gebäudes^  die 
ihm  kein  anderes  dieser  Zeit  streitig  machen  kana  Es 
spridit  zuerst  und  schon  in  sehr  bestimmter  Weise  die 
Tendenz  der  italiooischen  Kunst  aus.  Die  antiken  Elemente 
sänd  TöUig  beibehalten,  die  Horizontallinien  herrschen  Yor 
und  bildai  den  ganzen  Bau.  Selbst  an  der  Fa^ade  sind 
sie  ununterbrochen;  von  den  sieben  grossen  Bögen,  welche 
das  unterste  und  bedeutsamste  Stockwerk  bilden,  erhebt 
sidi  nur  der  mittlere  um  ein  Geringes,  die  sechs  anderen 
smd  TÖllig  gleich,  erscheinen  als  die  unbedingte  Fortsetzung 
der  Bogenreiheu  der  Seitenwinde.  Aber  diese  antiken 
Formen  haben  ihren  Enist  verloren,  die  strenge,  redii- 
winkelige  Verbindung  des  Architravs  mit  den  yerticalen  Li- 
nien der  Säulen  kommt  nur  untergeordnet  zur  Anwendung, 
an  den  bedeutendsten  Stellen  ist  sie  durch  den  wrichen 
Fortschwmig  der  Bogen  yerdrängt  Die  Gesimse  selbst 
geben  zwar  horizontale  Linien^  aber  nicht  mit  der  Kraft  des 
antiken  Gebälkes«  sondern  als  leichte,  schattenlose  Bänder. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  der  Gedanke,  den  Glo- 
ckenthurm  mit  der  Kirche  zu  rerbinden,  auch  jetzt  nicht 
entstand.  Er  widerstrebte  offenbar  dem  Gefühle  der  Ita- 
liener; die  Verbindung  der  niedrigeren  Kirche  mit  dem  hö^ 
h^en  Thurme,  die  dadurch  bedingte  Zuspitzung  desselben, 
war  für  sie  zu  complicirt,  sie  wollten  etwas  Emfacheres,  Kla- 
reres, mehr  dem  antiken  Geiste  Entsprechendes  haben,  sie 
duldeten  nur  parallele  Linien,  rechte  Winkel,  höchstens  den 
Kreis.  Daher  bildeten  sie  auch  ihre  Thurme  durchweg  nur  als 
Tiereckige  *},  rechtwinkelig  gedeckte  Massen,  die  sich  eben 

*)    Eine  AosDahme  von  dieser  Begel,  für  die  wir  keine  Erklärung 
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dadurch  nicht  mit  dem  Gebäude  Terehugen  liesgen^  sondern 
selbstst£ndig  blieben.  Deshalb  war  ihnen  aber  die  Anrig^ 
nung  der  Kuppel  um  so  widitiger^  da  sie  der  in  der 
ganzen  Anlage  der  Basilika  begründeten  Hoheurichtong 
einen  Abschluss  gab^  ohne  der  Beibehaltung  der  Horizon- 
tale im  Wege  zu  stehen.  Wir  werden  bald  sehen ,  dass 
sie  immer  mehr  in  Auftiahme  kam^  und  sich  mit  den  ab- 
weichenden baulichen  Richtungen  der  anderen  ProTinzen 
vereinigte. 

Rom  war  in  solchem  Zustande  der  Dürftigkeit  und  Br^ 
niedrigung^  dass  grössere  Bauwerke  fast  gar  nicht  unter- 
nommen wurden.  Wo  es  geschah^  behielt  man  den  Ba- 
silikenstyl  unrerfindert  bei.  In  emzebien  Fällen  finden  wir 
sogar  nodi  antike  Formen  mit  Reinheit  und  Geschick  be- 
handelt^ wie  dies  namentlich  das  schöne^  fast  noch  antike 
Portal  am  Kkister  zu  Grotta  ferrata^  aus  der  Zeit  des 
h^gen  Nilus  im  zehnten  Jahrhundert  stammend*}^  ei^ 
giebt^  bei  dem  indessen  vielleicht  auch  byzantinische  oder 
süditalische  Mönche  mitwirkten.  Gewöhnlich  aber  wurden 
die  Bauten  mit  der  Rohheit  behandelt^  von  der  das  bereits 
erwähnte  Haus  des  Nicolaus  ein  Beispiel  gab.  Auch  in 
Toscana  hielt  man^  wie  wir  gesehen  haben^  wenn  auch 
mit  frischerem  Sume^  an  den  antiken  Vorbildern  fest^  wäh- 
rend in  den  anderen  Provinzen  mehr  oder  minder  neue 
Formen  aufkamen.  Nur  in  Venedig  hatte  die  byzantini- 
sche Kunst  einen  bedeutenden  Einfluss^  in  der  Lombardei 
dagegen  finden  sich  Formen^  welche  auch  in  den  nördlichen 
Ländern  vorherrschen^  deren  Ursprung  zweifelhaft  sein  mag^ 
deren   Ausdruck    aber   entschieden   dem  nordischen  Geiste 

haben,  bilden  nur  die  Thüime  «n  den  Kizcben  zu  Ravenna,  indem  sie 
kreisrund  sind. 

*)  Eine  Abbildung  bei  Gaühaband,  Monuments  anoiens  et  mo- 
detnes,  Toi.  II. 
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entepricht  Dahin  gehört  »mMchfiit  das  Würfelkapitfil, 
and  zwar  nicht  mehr,  wie  froher,  in  der  Marcuskirche 
Ton  Venedig  und  in  Santa  Fosea  auf  Torcelio  in  der  by- 
zantinischen Form  einer  umgekehrten,  abgestumpften  Py- 
ramide, sondern,  wie  im  Norden,  mit  senkrecht  gestelltoa 
Scitoiflidien.  Es  ist  in  diesen  Gegenden  von  Italien  sehr 
▼iel,  aber  doA  seltener,  als  in  Deutsehland,  und  immer  nur 
neben  korii^iisirenden  oder  ganz  phantastischen  Kapitalen 
gelvauchi  So  in  Genua  in  den  Unterkirchen  von  S.  Tom- 
maso  und  S.  Lazaro,  in  Bologna  im  Kloster  S.  Stefano, 
und  zwar  besonders  in  der  dazu  gehörigen  Kirche  S.  Pie- 
tro  e  Paolo,  in  Santa  Giulia  in  Breseia  in  einem  der  äl- 
teren longobardischen  Kirche  angefugten  Theile.  Auch  auf 
der  Insel  Murano  in  den  yenetianischen  Lagunen  kommt 
es  in  sehr  einfacher  und  alterthämlicher  Weise  vor.  Häu- 
fige ist  es  mit  phantastischen  Thiergestalten  geschmückt, 
wie  in  der  Krypta  von  St  Zeno  in  Verona,  häufig  auch, 
wie  in  S.  Ambrogio,  S.  Celso  und  S.  Eustorgio  zu 
Mailand,  in  S.  Michele  zu  Pavia  und  an  vielen  anderen 
Orten,  zu  einem  breiten,  niedrigen  Kapitälgesimse  der  Pfeiler 
umgestaltet 

Sehr  viel  verbreiteter,  wenn  auch  ebenfalls  nicht  so  aU- 
gonein,  wie  in  Deutsehland,  ist  die  Ausstattung  des  Aeus- 
seren  mit  Lisenen  und  dem  Rundbogenfriese.  Wo 
diese  einfache,  aber  geflOlige  Anordnung  erfunden  is^ 
mödite  sich  sdbwerlich  ermitteln  lassen;  byzantinischen 
Ursprungs  scheint  sie  nicht*},  sondern  durch  eine  Umbil- 

*)  Obgleich  man  den  Bnndbogenfties  Arfiher  (z.  B.  Bfisohing) 
seUeditweg  die  neogrieoliieehe  Yentening  nannte.  Kngler  erinnert 
zwar  (Handbnch,  2.  Anag.  S.  426)  mit  Reebt  daran,  dasa  aie  auf  dem 
FnaagesteU  des  Theodosiachen  Obelisken  in  Byzanz,  bei  Agineourt 
Siiilptar  Taf.  X.  Nro.  5,  yereinzelt  Torgekommen  aei;  eine  nähere 
Untersncbnng  des  Monumentes  würde  indessen  yielleicht  ergeben,  dasa 
sie  eine  andere  Bedentnng  hat,  als  der  Zeichner  ihr  beigelegt  hat. 
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dang  der  römischen  blinden  Arcaden  *)^  nnd  daher  wirid 
eher  in  Deutschland^  wo  der  Mangel  an  Slulen  za  dieser 
Abbreviatur  führte^  als  in  Italien  entsbinden.  Wie  dem 
aber  auch  sei^  sie  ist  über  das  ganze  Festland  ItalienB, 
Ton  den  Alpen  bis  zu  den  südlichen  Küsten,  verbreitet^  nur 
in  Rom  und  Toscana  seltener,  als  in  den  übrig^i  Gegen- 
den **'),  Daneben  kam  nun  aber  eine  andere  Art  Verzie- 
rung des  Aeusseren  auf,  welche  vorzugsweise  im  nord- 
Hdien  Italien  angewendet  wurde,  die  nlümlich  mit  Gallerien 
kiemer  freistehender  Slulen,  welche  unter  dem  Dache  der 
Seitenwände,  an  der  Concha  des  Chores,  und  besonders 
auch  an  der  Fa^ade  angebracht  wurden.  An  Chor  und 
Fa^ade  fanden  wir  sie  schon  am  Dome  zu  Pisa,  hier  jedoch 
in  Verbindung  mit  den  blinden  Arcaden,  von  denen  das 
ganze  Gebäude  in  allen  Stockwerken  umgeben  ist  Später 
dagegen  bilden  diese  Arcaden  nur  vereinzelte  Streifen,  weldhe 
die  übrigens  nackten  oder  nur  mit  Lisenen  verzierten  Winde 
durchschneiden  oder  bekrönen.  Offenbar  sind  sie  eine  Ab- 
breviatur antiker  Peristyle  und  als  eine  Gelegenheit  beliebt^ 
Säulenfragmente,  besonders  auch  edler  Steine,  anzubringen; 
indessen  gewährten  sie  auch  den  Nutzen  eines  Umgangs 
um  die  oberen  Theile  der  Mauer.  In  auffallende  Grösse 
und  mit  deutlicher  Hindeutung  auf  den  Peristyl  finden 


*)  Dies  scheint  sehr  aagenscheinlich  tn  dem  Bau  des  Enbischofli 
Poppo  am  Dome  sa  Trier  (1047),  wo  der  RandbogenfHes  gewisser- 
maassen  als  Vermittelang  iwiachen  dem  geraden  ArehitraT  des  nntorsn 
nnd  der  ToUen  Arcade  des  oberen  Stockwerks  Toikommt,  anch  Oioeh 
sehr  grosse  Dimensionen  hat.  Schmidt  (Trierische  Baudenkmäler,  Heft 
H,  S.  53)  ist  der  Meinung,  dass  dies  das  älteste  Beispiel  in  Dentsch- 
land  sei,  anch  weise  ich  in  der  That  kein  älteres  ansufiUuren.  Rnmohr 
(ItaL  Forsch,  m,  S.  173)  nimmt  das  Erscheinen  des  BiindbogenfrtoMa 
in  Italien  um  das  Jahr  1100  an. 

**)  Z.  B.  in  S.  Nicolo  in  Bari  (Oally  Knight  Itdy  I,  Taf.  33), 
in  San  Pelino  in  den  Abbmzzen  (Leer,  illastrated  excnrslons  in  Italy, 
Lond.  1846,  Tab.  11),  endlich  in  S.  Ciriaco  in  Ancona. 
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solche  Arcaden  an  der  Kirche  S.  Donaio  auf  der  Insel 
Hurano  bei  Venedig  *).  Die  Kirche  ist  eine  einfache 
Basilika  aus  firfiher  Zeit  dieser  Epoche^  und  nur  ihre 
Rückseite^  welche  an  einem  Kanäle  liegt  und  deshalb  die 
sichtbarste  Stelle  ist^  hat  nicht  etwa  blosse  Zwerggallerien^ 
sondern  zwei  Stockwerke  grosser  SXulen  erhalten^  weldie 
die  Chornische  und  die  Schlusswfinde  der  Seitenschiffe 
ganz  bekleiden  **^.  Als  ein  Beispiel  der  gewöhnlichen  Art 
dieses  Schmuckes  in  noch  mfissiger  Weise  will  ich  die 
schon  genannte  Abteikirche  St.  Zeno  in  Verona  anfahren^ 

die^  wie  wir  inschriftUch 
wissen^  im  Jahre  1138  h^- 
gestellt  und  ausgeschmückt 
wurde  ***).  Hier  ist  die 
Fa^ade^  deren  Umriss  dem 
Durchschnitte  des  drei- 
schiffigen  Langhauses  ent- 
spricht^ durchweg  von  Li- 
senen^  und  zwar  in  ziem- 
lich schmalen  Zwischen- 
räumen^ durchzogen^  wel- 
che oben  durch  einen  sehr 

*)    Abbüdang  bei  Hope  tob.  58. 

*^)  Im  Fassboden  der  Kirche  findet  sich  die  Jahreszahl  1111, 
welche  sich  zwar  bloss  aof  die  HersteUung  dieses  Theiles  bezieht,  aber 
doch  eine  Hinweisung  auf  eine  Zeit  der  Aosschmückong  giebt,  In  wel- 
cher anch  der  Chor  Jene  HaUen  erhalten  haben  mag.  Das  eigenthflm- 
Uche  ziekzackartige  Ornament  des  Frieses  zwischen  beiden  Stockwerken 
dieser  Halle  deutet  auf  eine  ziemlich  frühe  Zeit 

***)  Die  bereits  oben  angeführte,  unter  Anderen  bei  Orti  Ma- 
nara  a.  a.  0.  abgedruckte  Inschrift  vom  Jahre  1178  rühmt  von  dem 
darin  genannten  Abte,  dass  er  den  Thurm  geschmückt  und  Balcones 
noTfts  super  balcones  Toteres  errichtet  habe.  Da  der  Thurm  keine  Bal- 
kone  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  wohl  aber  mehrere  solcher  offe- 
nen SäulenhaUen  hat,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  mit 
dem  Worte  „Balcones^  bezeichnet  sind. 


St.  Zeno,  Verona. 
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wohlgebildeten  Rundbogenfries  verbunden  sind.  Sie  hat 
nur  ein  Portal  und  ebenso  nur  Ein  Fenster  und  zwar  dies 
kreisförmig,  ein  Glücksrad  bildend.  Unter  demselben  b»* 
zeichnet  ein  Horizontalgesims  mit  dem  Ruudbogenfriese  die 
Höhe  der  Seitenschiffe,  oberhalb  desselben  ein  gleiches  Ge- 
sims die  Decke  des  Mittelschiffes;  neben  dem  Bogen  des 
Portals  beginnt  nun  auf  beiden  Seiten  eine  Zwerggallerie^ 
die  aber,  da  sie  durch  die  Lisenen  durchschmtten  wird^ 
nur  zwischen  denselben  vereinzelte,  durch  eine  Siule  ge- 
theilte  Doppelöffnungen  bildet,  und  in  dieser  Weise  sidi 
an  den  Seitenmauem  umherzieht.  Da  diese  Gallerie  eine 
wirkliche  Vertiefung  bildet,  also  beschattet  ist  und  krfiftiger 
wirkt,  als  die  bloss  der  Wand  angehefteten  Lisenen,  da 
ihre  horizontale  Linie  diese  durchschneidet,  so  ist  das  Ter- 
ticale  Element,  obgleich  durch  jene  hohen  und  zahlrridieD 
Wandstreifen  angedeutet^  nur  untergeordnet  Der  Ein-* 
druck  dieser  Fafade  ist  mithin  auch  hier,  trotz  der  Ver-* 
schiedenheit  der  Formen,  ein  sehr  ähnlicher  wie  an  jenen 
toscanischen  Kirchen,  nähert  sich  wenigstens  ihnen  mehr 
als  den  Bauten  des  Nordens. 

Wir  bemerken  an  dieser  Fa^ade  sogMch  «ne  andere 
Eigenthümlichkeit  des  italienischen  Styls,  die  an  vidoi 
Kirchen  vorkommt.  Vor  dem  Portale  befindet  sich  ninn- 
lidi  eine  Art  Vorhalle,  die  aber  nur  aus  zwei  fireisteheiF- 
den,  auf  dem  Rücken  von  Löwen  ruhenden  Säulen  bestritt, 
welche  über  ihrem  Kapital  mit  der  Wand  verbunden  sind, 
und  so  eine  kleine  gewölbte  Ueberdachung  des  Eingang» 
bilden.  Es  ist  offenbar  derselbe  Gedanke,  wie  bei  den 
Vorhöfen  und  Säulenhallen  der  alten  Basiliken;  es  schien 
nicht  würdig,  dass  man  gleich  in  das  Heiligthum  eintrete. 
Aber  man  hatte  sidb,  nachdem  die  kirdilieheo  Einriditangea, 
welche  jene  weitläuftigeren  Zugänge  nöthig  machten,  ausser 
Gebrauch  gekommen  waren,  auf  das  kürzeste  Maass  be- 
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schrfinkt  Offenbar  war  diese  Anordnung  organischer. 
Jene  Sfiulenhalleu  der  alten  Basiliken  stehen^  da  sie  sich 
über  die  ganze  Breite  der  Fa^ade  erstrecken  und  von  deren 
Höhe  überragt  werden^  mit  ihnen  in  keinem  nothwendigen 
inneren  Zusammenhange^  sie  erscheinen  als  ein  fremdartiger 
Zusatz.  Diese  kleinere  Vorhalle  dagegen  wurde  durch  ihre 
Beziehung  zum  Portal  ein  Theil  desselben  und  stand  da- 
durch mit  dem  Ganzen  in  besserer  Verbindung.  Auch  fehlte 
es  der  Fa^ade^  da  sie  eine  blosse  FUche^  den  Durchschnitt 
des  inneren  Gebäudes^  bildete^  an  einem  plastisch  vortreten- 
den kräftigen  Theile^  welcher  ihr  durch  diese  Vorhalle^ 
freilich  nur  in  geringerem  Grade  ^  yerliehen  wird.  Daher 
sudite  man  auch  weiterhin  die  Bedeutung  dieses  Vorbaues 
zu  verstärken^  indem  man  ihm  zwei  Stockwerke^  über  dem 
Portal  einen  bedeckten  Balkon  gab  ^).  Sehr  eigenthümlich 
ist  es  dabei^  das&  diese  Säulen  niemals^  bis  die  Vorhalle 
durch  die  weitere  Entwickelung  des  Styls  überhaupt  eine 
andere  €restalt  bekam^  unmittelbar  auf  dem  Boden^  sondern 
stets  auf  dem  Rücken  von  Löwen  stehen.  Man  kann  in 
dem  Gebrauche  dieses  Symbols  eine  Andeutung  der  Macht 
der  Kirche  oder  eine  ähnliche  symbolische  Beziehung  fin- 
den *^}^  es  lag  aber  doch  auch  eine  architektonische  Nöthi- 
gung  zum  Grunde,  indem  man  durch  diesen  plastischen 
Schmuck  der  allzusehr  verkürzten  Vorhalle  eine  grössere 
Bedeutung  verlieh. 

Auch  die  Rose,  als  einziges  Fenster  der  Fa^ade,  welche 
wir  an  Si  Zeno  bemerken,  ist  eine  charakteristische  und 
oft  wiederkehrende  Eigenthümlichkeit  der  italienischen  Bau- 

*)  So  an  den  Domen  von  Modena,  Ferrara,  Parma,  Placenza, 
Cremona. 

^)  Carl  Borromeo  befiehlt  in  den  Vorschriften  Über  den  Kirchen- 
baa,  die  Thürme  mit  Löwen  zo  verzieren,  nach  dem  Beispiele  des  Sa- 
lomonischen Tempels,  nm  dadurch  die  Wachsamkeit  der  Vorsteher  an- 
zudeuten.   YgL  auch  Abth.  L,  S.  368  und  S.  372. 
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ten  dieser  Epoche.  Der  nordische  Styl  musste  die  Fa^aden 
mit  der  verticalen  Richtung  der  Thürme  in  Einklang  brin- 
gen ;  er  fand  daher  die  länglichen  Fenster  geeignet  und  hob 
an  ihnen  durch  die  Gnippirung  höherer  und  niedrigerer  OeiF- 
nungen  die  aufstrebende  Tendenz  heraus.  Daher  kam  denn 
im  Norden  erst  spfiter^  als  diese  Tendenz  sich  fast  im  Ue- 
bermaass  geltend  machte^  im  gothischen  Style^  die  Kreis- 
form als  eine  Ausgleichung  der  senkrechten  mit  den  un- 
entbehrlichen wagerechten  Linien  in  Aufnahme.  Bei  den 
italienischen  Kirchen  verhielt  es  sich  umgekehrt.  Hier^  wo 
die  Thfirme  fehlten^  wo  man  dem  Gebfiude  den  Ausdruck 
des  Wagerechten  möglichst  erhalten  wollte^  war  schon  die 
unentbehrliche  senkrechte  Gestalt  des  Portals  bedenklich^ 
man  fühlte  das  Bedürfnisse  ihre  Bedeutung  zu  schwSchen, 
konnte  daher  ein  hohes  schlankes  Fenster  ^  welches  dieselbe 
gesteigert  hätte  ^  nicht  brauchen  ^  und  fand  vielmehr  das 
Rosenfenster  als  eine  milde  Vermittelung  sehr  geeignet 
Bei  der  Marmorbekleidung  der  toscanischen  Kirchen  fiel  die- 
ser Grund  fort^  weil  die  Portale  von  einer  Bogenreihe  zu- 
sammengefasst  und  als  untergeordneter  Theil  eines  hori- 
zontal geschlossenen  Stockwerks  behandelt  waren  ^  daher 
kommt  das  Kreisfenster  bei  diesen  Kirchen  sehr  viel  selte- 
ner vor  ^).  Alle  diese  Formen  tragen  dazu  bei^  diesen 
italienischen  Fa^aden  nicht  den  ernsten  kräftigen  Charakter 
der  nordischen  Münster  ^  sondern  ein  heiteres^  freundliches 
Ansehen  zu  geben. 

Die  Ausbildung  der  Kreuzgestalt^  vielleicht  die  wichtigste 
Eigenthümlichkeit  des  Pisaner  Domes^  fand  nicht  leicht 
Eingang.  Das  einzige  Beispiel  einer  Nachahmung  in  dieser 
Beziehung  giebt  unter  den  älteren  Kirchen  S.  Ciriaco^ 
der  Dom  von  Ancona^  wahrscheinlich  am  Ende  des  elften 

*)  Soviel  ich  weiss ,  und  abgesehen  von  sp&teren  gothischen  Bau- 
ten, nur  an  der  Catfaedrale  von  Carrara. 
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Jahrhunderts  erbaut  *),  Man  hat  auch  diese  Kirche  eine 
liyzantiuische  genannt^  weil  sie  eine  Kuppel  hat  und  sich 
durch  die  Kürze  ihres  Langhauses  dem  griechischen  Kreuze 
nihert^  oder  weil  man  aus  ihrer  geographischen  Lage  auf 
byzantinischen  Einfluss  schloss  "^y  Allein  auch  sie  ist  in 
jeder  Beziehung  eine  Basilika^  mit  offenem  Dachstuhl ^  mit 
niedrigen  Seitenschiffen^  mit  antiken  Säulen  und  korintlii- 
sirenden  Kapitalen,  und  ihre  Abweichungen  von  der  übli- 
chen Form  der  damaligen  Zeit  erinnern  so  sehr  an  den 
Pisaner  Dom,  dass  eine  Herleitung  von  demselben  wenig- 
stens yiel  wahrscheinlicher  ist,  als  die  aus  byzantinischer 
Kunst  Namentlich  ist  das  Kreuzschiff  wie  das  des  Pisa- 
ner Doms  mit  Seitenschiffen  und  Conchen  versehen,  und 
auch  die  Kuppel  ist  nicht  nach  byzantinischer  Weise,  son- 
dern wie  die  des  Pisaner  Doms  auf  polygoner  Grundlage 
construirt  AUerdings  ist  es  ungewöhnlich,  dass  das  Lang- 
haus dem  Chore  in  semer  ursprünglichen  Gestalt  (denn  er 
ist  später  yerlfingert)  fast  gleich  kam;  allein  diese  ohne 
Zweifel    durch  lokale  Gründe  hervorgebrachte   Anordnung 

♦)  AbbUdungen  bei  Agincourt  Taf.  25,  Nro.  35  —  39.  Taf.  67, 
10  die  Kappel.  Taf.  68,  21  und  69,  28  Säulen.  Vgl.  auch  eine 
grossere  Abbildung  des  Aeusseren  bei  Gally  Knight  Italy.  Die  Annahme 
der  Eibannngszeit  stützt  sich  neben  anderen  GrQnden  darauf,  dass  die 
Deposition  der  Reliquien  des  h.  Marcellinus  schon  im  Jahre  1097  er- 
folgte (Gally  Knight  a.  a.  0.  und  Ricci,  Memorie  storiche  delle  arti 
deUa  Marca  d' Ancona,  I.,  p.  30).  Yasari's  Nachricht  im  Leben  des 
Maigheritone,  wonach  dieser  Künstler  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die 
Zeichnung  der  Kirche  gemacht  haben  soll ,  ist  ohne  Zweifel  irrig ;  höch- 
stens kann  das  später  hinzugefügte  Portal  von  ihm  herstammen. 

**)  Sogar  der  umstand,  dass  sie  einmal  vorübergehend,  zum 
Schutze  gegen  Saracenen,  Yenetianer  und  zuletzt  gegen  Friedrich  I. 
mit  dem  Kaiser  Ton  Konstant! nopel  in  Verbindung  trat  und  byzantini- 
sche Besatzung  einnahm,  hat  man  damit  in  Verbindung  gebracht,  ob- 
gleich dies  erst  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  also  zu  einer 
Zeit  geschah,  wo  allen  Yermuthungen  nach  die  Kirche  längst  bestand. 
(Ygl.  Saracini,  Memorie  storiche  d'  Ancona.     Roma  1675.) 
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jführt  doch  auch  hier  noch  keinesweges  zu  der  Gestalt  ei- 
nes griechischen  Kreuzes  oder  nodi  weniger  zu  weiterer 
Aehnlichkeit  mit  byzantuiischen  Kirchen. 

WKhrend  alle  diese  Kirchen  noch  den  Basilikentypus 
mit  gwader  Decke  oder  offenem  Dachstuhle  beibdudteOy 
kam  nun  auch  in  der  Lombardei  die  Anlage  gewölbter 
Kirchen  auf.  Der  früheste  Bau^  bei  dem  wir  sie  wahr- 
nehmen^ ist  der  Dom  von  Modena^  der^  wie  wir  genau 
wissen  *);  im  Jahre  1099  begonnen  und  im  Jahre  1106 
schon  soweit  gediehen  war«  dass  die  Reliquien  des  h.  Ge- 
minian  darin  deponirt  werden  konnten^  obgleich  erst  im 
Jahre  1184  eine^  bei  der  gelegentlichen  Anwesenheit  eines 
Papstes  ertheilte  Weihe  berichtet  wird.  Die  Nachriditen^ 
welche  wir  über  den  Hergang  dieses  Baues  besitzen^  sind 
nicht  ohne  Interesse.  Modena  war  keinesweges  eine  Stadt 
von  der  Bedeutung  und  Macht  wie  Venedig  oder  Pisa;  es 
handelte  sich  nicht  um  ein  Denkmal  der  stfidtisdien  Gröss^ 
sondern  nur  um  die  unyermeidlich  gewordene  Ilmeuerung 
der  bauflUligen  Kathedrale.  Aber  man  fohlte  doch  die  grosse 
Wichtigkeit  der  Sache^  man  behandelte  sie  als  eine  allge- 
meine Angelegenheit  der  Stadt.  Man  suchte  nach  einem 
zu  so  grossem  Werke  geeigneten  Manne^  man  pries  es 
als    eine    Gnade  Grottes^    als  man  endlich  in  der  Person 

*)  Ausser  der  in  der  folgenden  Note  angegebenen  ChronikensteUe 
befindet  sich  am  Chore  eine  ausführliche  Inschrift,  -welche  die  OrÜn- 
dnng  erzählt.  Auch  hier  wird  das  Jahr  1099  genannt  nnd  die  Kirch« 
so  wie  der  Baomeister  hochgepriesen. 

Marmoribns  scnlptls  domns  haec  micat  nndiqae  pnlchris. 

Ingenio  clarns  Lanfirancas  doctus  et  aptns  — 

Est  operis  princeps  hujns  rectorque  magister. 
Der  Yerfasser  der  Inschrift ,  Baccalinus,  damals  Massarina,  Kirchenvor- 
steher,  rühmt  sich  zugleich,  dass  er  das  Werk  machen  lassen.  Auch 
die  Weihe  ist  durch  eine  an  der  Fa^ade  befindliche  grosse  Inschrift 
festgestellt.  Ygl.  Osten,  in  der  Wiener  Bauzeitung  1848,  Lit  n. 
Not  Bl. 
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eines  gewissen  Lanfranchus  einen^  wie  der  Chronist  sagt^ 
wunderbaren  Baumeister  aufgefunden  hatte  ^}^  man  beging 
die  Grundsteinlegung  mit  grosser  Feierlichkeit  Est  ist  ein 
höchst  bedeutender  Bau^  würdig^  emst^  imponirend  ^^). 
Der  Grundplan  ist  fast  noch  derselbe  wie  in  den  früher 
genannten  Kirchen  St  Zeno  und  S.  Mlniato^  dreischifBg^ 
ohne  Kreuzschiff  mit  einer  bedeutenden^  die  ganze  Breite 
der  Kirche  einnehmenden  Krypta^  welche,  wenig  Tertieft^ 
fast  eine  Fortsetzung  des  Schiffes  bildet^  während  der  Chor 
nur  durch  hohe  Treppen  von  den  Seitenschiffen  aus  zu- 
gänglich ist  und  mit  drei  Conchen  absddiesst.  Die  reichere 
Pknordnung  des  Pisaner  Doms  ist  also  noch  nicht  adop- 
tirt^  auch  die  Kuppel  fehlt  noch.  Dagegen  ist  die  Anord- 
nung des  Inneren  eine  ganz  abweichende  und  neue.  Die 
ganze  Kirche  ist  nfimlich  gewölbt^  und  zwar  mit  quadra- 
ten  Gewölben^  so  dass  auf  zwei  CJewölbfelder  der  Seiten- 
sduffe  je  eines  im  Mittelschiffe  kommt  Die  Quergurten 
dieser  mittleren  Wölbung  sind  stark  und  steigen  von  brei- 

•)  Translatio  St.  Geminiani  bei  Murat.  Scr.  rer.  Ital.  VI.,  p.  88. 
Anno  itaqua  ItfXCIX  ab  incolis  praefatae  urbls  quaesitom  est,  nbi  tanti 
operis  deslgnator,  nbi  taUs  strnctnrae  aedificator  inveniii  posaet;  et 
tan  dem  Dei  gratia  inventns  est  vir  qnidam  nomine  Lanfranchns ,  mi- 
Tabilis  aedificator,  cujns  consilio  inchoatnm  est  a  popalo  MotinensJ 
C|jus  Basilicae  fandamentam.  Tiraboschi  und  Fiorillo  (Gesch.  d.  z.  K. 
n.,  pag.  240)  scbllessen  ans  der  Art  der  Erzählung  mit  Recht,  dass 
Lanfranchns  kein  Modeneser  gewesen,  es  liegt  aber  kein  Gmnd  vor, 
ihn  (wie  FiorilJo  will)  für  einen  Deutschen  zn  halten.  Sein  Name  lasst 
auf  italienischen  Ursprung  schliessen,  auf  einen  Lombarden,  da  diese, 
wie  wir  aus  der  Baugeschichte  des  Klosters  Montecassino  bei  Leo  von 
Ostia  wissen,  selbst  im  südlichen  Italien  als  Bauleute  berühmt  waren. 
Eher  kann  man  deutschen  Ursprung  bei  dem  unten  näher  zu  erwähnen- 
den Bildhauer  Viligelmus  annehmen. 

**)  Abbildungen  bei  Osten  a.  a.  0.,  Taf.  31  —  35,  bei  Agincourt 
Taf.  73,  Nro.  16,  30,  39,  40  und  42.  Fagade,  Taf.  64,  Nro.  12, 
innere  Anordnung,  Taf.  42,  Nro.  4.  Hope  t.  69  die  Apsis.  Gally 
Knight  L,  Taf.  40. 
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ien  Pilastern  auf^  die  sich  vom  Boden  auf  bis  zum  Gewölb- 
anfange ununterbrochen  erheben.  Mit  den  Pfeilern^  an  de- 
nen diese  Pilaster  vortreten^  altemiren  regebn£ssig  Sfiulen. 
Ueber  den  Rundbögen^  weiche  diese  Pfeiler  und  Sfiulen  ver- 
binden^ ist  als  zweites  Stockwerk  je  eine  Arcade,  mit  drei 
▼on  ihr  umfassten  kleineren  Bögen  angebracht^  welche  aber 
nicht  einer  Empore  angehört^  sondern  ein  eigentliches  Tri- 
forium  bildet.  Die  Seitenschiffe  erheben  sich  nfimlich  so 
hoch^  dass  die  Scheitel  ihrer  Gewölbe  mit  den  Kapitfilen 
der  Pilaster  des  Mittelschiffs  in  gleicher  Höhe  liegen;  der 
Raum  hinter  jenem  Triforium  liegt  daher  auch  unter  diesen 
Gewölben.  Dagegen  haben  die  Quergurten  der  Seitenschiffe 
nur  die  Höhe  der  Scheidbögen  ^  und  tragen  nur  vermittelst 
einer  darauf  gesetzten  Wand^  in  welcher  wiederum  ein  Tri- 
forium^ jenem  des  Mittelschiffs  gleich^  angebracht  ist^  die 
Wölbung  selbst  Die  Verhältnisse  sind  durchaus  regel- 
mässig und  nicht  unbedeutend.  Die  Breite  des  MittelsdiiflB 
32y  die  der  Seitenschiffe  19'  2**y  die  der  Pfeiler  17'  7",  die 
Höhe  des  mittleren  Gewölbes  unter  dem  Schlusssteuie  64^ 
die  der  Seitenschiffe  39  rheinländische  Fuss.  Die  Ausstat- 
tung des  Aeusseren  entspridbt  genau  der  Anordnung  des 
Inneren.  Die  Wände  der  Seitenschiffe^  des  Chors  und  der 
Fa^ade  sind  nämlich  durch  Halbsäulen  ^  deren  Abstand  der 
inneren  Pfeilerstellung  entspricht,  in  Arcaden  abgetheilt,  in 
deren  Bögen  aber  jene  Triforien  sich  wiederholen^  die  hier 
einen  Umgang  um  das  ganze  Gebäude  bilden  ^  unter  wel- 
chem ein  Rundbogenfries  die  untere  Mauer  als  ein  beson- 
deres Stockwerk  abschliesst.  Die  Fa^ade,  welche  nodi 
einige  Verwandtschaft  mit  der  von  Si  Zeno  hat  ^),  ist  be- 

*)  Da  die  Niederleg^ng  der  Reliquien  im  J.  1106  ohne  Zweiftl 
•0  früh  als  möglich,  aho  wohl  gleich  nach  Vollendung  der  Krypta  ge- 
schah,  nnd  die  Fa^ade  der  letzte  Theil  des  Baues  gewesen  sein  wiid> 
so  ist  sie  wohl  JOnger  als  die  von  St.  Zeno  (1138). 
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sonders  harmonisch^  einfach  und  edel  gestaltet  Sie  hat 
drei  Portale^  vor  dem  mittleren  eine  Vorhalle  der  beschrie- 
benen Art^  doch  zweistöckig^  und  neben  derselben  auf  jeder 
Seite  drei  durch  Pilaster  oder  Halbsfiuien  gebildete  ArCaden^ 
Ton  denen  die  mittlere  das  Seitenportal  enthfilt  Diese  Ar- 
caden  steigen  ungeflihr  bis  zur  Höhe  der  Vorhalle  auf  ^  mit 
der  sie  dann  auch  dadurch  näher  verbunden  sind^  dass  jene 
Triforien  auf  derselben  Gesimslinie  mit  dem  Balkon  der 
Vorhalle  ruhen.  Die  beiden  dieser  Lisenen^  welche  den 
inneren  Pfeilern  entsprechen^  sind  stärker  gebildet  und  stei- 
gen ununterbrochen  bis  zum  Dache  des  Oberschiffs  auf^  an 
das  sich  auch  hier  die  Pultdächer  der  Seitenschiffe  unver- 
deckt  anlegen.  Das  Oberschiff  wächst  daher  sehr  anschau- 
lich aus  der  Gesammteintheilung  des  unteren  Stockwerks 
empor.  Oberhalb  der  Vorhalle  ist  niur  eine  grosse  Rose 
angebracht^  deren  Mittelpunkt  in  der  durch  das  Anstossen 
der  Pultdächer  gebildeten  Linie  liegt^  und  mithin  recht 
augenscheinlich  ein  vermittebdes  und  ausgleichendes  SHe- 
ment  bildet  E^  Rundbogenfries  ist  auch  hier  nur  unter 
den  Triforien  angebracht^  nicht  unter  den  Dächern. 

Wir  haben  also  hier  einen  Bau^  der  gegen  das  bis- 
herige einen  bedeutenden  Fortschritt  bekundet^  aber  sich 
keinesweges  an  das  Vorbild  des  Pisaner  Baues  anschliesst 
Er  giebt  entschieden  einen  ernsteren  Eindruck.  Statt  der 
mehrfachen  9  bloss  auf  einander  gestellten  Stockwerke  haben 
wir  hier  schon  eine  mehr  organische  Verbindung,  statt  der 
gleichmässigen  Säulenreihen  eine  Gruppenbildung  durch 
ahemirende  Pfeiler  und  Säulen,  neben  den  blinden  Arcaden 
auch  geöfihete,  mit  tieferen  Schatten^  statt  der  malerischen 
Wirkung  durch  bunte  Marmorarten  eine  plastische  durch 
die  Form.  Man  hat  sich  durchweg  weiter  von  der  Antike 
entfernt  Es  findet  sich  nicht  bloss  der  Rundbogenfries, 
sondern  auch,  im  Inneren  unter  den  Triforien,  ein  Fries  mit 
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durchschneidenden  Bögen.  Die  Kapitile  sind  zwar  zmn 
Theil  noch  korinthisirend^  zum  Theil  aber  historürt^  oder 
in  einer  Würfelform,  die  sich  der  nordischen  n&hert,  aber 
schlanker,  weicher  gebildet  ist  und  die  wir  audi  in  ande- 
ren lombardischen  Bauten  wiederfinden  werden.  Es  ist  sehr 
merkwürdig,  wie  diese  verschiedenen  Kapitfilarten  ange- 
bracht sind.  An  den  freistehenden  Sfiulen,  die  auch  noch 
monolith  sind,  ist  das  Kapital  korinthisirend,  an  denHalb- 
sfiulen  der  aus  Backsteinen  sehr  regelmfissig  aufgeführten 
Pfeiler  hat  es  die  einfache  Würfelform,  an  den  S&ulen  der 
Krypta  und  der  Triforien  kommen  unbestimmtere  wech- 
selnde Formen  mit  phantastischer  Sculptur  vor.  Die  Bögen 
sind  zwar  eckig  geschnitten,  aber  in  zwei  Ordnungen,  krif- 
tiger,  schwerer  gebildet,  die  Oberlichter  rundbogig  gedeckt, 
wie  es  die  Höhe  der  Seitenschiffe  mit  sich  brachte,  nicht 
sehr  gross,  dagegen  ist  aber  durch  eine  von  ihrem  Boden 
ausgehende  bis  zum  Triforiumgesimse  herablaufende  Ab- 
schrligung  der  Mauer  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  dafür 
gesorgt,  dass  die  Lichtstrahlen  von  Aussen  soviel  als  mög- 
lich in's  Lmere  dringen  können.  Nehmen  wir  noch  die 
Sculpturen  hinzu,  von  denen  ich  weiter  unten  auslührllcher 
sprechen  werde,  so  können  wir  nicht  verkennen,  dass  hier 
eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  Bauten  der  nordischen 
Länder  eintritt,  als  wir  sie  in  Toskana,  als  wir  sie  selbst 
bisher  m  der  Lombardei  geiiuideu  haben.  Die  wichtigste 
Neuerung  ist  endlich  die  Ueberwölbung  des  Mittelschiffs, 
mit  Kreuzgewölben,  die  allerdings  auch  schon  in  römir- 
schen  Bauten,  obgleich  selten  vorgekommen  war,  die 
aber  doch  hier  in  ganz  anderer,  consequenterer  Weise 
durchgeführt  ist  *). 

*)  Willis  (Remarks  on  the  arch.  of  the  middle  ages  eapecially  of 
Italy.  Cambridge  184Ö)  bezweifelt  -wegen  der  Stellung  der  Fenster, 
dasB  dieselben  ursprünglich  auf  Qewoibe  angelegt  seien,  und  wiU  dl« 
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Ob  diese  Kirche  die  erste  in  Italien  wir,  welche  eine 
80  Yollstindige  Ueberwölbung  erhielt^  wissen  wir  freilich 
nicht  mit  Bestimmtheit^  indessen  scheinen  alle  anderen  Kir-* 
chen,  bei  denen  wir  sie  finden,  neuer  *}.  Zuuäctisi  ist 
der  Dom  zu  Piacenza  zu  bemerken^  der  zufolge  der  an 
der  Fa9ade  erhaltenen  Inschrift  im  Jahre  11S2  ^)^  mithin 
zu  einer  Zeit  begonnen  wurde,  als  der  Pisaner  Dom  vol- 
lendet oder  der  Vollendung  nahe,  der  Modeneser  jedenfalls 
schon  sehr  weit  vorgeschritten  war.  Da  ist  es  denn  sehr 
bemerkenswerth,  dass  er  von  beiden  augraommen  zu  ha- 
ben scheint  Nicht  bloss  die  Kuppel,  sondern  auch  der 
Grundplan  schliesst  sich  an  die  Kirche  von  Pisa  an.  Wie 
diese  hat  er  die  Kreuzgestalt,  mit  weit  vortretenden,  drei* 
sdhiffigen  Kreuzarmen,  welche  audi  hier  wie  in  Pisa  anf 

Anlage  der  alteralienden  Pfeiler  durch  die  Annahme  durchgeführter 
GutbSgen  eiUlren.  Indeesen  entsteht  die  etvae  unsymmetrische  Stel- 
Iniig  der  Fenster  nicht  doreh  die  Hanptgnrten,  sondern  nnr  dardi  die 
ungewöhnlichen  von  den  Winden  ans  diese  stützenden  Mittelgnrten,  welche 
möglicherweise  schon  während  der  Ueberwölbung  ans  Besorgniss  ihrer 
UnzoHLni^ichltelt,  mSgUcherwelse  aber  auch  spater  hinzugefügt  sein 
können. 

*)  Pie  Vorhalle  von  St  Eraslo  in  Gasale  Monfeirato,  welche 
Osten  a.  a.  0.  TaH  3,  4  giebt  und  dem  Im  Jahr  741  begonnenen  Baa 
zuschreiben  will,  hat  zwar  schon  bedeutend  breite,  überwölbte  Baume. 
Die  kühne  Unregelmissigkelt  dieser  Wölbung  lässt  aber  sehr  an  ihrer 
UrspitagUohkett  zwellUn,  und  maeM  es  wahrscheinlich,  dass  sie  durch 
Ahindenmg  eines  älCeiiBa  Baues  später  eitstanden  ist 

**)  Gentam  Ticeni  dno  Christi  miUe  fosre  Anai  eum  ceptam  Aiil 
hoc  laudabile  opus.  So  nach  Osten  a.  a.  0.,  wonach  die  Inschxiit| 
da  sie  an  der  Fa^de  steht,  auch  allenfallB  nur  auf  diese,  nicht  auf  den 
ganzen  Bau,  bezogen  werden  könnte,  was  Indessen  weniger  wahrschein- 
lieh  kt  MUUb  (Reise  la  die  Lfflnhardei,  D.  Uehecs.  H.,  110)  Uesi 
daa  letzte  Wort:  templum.  Abbildungen  bei  Osten,  Taf.  20  —  23. 
Die  Dimensionen  sind  grösser  ale  in  Modena.  Totale  Länge  272  Fnss, 
Breite  dee  Kreuzsch.  2i4^  im  Laaghause  Breite  des  Mittelsoh.  41' 8^,  des 
Seitenschüfs  und  der  Arcaden  22' 2^;  es  sind  im  Ganzen  10  Arcaden. 
Das  Krenzachiir  tritt  mit  zwei  Arcaden  über  die  Seitenschiffwand  hinaus. 
IV.  2.  14 
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dem  Mittebdiiffe  eine  tdeine  Concha  zeigen.  Wie  dort  ist 
man  auch  hier  bedacht  gewesen^  die  Perspective  des  Lang- 
hauses durch  die  Kreuzschiffe  mögtichst  wenig  zu  unter- 
brechen^ wenn  auch  in  anderer  Weise.  Die  Empore^  weidie 
dort  über  die  Oeffhung  der  Kreuzarme  fortlXuft^  fehlt  hier^ 
dafür  aber  hat  das  Mittelschiff  der  Kreuzarme  nur  die  Breite 
der  Seitenschiffe^  so  dass  die  Säulenreihe  des  Langhauses 
mit  stets  gleiche  Abstfinden  vom  Westende  bis  zum  Chore 
fortgeht  Nur  dadurch  unterscheidet  sich  der  Plan^  dass 
die  Intercolumnien  im  Ganzen  grösser  sind^  und  dass  nicht 
eine^  sondern  drei  Conchen  den  Chor  abschliessen.  Wie 
in  der  Kirche  von  Modena  sind  zwar  auch  hier  quadrate 
Gewölbe^  allein  sie  sind  nun  sechstheilig  ^  der  Gedanke 
em^  Verstl[rkung  des  breiten  Gewölbes^  der  dort,  wie  wir 
sahen,  erst  während  oder  nach  der  Vollendung  des  Baues 
entstanden  war,  ist  hier  ausgebildet  Dagegen  sind  hier 
durchweg  Säulen  angewendet,  von  denen  die  unter  den 
Hauptgurten  eine  schlanke  Halbsäule  als  Vorlage  haben^ 
die  ununterbrochen  bis  nach  oben  aufsteigt,  während  bei 
den  anderen  eine  schwächere  Halbsäule  von  dem  Kapitale 
der  Scheidbögen  aufsteigt  und  so  den  Mittelgurt  trägt 
Die  Kapitale  sind  durchweg  niedrig,  gesimsartig.  Die  Bö- 
gen haboD,  wie  auch  schon  zum  Theil  in  Pisa^  einen  fast 
hufeisenartigen  Schwung,  Empore  und  Triforieu  fehlen. 

Aehnlich,  aber  doch  in  mancher  Beziehung  abweidiend 
und  mehr  entwickelten  Styls,  ist  der  Dom  von  Parma. 
Die  Localschriftsteller  halten  das  gegenwärtige  Gebäude  für 
dasselbe^  welches  1058  begonnen  und  1106  geweihet 
wurde  *),   indessen  ist  es  wahrsdieinlich,  dass  das  Erd- 

*)  G.  Affe,  Storia  di  Panna,  Toi.  II ,  p.  69.  Donato,  Noota 
dMorizione  della  eitU  dl  Parma,  1835.  Irrig  glebt  ▼.  d.  Hagan  (Br. 
In  die  Heimath,  II,  34)  an,  daaa  der  Dom  Im  Jakre  1280  erbant  sei. 
'WahracheinUeh  yeileltete  ihn  dazo  eine  an  der  YorhaUe  befindUehe  In- 
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beben  des  Jahres  1117^  welches  die  Veranlassung  zu  dem 
Neubau  des  Doms  von  Piacenza  wurde  und  das  auch  in 

Parma  bedeutende  Ver^ 
Wüstungen  anrichtete^auch 
hier  einen  Neubau  nöthig 
gemacht  hat^  welcher  d«n- 
nfichst  langsam  fortsdiritt 
und  erst  bedeutend  spX- 
ter  ToUendet  wurde  *y^ 
Auch  hier  finden  wir  die 
Kreuzgestalt  und  die  Kup- 
pel auf  der  Vierung  des 
Kreuzes^  aber  die  Quer-> 
arme  sind  weniger  aus- 
ladend^ schmaler^  ein- 
schiffig,  das  Langhaus 
schliesst  yöllig  mit  ihnen 
ab  und  der  Chor  hat  nur 
die  Breite  des  Mittelschiffs. 
Auch    hier    sind  wie  in 

fchrift  über  die  plastische  Ansschmückung  derselben  durch  Janebonos 
V.  J.  1281. 

*)  Chronicon  Parmense  bei  Affo  a.  a.  0.,  S.  147.  Maxima  pars 
ecelesiae  St.  Mariae  diropta  fült  in  1117;  füit  mazimns  terrae  motos 
per  triginta  dies.  Ans  der  im  J.  1162  dnrch  Friedrich  I.  ertheilten 
Bestätigung  einer  von  dem  Bischof  Bemard  (1106  —  1133)  gemachten 
Schenkung  eines  Zehnten,  kann  man  zwar  nicht  mit  Osten  a.  a.  O. 
S.  233  schliessen,  dass  damals  erst  der  Bau  mit  Eifer  fortgesetzt  worden, 
da  eine  solche  (bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des  Kaisers  in  der 
Nachbarschaft  von  Parma  nachgesuchte)  Genehmigung  yon  bleibendem 
Interesse  war,  und  da  aus  der  BestStigungsurkunde  selbst  f  Affo  a.  a.  0. 
374)  herrorgeht,  dass  die  Kirche  schon  seit  den  Zeiten  Bemard*s  im 
Besitze  der  Zehnten  war.  Indessen  spricht  der  Styl  des  Gebäudes  aller- 
dings dafür,  dass  dasselbe  seine  Vollendung  spater  als  der  Dom  yon 
Piacenza  erhalten  habe.  —  Die  Seitenkapellen  des  Langhauses  sind  ein 
Zusatz  des  15.  Jahrb.  und  desshalb  im  Texte  nicht  berücksichtigt 
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Piacenza;  jedoch  mit  abweichender  Anordnung^  fiuif  Ni- 
schen, zwei  nach  dem  VorlHlde  von  Pisa  auf  den  Vordev^ 
Seiten  des  Kreuzschiffies,  aber  nur  eine  am  Choresschhiss 
und  zwei  auf  den  dstiidien  Seiten  der  Kreuzarme.  Wie 
dort  diurchweg,  aber  in  wechselnder  Form  Rundsäulen, 
sind  hier  Pfeiler  gebraucht,  von  viereckigem  Kern,  in  Kreox- 
gestalt,  mit  Sfiiden  in  den  Ecken,  nach  dem  Mittelsdiiffe 
zu  die  schwächeren  mit  einer  Halbsäule,  auf  deren  Kapital 
ein  Gewölbedienst  steht,  die  stärkeren  mit  einem  bis  nach 
oben  hinauOaufeaden  Pilaster.  Obgleich  die  Pfeiler  hienach 
auf  sechstheilige  Gewölbe,  wie  wir  sie  in  Piacenza  fanden^ 
angelegt  scheinen,  sind  die,  vielleicht  später  vollendeten  Ge- 
wölbe schmale,  auf  jeder  Säulenstellung  abschliessende. 
Die  Wand  oberhalb  der  Scheidbögen  ist  wiederum  beleb- 
ter als  in  Piacenza,  indem  sie  Triforien  und  darüber  noch 
ttn  mit  einem  Rundbogeofriese  verziertes  Gesimse  haben. 
Die  Kapitale  sind  wie  in  Alodena  theils  korinthisiren«!^ 
theils  breiter  und  mit  phantastischen  Thiergestalten  versehen. 
Grösser  als  im  Inneren  ist  die  Aehnlichkeit  beider  Kirchen 
im  Aeusseren;  die  Wände  sind  nämlich  durch  Halbsäulen 
getheilt,  welche  bis  zu  dem  Gesimse  aufsteigen  und  die  das 
ganze  Gebäude  umfassende  Zwerggallerie  durchschneiden  ^). 
Auch  die  Fafaden  beider  Dome  sind  einander  ähalicfa 
und  in  gleicher  Weise  von  d^n  bisher  betrachteten  ab- 
weichend. Sie  haben  nämlich  drei  Portale,  den  drei  Sdiif- 
fen  entsprechend,  deren  Breite  an  der  Fa^ade  von  Pia- 
cenza auch  noch  durch  Pilaster  bezeichnet  ist.  Dagegoi 
sind  die  Höhenverhfiltnisse  der  Sduffe  nicht  mehr  erkenn- 

*)  Abbildangen  haaptsachlioh  bei  Osten  a.  a.  0. ,  Taf.  25  —  27. 
Die  Fagade  bei  Hope,  tab.  16.  Die  Yerbaltnisse  sind  denen  von  Pia- 
cenza ähnlich.  Ganze  Länge  249^  Breite  des  Mittelschiffs  41',  der 
SeitenschifTe  ISVs'»  PfeUerabstand  21  Fuss.  Für  die  Fa^de  ist  bemer^ 
kenswerth,  dass  ihre  Hohe  sich  nicht  weit  von  der  Breite  entfernt» 
Sie  ist  88'  breit  und  91'  6^  hoch. 
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bar^  Ttehnehr  bOdet  die  Fa^ade  eine  hohe  Wand  unleir 
einem  Criebel  von  der  Breite  des  ganzen  Langhauses.  Sie 
erhebt  sich  nfimlich^  ohne  irgend  einen  Grund  der  Zweck- 
mässigkeit^ über  die  Höhe  der  Seitenschiffe  hinaus^  um 
diese  zu  yerdecken.  Ebenso  sind  die  zusammenhängenden 
Arcaden,  durch  welche  bisher  der  untere^  die  Portale  enttial- 
tende  Thell  der  Fa^ade  geschmückt  zu  sein  pflegt,  fortge- 
blieboL  Statt  dessen  befindet  sich  vor  jedem  Portale  jene 
Vorhalle  mit  freistehenden  auf  Löwen  ruhenden  Säulen  mid 
mit  einer  Loggia  darüber^).  Ueber  ihnen  sind  €rallerien 
Ton  Zwergsäulen  und  zwar  wiederholt  angebracht.   In  Parma 


Parma,  Dom 


•)  Nur  in  Placenza  sind  indessen  diese  Vorhallen  ansgeführt,  in 
Parma  ist  nur  die  des  Mittelportales  vollendet,  doch  finden  sich  auch 
an  den  Seitenportalen  schon  die  zum  Tragen  bestimmten  Löwen. 
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kufcn  zwei  sokfaer  GeHerien  aber  die  game  Brate  den  Ge- 
Undea  hin^  während  ekh  unter  dem  CSebd  nadi  eine  dritte, 
der  SchrSge  desaeiben  entsprediende  and  stnfenweiae  mat^ 
atdgende  befindet  Alle  drei  Inlden  wirklidie  Vm^kifgt, 
wdche  durA  Trepp«i  T«rbunden  snid,  ao  daaa  die  gaue 
Fa^ade  mit  Leiditigkeit  zngfingUdi  ist  In  Piaeenxa  finden 
aidi  horizontale  Galleric»  nur  aber  den  Sdtenportdcn  und 
einfadi^  während  über  don  Mittdportale  nodi,  wie  mMo- 
deua^  eine  Rose  angebracht  ist;  dagq;en  fehlt  jene  GaUerie 
des  Giebels  auch  hier  nicht 

An  diese  Kirdien  schliessen  sidi  dne  Reihe  anderer 
Bauten  als  ihnen  verwandt  an.  Zunichst  die  ron  St  An- 
tonio in  Piacenza^}^  welche  angeblich  im  Jahre  1014 
begonnen  sein  soU^  wahrscheinlich  aber  audi  im  ersten 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  erneuert  wurde.  Sie  hat 
euien  sehr  eigenthämlichen  Grundplan^  indem  dem  drd- 
sdiifBgen  Langhause  im  Westen  ein  breites  Quersdiiff  an- 
gelegt ist,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Thurm  erheb^  der  also 
hier  abweichend  von  der  sonst  fast  überall  in  Italien  beob- 
achteten Sitte  mit  dem  Kirchengebfiude  yerbunden  ist  Im 
Inneren  hat  sie,  wie  der  Dom,  sechstheilige  Gewölbe,  die 
Ton  wechselnden  eckigen  und  runden  Pfeilern  getragen 
werden.  Sie  ist  ganz  von  Backsteinen  gebaut,  sdbst  die 
Kapitale  bestehen  daraus  und  haben  eiae  Würfelgestalt,  die 
offenbar  durch  dies  Material  bedingt  ist  und  derjenig^i 
gleicht,  die  wir  in  den  Backsteinbauten  des  nordöstlichen 
Deutschlands  wiederfinden  werden,  indem  nfimlich  die  vor- 
dere FIfiche  nicht  abgerundet,  sondern  wie  ein  Schild  zu- 
gespitzt erscheint  Eben  so  können  wir  den,  nach  einer 
daran  erhaltenen  Inschrift,  im  Jahre  1135  erbauten  Dom 
▼on  Ferrara,  der  zwar  im  Inneren  ganz  modemisirt,  im 
Aeusseren  aber  erhalten  ist,  und  dessen  Fa^ade  denen  ron 

*)    AbbUdungen  bei  Osten  a.  «.  0.  Taf.  24. 
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Piaeem«  und  Panna  gleidit^  sowie  die  Fa9ade  des  Domes 
Ton  Cremona^  deren  iQtere  Theile  ebenfalls  diesen  Vor* 
bikiem  entsprechen^  und  die^  wie  wir  wissen^  ungefShr 
denselben  Zeit  angehört  *)^  endlich  den  Dom  von  Borgo 
S.  Donino^  der  wieder  dem  benachbarten  von  Parma 
gl^cht^  hieher  rechnen.  Auch  die  Kirche  von  S.  Pietro 
e  Paolo  in  dem  Kloster  S.  Stefano  zu  Bologna^  mit 
quadrateu  Gewölben^  wechselnden  Pfeilern  und  Säulen^ 
strengen  Würfelkapitfilen^  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nadi 
der  Frühzeit  des  zwölften  Jahrhunderts  zuzuschreiben  **). 
Besonders  aber  gehört  hieher  ein  wichtiger  und  inter- 
essanter Bau^  den  man  lange  als  einen  Beweis  des  Styles 
der  Longobarden  geltend  gemacht  hat^  der  aber^  uadi 
neueren  Untersuchungen^  unzweifelhaft  für  jünger  und  für 
ein  Werk  des  zwölften  Jahrhimderts  zu  halten  ist^  die 
Kirche  St.  Michele  zu  Pavia  ***^.  Sie  besteht  aus  einem 
dreischifBgen  Langhause  ^  einem  Kreuzschiffe  ^  das  jedoch 
weder  Seitenschiffe  noch  Nisdien  hat,  einem  Ifingeren^  durch 

*}  Der  Dom  war  im  Jahre  1107,  wie  eine  Inschrift  bekundet, 
gegr&ndet,  litt  Im  Jahre  1116  (1117?)  darch  einen  Erdstoss,  wurde 
im  Jahre  1190  geweiht.  Manini,  Memorie  storiche  della  dtta  di  Cre- 
mona,  U,  p.  89.  Eine  Abbildang  bei  Gally  Koigbt  a.  a.  O.  U,  Taf.  22; 
die  Fa^ade  hat  zwei  Reihen  Arcaden  und  ein  Rosenfenster. 

**)  Eine  Abbildimg  bei  Osten  a.  a.  O.,  der  Ton  einem  Neubau 
im  Jahr  1019  und  einer  Herstellung  unter  Eugen  IV.  im  fünfzehnten 
Jahrhundert  spricht.  Die  wesentlichen  Theile  des  Baues  entsprechen 
beiden  Bauzeiten  nicht,  sondern  deuten  ftühestens  auf  den  Schluss  des 
elften,  wahrscheinlicher  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  hin. 

.  •«*)  Abbildungen  bei  Agincourt,  Taf.  24,  Nro.  6  —  15.  Gally 
Knight  I,  Taf.  13,  14.  Atlas  Taf.  41,  Nro.  1,  2  und  3.  Auch  GaUy 
Knight  Tindieirt  den  Bau,  ungeachtet  der  grfindlichen,  das  Gegentheil 
erweisenden  Untersuchung  von  Cordero  di  St  Quintino,  deir  Arch. 
italiana  durante  la  dominazione  Longobardica ,  Brescia  1829,  der  Lon- 
gobardenzelt.  Die  Unregelmässigkeit  des  Planes  der  Kirche  lässt  übri- 
gens erkennen,  dass  sie  auf  alten  Fundamenten  erbaut  ist  Vgl.  über 
das  Alter  dieser  Kirche  auch  Rumohr  Ital.  Forsch.  III,  S.  175. 
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eine  Concha  geschlossenen  Chore  von  der  Breite  des  Ifi^ 
telschiSes^  und  emer  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  auf- 
steigende Kuppel.  Auch  die  Fa^ade  gleicht  jenen  vorher 
beschriebenen^  indem  sie^  wieder  über  die  Seitensdiiffe  hin- 
aussteigend^  einen  einzigen  Giebel  bildet^  der  audi  wieder 
mit  einer^  seiner  Schrfige  entsprechenden  Arcadenrcähe  ven- 
sehen  ist  Im  Inneren  hat  sie  fibermfichtige^  mit  sdiweroi 
Halbsäulen  besetzte  Pfeiler^  breite  und  flache^  mit  histori- 
schen oder  phantastischen  Darstellungen  bedeckte  KapitSle^ 
eine  Empore  mit  ungetheilten  Oeffnungeu  von  der  Breite 
der  Scheidbögen  und  mit  sdhweren  niedrigen  Halbsiulen^ 
unter  derselben  ein  CSesims^  das  zwar  nicht  mit  dem  Rund- 
bogenfriese ^  wohl  aber  in  ebenTalls  ungewöhnlicher^  mehr 
dem  Aeusseren  als  dem  bmeren  zusagender  Weise  mit 
Kragsteinen  versehen  ist.  Das  Langhaus  besteht  aus  nur 
vier  Abtheilungen^  welche  jetzt  mit  einer  gleichen  Zahl  von 
Gewölben  bedeckt  sind.  Indessen  lassen  die  starken^  spiis- 
bogigen  Rippen  dieser  Gewölbe  nicht  bezweifeh,  dass  sie 
aus  einer  späteren  Reparatur  herstammen^  wfihr^d  die 
übermässige  Stärke  des  mittleren  Pfeilers  jeder  Reihe  ^  die 
davon  verschiedene  Gliederung  der  daneben  gelegenen  Pfei- 
ler^ der  Umstand,  dass  über  diesen  das  Emporengesims 
fortläuft,  an  jenen  die  Vorlage  ununterbrochen  bis  zur  Ge- 
wölbhöhe aufsteigt,  nicht  daran  zweifeln,  dass  auch  hier 
ursprünglich  quadrate  Gewölbe  waren.  Auch  hatte  die  jelsl 
abgebrochene,  aber  in  einer  Zeichnung  erhaltene  Kirche 
S.  Giovanni  in  Borgo  *)  zu  Pavia,  bei  übrigens  gleicher 
Anordnung  der  Pfeiler,  wirklich  quadrate  Gewölbe.  Im 
Aeusseren  gleicht  diese  Kirche  noch  mehr,  wie  die  hish» 
genannten,  den  Bauten  des  Nordens;  denn  sie  hat  breite, 
einfache  Strebepfeiler  mit  schmucklosen,  sich  an  das  Ober- 
schiff anlegenden  Strebebögen,  entbehrt  dagegen  ik  um- 
•)    Aginc.  Taf.  73,  Nro.  27,  Taf.  4ö,  Nro.  9,  Taf.  64,  Nro.  6. 
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hwlanfeiide  Zwerggallerie,  welche  sieh  nur  an  der  Kuppel 
und  zwischen  den  Lisenen  der  Chomisdie  findet^  wihrend 
selbst  die  Fa^ade  sie  nur  am  Oiebd,  und  ausserdem  nur 
einadne^  durch  S&ulen  geüieihe  Fensteröflhungen  hat  Auch 
sonst  entfernt  sich  dieser  Bau  mehr  von  den  italienisdaieu 
Traditionen^  und  nfihert  sich  den  Formen  des  Nordens. 
INe  Portale  sind  tiefer  eingehend^  ihre  Archirolien  mit  den 
Piiastorecken^  auf  denen  sie  ruhen  ^  übereinstimmend  ^  die 
Wandstreifen^  weldie  die  Fa^ade  den  Sdiiffen  entsprediend 
abtheUen^  mit  einer  strickförmig  gewundenen  Halbsäule 
ausgestattet  Dazu  kommt  noch^  dass  auch  hier  der  frei- 
Kdi  unvollendet  gebliebene  Thurm  mit  der  Kirche  verbunden 
und  zwar  in  die  Edke  des  Kreuzschiffes  und  Cbores  ge- 
steUt  ist 

Aehnlich  dieser  Kirche^  wahrsdieinlich  aber  etwas  jünger, 
sind  in  Pavia  sdbst^  ausser  der  schon  genannten  Kirche 
S.  Giioyanni  in  Borgo,  noch  die  von  S-  Teodoro  und 
S^  Pietro  in  cieio  d'oro  *)^  beide  Kreuzkirchen  mit  Kup* 
peln,  mit  dem  Rundbogenfriese  und  Llsenen  und  zum  Theil 
mit  Zwerggallerien. 

Ein  anderer  wichtiger  Bau,  über  dessen  Alter  wir  keine 
genügenden  Nachrichten  haben,  der  sich  aber  in  vielen  Be- 
ziehungen an  S.  Michele  zu  Pavia  anschliesst,  ist  die 
Kirche  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  **).  Die  erste 
Entstehung  dieses  HeiGgthums  fälH  schon  in  die  Zeit  des 
berühmten  Kirchenvaters,  dessen  Namen  sie  trfigt;  vielleicht 
ist  audi  noch  Einzelnes  aus  dieser  älteren  Anlage  erhal- 
ten, im  Wesentlichen  aber  ist  das  jetzige  Gebäude  gewiss 
dem  zwölften  Jahrhundert  zuzuschreiben  ***),  die  quadraten, 

•)     Gally  Knigbt  I,  Taf.  15. 

••)  Abbildungen  bei  Gally  Knigbt  I,  24  —  26,  und  danach  eine 
Innenansicht  in  Gnhrs  Atlas,  Taf.  41,  Nro.  10. 

•«)   Einer  der  Thünne  ist  im  Jahre  1128  erbaut;  Tielleicht  hängt 
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aber  spitzbogigen  Gewölbe  werden  sogar  erst  nadi 
Einsturae  der  Kuppel  im  Jahre  1196  so^  wie  wir  sie  seheiu 
augelegt  sein.  Die  Ungleichheit  der  CrewölbfeMer  xrigt, 
dass  sie  lUteren  Anlagen  eingefugt  sind.  Auch  der  Grand* 
plan  ist  noch  der  alte;  er  hat  Basiiikenform  ohne  Krem- 
arme.  Viereckige  Pfeiler^  mit  starken  Halbsäuien  von  rer- 
schiedenartiger  Höhe  besetzt^  über  den  Sdieidbögen  ein  mit 
einem  Rimdbogenfriese  versehenes  Gesimse^  dann  eine  Em- 
pore^ mit  weiten  Oeffnungen  über  jedem  Seheidbogen^  mit 
nicht  bloss  niedrigen,  sondern  abgestumpften  Halbsfiuleii^ 
zeigen  eine  unrollkommene,  durch  die  Rücksicht  «if  vor- 
handenes Mauerwerk  besdirinkte  Nachahmung  von  S.  M»- 
i^ele  in  Pavia  oder  einer  anderen  lihnlidien  Kirche.  Die 
Kapitale  sind  auch  hier  niedrig,  ohne  alle  Spur  einer  Re^ 
miuiscenz  an  das  korinthische  Kapital,  theils  mit  Bttttem, 
tfieils  mit  Figuren  ausgestattet,  häufig  in  einer  Fomi^ 
die  auch  sonst  in  Mailand,  z.  B.  in  S.  Celso,  vorkoaunt, 
mit  zwei  nach  aussen  gerichteten  Widdern,  aus  deren  zu- 
sammengewachsenen Leibern  in  der  Ifitte  des  Kapitfils  ein 
Kreuz  aufsteigt  Der  Vorhof,  der  hier  nach  altchrisllicher 
Weise  im  neunten  Jahrhundert  angebaut  war,  und  die  mh 
Lisenen  und  Rundbogenfriesen  bedeckte  Fa^de  sdieinen 
filteren  Ursprungs^  doch  auch  im  zwölften  Jahihundert 
hergestellt  zu  sein. 

Dem  zwölften  Jahrtiundert  scheint  audi  die  Chomiscbe 
von  S.  Maria  maggiore  m  Bergamo"^),  welche  allein 
von  dem  filteren  Bau  erhalten  ist,  anzugehören.  Sie  wird 
durch  Halbkreisbögen  auf  schlanken  Halbsäulen  in  sieben 
Arcaden  getheilt,  von  denen  fünf  ein  Fenster  enthalten,  und 
hat  darüber  eine  Gallerie  von  Zwergsäulen.    Das  Gesims^ 

damit  auch  der  Umbaa  der  Kirche  und  ihre  Einilchtung  auf  Gewölbe 
zusammen. 

•)    Osten  a.  a.  0.  Taf.  35. 


Details.  »19 

weldieB  diese  Mgt^  ist  mit  Schlwigeneiem^  übereck  ge* 

sMiteD  Zahnscluütten^  Rauken  mh  Vogelchen  sehr  reidi 

gesdimaekt,  und  zeigt  eine  eigenthumliche  Mischung  von 

asiäen   und   mittdalterlichen  M otiven.     Auch   die   Kirdie 

Santa  Oiulia  in  der  Nfihe  des  Dörfchois  Bonato  disotto 

bd  Bergamo  *}^  in  deren  Ruinen  sich  gegliederte  Pfeflor 

und  Kapitifle  von  der  Art  derer  in  S.  Micbele  und  S.  Am- 

brogio  finden^  wird  dieser  Zeit  angehören. 

So  sehen  wir  also  über  die  ganze  Lombardei  einen  Stji 

Terbretiet^  der  ron  dem  am  Dome  zu  Pisa  und  sonst  in 

Toscana  herrschenden  wesentlich  abweicht^  statt  der  Sfiulen 

Pfeiler^  und  zwar  wechselnder  Gestalt^  statt  der  korinthi'- 

sirend^  KajtttiOe  breite  Kapitälgesimse  oder  WärfelknSufe^ 

rtatt  der  geraden  Decke  Kreuzgew^be^  statt  des  Vorherr- 

Sehens  horizontaler  Limen  eine^  wenn   auch  unTollständig 

«itwiekeHe  Neigung  zur  Betonung  der  yerticalen  Einheit 

zeigt,  und  mitiun  sich  durdiweg  weiter  Ton  den  antiken 

Reminiscenzen  entfernt  und  mehr  den  Formen  des  Nordens 

nihert     Ueber  den  Ursprung  dieses  Styles  sind  wir  nicht 

im  Klaren.    Es  mag  sem,  dass  das  Material  einen  Einfluss 

darauf  hatte.     In  den  südlicheren  Gegenden  Italiens  war 

man  reicher  an  antiken  Sfiulenstämmen  und  anderen  Ueber- 

resten,  die  zur  Benutzung  einhiden,  konnte  sie  auch  durch 

Zufuhr  aus  dem  Orient  oder  den  Inseln  des  Mittelmeeres^ 

oder  durch  neue  Arbeit  aus  den  Marmorbrüchen  leichter  zu 

der  erforderlichen  Zahl  ergfinzen.   Jedenfalls  aber  war,  wenn 

auch  die  Technik  des  Ziegelbaues  auch  hier  sich  nicht  ganz 

verlor,  doch  die  Anwendung  von  Hausteinen  vorherrschend. 

In  den  Ebenen  der  Lombardei  dagegen  fehlten  diese,  und 

*)  Aginc.  Taf.  24,  Nro.  1  —  5,  und  Osten  im  siebenten  Hefte. 
Osten  will  sie  zwar  noch  in  die  Longobardenzeit  setzen.  Vgl.  Ramobr 
III,  174.  Vielleicht  gehört  anch  die  Klosterkirche  von  Santa  Maria  di 
Yezzolano  bei  Albngnano  Im  Honferrat,  von  1119,  hieher,  die  ich  je- 
doch nur  a«8  der  BrwShniing  Ton  Cordero  a.  a.  0.  S.  171  kenne. 
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maii  war  mithin  mehr  auf  den  Backsteinbau  gewiesen. 
Während  jene  antiken  Fragmente  die  Anlegung  einzehier 
Stockwerke  begünstigten^  führte  dies  Material  auf  gleidi- 
mSssige  Aufrichtung  hoher  Pfeiler  und  Mauern^  erleiditHrte 
die  Wölbung  und  lud  selbst  zu  einer  solchen  ein.  Am 
Dome  zu  Modena,  welcher  abwechselnd  monolithe  Sioleii- 
Stämme  und  Pfeiler^  gewissermaassen  eine  Verbinduiig 
beider  Systeme^  enthält^  zeigt  «ich  unverkennbar^  wie  das 
Material  auf  die  Details  einwirkte.  Jene  Säulen  haben  noiA 
korinthisirende^  die  Halbsäulen  der  von  Backstehien  erbauten 
Hauptpfeiler  dagegen  würfelartige  oder  phantastisch  histo- 
liirte  Kapitale.  In  S.  Antonino  Ton  Piacenza^  wo  alle 
Theile^  sogar  die  Kapitale^  von  Backsteinen  sind^  sieht  man 
an  den  einfachen  und  abweichend  gebildeten  Würfeln  diese 
Einwirkung  des  Materials  noch  deutlicher.  Auch  die  grosse 
Verbreitung  des  Rundbogenfrieses  mag  damit  zusammen- 
hängen^ dass  er  ehie  in  Ziegeln  ausfahrbare^  die  antiken 
Gesimse  imd  Kragsteine  ersetzende  Form  ist.  Am  Dome 
zu  Parma  sehen  wir^  im  Inneren  über  dem  Trifolium^  an 
der  Fa^ade  über  der  Giebelgallerie^  emen  Fries  von  »ch 
durchschneidenden  Bögen^  mithin  eine  Bereicherung  des 
einfachen  Rundbogenfrieses^  welche  dem  Backsteinbau  leidit 
und  erreichbar  war^  die  ihm  so  sehr  zusagt^  dass  sie  auch 
in  den  späteren  Bauten  der  Lombardei  stets  beibehalten, 
und  in  den  Ziegelbauten  des  nordöstlichen  Deutschlands 
frühe  und  häufig  angewendet  wurde.  Es  lag  in  dieson 
Material  schon  etwas,  das  stylistische  Verwandtschaft  mk 
den  nördlichen  Ländern  begründete,  wenigstens  in  soweit, 
als  es  von  der  unbedingten  Herrschaft  antiker  Tradition 
befreite.  Allein  die  Hinweisungen  auf  den  nordischen  Ge- 
schmack, die  wir  in  diesen  Bauten  finden,  beschränken 
sich  nicht  auf  das,  was  durch  das  Material  erklärt  werden 
kaim.    Auch  die  Plastik,  mit  der  die  Kapitale  und  gewisse 
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TlieOe  der  Paraden  reich  g;esehmückt  sind,  nimmt  lucbt 
Mo6S  in  den  Formen^  sondern  auch  in  den  Gegenstfinden 
eiuen  entschieden  nordischen^  germanischen  Charakter  an. 
In  den  südlicheren  Gegenden  Italiens  beridiete  die  Oma«> 
mentation^  so  unvollkommen  auch  die  Ausfühnuig  sein 
mochte,  noch  immer  auf  antiken  oder  altchristlichen  Tradi« 
tionoi,  liebte  ihren  heiteren,  einfachen  Charakter.  Hier 
dagegen,  wie  im  Norden,  finden  wir  die  phantastischen 
Ciebilde  abenteuerlicher  Thiere,  die  Neigung  zum  Verwi- 
ckelten, Rithselhafte%  Schreckenden,  Schwermüthigen  vor- 
waltend. In  den  Inschriften  ist  dieser  Sinn  der  Sculpturen 
manchmal  unumwunden  ausgesprödiai.  Am  Dom  zu  M o- 
dena  lesen  wir  an  einer  Karyatide  der  Fa^ade  die  Worte: 
Hie  perimit,  hie  portat,  gemit  hie,  nimis  iste  laborai 
(Dieser  geht  unter,  dieser  trigt,  dieser  seufzt,  allzusehr 
leidet  dieser.)  Auf  der  Karyatide  ruht  die  DarsteUung  von 
Abds  und  Kains  Opfer,  das  erste  Wort  kann  sich  daher 
auf  Abel  beziehe,  die  anderen  passen  nur  auf  jene  tra- 
gende Gestalt;  das  Leiden,  das  in  der  künftigen  Missethat 
Kains  zuerst  erscheint,  der  Fluch  der  Erbsünde  soll  durch 
sie  versinulicht  werden.  Die  Insdirift  erkllurt  dies  und  er- 
ginzt  in  der  Hfiuftmg  beklagender  Ausdrücke  die  Mllngel 
der  Plastik*).  An  der  Fa^ade  des  Domes  zu  Piacenza 
ruht  die  Siule  des  Baldachins  vor  dem  Portale  auf  d^n 
Rüdien  eines  auf  einem  Löwen  reitenden  Mannes.  Die 
Inschrift  fordert  misere  Theilnahme  heraus :  O  quam  grande 

*)   Dante  kannte  und  empfand  den  Zweck  solcher  Figuren.    Porg. 
X,  130. 

Come  per  sostentar  sol^o  o  tetto 
Per  mensola  talvolta  una  flgnra 
Si  Tede  giunger  le  ginocchia  al  petto, 
La  qaal  fa  del  non  ver  yera  rancnra 
Naecer  a  chj  la  vede;  cos)  fatti 
Yid*  io  color  etc. 
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fero  pondos^  sucur.  (Wie  grosse  L4ist  trage  ich^  hMl) 
Das  Glücksrad^  rota  fortiuiae^  wie  es  eine  Inschrift  in  St 
Zeno  Ton  Verona  ansdräcklidi  naiat^  ist  dne  beiieMe 
Vorstellung  *).  Sagen  norifischen  Charakters  oder  selbst 
nordischen  Ursprungs  sehen  wir  auch  au  den  Kirdien  dar- 
gestellt An  der  Fa^ade  von  St  Zeno  findet  sich  unterhalb 
gewisser  Darstellungen  aus  dem  alten  Testamente  ein  Re- 
lief, auf  dem  ein  Reiter  mit  dem  Jagdhorn  erkennbar  ist, 
und  unter  dem  cKe  ausffihrliche,  aber  keinen  Namen  nen- 
nende Inschrift  von  einem  thöriditen  Könige  handelt,  der 
der  Hölle  Zoll  bringt  und  auf  dem ,  ron  dem  Dfimon  ihm 
gesendeten  Rosse  dahin  reitet,  um  nimmer  zivückzukch- 
ren  **}.  Es  ist  der  König  Theodorich,  der  Dietrich  ron 
Bern  der  deutsdien  Heldendichtung,  der,  nach  einer  italie- 
nischen Sage,  in  unersfittUdier  Jagdlust  seine  Seele  dem 
Teufel  verschrieben  haben  soll.  Am  Dome  zu  M odena  sieht 
man  eine  Kriegsscene  in  mehreren  Reliefs  mid  dabei,  ausser 
mehreren  unbekannten,  barbarischen  Namen,  auch  den  des 
Artus  de  Bretania  *^.  Am  Dome  zu  Verona,  den  ich 
hier  anreihe,  obgleich  seine  Fa^ade  erst  yom  Binde  des 
zwölften  Jahrhunderts  stammt,  sind  zur  Seite  des  Portals 
karolingische  Paladhie  dargestellt,  Roland  mit  dem  be- 
kannten Namen  seines  Schwertes:  Durindarda  auf  da* 
Klinge  desselben  f).  Dietrich  tou  Bern  ist  allerdings  eine 
der  Geschichte  Italiens  angehörige  Gestalt,  jene  betreffende 
Sage  mag  durch  den  Hass  der  katholischen  Berolkttmig 
gegen  den  arianischen  Fürsten  hier  entstanden  sein.  Allein 
die  Aneignung  der  anderen,    unstreitig  nordischen  Sagen 

•)    Orti  Muiara,  dell*  antioa  Basilica  di  S.  Zenone  p.  17. 
•*]    A.  a.  0.  p.  10,  T.  d.  Hagen  Br.  in  die  Heimath  U,  60. 
•^)    Bfillin  ReUe  in  der  Lombardei  II,  S.  340. 
f)    Abbildungen  Maffel,  Verona  Uh  HI,  111.    Agfaie.  Senlpi  Taf. 
26,  Nro.  14. 
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liast  doch  auf  emeu  tiefergehenden  Eiiifluss  des  nordischen 
Geistes  schliessen.  Aber  nieht  hiosa  in  diesen  namhaften 
Fillen,  sondern  überall  in  den  dunkelen  und  minder  erUSr- 
baren  Seulptoren  der  Kapitale  und  anderer  Theile^  in  den 
phantastischen  Drachen  und  ScUangen,  in  den  aus  Theilen 
Ton  Fischen  oder  Vögeln  zusammengesetzten  Thiergestalten, 
in  dem  stets  wiederkehrenden  Schreckbiide  des  Verschlin- 
gens^  in  der  Liebhaberei  für  phantastische  Jagd-  und  Kampf- 
sceuen,  verrfith  sich  dieser  Einfluss.  Hier  ist  nicht  mehr 
derselbe  Sinn^  wie  in  den  klaren  Formen  der  toscanischen 
Schule,  es  ist  Tiefmehr  fie  Richtung  der  Pha»ta«e  wie  in 
den  scandinaTischeii  Sagen,  wie  in  brittischen  und  nor- 
inanminrlirn  Gcbildtii^  wie  sie  sich  über  den  ganoen  NoidcB 
verbreitet  hatte.  Auch  Ifisst  dch  diese  Einwirkung  nonfi«> 
sdier  Elemente  auf  diese  Gegenden  sehr  woU  erklären. 
Schon  in  die  Bevölkerung  selbst  war  durch  die  dichteren 
Wohnsitze  der  Gothen  und  Longobardeu^  durch  die  seit 
Karl  dem  Grossen  sich'  stets  wiederholenden  Kriegszuge 
deutscher  Fürsten^  bei  denen  Einzelne  hier  sesshaft  wurden, 
germanisches  Blut  gekommen.  tJeberdies  erhielt  sie  der  Han- 
dd  sowohl  wie  der  Krieg  in  steter  geistiger  Verbindung  mit 
dem  Norden.  Ebenso,  wie  die  Kustenlfinder  und  das  ge« 
sammte  südliche  Italien  nach  den  anderen  Kästen  des  Mit- 
telmeeres hiuMickten,  von  ihnen  in  ihren  südlichen  und 
antikischen  Tendenzen  bestfirkt  wurden,  wies  hier  die  ganze 
Lage  der  Dinge  nach  dem  Norden  hin.  Man  ist  daher 
nicht  genöthigt,  von  diesem  nordischen  Charakter  der  lom- 
bardischen Bauten  auf  eine  Mitwirkung  deutscher  oder  sonst 
nordischer  Künstler  zu  schliessen,  obgleich  auch  eine  solche 
in  dieser  Epoche  an  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist 
und  im  Einzelnen  vorgekommen  seüi  mag  *).    Allein  solche 

*)    Beispiele  dafür  sind  in   dieser  Epoeke  noch  nicht  sn  gehen. 
Aue  der  Schreihart  des  Namens,  yrie  hei  jenem  Wiligelmus,  der  am 
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unmittelbare  Einwirkung  konnte  doch  immer  nur  Ausnah- 
men^ nicht  die  allgemein  yerbreitete  UebereinstimmmEig  der 
architektonischen  Formen  begründen^  die  unläugbar  vor- 
handen ist  Wir  müssen  daher  entweder  eine  fast  gleich- 
zeitige Entstehung  dieser  Formen  in  den  yerschiedeneB 
Ländern^  oder  eine  Nachahmung  in  einer  oder  der  anderen 
Gegend  annehmen.  Die  Italiener  selbst  neigen  sich  mdir 
dahin,  diesem  lombardischen  Style  einen  nordischen  Ur- 
sprung sEuzuschreiben.  Cordero  di  S.  Quintino  nimmt  an, 
dass  die  normannischen  Bauten  aus  der  Zeit  YTilhehns  des 
Eroberers  den  italienischen  das  Vorbild  der  durchgingigcn 
Ueberwölbung  gegeben  haben,  Andere  *}  nennen  geraden 
den  Styl  dieser  lombardischen  Bauten  den  normannischen; 
ein'Zugeständniss,  welches  freilich  nicht  auf  emer  Aner- 
kennung dieses  Styles,  sondern  auf  einer  Ablehnung  des- 
selben als  eines  barbarischen  beruht  Deutsche  und  englische 
Schriftsteller  schreiben  dagegen  die  Erfindung  desselben  der 
Lombardei  zu  **y  Man  wird,  glaube  ich,  weder  der  einen 
noch  der  anderen  Ansicht  unbedingt  zustimmen  können. 
Einige  Formen,  die  wir  in  der  Lombardei  und  im  Norden 
finden,  sind  gewiss  italieuisdien  Ursprungs.  Namentfich 
gehört  dahin  der  bedeutungsvolle  Schmuck  der  Kirchen  mit 
Zwerggallerien,  der  sich  aber  audi  diesseits  der  Alpen  nor 
am  Rhein,  oder  vereinzelt  bei  entfernteren,  aber  wahr- 
scheinlich oder  erweislich  vom  Rheine  aus  influirten  Kirdien 
vorfindet     Denn  diese  Anordnung  hlingt  offenbar  mit  den 

Dome  za  Modena  als  Bildhauer  gerühmt  wird,  auf  deutschen  (wie  Fio- 
riUo  II,  24)  oder  englischen  Ursprnng  (wie  MlUin  will)  zu  schliesstn, 
ist  wenifstons  gewagt. 

*)    Z.  B.  Ricei,  ArU  ed  Artistt  della  Marca  d'Ancona. 

**)  Wetter,  der  Dom  za  Mainz,  Hope  und  Oally  Knight,  all* 
freilich  Ton  der  irrigen  Ansicht  ausgehend,  dass  6.  Michele  in  PaviA 
and  andere  Kirchen  dieser  Art  schon  ans  der  Longohardenzelt  her- 
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Arcadenrahen  der  toscuuschen  Sehak,  mit  der  Benutzung 
dter  Fragmaite^  Biit  der  Antike  zusammen.  Anders  aber 
durfte  es  sich  mit  dem  construcÜTen  System^  mit  dar  U<h 
berwölbungsart  und  der  damit  verbundenen  PfeOerbOdung 
Terhahoi.  Man  kann  es  als  erwiesen  annehmen^  dass  die 
grossen  Gewöibebauten  der  Normandie  und  einiger  rheini- 
scheu  Kirchen^  wenn  auch  nur  um  wenige  Jahre ^  filter 
sind,  als  der  Dom  von  Modena,  den  wir  doch  für  die  äl-» 
teste  unter  den  überwölbten  lombardiscfaen  Kirchen  halten 
müssen.  Noch  gewichtiger  sind  aber  die  inneren^  nicht 
Ton  diesen  Daten  abhfingigen  Gründe.  Zunächst  konnte 
die  Wölbung  leichter  aus  dem  Pfeilerbau,  der  in  Frank* 
reich  und  am  Rheine  einheimisch  war,  als  aus  dem  Sftu* 
lenbau,  der  in  der  Lombardei,  wie  in  ganz  Italien,  bis 
dahin  Torherrschte,  entstehen.  Dazu  kommt,  dass.  die 
Wölbung  mit  einer  aufstrebenden  Tendenz  zusammenhing, 
die  im  Norden  schon  an  den  ältesten  romanischen  Bauten 
erkennbar  ist  und  in  der  sehr  frühe  angenommenen  Ver* 
bindung  des  Thurmes  mit  der  Kirche  begründet  war,  wäh- 
rend sie  in  Italien  durch  die  bleibende  Neigung  für  die 
Horizontallinien  und  für  die  Säule  unterdrückt  wurde.  Daher 
finden  wir  denn  im  Norden  schon  vor  der  Anwendung  der 
Wölbung  auf  grössere  Basiliken  eine  Umgestaltung  der 
Details  in  einer  für  sie  anwendbaren  Weise.  Daher  finden 
wir  femer  das  ganze,  durch  die  Wölbung  vollendete,  auf 
der  Vereinigung  höherer  und  niedrigerer  Theile,  auf  einem 
wohlüberlegten  Grundplane  beruhende  System  kirchlicher 
Architektur  nur  im  Norden  consequent  ausgebildet  und 
stetig  angewendet,  während  in  Italien  manche  wesentlichen 
Bestandtheile  derselben,  z.  B.  die  Kreuzfa^aden,  nur  ver- 
einzelt vorkommen,  wie  an  S.  Michele  in  Pavia,  manche 
weniger  passenden  Formen,  wie  jene  breiten  Scheinfa^aden, 
daneben  entstehen.  Endlich  spricht  auch  jene  nordische 
IV.  2.  15 
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Tendaiz  der  Sciüptureu  far  ein  mehr  passives  Verhabcn 
der  oberitalischen  Gegenden..  Fragen  wir  nun  aber  niher^ 
von  woher  dieser  Einfluss  nach  Oberitaiien  gekommen,  so 
deutet  AUes  auf  Deutschland,  nicht  auf  die  entfemtcfc^ 
ausser  allem  bleibenden  Zusammenhange  mit  der  Lombardei 
stehende  Normandie,  deren  Styl  nicht  einmal  in  Sidlica 
und  Unteritalien,  wo  Normannen  herrschten,  l^Sngang  fand 
Selbst  die  Aufnahme  einzelner  italienischer  Formen,  na- 
mentlich der  Zwerggallerien  in  Deutschland,  zeigt  einen 
künstlerischen  Zusammenhang,  der  eine  Torhergegaugene 
Einwirkung  Ton  deutscher  Seile  nicht  ausschliessi  Unge- 
löst bleibt  dagegen  nach  dem  jetzigen  Staude  unserer 
Kemitnisse  die  fernere  Frage,  ob  die  gewölbte  Basilika  in 
Deutschland  selbst  aus  eigenem  Antriebe  oder  nach  d^ 
Vorgange  Frankreichs  aufgekommen  sei,  und  da  ist  es 
denn  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Ueberwölbung  ganascr 
Kirchen,  aber  freilich  nur  mit  Tonnengewölben,  im  sud<- 
üchen  Frankreich  unzweifelhaft  früher  geschehen  war,  und 
die  Daten  der  ersten  Ueberwölbung  in  der  Nonnandie  nicht 
entschieden  später  fallen,  als  die  der  deutschen  KirdiOL 

Wenn  aber  auch  jener  lombardische  Styl  durch  die 
Aufnahme  germanischer  Formen  entstand,  so  war  diese 
doch  keinesweges  eine  unbedingte.  Sofort  mischten  sich 
dnheimische  Elemente  ein,  welche  sie  modijBcirten.  Die 
einfache  consequenta  Durchführung  des  architektonisdiCB 
Systems  erschien  dem  Südlinder  nicht  genügend,  die  ver» 
ticale  Tendenz  war  ihm  nicht  natürlich,  die  Sculptur,  so 
ungeschlacht  sie  sich  auch  noch  bewegte,  mischte  sich 
hSufiger  ein,  die  einfache,  zierliche  Lisene  kam  weniger 
zur  regelmässigen  Anwendung,  die  Formen  wurden  breiter, 
schwerer,  die  Fa^aden  mit  der  Breite  ihres  flachen  Giebels, 
mit  ihren  horizontalen  Arcaden  und  vereinzelten  Kreisfen- 
Stern,  mit  ihren  vortretenden  Baldachinen,  geben  dem  Ganaoi 
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emen  anderen  Ausdraek.  Mau  «npfindet  bei  diesen  Bauten 
nicht  die  rohige  Bntwiekelnng  eines  arcliitektonisdien  Sy- 
stems ^  sondern  eine  yorabergehende  Anregnng  der  Phan* 
tasie;  der  ganze  Styl  ist  nur  ein  Gast  auf  diesem  Boden^ 
er  hat  hier  nieht  seine  tiefen^  eigentlichen  Wurzebi. 

Daher  blieb  er  denn  auch  auf  die  Lombardei  beschrfinkl 
Selbst  in  Toscana  kennen  wir  höchstens  ein  einzehies  Bei- 
spiel verwandten  Styles  *)y  und  auch  das  mit  manchen 
Abweichungen.  In  Rom  erhielt  sich  bis  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert  der  Basilikeutypus  ^^  in  der  Mark  Ancona 
findet  sich  wenigstens  keine  erhebliche  Neuerung.  In  Sud- 
italien weist  die  Form  dreier  Nischen^  die  hier  gewöhnlidi 
ist^  auf  einen  byzantinischen  Einfluss  hin  ^^'**')y  allein  den- 
noch behielt  man  auch  hier  die  Einfachheit  der  ahchrisi- 
Heben  Basilika^  unberührt  Ton  fremdem  Einflüsse^  selbst 
Ton  dem  des  benachbarten  Sidliens^  bei. 

*3  Das  einzige  Beispiel  einer  toscanischen  Kirche  mit  qoadiaten 
Gewölben  und  einer  Kuppel ,  Jedoch  ohne  Kreuzschiff,  ist  St.  Maria  in 
Gastello  zu  Cometo,  Ton  der  Aginc.  Taf.  73,  Nro.  48  Plan,  Seiten- 
aoftUa  und  Dnrcbscbnitt,  Taf.  64,  Nro.  14  die  Fa^de,  Taf.  67,  Nro.  9 
die  Kuppel,  Taf.  42,  Nro.  6  den  Durchschnitt  einer  Traytfe,  Taf.  70 
ein  Kapital  giebt  Sie  soll  1121  gegründet  und  12Ö8  geweiht  sein. 
Die  Bauten  Ton  San  Leo  bei  S.  Marino  und  Ton  S.  Bemardino  zu 
GhiaraTalle  in  der  aneonitanlacheD  Mark  gehören  jedenfalls  schon  der 
folgenden  Epoche  an;  sie  haben  Spitzbögen  (wenigstens  theilwaise  an- 
gewendet) und  einfache  schmale  Gewölbe.    Vgl.  Kugler  Handb.  S.  444. 

**)  Nor  die  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Rom,  unbekannten 
Alters,  wahrscheinlich  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  zeigt,  und  zwar 
Bv  in  der  äusseren  Deeoration,  einige  Aehnliehkeit  mit  den  lombar- 
dlsohen  Bauten. 

***)  Bis  das  lange  verheissene  Werk  des  Dr.  H.  W.  Schulz  über 
Süditalien  erscheint,  gewahren  nur  die  vom  Herzoge  von  Luynes  her- 
ausgegebenen Recherches  sur  les  monumens  etc.  dans  Tltalie  m^ridio- 
nal«,  Paris  1844,  gr.  Fol.,  dürftige  Auskunft  und  einige  Abbildungen. 
Vgl.  bei  GaUy  Knight  Italy  Yol.  I.  die  des  Inneren  von  S.  Nicolo 
in  Bari.  

15  ♦ 
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Die  Kunstbßflie  Sleiliens«)  in  dieser  Efodbe  faüdei 
in  deF  That  eine  seiur  intorosMiite  und  wiclitige  Erscheiuui^, 
allein  sie  ist  in  der  Kunstgescbichte  Italiens  keinesweges 
ein  organisch  rerbnnd^ies  IJlied^  sondern  mehr  eine  in- 
teressante Episode.  So  sefamal  die  Meerenge  ist^  weiche 
die  Insel  vom  Festlande  sdieidet^  war  diese  doch  durdi 
ihre  Schicksale  weit  von  demselben  getrennt  Ihre  Beröl- 
kerung  war  am  Anfange  dieser  Epoche  kaum  noch  eine 
italienische  za  nennen.  Wührend  Italien  mehr  oder  weniger 
eine  Beimisdiung  germaniseher  Elemente  erhalten  hatte, 
aber  doch  im  Wesentlichen  römisch^  lateinisch  geblieben 
war,  hatte  Sicilien  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  ununter^ 
brochen  zum  byzantinischen  Reiche  gehört,  so  dass  im 
L4iufe  der  Zeit  die  lateinische  Fl[rbung,  welche  das  Land 
unter  der  römischen  Herrschaft  erhalten  hatte,  allmilig  er- 
losch, und,  es,  wie  vor  jener  römischen  Eroberung,  wie- 
derum ein  ganz  griechisches  wurde,  das  aber  unter  der 
Leitung  eines  fast  unabhängigen  byzantinischen  Patridus 
stand  und  wenig  an  den  grösseren  Welthfindeln  Theil  nahm. 
Die  Araber,  welche  in  der  ersten  Hfilfte  des  neunten  Jahr- 
hunderts Sicilien  eroberten,  liessen  den  Städten  ihre  alte 
Verfassung  und  Gebräuche,  verheerten  dagegen  das  offene 
Land  und  zogen  hier  maurische  Ansiedler  herbei.  Die  Be- 
völkerung war  daher  nun  eine  gemischte,  theils  griechische, 
theils  arabische,  als  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts 
(1071  —  1091)  die  unteritaltschen  Normannen  sich  zu 
Herren  Sidliens  machten.     Die  Zahl  der  Sieger  war  zu 

•)  Vgl.  Hlttorf  und  Zanth,  Architecture  moderne  de  la  Sicile, 
Parte  1836.  —  H.  Gally  Knight,  Saracenio  and  Norman  remains  —  In 
Sioily.  fol.  (Kupferwerk  mit  unbedeutendem  Texte.)  —  Ueber  die  Eni* 
Wickelung  der  Archit.  ▼.  10.  bis  14.  Jahrh.  unter  den  Normannen,  Ton 
H.  Qally  Knight,  übers,  y.  Dr.  R.  Lepsius,  1841.  —  Domenico  lo  Faso 
Pietrasanta  Duca  di  Serradifalco ,  del  duomo  dl  Monreale  e  di  altre 
cUese  sionlo-normanne,  1838. 
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kiein^  um  auf  das  geistige  Leben  erheMieh  emzuwffken; 
sie  waren  überdies  die  minder  Gebildeten^  und  ibre  Politik 
brachte  es  mit  sich^  dass  sie  die  Eingeborenen  in  ihrer 
gewohnten  Weise  nicht  bennndiigten.  Ueberdies  war  aber 
auch  dieser  Eroberung  ungeaditei  der  Zusammenhang  der 
taad  mit  dem  Festlande  anfangs  noch  ein  sehr  loser;  sie 
hatte  ihren  eigenen^  nur  unter  der  Lehnsherrlichkeit  Robert 
Guiscards  stehenden  Fürsten.  So  bestanden  denn  in  dem 
schraieo  Lande  drei  S|Nrachen  und  drei  Religionsformen^ 
griechische^  lateinische  und  arabische.  Die  Naiionalitfiten 
waren  allerdings  nicht  mehr  rein;  die  Griechen  hatten^  wie 
es  bei  der  NXhe  Italiens  und  den  Nachwirkungen  der  römi- 
schen Herrschaft  erklfirbar  ist^  auch  italische  Elemente  auf- 
genommen; die  Normannen^  wenn  auch  noch  im  Zusammen- 
hmge  mit  dem  Heimaihlande^  waren  doch  schon  seit  einem 
halben  Jahrhundert  in  Unteritalien  ansüssig;  die  Araber  end- 
lich hatten  mit  der  diesem  Stamme  eigenen  Gewandtheit  sich 
hier^  wie  überall^  wo  sie  mit  den  Abendländern  in  Berüh- 
rung kamai^  diesen  fihnlich  ausgebildet,  statt  ihres  flüch- 
tigen, spielenden,  {fantastischen  Wesens  einen  ruhigeren 
Charakter  angenommen.  Aber  doch  waren  die  Stimme 
noch  weit  ron  jeder' Verschmelzung,  sie  kamen  Ach  imr  in 
gegenseitiger  Duldung  und  in  sudlicher  Geselligkeit  entgegen. 
Diese  Mischung,  Terbunden  mit  den  Einflüssen  der  üppi- 
gen, zum  Genüsse  einladenden  Natur,  spricht  sich  auch 
in  der  Kunst  aus.  Sie  ist  reich  und  lebensroU,  aber  nicht 
entsdiieden  oder  charakteristisch,  sie  entlehnt  Einzehies  aus 
allen  den  verschiedenen  Stylen  und  Kunstrichtungen,  die 
hier  zusammentrafen,  sie  verbindet  sie  zu  einer  glfinzenden, 
phantastischen  Erscheinung,  die  das  Auge  durch  seine  Farben- 
pracht, durch  den  Reichthum  des  Goldes  und  edler  Mar- 
morarten, durch  die  Menge  des  Bildwerks  berauscht,  aber 
sie  giebt  nicht  ein  organisch  durchbildetes  Ganzes,  es  fehlt 
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ihr  au  einem  zeugenden  Grundgedaidieii,  durch  den  jene 
gegebenen  Etanente  zu  einer  neuen  Gestalt  verschmeiiBen 
konnten.  Vor  der  Ankunft  der  Normannen  wäre«  die  Kir- 
chen ihrer  Grundform  nach  byzantinisch.  Eine  klcane  Kirdie 
in  Messina,  jetzt  la  Nunziatella  de'Catalaui  genannt^ 
hat  diese  Form  noch  beibehalten  *)^  sie  ist  fast  quadimt, 
mit  vier  Säulen  im  mittleren  Raume^  die  ohne  Zweifel  fro- 
her eine  Kuppel  trugen.  Dies  fiuderte  sich  alsbald;  der 
lateinische  Klerus^  der  nun  den  Besitz  ergriff,  führte  auch 
die  Basilikenfonn  wieder  ein.  Die  Kirchen  wurden  ling^ 
lieh  und  dreischif&g,  mit  schmalen  Seltenschiffen,  zuweilen 
auch,  doch  selten,  mit  einem  schwach  ausgebQdeten  Kretiz- 
schiffe  verseheu.  Ja  noch  mehr,  die  Verbindung  vcm  Doppel- 
thnrmen  mit  der  Fa^ade,  diese  nordische  Form,  die  in  Ita- 
lien niemals  in  Aufnahme  kam,  wurde  hier  angewendet 
In  der  frühesten  Zeit  bauten  die  Normannen  überhaupt  noch 
in  ihrem  einheimischen  Style  oder  doch  in  dem,  welchen 
sie  von  Italien  herüber  brachten.  Die  Kathedrale  von  Mes- 
sina, welche  durch  den  Grafen  Roger,  den  Eroberer  der 
Insel,  im  Jahre  1098  begonnen  wurde,  ist  noch  durchweg^ 
rundbogig,  wenn  auch  mit  einer  hufeisraartigen  Sdiwin- 
guug  der  Bögen ;  die  Fenster  der  Apsiden  sind  mit  zurück- 
tretenden kldnen  Säulen  besetzt  und  mit  dem  normannisdien 
Zickzack  eingefasst.  Der  Baumeister  muss  normannische 
Kirchen  gekannt  haben,  aber  dem  Einfluss  des  byzantini- 
schen Elementes  hat  er  sidi  nicht  entzogen;  die  Ostseite 
schliesst  mit  der  dreifachen  Concha,  die  Sfiulenreihen  ziehen 
sich  im  Inneren  auch  auf  der  Westseite  herum.  An  der 
späteren  Kirche  del  S.  Carcere  in  Catania  findet  sich  ein 
aus  der  Cathedrale  der  Stadt  dorthin  versetztes  Portal  von 

*)  Sie  wird  im  Jahre  1169  als  eine  alte  Kirche  erwähnt  and 
stammt  wahrscheinlich  ans  der  frühen  Zeit  nach  der  normannischen 
Eroberang. 
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ganz  abendlSndisclier  Anlage,  anf  jeder  Seite  mit  <kei  zurüek- 
tretenden  Säulen,  deren  Stämme  schachbrettartig  oder  mit 
Zickzacklinien  verziert,  deren  ruudbogige  ArchiTolten  mit 
stark  vertieften  Rinnen  gegliedert  sind.  Aber  die  Ausfuh- 
nu^  trägt  den  sudlichen  Charakter,  die  Kapitale  sind  ko- 
linthisirend,  am  Fusse  der  Bögen  freie  Blattomamente,  die 
Bearbeitung  des  weissen  Marmors,  aus  dem  das  ganze 
Portal  besteht,  verräth  den  griechischen  MeisseL  Selbst 
an  jener  schon  erwähnten  Kirche  la  Niuiziatella  hat  die 
Condia  nach  nordischer  Weise  zwei  Reihen  blinder  rund* 
bogiger  Arcaden  übereinander.  Auch  später  noch  kamen  in 
einzelnen  Fällen  abendländische  Reminiscoizen  zum  Vor- 
scheine. Die  Kirche  des  Maniaces  bei  Bronte  am  Fusse 
des  Aetna,  jetzt  in  Ruinen,  deren  stumpfgespitzte  Bögen 
abwechselnd  auf  runden  und  sechseckigen  Säulen  ruhen, 
hat  im  Westen  ein  Portal  im  frühen  normannischen  Spitz-* 
bogenstyle,  auf  jeder  Seite  drei  Säulen  zwischen  vortreten- 
den Eck«i.  Sie  ist,  wie  wir  durch  den  Gieschichtschreiber 
Fazellus  wissen,  um  1174  gebaut*}.  Bin  ganz  ähnliches 
Portal  findet  sich  auch  an  dem  Schlosse  des  Maniaces  bei 
Syracos  **y  Noch  im  Jahre  1838  erhidt  die  Kirche 
S.  Maria  zu  Randazzo  an  ihren  drei  Conchen  normanni- 
sdie  Gliederung,  Zickzackomamente  und  rohe  Thierfigu- 
reu  ***).  Aber  auch  bei  allen  diesen  früheren  und  späteren 
Bauten  sind  die  Details  nach  italienisch  antikischer  Weise 
ausgefiihrt,  nur  die  Grundgedanken  gehören  den  Eroberem. 
Es  wird  berichtet,  dass  Graf  Roger,  als  er  den  Grundstein 
zur  Kathedrale  von  Traina  legte,  Bauleute  von  allen  Seiten 

•)     Oally  Knight  übers,  y.  Lepsins,  p.  295. 

<«)    Qally  Knight,  Üb.  29. 

*^*)  Gally  Knigbt  fibers.  ▼.  Lepsins.  Dia  Inschrift  nennt  den 
BanmeiatoT  Leo  Camler,  ein  Name,  der  eher  auf  einheimischen,  grie*- 
chlschen,  als  anf  normannischen  Ursprang  schliessen  liest. 
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herbeirief  *).  Ohne  Zwdfel  waren  sie  der  Mehrzahl  nadi 
Italiener  9  welche  jene  ihnen  vorgesdiriebenen  Grundformen 
nach  ihrer  eigenen  Weise  behandelten. 

Diese  Spuren  eines  normannischoi  Einflusses  finden  sicfa 
auch  nur  in  den  östlichen  Gegaaden  der  Insel.  Jm  W&- 
sten^  wo  die  Bevölkerung  überwiegend  maurisch  war,  wo 
die  prachtvoUen  Schlossbauten  der  arabischen  Emire  zur 
Nachahmung  reizte,  wo  die  Normannen  zuletzt  eindrangen 
und  noch  später  zur  Errichtung  neuer  Bauten  gelangtoi, 
Terschwinden  sie  TÖllig,  und  statt  ihrer  herrschen  mauri- 
sche und  byzantinische  Traditionen  Tor.  Im  Girundplaiie 
nahm  man  zwar  auch  hier  die  Basüikenform  an,  in  der 
Anwendung  monolither  Säulen,  korinthisirender  Kapitiile 
und  antiker  Ornamente  näherte  man  sich  dem  itilienisdien 
Style,  der  Mosaikensehmuck  mit  seinen  zahlreichen  Bildern 
wurde  Ton  b3rzantinischen  Künstlern  oder  griechisch«!  Ein- 
gebomen ausgeführt,  aber  die  eigenthumliche  Fonn  des 
Spitzbogens,  die  nadiLte  Kuppel  über  der  horinzontal  ge- 
schlossenen Mauer,  der  Gebrauch,  die  Wände  innerlich  mid 
äusserlich  mit  langen  Schrifistreifen  zu  verziere,  selbst  die 
bizarre  Ausschmückung  der  Gewölbzwickel  mit  Stalaktiten- 
formen, die  ich  bei  der  Schilderung  der  maurischen  Kunst 
beschrieben  habe,  ging  von  den  arabischen  Monumenten 
unverändert  auf  diese  neue  chrisdiche  Bauschule  über.  Alle 
Bauten,  (fie  wir  hier  finden,  gehören  schon  dem  zwölften 
Jahrhundert  an,  einer  Zeit,  wo  die  normannischen  Könige 
ganz  die  einheimischen,  byzantinischen  Sitten  augenonunen 
hatten.  Auf  den  Mosaiken,  welche  ihre  Bildnisse  darstellen^ 
sehen  wir  sie  in  byzantinischer  Tracht  ^;  Gewänder  und 

*)  Rogerias  (1082)  caemenUrios  nndeonnqne  conducent  tem- 
pli  jacat  AindamenU  in  urbe  Trainica.  Qaafridas  III.,  19 b«i  Gally  Knigbt. 

**)  So  acbon  Konig  Roger  11.  (f  liö4)  in  dar  Eircbe  La  Mar- 
torana,  mit  der  Beisebrift  Rogerias  Rex  in  griecbisoben  Bochstab^n. 
GaUy  Knigbt.     S.  26. 
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TWa^  die  mau  in  3iren  GrSfoem  im  Dome  zu  Palermo  ge- 
funden hat^  bezeugen^  dass  dies  nicht  etwa  bloss  ein  bildne- 
rischer Gebrauch  gewesen.  Auch  war  die  griechische 
Sprache  die  herrschende,  die  arabische  noch  im  Gebrauch, 
wie  Beides  aus  den  Inschriften  hervorgeht  Blinige  dieser 
noimamiischen  Gebäude  zu  Palermo  machen  ganz  orientali- 
schen Eindruck.  So  die  Kirche  S.  Giovanni  degli 
Eremiti,  1132  gegründet,  1148  vollendet,  fast  quadratisch, 
mit  fünf  Kuppeln  ohne  Dach,  durchweg  mit  spitzen  Bögen; 
so  die  Kirche  La  Martorana,  zufolge  vorhandener  Li- 
schrift  von  Creorg  Antiochenus,  dem  Grossadmiral  und 
ProtonobiUssimus  erbaut  und  daher  früher  S.  M.  dell' 
Amiraglio  genannt,  1143  vollendet,  ein  Viereck  mit  emer 
Kuppel  und  drei  Conchen;  so  endlich  noch  die  um  1161 
vollendete  Kirche  S.  Cataldo,  ein  Rechteck  von  geringer 
LSnge,  wiederum  mit  drei  Conchen,  durch  vier  Säulen  in 
neun  Felder  getheilt,  welche  die  mittlere  Hauptkuppel  tra- 
gen und  zwei  kleinere  im  Westen  und  Osten  gelegene 
Kuppeln  stützen.  Bei  den  anderen,  grösseren  Bauten  tritt 
dagegen  jene  eigenthümliche  Mischung  arabischer  und  by- 
zantinischer Elemente  mit  abendländischen  deutlicher  und 
in  ihrem  höchsten  Glänze  hervor. 

Die  Blüthezeit  dieser  sicilischen  Kunst  fällt  miter  die 
Regierungen  Königs  Roger  11.  und  der  beiden  WUhefan 
(1130  —  1189).  Ihre  höchsten  weltberühmten  Leistungen 
sind  die  Schlosskapelle  (Capella  palatina)  des  königl. 
Palastes  zu  Palermo  (1129—1140)  und  die  Klosterkirche 
zu  Monreale  in  der  Nähe  dieser  Hauptstadt,  die  im  Jahre 
1174  begonnen,  aber  schon  im  Jahre  1189  vollendet  war*). 
An  sie  reihen  sich  mehrere  Andere,  namentlich  die  Kathe- 
drale von  Cefalu  (begonnen  1132)  und  die  Kirche  La 
Magione  zu  Palenno   (1150).     Das  Architektonische  in 

*)    Dte  BeweU«  bei  S«mdifaIeo,  S.  60. 
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diesen  Bauten  ist  sehr  einfach.      Die  Säulen^  weldie  A 
Schiffe  trennen^  ihre  Kapitale  .  und  Basen  sind  antik  oder 
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der  Antike  nachgebildet  Der  Spitzbogen^  welcher  sie  rer- 
bindet^  unterscheidet  sich  von  dem  des  Nordens  sehr  we- 
sentlich ;  er  ist  breit  und  stumpf^  aber  bedeutend  übeiiiöht^ 
so  dass  sich  auf  dem  Kapitale  ein  senkrechtes  Mauerstück 
orhebt^  dass  sich  erst  oben  ohne  weitere  Gliederung  nach 
der  Spitze  zu  wölbt  Das  Profil  dieses  Bogens  ist  einfach 
rechtwinkelige  nicht  einmal  ^  wie  es  doch  in  den  normanni- 
sdien  Bauten  in  Frankreich  und  England  schon  so  frähe 
Torkam^  Ton  einem  Chirtbogen  unterzogen.  Es  fehlt  daher 
an  jeder  organischen  Verbindung  der  Säule  mit  der  Wand^ 
an  jeder  ardiitektonischen  Gliederung  der  letzten.  Die 
SiulensteDung  ist  eine  sehr  weite  ^  sie  beträgt  fast  zwei 
Drittel  der  Mittelschiffbreite;  diese  weite  Stelhmg  in  Ver- 
bindung mit  den  hohen  Bogenöflhwigen  giebt  dem  Gebäude 
einen  Charakter  des  Leichten  und  Luftigen ,  aber  auch  des 
Leeren.  Die  Seitenschiffe  sind^  wie  es  diese  Bogenhöhe 
mit  sich  brachte,  im  Verhältniss  zu  dem  Oberschiffe  hoch. 
Sie  sind  in  jedem  Intercolumnium  nur  durch  ein  schmales 
Fenster  beleuchtet,  dem  dann  in  der  oberen  Wand  des 
Mittelschiffs  ein  kleineres  ähnliches  Fenster,  das  sich  über 
der  Spitze  jedes  Bogens  erhebt,  entspricht  Das  Kreuz- 
schiff ist  wiTollständig  ausgebildet,  es  ist  seiner  liturgischen 
Bedeutwig  nach  ein  Theil  des  Chores,  dessen  drei  Nischen 
sich  unmittelbar  daran  anschliessen  und  mit  denen  es  um 
einige  Stufen  höher  liegt,  als  der  Boden  des  Langhauses. 
An  der  Kathedrale  von  Cefalu  tritt  es  flach  und  schmal 
hervor,  an  der  Schbsskapelle  hat  es  die  Breite  des  Lang- 
hauses, an  der  Kirche  von  Monreale  ist  es  zwar  etwas 
breiter  als  das  Langhaus,  aber  doch  nur  von  dersdbeu  Breite 
wie  der  Chorschluss.  Die  wesentliche  Auszochnung  dieses 
Ranmes  besteht  in  der  Kuppel,  wdche  auf  vier  quadratisch 
gestellt«!  Säden  von  ähnlichen,  aber  viel  höher  geschwun^- 
genen  Spitzbögen  und  den  dazwisdien  liegen^n  Gewöib- 
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Stacken  getragen  wird.  Die  Ausbildang  des  GnaidriflMS 
ist  also  schwankend  und  überhaupt  die  Architdctor^  wenn 
wir  Ton  ihrem  farbigen  Schmucke  absehen^  nodi  eben  so 
formlos  und  unbelebt  wie  in  den  äheren  Basiliten^  nur  dass 
als  fremdartige  Zusätze  der  Spitzbogen  und  die  Kuppd^ 
und  andererseits^  wenigstens  meistens^  die  Verbindung  der 
Thunne  mit  der  Westseite  hinzugetreten  sind.  Die  Por- 
tale sind  zwar  mit  Säulen  besetzt,  aber  flach,  ohne  Ver» 
tiefung,  die  Fenster  einfache  Mauerausschnitte  ohne  Thci- 
lung  oder  Gliederung,  die  Wände  durchaus  glatt  und  in 
keiner  Weise  plastisch  belebt,  selbst  statt  der  Gesimse  fan 
Inneren  nur  flache  farbige  Streifen.  Um  so  reicher  ist  aber 
die  gesammte  Ausstattung  des  Gebäudes.  Scholl  die  Sio* 
len  bestehen  aus  edeln  Steinarten ;  in  Monreale  die  Stämme 
TOii  violettem  Granit,  Kapitale  und  Basaii  von  weissem 
Marmor.  Ebenso  sind  die  Wände  durchweg  durch  farbige 
Marmorstreifen  verziert,  welche  in  den  Seitenschiffen  und 
im  Chore  unten  verschiedene  bunt  ausgelegt  Felder  und 
Friese,  in  den  oberen  Theilen  aber  Einrahmungen  für  die 
Mosaiken  bilden,  mit  denen  Mittelschifl^  und  Chor  auTs 
Prachtvollste  geschmückt  shid.  Diese  Eiodieilungen  schlies^ 
sen  sich  allerdings  an  die  Architektur  an,  aber  auf  ziem- 
lich unorganische  Weise.  In  Monreale  geht  die  farbige 
Einfassung  der  Scheidbögen  nicht  unmittelbar  von  den  Ka- 
pitalen, sondern  von  ehier  darüber  gezeichneten  Schale  aus, 
aus  deren  Mitte  sie  aufsteigt,  und  daim  auf  der  Spitze  des 
Bogens  einen  senkrechten  Streifen  trägt,  der  wiederum  in  das 
die  Stelle  des  Gesimses  miter  den  Fenstern  vertretende  flache 
Band  einschneidet  und  so  die  in  den  BogenzwidLeln  aiir- 
gebrachten  Bilder  einrahmt.  In  der  Schlosskapelie  ist  die 
Sonderung  dieser  Bildflächen  durch  ein  Medaillon  erlangt, 
welches  den  Raum  zwischen  der  Bogenspitze  und  jenem 
Bande    ausfulh.      Ueber   den    Obeiüchtem    ruht   dann  anf 
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StalaktitenzwiGkehi  das  CkMOk^  das  m  Mon- 
reak  den  offenen  Dadbstuhl  zeigt^  in  der  ScUosskapelle 
durch  Kassetten  verbunden^  in  beiden  aber^  wie  in  anderen 
skaischen  Kirdien  *},  auTs  Reichste  mit  Gold  und  Male- 
roen  Terziert  ist  So  ist  dam  das  ganze  Innere  überaus 
glinzend^  von  allen  Seiten  strahlt  der  leuchtende  Marmor^ 
der  Goldgrund  und  die  Farbenpracht  der  Mosaiken^  welche 
im  Langhause  in  den  Bogenzwickeln  und  zwischen  den 
Oberlichteni^  im  Chorraume  aber  rings  umher  angebracht 
sind.  In  der  Concha  sieht  man  ganz  oben  stets  das  Brust- 
Uld  des  Eriösers  in  den  kolossalsten  Veriiiatnissen^  darunter 
dne  oder  mehrere  Gestaltenreiheu^  und  ebenso  sind  die 
Kuppel^  die  mfichtigen  Gewölbzwickel^  die  Wfinde  der 
Kreuzarme  theils  mit  einzehien  kolossalen  Crestaltmi,  theils 
mit  historischen  Darstellungen  ausgestattet  Ob  diese  Mo- 
saiken divch  einheimische  Känstler  oder  durch  geborene 
Crriechen  gefertigt  sind^  kann  dahingestellt  bleiben;  jeden- 
falls gehören  sie  byzantinischer  Kunst  an^  wie  sie  denn 
auch  durchweg  mit  griechischen  luschriRen  yersehen  sind. 
Sie  zeigen  noch  immer  einen  sehr  grossartigen  Styl  **) ; 
die  Zeichnung  ist  zwar  im  Einzelnen  in  der  gewohnten 
byzantinischen  Weise  manierirt  und  unwahr^  die  Bewegun- 
gen sind  tfinzelnd  und  von  einer  erkünstelten  Zierlichkeit^ 
aber  die  Verhältnisse  im  Ganzen  richtig^  der  Ausdruck 
emst^  verständlich^  wfirdig.  Sie  geben  ein  sehr  gewichtiges 
Zeugniss  von  der  Geschicklichkeit^  die  sich  noch  jetzt  in 
diesem  Zweige  byzantinischer  Kunst  erhalten  hatte. 

Auch  der  Wandschmuck  des  Aeusseren  ist  durch  flache 
Auslegung  mit  buntfarbigen  Mannorstücken  bewirkt^  und 
zwar  ist  hier  wiederum  ein  Motiv  normannischen  Ursprungs 

*)    Vgl.  die  vortreffliche  farbige  Darstellong  eines  solchen  Oebalki 
bei  Morey,  La  chaipente  de  la  Cath.  de  Messina. 
♦•)     Vgl,  Serradifalco  tab.  X.     Hittorf  Üb.  69. 


Sicilien. 


TorhemdMBd^  nimlidi  das 
Es  ist  iMkasen  sehoo  eiliigeniiaaaseD  cntalriH^ 
ninder  glocklieh  bdumdelt  Wihraid  nimlidi  in  ffngkMJ 
nnd  in  der  Nomandie  diese  Bögen  mal  dner  engen  Sinlen" 
steUnng  angebnidift  nnd  an  sieh  mnd  (nur  an  den  Dordi- 
sdmddnngspankten  eine  l^iilxe  bildend)  sind^ 
schon  die  sidi  kreuzenden  Bögen  Spüabögm  m 
Sftilenstellang  nnd  häier  hinaufgehend.  Der 
Qmameniation,  der  in  dem  Wedisd  rander  und 
Bögen,  in  der  anscheinend  zufflUgen  Entstehung 
kunstüeheren  Form  aus  der  naturlicheren  hegt,  gdit  da- 
durch Terloren,  sie  wird  gespreizt  und  wiUknriidi.  Am 
Rdchsten  ist  dieser  Schmuck  an  der  Oiornisdie  von  Mob- 
reale,  wo  drei  Reihen  solcher  Bögm,  alle  Ton  bedentcadtf 
Höhe,  übereinandtfstehen  und.  ausserdon  flache  Bbider, 
Fenstereiuftssuugen  und  kreisrunde  Studie  von  farbigem 
Marmor  angebracht  sind. 

Die  Pracht  dieser  Bauten  erregte  die  Bewunderung  der 
Zeitgenossen.  Papst  Lucius  11.  in  einer  Bulle  vom  Jahre 
1182,  in  welcher  er  der  Kirche  Ton  Monreale  bischöfliche 
Rechte  ertheilt,  rühmt  schon,  dass  der  König  dem  Herrn 
eineu  „grosser  Bewunderung  würdigen^  Tempd  errichtet 
habe,  der  „seit  den  Tagen  des  Alterthums'^  seines  Gleichen 
nicht  habe;  ein  Chronist  fugt  huizu,  dass  auch  gleichzdtig 
kern  anderer  König  oder  Fürst  ein  ähnliches  Werk  toU- 
bracht  habe  *}.    Nicht  minder  sind  arabische  Reisende  jener 

*)  In  der  Bulle  beisst  es:  Rex - templum  Domino  mulU  dignom 
admiiatlone  constraxit  -  nt  sfmile  opus  per  aliquem  regem  factum  non 
fbeiit  a  diebua  antiquU.  Ricardus  de  S.  QennaDO,  Chronicon  ad 
ann.  1189  fQgt  hinzu,  nachdem  er  besonders  die  musivische  Arbeit  ge- 
rühmt bat,  dass  der  Konig  das  Gebäude  ad  talem  finem  perduxit,  qua- 
lem  nullus  regum  aut  principum  in  toto  terrarum  orbe  constmxit  tem- 
poribus  nostris  (Serradlfalco  a.  a.  O.  p.  60). 
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Zeit  Tom  Lobe  dieser  Bauten  erfüllt  Und  auch  uisere 
Zcügenossen  werden  ron  dieser  zugleich  ernsten  und 
doch  wieder  mährchenhaft  phantastischen  Pracht  nicht  min* 
der  ergriffen. 

Es  ist  sehr  merkw&rdig,  dass  dessen  ungeachtet  der 
Siyi  dieser  Prachtbauten  keinen  Einflnas  auf  Italien^  nicht 
einmal  auf  die  benachbarten^  ebenfalls  normannischer  Herr- 
sdiaft  unterworfenen  Gegenden  ausübte^  dass  namentlich 
der  Spitzbogen  hier  keine  Nachahmung  fand  *)/  Es  er«* 
regt  dies  wenigstens  wesentliche  Bedenken  gegen  die  oft 
gefosserte  Annahme^  dass  er  tou  Sicilien  aus  und  durch 
die  Wirksamkeit  der  Normamien  in  das  Abendland  ge- 
kommen sei.  Wfir^  diese  für  die  hier  traditionell  ange- 
wendete Bogenform  so  eingeuomm«i  gewesen^  dass  sie 
diesribe  in  der  Normandie  oder  in  England  eingeführt  hät^ 
ten^  so  würden  sie  noch  viel  weniger  unterlassen  hab^, 
sie  in  Apulien  und  Calabrien  in  Ausfnhnmg  zu  bringen. 
Dazu  kommt  aber  auch^  dass  diese  sicüischeu  Bauten  sich 
Ton  dem  Style  des  Nordens,  der  schon  in  den  romanischen 
Bauten  herrschte  und  durch  die  Anwendung  des  Spitzbogens 
nur  weiter  entwickelt  wurde^  wesentlich  unterschdden«  Bei 
allem  CUanze  des  Marmors  und  der  Mosaiken  stehen  sie 
jenen  an  architektonischer  Bildung  weit  nach,  Terrathen  ein 
ganz  anderes  Prindp  und  andere  Tendenzen.  Währ^id 
dort  bereits  alle  Glieder  eine  plastische,  ihre  architektont- 
sehe  Function  kräftig  aussprechende  Gestalt  annahmen, 
während  die  Bögen  mehrere  Ordnungen,  die  Pfeiler  eine 
mannigfaltige  und  reiche  Gestalt  erhielten,  die  Pfosten  der 
Thüre  und  Fenster  abgestuft,  die  Wände  durch  rortretende 
Lisenen  und  Portale  belebt  wurden,  während  das  Ganze 
eine   organische  Einheit  bildete,   sind  hier  die  Bögen  und 

*)  Wie  dies  wenigstens  Oally  Knight  in  seinen  Werlien  über 
die  Nomandie  nnd  über  Italien  mit  Bestimmtheit  bezeagt 
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Fenster  blosse  Maueraussduiitte,  die  Portale  ohne  oder  mift 
wenig  vertiefter  Abstafung  gebildet;  (Ue  Sftulen  ohne  innere 
Verbindung  mit  den  Bogen  gelassen ,  diese  auf  hohen  un- 
gegliederten Mauerstücken  unharmonisch  überiiöht^  iKe 
Wände  endlich  durchweg  flach  und  nur  durch  eingelegte 
Ornamente  oder  dnrdi  Mosaiken  yerzieri  Es  ist  etwas 
Ton  jener  unkiifligen  Weise  des  Orients^  die  in  Byzam 
mit  dem  Mangel  der  Plastik,  bei  den  Arabern  mit  dem 
Verbote  des  Bildwerks  zusammenhing,  die  aber  bei  betdcn 
doch  eine  tiefere  geistige  Bedeutung  hatte,  auf  diese 
Normannen  in  ihrer  sudlichen  Verweichlidiung  überge- 
gangen; es  hab^i  sich  Formen  gebildet,  deren  glaiizende 
Ausschmückung  ohne  Zwdfel  den  einfach  gewöhnten  Söh- 
nen des  Nordens  imponirte,  deren  weitere  Ausffiihrung  sie 
hier  duldeten  und  beforderten,  die  aber  dem  abendindi- 
schen (Seiste,  selbst  in  der  minder  kräftigen  Bntwickdung, 
die  er  in  Italien  erlangt  hatte,  nodi  mehr  aber  dem  nordi- 
schen Gefühle,  das  sich  auch  in  der  Architektur  schon 
bewährt  und  geübt  hatte,  innerlich  widerstrebten  und  daher 
/sich  nicht  weiter  verbreiteten. 

Allein  wenn  wir  hienach  auch  der  sidlischen  Architek- 
tur den  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  nordischoi  Bau- 
kunst, den  man  ihr  zuschreiben  wollen,  nicht  zugestehen 
können,  so  ist  ihr  doch  ein  grosser  Reiz,  ein  grosses  In- 
teresse nicht  abzusprechen.  Sie  giebt  uns  das  anschau- 
liche, poetische  Bild  jenes  glänzenden,  genussvollen  Lebens, 
das  überall  entstand,  wo  sich  die  Söhne  des  Nordens  mit 
südlichen  Völkern  mischten,  jener  eigenthümlich^n  Ver- 
schmelzung mannigfaltiger  Ansichten,  Sitten,  Ideen,  welche 
die  Dichter  so  gern  geschildert  haben.  Diese  Zustände 
haben  niemals  grosse  historische  Erschehiungen  hervorge- 
bracht, sie  haben  die  Länder,  in  denen  sie  sich  bildeten, 
nicht  beglückt,   nicht  zur  Entwickelung  dnes  festen  sitt- 
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heben  Systems^  dner  krfiftigen  Nationalitfit  gefuhrt.  Sie 
Ufhmten  die  wohltbätige  Wirksamkeit  aller  Religionen  ^  in- 
dem sie  dieselben  mischten  und  trübten^  sie  brachen  die 
Strenge  und  Reinheit  der  Sitten  und  begünstigten  ein  lei- 
denschafUiches  Streben  nach  egoistischem  Lebensgenüsse. 
Sie  führten  daher  immer  zur  Verweichlichung.  Aber  sie 
beförderten  die  naturliche  Freiheit^  und  die  schnelle  Ent^ 
Wickelung  geistiger  und  physischer  Kräfte^  und  gewähren 
daher  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Glanzes  ein  interessantes 
und  reiches  Schauspiel^  in  welchem  menschliche  Tugenden 
und  Laster  und  die  verschiedenen  Eigenthümlichkeilen  der 
VoDusstfimme  in  hellem  Lachte  erscheinen.  Die  bildende 
Kunst  giebt  uns  nur  das  ruhige  Bild  dieser  Mischung^  sie 
kann  die  ganze  Bedeutsamkeit  solcher  Verhältnisse  nicht 
ersdiöpfen^  sie  ist  das  Werk  der  Zeiten  selbst  und  daher 
einer  Erkenntnisse  welche  nicht  so  unbefangen  und  nicht 
so  tief  ist,  wie  die  des  späteren  Historikers  oder  Dichters.- 
Aber  sie  zeigt  uns  doch  die  glänzende  Erscheinung^  welche 
durch  das  Zusammenfliessen  versdiiedener  Formen  Und  Na- 
tionalitäten entsteht,  den  Reichthum  der  Talente  ^  die  unter 
der  Gunst  solcher  Umstände  sich  ausbilden^  sie  lässt  uns 
endlich  in  dem  Mangel  eines  festen,  zeugenden  Princips 
die  Vergänglichkeit  dieses  Glanzes  Toraussehen. 


IV.  2.  16 


Viertes    KapiteL 

Romanische    Schalen    im    sttdlichen 
und  westlichen  Frankreich. 


Auch  für  Frankreich  war  die  Zeit  des  Aufechwunges  noch 
nicht  gekommen.  Wfihrend  Deutschland  unter  der  klugm 
Leitung  der  sXchnschen  Fürsten  sich  zu  einem  eiingeii, 
geordneten  Reiche  gestaltete^  zerfiel  der  westHche  Theil  des 
karolingischen  Reiches  in  eine  Menge  klemer  Lehnsterri- 
torien, in  denen  die  Mächtigeren  ohne  Scheu  Tor  einer 
höheren  Gewalt  die  kleineren  Besitze  unterdruckten,  und 
sich  zu  Beherrschern  auf  warfen.  Die  Schw&che  der  Nach- 
kommen Karls  des  Grossen,  denen  die  Zägel  der  Regie- 
rung mehr  und  mehr  entfielen,  war  die  nfichste^  aber  nidit 
die  alleinige,  nicht  die  letzte  Ursache  dieses  Verfalls,  sie 
war  vielmehr  selbst  schon  die  Wirkung  eines  tieferen 
Grundes,  der  durch  die  Mischung  rerschiedenartiger  Ele- 
mente entstandenen  iimeren  Zerspaltung  der  Nation.  Auch 
in  Deutschland  war  ein  C(Hiflict  des  Crermanischen  und 
Romanischen,  die  romanische  Bildung  hatte  mit  dem  Wi- 
derstreben des  Volkes  zu  kämpfen ;  aber  der  Kampf  war 
doch  nur  ein  geistiger.  In  Frankreich  standen  diese  strei- 
tenden Kräfte  verkörpert  neben  einander;  germanisches  (Se- 
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foM  widerstrebte  nicht  bloss  lateimscher  Lehre^  sondern  es 
hatte  wirkliche  Romanen^  römische  Sitte  und  südliche  Natur 
vor  sich.  Die  Mischung  beider  Elemente  war  eine  phy- 
sische^ und  das  romanische  ^  in  Karls  des  Grossen  Zeit^ 
idi  mödite  sagen  in  der  Ueberrasdiung  des  ersten  Angriffs 
znruckgedringt^  machte  sich  jetzt  immer  mehr  geltend. 
Die  Süssere  Ersdieinung  dieses  Kampfes  war  die  Sprache; 
in  ihr  begann  der  Glihrongsprozess.  Unter  den  M erowin- 
gem  und  noch  unter  Karl  bestanden  beide  Sprachen  neben- 
einander^ und  die  deutsche  war  die  der  Sieger^  des  Hofes^ 
des  Adels.  Bald  verlor  sich  dies  *)^  beide  Sprachen 
mischten  sich,  eine  dritte,  neue,  entstand  allmfilig.  Die  rö- 
mische Sprache,  die  in  der  Zahl  der  BeTölkerung  Tor- 
herrsehte  und  den  Vorzug  Tollkommener  Ausbildung  hatte, 
überwog;  aber  sie  erfuhr  doch  auch  einen  erheblich^i  Eii>- 
fluss  des  germanischen  Elementes.  Wenn  die  Stammsylbeu 
der  Wörter,  meist  aus  der  lateinischen  Sprache,  als  ihrer 
Mutter,  herstammen,  so  zeigen  die  Biegungsformen  und  die 
Satzbildung  den  Einfluss  des  germanischen  Geistes.  Es 
war  ein  compltcirter,  langwieriger  Bildungsprozess,  durch 
den  diese  Verschmelzung  bewerkstelligt  wurde,  und  der 
keinesweges  in  allen  Theilen  Frankreichs  gleiche  Resultate 
herbeiführte.  Im  Süden,  in  der  alten  römischen  Provinz, 
waren  die  Deutschen  vereinzelt  und  in  Berührung  mit  einer 
gewandten  römischen  Bevölkerung.  Im  Norden  hatten  sie 
dichtere  Wohnsitze,  stärkeren  Zufluss  von  jenseits  des 
Rheines;  auch  war  hier  die  römische  Cultur  selbst  nicht 
so  tief  eingedrungen.     Im  Westen  hatte  sich  die  keltische 

*)  Schon  untar  Karl  dem  Kablen  konnte  man  das  Deutsche,  das 
als  die  Sprache  der  Grossen  noch  wichtig  war,  nicht  mehr  im  Lande 
lernen.  Der  Abt  yon  Ferri^res  dankt  (853)  dem  yon  PrQm,  dass  er 
ihm  zugesendete  Knaben  in  der  deutschen  Sprache  unterrichtet}  eu^us 
usus,  fugt  er  hinzu,  hoc  tempore  pemecessarium  nemo  nisi  tardus 
ignorat.    (Schlosser,  Weltgesch.  M.  A.  Bd.  2,  Abth.  1,  S.  474.) 
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Sprache  noch  ToUig  erhalten^  bis  auf  den  h^itig^  T^g 
lebt  sie  nodi  in  der  Bretagne;  die  östlichen  Gegenden  hat- 
ten^ sei  es  schon  durch  den  Ursprung  der  ersten  Bewoh- 
ner^  sei  es  durch  die  Verpflanzung  germanischer  StSmine 
in  das  yerödete  Land^  die  schon  unter  den  sp&teren  römi- 
schen Kaisem  statt  fand,  euie  deutsche  Flrbung.  Spüer 
brachten  die  Normannen,  die  steh  im  Norden  niederliessen, 
ein  dem  germanischen  Geiste  verwandtes  Element  hinzu, 
das  demselben  ein  Uebergewicht  verschaffte.  Dazu  kam 
die  geographische  Lage  Galliens.  Es  war  nicht,  wie 
Deutschland,  ein  Binnenland,  sondern  auf  drei  Seiten  vom 
Meere  umspült,  auf  jeder  mit  anderen  Völkern  in  Berüh- 
rung, im  Süden  mit  den  Bewohnern  des  Mittelmeeres,  mit 
Italienern  und  Byzantinern,  im  Westen  mit  Spaniern  imd 
Arabern,  im  Norden  und  Nordwesten  mit  den  Bewohnern 
Brittaniens  und  mit  den  rüstigen  skandinavisehen  Stämmen« 
Während  aber  diese  äusseren  Euiflüsse  auf  die  offenen  Gegen- 
den wirkten,  blieben  gebirgige,  schwer  zugängliche  ProTuizen, 
wie  die  [Auvergne,  Velai  und  Bourbon,  davon  unberührt 
Rechnet  mau  hinzu,  dass  bereits  bei  der  Einwanderung  der 
deutschen  Stämme  locale  Verschiedenheiten  bestanden,  so 
ist  begreiflich,  dass  diese  kaum  zu  übersehende  Mannig- 
faltigkeit von  Provinzialeigenthümlichkeiten  ui  rechtlichen 
Verhältnissen,  wie  in  der  Sprache  und  Sitte,  die  Regie- 
rung unendlich  erschweren,  die  Kraft  der  karoUngischen 
Fürsten  brechen  musste,  und  wiederum  durch  den  VorfaU 
der  Centralgewalt  eine  grössere  Stärke  erhielt  Es  ist 
merkwürdig,  dass  gerade  die  Nation,  welche  bestimmt 
war,  das  Bestreben  nach  nationaler  Euiheit  am  kräftigsten 
auszubilden,  mit  euier  atomistischen  Zersplitterung  begann, 
wahrend  Deutschland,  dessen  Stammessondeirung  sich  bis 
auf  den  heutigeu  Tag  erhalten  hat,  in  jener  Frühzeit  in 
sich  einig  erschien.     Bei  uns  ist  die  Einheit  geblieben,  wie 
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sie  durch  die  Natur  gegeben  war,  ein  Gesammtbegriff,  der 
die  Besonderheit  der  einzelnen  StSnnne  nicht  aujäschliesst^ 
und  der  sidi  daher  am  wirksamsten  zeigte^  so  lange  diese 
noch  weniger  ausgebildet  waren.  Dort  ist  sie  das  Resultat 
eines  Bedurfiiisses,  das  nur  allmälig  zum  Bewnsstsein  und 
zur  Befriedigung  gelangte^  dadurch  aber  auch  Tiel  tiefere 
Wurzeln  schlug.  Es  entstanden  daher  hier  zunftchst  eiu- 
zelue  getrennte  Provinzen^  die  aber  doch^  weil*  Terwandten 
Ursprungs^  einander  entgegen  reiften^  und  allmlDig^  erst 
im  «igeren^  dann  im  weiteren  Umkreise  zusammenwuchsen. 

Denn  freBich  lag  eine  gemeinsame  Nationalit&t  zum 
Grunde^  die  keltisch -gallische^  welche  zwar  durch  fremde 
Vöikerschichten  überdeckt  und  zurückgedrfingt^  aber  den- 
noch nicht  erstorben  war^  und  aus  der  unzerstörbaren  Kraft 
des  -Bodens  aOmfilig  wieder  sich  aufrichtete.  Wir  kennen 
die  ursprünglichen  Eigeiisdiaften  dieses  weitverbreiteten, 
mannigfache  Völker  umfassenden  Stammes  freilich  nur  aus 
einzelnen  Andeutungen  der  römischen  Schriftsteller;  allein 
diese  reichen  hin,  um  sie  in  dem  späteren  Volkscharakter 
der  Franzosen  wieder  zu  finden.  Es  war  ein  für  Bildung 
nicht  unempflingliches  Volk,  leicht  erregbar,  zu  Neuerungen 
geneigt,  aber  dodi  kalten,  yerständigen  Blickes.  Religion 
Terband  sich  mit  Staatskhigheit,  ein  mäditiger,  prunklie- 
beiider  Adel  beherrschte,  in  inniger  Verbindung  mit  den 
Druiden,  das  niedere  Volk.  Dieser  yolksthümiichen  Grund- 
lage mögen  wir  es  zuschreiben,  wenn  in  limdern  keltischen 
Ursprungs  die  Aristokratie  immer  wieder  eine  viel  grössere 
Bedeutung  erhielt,  als  in  Deutschland. 

Sdion  im  Anfange  dieser  Epodie  können  wir,  un- 
geachtet der  Zerklüftung  des  Landes,  zwei  grosse  Massen 
unterscheiden,  Süd-  und  Nordfrankreich,  langue  d'oc 
und  langue  d'oyl,  Provenzalen  und  Franzosen.  Diese 
Verschiedenheit  gründete  sich  auf  uralte  Verhültnisse.    An 
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den  sudliehen  Kufiien  Iiatlen  griedhische  Pflanastidte  sdiMi 
vor  der  römischen  Eroberung  Civilisation  Terbreitet^  und 
nach  derselben  dem  strengeren  römischen  Geiste  eine  wei- 
cliere^  auf  feineren  Lebensgenuss  gerichtete  Firbong  ge» 
geben.  Audi  die  Völkeneanderung  zerstörte  die  Biudie 
dieser  Gegend  nidit  völlige  die  grösseren  Stftdte  wnssten 
ihre  Gewerbthittgkeit  und  ihre  SdbststSndigkeit  zu  be- 
waluren^  mannigfache  Ueberreste  römischer  Grösse  enegtcn 
den  Sinn  für  Pracht  und  Luxus^  und  die  fortwibrende 
Anerkennung  des  römisdieu  Redits  beforderte  Ordnung 
und  Gesetzlichkeit  IKe  ersten  germanisdien  Erobere  des 
Landes^  die  Westgothen,  wurden  Ton  dieser  einheimisdien 
Civilisation  überwältigt^  cultivirt  und  verweidilicbt;  die  frin- 
kische  Herrschaft  fasste  nur  schwadie  Wunebi;  die  Nor* 
mannen  drangen  nicht  bis  hieher^  und  mit  den  Arabern 
waren^  nachdem  ihr  erster  Einfall  gläckUch  zunkkgeschla* 
geu^  nur  auf  den  Gränzen  Kfimpfe  zu  bestehen. 

Das  Christenthum  hatte  unter  der  gebildeten  und  esfr* 
pflEn|[^chen  Bevölkerung  dieser  Gegend  Eingang  gefunden, 
frommen  Regungen  waren  die  Gemäther  höchst  zngingUch^ 
die  strengere  Haltung^  wddie  nach  dem  Jalire  1000  auf- 
kam^ madite  sich  audi  hier  am  stärksten  gdtend.  Aber 
der  Gegensatz  zwischen  Geistlichkdt  und  Liaien  war  hier 
weniger  fühlbar^  weil  die  gemeinsame  Sprache  sie  verband 
und  die  Verschiedenheit  des  Lateinisdien  von  dem  einhei- 
mischen Dialekte  zu  gering  war^  um  nicht  Veredundsnngen 
herbeizufahren  *).  Die  Laienwdt  war  daher  minder  mi- 
gebildet^  die  Geistlichkeit  weniger  gdehrt^  mdu*  genMugt 
und  mehr  gendgt^  auf  die  Wunsche  und  Gebrindie  des 

^)  Scbon  ans  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jthrhondeito  besilua 
wir  geifltliehe  Formeln  nnd  Oes&nge  theils  ganz  in  provenzeliselMr 
Sprache y  Üieils  wechselnd,  lateinisch  und  romanisch.  Vgl.  Fanilel, 
Histoire  de  U  polsie  proven^e.    Paris  1846. 
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Volkes  flinzugehen.  Nodi  aus  römischer  Zeit  her  war  das 
Volk  an  poelisdie  Anregungen  gewöhnt;  die  Kirche  Hess 
sidi  andi  hierauf  eb^  dramatisvte  ihre  Feste^  trug  heilige 
Geschiditai  in  binkdsfingerartigen  Reimen  vor^  durchwebte 
sie  sogar  mit  landsdiafUichen  Sdiilderungen,  in  denen  schon 
jetzt  Philomde^  die  in  den  späteren  ritterlichen  Gedichten 
so  unentbeiuiidie  Nachtigall^  ihre  Stelle  fand.  Unter  der 
Geistüdikeit  entstand  daher  eine  Form  der  Bildung,  in  der 
flidi  weltliche  Elemente,  zum  Theii  in  antiker  Ffirbung,  mit 
diristlidien  mischten.  Audi  der  kriegerische  Adel  konnte 
dem  Einflösse  stKdtisdier  Sitte  und  einer  milderen  Sinnes- 
wose  nicht  widerstehen.  Er  gab  den  Ermahnungen  der 
Kirdie  zuerst  Raum,  indem  er  den  Gottesfirieden  annahm 
mnd  als  ritterliches  Gesetz  anerkannte;  er  benutzte  aber 
andi  diese  Tage  der  Ruhe  zu  friedlichen  Festen,  und  bald 
ersdialiten  die  Burgen  nicht  bloss  Tom  Getöse  der  Waffen, 
sondern  von  den  Tönen  heiterer  Geselligkeit.  Die  Poesie 
der  Minne  hatte  hier  ihre  firuheste  Bluthe,  und  die  Lieder 
der  Troubadours  machten  die  Gemuther  for  zarte  Regungen 
cmpftnglich.  Politisdie  Bedeutung  erlangte  das  Land  zwar 
nicht,  die  Vtfsuche  der  burgundischen  Fürsten  scheiterten, 
aber  es  erfreute  sich  des  Friedens  und  der  Wohlfahrt  lange 
Tor  den  anderen  Völkern  des  Abendlandes.  INe  Nord- 
franzosen dieser  Zeit^  roher  und  kriegerischer,  rahmen  an 
den  Prorenzalen  ihre  Klugheit  und  Elmsigkett,  aber  sie 
Terschmfihen  ihre  reiche  Tradit  und  die  Weichlichkeit  ihrer 
Sitte,  und  Terspotten  ihre,  ihnen  wumfanKch  sdieinende 
Vorsidit  ♦). 

*)  V§I.  die  oft  angefahrten  SteUen  des  GUber  Radolf  (bei  dn 
Cheme  IT,  88)  und  das  Badolf  Gadomeiisls  (lioratori  Ser.  m.  Ital.  T) 
bei  Wacbsmath  Slttengesehichte  11,  458.  Sie  scheidea  sieb,  sagt  der 
Cbrontst,  wie  Hühner  nnd  Enten;  es  war  sprüchwSrtUeh:  Franei  ad 
beUa,  Provineiales  ad  Tletoalia. 
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Diese  Sdiildem^g  traf  nun  xvrar  zunichst  nur  die  Be- 
wohner der  andlicfaen  Kustenlinder;  aber  andi  die  miMam 
Provinzen  unterschieden  sich  nodi  weseniGdi  Ten  den 
Nordfiranzosen.  Wfihrend  diese  dnrdi  die  Kriegte  mit  dea 
einheinüsehen  keltischen  Stanunen  oder  den  riuberisch  ein- 
fallenden Normannen  und  durch  die  Thronstreitigkeiten  der 
karolingischen  Fürsten  yemrilderten,  während  bei.  ihnen  nur 
der  kriegerische  Muth  Greltung  hatte  und  gennanischer  und 
nordländischer  Geist  die  Oberhand  gewann^  waren  die  in- 
neren Gegenden  und  die  westlichen  Kästen  durch  Beige 
oder  ihre  Abgelegenheit  geschätzt,  und  bewahrten  in  stiller 
Abgeschlossenheit  ihre  heimischen  Traditionni. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  VerhSltnisse  und  Richtungen 
der  verschiedenen  Provinzen,  von  der  uns  die  Beridite  der 
mönchischen  Schriftsteller  in  ihrer  einförmigen  Latinit&i  nor 
sehr  ungenägende  Anschauung  geben,  lernen  wir  erst  durdi 
die  Betrachtung  der  Monumente  vollkommen  schitzeo. 
Während  die  deutsche  Architektur  schon  überall  eine 
gleiche  Tendenz  zeigt,  die  sich  iu  wenigen  Gegensätzen 
ausbildet,  sehen  wir  auf  dem  Boden  des  heutigen  Frank- 
reichs einen  Reichthum  der  verschiedenartigsten  Formen 
und  Systeme,  welche  theils  abweichende  Auffassungen  der 
antiken  Elemente,  theils  verschied^e  fremdartige  Einflüsse 
von  Süden  und  Norden,  dann  aber  auch  verschiedene 
Stimmungen  und  geistige  Richtungen  andeuten,  und  zum 
Theil  die  auffallendsten  Gegensätze  bilden.  Nirgends  er- 
halten wir  ein  so  anschauliches  Bild  der  Gährung  von 
Kräften  und  Stoffen,  des  Eindringens  nationaler  Etemente 
in  die  Stille  klösterlicher  Thätigkeit,  der  mannigfaltigen 
Bestrebungen,  welche  im  Beginne  dieser  Epodie  an  ver- 
schiedenen Stellen  sich  geltend  machten  und  bald  m  grös- 
seren, bald  in  kleineren  Kreisen  wirkten.  In  einigen  Ge- 
genden  erhielt   sich   römische    Tradition   ohne  bedeutende 
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Umgestaltung^  in  anderen  bOdete  sich  eine  solche  frühzeitig 
m  einem  eigenthämlidien  Typus  aus;  in  noch  anderen 
endlich  mischten  sich  die  Blinflässe  mehrerer  solcher  Schulen 
zu  einer  neuen  mittleren  Form.  Das  Studium  dieser  pro- 
Tinziellen  Eigenthümlichkeiten^  erst  seit  wenigen  Decennien 
beg<mnen^  kami  noch  nicht  als  abgeschlossen  angesehen 
werden;  die  Begrfinzung  der  Schulen  ist  zum  Theil  un- 
sicher^ das  Chronologisdie  noch  nicht  vollständig  festge- 
stellt *).  Aber  die  wesentlichen  Züge  sind  doch  schon 
deutlich  erkennbar.  Bei  Weitem  die  Mehrzahl  dieser 
Sdiulen  und  die  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
gehören  dem  südlichen  Tlieile  Frankreichs^  bis  zur  Loiite 
und  noch  etwas  nördlicher^  an^  aber  sie  sind  unter  sich 
wieder  durch  gewisse  gemeinschaftliche  Eigendiumlichkeiten 
verbunden  und  von  den  nördlichen  Gegenden  unterschieden^ 
80  dass  auch  hier  wieder  die  nördlichen  und  die  südlichen 
Provinzen  zwei  grosse  Massen  bilden^  innerhalb  welcher 
dann  wieder  feinere  Unterscheidungen  erkennbar  werden. 

Im  nördlichen  Frankreich  geht  die  Architektur  fest  den- 
selben Weg^  wie  in  Deutschland^  sie  beginnt  mit  höchst 
dnfachen  Formen  und  mit  der  geraden  Decke^  wendet  sich 
dann  dem  Kreuzgewölbe  zu^  und  sucht  im  Einklänge  mit 
diesem  den  ganzen  Bau  organisch  zu  gestalten.  In  der 
fiüdfiranzösischen  Baukunst  ist  dagegen  vor  Allem  ein  en- 
geres Anschliessen   an   antike  Ornamentation^  in  höherem 

*3  BesoBders  ffir  die  nähere  Feststellung  des  Alten  selbst  der 
berrorragenden  Gebäude  fehlt  es  an  sorgfältigen  kritischen  Forschun- 
gen; die  franzosischen  Antiquare  haben  sich  mehr  mit  dem  Geograph!- 
sehen  beschäftigt.  Ueber  die  Begranzung  der  verschiedenen  Schalen 
sind  die  ]>lfferenzen  minder  bedeutend,  wie  die  Yergleichung  der  bei- 
den von  Yiolet-le-duo  (in  Gtfsar  Daly's  R^vue  de  TArch.  Yol.  X, 
Tab.  14)  und  Oaumont  (im  AbiTc^daire  de  TArch^ologie  1851,  pag.  176) 
entworfiBnen  Karten  mit  meiner  weiter  unten  folgenden,  in  manchen 
Punkten  abweichenden  Darstellung  ergiebt 
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Grade  ^  als  selbst  in  Itafien^  wahnsanehnien ;  ailtike  CHieder 
werden^  oft  spielend  und  ohne  constnictiven  Zweck,  aber 
dodi  mit  geistiger  Regsamkeit  und  mit  einer  klar«i,  hö- 
teren,  der  Antike  verwandten  Stimmung,  angewendet  und 
mit  christlichen  Motiven  verbunden.  Dem  Grundplane  nadi 
sind  die  Kirchen  auch  hier  meistens  Ifingliche  Basiliken, 
obgleich  ungewöhnliche  Anordnungen  hier  hfiufiger^  als  in 
anderen  Lfindern  vorkommen.  Die  wichtigste  Eigenlfauiii- 
lichkeit  ist  aber  die  vorherrschende  Anwendung  des  Ton- 
nengewölbes. Auch  dies  war  ohne  Zweifel  von  römi- 
schen Vorbildern^  welche  lange^  mit  solchen  Gewölben  be- 
deckte RSume  enthielten,  entlehnt.  Bei  der  Verbindung 
von  Haupt-  und  Seitenschiffen  tritt  dann  aber  die  weitere 
Eigenthümlichkeit  ein,  dass  die  Seitenschiffe  sieh  mit  einon 
halben  Tonneugewölbe  an  das  Tonnengewölbe  des  Mittd- 
schiffes  anlegen,  und  so  dasselbe  stützen,  euie  Anordnung, 
die  schwerlich  in  der  Antike,  wohl  aber  (wie  die  Kapelle 
in  Aachen  beweist)  in  karollngischen  Bauten  ihr  Vorbild 
haben  mochte.  Es  geht  dadurch  der  Raum  für  Anbringung 
der  Oberlichter  im  Mittelschiffe  verloren,  so  dass  dasselbe 
dunkel  erscheint,  und  nur  von  den  Fenstern  des  Chores^ 
der  Kuppel,  wo  eine  solche  besteht,  und  der  Fa^ade  be- 
leuchtet wird.  Diese  Dunkelheit  des  Inner«»,  die  an  den 
antiken  Tempel  erinnert  und  in  der  südlichen  Vorliebe  für 
schattige  und  kühle  R£ume  eine  Unterstützung  findet,  ist 
eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  dieser  Gegenden.  In 
einigen  derselben  haben  jedoch  die  Seitenschiffe  zwei  Stock- 
werke, ein  unteres,  mit  Kreuzgewölben  gedecktes,  und  eine 
Empore,  welche  durch  eigene,  wiewohl  kleine  Fenster  be- 
leuchtet wird.  Sehr  frühe  kommt  in  diesen  Gewölben  der 
Spitzbogen  vor,  jedoch  in  einer  anderen  Grestalt,  ab 
spfiter  im  gothischen  Style,  auf  breiter  Grundlinie  und  ge- 
schweift.    Die  Anleitung  dazu  gab  wohl  das  Halbgewäbe 
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der  Seitenschiffe  und  das  darin  angedeutete  System  des 
Stutzens^  welchem  entsprechend  man  das  Gewölbe  des 
Mittelschiffes  aus  zwei  anstrebenden  Hälften  bestehen  liess^ 
die  in  einer  Spitze  zusammentrafen.  Dies  Gewölbe  gewährte 
dann  den  Vortheil  geringeren  Seitendruckes  und  grösserer 
Höhe^   als   das  halbkreisförmige  '*'}.     Bei  diesem  sehr  au- 

*)  Renonyier  (BulL  inonnm.  X,  p.  661)  befmerkt,  dass  die  halb- 
loelsfSniiigea  Tonnengewölbe  Ton  St.  Onillem  dn  d^sert.  Quaranta, 
Espondeilban  (im  Dtfp.  des  H^rault)  selbst  die  späteren  Kreuzgewölbe 
an  H5he  übertreffen.  Er  zahlt  uicht  weniger  als  dreizehn  grossere 
Kirchen  im  Langnedoe  nnd  der  Provence  auf,  welche,   ans  dem  elften 
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genscheinlichen  Ursprünge  der  spitzen  Wölbung  und  bei 
der  sehr  abweichenden  Form  dieses  Spitzbogens  darf  man 
ihn  mit  der  Entstehung  der  gothischen  Architektur^  an 
welcher  gerade  diese  Gegend  keinen  Antheil  faat^  nicht  in 
Zusammenhang  bringen^  und  eben  so  wenig  an  eine  Her- 
leitung  von  den  Arabern  denken,  zumal  da  bei  diesen  soldie 
Gewölbe  nicht  Yorkommen.  Oft  sind  die  Tonnengewölbe  des 
Mittelschiffes  durch  Gurtbögen  verstlirkt,  welche  von  den 
Halbsäulen  der  Pfeiler  aufsteigen^  und  dann  also  das  fortlau- 
fende Tonnengewölbe  mehr  oder  minder  regelmfissig  theilen, 
jedoch,  der  Form  desselben  entsprechend,  stets  reehtwin- 
kelig,  niemals  diagonal,  so  dass  das  Auge  an  der  Wöl- 
bung immer  nur  parallele  Bögen  sieht  Auch  dies  mochte 
auf  antiker  Tradition  beruhen,  wie  denn  in  der  That  die 
Piscina  mirabilis  bei  Bajae  wirklich  Tonnengewölbe  mit 
Gurtbögen  enthält  Wie  man  es  in  solchen  Nützlichkeita- 
bauten  gefunden  haben  mochte,  ruhen  auch  hier  die  Mauern 
stets  auf  Pfeilern,  denen  da,  wo  sie  Bogen  zu  stutzen 
hatten,  Halbsäulen  angelegt  sind;  freie  Säulen  kommen  nur 
da  vor,  wo  die  Chorrundung  einen  Umgang  erhält,  und 
nur  an  dieser  Rundung,  nicht  im  Schiffe.  Das  Kapital 
zeigt  oft  die  sorgfältige  Nachahmung  des  korinthischen,  oft 
aber  auch  nur  die  Höhe  und  den  Keldi  desselben  mit  figo- 
rirten  Darstellungen;  das  Würfelkapitäl  ist  fast  ganz  un- 
bekannt Offene  Zwerggallerieu  im  Aeusseren  kommen 
nicht  vor,  und  selbst  Bogenfriese  höchst  selten;  die  Ge- 
simse haben  zwar  ähnliche  Verzierungen,  wie  wir  sie  in 
Deutschland  kennen  gelernt  haben,  aber  sie  ruhen  stets  auf 
Kragsteinen. 

Auch  der  nordfranzösische  Styl  hat  mehr  Antikes, 
als  die  deuischen  Bauten;  namentlich  ist  es  wichtig, 


und  zwölften  Jahrhandert  stammend,  aolohe  Gewölbe  ohne  Spur  einer 
apiteren  HlnaofOfong  haben. 
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die  Strebepfeiler^  die  man  an  Wasserleitiuigen  und  ähn- 
lichen  Nützlichkeitsbauten  der  Römer  Torfand^  frühe  ange- 
wendet und  für  das  Kreuzgewölbe  benutzt  wurden.  Oft 
finden  sich  auch  Halbsäiden  als  Mauerverstfirkung  im  Aeus- 
seren.  Korinthisirende  Kapitfile  sind  auch  hier  nicht  selten, 
und  an  Stelle  des  BogeniUeses  sind  Kragsteine  gewöhn- 
lich« Indessen  sind  Würfelkapitfile  vorherrschend,  und  in 
der  Ornamentation  entwickelt  sich  ein  eigenthümlicher  stren- 
ger Geist,  der  geometrische  Formen  den  pilanzenartigen 
Crestaltungen  vorzieht  *'). 

*)  Die  französische  Archäologie  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
gewaltige  Thatlgkeit  entwickelt;  der  Eifer,  mit  welchem  de  Ganmont, 
Didron  und  Andere  Torangingen,  hat  vielfache  Anregung  gegeben; 
Oesellschaften  verschiedener  Art  überziehen  Frankreich  mit  einem  Netze, 
und  der  Loealpatriotismns  zahlreicher  Dilettanten  unterstützt  diese  wis- 
senschaftlichen Bemühungen.  Es  ist  daher  ein  uoermessliohes  Material 
aufgehäuft,  indessen  fehlt  es  an  genügenden  Werken  mit  systematisch 
geordneten  architektonischen  Zeichnungen.  Quellen  sind ,  ausser  vielen 
Monographien,  die  ich  zum  Theil  an  ihrer  SteUe  anführen  werde,  zu- 
nächst die  kolossale,  vom  Baron  Taylor,  Nodier  und  de  Cailleux 
veranstaltete  Yoyage  pittoresque  et  arch^ologlque  dans  Tan- 
eienne  France,  wo  man  freilich  nicht  erschöpfende  architektonische 
Details,  und  noch  weniger  kritische  Forschungen,  aber  doch  Ansichten 
und  häufig  Durchschnitte  und  Grundrisse  findet  Ausserdem  geben 
M^rimtfe's  Beschreibung  seiner  im  Auftrage  der  Begierung  unternom- 
menen Reisen  (Notes  d'nn  voyage  dans  le  Midi  de  la  France  und  dans 
rOueat  de  la  France,  von  denen  Ich  die  Brüss.  Ausg.  1835  und  1837 
benutze)  Schilderungen,  die  indessen  sehr  ungleich  und  oft  dunkel 
sind.  Alex,  de  Laborde  (Monumens  de  la  France),  Willemin 
(Monumens  fran^ais  intfdits)  geben  vereinzelte  und  in  architektonischer 
Beziehung  wenig  beftiedigende  Zeichnungen.  Chapuy's  verschiedene 
Werke  (Oathedralea  fran^aises;  moyen  age  pittoresque,  moyen  age  mo- 
numental) enthalten  oft  sehr  gute  und  elegante,  aber  kelneaweges  immer 
zuverlässige,  meist  malerische  Ansichten.  Zuverlässiger  in  seinen  Zeich- 
nungen» aber  planlos,  ist  der  Atlas  von  du  Som^rard,  Tart  du 
moyen  age,  dessen  Text  auch  schätzbare ,  aber  schlecht  geordnete  No- 
tizen enthalt  Im  Bureau  des  Ministeriums  des  Ilmem  in  Paris  ist 
dne  Sammlung  von  Zeichnungen  historisch  wichtiger  Monumente  ange- 
legt, welche  bei  Bepaiatoren  oder  von  Antragstellern  eingereicht  wor- 
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Ueberblicken  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  die  süd- 
lichen Gegenden^  so  finden  wir  in  den  Provinzen  auf  bei- 
den Seiten  der  Rhone  einen  ziemlich  übereinstimmenden 
Styl,  der  sich  auch  vor  den  übrigen  südlichen  Schulen 
durch  lebendige  Bewahrung  des  Gefühls  für  antike  Form* 
Schönheit  auszeichnet.  Es  gehört  dahin  die  eigentliche 
Provence  (mit  den  Departements  Bouches  du  Rhone, 
Vaucluse,  Basses  Alpes,  Var)  und  das  Dauphine 
(Drome,  Hautes  Alpes,  Isere},  beide  auf  dem  östlichen 
Rhoneufer,  dann  das  Bas-Languedoc  (Herauld^  Gard, 
Lozere,  Ardeche,  Haute  Loire}  im  Westen  der  Rhone. 

Wir  befinden  uns  hier  auf  dem  klassischen  Boden  der 
eigentlichen  römischen  Provincia,  wo  nicht  bloss  die  Adm- 
liclikeit  des  Klimas,  sondern  auch  die  Pracht  römischer 
Bauwerke  vielfach  an  Italien  erinnert  Auch  die  Architektur 
hat  mit  der  italienischen  Manches  gemein,  das  flache  Oadi 
und  eine  gewisse,  dem  Süden  eigenthümliche  Simplicitfit; 
sie  unterscheidet  sich  aber  dennoch  in  wesentlichen  Bligen- 
schaften,  und  ist  im  Ganzen,  merkwürdig  genug,  stets  in 
höherem  Grade  antik  geblieben,  als  jene. 

den,  deren  Darchsicbt  mir  mit  grosser  Liberalität  gestattet  wurde. 
Canmonfs  Histoire  sommaire  de  l'Arch.  giebt  eine,  freilich  nur  sehr 
aUgemeine  und  mehr  auf  den  Norden  von  Franlcreich  beschränkte 
tJebersicbt  der  Epochen;  dagegen  enthält  dessen  Bulletin  monu- 
mental (bis  Joizt  18  Bände)  eine  Fülle  von  Nachrichten,  ebenso  mehr 
oder  weniger  das  Bulletin  des  Gomittf  historlque  poiir  los  aits 
et  monuments,  Didron*8  Annales  arohtfologiques  und  C^sar 
Daly's  R^vue  de  TArchitecture.  Miliin,  Yoyage  dans  le  midi  de  la 
France,  ist  in  Beziehung  auf  die  Architektur  des  Mittelalters  unbrauch- 
bar. Sehr  gelungene  Beschreibungen  einer  Zahl  von  Monumenten  und 
urkundlichen  Nachrichten  (von  denen  die  meisten  sich  auf  die  west- 
lichen und  nördlichen  Gegenden  Frankreichs  beziehen)  giebt  auch  der 
Engländer  Thomas  Inkersley,  Romanesque  and  polnted  archtteetiirs 
in  France,  London,  Murray,  1850. 
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Die  Kirchen  dieses  Bezirks  zeichnen  mch  keinesweges 
durch  Grosse  ans^  sie  sind  meistens  niedrig  und  schwadi 
beleuchtet^  nicht  yiel  heller  wie  die  antiken  Tempel^  der 
Gnmdplan  ist  dnschüBg  oder  in  BasSik^fonn^  die  Zahl 
der  Conchen  meistens  Tcrmehrt^  so  dass  ausser  der  Nisdie 
des  Hauptaltars  zwei  oder  auch  vier  kleinere  halbkreisför- 
mige Kapellen  hervortreten.  Zuweilen  liegt  die  Concha 
des  Chors  wie  in  den  altchristlichen  Basiliken  unmittelbar 
aitf  dem  Querschiffe  *^y  bei  vollständigerer  Ausbildung  der 
Kreozgestalt  findet  sich  dagegen  auch  hier  auf  der  Ost- 
seite jedes  Kreuzarmes  eine  und  auf  dem  weiter  hervor- 
tretenden Chorarme  die  gewöhnliche  Gruppe  von  drei  Ni- 
schen. Bei  einschiffigen  Kirchen  ist  die  Concha  oft  und 
firühe  im  Aeusseren  polygoniormig.  Immer  aber  stehen 
nJiie  diese  Nischen  senkrecht  auf  der  Aie  des  Schiffes; 
dKe  complicirtere  Anordnung^  die  in  anderen  Gegenden 
Frankreidis  friihe  vorkommt^  wonach  die  Seitenschiffe  sich 
als  runder  Umgang  des  inn^^n  Chors  gestalten  und  klei- 
nere Nischen  in  centraler  Richtung  sich  an  die  Concha  anr 
legen^  ist  hier  im  Ganzen  unbekannt  und  kommt  nur  aus^ 
nahmsweise  in  einem  einzigen  unten  zu  erwähnenden  Bei- 
spiele^ mit  augenscheinlicher  Entlehnung  aus  einer  anderen 
Gegend^  vor.  EUne  wichtige  Abweichung  von  dem  Basili- 
kenstyl  ist  dagegen^  dass  die  Balkendecke  hier  so  gut  wie 
verschwunden  ist;  ich  finde  nur  ein  einziges  Beispiel  dieser 
Art  erwähnt  **').  Das  Tonnengewölbe  durch  Gurtbögen  ver- 
stärkt^ kommt  schon  in  der  alten  Kathedrale  von  Vaison 
in  der  Provence  '*''*''*')  und  in  der  Klosterkirche  S.  Guilhem 
du  desert-f-)   (im  Bas-Languedoc)  vor^    welche  beide, 

*}    So  in  St  Panl-trois-cliateanx  (Diome). 

**)  Die  kleine  Kiiehe  tob  Baillargaes  (V oyage  dans  raneiemie  Fnnoe). 

•^)    Mtfrimtfe  a.  a.  O.  S.  161. 

f)    YgL  Renonvler,  MonumeiiB  de  qaelqaes  anciens  dloeises  du 
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jene  mit  geringerer^  diese  mit  grösserer  Wahradirinlichkrit, 
in's  zehnte  Jahrhundert  gesetzt  werden^  und  jedeofaite  n 
den  filtesten  Kirchen  des  Landes  gehören.  £s  erhilt  sidi 
Yon  da  an  fortwährend  und  wird  erst  in  der  folgendea 
Epoche  durch  das  Kreuzgewölbe  verdrängt  Seine  Struetor 
ist  die  schon  beschriebene^  so  dass  die  Seitenschiffe  nur 
halbe^  anstrebende  Tonnengewölbe  haben^  und  das  Hittei- 
schiff  der  Oberlichter  entbehrt  Indessen  findet  man  auek 
einige  abweichende  Gewölbbildungen  ^  die  darauf  abzielt«, 
Oberlichter  zu  gewinnen.  So  besteht  in  der  schon  erwfihn- 
ten  Kathedrale  yon  Vaison  und  in  der  Klosterkirche  Ton 
Thorignet  das  Gewölbe  der  Seitenschiffe  aus  etwa  zwei 
Dritteln  des  Tonnengewölbes^  in  dem  nicht  bloss  der  an- 
steigende Theil^  sondern  auch  der  Anfang  der  Senkung 
gegeben  ist  Noch  eigenthümlicher  ist  das  Gewölbe  der 
alten  Kathedrale  von  Die  (Dauphine)^  wo  Kappen  voo 
den  Seitenwfinden  her  in  das  Tonnengewölbe  einsdmeidcii 
und  so  ein^i  Raum  für  kleine  Oberlichter  bilden.  Auch 
der  Spitzbogen,  in  jener  oben  beschriebenen  breiteren  Fonn, 
findet  sich  sehr  frühe^  so  namentlich  in  zwei  Kirchen  von 
Vaison,  in  S.  Quininius  und  in  der  schon  erwähnten  Ka- 
thedrale, die,  wenn  sie  auch  nidit,  wie  man  angenommen 
hat,  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herrühren,  dodi  jeden- 
falls nicht  jünger  sein  können,  als  der  Anfang  des  zwölf- 
ten, da  schon  um  1160  die  Stadt  verfiel,  von  ihrem  Be- 
wohnern verlassen  wurde  und  aufhörte  bischöflidier  Site 
zu  sein.  In  der  Kathedrale  kommt  er  audi  an  den  Scheid- 
bögen vor,  in  S.  Quininius  und  ebenso  in  vielen  anderen 
Kirchen  dieser  Gegend  (in  Cavaillon,  St  Gilles,  Väiasqae^ 

Bas  Languedoc.  MontpeUler  1835  —  1841.  Ei  beflchreibt  in  einxelnefi 
Heften  ausser  der  genannten  sehr  interessanten  Kirche  die  spits- 
ren  Abteikirchen  von  Yalmagne,  Magnelone,  Vignagonl»  S.  Felix  de 
Hontrean  n.  «. 
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Mantmajour^  St  Trophime  in  Arles^  in  RMes^  Villemagne^ 
IMgiers^  Magudone)  nur  im  Gewölbe.  Hinflg  sind  sogar 
die  Gnrtbogen  unier  dem  zugespitzten  Gewölbe  rund  ge- 
Mtra^  als  habe  man  jene^  der  NutzliehkeU  halber  adoptirte 
Form  verbergen  woUen.  Für  die  Fenster  und  Portale 
nahm  man  wenigstens  den  deutlich  ausgesprochenen  *) 
Spitzbogra  erst  sehr  sp£t^  mit  der  Einfuhrong  des  in  Nord- 
frankreidi  ausgebildeten  gothischen  Styls  an^  und  auf  die 
Gliederung  der  Pfeiler  hatte  er  überaU  keinen  Einfhiss. 
Diese  sind  vielmehr  stets  viereckig,  schwerer  Form,  hiuflg 
mit  zwei  oder  vier  Halbsiulen  besetzt,  welche  die  eckig 
profilirten  Scheid*  und  Gurtbögen  tragen.  Freistehende 
Sioleo  kommen  im  Innern  nicht  v<Mr,  ausser  in  den  selte- 
nen FfiUen,  wo  man  antike  Sfiulenstfimme  verwenden 
konnte  **}.  Sdiwache  Strebepfeiler  als  Stutzen  für  die 
Gurtbögen  des  Gewölbes  finden  sich  einige  Male  ^^**\  aber 
ohne  bedeutende  structive  Ausbildung.  Bogenfiries  und  Li- 
senen  sind  nur  in  filteren  Bauten  i')>  an  polygonen  Chor- 
nischen dagegen  wohl  Pilaster  oder  Halbsfiulen  als  M auer- 
verstfirkungen  angewendet  Die  Thürme  sind  von  geringer 
Höhe  und  schwerer  Form,  sehr  verschieden  von  den 
siUanken  Thurmbauten,  die  im  Norden,  namenflich  in  der 
Nonnandie,  schon  in  dieser  Epoche  aufkamen.  Sie  stehen 
vereinzdt  bald  am  Chore,  bald  an  der  Fa^ade,  bald  auf 
dar  Vierung  des  Kreuzes,  wo  sie  dann  als  ein  viereckiger 

*)  Denn  eine  gelinde  fast  unbemerkbare  Znepitiung  findet  sich 
öfter,  z.  B.  in  dem  Portale  von  St.  Trophime  zu  Arles. 

••)    So  im  Baptisterinm  zu  Aix.  MiTrim^e,  Yoy.  d.  1.  Midi  p.  211. 

***)  Jn  der  Kath.  von  Yaison  und  in  S.  Restitut  (Drome),  hier 
Jedoch  bei  einem  einschiffigen  Bau. 

f)  In  S.  OuUham  du  dtfsert  und  in  8.  Martin  in  Londres,  einer 
kleinen  Kirche,  die  Ton  dem  Styl  dieser  Gegend  etwas  abweicht,  mud 
wia  der  Berichteratatter  in  der.  Yoy.  d.  l'anc.  Fr.  sagt,  an  das  Boma- 
nische  des  Nordens  erinnert 

IV.  2.  17 
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Mmmkorpety  der  auf  Gurtbogen^  die  tiefer  als  die  Tc 
gewölbe  des  Mittelschiffs  und  Chors  gelegt  sind^ 
im  Inneren  erscheinen  und  hier  ndt  einem  Kuppelgewölbe 
bedeckt  sind*).  Diese  Kuppeln  sind  aber  uidii  nach 
byzantinischer  Weise  von  einem  Gesims^  sondern  durch 
in  die  Ecken  gelegte  Bögen  getragen. 

Das  Constructive  madit  also  im  Ganzen  geringe  An- 
sprüche; die  Kahlheit  der  gerade  aufsteigende  ^  Yon  weni- 
gen Fenstern  durchbrochenen  Mauern  ist  vielmehr  hier^  me 
im  ganzen  Süden  diarakteristisch.  Um  so  bedeutongsrolkr 
erscheint  dann  an  einzelnen  Stellen^  an  Portalen  und  Fafa- 
den  die  Ornamentation^  sie  tritt  in  einen  entschiedenoi 
und  bewussten  Gegensatz  zu  jenen  bloss  dem  Nutzeo  ge- 
widmeten Theilen^  und  dieser  Contrast  scheint  wiedor  dem 
südlidien  Gefühle  zuzusagen.  Hier  ist  dann  der  Gescfamad: 
und  die  Geschicklichkeit  dieser  alten  Werkmeister  in  dv 
Verwendung  antiker  Formen  zu  ihren  Zwediea  in  dv 
That  bewundemswerth.  Einzelne  Glieder  sind  hfofig  mit 
solchem  Verstfindniss  der  antiken  Form  behandett^  ab  ob 
sie  von  gelehrten  Architekten  aus  der  Renaissanoeaeü  ge- 
zeichnet wlüreo,  und  zuweQen  geht  in  ganzen  Gebiode- 
dieilen  der  Anklang  an  altrömische  Weise  so  wett^ 
man  gezweifelt  hat^  ob  sie  nicht  wirklich  aus 
Zeit  herrühren  und  in  dem  spfiteren  (Sebfiude  beibehaltea 
seien.  Dahin  gehört  vor  Allan  die  Vorhalle  der  Kaäiednde 
von  Avignon,  Notre  Dame  des  Domns,  die  an  Ourcm 
Süsseren  und  inneren  Thore  einen  Rundbogen 
hannellirten  korinthischen  Slulen^    unter  einem  röz 


*)  So  in  der  schon  erwihnt^n  Klrehe  S.  Martta  in  Loadroe.  In 
der  überhaupt  ciemUoh  abweichenden  Kirche  de  la  Garde  Adhtear  i» 
Dep.  da  Drome,  steht  der  Thoim  nicht  «igeaiiich  über  der  YlaraBg 
das  Kieoies,  da  ein  solches  nicht  existfit,  aber  doch  namittolbcr  vor 
der  Chomitche.  Es  ist  ein  dreisehiffiaet,  anfror  Softe  dorch  xvol 
Pfeiler  getheiltes  Gebinde. 


Avignon. 


ts» 


Giebel  und  mit  bekann- 
ier  Anwendung  antiker 
Ornamente  zeigt^  so  dass 
noch  M^rimöe  geneigt  ist^ 
die  ganze  Structur  aus 
der  Zeit  westgothischer 
Herrschaft  bei  noch  erhai- 
t<»ier  römischer  Tradition 
herzuleiten  '*').  Aehnlich^ 
wenn  auch  weniger  be- 
deutend^ sind  die  Portale 
im  Dome  zu  Aix  und 
in  der  Dorfkirche  zu 
,^.  Fernes  **).    Allein  wie 

V.  D.  dM  ombm.  A^icBoa.  CS    slch   auch    mit    dem 

AUer  dieser  Portale  yerhalten  mag^  gewiss  ist  es^  dass 
gerade  im  zwölften  Jahriiundert  diese  antiken  Formen  mit 
grosser  Vorliebe  und  mit  einer  überraschenden  Meister- 
scliaft  angewendet  wurden.  Die  bekanntesten  und  bedeu- 
toidsten  Beispiele  dieser  Art  sind  die  Fa^aden  der  Kirchen 
▼on    St  Gilles  ***')^   und  von  Si  Trophime   zu  Ar- 


•)  M^rim^e  a.  a.  0.  p.  126.  Abbfldang  bei  A.  de  la  Borde  a.  a.  a 
und  io  der  Yoyage  daDs  Tanoienne  France. 

••)    Mrfrlm^e  p.  214  und  183. 

•••)  Abbildung  in  der  Voy.  dang  Tanc.  Fr.  und  zwar  hier  sehr  ge- 
hmgen,  und  in  Chapoy,  moyen  age  monamental.  Vgl.  Mtfrimtfe  p.  323. 
Das  Datum  von  1116  bezieht  sich  nicht  nothwendig  auf  die  Fa^de, 
sondern  auf  den  Anfang  einer  grossen  Kirche,  deren  Fortsetzung  man 
nachher  aufgegeben  und  sie  durch  ein  kleines  Gebinde  gothlsehen  Styls 
ersetzt  hat  Ausser  dem  Portale  besteht  noch  von  dieser  Anlage  eine 
Krypta  nebst  einzelnen  MauentQcken  des  Oberbaues.  Sie  sind  schon 
mit  Tollstindiger  Omamentatton  Tersehen  und  erscheinen  daher  mehr 
wie  Ruinen  als  wie  die  Anlage  eines  unvollendeten  Weits.  Ohne  Zwei- 
fsl  beginn  man  hier  (und  auch  sonst  in  romanischen  Bauten)  nicht 
(wie  es  im  gothlsehen  Style  gewohnlich)  mit  dem  Bau  des  Chors,  son*- 
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les  *)^  jene  laut  Inschrift  im  Jahre  1116  begonnen, 
etwas  später,  wie  man  annimmt,  1154.  Die  erste  ist  irf 
drei  Portale  eingerichtet,  grösser  und  reicher^  und  sdieint 
die  Absicht  anzudeuten,  den  Schmuck,  den  jetzt  nur  der 
untere  Theil  hat,  auf  die  ganze  Fa9ade  anzuwenden.  Die 
zweite  ist  einfacher  und  hat  nur  auf  der  nadtten  Wtnd 
ein  reich  geschmücktes  Portal,  das  aber  verwandte  Motire 
enthfilt  und  den  Einfluss  jenes  reicheren  Baues  vennuthco 
Ifissi  Die  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  beider  besieht 
darin,  dass  eine  höchst  lebendige  Anwendung  antiker  For- 
men mit  einer  ganz  neuen,  malerischen  Wirkung  verbunden 
ist.  Nicht  nur  die  Ornamente,  Palmetteu,  Rankengewinii^ 
Eierstftbe,  Kannelluren  sind  im  antiken  Geiste  ausgeführt, 
sondern  auch  der  Gedanke  des  Architravbaues  ist  noch  bei- 
behalten, indem  ein  breiter,  aber  reich  mit  Sculptur  ge- 
schmückter Fries  auf  Pilastem  ruhend  die  Portale  deckt 
und  bei  der  Fa9ade  von  St  Gilles  sogar  ganz  durchUaft. 
Zwar  sind  die  Thüren  dann  audi  durch  einen  Bogen  ge- 
krönt, aber  dieser  steht  fflber  jenem  Friese  und  hat  aht 
gar  keine  constructive  Bedeutung.  Dieser  Fries  ist  über 
die  Mauerfliche  hinaus  ausladend  gehalten  und  wird  ndwa 
und  zwischen  den  Portalen  von  mehreren  freistehendes 
Säulen  getragen,  die  zwar  nicht  weit  genug  von  der  Wand 
entfernt  sind,  um  einen  Durchgang  zu  gestatten,  wohl  aber 
weit  genug,  um  sie  durch  ihre  Schatten  zu  beleben.    Bior 

dem  arbeitete  auf  Terachiedeneii  Seiten  zugleich.  Es  kann  daher  wohl 
sein ,  dass  auch  die  Fa^ade  gleich  anfangs  in  AngrifT  genommen  wurde. 
Bei  der  Mauerdicke  dieser  romanischen  Bauten  war  dies  nicht  bedenklich. 

*)  Im  Kreuzgange  von  St  Tropbime  findet  aioh  die  Qimbaobdft 
«Ines  Baumeisters:  A.  D.  MCLXXXI  obiit  Poncioa  Babottl  Saeeidoi  «t 
Canonicus  regnlaris  et  operarius  ecdeaiae  Saneti  Trophimi  (so  bei 
du  Som^rard,  Album  Stfrie  6,  pl.  2).  so  dass  wenigstens  um  dieM  Zitt 
der  Bau  noch  fortgesetzt  wurde.  —  Abbildungen  bei  de  la  Borde  vaA 
bei  MiUin  a.  a.  0.  und  sonst  häufig;  vgL  M^rim^  p.  272. 
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ter  dieser  Siidenstdluiig  ist  die  Wand  dann  noch  dureh 
kamidlirte  Pilaster  getheilt^  so  dass  das  Ganze  durch  die- 
sen reichen^  mannigfaltigen  Rhythmus  eine  geflQIige  male- 
rische Wirkung  hervorbringt.  Dabei  ist  in  anderen  Thei- 
len^  z.  B.  in  den  Deckplatten  der  Kapitftle  die  Form  des 
Mittelalters  erkennbar^  und  auch  der  reiche  plastische  Schmuck^ 
mit  dem  das  Ganze  bedeckt  ist^  trfigt  den  Charakter  des 
Jahrhunderts.  LöwenShnliche  Thiere  mit  dem  Menschen- 
bilde zwischen  den  Klauen  liegen  am  Fusse  der  Säulen^ 
Lammer  und  Drachen  schleichen  an  den  Gesimsen^  und 
die  menschlichen  Gestalten  contrastiren  im  strengen  Styl 
der  Köpfe  und  der  Gewandung  mit  der  Heiterkeit  der  ar- 
diitektonischen  Theile.  Dennodi  aber  ist  das  Ganze  mit 
solcher  Sicherheit  und  Anmuth  geordnet^  dass  es  einen 
harmonischen  Eindruck  gewfihrt 

Aehnlich  in  reicher  Anwendung  antiker  Glieder  und 
Ornamente  sind  die  Fafade  von  St.  Gabriel^  auf  dem. 
Wege  zwischen  Arles  und  St.  Remy,  und  die  schönen 
Kirchen  von  Si  Paul-trois-chateaux  und  St.  Resti- 
tute^  beide  in  geringer  Entfernung  in  der  Dauphind  Es 
ist  höchst  merkwürdig^  wie  weit  auch  hier  die  Nachah- 
mung der  antiken  Vorbilder  geht  An  St.  Paul-trois- 
chateaux  zeigt  die  unvollendete  Fafade  neben  dem  Portale 
kannellirte^  noch  nicht  mit  Kapitalen  versehene  Sfiuien- 
stimme^  die  genau  die  Disposition  wie  an  den  Seitenhallen 
dnes  römischen  Triumphbogens  haben^  im  Inneren  sind  die 
rundbogigen  Fenster  von  Säulen  umstellt^  welche  ein  gera- 
des Gesims  tragen^  das  Gebalk  ist  hier  und  an  anderen 
Kirchen  dieser  Gegend,  in  N.  D.  des  Domns  in  Avignon, 
in  den  Kirchen  von  Vaison  u.  s.  f.  völlig  in  antiker  Ein- 
theilung  wiedergegeben.  Es  ist  wahrscheinlich^  dass  diese 
genauere  und  vollendetere  Nachbildung  der  Antike  durch- 
weg erst  dem  zwölften  Jahrhundert^  der  Zeit  des  wieder- 
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auflebenden  CSesdunaeks  und  feinerer  Kunsifwägkeit  ang»- 
hört;  dies  erklbrt  es  auch,  dam  so  viele  dieser  DecoratioiM- 
bauten,  wie  eben  St  Paul  und  wie  Si  Trophime  in  Afks 
unroUendet  geblieben  sind.  Allein  um  so  mdur  muss  nui 
über  diese  verfrühete  Renaissance,  über  diese  Misdung 
antiker  und  mittelalterlicher  Motive  erstaunen.  N^n»  den 
wohlgebildeten  Akanthus,  den  Eierstfiben,  Palmetten,  Maln- 
deni,  den  Kragsteinen  ganz  antiker  Bildung  sind  tbierische 
Formen,  menschliche  Köpfe  und  ähnliche  Ausgeburten  mä- 
telalterlicher  Phantasie  angebracht,  die  uns  leicht  entliu- 
sehen,  wenn  wir  augenblicklich  an  ein  anderes  Zeitato 
dachten.  Sehr  auffallend  ist  dies  an  den  Kreuzgingov 
namentlich  an  denen  von  St  Trophime  in  Arles  und  tob 
Si  Guilhem-du-d^sert,  wo  sich  das  phantastisdie  Ele- 
ment des  Mittelalters  im  Wechsel  der  Sfiulensttame  und 
in  ihrer  Gestaltung,  in  den  Zickzacklinien  und  Shttüchea 
der  Antike  fremden  Ornamenten  fiussert,  ab^  doch  zugkidi 
in  einer  breiten,  bequemen,  heiteren  Weise  auftritt,  die 
sich  von  dem  Charakter  der  nordischen  Bauten  sehr  auf- 
fallend unterscheidet 

Der  Hauptsitz  dieser  Schule  ist  im  Rhonethal,  in  der 
Erzdiöcese  von  Vienne  und  zum  Theil  in  der  von  Nar- 
bonne,  hier  sind  ihre  schönsten  Leistungen;  westlich  geU 
sie  in  die  überaus  verwandte  aber  doch  minder  ausgebildete 
Schule  von  Languedoc  über,  nöMlich  erstreckt  sich  ihr  Sio- 
fluss  bis  in  die  Diöcese  von  Lyon.  Die  Hauptstadt  seÜMSt 
hat  üi  der  Abteikirche  von  Ainay  eine  Basilika,  wie  wir 
sie  in  Italien  zu  sehen  gewohnt  sind,  mit  gewaHigen  anti- 
ken Graiiitst&nmen  und  mehr  oder  weniger  gehnigeneD 
Nachbildungen  korinthischer  Kapitale.  Auch  die  Kirchen 
von  Nautua  und  St  Paul-de-Varax  (Döp.  de  TAin) 
haben  kannellirte  SäulenstSmme  und  andere  antike  Formen. 
Indessen  verliert  sich   schon  hier  die  Zartheit  des  proven« 
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zaÜsAen  Meisseis;  die  Art,  wie  die  aiiiften  Reminiseenzen 
benutzt  flind,  erinnert  mehr  an  Italien. 

Mit  diesen  sadfiranzösischen  Gegenden  muss  ich  auch 
die  romanisclien  Theile  der  Schweiz  yerbinden,  die  zu 
römisdier  Zeit  zur  Gallia  Lugduuensis  gehört  hatten  und 
noch  jetzt,  als  die  Bisthumer  Genf,  Lausanne  und  Sion  zur 
KirdieB|irmnz  von  Vienne  gehören,  und]  deren  sehr  in- 
Monumente  (erst  vor  Kurzem  durch  das  Werlt 
rinheimischett  Aherthumsfreundes  *")  in  weiteren 
Kreisen  bdkannt  geworden)  Züge  der  provenzaüschen 
Banaehule^  wenn  auch  mit  eigenfliumlidier  Auffassung  und 
ndben  mandien  fremdartigen  Elementen  zeigen. 

V<m  hohem  Alter  erscheint  zunXchst  die  Kirche  Rd- 
mainmortier  (Romanum  mwiasterium)  eine  Basililia  mit 
Kreozsdiiff^  drei  östUcfaen  Concfaen  und  einem  geräumigen, 
zweistocidgen  Narthex.  Dicke  Rundpfeiler  von  kaum  drei 
Dordimesser  an  Höhe,  aus  kleinen  Steinen  zusammenge- 
setzt^ an  welchen  ein  roher  yiereckiger  Steinblock  die  Stelle 
der  Basis,  eine  rohe  Deckplatte  die  des  Kapitals  einnimmt, 
trennen  das  jetzt  mit  Kreuzgewölben  gedeckte  Mittelschiff 
von  den  Seitenschiffen^  welche  merkwürdiger  Weise  (wie 
wir  dies  auch  an  einigen  unten  zu  erwähnenden  französi- 
scben  Kirchen  finden)  mit  quergelegten^  also  dem  Kreuz- 
sdiiffe  parallellaufenden  Tonnengewölben  gedeckt  sind.  Der 
Narthex  ist  schon  ursprünglich  mit  Kreuzgewölben  bedeckt, 
die  Ton  Pfeilem  mit  angelegten  Halbsfiulen  getragen  werden. 
Die  Gesimse  bestehen  nur  in  einer  einfachen  Schmiege  oder 

^)  Blarignac,  Bist  de  rarchitectare  saortfe  du  qnatrieme  an  dl- 
xi^m«  flitfcle  danfl  les  anclens  ^T^ch^fl  de  Gen^Te,  Lausanne  et  Sion. 
Parb  und  Leipzig  1853,  mit  einem  Atlas  von  seihr  charalLteristischen 
Zeicimimgen.  Es  ist  zu  bedauern ,  dass  der  Verfasser  dieses  dankens- 
werthen  Werkes  seine  Forschungen  durch  die  Vorliebe  für  überMhe 
Datirung  und  fQr  eine  dunkle  Symbolik  weniger  fruchtbar  gemacht  hat. 
Vgl.  die  Beurtbellung  von  Lübke  im  D.  K.  Bl.  i854,  Nro.  24,  26. 
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Kehle^  nicht  in  der  reicheren  attischen  Fonü^  Ae  Omamcnto 
sind  durchweg  von  äusserster  Rohheit^  meistens  nur  fladi 
eingekratzt.  Die  Kapitfle  an  d^r  Aussenseite  des  Qnon 
zeigen  antike  Reminiscenzen^  Voluten  und  dem  AkanAnB 
nachgeahmte  Blätter^  an  anderen  SteDen  dagegen  sind  sie 
unförmliche  Blöcke,  zum  Theil  mit  barbarischen  Scaipturaiy 
der  eine  am  Rande  der  Deckplatte  mit  einer  qttergekgia 
Menschengestalt,  von  fast  gleicher  Grösse  des  Kopfs  uni 
des  Körpers,  ein  anderer  mit  einem  missgestaiteten,  toa 
vielen  Haaren  umflutheten  Menschenantlitz.  Die  Anlige 
des  Narthex  und  die  Ausstattung  des  Aeusseren  därflm 
noch  dem  elften  Jahriiundert  angehören,  vieUeidit  sogar 
wegen  der  Rohheit  der  Details,  der  Frühzeit  desselben; 
das  Innere  der  Kirche,  welche  im  Mittels^iffe  wahrsdidn- 
lich  ursprünglich  eine  flache  Decke  hatte,  scheint  nodi  SIter 
und  mag  in  der  That,  wie  der  Beschreiber  jener  Gegendea 
annimmt,  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  stammen.  VTif 
befinden  uns  jedenfalls  in  einer  Zeit^  wo  man  aus  der  ar* 
chitektonischen  Tradition  der  Antike  nur  die  Grundfonnai 
b^riff,  nicht  einmal  die  attische  Basis  nachahmte,  und  wo 
der  südflranzösische  Styl  noch  nicht  entwidielt  oder  in  diese 
Berge  nicht  eingedrungen  war. 

Nicht  viel  jünger  ist  die  kleme  Kirdie  Si  Pierre  in 
Clages  im  Bisthum  Sion;  ein  einfaches  Rechteck  mit  drei 
Conchen,  der  Thurm  auf  dem  durch  höhere  Anlage  kenni* 
liehen  Kreuzschiff,  die  niedrigen  Seitensdiiffe  vom  Mittel- 
schiffe durch  sehr  unförmliche  zum  Theil  in  ihrer  oberen 
Hfilfte  rund  gestaltete  Pfeiler  getrennt,  an  den  Sfiulenktpi- 
tfilen  des  Thurms  wieder  wie  in  Romaiumortier  rohe  und 
phantastische  Sculptur. 

Jünger  und  mehr  mit  den  uns  bekannten  provenzaii- 
schen  Bauten  verwandt  ist  die  Kirche  St.  Jean  Baptiste  la 
Grandson  am  Nenfchateller   See.    Sie  ist  zwar,  abwei- 
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dbend  roa  dem  Herkooimen  der  Prorenoe^  eine  Sfiulenbasi- 
lika^  aber  mit  ganzen  und  halben  Tonnengewölben  gedeckt 
und  sehr  viel  besser  omamentirt.  Die  Basis  ist  attisch^ 
wenn  anch  in  etwas  schwerfälliger  Form,  die  KapUfile  zei- 
gen durchweg,  auch  bei  ganz  anderen  Verzierungen,  den 
Grundgedanken  des  korinthischen,  der  Abacus  ist  meistens 
als  Kehle  gebildet  Das  Blattwerk  ist  mit  ziemlich  fekiem 
G^uhl  gearbeitet,  dagegen  sind  die  iBgürlichen  Darstellun- 
gen der  Kapitale,  welche  bald  heilige  Hergänge,  den  Erz- 
engel Michael,  die  Jungfrau  u.  s.  f.  alles  in  sehr  kurzen, 
schweren  Figuren,  bald  phantastische  Thiere  enthalten, 
noch  überaus  roh.  Neben  jenen  südfranzösischen  und  an- 
tiken Formen  kommen  aber  auch,  namentlich  an  den  Wand- 
sanlen  der  SeitenschifTe,  Würfelknaufe  mit  Riemenverschlin- 
gungen,  Deckplatten  mit  schräger  Schmiege  und  steilere 
attische  Basen  mit  Eckklötzchen  und  Blättern  vor,  so  dass 
sich  hier  deutscher  und  französischer  Einfluss  zu  begegnen 
scheinen.  Das  (jebäude  wird  nicht  früher  als  vom  Ende 
des  elften  oder  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  da- 
tiren  sein. 

Auch  die  Kirche  der  im  Jahre  %2  gegründeten  Clu- 
niacenser  Abtei  Payerne,  wiederum  am  Neufchateler  See, 
scheint  ursprünglich  die  Bedeckung  in  südfranzösischer 
Weise  gehabt  zu  haben.  Das  Mittelschiff  hat  noch  jetzt 
ein  Tonnengewölbe,  die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuzge- 
wölben bedeckt.  Kreuzförmige  Pfeiler  mit  eingelegten  Halb- 
sfiulen  trennen  die  Schiffe.  Auf  der  Ostseite  stehen  neben 
der  Apsis  des  Chors  jederseits  zwei,  ebenfalls  halbkreis- 
förmig geschlossene  Kapellen,  wie  dies,  besonders  an 
Cistercienserkirchen,  häufig,  aber  wohl  erst  um  die 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  vorkommt  Dies  und  der 
Spitzbogen  an  den  Seitenkapellen -lassen  darauf  schliessen, 
dass  wenigstens  dieser  Theil  der  Kirche  erst  dem  Schlüsse 
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Die  Avvergne. 
Während  sich  hier  also  der  Eiuflaas  jener  sudlidien 
Schule  aUmälig  verläuft,  bilden  in  nordwestfidier  Ridi- 
tung  nach  dem  Inneren  von  Frankreich  zu,  die  rauhen 
Berge  der  Cevennen  und  des  Canial  eine  scharfe  Grinse, 
jenseits  welcher  eine  neue  bauliche  Region  beginn!  Der 
Mittelpunkt  derselben  ist  die  Auvergne,  ein  abgesdiiosse- 
nes  Gebirgsland,  vom  Meere  und  den  grossen  Strömen 
entfernt,  reich  an  Naturschönheiten,  aber  unfruchtbar  und 
von  einem  armen  Volke  bewohnt  ObgJeidi  audi  hier  eine 
römische  Stadt  lag,  die  mit  dem  Namen  des  Augustns 
beehrt  wurde  (Augusta  N^netum),  scheinen  die  italischen 
Sieger  die  rauhe  Gegend  nicht  sehr  geliebt  zu  haben,  we- 
nigstens finden  sich  hier  keine  Prachtbauten,  wie  in  der 
Provence.  Das  Christenthum  brachte  sie  zu  grösserem  An- 
sehen. Schon  im  sechsten  Jahrhundert  baute  der  Bischof 
Naumatius  (571  —  596)  in  der  Hauptstadt  des  Landes, 
damals  Arverna,  jetzt  Clermout  Ferrand,  eine  grosse 
Basilika,  welche  Gregor  von  Tours  einer  ausfuhrlichen  Be- 
schreibung würdigt  *).  Im  Jahre  840  von  den  Normannen 
zerstört,  wurde  sie  bald  darauf  durch  den  Bischof  Sigooins 
(863  —  868)  wieder  hergesteUt,  und  es  ist  möglidi,  dass 
in  dem  jetzigen  Dome,  Notre  Dame  du  Port,  noch  einige 
Mauertheile  jenes  Gebäudes  vom  neunten  Jahrhundert  er^ 
halten  sbd  **).  Allein  dennoch  lässt  die  Ausfuhrung  so- 
wohl als  die  ganze  Plananlage  darauf  schliessen,  dass  die 
gegenwärtige  Kirche  nicht  früher  als  am  Ende  des  elften 

♦)    Vgl.  oben  Th.  III,  S.  482. 

**)  Mallay,  Essai  sar  les  ^glises  romanas  da  Dtfp.  da  Puy  da 
Dome,  Moalins  1841,  die  beste  Provincialmonographie,  welche  die 
französisohe  Literatur  besitzt,  macht  namentlich  darauf  auftnerksam, 
dass  die  Lava,  welche  in  allen  anderen  Kirchen  dieser  Gegend  gebraucht 
wird,  in  N.  D.  du  Port  noch  nicht  Torkommt. 
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oder  am  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden 
ist  *y.  Indessen  war  sie  jedenfalls^  wie  sich  bei  ihrer  Ver- 
g^leichung  mit  den  anderen  Kirchen  der  Gegend  zeigt^  das 
Vorbild^  nach  welchem  sich  diese  abgeschlossene  Schule  rich- 
tete. Sie  unterscheidet  sich  von  der  provenzalischen  sowohl  im 
Grondplaue  als  in  der  Ausfuhrung.  Zunfichst  ist  die  Chor- 
anlage eine  andere;  sie  besteht  aus  einem  innem  von 
Siulen  umstellten  Theiie^  aus  einem  Umgange  und  aus 
mehreren  Kapellen^  die  an  die  runde  Apsis  angelegt  sind^ 
und  also  nicht  mehr  auf  der  Axe  der  Kirche  senkrecht  ste- 
hen^ sondern  sich  strahlenförmig  der  Nische  anschliessen. 
Umgang  und  Kapellen  haben  nur  die  Höhe  der  Seiten- 
schiffe^ während  die  Mauer  der  inneren  Concha  darüber 
hinaus  ragt^  und  sich  der  Höhe  des  Mittelschiffes  nfihert 
Ausserdem  sind  jedoch  auch  hier  zwei  runde  Kapellen  an 
den  Kreuzarmen  ^  eine  auf  jeder  Seite  des  Chors  ^  ange- 
bracht. Das  Langhaus  ist  dreischif&g^  und  wie  in  der 
Provence  von  viereckigen  Pfeilern  mit  angelegten  Halb- 
sfiulen  begrfiuzt;  allein  über  den  Seitenschiffen  befindet  sich 
eine  Gallerie^  welche  auch  an  der  Westseite  entlang  Ifiuft 
und  so  eine  Art  Narthex^  eine  niedrige  Vorhalle^  bedeckt 
Die  Seitenschiffe  selbst  haben  Kreuzgewölbe ,  die  Gallerie 
aber  das  halbe  Tonnengewölbe^  das  sich  an  das  Tonnen- 
gewölbe des  Mittelschiffs  anlegt.  Wir  finden  daher  diese 
Verbindung  beider  Wölbuiigsarten^  die  wir  schon  am  karo- 
lingischen  Münster  in  Aachen  kennen  gelernt  haben  ^  in 
dieser  Gegend  euiheimisch.  Die  Pfeiler  haben  in  der  Regel 
nur  auf  drei  Seiten^  im  Seitenschiffe  und  unter  den  Scheid- 
bögen^  Halb-  oder  eigentlich  Zweidrittel -Säulen;  die  dem 
Mittelschiffe   zugekehrte   Seite   ist  an  verschiedenen  Stellen 

*)  Vgl.  die  gegen  Mallay'e  Annahme  Mherer  Entstehong  gerich- 
tete Ansfuhning  im  Bull,  monnm.  XYI,  p.  81  fT.,  der  ich  nur  bei- 
treten kann. 
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mit  einer^  und  zwar  hoch  hinauflaufenden  Halbsäule  be- 
kleidet^ theils  wo  sich  darauf  ein  Gurtbogen  erheben  soUte^ 
wie  es  stets  lun  die  Vierung  des  Kreuzes  herum  und  öRer 
auch  im  Mittelschiffe  geschah^  theils  auch  ohne  allen  er- 
sichtlichen Zweck  ^  entweder  als  eine  Vorbereitung  auf  deo 
Vorsprung  des  Kreuzpfeilers  ^  oder  für  die  beabsichtigte, 
aber  unterbliebene  Anlage  eines  Gurtbogens.  Die  Seiten- 
schiffe erreichen  meistens  nicht  ganz  die  halbe  Breite 
des    Mittelschiffs  *}.     Die    Gallerie    öffnet    sich  in  N.  D. 

♦)    In  N.  D.  du  Port  3  gegen  6,70  Mitres,  9'  7"  gegen  21'  4". 
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du  Port  gegen  das  Mittelschiff  hin  über  jeder  Arcade 
mit  drei^  auf  Säulen  ruhenden  Bögen  ^  welche  merkwürdi- 
ger Weise  kleeblattförmig^  aber  sehr  einfach  aus  nur  drei 
Steinen  gebildet  sind.  Der  Chor  ist  gewöhnlich  um  einige 
Stufen  über  den  Boden  erhöht^  und  ruht  auf  einer  Krypta 
Tou  gleicher  Grösse.  Ueber  der  Vierung  des  Kreuzes  ist 
ein  Kuppelgewölbe  und  öfter  ein  Thurm.  Auch  scheint  es^ 
dass  auf  der  Vorhalle  Thürme  waren  oder  angebradit  wer- 
de» sollten;  sie  sind  jedoch  nirgends  erhalten.   Das  Kreuz- 
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schiff  hat  keine  Seitenschiffe  und  die  innere  Chonundung 
ist  nicht  von  Pfeilern^  sondern  von  runden  SKuien  umgeben. 
Die  Basis  der  Sfiulen  und  Halbsäulen  ist  stets  die  attiscfacy 
die  Kapitale  haben  die  Kelchform  des  korinthischen  und  sind 
auch  zum  Theil  mit  Akanthus  oder  anderem  Blattweik^  der 
Antike  ähnlich^  hfiufig  jedoch  auch  mit  Darstellungen  ans 
der  heiligen  Geschichte  oder  mit  symbolischen  Figuren  ver- 
ziert. Kanellirte  Pilaster^  die  in  der  Provence,  und  wie  wir 
später  sehen  werden  auch  in  Burgund,  häufig  sind,  kom- 
men hier  nicht  vor^  und  die  Säulenstämme  sind  dünner 
und  schlanker  als  in  den  südlicheren  Gegenden.  Die  bei- 
gefugte Ansicht  vergegenwärtigt  die  Anordnung  des  Inne- 
ren; sie  zeigt  recht  augenscheinlich  die  Verschiedenheit  die- 
ses südfranzösischen  Systems  von  dem,  welches  in  Deutsch- 
land und  im  nördlichen  Frankreich  herrschte,  namentlich  den 
eigenthümlichen  Eindruck,  welchen  der  Mangel  der  Ober- 
lichter und  das  Ausstrahlen  des  Lichtes  von  der  Kuppd 
des  Kreuzes  und  den  Fenstern  des  Chors  hervorbringt 
und  der  von  der  Wirkung  -unserer  stärker  oder  dodi 
gleichmässiger  beleuchteten  Kirchen  so  wesentlich  abweicbt 
Im  Aeussereu  fällt  es  zunächst  auf,  dass  die  Portale  sehr 
einfach  gehalten  sind,  sie  bestehen  aus  rechtwinkligen  Seiten- 
gewänden  mit  geradem  Sturz  und  flacher  Bogenkrönung, 
olme  alle  Gliederung  und  Vertiefung,  so  dass  sowohl  die 
ernsten,  kräftigen  ArchivoUen  des  Nordens  als  der  heitere 
plastische  Schmuck  des  Südens  fehlt  Dagegen  ist  hier  em 
anderer  Schmuck  beliebt,  eine  Art  Mosaik  aus  mehrfar- 
bigen, rothen,  gelben,  weissen,  schwarzen  Steinen,  wekfae 
Muster  von  Rauten,  Sternen,  Kreisen,  Zickzacks  u.  s.  f. 
bilden,  und  bald  als  fortlaufender  Fries,  bald  in  den  Zwi- 
ckebi  der  Fensterbögen,  bald  an  Giebefai  und  anderen  ge- 
eigneten Stellen  vorkommen.  Schon  Gregor  von  Tours 
erwähnt    dieser    Mosaiken   an    der    Kirche    des    Nav 
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tiüa  ^')y  ihr  Gebrauch  stammt  daher  aus  altchristlicher  Zeit 
her^  und  schliesst  sich  wohl  an  das  antike 'Opus  reticulatum 
an^  das  man  in  spfitrömischer  Zeit  und  im  Beginn  des 
llittelalters,  zum  Ersätze  für  die  schwierigere  plastische  Or- 
namentation^  mehrfarbig  zu  bilden  pflegte^  wie  dies  in  Frank- 
reich (an  S.  Jean  in  Poitiers^  an  der  alten  BasiGka  von 
St  Front  in  P^rigueux  und  sonst)  und  in  Deutschland 
(am  Klarenthurm  in  Köln)  öfter  vorkommt.  Der  Tulcani- 
sehe  Boden  der  Aurergne  begünstigte  durch  die  mannig- 
fidtigere  Farbe  der  Steine  diesen  Grebrauch.  Die  plastische 
Ausstattung  der  Gesimse  zeigt  die  weit  verbreiteten  For- 
men^ den  schachbrettartigen^  den  tauförmigen  Fries ^  Zick- 
zack^ SXgezähne  und  gebrochene  Stfibe;  sie  werden  aber 
von  Consolen  antiker  Bildung  getragen.  Der  Bogenfries 
kommt  nicht  vor.  Am  Langhause  und  an  den  Chornischen 
sind  statt  der  Lisenen  Mauerverstfirkungen^  theils  in  ecki- 
ger Form,  theils  als  SSul^  gestaltet,  angebracht,  die  jedoch 
nicht  auf  den  Boden  herabgehen,  sondern  auf  dem  Basa- 
ment  stehen.  Die  Fenster  sind  mit  einem  in  regelrechtem 
Steinschnitt  ausgeführten  Bogen  von  wechsehiden  dunkeln 
und  hellen  Steinen  gedeckt,  aber  sonst  ohne  Gliederung;  nur 
das  Stockwork  der  Gallerie  ist  im  Aeusseren  mit  kleinen  Ar^ 
caden  verziert  Sehr  eigenthumlich  ist  endlich  an  N.  D.  du  Port 
die  Ausstattung  eines  Seitenportals,  indem  es  eine  einfache 
rechtwinkelige  Thure  ohne  Vertiefung  und  Säulen  darsteUt, 
welche  mit  einem  schweren,  giebelartig  geformten  Balken 
gedeckt  ist  Dies  kommt  auch  sonst  nicht  selten,  nament- 
lUtk  am  Rhein  z.  B.  in  St.  Maria  in  Lyskirchen  in  Köhi 

*')  ^Pttleies  ad  »Itariimi  opere  saTsnrlo  ex  mnlto  mtimoroiii 
genere  exomatos  habet"  Greg.  Tnron.  IIb.  2.  Eist  cap.  16.  Dacange 
8.  T.  Sarsuiium  erklärt  das  Wort  ans  der  Yergleichung  mehrerer  Stellen 
dahin,  dasa  ee:  varias  discoloram  mannorum  cmstas  inyicem  commissas, 
nt  nnom  coipaa  et  imam  quasi  pletnram  efllciant,  hedeate. 
IV.  2.  18 
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vor.  Allein  in  allen  anderen  Fällen  ist  dieser  Balken 
verziert  gelassen^'  während  er  hier  Sculptur^  die  Anbetung 
der  Könige  und  die  Taufe  Christi  im  Jordan^  enthält  Ueber 
diesem  Balken  befindet  sich  dann  noch  ein  flacher^  halb- 
kreisförmiger Bogen^  in  dessen  Innerem  Christus  auf  einem 
Throne  zwischen  zwei  Cherubim  dargestellt  ist.  Auf  jeder 
Seite  des  Portals  endlich  ist  die  kolossale  Reliefgestalt  eines 
Heiligen  angebracht^  so  dass  das  Ganze  eine  Anordnung 
bildet^  für  die  wir  kein  anderes  Beispiel  haben^  und  die  für 
die  Selbstständigkeit  dieser  Schule  spricht*).  Alle  diese 
Sculpturen  sind  übrigens^  ebenso  wie  die  an  den  Kapitalen 
der  Kirche ;  sehr  roh. 

Die  Abweichungen  der  anderen  Kirchen  von  jenem 
ihrem  Vorbilde  bestehen  hauptsächlich  in  der  Anordnung 
des  Grundrisses.  An  N.  D.  du  Port  sind  vier  radiante 
Kapellen^  so,  dass  gerade  auf  den  äussersten  Punkt  der 
Concha  keine  ßUlt.  Bei  der  Kirche  von  Issoire,  die  sich 
übrigens  ihr  am  nächsten  anschliesst,  ist  dies  dadurch  ver- 
bessert, dass  man  an  diesem  Punkte  zwischen  zwei  Ka- 
pellen noch  einen  viereckigen  Ausbau  eingefugt  hat.  Aach 
die  Kirchen  von  Orcival  und  von  Brioude  (diese  schon 
im  Velai,  ausserhalb  der  eigentlichen  Auvergne)  sind  ge- 
naue Nachahmungen  jener  älteren  Kirche.  Andere,  die  von 
Volvic,  S.  Nectaire,  Bourg-Lastie,  habm  dne  ein- 
fachere Anordnung  des  Chores.  Ueberall  zeigt  aber  die 
Bildung  der  Pfeiler  und  Gewölbe,  die  Anlage  der  Galle- 
rien,  die  Beliandlung  des  Aeusseren,  die  Bildung  der  Bögen 
aus  verschiedenfarbigen  Steinen,  und  namentlich  der  mu- 
sivische  Schmuck,  dass  dasselbe  System  zum  Grunde  liegt 

Vergleichen  wir  diese  Schule  mit  der  provenzalischen, 
so  steht  sie,  in  Beziehung  auf  das  Omamentistische  und 
Plastische,  weit  hinter   ihr  zurück,   übertrifft  sie  aber  in 

*)    Eine  Abbildung  bei  Cbapny,  Moyen  age  monumental  Kro.  77. 
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dem  eigentlich  Architektonischen.  Eine  rhythmische  An- 
ordnung des  Grundplanes,  wie  sie  in  Deutschland  durch 
die  Anwendung  des  Grundquadrats  auf  die  Pfeüerstellung 
oder  auf  die  Kreuzgewölbe  bemerkbar  war,  findet  sich 
zwar  nicht;  selbst  die  Gurtbögen  sind  nicht  zur  regelmäs- 
fingen  Abtheilung  des  Langhauses  benutzt.  Dagegen  ist 
die  breitere  Anlage  des  Chores  mit  dem  Umgange  und  den 
radianten  Kapellen  eine  sehr  wichtige  und  bedeutsame 
Neuerung,  die,  wie  wir  sehen  werden,  später  in  ganz 
Frankreich  vorherrschend  wiurde.  Ob  sie  gerade  in  der 
Auvergne  entstanden,  wissen  wir  freilich  nicht  mit  voller 
Bestinuniheit,  da  wir  diese  Form  am  Ende  des  elften  oder 
am  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts,  also  um  dieselbe 
Zeit,  aus  der  N.  D.  du  Port  zu  stammen  scheint,  schon 
an  mehreren  Orten,  im  Languedoc,  in  Burgund,  selbst  in 
der  Provence  finden.  Indessen  ist  sie  nirgends  so  einhei- 
misch und  so  durchgängig  angewendet,  wie  hier,  und 
dieser  Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  hier 
auch  ihren  Ursprung  habe,  und  schon  an  älteren  unterge- 
gangenen Kirchen  vorgekommen  sei.  In  der  Provence 
findet  sie  sich  nur  einmal,  an  der  Kathedrale  von  Va- 
lence,  die  im  Jahre  1095  durch  Papst  Urban  II.  gegründet 
wurde  *),  im  Languedoc  können  wir  sie  nur  an  zwei  so- 
gleich näher  zu  beschreibenden  Kirchen  aufweisen.  In 
diesen  sädlichen  Gegenden  erscheint  sie  daher  als  fremd 
und  eingeführt.  In  den  burgundischen  Gegenden  ist  sie 
dagegen  sehr  häufig,  indessen  doch  neben  anderen  Plan- 
anlagen,   und   scheint   überhaupt   nur    durch   das    Vorbild 

*)  Vgl.  eine  ausführliche  Beschreibung  im  Bullet,  monum.  XIT, 
p.  535  if.  Die  Innenansicht  in  der  Voyage  dans  Tancienne  France, 
Dauphin^  Lief.  30,  scheint  unrichtig,  indem  sie  einen  einfachen  Chor- 
schluss  angiebt,  und  mit  der  Ansicht  der  Seitenschiffe  in  Lief.  18  nicht 
ttbereinstimmt.  Die  Seitenschiffe  haben  zum  Theil  noch  das  halbe 
Tonnengewölbe,  zum  Theil  (spätere)  Kreuzgewölbe. 

18* 


S76  Languedoc 

einiger  grossen^   spfiter    am   erwämenden   Kirchen  aufge- 
kommen zu  sein. 

Im  Languedoc,  mit  Einschluss  des  RoussUlon  bis  an 
den  Fuss  der  PyrenSen,  herrscht  ein  ähnlicher  Styl,  wie 
in  der  Provence.  Es  sind  einschiffige  Kirchen  mit  poly- 
goner Coucha,  oder  dreischiffige  mit  mehreren,  aber  senk- 
recht auf  der  Axe  stehenden  Kapellen,  schwere  Pfeiler  und 
Seitenschiffe  ohne  Gallerien.  Rundsäulen  schwerer  Form 
finden  sich,  zum  Theil  monolith  von  einheimischem  Granit 
(in  der  alten  Kirche  S.  Martin  von  Canegou),  zum 
Theil  gemauert  (so  in  St.  Nazaire  in  Carcassone); 
Würfelkapitäle  (in  S.  Pierre  in  Toulouse)  und  der  Bo- 
genfries  (in  Burlats  bei  Alby)  kommen  in  einzelnen  Fällen 
vor  *),  in  der  Regel  aber  befinden  sich  Consolen  unter 
dem  Friese,  und  die  Ornamentation  besteht  fast  ganz  ans 
antiken  Motiven,  die,  wenn  auch  incorrect,  doch  mit  Ge- 
schick und  Geschmack  behandelt  sind  ^}.  Dies  findet  sich 
selbst  in  den  Vorbergen  der  Pyrenäen  an  der  Kirche  von 
Coustouges  im  Roussillon,  und  besonders  in  der  Klo- 
sterkirche von  Alet  (Electa),  südlich  von  Carcassone^ 
wahrscheinlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhun- 
derts *^,  wo  namentlich  der  Chor  von  auss^ordeutllcher 
Schönheit  sem  soll.  Die  Portale  von  Serrabonne,  von 
St  Bertrand  de  Comminges,  an  der  Kirche  der  Cita- 
delle   von   Perpignan,    in  Cornelia,   in   Villefranche 

*)     Beide  in  der  Voyage  dans  Fancienne  France. 

**)  Ein  bedeutendes  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Kirche  St  Mi- 
chel bei  dem  Städtchen  Lescnre,  von  welcher  in  der  Yoyage  dans 
Tancienne  France  ein  schönes  Portal  gegeben  wird. 

*^)  M^rim^e  S.  404.  £r  bemerkt  an  diesem  Chore  als  eine  neoa 
Eigenthümlichkeit,  daas  er  fünf  kreisrunde,  dnrch  Säulen  getrennt«  Ni- 
schen und  darüber  die  Halbkuppel  habe.  Es  ist  offenbar  das  System 
der  Mauerverstarkung  durch  Nischen,  das  in  rheinischen  Bauten  sehr 
gewohnlich  ist,  und  auch  aus  antiken  Vorbildern  entlehnt  war. 
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de  Prades  u.  a.  zeigen  dasselbe  Bestreben,  wie  die 
prachtvolleren  von  St.  Gilles  und  Si  Trophime  in  Arles. 
Die  ArchiTolten  sind  mit  antiken  Ornamenten  fast  über- 
laden^ die  SSulenstSmme  verziert,  das  Bogenfeld  mit  Reliefs 
gefallt.  Wir  JBnden  uns  hier  wiederum  noch  ganz  auf 
klassischem  Boden,  wo  uns  antike  Reminiscenzen  auf  jedem 
Schritte  begegnen. 

Nur  zwei,  freilich  sehr  bedeutende  Kirchen  machen  von 
dem  herrschenden  Systeme  dieser  Gegend  eine  Ausnahme, 
indem  sie  sich  dem  der  Auvergne  anschliessen,  aber  es  in 
weiterer  und  sehr  merkwürdiger  EIntwickelung  anwenden. 
Die  älteste  derselben  ist  die  Abteikirche  zu  Conques 
(Dif.  Aveyron)  an  der  Gränze  der  Auvergne,  die  schon 
in  den  Jahren  1035  —  1060  erbaut  sein  soll  *").  Dire 
Anlage  imterscheidet  sich  von  N.  D.  du  Port  in  Clermont 
zunächst  dadurch,  dass  drei  Kapellen  am  Chorumgange 
angebracht  sind,  nicht  wie  dort  vier,  welche  mit  den  bei- 
den, auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  der  Axe  stehenden  Ka- 
peUen  eine  sehr  voUstfindige  und  bedeutende  Centralanlage 
um  die  achteckige  Kuppel  der  Vierung  bilden  und  das 
ganze  Gebäude  in  Osten  eben  so  vollständig  schliessen,  als 
es  auf  der  Westseite  durch  zwei  Thürme  und  den  sie  ver- 
bindenden Vorbau  geschieht.  Noch  wichtiger  ist,  dass 
auch  das  Kreuzschiff  Seitenschiffe  hat,  und  die  Gallerie 
auch  hier  und  über  dem  Chorumgange  fortläuft,  mithin,  da 
sie  an  den  Fa9aden  des  Kreuzschiffes  und  des  Langhauses 
durch  einen  schmalen  Gang  verbunden  ist,  ein  die  ganze 

•)  Die  Rohheit  der  Bildwerke  so  wie  der  vorherrschende  Ge- 
hraueh  des  korinthischen  Kapitals  deuten  auf  eine  frühe  Zeit  hin.  Ich 
kann  mich  indessen  hei  der  sehr  ansgehildeten  Anlage  des  Zweifels 
Dicht  enthalten,  oh  die  gegenwärtige  Kirche  nicht  ein  späterer,  viel- 
leicht  gegen  das  Ende  des  elften  Jahrhunderts  hegonnener,  St.  Semin 
in  Tonlouse  nachgeahmter  Bau  sei.  Vgl.  die  ausführliche  Beschreihong 
derselhen  yon  Mtfrimtfe  im  Bnllet  monum.  IT,  p.  225  ff. 
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Kirche   umfassendes    zweites    Stodiwcrk  bildet.     Die  Be- 
deckung ist^  wie  in   den  Kirchen  der  Auvergne^  im  Mit- 
telschiffe durch  ein  ganzes^,  über  den  Gallerien  durch  ein 
halbes  Tonnengewölbe^  unter  denselben  durch  Kreuzgewölbe 
bewirkt.    Die  Pfeiler  sind  überaus  stark^  yiereckigen  Kernes, 
theils  mit  Pilastem^  theils  mit  Sfiuien  besetzt,  diese  steigen 
von  unten  auf  bis  zu  den  Gurtbögen  des  Crewölbes,  jene 
tragen  an  der   Gallerte  noch  wieder  Sfiulen,   die  in  sehr 
unbeholfener  und  primitiver  Weise  angebradit  sind.     Ke 
Gallerie   hat   über  jeder   unteren   Arcade   zwei   Bogenöff- 
nungen.    Oberlichter  fehlen  auch  hier,  und  die  Belenehtung 
ist  nur  durch  die  Kuppel,  durch  die  wenigen  Fenster  der 
drei  Fa^aden  und  der  Chornische,  und  durch  die  der  Sei- 
tenschiffe und  Gallerien  bewirkt     Die   Omamentation  des 
Inneren   besteht   nur  in  den  Kapitfilen,   welche  sfimmtlich 
verschieden,    wiewohl    alle    korinthisirend,    zum  Theii  mit 
Figuren,  zum  Theil  mit  phantastisdien  Blfittem  geschmäekt 
sind.    Im  Aeusseren  haben  die  ohnehin  sehr  dicken  Mauern 
starke  und  breite,  strebepfeilerartige  Lisenen;  nur  am  Chore 
sind  die  Fenster  von   Säulchen  flankirt,  und  nur  hier  hat 
das  Süssere  Gesims  verzierte  Kragsteine,  die  Gestalt  tod 
Thierköpfen   darstellend.     Die   Fa^ade   hat   sehr    schwor 
Formen,    Strebepfeiler   von   bedeutender   StSrke,   und    ein^ 
durch  emen  breiten  Mittelpfeiler  getheiltes  Portal  von  ge- 
ringer Vertiefung,  darüber  aber  in  dem  mächtigen  Rund- 
bogen  ein   grosses   Relief  des  jüngsten  Gerichts  in  sehr 
roher,    aber  doch  mit  Phantasie  und  noch  mit  Kenntniss 
antiker  Motive  gearbeiteten  Sculptur  *•).    Ausserdem  findet 
sich   an  der  Fa9ade  eine  Art  musivischer  Omamentatioiiy 
wie  in  der  Auvergne.     Vieles  an  dieser  Kirche  ist  sehr 

*)  Das  Bildwerk  ist  reich  mit  Inschriften  in  leoninischen  Versen 
bedeckt,  anf  dem  Thürstarz  die  Wamiing:  0  peccatores,  transmntetis 
nisi  mores,  Jndicinm  dämm  vobis  scitate  ftitoram. 
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auffaUend;  namaitiidi  die  voOstfindige  und  grossartife  Aus- 
bildung der  KreuzgesUJt  durdi  dreischifBge  Kreuzarme  und 
reidien  Chorschluss^  und  femer  die  Theiluug  des  Portals 
durch  einen  Mittelpfeiler ;  beides  Formen^  welche  (mit  Aus- 
nahme der  gleich  zu  erwähnenden  Kirdie  von  Toulouse) 
übrigens  dem  romanischen  Style  fremd  sind^  und  erst  im 
gothischen  Style  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  bleibender 
Anwendung  kamen.  Indessen  lässt  doch  die  Rohheit  der 
Details  und  die  gesammte  Ausfuhrung  Ton  Conques  nicht 
zweifeln^  dass  sie  hier  schon  aus  dem  Bau  des  elften 
Jahrhunderts  stammen. 

Ganz  fihnlich  in  der  Anlage^  PfeOerbUdung  und  Wöl- 
bung ist  die  Kirche  St.  Sernin  in  Toulouse^  welche^ 
auf  älteren  Fundamenten  erbaut^  im  Jahre  1096  geweiht 
wurde  ^  und  in  ihren  Haupttheilen  aus  dieser  Zeit  erhalten 
ist  *).  Nur  ist  hier  Alles  im  grossesten  Maassstabe ;  das 
KreuzsehiiF  hat^  wie  dort^  drei,  das  Langhaus  aber  fanf 
Schiffe.  Ebenso  ist  die  Zahl  der  Kapellen  am  Chorum- 
gange  auf  fünf,  die  an  den  östlichen  Kreuzseiten  auf  je  zwei 
auf  jeder  Seite  gestiegen,  so  dass  eme  Gruppe  Ton  neun 
Kapellen  das  Gebäude  abschüesst,  über  welcher  dann  zuerst 
die  Mauer  des  Chorumganges,  daim  die  höhere  des  inneren 
Chorraumes,  darauf  die  breite  Wand  des  gesammten  Kreuz- 
schiffes, und  endlich  ein  Thurm  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  aufsteigen.  Es  ist  daher  der  Gedanke  eines  Cen- 
tralsystems  angedeutet^  der  aber  (abgesehen  Ton  einer 
hässlichen  Ueberhöhung  der  Concha  durch  eine  spätere 
Mauer  und  der  bizarren,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  hin- 
zugekommenen Zuspitzung  des  Thurmes)  schon  dadurch 
der  grossartigen  Wirkung  der  rheinischen  Centralbauten 
entbehrt,  dass  die  breite  und  hohe  Mauer  des  Kreuzschiffes 

*)  Dafür  sprechen  namentlich  die  noch  Tollig  römischen  Ziegel 
an  Terschiedenen  Theilen  des  Banes. 
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die  ganze  Gruppe  halbkreisförmiger  Anbauten  unharmonisdi 
abgränzt  und  ausser  Zusammenhang  mit  der  Gesammtan- 
lage  der   Kirche   setzt.     Dennoch   aber  geben  die  reinen^ 
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TtgdoßSßsigesk  Formen  der  halbkreisförmigen  Nischen^  die 
rriche  und  harmonische  Ausstattung^  die  namentlich  der 
Chorumgang  durch  jene  Kapellen  und  die  den  Raum  zwi- 
schen ihnen  füllenden  Fenster  erhält^  die  saubere  und  prä-- 
d^  Ausfuhrung  der  strebepfeilerartigen  HalbsMen  und 
ihrer  Kapitfile^  so  wie  der  Friese^  Consolen  und  Archi- 
rotten^  dnen  Totaleindruck^  von  dem  die  Reisenden  mit 
Bewunderung  sprechen  *").  In  diesen  beiden  Kirchen  war 
also  das  System  der  Auvergne  nicht  nur  aufgenonunen^ 
sondern  auch  weiter  ausgebildet  und  durch  die  feinere  Or- 
namentation  dieser  südlichen  Schule  Terschönert.  Aber 
dieser  glänzenden  Beispiele  ungeachtet  fand  es  nicht  wei-* 
teren  Eingang^  man  blieb  vielmehr  auch  spfiter^  bis  die 
Albigenserkriege  den  Flor  und  die  Selbstständigkeit  des 
schönen  Landes  zerstörten  und  nun  auch  der  gothische 
Stjrl  von  den  Nordfranzosen  eingeführt  wurde  ^  den  alten 
einfadien  Formen  getreu. 


BurgUDd. 

In  allen  diesen  südlichen  Gegenden^  die  wir  bisher  be- 
trachtet haben  ^  erscheinen  die  baulichen  Formen  fast  wie 
ein  Naturerzeugniss  des  Bodens.  Sie  kehren  stets,  mit 
geringen  Veränderungen^  wieder;  die  historische  Bewegung 
ist  kaum  wahrzunehmen.  Die  Anhänglichkeit  an  antike 
Formen  und  der  Einfiuss  klimatischer  Bedingungen  sind 
so  mächtige  dass  sogar  der  von  aussen  her  eingeführte 
gothische  Styl^  wie  wir  sehen  werden^  sich  ihnen  anbe- 
quemen musste.  Dies  gilt  selbst  von  der  Auvergne^  ob- 
gldch  ihre  Berge  sie  gegen  die  Macht  der  südlichen  Sonne 
sdiützen;  auch  sie  behielt  den  hergebrachten  Styl^  mochte 

*)    Htfrim^e  a.  a.  0.  S.  429. 
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er  einhiaiiiusch  oder  aus  der  Fremde  gekommai  seut^  ohne 
freiwillige  Veränderung  bei 

Ein  anderer  Geist  herrscht  in  den  Gegenden^  welche  sich 
von  den  nördlichen  Gränzen  der  Auvergne  und  der  Diöcese 
Lyon  bis  an  die  Grfinzen  der  Champagne  erstrecken^  und 
die  ich  nach  ihrem  Hauptbestandtheile  unter  dem  Namen 
von  Burgund  zusammenfasse ^  indem  ich  dazu  die  Land- 
schaft Bourbon  und  die  Diöcese  Macon^  Chalons-sur- 
Saone^  Autun^  Dijon  und  Nevers  rechne.  Auch  hier  hat 
die  Antike  noch  einen  überwiegenden  Einfluss^  auch  hier 
sind  noch  jetzt  bedeutende  römische  Monumente  erhalteo^ 
aus  denen  antike  Reminiscenzen  früher  oder  später  in  die 
mittelalterliche  Architektur  übergingen^  und  deren  Vorbild 
den  Sinn  für  feinere  plastische  Ausführung  lebendig  erhielt. 
Aber  der  Einfluss  der  Antike  und  die  plastische  Neigung 
äusserten  sich  in  anderer  Weise^  als  in  der  Provence.  Aus 
den  römischen  Monumenten  entlehnte  man  nicht  bloss  den 
Schmuck^  sondern  auch  constructiv  vnchtige  Formen;  na* 
mentlich  spielt  der  kannellirte  Pi  last  er  hier  eine  grosse 
Rolle  ^  und  dient  zur  zweckmässigen  Ausbildung  des  Pfei- 
lers. Und  ebenso  überwuchert  die  Sculptur  nicht  bloss  als 
müssige  Zierde  die  leeren  Wände  ^  sondern  wird  auf  die 
Theile  verwendet,  welche  eine  geregelte  Construction  ihnen 
anwies.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  nicht  sowohl 
in  äusseren  Bedingungen^  im  Klima ,  im  Material^  als  in 
dem  verscliiedenen  Charakter  des  Volksstammes  zu  suchen. 
In  sprachlicher  Beziehung  beginnt  schon  in  den  südlichen 
Theilen  dieses  Bezirks  der  Uebergang  von  der  Languedoc 
in  die  Lauguedoil,  auch  in  baulicher  Beziehung  fahlen  wir 
hier  schon  den  Einfluss  des  germanischen  Elementes^  das 
die  antiken  Traditionen  freier  und  kühner  benutzt  An  die 
Stelle  jener  südlichen  Behaglichkeit  und  Unthätigkeit^  die 
sich  im  Besitze  der  alten  Ueberliefenmg  befriedigt^  tritt  hier 
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ein  strebender  Sinii^  der  nach  Neuem  und  Besserem  sucht 
Daher  erhalten  die  Gebäude  schon  frühe  grössere  Dimen- 
sionen^ reichere  Ausstattung  des  Inneren,  bessere  Ausbil- 
dung des  Constructiven.  Die  Planordnung  der  Auvergne 
fand  hier  so  frühe  Eingang,  dass  man  zweifehl  kann,  ob 
sie  hier  oder  dort  erfunden  ist.  In  älteren  und  kleineren 
Bauten  sieht  man  wohl  noch  den  einfacheren  Chorschluss 
mit  einer  oder  mehreren  senkrechten  Nischen  *^'j  aber  schon 
Yom  Ende  des  elften  Jalurhunderts  haben  alle  grösser^i 
Kirchen  den  Chorumgang  und  Kapellenkranz,  so  wie  die 
Gallerien  über  den  Seitenschiffen.  Dazu  kommt  dann  aber 
noch  hier  eine  Vorhalle,  nicht,  wie  in  Deutschland,  als 
mächtiger  Thurmbau,  aber  geräumig,  mit  mehreren  Säu- 
lenreilien  und  aus  zwei  Stockwerken  bestehend.  Auch  die 
Thürme  werden  hier  zahlreicher  mid  höher,  und  steigen  in 
reicher  Gruppirung  an  den  Kirchenschiffen  empor.  Ton- 
nengewölbe sind  auch  hier  vorherrschend,  doch  suchte  man, 
vielleicht  weil  der  trübere  Himmel  stärkere  Beleuchtung 
erforderte,  vielleicht  durch  germanischen  Einfluss  bestimmt, 
Oberlichter  damit  zu  verbinden.  Und  wie  in  der  Anlage, 
zeigt  sich  auch  in  den  Details  ein  kräftigerer,  derber  Sinn. 
Der  Bogen  wird  bestimmter  gegliedert,  aus  reich  ver- 
zierten Bändern  und  Rundstäben  zusammengesetzt.  Die 
Scttlptur  zeichnet  sich  durch  eine  an  die  Antike  erinnernde 
Klarheit  und  Einfachheit,  aber  auch  durch  dramatische  Le- 
bendigkeit und  Bedeutsamkeit  aus.  Sie  zeigt  Formenstrenge 
imd  Ernst  des  Sinnes,  aber  ohne  die  Neigung  zu  einer 
dunkelen  Symbolik  oder  zu  schreckenden  Gestalten,  die  wür 
weiterhin  im  Westen  und  Norden  finden  werden. 

Die  Baugeschichte  dieser  Provinz  kennen  wir  etwa  seit 
dem  Jahre  1000.  Um  diese  Zeit,  seit  990,  lebte  hier  der 
Abt  Wilhelm  von  St.  Benigne  iu  Dijon,  ein  Lombarde 

•)    M^rim^e,  Yoyage  dans  le  midi  p.  68. 
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von  Geburt^  berühmt  zmifichst  als  strenger  Reformator  ent* 
arteter  Klöster^  dami  aber  auch  als  Baumeister^  und  dies 
m  dem  Grade^  dass  er  Yon  dem  Herzoge  Ton  Burg^und^ 
und  sogar  von  dem  der  Normandie^  mit  der  Herstelhing 
oder  Errichtung  vieler  Klöster  in  ihren  Lfindem  beauftragt 
wurde.  Die  Verbindung  seiner  reformatorischen  Thfitigkeit 
mit  der  baulichen  köimte  es  zweifelhaft  machen^  ob  auf  die 
letzte  grosses  Gewicht  zu  legen;  indessen  wird  sie  aus- 
drücklich hervorgehoben  und  gerühmt.  Namentlich  soll  er 
zu  der  Kirche  seines  eigenen  Klosters  den  Plan  selbst  an- 
gegeben und  die  Arbeiten  mit  Hülfe  fremder  Künstler^  die 
er  besonders  aus  seinem  Vateriande^  Italien,  herbeikommen 
liess '*'),  ausgeführt  haben;  auch  wurde  er  dabei  von  sei- 
nem Bischöfe  unterstützt^  der,  selbst  ein  eifriger  Bauherr^ 
für  ihn  mehr  als  hundert  Marmorsäulen  aus  Italien  kommen 
Hess.  Leider  besteht  nichts  mehr  von  dieser  seiner  Schö- 
pfung; die  Kirche'*^}  wurde,  nachdem  sie  im  Jahre  1S71 
durch  den  Einsturz  eines  Thurmes  verwüstet  war^  renovirt^ 
eine  dazu  gehörige,  sogleich  nliher  zu  erwähnende  Rotimde 
blieb  zwar  noch  stehen,  ist  aber  in  unserem  Jahrhundert 
ebenfalls  abgebrochen,  so  dass  uns  auch  von  ihr  nur  Be- 
schreibungen und  Zeichnungen  erhalten  sind.  Der  Bau  der 
Kirche  war  reich  und  complicirt;  über  300  Säulenstimme 
von  Marmor  und  anderen  Steinen  wurden  darin  gezihlt; 
die  Zeitgenossen  sprechen  davon  mit  Bewunderung^  und 
erklfiren  sie  für  das  bedeutendste  Bauwerk  von  Gallien  ***^. 

*)  Goeperunt  ex  sua  patria,  hoc  est  Italia,  mnlti  ad  eom  con* 
venire.  Aliqui  lltteris  bene  eraditi,  aliqai  diversoram  openim  magt> 
sterio  docti;  .  .  .  quorom  an  et  ingenlam  huio  loco  profait  plarimum. 
Chron.  S.  Benig.  Divion.  ap.  d'Ach^ry  Spioil.  Yol.  II.  p.  384. 

**)  Sie  dient  gegenwärtig,  nach  Zerstorang  der  alteren  bischöf- 
lichen Kirche,  als  Kathedrale. 

***)  Giab.  Rad.  de  vita  S.  Wilh.  Nro.  22.  Praeato  est  cemere 
totius  Galliae  mirabiliorem  atqne  propria  positione  incomparabilem. 
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die  gewöhnliche 
Kreuzgestalt^  eine  fast 
unter  ihrer  ganzen 
Lfinge  sich  ausdeh- 
nende Krypta  und  eine 
Tribüne  über  den  Sei- 
tenschiffen *y  Am 
Ende  des  Chores 
schloss  sich  jene  Ro- 
tunde an  **),  ein  in 
der  That  sehr  eigen- 
thümlicher  Bau.  Sie 
bestand  nämlich  aus 
drei  Stockwerken^  ei- 
nem unteren  und  zwei 
sich  übereinander  er- 
hebenden^ sehr  breiten 
Gallerien^  zwischen  denen  nur  ein  sehr  schmaler  Raum  sich 
vom  Boden  zur  Kuppel  erhob.  Zwischen  den  acht  Säulen^ 
welche  diesen  umersten  Raum  umschlossen^  und  der  Um- 
fangsmauer  stand  noch  ein  anderer  grösserer  Säulenkreis, 
der  die  Gallerie  in  der  Mitte  ihrer  Breite  stützte.     Die  Höhe 

*)  Dies  scheint  Mabillon  zu  meinen,  wenn  er  die  Rircbe  selbst 
(praeter  rotundum  Oratorium,  quod  in  capite  ecclesiae  constructuro  ad- 
huc  cemitur)  als  „triplex  condita  sab  eodem  tecto  superior,  media  et 
infima"  schildert  (Acta  SS.  Bened.  Tom.  IV). 

♦♦)  Deutlicher  als  Mabillons  Beschreibung  und  seine  (auch  bei 
do  Somerard,  Tart  au  moyen  age,  Album,  Stfrie  5,  pl.  1,  wiederholte) 
iussere  Ansicht,  sind  die  Zeichnungen  bei  Lenoir,  Monuments  des  arts 
libtfraux,  Paris  1840.  Der  Innere  Baum  hatte  nur  16  Fuss,  die  ganze 
Rotunde  56  Fuss  Durchmesser  bei  65  Fuss  Höhe,  jedes  der  beiden 
unteren  Stockwerke  nur  die  Hohe  von  14  —  15  Fuss.  Der  Grundriss 
besteht  aus  drei  concentrischen  Kreisen,  ein  Innerer  von  acht,  ein 
zweiter  von  24  Säulen  und  endlich  die  Umfangsmauer. 
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dieser  Stockwerke^  wenigstens  der  beiden  unteren^  war  nur 
gering^  und  der  Zweck  dieser  ganzen  Anordnung  ist  un- 
deutlich. Man  könnte  an  ein  Baptisterium  denken,  bei 
welchem  die  oberen  Gallerien  Raum  für  Zuschauer  der 
unten  vorzunehmenden  Tauf handlung  bilden  sollten.  Allein 
jedes  Stockwerk  war  als  eine  abgesonderte  Kapelle  oder 
Kirche,  die  eine  der  heiligen  Jungfrau,  die  andere  dem 
Erzengel  Michael,  die  dritte  der  Dreieinigkeit  gewidmet, 
▼ermittelst  besonderer  Treppenthörme  Ton  unten  aus  zu- 
gänglich. Der  Name  des  Johannes,  der  einer  Taufkapelle 
nicht  gefehlt  haben  wurde,  kommt  also  nicht  Tor.  Dass 
Wilhelms  italienischer  Ursprung  auf  diese  ungewöhnliche 
Construction  Einfluss  gehabt  habe,  llisst  sich  mcht  be- 
haupten, da  wir  kein  italienisches  Vorbild  dafür  keimen; 
auch  war  Italien  gerade  in  dieser  Zeit  zu  sehr  TerwHdert, 
als  dass  man  seinen  italienischen  Gehülfen  eine  bedeutende 
Einwirkung  auf  die  nordische  Kunst  beimessen  könnte. 
Eher  mögen  jene  in  so  grosser  Zahl  herbeigeschafften 
Säulenstämme  Motive  erzeugt  haben,  wie  sie  in  der  italie- 
nischen Architektur  vorkommen.  Wenigstens  ist  es  da- 
durch zu  erklären,  dass  die  schönst«  Kirche  von  Dijon,  die 
Kirche  Notre  Dame,  obgleich  sie  erst  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert, also  lange  nach  den  Zeiten  Wilhelms,  ihre  jetzige 
Gestalt  erhalten  I^at,  eine  auffallende  Aelmlichkeit  mit  ge- 
wissen Kirchen  toiT  Luoca,  Pisa  und  Arezzo  zeigt,  indem 
sie,  wie  diese,  eine  Fa^ade  von  drei  offenen  Bogenhallen 
und  melu-eren  Stockwerken  kleiner  Arcadenreitien  hat,  die 
sich  hoch  hinauf  über  das  Dach  des  Kirchenschiffes  erhebt, 
und  mit  dem  Reichthume  mannigfaltiger  Säulenstämme 
prunkt  *). 

♦)  Die  Baügeschichte  dieser  eben  so  schönen  wie  eigentbumlicben 
Kirche  verdiente  wohl  eine  nähere  Erforschung.  Dass  sie  (wie  Joll- 
mont    In    Chapuy*s    Cath.    de    France   annimmt)    ganz  aus  den   Jahren 
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Eine  richtigere  VerstelluBg  Ton  Wilhelms  baulichen 
Bestrebungen  gewährt  uns  eine  andere  wichtige  Abteikirche 
aus  derselben  Zeit,  St.  Philibert  in  Tournus^  die^  nach 
einem  Brande  vom  Jahre  1007^  unter  seiner  Mitwirkung 
erbaut^  höchst  eigenthümliche  Formen  und  dennoch  keine 
Spur  eines  fremden  Einflusses  zeigt.  Der  Eindruck  des 
Gebäudes  ist  der  des  höchst  Alterthümlichen^  man  kann 
niehts  Schwerfälligeres^  Massenhafteres  und  Solideres  sehen, 
es  ist,  wie  einer  der  Beschreiber  sagt,  walirhaft  cyklopisch, 
und  dennoch  keinesweges  roh  und  Ternachlässigt  ^).  Es 
besteht  aus  einer  Vorhalle  von  bedeutender  Grösse,  euiem 
dreischiffigen  Langhause  mit  Kreuzarmen,  dem  Cliore  mit 
Umgang  und  drei  Kapellen,  zu  welchen  noch  zwei  andere 
auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  hinzukommen.  Vorhalle, 
Schiff  und  Chor  haben  statt  der  Pfeiler  starke,  niedrige, 
besonders  in  der  Vorhalle  und  im  Chor  sehr  schwere 
Rmidsäulen,  ohne  eigentliches  Kapital,  bloss  Ton  einem 
Wulst  bekrönt  (A),  auf  welchem  aber  im  Mittelschiffe  des 
Langhauses  Halbsäulen  bis  zur  Wölbung  aufsteigen  (B), 
deren  Gurtbögen  (C)  sie  auch  tragen.  Sehr  eigenthümlich 
ist  nun  diese  Wölbung,  denn  sie  besteht  nicht,  wie  sonst 

1252  —  1334  herrührt,  ist  wegen  der  mndbogigen  Fenster  des  Chores, 
der  lanzetfSrmigen  Fenster  des  Krenzschiffes  nnd  der  einfachen  Knos- 
penkapitale nicht  denkbar.  Wahrscheinlicher  ist  die  Angabe  von  In- 
kersley  a.  a.  0.  S.  20,  dass  der  Chor  im  Jahre  1229  vollendet  sei, 
wofür  er  jedoch  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  keine  Beweisstelle 
anführt.  Der  Styl  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist  in  ihr  nar  durch 
den  angewohnlichen  Umstand  modifizirt,  dass  der  Meister  eine  bedeu- 
tende Zahl  monolither  Sänlenstämme  oft  von  grosser  Starke  nnd  Länge 
zn  verwenden  hatte.  Woher  dieser  kostbare  und  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert so  seltene  Schmuck  stamme,  ist  unerklärt,  und  bleibt  es  aller- 
dings möglich  y  dass  er  aus  einem  Bau  des  elften  Jahrhunderts  entlehnt 
ist,  and  mit  der  Anschaffung  von  Säulen  aus  Itulien  zusammenhängt. 

•)  Vgl.  M^rimtfe,  Midi,  S.  69  ff.  Eine  Abbildung  des  Aeusseren 
bei  da  Somtfrard,  Album,  Serie  5,  pl.  7.  Andere  Zeichnungen  in  der 
Voy.  dans  Tancienne  France  im  Bande  Franche-Comt^,  pl.  12  —  21. 


S88 


Burgund. 


8t.   PhtUbert,   Tovnmt. 


in  dieser  Gegend,  aus  einer  fortlaufenden,  longitudinalep 
Wölbung,  sondern  aus  einzelnen  transversalen  Tonnenge- 
wölben (E),  welche  über  jeder  Arcade  auf  den  zu  diesen 
Zwecke  auch  höchst  massiv  gebildeten  Gurtbögen  ruhen  *y 
Die  Seitenschiffe  sind  dagegen  mit  Kreuzgewölben  gedeckt, 
und  es  ist  so  durch  jene  völlig  ungewöhnliche  Wölbungsart 
ein  Raum  für  kleine  Oberlichter  gewonnen.  Auf  der  BGtte 
des  Kreuzes  ist  eine  sphärische,  durch  wohlangelegte 
Zwickel  mit  der  viereckigen  Mauer  verbundene  Kuppd, 
welche,  nebst  dem  oberen  Stockwerke  der  Chornische^ 
durch  die  freie  Behandlung  des  Akanthus  und  anderer,  an 
die  Antike  erinnernder  Ornamente,  durch  reiche  Archivolien 
der  Fenster  auf  kannellirten  oder  sonst  verzierten  SSulen- 
Stämmen  auf  eine  etwas  spätere  Entstehungszeit  hindeutet 
Drei  Thürme  steigen  empor,  zwei  an  der  Vorhalle,  einer 
auf  dem  Kreuze ;  dieser  ist  viereckig,  in  den  oberen  Stock' 

•)  Die  beigefügte  kleine  Zeichnung  ist  ans  Batissier,  histoire  de 
l'art  monnmental ,  entlehnt.  Eine  Monographie  de  Ttf^lise  de  Toornni 
(Beschreibung  ohne  Abbildangen)  findet  sich  in  Joseph  Bard,  NooTean 
guide  g^n^ral  d'Archtfologie  sacr^e.    Lyon,  1847,  S.  339  ff. 
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werken  etwas  junger  erscheinend^  aber  dennoch  in  roma- 
nischer Form. 

£&  sind  also  in  diesem  Bau  mehrere  Eigenthumlich- 
keiten  zu  bemerken.  Der  Chorschluss^  der  auch  in  der 
Krypta  dieselbe  Form  hat^  erinnert  an  die  Auvergne;  der 
Mangel  einer  Gallerie  aber  den  Seitenschiffen  entspricht 
dem  südlichen  Systeme^  die  ungewöhnliche  Wölbungsart 
und  die  dadurch  herbeigeführte  Anbringung  von  oberen 
Fenstern  im  Mittelschiffe^  und  endlich  die  runde  Gestalt  der 
Pfeiler  ersdieinen  dagegen  als  Neuerungen  höchst  primi- 
tiver Art^  die  kein  bekanntes  Vorbild  hatten.  Wir  sind 
daher  wohl  berechtigt^  den  Bau  in  seinen  wesentlichen 
Theilen^  mit  Ausschluss  des  Chores  und  der  oberen  Stock- 
werke des  ThurmeS;  einer  sehr  frühen  Zeit  zuzuschreiben^ 
also  etwa  dem  Bau^  .der  nach  dem. Brande  von  1007  be- 
gonnen^ und  im  Jahre  1019  schon  beendet  war  *}.  Be- 
sonders bemerkenswerth  ist  jene  Wölbungsart;  indem  sie 
zeigt^  wie  frühe  man  hier  schon  die  Nachtheile  der  ge- 
wöhnlichen Tonnengewölbe  wahrgenommen  ^  und  ihnen 
durdi  künstliche  Versuche  abgeholfen  hat.  Man  hat  die- 
selbe Ueberwölbung;  jedoch  nur  auf  den  Seitenschiffen^ 
audi  an  anderen  und  zwar  weit  entfernten  Stellen  von 
Frankreich;  namentlich  in  den  Ueberresten  der  romanischen 
Kathedrale  von  LimogeS;  in  denen  der  filteren  Kirche  von 
St  Front  in  P^rigueux  ^^)^  und  in  den  noch  erkennbaren 
Theilen  des  filteren  Baues  von  St.  Remy  in  Rheims  ***) 

*)  MabUlon,  in  den  Act.  St.  Bened.,  erwähnt  eines  zweiten 
Banee  im  Jahre  1019,  und  Mtftüntfe  ist  genei^,  diesem  Jahre  die  JQn- 
geren  Theile  zotnsehreiben.  Indessen  ist  der  Zeitranm  von  1007  bis 
1019  sn  koTz,  um  mehr  als  die  VoUendang  des  ersten  Baunntemeh- 
mens  daran  zo  knftpfen,  und  scheint  die  Stylverschiedenheit  jener  jQn- 
geren  Theüe  zn  gross,  um  sie  schon  in  diese  Frfihzeit  za  setzen. 

•«)  Vgl.  F.  de  YemeUh  Archit  byzantine  en  France  S.  92  o.  267. 

••♦)  Violet-le-Duc  in  Crfsar  Daly's  Rtfvue  de  lArchit.  X,  p.  248. 
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entdeckt^  wo  sie  ohne  Zweifel  nicht  in  Nachahmung  von 
Toiirnus^  sondern  durch  eine  selbststfindige^  aus  densdben 
Gründen  hervorgegangene  Erfindung  entstanden  sein  mässcn. 

Die  Kirche  von  Paray-le-Monial^  einer  anderen, 
nicht  weit  davon  gelegenen^  einst  mfichtigen  Abtei ^  wird 
derselben  frühen  Zeit^  dem  Anfang  des  elften  Jahrhunderts, 
zugeschrieben,  trägt  aber  jüngere  Züge.  Sie  hat  die 
Kreuzform,  den  Chorumgang  mit  drei  radianten  Kapellen 
und  senkrechte  Nischen  auf  der  Ostseite  des  Kreuzsdiiffies, 
die  Schiffe  werden  aber  von  viereckigen,  gegliederten  Pfei- 
lern mit  kannellirten  Pilastem  getrennt,  die  Scheidbögen 
und  das  Tonnengewölbe  in  Haupt-  und  Seitenschiffen  sind 
spitz,  die  Fenster  und  alle  Bögen  des  Aeusseren  rund  ge- 
schlossen. Im  Chor  stehen  acht  überaus  schlanke,  wie  es 
scheint,  monolithe  Sfiulen,  84  Fuss  hoch,  mit  Keldikapi- 
tlileu«  über  denselben  ist  ein  Triforium  mit  rundbogigeii 
Arcaden.  Die  Haupttheile  des  Schiffes  haben  grosse  Aebn- 
lichkeit  mit  der  Kathedrale  von  Autun,  und  werden  daher 
wie  diese  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammen;  jene 
schlanken  Sfiulen  erinnern  aber  an  die  Bauten  von  IHjon 
aus  der  Zeit  des  Abtes  Wilhelm ;  es  mag  daher  hier  Neues 
und  Altes  gemischt  sein  *). 

Auch  die  Baugeschichte  einer  dritten  bedeutenden  Abtei- 
kirche, der  von  Vezelay,  im  Norden  Burgunds,  nahe  bd 

*)  Eine  Abbildung  der  Chornische  bei  da  Somerard,  a.  a.  O. 
Srfrie  10,  pl.  11,  eine  Travtfe  in  Caamont's  Abtfctfdalre  (1851)  p.  106. 
Der  Plan  dieser  Kirche  ist  elgenthümlich ,  und  giebt  fast  ein  griechi- 
schee  Krenz,  indem  aoch  die  Krenianne  drei  Schiffe  enthaltea  und 
ebenso,  wie  das  Langhaus,  nur  aus  drei  Arcaden  beetehen.  Der  Abbtf 
Grosnier  (Iconographie  chrtftienne  in  Caumonfs  Bull,  monom.  XIY.  p. 
77)  glaubt  in  der  in  diesem  Geb&ude  (an  den  Fonetergruppen ,  Trifo- 
rien  u.  s.  f.)  wiederkehrenden  Dreixahl  eine  symbolische  Hinweisang 
auf  die  Trinitat  zu  finden.  Gerade  die  Wiederholung  beweist,  daae 
kein  symbolischer  Gedanke  zum  Grunde  lag,  da  derselbe  dadurch  ab- 
geschwächt worden  wire. 
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A^allon^  knäpft  sich  unmittelbar  an  den  Namen  des  be- 
rühmten Abts  Ton  St.  Benigne^  der  im  Jahre  1008  von 
Herzog  Heinrich  beauftragt  wurde  ^  diese^  fast  gfinzKch 
untergegangene  Abtei  (prope  ad  nihilum  redactam)  wieder 
herzustellen^  woran  er  denn  auch  bis  1011  beschäftigt  ge- 
wesen sein  soll.  Ohne  Zweifel  ist  der  jetzt  erhaltene  mäch- 
tige Bau  weder  in  dieser  kurzen  Zeit  entstanden^  noch  so 
alt;  wenigstens  die  ganze  Ausstattung  verweist  in  das 
zwölfte  Jahrhundert^  und  wir  können  annehmen^  dass  der 
ganze  Bau^  wenn  auch  auf  älteren  Fundamenten^  erst  nach 
einem  Brande  von  IIM^  der  so  bedeutend  war^  dass  über 
tausend  Menschen  dabei  verunglückten  "^^^  entstanden  ist 
Das  Gebäude^  wie  es  auf  der  Höhe  des  Berges  in  herr- 
lichster Gregend  thront^  ist  von  bedeutender  Grösse.  Es 
beginnt  wied«  mit  einer  grossen  und  tiefen  dreischiffigen 
Vorhalle^  die  über  den  Nebenschiffen  und  auf  der  an  das 
Kirchenschiff  anstossenden  Seite  rine  nadi  diesen  zu  geöff- 
neten Tribüne  trägt;  offenbar  ein  Sängerchor  für  die  Mönche. 
Untor  dieser  Tribüne  fuhren  drei  reich  verzierte  Portale  in  die 
Kirche  selbst^  die^  obgleich  in  anderen  Formen^  nicht  minder 
wie  Toumus  den  Eindruck  des  hohen  Alterthums  und  eines 
tiefen^  fast  trüben  Ernstes  macht.  Das  Mittelschiff  ist  bei 
bedeutende  Länge  und  selbst  Höhe  nur  schmal^  im  Ver- 
hfltniss  zu  seiner  bedeutenden  Länge  durch  kleine  Ober- 
lichter schwach  beleuchtet^  von  eckigen^  kreuzförmigen 
PfeDeni  begränzt^  die  auf  jeder  Seite  die  Vorlage  einer 
Haibsäule  haben.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuzgewölben 
ohne  Rippen^  das  Hauptschiff  in  seiner  westlichen  Hälfte 
mit  einem  Tonnengewölbe^  dann  mit  einem  etwas  höher 
gelegten  Kreuzgewölbe  gededit^^  das  zwar  gewiss  späterer 
Entstehung^  aber  ebenfalls  noch  ohne  Rippen  ist.    Auf  die 

**)    Vgl.  die  bei  LabM  (Nova  Bibl.  ms.  lat.  II,  p.  219)  abgedruckte 
GhronlkensteUe. 
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Onuunentatioii  hat  diese  Aendeniug  indessen  keinen 
fluss;  sie  ist  überall  dieselbe^  sehr  reich,  aber  auch 
ernst  Die  Basis  der  Säulen  ist  von  ungleicher  Höhe  und 
wechselnder  Form,  aber  immer  ohne  Eckblatt  und  fast 
immer  auf  dem  Wulste  mit  Perlstfiben  oder  Palmetten  ver- 
ziert Die  Kapitale  sind  sehr  reich,  alle  verschieden^  viek 
mit  schreckenden,  wunderbaren  Gestalten,  andere  mit  Blu- 
tern, Voluten,  Flechtwerk  ausgestattet  Die  Scheidbögen 
sind  eckig,  von  euiem  Rundstabe  mit  Pahnetten  eingefasst; 
die  Gurtbögen  des  Gewölbes  aus  verschiedenfarbigen  Stei- 
nen gebildet  und  gleichfalls  von  einem  Rundstabe  begrSnzt 
Durch  die  ganze  Perspective  des  Inneren  herrscht  die  Hori- 
zontallinie vor.  Die  Halbsäuleu  des  Mittelschiffs,  welche 
bis  zu  den  Gurtbögen  des  Gewölbes  aufsteigen  und  erst 
hier  ihr  Kapital  habm,  sind  nämlich  zweimal,  zuerst  durch 
das  Pfeilergesims  unter  den  Scheidbögen,  dann  durch  das 
forUaufende  Gesims  über  denselben  durchschnitten.  Beide 
Gesimse  sind  stark  ausladend,  und  geben  durch  ihre  langen 
parallelen  Linieu  dem  Ganzen  eine  feierliche,  ernste  Re|r^ 
mässigkeit;  die  klösterliche  Stinnnung  kann  keinen  würdi- 
geren architektonisdien  Ausdruck  erhalten  als  hier. 

Der  Chor  gehört  schon  einer  anderen  Richtung  an. 
Acht  hohe  monolithe  Säulen  mit  Knospenkapitälen,  die  Basis 
mit  dem  EIdd>lättchen  verziert,  tragen  eine  zierliche  GaHe- 
rie,  in  der  zwei  Spitzbögen  von  je  einem  Rundbogen  um* 
schlössen  sind.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Theil 
nach  einem  Brande  von  1165,  der  berichtet  wird,  entstan- 
den ist  Das  Kreuzschiff  älter  als  der  Chor,  aber  jünger 
als  das  Langhaus,  hat  zwar  ebenfalls  eine  Gallerie,  aber  in 
rundbogigen  schweren  Formen.  Kannellirte  Pilaster  finden 
sich  nur  an  dem  Portal  der  Kirche,  von  dessen  Sculpturca 
ich  welter  unten  noch  sprechen  werde.  Das  Aeussere  ist 
einfach,  aber  eigenthümlich,  indem  die  Mauer,  unten  stärker. 
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sieh  in  drei  Absitzen  nach  oben  verjüngt^  und  also  ein 
Strebesystem  im  Grossen  durchfuhrt  Das  Dachgesimse 
ruht  auf  Kragstemen^  zwischen  denen  kreisförmige  Orna- 
mente einen  fortlaufenden  Fries  bilden.  Das  Gebilude  hatte 
fräher  vier  Thürme^  zwei  an  der  Fafade^  zwei  an  den 
Kreuzarmen;  die  beiden  nördlichen  sind  in  den  Religions- 
kriegen zerstört^  die  beiden  anderen  bestehen  noch  *}. 

Bedeutend  grösser  und  einflussreicher  als  alle  diese  klö- 
sterfichen  Stiftungen  war  die  von  Cluny^  des  berühmten 
Mutterklosters  eines  weit  verbreiteten  Ordens^  dessen  Käme 
auch  in  der  Baugeschichte  eine  grosse  Bedeutung  hat.  Es 
stand  in  der  zweiten  Hfilfte  des  elften  Jahrhunderts  auf  der 
Höhe  seiner  Macht  und  Blüthe  und  zählte  nicht  weniger 
als  dreitausend  Mönche.  Dem  entsprach  die  Grösse  der 
Kirche^  welche  Abt  Hugo  im  Jahre  1089  begann^  und  die, 
obgleich  erst  im  Jahre  1130  vollendet,  doch  schon  1094 
so  weit  gediehen  war,  dass  Papst  Urban  IL  auf  jener 
weltgeschichtlich  wichtigen  Reise,  welche  den  ersten  Kreuz- 
zug einleitete,  un  Jahre  1094  drei  Altfire  darin  weihen 
konnte.  Auch  dieses  Heiligthum  des  französischen  Mittel- 
alters ist  in  der  Revolution  verkauft  und  abgebrochen,  nur 
ein  geringer  Theil  des  ehemaligen  abteilichen  Palastes  und 
zwei  achteckige  Thürme  der  Kirche  stehen  aufrecht,  Frag- 
mente von  fSäulen  und  anderen  Details  sind  in  die  Samm- 

*)  Abbildangen  der  äusseren  and  inneren  Fa^de  bei  du  Somtfrard 
im  Album.  —  Keine  Kircbe  wäre  im  boberen  Grade  einer  vollständigen 
PnbUkation  würdig.  leb  bin  aosser  eigener  Anscbannng  der  fiescbrei- 
bnng  M^rim^es  (Midi  S.  27  fl.)  gefolgt,  und  fQge  nocb  seine  Maassan- 
gaben bei.  Lange  der  ganzen  Kircbe  123  M.  40  c.  (390'  9^0»  Breite 
der  drei  Scbiffe  26  M.  11,  des  Mittelscbifb  7  M.  50,  H6be  der  Seiten- 
sehüfe  7  M.  50,  des  Mittelscbifb  vom  17,95,  des  Kreuzgewölbes  im 
hinteren  Tbeile  20,80,  des  Cbors  21,10.  —  Es  gebt  daraus  hervor,  dass 
die  Anlage  des  Kreuzgewölbes  im  östlichen  Tbeile  des  Langhauses  die 
▼ermittelung  zwischen  dem  höheren  Gewölbe  des  Chors  und  dem  niedri- 
gen des  SchüTes  bildet. 


tM 


Burgund. 


luagen  übergegaiigen^  ciii 
ganzes  Stftdtchen  hat  sich 
in  den  Trümmern  der 
Nebeugebfiude  innerhalb 
der  älteren^  an  höchst 
interessanten  Wohnge- 
binden  des  zwölften  oder 
dreizehnten  Jahrtiunderts 
reichen  Stadt  angesiedelt 
Indessen  sind  Zeichnun- 
gen und  genaue  Beschrei- 
bungen erhalten*).  Es  war 
eine  der  grossesten  Kir- 
chenanlagen^  funfschiffig^ 
mit  zwei  Kreuzschiffen, 
mit  der  Cetu'as  sp&ter 
erbauten)  Vorhalle  5&5^ 
ohne  dieselbe  410  Fuss 
lang^  110  Fuss  breit, 
und  im  Mittelschiffe  fast 
ebenso  hoch.  Die  beiden 
Seitenschiffe  waren  zu- 
sammen dem  mittiereo 
an  Breite  gleich^  in  der 
Höhe  abnehmend,  das 
nfichste  55,  das  entfern- 
tere nur  37  Fuss  hodi; 

*)    Lorraiii,  Essai  historique 
cxmnj.  aar  Tabbaye  de  Cluny,   D\Jon 

1839,  und  viele  Nachrichten  bei  da  Somtfrard,  Tart  an  moyen  age.  Ueber 
den  Jetzigen  Zustand  M^rim^e,  Midi  p.  78.  Den  Plan  und  eine  aasaere 
Seitenansicht  gibt  schon  Mabillon  in  den  Acta  SS.  Rened.  Tom.  IV. 
Abbildungen  der  alten  Wohnhäuser  des  Stadtchens  bei  Yerdier  und  Cattoir, 
Architecture  civüe  et  domestique  au  moyen  age  et  k  la  Renaissance. 
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so  dass  sich  im  Aeusseren  drei  zurficktreteude  Stockwerke^ 
jedes  mit  Fenstern,  bildeten.  Viereckige  Pfeiler  mit  über- 
eiiumdergestellten  Pilastem  und  Halbsfiulen  stützten  die  Gur- 
tOngen  des  Gewölbes  und  trugen  spitze  Scheidbögen^  wo* 
gegen  die  Bögen  der  300  Fenster^  welche  das  Gebäude 
erhellten^  und  die  der  kleineren  Arcaden  kreisrund  waren. 
Zwölf  solche  Pfeiler  standen  auf  jeder  Seite  des  Mittel- 
schiffes bis  zu  dem  ersten  grösseren  Kreuzarme  ^  drei  von 
da  an  bis  zu  dem  zweiten  kleineren.  Die  Chornische  ruhete 
auf  acht  grossen  freistehenden  Säulen^  und  war  ausser  dem 
Umgange  von  fünf  radianten  Kapellen  umgeben^  über  wel- 
chen sich  dann  die  Fenster  und  oben  die  Halbkuppel  mit 
einem  grossen  Gemälde  auf  Goldgrund  erhob  *^.  Die  Ost- 
seite jedes  der  vier  Kreuzarme  hatte  auch  noch  zwei  klei- 
nere Conchen.  Sieben  Thürme  erhoben  sich  über  dem 
Dache^  der  grosseste^  viereckige  auf  der  Mitte  des  grösse- 
ren Kreuzschiffes  e  die  anderen  auf  den  Ecken  der  Kreuz- 
schiffe und  der  Vorhalle  theils  vier-^  Aeils  achtseitig.  Durch 
die  radianten  Kapellen^  die  verschiedenen  Stockwerke  des 
Cbors^  den  Körper  des  Oberschiffes  und  endlich  die  Kuppel 
auf  der  Mitto  des  Kreuzes  war  also  eine  pyramidalische 
Anordnung  wie  ui  der  Auvergne  und  wie  in  den  Rhein- 
gegenden angedeutet^  wenn  auch  weniger  concentrirt  und 
durchbildet  wie  in  diesen.  Die  Pracht  der  Stoffe  war  der 
Würde  des  Heiligthums  entsprechend;  es  wird  berichtet^ 
dass  der  Abt  Hugo  Säulenstämme  von  CipoUin  und  pen- 
thelischem  Marmor  über  das  Meer  und  auf  den  Flüssen 
heranbringen  Hess,  deren  Liänge  30  Fuss  betrug  ^.    Ausser 

*)  Eine  nngenaae  Zeichnung  bei  Lenoir,  Mustfe  des  Monnmens 
franf.  (Paris,  1800,  8.)  Tom.  11,  p.  11.  Es  stellte  Gott  Vater  mit 
den  Zeichen  der  Evangelisten  neben  sich  und  dem  Lamme  unter  seinen 
FQssen  dar. 

•♦)    Du  Som^rard  a.  a.  O.  Tom.  III,  S.  377. 
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der  Kirche  erneuerte  Hugo  uoeh  mehrere  Thdle  des  Klo- 
sters^ darunter  em  Refectorium  mit  den  Dimensionen  tob 
100  auf  60  Fuss. 

Bald  nach  der  Einweihung  dieser  grandiosen  Kirciie 
wurde  ein  anderer  bedeutender  Bau^  wenn  auch  in  gerin- 
geren Dimensionen^  doch  mit  Ansprüchen  an  Glanz  und 
Pracht  begonnen^  der  des  Doms  zu  Autun  (1138).  Nadi 
sechszehn  Jahren  war  er  so  weit  gediehen^  dass  die  fdier- 
liehe  Niederlegung  der  Reliquien  des  heiligen  Lazams 
statt  finden  konnte;  später  gerieth  er  in  Stocken^  woher 
sich  erklärt^  dass  Seitenschiffe  und  Chor  im  gothisdien, 
zum  Theil  spIKtgothischen  Style  construirt  sind.  Indessen 
lassen  doch  die  Details  des  Schiffes^  die  schöne  Fa^ade 
des  Kreuzes  und  die  herrliche  Sculptur  am  Portal  desselben 
keinen  Zweifel,  dass  wir  in  diesen  Theilen  noch  das  Werk 
des  zwölften  Jahrh.  besitzen.  Die  Pfeiler  haben  auf  aileo 
Seiten  Pilaster,  welche  so  sehr  der  Antike  nachgebildet 
sind,  dass  wir  sie  der  Römerzeit  oder  doch  dem  sechs- 
zehnten Jjdvhundert  zuschreiben  könnten^  wenn  nicht  die 
flgurirten  Kapitale  das  Mittelalter  verriethen.  Die  Pilastcr 
im  Hauptschiffe  haben  diese  Kapitale  erst  unter  dem  CSort- 
bogen  des  Tonnengewölbes^  sind  aber  durch  das  Pfeiltf- 
gesimse  und  durch  die  Simse  des  Triforiums  durchschnit- 
ten. Man  muss  gestehen^  dass  für  diesen  Grebrauch^  na- 
mentüch  da,  wo  nur  Gurtbögen  der  Tonnengewölbe  zu 
stutzen  waren  ^  der  Pilaster  manche  Vortheile  darbot.  Die 
Hinaufluhrung  desselben  bis  zur  Gewölbhöhe  würde  einem 
an  antike  Form  gewöhnten  Auge  zwar  auffallen^  aber  doch 
nicht  in  dem  Grade  wie  bei  dem  runden  Sfiulenstamme; 
und  auch  die  Absdmitte,  welche  durch  die  durchgeführten 
Gesimse  entstehen,  sind  hier  weniger  störend.  Natürlich 
waren  es  indessen  nicht  solche  Ueberlegungen,  welche  die 
Annahme  dieser  Form  herbeiführten,  sondern  die  Nachah- 
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mung  der  in  dieser 
Provinz  noch  in 
grosser  Zahl  vor- 
handenen römischen 
Monumente.  Auton 
selbst  besitzt  zwei 
römische  Thore^  an 
welchen  kannellirte 
Pilaster  vorkom- 
men^ mid  man  kann 

nicht  verkennen^ 
dass  sie  das  Vor- 
bild derjenigen  ge- 
wesen sind^  die  wir 
im  Dome  sehen ; 
namentlich  ist  das 

Trirorium  des 
Doms^  das  aus  vier 
kannellirten     Pila- 
stem  mit  geradem 
Gebfilk    und     drei 
dazwischen  geleg- 
ten Bögen  besteht^ 
eine  genaue  Kopie 
aus     einem    dieser 
Thore^    der   Porte 
d'Arroux  *).     Die 
Scheidbögen     und 
das  Gewölbe  sind  hier  schon  in  entschiedenen  Spitzbogen^ 
alle  anderen  Bögen  des  Triforiums^  der  Fenster  und  Por- 
tale dagegen  rundbogig.    Bemerkenswerth  ist^  dass  hier  ein 

*)    Die  beigefügten  Zelchnnngen  sind  wieder  aiu  Batissier,  histoire 
de  Firt  monumental  (p.  560)  entlehnt 
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Port«  d'Arrovz  sa  Antun. 


Triforium  vorkommt^  da  diese  kleineren^  einen  blossen 
Durchgang  bildenden  Gallerien  dem  romanischen  Style  im 
Ganzen  fremd  sind^  der  in  der  Auvergne  sowohl  als^  wie 
wir  später  sehen  werden^  in  der  Normandie  nur  die  grösse- 
ren, die  ganze  Breite  des  Seitenschiffes  einnehmenden  Tri- 
bunen kannte. 

Sehr  älinlich  der  Kathedrale  von  Autun  ist  die  von 
Langres.  Auch  hier  gab'  ein  lioch  erhaltener  römischer 
Triumphbogen  das  Vorbild  für  die  vortrefilich  ausgeführten 
Kannelluren  der  Pilaster  und  die  korinthisireuden  Kapitfile  *). 
Indessen  bedurfte  es  nun  schon  nicht  mehr  solcher  verdn- 
zelter  Veranlassimgen,  denn  auch  die  Vorhalle  der  Kirche 
St.  Vincent  zu  Macon,  ein  Ueberrest  der  im  zwölHen  Jahr- 
hundert erbauten  Kathedrale,  diese  an  der  Gränze  der 
Lyoner  Diöcese,  auf  dem  südlichsten  Punkte  dieser  Region, 
wie  jene  auf  dem  nördlichsten,  an  der  Grfinze  der  Cham- 
pagne, zeigt  denselben  Styl  und  ist  nicht  sowohl  ihrer  en- 
bischöflichen  Stadt,  Lyon,  als  dem  Vorbilde' des  Doms  von 

*)  Vgl.  die  Abbildung  einer  Tnvtfe  und  mehrerer  Details  bei 
Caumont  Bull,  monum.  Y,  p.  488. 
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Autun  gefolgt.  Auch  in  den  Gebirgsgegenden  von  Bour- 
bon^  an  der  Gränze  der  Auvergne^  herrsdit  dieser  bur- 
gundische  Styl^  jedoch  neben  directen  NachalmiUDgen  des 
Styls  der  Auvergne.  Die  Benediktinerkirche  Veauce  ist 
ftusserlich  mit  Halbsäulen  und  Arcaden  geschmückt^  wie 
N.  D.  du  Port  in  Clermont,  die  Kü-che  von  St  Pour^ain 
hat  sogar  wie  jene  auvergnatischen  Bauten  musivische  Ver- 
asierungen^  und  selbst  an  den  nördlichen  Abteikirchen  von 
Souvigny  und  St.  Menoux  ist^  nach  dem  Vorbilde  von 
IssNMre^  die  mittlere  der  fünf  radianten  Kapellen  viereckig 
geschlossen.  Aber  dabei  haben  vi^le  dieser  Kirchen  die 
Vorhalle  und  die  Oberlichter  des  burgundischen  Styls, 
mehrere  (St.  Menoux^  Iveure^  Souvigny)  kannellirte  Pila- 
ster^  wohlgeformte  korinthische  Kapitale^  Mäander  und  Blatt- 
verzierungen  von  proveuzalischer  Reinheit^  dann  aber  auch 
wieder  die  Friesverzierungen  des  nordfranzosischen  Styls^ 
phantastisch  historiirte  Kapitale  und  andere  Formen^  welche 
einen  nördlichen  Einfluss  zeigen.  So  in  den  Kirchen  von 
Chatel-Montagne,  Vermeuil,  Antry- Issard  ^  Chantelle  *). 
Derselbe  Styl  herrscht  in  der  Diöcese  Nevers;  die  ko- 
lossale Klosterkirche  von  la  Charite-sur-Loire^  schon 
1107  vollendet^  zeigt  ihn  mit  sehr  primitiven  Formen^  in- 
dem sie^  wie  die  Kirche  von  Ouny^  neben  den  radianten 
Kapellen  des  Chors  auch  noch  zwei  Nischen  auf  jedem 
Kreuzarme  hat.  In  St.  Etienne  von.  Nevers  finden  wir, 
ähnlich  aber  in  anderer  Weise  wie  in  Toumus^  ein  Bei- 
spiel des  strebenden  Geistes,  der  diese  Region  auszeichnet. 
Auch  diese,  wahrscheinlich  grösstentheils  noch  im  elften 
Jahrhundert  erbaute  Kirche  hat  die  Planordnung  der  Au- 
vergne, und  die  Kuppel  des  Kreuzes  ruht  auch  hier,  wie 
in   den  dortigen  Kirchen,   auf  Bögen,  welche  tiefer  liegen, 

*)    U«ber  Bonrbon  überhaupt  vgl.  das  gründliche  Werk  von  AchUle 
Allier,  Tancien  fionrboonais,  Moulins  1886  fol. 
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als  das  Gewölbe  des  Mittelschiffs.  Da  die  Mauern,  weldie 
diese  Bogen  mit  dem  oberen  Theile  der  Kuppel  Terbinden, 
das  LiGhl;  das  aus  den  Fenstern  der  Kuppeln  einfSUt,  Tom 
Langliause  abhalten,  hatte  man  schon  in  N.  D.  du  Port 
fensterartige  Oeffnungen,  mit  zwischengestellten  SiolcB 
darin  angebracht.  In  Nevers  hat  man  sich  dabei  nidit  be- 
gnügt, sondern  über  jenen  Bögen  die  Mauer  durdi  eine 
Tollstindige  Säulenstellung  ersetzt,  die  nun  eine  weitere 
Verbreitung  des  durch  die  Kuppel  eindringenden  LtdiieB 
gestattet  *). 

Neben  dem  strebenden,  auf  das  Constructive  und  Zweck- 
massige  gerichteten  Sinne  unterscheidet  sich  diese  Schule 
ron  jenen  südlichen  durch  eine  krfif%igere  Omamentation. 
Sie  hat  zwar  gewisse  antike  Formen,  besonders  den  kan- 
nellirten  oder  mit  anderen  Verzienmgen  bedeckten  Pilaster, 
das  korinthische  Kapital  imd  Anderes  sich  ganz  zu  eigen 
gemacht,  sie  liebt  den  Schmuck  reicher  und  geschmackrol- 
ler  Sculptur,  aber  sie  behandelt  diese  derber,  und  sie  t&t^ 
bindet,  namentlich  auch  an  den  Portalen,  jene  Pilaster  durch 
kriiftige,  in  der  Form  des  Rundstabes  gebildete  Ardii- 
Yolten.  Von  der  darsteUenden  Sculptur  dieser  Gegend  ist 
weiter  unten  zu  sprechen,  von  ihrem  Portalschmuck  mag 
die  beigefugte  Zeichnung  des  Portals  Ton  Semur  (Dep. 
Cöte-d'or)  ein  Beispiel  geben  **),  Und  so  bilden  denn 
diese  Gegenden  einen  Uebergang  zu  dem  Styl  der  nörd- 
lichen Schulen,  den  wir  später  kennen  lernen  werden,  nach- 
dem wir  zuvor  das  westliche  Frankreich  betraditet  haben. 

*)  Aus  dieser  Rücksicht  auf  bessere  Beleuditung  gUube  ich  dlM6 
auffallende,  und  nicht  wieder  vorkommende  Anordnung  erkl&ren  tu 
müssen,  welche  M^rim^e,  Midi  p.  3.,  beschreibt  und  von  der  die  Ab- 
bildung bei  Batissier  a.  a.  0.  p.  556  eine  Anschauung  giebt 

**)  Nach  Batissier  a.  a.  0.  —  Vgl.  auch  das  Portal  Ton  Tonnerre 
(Dtfp.  der  Yonne)  bei  Caumont  BuU.  mouum.  XYIII,  329. 
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Aqnitailfi. 
Neben  den  beiden  grossen  Regionen^  die  wir  betnM:h- 
tet  haben^  der  provenzalischen^  mit  ihrem  fast  antiken 
Geschmack^  und  der  burgundischeu^  mit  ihrer  reirfacn 
Plaiianlage^  erscheinen  die  westlichen  Gegenden^  das  frü- 
here Aquitanien^  mit  den  Provinzen  Guyenne^  Aogou- 
leme,  Perigord^  Saintonge,  Poitou  und  Anjou  als  eine 
dritte,  eigenthümliche  Region.  Sie  stehen  im  Ganzen  in 
monumentaler  Beziehung  der  Provence  näher  als  den  bur- 
gundischen  Gegenden^  das  Ardiitektonische  ist  audi  hier 
einfacher,  das  Mittelschiff  ohne  Oberlichter,  der  Chorschluss 
ohne  Umgang  und  Kapelienkranz,  aber  es  fehlt  die  heitere 
Anmuth,  die  Tradition  des  antiken  Gesdimacks,  die  sich 
in  der  Provence  erhielt;  die  Formen  sind  finsterer,  schwe- 
rer, derber,  und  die  bildliche  Ausstattung,  für  die  sich 
hier  gerade  eine  grosse  Vorliebe  zeigt,  ist  nidit  wie  dort 
in  mehr  antiker  Weise  behandelt,  sondern  überraschend 
wild,  phantastisch,  äberladen.  Ist  dies  schon  ein  Zeidien 
eines  unruhigeren,  mehr  strebenden  Geistes,  so  zeigt  sich 
derselbe  auch  noch  darin,  dass  hier  ungewöhnliche,  von  der 
vorherrschenden  Regel  abweichende  Bauformen  häufiger  als 
in  irgend  einem  anderen  Lande  vorkommen.  In  den  sädlich- 
sten  Theilen  dieser  Region  sind  diese  Züge  noch  weniger 
erkennbar;  die  Gascogne  und  die  benachbarten  Gegenden 
sind  im  Ganzen  arm  an  Monumenten ;  der  Mangel  an  ge- 
eignetem Baumaterial  und  die  Dürftigkeit  der  Bewohner  ver- 
hinderten hier  das  Entstehen  einer  eigenen  Schule.  Auch 
in  den  südlichen  Departements  der  Guyenne,  an  beiden 
Ufern  der  Garonne,  finden  sich  die  Styleigenthumlichkeiten 
der  angränzenden .  Provinzen.  Die.  romanischen  Kirchen  oder 
Kirdientheile  von  Moirac,  Monsempron,  Mac  d'Age-  . 
nais,  St.  Sabin  1h  Villefranche  (Lot  und  Garonne), 
die    zu   Loupiac,    Begadun,    Monlis,    St   Croix   zu 
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Bordeaux  unterscheiden  sich  wenig  von  den  Bauten  des 
l^anguedoc;  sie  haben  die  einfache  Basilikenform  mit  wenig 
ausladendem  Kreuzsdiiffe  und  senkrecht  auf  der  Axe  ste- 
h^den  Kapellen^  Tonneugewölbe  mit  Gurtbögen^  Pfeiler 
nit  Halbsfiulen^  den  einfachen  Chorschluss^  dabei  zuweilen 
▼ortreffliche  Ornamente^  korinthisirende  Kapitale  von  schön- 
ster Ausfuhrung.  Dodi  regt  sich  schon  hier  jener  phan- 
tastische Geist;  bizarre  Thiergestalten,  verzerrte  Köpfe  die- 
nen als  Kragsteine,  und  die  Fa^de  von  Loupiac  eriimert 
mit  ihrem  Arcadenschmuck  schon  an  den  decorativen  Styl 
des  Poiiou.  Zu  den  berühmtesten  Werken  dieser  Gegend 
gehört  das  Kloster  M oissac  (Tarn  und  Garonne),  haupt- 
siehlidi,  freilich  wegen  sdner  zum  Theil  sehr  schönen^ 
zum  Theil  wenigstens  höchst  phantastischen  Seulpturen.  Die 
alte  im  Jahre  1063  geweihete  Kirche  besteht  nicht  mehr 
und  ist  durch  spätere,  bedeutungslose  Construdionen  er- 
setzt; nur  die  kolossale,  aber  höchst  einfache  Vorhalle  ist 
noch  aus  jener  Bauzeit  (wahrscheinlidi  von  1063  — 1072) 
erhalten  und  ihr  Portal,  so  wie  der  Kreuzgang  sind  mit 
jenen  Seulpturen,  von  denen  ich  an  der  geeigneten  Stelle 
sprechen  werde,  geschmückt.  Beide  stammen,  wie  wir 
wbr  bestimmt  wissen,  aus  der  Zeit  des  Abt  Ansguilinus 
nm  das  Jahr  1100.  Die  Kapitile  des  Kreuzganges  sind 
noch  mit  einem  Anklänge  an  das  korinthische  gebildet,  aber 
sehr  phantastisch  verziert.  Besonders  merkwürdig  ist  aber, 
dass  sich  am  Portale  und  Kreuzgange  der  Spitzbogen  in 
Stampfer  Form,  also  hier  mit  einem  ganz  sicheren  und  für 
diese  Cregend  frühen  Datum  findet  *). 

*)  Abbildungen  in  der  Voyage  dans  Tanoienne  Fnnce  und  bei 
Alex,  de  Laborde,  der  Krenzgang  auch  bei  Gatthabaud,  Vol.  II.  Die 
InsehrUl,  welche  nit  den  Seulpturen  des  Kreuzganges  unzweifelhaft 
gleichzeitig  ist,  nennt  den  Namen  des  Ansquilinus  und  das  Jahr  iiOO. 
Anno  ab  incarnatione  aeterni  prineipis  millesimo  centesimo  foetum  est 
elauetnim  istud  tempore  Domini  Ansquilini  abbctis.  Auch  in  den  Ann. 
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In  den  nördlichen  TlieDen  der  Guyenne;  besonders  im  De- 
partement Dordogne  und  einigen  benachbarten  Landstriefaen^ 
treffen  wir  nun  aber  auf  eine  Gruppe  von  etwa  ymnig 
Kirchen  ganz  eigenthümlicher  Art^  die  sich  von  den  übri- 
gen dieser  Gegend^  ja  des  gesammten  Frankreichs^  hoclist 
wesentlich  unterscheiden^  deren  Anblick  an  dieser  Stefle 
höchst  überraschend^  deren  Entstehungsgeschichte  höchst 
rfithseihaft  ist.  Sie  sind  nfimlich  alle^  abgesehen  Ton  man- 
chen anderen  damit  zusammen)iiingenden  Abweichungen  von 
der  gewöhnlichen  Form^  ganz  oder  doch  grösstenthdls  mit 
Kuppeln  gedeckt^  und  zwar  mit  Kuppeln  byzantinKdier 
Construction^  wie  man  sie  sonst  diesseits  der  Alpen  im 
Mittelalter  nicht  anwendete^  also  mit  Halbkugefai^  wddie 
auf  einem  von  vier^  aus  Kugelschnitten  gebildeten  Bogen- 
zwickeln  getragenen  Gesimse  ruhen.  Das  Vorbild  dieser 
Schule  und  die  Mutterkirche  der  ganzen  Gruppe  ist  unbe- 
zweifelt  die  Abteikirche  St  Front  zu  P^rigueux*).  Man 
erstaunt^  wenn  man  schon  beim  ersten  Anblick  ein  Gebinde 
entdeckt^  das  ganz  orientalischen  Eindruck  macht^  und  noch 
mehr^  wenn  man  bei  nfiherer  Prüfung  findet^  dass  es  eine 
genaue  und  vollstindige  Nachahmung  der  Marcusldrdie  in 
Venedigs  mit  wenigen  Abänderungen^  ist  Der  Plan  ist 
nfimlich  der  eines  griechischen  Kreuzes^  zusammengesetzt 

Ord.  S.  Bened.  ad.  an.  1104  wird  von  diesem  AnsquUinns,  welcher  1091 
die  Würde  erlangte,  erzahlt:  Hlo  minorem  eoclesiae  portam  et  clanstram 
ab  ae  constmctnm  praeclaris  atatuia  omayisae  traditor. 

*)  Felix  de  Yemeilh,  rarehiteetare  byzantlne  ea  Franke,  Paris 
1851,  mit  ylelen  Abbildungen,  giebt  gründliche  Untersnehnngen  and 
genaue  Beschreibungen  dieser  ganzen  Kirchengruppe  und  macht  die 
alteren  Werke  über  dieselben,  namentlich  das  von  Wigrin  de  TalUefer, 
Antiquit^s  de  Vesone  (der  alte  Name  Ton  Perigueox)  1821 ,  entbehiliolu 
—  Wie  der  abgedioekte  Onmdrisa  andeutet,  ist  die  balbkrelafSnnig« 
Concha  durch  einen  Chor  im  gotiüschen  Style  Terdiangt  Sowohl  in 
der  ineeeren  Aneicht  als  In  der  penpectiTischen  Ansicht  des  Inaaren 
geben  die  beigelügten  Zeichnungen  in  dieser  Bezlehuiig  eine  Restanmtion.' 
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IV.  2. 


ans  fünf  Kuppeln^  welche  durdi 
Gurtbögen  von  bedeutender 
Breite  oder  wenn  man  wiD 
durch  Tonnengewölbe  be- 
gränzt  und  verbunden  werden. 
Hier  wie  in  der  Marcuskirche 
werden  diese  Tonnengewölbe 
von  mfichtigen  Pfeilern  an  den 
Ecken  des  Mittelquadrats  und 
den  äusseren  Grundlinien  der 
Kreuzarme  getragen.  Hier  wie 
dort  sind  diese  Pfeiler^  da  sie 
innerhalb  des  Gebfiudes  liegen 
und  den  freien  Raum  beengen^ 
durchbrochen  und  innerlich 
20 
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überwölbt^  so  dass  sie  in  S.  Marco  förmliche  Seiten- 
schiffe und  hier^  wo  aus  Unbehülflichkeit  und  in  Erman- 
gelung von  Säulen  grössere  Pfeilerstücke  stehen  blieben, 
wenigstens   Durchgänge   geben.     Selbst  die  M aassverhilt- 

nisse  sind  dieselben 
wie  in  der  Marcns- 
kirche;  St  Front  ist 
zwar  etwas  kleiner, 
aber  man  hat  be- 
merkt^ dass  die 
Differenz  genaudie- 
selbe  ist,  wie  zwi- 
schen dem  italieni- 
schen und  franzö- 
sischen Fuss ,  so 
dass  dieselben  Zah- 
len sich  in  beiden 
Gebäuden  wieder- 
holen*). Die  Nach- 
ahmung ist  daher 
unverkennbar  und  ging  selbst  so  weit  auf  die  byzantinische 
Weise  ein,  dass  die  Kuppeln  frei  hervortraten  und  ihre 
Bedeckung  und  die  des  übrigen  Baues  durdi  flache  Stein- 
platten (von  etwa  9^'  Dicke)  bewirkt  war,  so  dass,  wie 
an  orientalischen  Bauten,  weder  Holz  noch  Eisen  daran 
Torkam.  Erst  vor  etwa  60  Jahren  hat  man,  um  den  wie- 
derholten Reparaturen  vorzubeugen,  das  ganze  Gebäude 
mit  einem  Dache  überdeckt  und  entstelh.  Nur  in  Einzel- 
heiten wich  der  Baumeister  ab.     Während   in  S.  Marco, 


8.  lütroo,  Yenedlf. 


*)  Länge  jedes  Kreuzarmes  180  und  176  Fuss,  Hohe  der  Pfeiler 
40^  der  Kuppeln  86',  der  dazwischen  liegenden  Tonnengewölbe  56  bis 
59^  Ich  bemerke,  dass  durch  ein  Versehen  der  Grundrisss  von  St.  Front 
nach  einem  kleineren  Maassstabe  gezeichnet  ist,  wie  der  von  S.  Mareo. 
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yvie  in  den  meisten  Kirchen  des  Orients^  in  jeder  Kuppel  zwölf 
Fenster  angebracht  sind^  haben  hier  nur  die  mittlere  Kuppel 
und  die  am  Euigange  dergleichen^  und  zwar  nur  Tier;  da- 
gegen sind  die  Fenster  der  Süsseren  Wände  zahlreicher  und 
grosser .  Theils  die  Unsicherheit  der  Architekten^  denen 
jene  Oeffnungen  geßihrlich  für  die  Solidität  der  Kuppeln 
erscheinen  mochten^  theils  das  nordische  Bedärfniss  grösse- 
rer Beleuchtung  mochten  diese  Aenderung  herbeiführen^ 
Femer  fehlen  die  Säulengänge  und  Gallerien^  welche  in  der 
TOietianischen  Kirche  das  Hauptschiff  von  den  Kreuzarmen 
trennen^  es  sind  jedoch  Säulen  als  Schmuck  an  den  Wän- 
den angebracht.  Auch  schloss  sich  nach  abendländischer 
Sitte  ein  Glockenthurm  an  die  Kirche  an^  ohne  jedoch  den 
Plan  des  Gebäudes  zu  modificiren.  Am  Auffallendsten  end- 
Dch  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Omameutatiou.  Auf  die 
glänzende  Ausstattung  mit  edlen  Marmorarteu  oder  antiken 
Siulenstämmen^  welche  die  venetianischen  Schiffe  aus  dem 
Orient  brachten^  musste  der  Meister  von  St  Front  verzich- 
ten. Er  war  daher  bei  der  Ausschmückung  des  Aeusseren 
auf  die  Formen  des  einheimischen  Styls  beschränkt^  die 
für  diese  grösseren  und  breiteren  Mauern  nicht  ausreichten. 
So  ist  deim  das  Aeussere  ebenso  kahl  imd  schwerfällig^ 
als  es  am  venetianischen  Dome  reich  und  prachtvoll  ist; 
die  hohen  Wände  sind  ausser  einer  Gruppe  einfacher  Fen- 
ster nur  durch  Giebel  mit  breitem  Gesimse  verziert.  Noch 
weniger  haben  die  omamentistischen  Details  eine  Beziehung 
auf  byzantinischen  Styl;  die  Basis  der  Säulen  ist  die  atti- 
sdie^  die  Kapitale  nähern  sich  den  korinthischen^  die  Wände 
waren  ^  wie  man  an  schwachen  Spuren  sieht  ^  im  Inneren 
mit  farbigen  Ornamenten  versehen.  Dennoch  ist  das  Innere 
bedeutend  reicher  mid  belebter  als  das  Aeussere;  die  Mauern 
zwischen  den  mächtigen  Pfeilern  geben  Nischen^  an  wel- 
chen  Säuleu  aufgestellt  sind^    so   dass  der  ganze  Raum^ 

20* 
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wenn  auch  ohne  die  Vorzüge^  welche  die  TheHnng  in 
mehrere  Schiffe  gewährt  ^  doch  würdig  und  stattlich  er- 
scheint. Aber  freilich  ist  die  Wirkung^  welche  er  durch 
seine  schweren  Pfeiler  und  breiten  Gurtbogen  ^  durch  die 
mächtigen  und  einfadien  Kuppeln  hervorbringt^  eine  überai» 
fremdartige^  welche  mit  den  Kirchen  der  übrigen  abend- 
ländischen Gegenden^  selbst  mit  den  gewölbten^  weni^ 
gemein  hat^  und  mit  dem  schlichten  und  geffilligen  Style 
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da-  gfeichaedtigen  Basiläten^  besonders  der  sfichsischen^  im 
stärksten  Gegensätze  steht 

Fragen  wir  nach  den  Erbauern  dieser  Kirche^  so  ist 
asimfichjst  so  yiel  gewiss^  dass  sie  die  Marcuskirche  genau 
g^ekannt  hab«i^  mochten  sie  nun  Venetianer  oder  gar  Grie- 
chen, die  an  der  Marcuskirche  gearbeitet,   oder  Franzosen 
sein,    wddie  an  derselben  Studien  gemacht  hatten.     Dass 
grieehische  Künstler  in  diese  Gegend  gekommen,  wird  nir- 
gends berichtet.    Man  hat  darauf  Gewicht  gelegt^  dass  der 
Begründer  der  Marcuskirche,  der  Doge  Orseolo,   sich  im 
Jalire  978  in  ein  Kloster  in  den  Pyrenäen  zurückzog,  und 
dass  siA,  wie  wenigstens  ziemlich  ToUstfindig  erwiesen  ist, 
im   zehnten  Jdirhundert,  freilich  nicht  im  Perigord,  wohl 
aber  nicht  sehr,  weit  davon,  in  Limoges,  Venetianer  nie- 
dergelassen hatten.     Allein  eine  Einwirkung  jenes  Dogen, 
der   sidi    eben   aus   der   Welt    zurückziehen    wollte    und 
dessen  Kloster  sehr  entfernt  von  Perigueux  lag,  oder  jener 
Venetianer,  deren  Aufenthaltsort  Limoges  keinesweges  ve- 
netiaiiische   Bauformen   zeigt,   ist  durchaus  unwahrschein- 
Bch  *},   zumal  fremde  Baumeister  sich  nicht  versagt  haben 
würden,  gerade  in   der  Omamentation  ihren  feineren  Ge- 
schmack geltend  zu  machen.     Man  wird  daher  annehmen 
m&asesky  was  allerdings  euie  für  diese  Epoche  nicht  minder 
merkwürdige  Thatsache  ist,   dass  Franzosen  diese  Studien 
an    der   Marcuskirche   gemacht  und  hier  zur  Anwendung 
gebracht  haben. 

SeUbfit  die  Entstdiungszeit  dieser,  offenbar  nach  einem 
festen  Plane  durchgeführten  Kirche  ist  zweifelhaft.  Die  bei 
dem    bischöflichen   Stifte   von   Perigueux   nach    dem   Tode 

*)  Vgl.  bei  Fei.  de  Yerneilh  a.  a.  0.  S.  129  das  Nähere  über 
diese  venetianische  Kolonie  und  die  Widerlegung  der  von  du  Somtfrard 
Tart  au  moyen  age  III,  146  und  321  mit  Vorliebe  ausgeführten  Hypo- 
these yon  der  Einwirkung  dieser  Venetianer  auf  den  Bau  von  St.  Front. 
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jedes  Bischofs  aufgesetzten  Lebensbesehreibiingen^  wekhe 
wir  bis  zum  Jalu*e  118S  besitzen^  erwähnen^  dass  der  Bi- 
schof Froterius^  der  Ton  976  bis  991  regierte^  einen  Neu- 
bau des  Klosters  von  St.  Front  anfing.  Von  seinem  im 
Jahre  1000  gestorbenen  Nachfolger  wird  die  Erbauang 
einer  Kapelle  erwähnt^  im  Jahre  1047  die  Weihe  dieser 
Kirche  berichtet  Für  die  Frage^  ob  der  gegenwärtig  nocii 
erhaltene  Bau  der  in  diesen  Nachrichten  bezeichnete  sri, 
sind  die  an  diese  Kirche  angrenzenden  und  zum  Theil  ak 
Vorhalle  zu  derselbe  benutzten^  sehr  interessanten  Ueber- 
reste  einer  dreischiffigen  Basilika  mit  gerader  Dedce  des 
Mittelschiffes  wichtig.  Aber  Formen  und  Mauerwerk  der- 
selben sind  in  solchem  Grade  antik ^  oder  doch  einer  noch 
der  Antike  näher  siehenden  Zeit  entsprechmd  *)y  dass  man 
sie  einer  frülieren  Zeit^  als  dem  Ausgange  des  zehnten 
Jahrhunderts^  zuschreiben  muss.  Sie  stehen  daher  der 
Beziehung  jener  Daten  auf  den  späteren  Bau  nicht  entge- 
gen ^  wolil  aber  machen  andere  Gründe  eine  solche  sehr 
zweifelhaft  Die  grossen  Gurtbogen  oder  Tonnengewölbe 
in  St  Front  bilden  nämlich  einen  entschiedenen^  wenn  audi 
niedrigen  Spitzbogen^  eine  Fonn^  die  in  der  Marcodurdie 
nicht^  und  wemi  auch  im  südlichen  Frankreich  früh,  doch 
wohl  in  diesen  Gegenden  schwerlidi  sdion  im  zehnten 
Jahrhundert  angewendet  war.  Dazu  kommt,  dass  die 
Marcuskirche,  welche  Orseolo  I.  nach  dem  Brande  Ton 
Jahre  976,  in  dem  einzigen  Jahre  seiner  Herrsdiaft,  au^ 
zubauen  begonnen  hatte,  im  Jahre  964  oder  sdbst  991, 
wo  nach  jener  Nachricht  der  Bau  von  St  Front  angefimgen 
sein  soll,  unmöglich  so  weit  Torgeschritten  sein  konnte, 
lun  schon  der  Gegenstand  einer  Nachahmung  zu  werdca 
Nach  den  venetianischen  Berichten  wurde  yielmehr  der  dor- 

*)     Abbildungen  derselben,  ausser  bei  Fein  de  Yemeilb  a.  a.  0.. 
l)pi  Caumont,  Hist.  sonimaire  de  Tarch.  Taf.  T,  Nro.  4. 
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ii^e  Bau  erst  von  1043  an  lebhaft  betrieben^  und  war  erst 
um   1071  fast  vollendet    Erst  nach  dieser  Zeit^  frühestens 
um   die  Mitte   des  Jahrhunderts^  wird   also  der  Bau  von 
Perigueux  begonnen  sein  *}.    Giebt  so  auf  der  einen  Seite 
der   Bau  der  Marcuskirche  die  chronologische  Grfinze  der 
Zeit^  vor  welcher  der  Bau  von  Perigueux  nicht  entstanden 
sein  kaiin^  so  können  uns  andererseits  die  weiter  unten  zu 
erwShnenden  französischen  Bauten^  welche  offenbar  Kach- 
bildungen von  St.  Front  enthalten^  zur  Bestimmung  dienen^ 
bis  zu   welchem   Zeitpiuikte    diese    Mutterkirche   vollendet 
gewesen  sein  musste.     Indessen   sind   gerade   hier   wieder 
fihnliche   Zweifel.     Einige   derselben   haben  nämlich  in  der 
That  sehr   frühe  Daten   der  Stiftung  oder  Weihe  ^  welche 
mit  der  Entstehung  von  St.  Front  im  zehnten  Jahrhundert 
übereinstinnnen    würden  ^    namentlich    zwei    noch  aus   dem 
elften    Jahrhundert^    eine    sogar    aus    dem  ersten  Anfange 
desselben.    Allein  auch  hier  sind  die  Formen  so  entwickelt^ 
dass  wir  unmöglich  jene  früheren  Daten  auf  die  erhaltenen 
Bauten  beziehen  können  **).    Dagegen  lässt  allerdings  die 
betrSchtliche  Zahl  solcher  Nachahmungen  ^    von  denen  die 
spätesten  um  die  Mitte^  mehrere  sehr  wahrscheinlich  in  den 

*)  Felix  de  Yerneilh  (a.  a.  0.  S.  123),  der  die  Entstehung  von 
St.  Front  dem  Bischof  Froterias  zuschreibt,  sucht  auszufahren,  dass 
die  Marcuskirche  um  984  wenigstens  in  ihrem  Gerippe  TOllendet  ge- 
wesen sein  werde.  Allein  sowohl  dies,  als  die  Nachahmung  eines  rohen 
und  onToIlendeten  Gebäudes  ist  unwahrscheinlich,  und  noch  unwahr- 
scheinlicher, dass  in  Venedig  ein  ToUkommenes  Modell  der  zu  erbauen- 
den Kirehe  existirt,  und  ein  französischer  Baumeister  dasselbe  kopirt 
haben  könne. 

^  F.  de  Vemeilh  bezieht  sich  besonders  auf  zwei  Kirchen,  die 
Abteikirche  St.  Astier  (1001  —  lOld)  und  die  von  St  Jean  de  Cole 
(1081  —  1099).  Allein  jene  ist  vielfach  überbaut,  so  dass  alle  Schlüsse 
zweifelhaft  werden;  diese  aber,  ein  höchst  origineller  Bau,  eine  Kuppel 
mit  einem  Kapellenkranz,  hat  den  Spitzbogen  auch  an  den  äusseren 
Blendarcaden  so  entwickelt  und  consequent  angewendet,  dass  man  den 
Bau  wohl  nur  in  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen  kann. 
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Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen^  auf  ein  höheres 
Alter  der  Mutterkirehe  schliessen^  und  man  wird  daher 
nicht  umhin  können^  die  Entstehung  derselben  einem  in 
den  erhaltenen  Nachrichten  nicht  erwähnten  Bau  aus  der 
zweiten  Hfilfte  des  elften  oder  dem  Anfange  des  zwölften 
Jahrhunderts  zuzuschreiben  *'), 

Von  höchstem  Interesse  ist  es  nun,  den  Einfluss  zu 
verfolgen,  welchen  dieser  merkwürdige  Bau  auf  die  Bau- 
kunst in  einem  ziemlich  weiten  Umkreise  ausübte.  Eine 
völlige  Nachahmung,  eine  gleiche  Uebereinstimmung  mit 
der  Marcuskirche«  die  Anlage  im  griechischen  Kr^ize, 
kommt  nicht  weiter  vor;  alle  hieher  gehörigen  Kirchen 
haben  ein  Langhaus,  mit  oder  ohne  Kreuzarme,  oder  eine 
andere,  aber  dem  französisdien  Herkommen  enü^rechende 
Anlage.  Allein  sie  unterscheiden  sich,  und  zwar  sehr  we- 
sentlich,  dadurch  von   anderen  französischen  Bauten,  dass 

*)  Die  chronologische  Frage  wird  ^  noch  durch  die  arknndliche 
Nachricht    über    einen   im  Jahre   1120  stattgehabten  Brand   compliciit 

Anno  MCXX similiter  Incensnm  est  monasteriam  Scti  Fron- 

ionis  civitatis  Petragoricaa  Signa  in  clocario  igne  solata  sont  Bni 
tanc  temporis  monasterinm  ligneis  tabalis  ooopertnm.  (L*abb^ 
Nova  Bibl.  ms.  lat.  II,  p.  2190  Daniel  Ramtfe  (in  dem  nnsere 
Kirche  betreffenden  Artikel  in  Gailhaband's  Denkmälern)  folgert  hieraos, 
dass  die  jetzige  Kirche  erst  nach  diesem  Brande  entstanden  seL  Es 
ist  richtig,  dass  das  Wort  monasteriam  sehr  oft  eine  Kirche  (Mlbst 
wenn  sie  mit  keinem  Kloster  verbanden  war)  andeutet,  wie  dies  Da- 
cange  OIoss.  s.  h.  v.  in  einem  eigenen  Paragraphen  nachweist.  Allein 
es  kann  ebensowohl  das  Kloster  allein  ohne  die  Kirche  gemeint  seiiu 
und  darauf  scheint  der  Umstand  hinzudeuten,  dass  der  Chronist  aus* 
drucklich  des  Schmelzens  der  Glocken  im  Glockenthnrme  erwähnt,  was 
sich,  wenn  Kirche  und  Thurm  abgebrannt  waren,  von  selbst  Teistandtt 
hätte.  Man  wird  daher  F.  de  Verneilh  in  der  Annahme  beistimmen 
müssen,  dass  bei  diesem  Brande  die  Jetzige  Kirche  schon  bestanden 
habe  und,  vermöge  ihrer  soliden  Wölbung,  ohne  erhebliche  Besohadi* 
gung  geblieben  sei.  Zu  dieser  Annahme  bestimmt  mich  aber  aochjene 
in  den  verwandten  Kirchen  wahrnehmbare  Entwickelungsreihe ,  welche 
sich  schwer  erklaren  Hesse,  wenn  St.  Front  selbst,  das  Yorbild,  erst 
nach  1120  mit  dem  nothwendig  grossen  Zeitaufwande  entstanden  wir«. 
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sie  die  breite^  byzantinische  Kuppel^  die  mMitigeD^  im 
Inneren  vortretenden  Zwischeupreiier  und  die  schweren 
spitzbogigen^  aber  denselben  aufsteigenden  Tonnengewölbe 
nicht  bloss  aurgenommen^  sondern  als  Hauptmotiv  der  An- 
lage benutzt  haben.  Daraus  entsteht  dann  sofort  eine  Ab- 
inderung  des  ganzen  Gnindplanes  und  Charakters^  indem 
diese  Kirchen  nur  ein  breites^  von  keinen  Flügeln  beglei- 
tetes^ von  zwei^  drei  oder  vier  Kuppeln  gedecktes  Schiff 
baben^  und  vermöge  dieser  vollen^  schweren^  weit^  Form^ 
vermöge  der  dadurch  bedingten  einfachen  und  massenhaften 
Erscheinung  ihrer  Aussenmauem  noch  immer  ^  auch  bei 
wachsender  Annfiherung  an  den  emheunischen  Styl^  einen 
sehr  fremdartigen^  fast  orientalischen  Eindruck  machen. 
Ueberdies  haben  sie  sfimmtlich^  wie  St.  Front  ^  an  den 
Wfinden  zwischen  den  Pfeilern  eine  Reihe  von  Blendarcaden 
auf  Sfiulen  oder  Pilastem^  und  erst  oberhalb  des  dieses 
untere  Stockwerk  abschliessenden  Gesimses  eine  Gruppe 
mndbogiger  Fenster. 

Kirchen  dieser  Art  finden  sich  in  der  niheren  Umge- 
gend von  P^rigueux  sehr  viele.  Selbst  kleinere  Kirchen 
haben  solche  Kuppeln^  wenn  auch  nur  mit  einer  Gewölbe- 
spannung von  16  bis  18  Fuss;  man  hat  im  Perigord  deren 
etwa  sedizehn  aufgezfihlt.  Nach  Süden  zu  hat  sich  dieser 
Styl  nicht  weit  verbreitet;  in  der  IHöcese  von  Cahors  finden 
sich  nur  zwei^  allerdings  bedeutende  Beispiele  (die  Kathe- 
drale von  Cahors^  geweiht  1119^  mid  die  Abteikirche  von 
Souillac  *y)y  in  der  von  Bordeaux^  selbst  in  der  nfiher  ge- 
legenen von  Limoges  nur  je  eines  (dort  St.  I^milion^  hier 
die  Abteikirche  von  Solignac^  geweiht  1143).  Im  Osten 
hat  er  gar  keinen  Anklang  gefunden.  Dagegen  ist  er  nach 
Norden  zu  in  den  Diöcesen  von  Angouleme  und  von 
Saintes^  wo  die  Kathedralen  mit  ihrem  Beispiele  voran- 

*)    Yoyafe  dans  i*ancienne  France.     Langnedoc,  p].  74. 
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gingen^  fast  einhdnusch  geworden  (mau  kennt  hier  xwolf 
bis  dreizehn  Kirchen  dieser  Art)^  und  hat  endlidb  mk 
Ueberspringung  der  sehr  eigenthumlicheu  Provinz  Poitou  *) 
an  der  Gränze  derselben^  im  Kloster  Font^vrault  im 
Anjou^  noch  eine  yereinzelte^  aus  manchen  Gründen  sehr 
wichtige  Nachahmung  erhalten^  so  dass  man  im  Gamca 
etwa  vierzig  Kirchen  dieser  Gruppe  aufzählt  Auch  in 
Beziehung  auf  die  Form  der  Kuppel  selbst  weichen  diese 
Nachbildungen  eioigermaassen  von  Si  Front  ab.  Während 
die  Steine  der  Kuppelbedeckung  in  der  Kirche  von  Peri- 
gueux  auf  der  Wölbung  unmittelbar  aufliegen  und  stufen- 
förmig aufsteigen^  ist  hier  stets  ein  senkrechter  Tambour 
gebildet^  welcher  die  Bedeckung  trägt  ^  und  der  oft  durch 
vier  an  den  Enden  des  Kreuzes  der  Axe  angebrachte  Fen- 
ster durchbrochen  ist  Die  grossen  Pfeiler^  welche  die 
Gurtgewölbe  tragen^  gleichen  noch  weniger^  als  die  von 
St  Front^  dem  venetiauischen  Vorbilde^  sie  sind  ohne  un- 
tere Durdigänge^  dafür  aber  weniger  massenhaft;  später 
auch  mit  Halbsäulen  bekleidet  und  so  den  Pfeilern  des  ein- 
heimischen Styles  ähnlicher  geworden.  Im  Aeusseren  sind 
die  Wände  nicht  so  schmucklos^  wie  in  St  Front,  sondern 
durch  Pilaster  und  Arcadeu  getheilt,  so  dass  sie  die  Erin- 
nerung an  die  Arcadenstelluug  der  Pfeiierbasilika  geben. 
Die  Omamentation  endlich  ist  von  aller  Nachahmung  von 
St  Front  frei,  und  richtet  sich  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden nach  der  Weise  der  jedesmaligen  dortigen  Schule. 
Eine  Folge  dieses  Kuppelsystems  war  die  Vereinfachung 
der  Anlage;  wie  die  Seitenschiffe  stets  fortblieben,  verzich- 

*)  Im  Poitou  selbst  finden  sich  keine  Kuppelbauten,  die  tod 
St.  Front  abstammen.  S.  Hilaire  in  Poltiers,  eine  übrigens  giossen- 
theils  zerstörte  Kirche,  scheint  zwar  Kuppeln  gehabt  zu  haben,  aber  iB 
ganz  anderer  Form,  als  in  St.  Front,  ohne  Zwickel  und  Gesims,  wie 
sich  ähnliche  Kuppeln  auch  sonst  auf  romanischem  Boden  finden. 
F.  de  Verneilh  a.  i.  0.  S.  270. 
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tete  man  auch  oft  auf  das  Kreuzschiff  und  selbst  auf  eine 
eigenthümliche  Gestaltung  des  Chores,  So  besteht  die  alte 
Kathedrale  St  Etienne  von  Perigueux  jetzt  nur  aus 
zwei  quadraten^  von  Kuppeln  gedeckten  Rfiumeu^  von  denen 
der  höhere^  erst  um  1163  neu  erbaute*)  den  Chor  bildet^ 
der  andere  ein  Ueberrest  des  aber  auch  ursprünglich  nur 
zwei  Kuppeln  enthaltenden  Langhauses  ist  Die  Kathe- 
drale von  Cahors  hat  ebenfalls  kein  Kreuzschiff^  sondern 
nur  ein  Langhaus  von  zwei  Kuppeln^  jede  freilich  mit  der 
bedeutenden  Spannung  von  etwa  48  Fuss^  und  eine  halb- 
kreisförmig geschlossene^  gedehnte  Chornische  mit  drei 
radianten  Kapellen.  Die  Verbindung  des  Kapelleukranzes^ 
den  man  bei  Kathedralen  und  grösseren  Abteien  nicht  ent- 
behren wollte^  mit  der  Kuppelform  erregte  augenscheinliche 
Schwierigkeiten^  und  brachte  sonderbare  Formbildungen 
hervor.  So  besteht  die  Abteikirche  zu  St  Jean  de  Cole 
im  P^rigord  nur  aus  einer  Kuppel  von  ziemlich  bedeutender 
Spannung  (etwa  40  Fuss)^  die  aber  innerhalb  einer  von 
drei  radianten  Kapellen  begleiteten  Chornische  liegt^  welche^ 
um  jene  Kuppel  zu  fassen^  allerdings  nicht  gerade  die  rich- 
tige Kreislinie  hält,  sondern  sich  mehr  einem  Quadrate  mit 
abgerundeten  Ecken  nähert.  Ohne  Zweifel  hat  man  die 
Hinzufugung  eines  Langhauses  bezweckt,  wodurch  die 
ganze  Gestalt  der  Kirche  minder  auffallend  geworden  wäre; 
indessen  auch  so  war  der  Gedanke,  eine  bedeutende  Kuppel 
mit  einem  halbkreisförmigen  Umgänge  zu  umgeben^  eine 
Verirrung,  die  sich  nur  durch  das  Eindringen  des  fremd- 
artigen Elementes  der  Kuppel  in  das  einheimische  System 
erklären  lässi     Daher  finden  sich  in  den  meisten  anderen 

*}  Dies  lässt  sich  wenigstens  ans  einer,  die  Osterberechnung  vom 
Jahre  1163  an  enthaltenden  Tafel  und  aus  dem  Grabmal  des  im  Jahre 
1169  gestorbenen  Bischofs  yermuthen,  die  beide  wahrend  des  Baues 
daran  angebracht  zu  sein  scheinen.    F.  de  Yerneilh  p.  176. 
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Ffillen  die  Kuppeln  nur  im  Liangliause^  mil  EinscUiu»  der 
Vierung  des  Kreuzes,  während  die  Kreuzanne  und  der 
Chor  mit  Tonnengewölben  bedeckt  sind.  H&nfig^  ist  der 
Chorschluss  rechtwinkelig,  doch  kommen  mehrere  Mak 
einfache  runde  Chornischen  vor;  so  namentlidi  in  der  Ci- 
stercienserkirche  Boschaud  (de  Bosco  cavo),  welrhe^  ab- 
weichend Yon  den  baulichen  Traditionen  dieses  Ordens^  im 
Langhause  ebenfalls  die  Kuppelform  angenommen,  dagegen 
die  runde  Chornische  und  die  zwei  kleineren  Jffischen  auf 
den  Kreuzarmen  beibehalten  hat  Bei  Aea  grösseren  Kir- 
chen dieses  Styles  finden  sich,  wie  an  der  schon  erwähnten 
Kathedrale  ron  Cahors,  Kapellenkränze,  theils  von  halb- 
runden, theils  von  poIygonen  Nischen;  so  hat  die  Abtei- 
kirche von  Souliac  drei,  der  Dom  Si  Pierre  von  Angou- 
leme  vier  (diese  beiden  auch  noch  neben  senkrediten  Ni- 
schen der  Kreuzarme},  die  Abteikirche  von  Solignac  Bogß^ 
fünf  radiante  Kapellen,  allein  überall  ohne  Umgang  und  mit 
Tonnen-  und  Halbkuppeigewölben  des  Chorraumes. 

Die  reichste  Ausbildung  unter  diesen  Kirchen  hat  die 
Kathedrale  von  Angouleme.  Hier  haben  nimlich  die 
Wandpfeiler  auf  der  Stirnseite  zwei,  auf  jeder  der  inneren 
Seiten  eine  Säule;  die  Gurten  und  Schildbögen  sind  zwar 
eckig  profilirt,  aber  doch  schon  durch  einen  Unterfang»* 
bogen  gegliedert.  Noch  reicher  ist  diese  Gliedwung  an 
den  Wandarcaden,  wo  vor  dem  Wandpilaster  unter  einem 
gemeinsamen,  reich  verzierten  Kapitale  eine  Halbsäule  steht, 
und  die  Bögen  in  entsprechender  Weise  getheilt  und  mit 
einer  zierlich  gebildeten  und  verzierten  Archivolte  bedeckt 
sind.  Auch  das  Geauns  ist  hier,  was  in  keiner  anderen 
dieser  Kirchen  vorkommt,  mit  Ornamenten  versehen,  und 
die  zwei  Fenster  des  Bogenfeldes  sind  mit  Säulchen  be- 
setzt Die  Fa^ade  endlich  ist  in  der  Weise,  wie  die  später 
zu  erwähnende  von  N.  D.  la  grande  in  Poitiera  und  vkt- 
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leicht  reicher  und  schöner^  ganz  mit  Sculpturen  bedeckt. 
Man  kann  schwerlich  annehmen^  dasa  von  dem  schon  im 
Jahre  1017  geweihten  Bau  irgend  etwas  erhalten  ist^  selbst 
die  einfachere^  westliche  Abtheilung  wird  erst  aus  der  Zeit 
des  Bischofs  Gerhard  (1101  —  1136)^  von  dem  ausdrück- 
lich erzählt  wird,  dass  er  die  Kirche  zu  bauen  angefangen 
habe  *),  das  Uebrige  aus  einer  späteren,  vielleicht  sich 
daran  anreihenden  Zeit  herstammen. 

An  diese  Kathedrale  schliesst  sich  dann  das  vereinzelte, 
nördlich  gelegene  Glied  dieser  Reihe,  die  Kirche  der  gros- 
sen Abtei  von  Font^vrault,  an,  ehemals  die  Grabstätte 
der  englischen  Könige  aus  dem  Hause  Plantagenet,  jetzt 
oitwriht  und  zu  einer  Corredionsanstalt  herabgesuuken  **). 
Die  Stiftung  einer  Kirche  fand  hier  schon  im  Jahre  1101, 
die  Weihe  1119  statt  *,  aber  ohne  Zweifel  ist  dies  Gebäude 
nicht  erhalten.  Auf  den  Ruf  des  berühmten  Busspredigers 
Robert  von  Arbrissel,  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
Frankreich  durchzog,  hatte  sich  hier  eine  Schaar  von  etwa 
3000  Bussfertigen  versammelt,  die  sich  anfangs  im  Freien 
lagerte,  und  deren  geordnete  Unterbringung  für  lange  Zeit 
die  Arbeitskräfte  in  Anspruch  nehmen  musste.  Jene  Weihe, 
die  überdies,  wie  so  viele  dieser  Gegend,  bei  Gelegenheit 
der  Diu-chreise  des  Papstes  Calixtus  II.  ertheilt  wurde^  bezog 
sich  daher  gewiss  auf  eine  provisorische  Kirche,  welcher 
später,  vielleicht  nicht  allzulange  darauf,  als  sich  königliche 

*)  Die  Ghronikenstellen  erwähnen  seiner  Beziehung  zum  Kirchen- 
hau  zwei  Mal.  Beim  Jahr  1109  wird  angeführt,  daes  er  die  Kirche  a 
primo  lapide  aedi/lcavit,  bei  seinem  Todesjahr  1136  wird  es  beklagt, 
dass  er  nnter  schlechtem  Steine  extra  ecclesiam  qnam  ipse  aedifl- 
eayit  rohe  (Inkersley  a.  a.  0.  S.  62).  Beides  nothigt  nur  auf  Er- 
bauung eines  Theiles  der  Kirche  zu  schliessen. 

**)  Die  Kirche  selbst  ist  zum  Theil  zu  Gefängnissen  yerbaut,  und 
schwer  zugänglich;  F.  de  Yerneilh,  der  sich  auf  gleiche  Forschungen 
anderer  Archäologen  beruft,  hat  sie  jedoch  untersucht  und  giebt  nähere 
Kaehricht. 


318 


Aquitanien. 


FontAmalt. 


Gunst  dem  neuen  Kloster  zuwendete^  der  grössere ^  mo- 
numentale Bau  folgte.  Er  besteht  aus  einem  Langhaase 
von  Tier  Kuppeln^  deren  Anordnung  und  Dimeusionoi  deneo 
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der  Kathedrale  tod  Angouleme  so  sehr  gleichen^  dass  sie 
Ton  dorther  entlehnt  seui  müssen^  aus  Kreuzarmen  mit 
einer  Concha  auf  der  Ostseite  und  einem  grösseren  Chore. 
In  diesen  östlichen,  offenbar  erst  nach  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  entstandenen-  Theilen  macht  sich  nun  aber  ein 
anderes  System  geltend,  als  in  den  übrigen  Kirchen  dieser 
Gruppe.  Der  Chor  hat  nämlich  nach  der  nun  schon  in 
Frankreich  vorherrschenden  Weise  eine  innere  Säulenstel- 
long^  einen  Umgang  um  dieselbe  und  drei  radiante  Ka- 
pellen *}.  Da  dieser  Chorraum  aber  geringere  Breite  hat, 
als  das  Langhaus^  so  sind,  um  dies  zu  vermitteln,  den 
östlichen  Pfeilern  des  Langhauses  zwei  andere  Pfeiler  vor- 
gestellt, welche  jenem  inneren  Chorraume  entsprechen  und 
mit  den  Säulen  des  Chores  für  die  Ueberwölbung  der  Vie- 
rung ein  kleineres  Quadrat  bilden^  als  das,  auf  welchem 
die  Kuppeln  des  Langhauses  angebracht  sind.  Dies  mag 
denn  eine  veränderte  Behandlung  der  Kuppel  au  dieser 
Stelle  herbeigeführt  haben.  Sie  ist  nämlich  nicht  mehr,  wie 
alle  übrigen  bisher  erwähnten,  nach  dem  Vorbilde  der  Mar- 
enskirche mit  einem  Gesimse  versehen,  welches  der  oberen 
Halbkugel  zur  Stütze  dient,  sondern  bildet  mit  den  Zwi- 
ckeln, die  von  einer  in  die  Ecken  der  Pfeiler  gestellten 
Halbsäule  beginnen^  ein  ungetrenntes  Ganzes.  Hiedurch 
entsteht  eine  Kuppel,  deren  Diameter  die  Diagonale  des 
Grundquadrates,  nicht  die  Seite  desselben,  ist,  die  aber  nicht 
mehr  eine  Halbkugel,  sondern  einen  kleineren  Theil  der 
Kugelfläche  darstellt,  mithin,  obgleich  auf  grösserem  Durch- 
messer angelegt,  flacher  ist.  Dieser  Unterschied  ist  ein 
sehr  wesentlicher.  Eine  solche  Kuppel  ist  technisch  leichter 
herzustellen,  und  giebt  in  ästhetischer  Beziehung  ganz  an- 

*)  Eine  Abbildung  dieses  noch  sehr  alterthumlichen,  an  St.  De- 
nis, den  Chor  Ton  N.  J>.  in  Sens  n.  a.  erinnernden  Chorea  bei  Godard- 
Fanltrier,  TAnjoa  et  sea  monnmens.  Vol.  I. 
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dere  Wirkangen. 
Das      horizontiie 
Gesims    ist    be- 
seitigt^ die  Wöl- 
bung  steigt  an- 
mittelbar  Ton  der 
PreilergUederung 
auf,     der     rerti- 
cale   Zusammen- 
hang tritt  deutli- 
cher hervor.   Das 
Fremdartige  jenes 
Kuppelsystems 
ist  daher  hier  ver- 
schwunden,    das 
Mittel    gefandeoy 
es  dem  bereits  vorwaltenden  Bestreben  nach  einer  verticakn 
Durchbildung  anzupassen.     Diese  verfinderte  und  dem  ein- 
heimischen Systeme  mehr  zusagende  Kuppelart  finden  wir 
denn  auch  sofort  noch  weiter  nach  Norden  hin.     Sie  über- 
schreitet die  Loire  und  kommt  auf  der  Vierung  des  Kreuzes 
in   St.  Martin   zu   Angers  *}    und  ui   St  Laumer  m 
Blois  ganz  wie  in  Font^vrault  vor.     War  man  so  weit 
gekommen 9  so  lag  es  nahe,  sie  mit  der  nunmehr,  um  die 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  im  nördlichen  Frankreich 
schon  allgemein  gewordenen  Rippenwölbung  zu  verbinden. 
Diese  Kuppeln  waren,   eben  weil  sie  flacher  lagen,  niclit 
^fi  stark  wie  jene  byzantinische  Kuppel ;  sie  konnten  daher 
nur  gewimien,  wenn  man  sie  mit  Rippen  unterzog.     So 
ünden  wir  sie  daher  schon  nicht  lange  darauf  in  der  nur 
wenige  Stunden  von  Fontevrault  entfernten  Kirche  Si  Pierre 

*)    Kreaz   und    Chor   sind    dem   spater    zu   erwähnenden    älteren 
Theile  der  Kirche  im  zwölften  Jthrhandert  angebant 
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TOD  Saumur^  und 
zwar  nicht  bloss  mit 
den  Tier  Diagonalen^ 
sondern  zugleich  mit 
vier  anderen  senk- 
recht von  den  Schei- 
teln der  Schildbögen 
zum  Schlusssteine  ge- 
führten Rippen,  also 
mit  der  deutlichen 
Absicht,  die  Kuppel 
durch  dies  starke 
Doppelkreuz  zu  si- 
chern. Auch  hier  ist  es  noch  eine  wirkliche  Kuppel,  aus 
horizontalen  Lagen  gebildet  Dies  führte  aber  bald  noch 
einen  Schritt  weiter;  man  musste  nun  leicht  bemerken,  dass 
man  dieselbe  Höhe  und  Brüte  der  Wölbung  erlangen. komite, 
indem  man  in  gewöhnlicher  Weise  die  Zwischenfelder  der 
Rippen,  als  Kappen,  mit  schrägen,  auf  diesen  Rippen  ru- 
henden Steinlagen  bedeckte.  Die  Kuppel  war  dadurch  mit 
dem  beginnenden  Systeme  des  gothischen  Baues  ver- 
schmolzen. Und  so  finden  wir  sie  denn  in  der  Kathedrale 
St  Maurice  tou  Angers,  deren  Laughaus  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  das  Kreuzschiff 
aber  erst  um  1236  entstanden  ist.  Die  Anlage  dieser 
Kirche  gleicht  noch  der  jener  Kuppelkirchen.  Das  Lang- 
haas hat  nur  ein  Schiff,  Ton  drei  gewaltigen,  yollständig 
quadraten,  50  Fuss  breiten,  aber  kuppeiförmig  aufstei^ 
genden  Kreuzgewölben;  die  PfeDer,  welche  die  Last  dieser 
CSewölbe  tragen,  treten  zwar  schon  grossentheils  im  Aeus- 
seren  als  wirkliche  Strebepfeiler  hervor;  sind  aber  doch 
noch  im  Inneren  stärker  gehalten,  als  im  gothischen  Style; 
die  Zwischenwände  sind  ganz,  wie  dort,  mit  Arcaden,  dem 
IV.  2.  21 
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Gesims  und  den  höher  gelegten  Fenstern  versehen«  Das 
Kreuzschiff  besteht  aus  drei  etwas  kleiner  gehaltenen  Qua- 
draten^ der  Chor  wird  durch  ein  gleiches  Quadrat  und 
einen  halbrunden  Schluss  ohne  Umgang  und  Kapellenkram 
gebildet.  Diese  Gewölbe  des  Kreuzschiffes  und  Chores 
sind  aber  nun  nicht  mehr^  wie  die  des  Langhauses^  Tier- 
theilig^  sondern  mit  acht  Rippen  versehen. 

Eine  ganz  ähnliche  Wölbungsart^  nfimlich  mit  achtthei- 
ligen    kuppelförmigen    Rippengewölben  ^    finden    \rir  denn 
auch  ferner^  jedoch  ohne  sonstige  Aehnlidikeit  mit  jenen 
Kuppelkirchen,  in   dem   dreischiffigen  Krankensaal   und  in 
der  Kapelle  des  Hospitals  St.  Jean,  so  wie  in  den  Kirdien 
St  Serge  und  Ste  Trinite  in  Angers,  und  in  mehreren 
anderen   Kirchen   des    Uebergangsstyles   in  den  Provinzen 
Manie,  Touraine,  Anjou  und  Poitou  '^).    Sie  geht  indessen 
uidit  über  diese  Grfinzen  hinaus,   und  verliert  sich  bei  der 
Annahme   des   entschiedenen   gothischen  Styles.     Bei  der 
Nähe  jeuer   wirklichen   Kuppelbauten  und   bei  der  Aehn- 
Uchkeit  mit  denselben,  welche  die  Kirchen  von  Foutevrault 
und  Si  Maurice  in  Angers  auch  in  der  Anlage  zeigen,  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass   auch  diese  Wölbungsart 
eine   freilich  sehr  mittelbare  und  abgeleitete  Folge  des  ita- 
lienisch-byzantinischen Styles  von  St  Front  seL    Ja,  wir 
können  vielleicht  nodi  weiter  gehen.     In  den  nordfranaö- 
sischen  Kirchen  des  gothischen  Styles  sind  die  Kreuzge- 
wölbe,  obgleich  viertheilig,  meistens  durch  eine  Ueberiiö- 
hung    des    Bogenansatzes    der   Diagonalrippen   sehr   stark 
ansteigend  *^),  so  dass  sie  in  der  Wirkung  einigermaassen 

•)    Inkersley  a.  a.  0.  S.  175,  178,  180,  202. 

**)  Wie  dies  Willis  In  seinem  Anftatze  Aber  die  GonstnictioD 
der  Gewölbe  im  Mittelalter  (Transactions  of  the  institnte  of  british  Ar^ 
ehitects,  Vol.  I,  Part  11,  p.  1  fl.,  London  1842,  und  ftbersettt  in 
Ctfsar  Daly's  Rtfvne  de  rArchitactnre  1843,  pag.  3  —  14,  289  —  304) 
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den  Koppdii  gleidien.    lu  den  englischen  Kirchen  dagegen 
aind   die  Kreuzgewölbe  flacher,  aber  meistens,  ausser  den 
IHagonalrippen,  mit  Tier  Scheitelrippen  Tersehen,  also  acht- 
theiiig^,  was  freilich  bei   dieser  Wölbungsanlage  nur  eine 
Decoration  ohne  wesentlichen  Nutzen  für  die  Festigkeit  des 
Gewölbes  bildet    Diese  englische  Wölbimgsart  findet  sich 
schon  in  dem  von  Heinrich  II.   1163  begonnenen  Chore 
der  Kathedrale  von  Poitiers,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  sie  von  dieser  damals  unter  englischer  Herrschaft  ste- 
henden Gegend  nach  England  selbst  übergegangen  ist.    So 
wwden  sich  beide  Lfinder  gewissermaassen  in  die  Eigen- 
schaften jenes  achttheiligen,  rippenförmigen,  kuppelähnlichen 
Gewölbes  getheilt  haben,  und  auch  dem  spitereu  godiisdien 
Style   noch  eine  Frucht  aus   der,   durch  die  Episode  von 
St.    Front    gegebenen   Anregung    erwachsen  sein.     Allein 
freilich  ist   dies  mehr   eine  Ueberwindung  und  Aneignung 
jenes  fremden  Systems,  als  eine  Unterwerfung  unter  dasselbe. 
Ueberhaupt  erscheint  aber  auch  hier,  in  dem  einzigen 
Falle,  wo  erweislich  byzantinische  Formen  durch  italienische 
Vemoittelung  in  Frankreich  Eingang  fanden,  diese  Einwir- 
kung als  eine  sehr  schwache  *}.    Schon  in  St.  Front  selbst 
war  nur  die   Constructiou,    nicht  die  Decoratiou  aus  der 
Fremde  entlehnt,  und  in  den  nächsten  davon  abstammenden 
Geb&uden  blieb  nur   die  Form  der  byzantinischen  Kuppel 

md  Yfolet-le-Dnc  in   den  Annalea  archtfol.  Vol.  VI,  p.  194  nacbge- 
vfeMB  liaben  und  in  der  That  der  Aagensehein  lehrt 

^3  Anderer  Meinung  ist  Violet-le-Dnc,  der  in  seinem  Aufsätze 
Part  de  batir  en  France  in  C^sar  Daly's  R^vue  de  TArch.  Vol.  X  die- 
ser byzantinisirenden  Schule  (deren  Entstehung  er  /teilich  mit  Felix 
de  Yemeilh  in  das  zehnte  Jahrhundert  setzt)  eine  sehr  grosse  Wich- 
tigkeit beilegt,  und  ihr  einen  durch  ganz  Frankreich  fortwirkenden  An- 
stoss  auf  Ueberwolbung  ganzer  Kirchen  zuschreibt.  Wenn,  wie  es  mir 
scheint,  Jenes  frQhe  Datum  Ton  St.  Front  ganz  unhaltbar  ist,  so  fallt 
diese  auch  ohnehin  mit  der  Baugesehichte  des  südlichen  Frankreichs 
QBTereinbare  Hypothese  in  sich  zusammen. 
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übrig.  Dass  diese  aber  in  so  vielen  FHüIen  Eäiigang  fmd, 
erklärt  sieh  dadurch,  dass  sie  im  Vergleidi  mit  dem  Tod- 
uengewötbe,  das  hier  allein  bekannt  war^  sich  als  one 
Toilkommenere,  für  die  Zwecke  kirchlicher  Anlageo  besser 
geeignete  Wölbimgsart  empfahl.  Sie  modiftcirte  zwar  aodi 
die  Anlage  der  Kirchen,  indessen  kam  ihr  auch  da  der 
Gebrauch  einer  Gegend,  in  welcher  einschiffig^e  Kirchen 
nicht  selten  waren,  zu  Statten,  und  sobald  sie  endlich  mit 
der  günstigeren  Gewölbeform  ^  mit  dem  Kreuzgeiv^ölbe,  in 
Conflict  kam,  verlor  sie  sofort  ihre  Eigenthumlichkeit,  und 
ging  mehr  und  mehr  in  dasselbe  über. 

Ausserhalb  des  bezeichneten  Districtes  und  der  grenannten 
Fälle  verschwinden   die  Spuren  dieses  byzantintsdien  Ele- 
mentes völlig.     Zwar  finden  sich  in  Frankreich  noch  an- 
dere Kuppelbauten.     Ein  solcher  ist  z.  B.  die  Abteikirdie 
von   Germigny-les-prÄs    un    Gebiete   von   Orleans*), 
ein  Gebäude,   das  sich  byzantinischen  Anlagen  mehr,  wie 
irgend   eines  im  Abendlande,   nähert;   denn  es  besteht  ans 
einem  quadraten  Hauptkörper,  welcher  im  Westm  in  eine 
.Vorhalle,  auf  den  drei  anderen  Endpimkten  des  Kreuzes  ia 
Concheu  ausladet^  und  in  seiner  Mitte  von  vier  Pfeilern  ia 
neun  Gewölbfelder  getheilt  ist,  deren  mittleres  eine  Kuppd 
trägt,  um  die  sich  im  griechischen  Kreuze  Toimengewölbe, 
in   den   vier   Ecken    halbe    Tonnengewölbe   lagern.     Aber 
dieses  Gebäude   stammt,   nach  der  glaubhaftesten  aller  In- 
schriften **),   aus  der  karolingischen  Zeit    Auch  die  Ka- 
thedrale von  Puy  im   Velai  und  mehrere  Kirchen  dieser 
Diöcese  sind  durchweg  fnit  einer  Art  von  Kuppeln  bedeckt; 
allein   diese  Kuppeln  sind  ganz  anders  gebildet,  von  dafür 

♦)  Vgl.  Ctfsar  Daly,  R^vne  de  PArch.  Vol.  VIII,  pl.  X  und  XI, 
nnd  p.  113. 

**)  Sie  befindet  efcli  nämlich  in  dem  Mosaik  der  Ghornisebe 
(dem  einzigen  Werke  dieser  Technik  in  Frankreich),  und  nennt  den 
Abt  Theodnlph  (um  806)  als  den  Erbauer.    Annal.  archtfol.  VI,  p.  229. 


Einfluss  der  Schule  von  Pdrigueux.       8S5 

1»e8timmieii  Quermaaern  getragen^  und  gehören  nur  in  die 
Rrihe  der  mannigfaltigen  Versuche,  welche  die  südfran- 
zosischen  Architekten  machten,  um  der  Last  und  Dimkel- 
hät  der  Toimengewölbe  auszuweichen,  vihi  denen  wir  noch 
andere  Beispiele  kennen  lernen  werden.  AehnKches  findet 
aidi  in  St.  Hilaire  von  Angers  und  in  der  Stiftskirche 
TOB  Loches,  aber  auch  hier  ohne  jede  Spur  byzantini- 
Bcher  Einwirkung. 


Nach  dieser  Episode  gehe  ich  zur  weiteren  Betrachtung 
dieser  westlichen  Pjovinzen  über,  deren  architektonische 
Bigenthümlichkeiten  sich  am  deutlichsten  in  dem  nördlich- 
sten Theile  des  alten  Aquitaniens,  im  Poitou  (mit  den 
Departements  Vendee,  deux  Sevres,  Vienne),  Anjou 
(Maine  und  Loire)  und  Touraine  (Indre  und  Loire)  zei- 
gen. Auch  in  diesen  westlichen  KustenlSndern  war,  wie 
in  den  südlichen,  das  fränkische  Element  weniger  durch- 
gedrungen, die  römischen  Traditionen  erhielten  sich  daher 
auch  hier  mehr,  als  im  Osten  und  Norden  von  Frankreich. 
Allein  sie  wurden  durch  den  keltischen  Nationalcharakter, 
der  sich  ja  in  der  benachbarten  Bretagne  fast  in  seiner 
Reinheit  erhalten  hat,  und  auch  hier  nicht,  wie  an  den 
Küsten  des  Mittelmeeres,  durch  den  römischen  Einfluss 
überwunden  war,  bedeutend  modificirt.  Er  fiussert  sich 
besonders  an  dem  Ssthetischen  Theile  der  Bauten,  an  ihrem 
Schmuck,  während  die  technische  und  constructive  Be- 
handlung mehr  auf  römische  Vorbilder  hinweist.  Eine 
Reihe  zwar  nicht  sicher  datirter,  aber  jedenfalls  uralter, 
dem  frühesten  Mittelalter  angehörender  Gebäude,  St.  Martin 
in  Angers  (um  819),  St.  Jean  in  Poitiers,  die  Kirchen 
von  Savenieres  und  St.  Gen^roux  *)  gleichen  noch  in  vielen 

•)  Abbildungen  Ton  St.  Martin,  St.  Jean  nnd  St.  G^ntfronx  bei 
Qailhaband  Toi.  II,  In  GanmonCs  Histoire  sommaire  n.  a.  a.  0. 
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Beziehungen  altrömischen  Bauten.  Das  Mauerwerk  ist  ans 
regelmässig  behauenen  kleinen  Steinen^  die  oft  mit  Ziegci- 
lagen  wechseln^  gebildet^  oder  es  hat  stellenweise  adurige, 
gegen  einander  gerichtete  Lagen^  die  man  mit  Aehren  oder 
Fischgräten  verglichen  hat  (opus  spicatum^  en  arr^ies  de 
poisson^  herringbone  woric).  Der  Keilschuitt  mit  Steinen 
Ton  wechselnder  Farbe  und  die  polychromen  Verzierungen 
der  Mauer  kommen  öfter  vor.  Auch  die  Kirchen  des  elften 
und  zwölften  Jahrhimderts  enifemen  sieh  weniger^  als  die 
"burgundischen^  von  der  antiken  Tradition,  und  gleichen 
mehr  den  provenzalischen  Bauten  *).  Einschiffige  Kirchen 
sind  häufig,  auch  bei  drd»chiffigen  fehlen  der  Chorumgang 
und  die  Gallerien,  Balkendecken  kommen  zwar  eniige  Male 
vor,  gewöhnlich  aber  Tonnengewölbe  in  Haupt-  und  Sei- 
tenschiffen, und  zwar  sind  diese  letzten  so  hoch,  dass  un- 
genaue Berichterstatter  alle  drei  Schiffe  als  gleicher 
Höhe  schildern  können.  Oberlichter  fehlen  daher  audi 
hier,  oder  sind  doch  nur  so  vorhanden,  dass  sie  sieh  nach 
den  Seitenschiffen  hin  öffnen,  nicht  ins  Freie  gehen.  Die 
Pfeiler  sind  meistens  viereckig,  mit  vier  anliegenden  Haib- 
säulen,  indessen  kommen  auch  starke  Rundsäulen  oder 
Bündelpfeiler  von  vier  Säulenstämmen  vor.  Das  Kreuzsduff 
fehlt  hier  häufig,  selbst  in  den  grossen  Kirchen  von  St 
Radegonde  und  N.  D.  la  grande  in  Poitiers.  Der 
Chor  ist  zuweilen,  auch  in  frühen  Bauten,  wie  in  England 
geradlinig  geschlossen  **^^  häufiger  aber  rund,  in  St  Ra- 
degonde von  Poitiers  ausnahmsweise  ui  dieser  frühen  Zeit 

*)  Eine  erschöpfende  nnd  umfassende  Schilderung  des  Styles  die- 
ser Gegenden  existirt  noch  nicht  Aasser  eintelnen  Fa^aden  In  dm 
Werken  von  Alex,  de  Laborde,  Chapny  n.  a.  nnd  einzelnen  Details  1« 
Caumont's  Bull,  monum.  VI,  p.  318  tf.f  sind  wenig  Abbildungen  pn- 
blfcirt,  nnd  Mtfrimtfe*s  Notes  d'on  Toyage  dans  TOaest,  und  sein  Text 
zu  den  Peintures  de  St  SsTin  noch  immer  als  Qaelle  m  betrachten. 

**)    So  in  St  Serge  in  Angers,  S.  Pierre  in  Poitiers. 
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polygonformig^  selten  mh  radianten  Kapellen  versehen  *^ 
oder  Ton  Nischen  auf  der  Ostseiie  des  Kreuzes  flankirt 
Der  Ghrundriss  ist  daher  durchweg  überaus  einfach  und 
wenig  entwickelt  Die  Thürme,  die  im  übrigen  Frankreich 
an  romanischen  Bauten  meist  Tiereckig  sind^  werden  hier 
firähzeitig  rund  *^)  oder  achteckig  gebildet;  der  Hauptthiurm 
steht  auf  der  Mitte  des  Kreuzes  ***^y  während  die  Fa^ade 
nur  von  kleinen  Treppenthürmchen  flankirt  ist.  Die  Kapi- 
tale sind  weder  antiker  Art^  noch  würfelförmig,  haben  da- 
gegen häufig  die  Gestalt  eines  umgekehrten,  abgestumpften 
Kegels  ohne  andere  Verzierung,  als  eine  kleine  Volute 
unter  dem  Abacus.  Der  kannellirte  Pilaster,  in  Burgund 
so  hfiufig;  ist  hier  unbekannt.  Sehr  eigenthümlich  ist  der 
plastische  Schmuck^  mit  dem  die  Gebäude,  besonders  im 
Poitou  und  in  Saintonge  verschwenderisch  wid  häufig,  in 
•den  nördlichen  Provinzen  Anjou  und  Touraine  wenigstens 
ausnahmsweise,  ausgestattet  sind.  Der  Styl  dieser  Plastik 
schliesst  sich  ebensowenig  an  den  der  Normandie,  wie  an 
den  provenzalischen  an.  Mit  jenem  hat  er  zwar  eine  ge- 
wisse Neigung  zur  phantastischen  Ueberiadung  gemein; 
aber  während  die  normannische  Omamentation  fast  nur 
geometrische  Muster^  spröde  und  eckige  Formen  giebt,  ist 
hier  neben  linearen,  aber  doch  anders  gestalteten  Verzie- 
rungen das  Volle,  Runde,  Schwellende  vorherrschend.  Die 
Gegenstände  der  Darstellung  sind  zwar  den  Sculpturen  der 
Provence  einigermaassen  verwandt;  menschliche  Gestalten 
kommen  hier  wie  dort  vor,  aus  der  Antike  entlehnte  Ran- 
kengewinde und  Blätter  finden  sich  auch  in  diesen  aquita- 
nischen  Gegenden.     Aber  die  Behandlung,  der  Sinn,  der 

•)    In  St.  HUalre  in  Polders ,  in  St  Savln. 
**)    An  der  Fa^de  Ton  N.  D.  la  grande  in  Poitiers. 
**^)    So  in  N.  D.  zu  Poitiars,  in  Gharroax,  Parthenay,   Loches/ 
Airranlt,  Ci^ny. 
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sich  darin  ausspricht,  ist  völlig  versehieden.  INe 
liehe  Gestalt,  welche  dort  zwar  strenge  und  ernst,  aber 
doch  sauber,  geregelt,  mit  feierlichem  Faltenwurf,  fast  n 
schlank  erscheint,  ist  hier  kurz,  schwerflülig,  mit  ToOen 
Formen  und  derben  Bewegungen  gegeben;  die  Omanente) 
auch  wo  sie  denselben  Ursprung  haben,  sind  hier  so  dickt 
gedrfingt  und   mit  so   starker  Ausladung,    dass   sie  einca 


Poitou. 


3S9 


ganz  anderen  Eindnidc  machen,  bi  jenen  südlichen  Bauten 
siiid  Reliefs  und  ToHere  Ornamente  meistens,  wie  in  Italien, 
oder  in  der  Antike,  an  flachen,  leeren  Stellen  angebracht; 
die  Bogen  sind  ohne  bedeutsame  Zier,  nur  durch  zarte 
Rundstäbe,  ähnlich  wie  der  antike  Architrav,  getheilt.  Hier 
sind  vorzugsweise  die  ausladenden  Theile,  die  Gesimse, 
die  Archivolten  mit  schweren,  auflallendeu  Ornamenten,  und 
zw^ar  nicht  bloss,  wie  in  der  Normandie,  von  linearer 
Zrichnung,  sondern  von  Pflanzen  und  thierischen  Theilen 
bedeckt  In  der  Provence  herrscht  eine  antike  Mässigung 
imd  Klarheit;  die  reicher  verzierten  Stellen  sind  durch  ein- 
fachere, die  bedeutungsvolle  Plastik  ist  durch  architekto- 
nische gesondert  und  eingerahmt,  das  Auge  findet  Ruhe- 
punkte.   Hier  ist  die  ganze  Fa^ade  von  oben  bis  unten  mit 


\ 


K.  D.   la  frande,    Poitler«. 
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geheimnissToller  Scalptur  bedeckt^  die  in  gehäuften^  hori- 
zontaleu  AbtheilungeD  zwisdien  den  Arcaden  kuizer^  slatk 
gezierter  Siulenstämme^  oder  in  besonderen^  nach  den 
Zwecke  einzelner  Reliefs  gebildeten  Nischen  und  Medail- 
lons zusammengedrfingt^  die  überkräftigen  Gliederungen  der 
Portale  und  Fenster  umgiebt,  und  selbst  die  Archivoltcn 
bedeckt.  Wenn  an  den  späteren  Portalen  der  goihischen 
Architektur  die  Höhlungen  der  Bögen  zu  Statuetten  benatzt 
sind^  die  unter  Baldachinen  gleichsam  geschützt  stehen, 
müssen  sich  hier  auch  die  menschlichen  Gestalten  der 
Krümmung  gut  oder  übel  fugen.  Bei  der  UnverstSndlicb- 
keit  vieler  Gestalten  *)  und  der  wilden  Verbmdung  mensch- 
Ucher  und  thierischer  Formen  macht  diese  Fa^densculptur 
den  Eindruck  eines  phantastischen^  schauerlichen  Mährchens. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich^  dass  äussere  Gründe  diesen 
Geschmack  beförderten;  der  weiche  Sandstein  dieser  Ge- 
gend bot  sich  zu  plastischer  Behandlung  dar^  und  die  nach 
dem  Gebrauche  des  Südens  thurmlose  und  breite  Vorder- 
wand der  fast  gleichhoheu  Schiffe  bildete  eine  der  Vende- 
rung  bedürfende  Fläche.  Aber  immer  ist  die  Art  der  Be- 
nutzung dieser  Umstände  für  die  Richtung  dieser  Gegend 
bezeichnend.  Wir  erkennen  darin  die  höchste  Steigerung 
des  phantastischen  Elementes^  das  allen  Ländern  in  dieser 
Epoche  gemein  war.    Die  Gestalten  der  antiken  Mythologie 

*)  Häufig,  fast  an  den  meisten  bedeutenderen  Fanden,  kommt 
die  Gestalt  eines  Reiters  mit  einer  unter  dem  Pferde  liegenden  Ffgor 
vor/  dessen  Deutung  in  den  Verhandlungen  der  ft-anzosischen  Archäo- 
logen vielfach  erörtert  ist,  indem  einige  darin  die  Darstellung  des  Lan- 
desherrn nach  einem  (vorausgesetzten)  Lehnsgebrauche  finden  wolleD, 
während  Andere  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  einen  Heiligen  (z.  B. 
St.  Martin)  vermuthen.  (Vgl.  Bull,  monum.  VI,  335;  XI,  497  iT.) 
Allerdings  wurde  dann  aber  wohl  nur  die  ritterliche  Liebhaberei  des 
Jahrhunderts  die  so  oft  wiederkehrende  Gestalt  erklären.  —  Beispiele 
solcher  Reiterfiguren  finden  sich  an  den  Portalen  von  Clvray,  Parthe- 
nay-le-vieux,  Airvault  u.  a. 
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sind  noch  nicht  vergessen  ^  aber  sie  sind  zu  Schreckbildem 
der  aufgeregten  Phantasie  geworden^  und  dringen  sich  auf 
die  Oberfläche  des  Lebens  hervor. 

Die  eigentliche  Heimath  dieses  Fafadeiistyls  ist  das 
Poitou^  wo  N.  D.  la  grande  und  S.  Radegonde  in 
Poitiers^  die  Kirchen  von  Civray^  Parthenay^  Tho- 
marS;  Airvault^  Lusignan  merkwürdige  Beispiele  ge* 
ben;  doch  ist  er  südlich  besonders  in  die  am  Meere  ge- 
legene Provinz  Saintonge  (S.  Marie  des  Dames  in  Sain- 
tes^  St  Pierre  d'Aulnay,  Ruffec)  und  in  Angouleme^ 
eingedrungen^  wo  die  Kathedrale  dieselbe  Figurenfulle  zeigt^ 
jedoch  schon  in  mehr  geregelter  Vertheilung,  so  dass  die  ganze 
Flfiche  mit  ihren  maimigfaltigen^  in  Arcaden^  Nischen  und 
Medaillons  angebrachten  Gruppen  eine  zusammenhängende 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  erkennen  Ifisst  *).  Weiter 
sudlich  in  der  benachbarten  Diöcese  von  Bordeaux  **^  und 
wiederum  nördlich  im  Aiijou  finden  sich  fihnliche  Fa^aden 
nicht  mehr^  obgleich  an  Kapitalen  und  Friesen  vielfach  eine 
verwandte  Neigung  zu  reicher  und  phantastischer  Sculptur 
zum   Vorschein  kommt  ^Mod^.    DJe  meisten  dieser  Fa^aden 

*)  Abbildungen  dieser  Facaden,  namentlich  der  Ton  N.  D.  la 
grande  In  Poitiers  finden  sich  fiberras  hiuflg,  in  Chapay*8,  Gailhabaud*« 
Sammelirerken  u.  a.  a.  0.  Wahrscheinlich  ist  das  grosse  romanische 
Fenster  in  der  Mitte  dieser  Fa^de,  welches  mit  der  Anordnung  der 
Oallerien  nicht  harmonirt,  erst  bei  einer  Aenderung  entstanden.  Tliiollet 
(Lebens  d*Architecture ,  1847)  giebt  eine  nicht  unwahrächeinliche  Re- 
atanration  der  ursprünglichen  Anordnung,  nach  welcher  an  Stelle  jenes 
Fensters  ein  kreisförmiges  stand,  wodurch  denn  die  darunter  befind* 
liehe  Gallerie  gerade  Raum  genug  erhält,  um  nicht  bloss  wie  jetzt  acht 
Apostel,  sondern  Christus  und  die  zwölf  Apostel  aufzunehmen.  Die 
Fa^ade  des  Doms  zu  Angoulftme  ist  bei  de  Laborde ,  die  Ton  Lusignan 
bei  Willemin  abgebildet. 

••)    Bull,  monum.  VIII,  309. 

***)  Besonders  zeichnet  sich  dadurch  das  Kloster  St.  Aubin  in 
Angers  aus  (vgl.  eine  Sammlung  von  Friesen,  Basen  und  Säulenstäm- 
men aus  demselben  im  Bull,  monum.  YII,  522,  und  YIII,  309). 
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gehören  dem  zwölften  Jahrhundert  an^  einige^  wie  : 
lieh  die  von  Civray^  schon  der  Frühzeit  dessdben^  so  ( 
man  dies  eigenthümliche  Ueberwiegen  des  Plastisdien  ab 
ursprünglich  in  dieser  Gegend  betrachten  kann.  Es  brachte 
dem  gothischen  Style  ein  ihm  zusagendes  Element^  die 
Vorliebe  für  eine  reiche  Mannigfaltigkeit^  aber  in  soklier 
Weise  entgegen ,  dass  es  erst  gemässigt  und  geregelt  i^rer- 
den  musste.  —  In  der  Bretagne,  welche,  obgleich  ihrer 
Lage  nach  zum  Norden  gehörig,  ich  hier  erwähnen  will,  wefl 
in  ihr  das  keltische  Element  sich  vorzugsweise  erhalten 
hat,  gehören  fast  alle  mittelalterlichen  Bauten  dem  s^  go- 
thischen Style  an;  die  wenigen  romanischen  Uefoerrest^ 
die  man  hier  vorfindet,  wie  die  Kirche  St.  Gildas-de- 
Rhuys,  welche  einen  Chor  mit  Umgang  und  drei  Kapdien 
hat*),  die  weiter  unten  zu  erwähnende  Rotunde  zu  Quin -^ 
perH  und  die  Kirche  zu  St.  Aubin  de  Gu^rande,  de- 
ren Inneres  ungeachtet  der  spätgothischen  Umgestaltung 
des  Aeusseren  romanisch  ist,  sind  überaus  roh.  Dazu 
mochte  allerdings  die  Hfirte  des  Graniis,  der  einzigen 
Steinart  dieser  Gegend,  beiti-agen,  aber  der  Mangel  an  ro- 
manischen Gebäuden  beweist  doch,  dass  die  Blüthezeit  die- 
ser rein  keltischen  Provinz  erst  spät  eintrat,  dass  ihre  Ent- 
wickelmig  lange  zurückblieb.  Bemerkenswerth  ist  nur, 
dass  hier,  wie  in  England,  in  den  früheren  Bauten  die 
Rundsäule  vorherrscht,  und  dass  ungeachtet  der  Härte  des 
Materials,  Sculptureu,  wenn  auch  überall  rohe,  hier  wie 
im  Poitou  häufig  und  beliebt  sind,  ein  Umstand,  der  uns 
in  der  Meinung  bestärkt,  dass  beides  dem  keltischen  Geiste 
zusagte  und  aus  diesem  Grunde  in  den  verschiedenen 
Gegenden,  wo  er  vorwaltete,  Anwendung  fand. 

•)  Inkersley  a.  a.  0.  p.  138  und  45.  Die  Baazeit  fallt  in  die  Jahre 
1008  —  1038  und  ein  südfranzösiscber  Mönch  war  als  Meister  dorthin  be- 
rufen.   Wahrscheinlich  ist  indessen  das  jetzt  vorhandene  Gebäude  neuer. 
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Nachdem  wir  die  Eigenäiumlichkeiten  dieser  RroTinzen 
betrachtet  haben  ^  will  ich  noch  einiger  Gebäude  von  uuge- 
^wohnlichem  Grandplan  erwähnen^  welche  gerade  hier  zi^oi- 
hxh  hfiufig  Torkommen^  und  die  man  wegen  ihrer  auffal- 
lenden Gestalt  für  römische  oder  druidische  Tempel  oder 
gmr  für  Bauten  der  Araber  gehalten  hat  Sie  sind  keines- 
inreges  ausUuidischen  Ursprungs^  sondern  dem  gewöhn- 
lichen Cultus  angehörig^  im  elften  oder  zwölften  Jahr- 
hundert erbaut^  und  haben  bald  vemiöge  ihrer  Bestimmung 
als  Grabmonumente  oder  Baptisterien^  bald  in  Berücksidi- 
tigong  örtlicher  Umstände  oder  durdi  eine  Laune  Su-es 
Stifters  die  ungewöhnliche  Form  erhalten.  Ich  stelle,  um 
nicht  darauf  zurückzukommen,  die  bekaimtesten  dieser  Mo- 
numente aus  dem  ganzen  Frankreich  zusammen,  ohne  mich 
ingsüich  an  die  Gränzen  dieser  Epoche  zu  binden.  In  der 
Prorence  findet  sich  hoch  im  Gebirge  in  dem  Departement 
der  unteren  Alpen  das  Kirchlein  von  Riez,  ein  Rundbau 
auf  acht  antiken  Säulen,  in  der  Umfassungsmauer  mit  achl 
Nischen  *^j  vielleicht  ursprünglich  eine  Tauf  kirche  wie  das 
Baptisterium  bei  der  Kirche  St  Sauveur  in  Aix,  das  bei 
ähnlicher  Anlage  ebenfalls  antike  Säulen  hat  Bedeutender 
ist  die  zu  der  diemaligen  Abtei  M  ontmajour  bei  Arles 
gehörige  Kirche  S.  Croix,  ein  grosser  Rundbau,  einem 
römischen  Mausoleum  ähnlich,  yermittelst  dreier  Apsiden 
und  einer  Vorhalle  ein  griechisches  Kreuz  bildend,  übrigens 
schmucklos,  nur  von  dnem  Gesimse  mit  dem  Eierstabe 
bekrönt  Eine  alte  Inschrift  im  Inneren  der  Kirche  sdveibt 
ihre  Gründung  Karl  dem  Grossen  zu  und  bringt  sie  nut 
einem  Siege,  den  er  hier  über  die  Araber  erfochten  haben 
soll,  in  Verbindung;  da  diese  Grossthat  eine  dem  proTen- 
aalischen   Sagenkreise   angehörige  Fabel,   und  das  Kirch- 

*)    Vgl.  Miliin  Yoy.  dans  les  d^.  de  midi  de  la  France,  Vol.  III, 
und  Fonrtoal,  TArt  en  Allemagne  III,  148. 
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lein  nach  den  Torgefiindenen  Dokumenten  im  Jahre  1019 
gegründet  ist^  so  ist  diese  Inschrift  nur  als  das  Bri^iid 
eines  Betrugs  der  Mönche^  die  ihrem  Kloster  dadnrdi  An- 
sehen TerschafFen  wollten^  bemerkenswerth  *}. 

Eher  könnte  die  Kirche  von  Rieux -Merinville^  bei 
Carcassonne^  an  karolingische  Zeit  erinnern,  weil  sie 
einigermaassen  dem  Münster  von  Aachen  gleidht  Sie  be- 
steht nämlich  aus  einer  auf  Pfeilern  ruhenden  Kuppel  und 
einem  mit  halben  Tonnengewölben  sich  daran  anlehnenden 
Umgange.  Ungewöhnlich  ist  nur,  dass  die  Zahl  der  inne- 
ren Pfeiler  nicht,  wie  in  Aachen  und  bei  anderen  tiuüicheD 
Polygonbauten,  acht,  sondern  sieben,  und  die  der  Seiten 
des  Umgangs  nicht  sechsa^hn,  sondern  Tierzehn  betrigt 
Eigenthümlich  ist  femer,  dass  nur  vier  dieser  Pfeiler  vier- 
eckig, drei  rund  sind,  und  auf  achteckigem  Sockel  stehen. 
Die  mittlere  dieser  inneren  sieben  Arcaden  ist  reicher  ge- 
schmückt als  die  andere  und  fuhrt  zu  einer  Nische,  welche 
als  Chor  diente.  Die  überaus  zierliche  Arbeit  der  Kapitale 
Terräth  den  Styl  des  zwölften  Jahrhunderts  **}. 

Noch  eigenthümlicher  ist  die  Kapelle  von  Prades  im 
Roussillon.  Der  Körper  des  Gebäudes  ist  nämlich  ein  gleich- 
seitiges Dreieck,  dem  in  der  Mitte  jeder  Seite  eine  halb- 
kreisförmige Nische  angebaut  ist,  so  dass  äusserlicfa  die 
drei  Nischen  und  die  drei  Spitzen  des  Dreiecks  henrortreten 
und  sich  nirgends  eine  Fa^ade  bildet  Der  Slingang  ist  in 
einer  dieser  Spitzen  und  der  Chor  in  der  gegenüberliegenden 
Nische.  In  der  Mitte  über  den  Nischen  und  Ecken  hebt 
sich  em  Rundbau,  der  wieder  mit  einer  Kuppel  geschlossen 
ist  ♦«♦}.     Die   Sage   schreibt   das  Gebäude,  offenbar  ohne 

*)     M^rim^e,  Notes  d'an  voyage  dans  le  midi.     S.  260  ff. 

**)  Mtfrimtfe  a.  a.  0.  p.  421.  Der  DarchmesMr  des  gaiuen  Oe- 
baades  ist  54,  der  der  Kuppel  27  Fuss. 

***)  Ein  Grandriss  der  Kirche  findet  sieh  in  der  Yoyage  dana 
rancienne  France,  Languedoc. 
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CSnind^  den  Arabern  zu^  es  ist  yielmehr  eine^  aber  aller- 
dings auffallettde  geometrische  Spielerei  mit  yerschiedenen 
in  dnen  Kreis  eingezeichneten  Figuren. 

Hierher  gehört  femer  eine  klehie  runde  Kirche  bei 
Chambon  ui  der  AuTcrgne^  ein  Kuppelbau  auf  sechs 
Sinlen  und  die  Kirche  St  Michel  zu  Entraigues  bei  An- 
gouleme,  welche  eine  durch  ein  Rippengewölbe  gebildete 
Kuppel  hat  und  deren  Aussenmauer  aus  acht  an  einander 
gereihten  Conchen  besteht  'i'). 

Grössere  Aufmerksamkeit  als  diese  Bauten  hat  die 
kleine  Kirdie  von  Montmorillon  im  Poitou  erregt; 
Montfaucon  *^)  hielt  sie  für  einen  Druidentempel^  was  ihm 
von  Vielen  nachgesprochen  wurde^  sie  ist  aber  offenbar  eine 
Grabkirche  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  Sie  steht  auf 
dem  Kirchhofe  eines  Hospitals^  und  hat  zwei  Stockwerke; 
unter  der  Erde  eme  kreisförmige  mit  einer  Kuppel  gedeckte 
Gruft,  oberhalb  eine  achteckige^  von  spitzbogigen  Arcadeu 
gebildete  und  mit  einer  achteckigen  Kuppel  gedeckte  Halle, 
deren  Boden  sich  in  der  Mitte  zum  Herablassen  der  Leichen 
öfinet  lieber  dec  Thüre  sind  mehrere  Relieffiguren,  unter 
denen  man  einen  Engel,  eine  nackte  FVau  mit  Schlaugen, 
dne  andere  mit  Kröten  an  der  Brust  erkennt,  welche  ohne 
Zweifel,  wie  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Moissac,  gewisse 
Todsünden,  und  nicht  wie  man  sonst  meinte  druidische 
Gottheiten  darstellen.  Auf  den  Kapitalen  erkennt  man  über- 
dies Adam  und  Eva,  Abrahams  Opfer,  kämpfende  Männer, 
bri  denen  man  die  Beischriften  Caritas  und  Amarida  (ohne 
Zweifel  fiir  Avaritia)  liest  ***). 

Ebenfalls  im  Poitou  liegt  die  eigenthümliche  Kirche  Ton 

*3     S.  d.  Grundriss  in  Ganmont^s  Abtfc^daire  d'Archt^ologie.  1.  Aus- 
gabe, S.  62. 

•*)    Antiqnit^  expliqutfe.    Sappl.  Bd.  II,  p.  219. 

•••)     Gaiihaband,  Lief.  180. 
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Charroux^  jetzt  eine  Ruine.  Sie  hatte  ein  dreisdüfBgcs 
Langhaus,  an  das  sich  aber  statt  der  Kreuzaduffe  und  des 
Chors  eine  grosse  Rotunde  mit  fanf^  auf  der  östlkiiea 
Hfilfle  angebauten  Nischen  anschloss.  In  der  Mitte  dieses 
Rundbaues  tragen  acht  aus  vior  Slulenst&mmen  zusaminen« 
gesetzte  Pfeiler  ehien  Thurm,  unter  dem  der  Altar  stand, 
wiQirend  zwei  Säulenkreise  um  denselben  einen  doppellen 
Umgang  bilden.  Die  strengen  Formen  der  Details  dieser 
eigenthümlichen  Anlage  lassen  auf  eine  frühe  Entstehung 
schliesseu  *}.  Die  Abtei  besass  ein  Stück  des  Kreuzes 
Christi  und  dies  hat  wahrsdieinlidi  zu  der  beschriebenen 
Anlage,  als  einer  Nachahmung  der  Grabkirdie  zu  Jero- 
salem,  geführt 

Endlich  hat  auch  die  Bretagne  noch  zwei  solcher  Rand- 
bauten  aufzuweisen.  Die  Kirche  Ton  Lauleff,  jetzt  eben- 
falls eine  Ruine,  besteht  wieder  aus  einer  und  zwar  hier 
auf  zwölf  viereckigen  Pfeilern  mit  angelegter  Halbs£ule  ru- 
henden Kuppel  und  einem  Umgänge  tou  doppelter  Seiten- 
zahl mit  Halbsliulen  und  kreisförmigen  Fenstern.  Die  Bögen 
sind  rund,  die  Kapitale  überaus  roh  in  jBestah  eines  um- 
gekehrten Kegels  mit  Thierköpfen  auf  den  Ecken  rersehn. 
Die  harten  und  schweren  Formen  geben  diesem  Monumente 
ein  sehr  alterthümliches  Aachen;  es  kann  indessen  sein, 
dass  die  Unvollkommenheit  der  Ausführung  nur  durch  die 
Härte  des  dazu  verwendeten  Granits  hervorgebracht  ist 
und  das  Monument  dennoch  von  den  Templern,  die  solche 
Anlagen  liebten,  und  mithin,  da  diese  erst  1140  Aufoahme 
in  der  Bretagne  fanden,  aus  so  später  Zeit  herstammt^). 

♦)  Mtfrimtfe,  Notes  d'an  voy.  dans  TOaest.  p.  407.  OrnndriM 
bei  Canmont,  Hist.  sommaire  etc.,  Taf.  1,  Nro.  12,  und  in  grosserer 
Dimension  bei  Albert  Lenoir,  Architectare  monastique  Vol.  I,  p.  3d6i. 
Die  Anlage  der  Rotunde  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  S.  Stefano  rotondo 
in  Rom  und  mit  dem  früher  erwähnten  Anbau  an  St  Benigne  in  D^on. 

**)    Wie  dies  die  Meinung  des  einsichtigen  Loealhittorikers  de  la 
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Dnr  sweite  Rundbau  dieser  Provins^  die  Ki^le  tob 
St.  Croix  bei  Quimperle^  erianert  eiuigennaafiMeB  aÄ  di# 
gleichiianuge  Kapelle  bei  MeDtmi\}oury  nur  daaa  er  niobt 
den  edefai  Cbarakler  antiker  Riiifaebhei«,  90iidera  aehwere 
robe  Fonnen^  wie  sie  in  der  Bretagne  einheimiBdi  aind^ 
aeigt  Die  Kuppel  ndit  auf  yier  gewaKigen  Pfeilern,  mit 
je  Tier  angelegten  HalbaSulen^  an  dem  Umgänge  aiiid  aber 
Tier  Nischen  als  E^ingang,  (%or  und  Kreuzanne  angebiacht 
INe  Scnlptor  der  phantastischen  Blätter  und  Thiere  an  den 
Kapitalen  und  die  rei<?her  ausgebildaten  Details  lassen  Ter- 
oMidien,  dass  dieser  Bau  nicht,  wie  man  früher  angeoom- 
nen,  au»  dem  Jahre  10S9,  sondern  erst  aus  dem  Anfai^ 
des  zwölften  Jahrhunderta  stammt  ^). 

An  diese  Rnndbauieii  reihen  sieh  dann  einige  Kirchen 
des  Templerordeas,  welcher  bekanntlich,  oflTenbar  in  Erinne- 
rung an  die  Grabeskirche  zu  Jerusalem,  die  runde  Form 
der  Kirehen  und  Kapellen  Torzog.  Dabin  gehört  die  Temp- 
lerkirche in  Metz,  ein  unregelmässiges  Achteck  mit  einem 
halbrunden  Chor  mit  acht  Nischen  im  Inneren,  so  dass 
das  Ganze  eine  ovale  Gestalt  annimmt,  und  die  Templer- 
kirdie  in  Laon,  ebenfalls  achteckig  mit  einer  kleineu  Vor- 
halle und  einer  halbrunden  Apsis  **}.  Beide  können  jedoch, 
da  die  Niederlassungen  des  Templerordens  auch  hier  in  das 
zweite  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderte  fallen,  nicht  früher 
entatanden  sein;  ihre  Formen  weisen  sogar  auf  die  zweite 
Hälfte  dieses  Jahrhunderte  hin. 

Endlich  sind  hier  einige  kleinere  Gebäude  zu  erwähnen, 
die  man  besonders  im  westlichen  Frankreich  findet,  die  s.  g. 

Monneraye  ist  (Bull.  mon.  XYI,  p.  435).     Vgl.  auch  Mtfrimtfe  a.  a.  0. 
S.  130. 

*)  Vgl.  JA6nm4e  a.  a.  O.  p.  209,  mit  den  Bemerkungen  in  Cau- 
mont's  Bull,  monum.,  Bd.  XV.  p.  527. 

**)    Eine    Ansicht   des   Aeusseren    im    Bulletin    monumental   von 
Caumont.  Vol.  XVII,  p.  237. 
IV.  2.  22 
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Todtenleuchten  (Lanlernes  des  moris)^  kleine  lIiDnM^ 
welche  man  auf  den  Kirchhöfen  erbaute^  um  sie  aus  einer 
ehrfurchtsToUmi  Rücksicht  fiir  die  dort  Ruhenden  Nachts 
zu  beleuchten  *).  Sie  stehen  auf  Stufen^  haben  an  ihm 
Fusse  oft  einen  zu  Todtenmessen  gebrauchten  Altar  und 
pflegen  ungeflOir  dreissig  Fuss  hoch  zu  sein.  Sie  sind 
rund  oder  viereckig^  manchmal  auch  mit  wirkliehen  Ka- 
pellen yerbunden^  Yon  deren  Dach  dann  erst  das  Lencht- 
thurmchen  aufsteigt  Die  berühmteste  Kapelle  dieser  Art 
ist  auf  dem  Kirchhofe  zu  Font^vrault  ^^t^. 

Man  sieht  auch  an  diesem  Beispiele^  wie  die  maniii|^ 
fachen  kirchlichen  Bedürfnisse  einer  firommerregten  Zcü 
den  baulichen  Unternehmungsgeist  zu  neuen  Erfindungen 
anregen  und  eine  weitere  Entwiekdung  der  Baukunst  ror- 
bereiten  komiten. 

*)  Ihre  Bedeutung  war  nach  Petnu  yenerabilis  Qf  1156):  ob  re- 
verentlam  fldelium  Ibl  quiescentium  totls  noctibus  folgore  locom  illiin 
Ulustrare.   «Yergl.  Caumont,  AntiqiiUtfa,  Band  VI. 

**)  Abgebildet  o.  a.  hei  GaUhabaud,  Monnmeas  anclens  et  ne- 
demes,  und  in  Godard- Faultrier,  TAnJou  et  ses  monumenta. 
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Nordfrankreich. 


Ifas  nördliche  Frankreich  giebt  in  Beziehung  auf  romani- 
schen Styl  ein  ganz  anderes  Bild  wie  die  südliche  Hälfte. 
IKe  Zahl  bedeutender  romanischer  Bauten  ist  im  Ganzen 
geringer,  aber  auch  nicht  in  so  viele  proyinzielle  Gruppen 
Yoiheilt;  nur  in  der  Normandie  sind  sie  dicht  gedrängt 
und  von  sehr  eigenthümlichem,  von  jenen  südlichen  Bauten 
weh  abweichendem  Style,  in  den  übrigen  Gegenden,  in  der 
Picardie,  der  Champagne^  dem  Herzogthum  Fraiicien  (Isle 
de  France),  dem  Gebiet  von  Orleans  seltener  und  schwan- 
kenden Styls,  Einzelheiten  jenes  normaimischen  Styls  mit 
antiken  Reminiscenzen,  wie  sie  im  Süden  vorherrschen, 
vermischend.  Indessen  unterscheiden  sich  auch  diese  Ge- 
genden von  den  südlichen  durch  wesentliche  Eigenthum- 
lichkeiten  der  Anordnung,  die  sie  mit  den  Bauten  der  Nor- 
mandie gemein  haben,  und  welche  uns  berechtigen,  sie  als 
ein  mit  dieser  Provinz  verbundenes  Ganzes  dem  Süden 
entgegenzusetzen.  Statt  des  Tonnengewölbes  haben  sie 
anfangs  bei  grösseren  Räumen  die  Holzdecke,  später  das 
Kreuzgewölbe,  statt  der  auch  hier  nicht  seltenen  korin- 
thischen   Keldiform   häufig    Würfelkapitäle,    statt    der 

22* 
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niedrigeu  und  dunklen  hohe  und  gut  beleuchtete  KirdMO' 
schiffe^  statt  der  decorativen^  auf  plastischen  Schmuck  ab- 
zielenden ^  eine  mehr  constructive  Tendenz.  Dabei  ist  in 
den  meisten  dieser  nördlichen  Gegenden  die  burgundisdie 
Form  des  Chorumgangs  unbekannt  und  statt  dessen  die 
einfache  Chornische  wie  in  Deutschland^  auch  wohl  der 
gerade  Chorschluss  angewendet^  und  endlich  ist  in  der 
Normandie  eine  sehr  eigenthümliche  oft  reiche  imd  ge- 
häufte^ aber  immer  aus  mannigfaltigen  Combinationen  der 
geraden  Linie  zusammengesetzte  Omamentation^  der  Yöllige 
Gegensatz  der  antiken^  ausgebildet^  welche  auch  in  den 
anderen  Provinzen  dieser  Region  mehr  oder  weniger  Ein- 
gang findet. 

Ich  beginne  die  Betrachtung  derselben  mit  der  Nor- 
mandie^ als  dem  wichtigsten,  wenn  auch  entlegensten 
Theile.  Diese  nördliche  Gegend,  wo  die  römischen  Sitten 
ohnehin  aus  klimatischen  Gründen  weniger  Eingang  gefun- 
den hatten,  war  von  den  Römern  frohe  verlassen  und  spiter 
durch  die  immer  wiederkehrenden  Raubzüge  dinischer  und 
norwegischer  Freibeuter  so  grundlich  verwüstet,  dass^  als 
endlich  Karl  der  EmlSltige  (912)  den  Führer  einer  solchen 
Schaar,  Rollo,  zum  Eidam  annahm,  und  ihn  und  seine 
Genosse  mit  den  eroberten  Lfindereien  belehnte,  keine 
Spur  römischer  Civilisation  übrig  geblieben  war.  Der  Be- 
sitz gab  dem  Charakter  dieser  rohen  Helden  eine  andere 
Richtung,  sie  nahmen  das  Christenthum  und  mit  ihm  bald 
die  Sprache  und  Rechtsverhältnisse  des  fränkischen  Volkes 
an.  Zwar  trat  dies  keinesweges  sogleich  und  in  «anfler 
Weise  ein;  der  Erfolg,  den  sie  erlangt  hatten,  reizte  an^ 
dere  Normannen  zu  neuen  Einfällen,  und  verursachte  wei- 
tere Kriege  mit  den  Königen  oder  mit  benachbarten  Gräfin 
und   Fürsten.     Allein  nach  einem  Jahrhundert  waren  die 
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Hermoge  der  Nonnandie^  wie  sich  die  Nadikoimiien  RoUo's 
nannteD^  schon  mächtig  gemig^  um  die  Ruhe  aufrecht  zu 
flriiatten  und  an  geordnete  Benutzung  ihres  ererbten  Eigen- 
ifanms  zu  denkea 

Die  Berichterstatter  aller  Länder^  wo  die  Normannen 
auftraten^  sdiildem  sie  als  ein  kluges^  rüstiges  Geschledi^ 
listig^  zur  Verstellung  geneigt^  gewandt  in  Schmeicheleien^ 
Ton  angeborener  Beredsamkeit^  habsüchtige  aber  auch  pracht- 
fiebend  und  aus  Stolz  freigebige  leidenschaftlich  und  reizbar^ 
aber  auch  ausdauernd^  in  den  Anstrengungen  des  Krieges 
unermüdlich^  und  wenn  es  nöthig  war^  zu  jeder  Entbehrung 
bereit*).  Durch  Gewohnheit  verwildert  und  grausam ^  imd 
wo  ihre  Begierde  gereizt  war^  rücksichtslos ^  waren  sie 
doch  klug  genüge  ^™  ^^  Vortheile  der  Civilisation  zu 
würdigen ;  in  SiciKen  wird  von  ihnen  ausdrücklich  bemerkt^ 
dass  sie  nach  fremden  Sitten  sorgfSltig  geforschte  um  daran 
asu  lernen  **).  Sie  waren  nichte  wie  die  Germanen  der 
Vdikerwanderunge  in  grossen  Schaaren  mit  Weib  und 
Kind  gekommene  sondern  als  vereinzelte  Abenteurere  die 
in  der  Ehe  mit  eingeborenen  Frauen  bald  die  Sitten  ihrer 
neuen  Heimath  annahmen.  Aber  ihr  rüstiger^  unterneh- 
mender Geist  vererbte  sich  auf  ihre  Söhne  und  gab  der 
ganzen  €regend  einen  neuen  kräftigen  Ton.  Der  skandina- 
vische Stamm  hSH  fast  die  Mitte  zwischen  dem  deutschen 
und  dem  keltischen.  Er  theilt  mit  dem  ersten  die  kriege- 
rischen Eigenschaften  und  jenes  Gefühl  der  Sehnsuchte  das 
in  die  Feme  treibte  unruhig  und^strebsam  macht  Aber  er 
hat  nicht  den  Zug  des  Gremüthlichen  und  Sinnenden  e  der 
die  Deutschen  zu  Unbestimmtheit  und  Schwäche  verleitet; 

*)  iMes  ungefähr  die  Schildernng ,  welche  OaaMdas  Malaterra 
(IIb.  1 ,  0.  3}  am  Enda  des  elften  Jahrhunderts  von  ihnen  giebt. 

••)  Hngonis  Palcandi  hist  ap.  Moratori  Script  Vol.  VII,  p.  2Ö0. 
Aliomm  qnoqae  regum  ac  gentinm  consnetndines  diligentissime  fecit 
inqniri,  nt  qnod  in  eis  pnlchernnram  ant  utile  vldehatur,  siM  transumeret. 
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er  ist  hSrter,  gewaltsamer^  einerseits  iLuhiier  und  phmte- 
stischer^  dann  aber  auch  rerstlüidiger  und  praktisdier,  nai 
hat  jene  ruhige  Kälte  des  BUeks^  welche  man  audi  an  den 
keltischen  Stamme  bemerkt.  Während  die  deutsche  An- 
spruchslosigkeit den  Verhältnissen  leicht  einen  demokrati- 
schen Charakter  giebt^  steigerten  die  Normannen  noch  das 
aristokratische  E21ement  der  Kelten.  Schon  in  ihrer  Hei- 
math gab  die  Gewohnheit  dem  Erstgeborenen  ein  Vor- 
recht *^y  das^  indem  es  die  Erhaltung  und  den  Glanz  des 
Hauses  sichert^  den  jüngeren  Söhnen  den  Antrieb  zu  kük- 
uer  ritterlicher  That  gewährt  Das  Lehnrecht  war  zwar 
ihrem  Mutterlande  fremd  ^  aber  es  war  der  Titel  ihres 
neuen  Besitzes^  sagte  ihrer  Neigung  zu^  und  wurde  gerade 
deshalb  bei  ihnen  mit  um  so  strengerer  Consequenz  durch- 
geführt^ weil  es  nicht  vereinzelt  und  zufiUig  eutstandeo^ 
sondern  bereits  als  fertiges  System  von  ihnen  angenommeii 
war.  Durch  ihre  BÜnwirkung  erhielt  daher  der  aristokrati- 
sche Geist  des  Ritterthums  eine  Bestärkung.  Aber  auch 
die  poetischen  und  phantastischen  Elemente  desselben  wur- 
den von  ihnen  weiter  ausgebildet  Manche  Zuge,  die  in 
der  späteren  Auffassung  des  Ritterthums  vorherrsch^A^  die 
Poesie  des  Wagnisses,  das  Wohlgefallen  an  einem  aben- 
teuernden, wandernden  Leben,  die  herausfordernde,  über- 

*)  Wilh.  Ton  Jumiiges  (bei  Schlosser,  Mitt.  A.  II.  2,  S.  125) 
erklart  die  Wanderzüge  der  Normannen  ans  der  durch  Vielweiberei  ent- 
standenen Ueberrolkerang  nnd  bezeichnet  den  Vorzug  des  ErstgebonM 
als  eine  Gewohnheit:  Nam  pater  adultos  filios  ennctoa  a  ae  peUebat 
praeter  unum,  quem  heredem  soi  Juris  relinquebat.  Vgl.  Oejer,  Ge- 
schichte Ton  Schweden  I,  264,  und  Dahlmann,  Geschichte  von  Dane- 
mark I,  137.  Es  scheint  nicht  gerade  ein  unbedingtes  Gesetz  des  R«eh* 
tes  der  Erstgeburt,  wohl  aber  ein  Vorrecht  des  Aeltesten,  die  anderen 
Brüder  abzufinden,  oder  eine  autonomische  Befugniss  des  Vaters,  sei- 
nen Erben,  zu  bestimmen,  bestanden  zu  haben.  Doch  ist  in  der  Vita 
S.  Odonis  Danl  bei  Langebekll,  402  von  einem  Jus  haereditatls,  qnod 
ad  illum  lege  primogenitorum  venire  debebat,  die  Rede. 
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Mihige  Kühnheit,  d«in  aber  aueh  die.  Treue  des  Wortes, 
die  dserae  Festigkeit,  und  endlich  die  Sitte  des  Zwei- 
kampfes,  find^  wir  schon  in  den  skandinayischen  Dich- 
tungen. Aflerdings  zeigen  anch  die  germanischen  Stfimme 
Terwandte  Ansichten  und  Gebräuche,  aber  die  Verwäd»- 
nmg  während  der  VöUierwandenuig,  die  frühe  Annahme 
des  Christenthums,  die  Vermischung  mit  den  Romanen 
hatten  sie  bei  ihnen  geschwächt  oder  entstellt  Durch  die 
frischere  Sinnesweise  der  Normannen  wurden  sie  wieder 
beldM.  Zwar  bewahrten  diese  die  Erinnerungen  ihrer  alten 
Hdmath  nicht,  die  Skaldenlieder  jenes  nordischen  Helden- 
dinms  wurden  mit  der  Sprache,  in  der  sie  gedichtet  waren, 
Tergessen  und  durch  das  Christenthum  Ycrdrfingi  Aber 
der  Sinn,  der  in  ihnen  herrschte,  war  geblieben  und  machte 
sieh  wieder  gehend.  Auch  fanden  sie  bald  emen  neuen 
Sagenkreis,  den  sie  sich  aneigneten  und  der  gesammten 
fitterlichai  Welt  zuführten,  den  von  der  Tafelrunde  und 
Ton  König  Artus.  Die  Poesien,  an  denen  sich  bisher  der 
kriegerische  Sinn  der  gennanischen  Stfimme  erfreut  hatte, 
das  deutsche  Heldenlied,  die  Nibelungen,  die  Sage  von 
Kari  dem  Grossen  und  seinen  Paladinen  beruheten  auf 
grossen  historisdien  Erdgnissen,  die  nur  durch  die  dich- 
tende Phantasie  umgearbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen 
waren.  Die  Artussage  ist  fast  ohne  geschichtlichen  Ur- 
sprung, sie  knüpft  sich  an  den  Namen  eines  Fürsten,  des- 
sen Einfloss  nidit  über  seine  nächsten  Umgebungen  hinaus- 
gedningen  war,  sie  scheint  nicht  einmal  ita  dem  Lande,  wo 
er  gelebt,  sondern  unter  ausgewanderten  Stammesgenossen, 
in  der  französischen  Bretagne,  entstanden  *),  gleich  in  ih- 
rai  Grundzügen  mit  Vorstellungen  verwebt  zu  sein,  die 
erst  gegen  die  Zeit  der  Kreuzzüge  aufkamen.     Aber  den- 

*)     Oerviniu,  Qetch.  d.  Deutoeben  Diehtiuig,  4.  Ausg.  (186S),  I, 
249  giebt  eine  Debenicbt  der  neoestsn.  Eancboagefi.    < 
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noch  deutet  dar  Gedanke  eines  priesterltdien  Adeh^  dfe 
Neigung  zu  bedeulBaiiier  Passung  myatisdier  Lekrai  aoT 
keltische  Tradhionen  hin^  die  fimikh  mit  ehiiBtlichen  Ele- 
menten und  skandinaYisehen  Ansdiauungen  gemischt  waren. 
Wo  sich  die  Nationen  firiedlieh  oder  kfoipfend  b«^hre% 
wird  oft  das,  was  im  ruhigen  Genüsse  des  Daseins  uobe* 
merkt  geblieben  war,  von  grellen  Schlaglichtem  hell  be- 
leuohtet,  so  dass  es  Gefühl  und  Phantasie  mSehtig  amt^ 
So  geschah  es  auch  hier,  und  jene  Traditionen  erhielten 
dadurch  eine  Gestalt,  in  der  ihre  historisdie  Gruadiage 
kaum  wieder  ku  erkennen  war.  Aber  gerade  dieses  IIa- 
historische,  das  der  Phantam  freies  Spid  gestattete, 
empfahl  sie  zuerst  den  Normannen,  die  auch  ihre  eigene 
Abkunft  Tergessen  hatten,  und  spiter  der  ganzen  ritter- 
lichen Welt,  die  immer  mehr  auf  eine  weitbürgeriiche  All- 
gemeinheit ausging. 

Abgesehen  von  £eser  poetischen  Neigung  waren  die 
Normannen  keineswegs  Schwirmer,  nicht  einmal  in  refi- 
^öser  Beziehung.  Den  ausgedehnten  Ansprüchen  des  rö- 
mischen Stuhls  traten  sie  zuerst  einfadi  und  krfftig  ent- 
gegen; die  bei  den  Angelsachsen  schon  gebriEuchlidie 
giöse  Weihe  zur  Ritterwurde  rerschmiheten  sie  als 
mimAch  *).  Ihre  Rechte  bdiaupteteu  sie  nut 
Hfirte;  ritterlicher  Stolz  und  altnordische  RohhMt  traten  bei 
ihnen  völlig  nackt  hervor;  der  Druck  der  unteren  Klassen 
war  nirgends  so  systematisdi  betrieben  wie  bei  ihnen.  Die 
Gescliidite  erzählt  eine  Menge  Beispiele  dieser  Ittrte^  sie 
spiegelt  sich  aber  schon  in  den  Namen,  welche  die  kleinen 
Lehnsleute  in  Urkunden  des  dften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts fuhren,  und  in  welchen  sie  sidi  geradezu  als  Bhit- 

*)  Ingolf  b«i  Savile,  p.  901.  Hane  conseenndl  milites  eonsne- 
tudinem  Noimonnl  abomtnantes ,  non  mUltem  legitimmn  tal«ai  tenebtnt, 
0od  socordem  eqoitem  ei  qniritam  deganerem  patabint 
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vergiesser^  als  Bauernschinder ,  als  Hartzahn^  böser  Nade- 
bar^  als  Vielnehmer  oder  auch  als  Vieltrinker  bezeichnen 
mid  mithin  ihrer  Rohheit  rühmen  *).  Aber  bei  alledem 
ivaren  auch  sie  für  fromme  Gefühle  nicht  unempfinglich 
und  ergrifTen  das  Christenthum  mit  gewohnter  Energie. 
Vor  Allem  sagten  ihnen  die  Werke  zu^  in  denen  es  auf 
KrafUiusserungen  ankam;  wir  finden  frähe^  dass  bei  Er- 
bauung von  Klöstern  und  Kirchen  die  Mfichtigsten  und 
Vornehmsten  selbst  Hand  anlegten  und  die  niedrigsten  Ar- 
beiten übernahmen  **),  Ueberhaupt  aber  wussteq.  sie  die 
Baukunst  zu  schätzen^  wie  denn  ihrem  klugen  Sinne  die 
Vorzüge  einer  höheren  Civilisation  nicht  entgingen.  Sie 
suditen  daher  sie  sich  anzueignen  und  von  den  gebSdeteren 
Völkern  zu  lernen.  Daher  riefen  sie  schon  frühe  auswär- 
tige Geistliche  in  das  verwilderte  Land^  um  ihnen  die  Stif- 
tung und  Einrichtung  geistlicher  Anstalten  zu  übertragen. 
Hfiufig  waren  es  Italiener  ***')y  auf  welche  sie  ihr  Auge 
warfen^  und  zwar  um  das  Praktische  nicht  zu  vemach- 
lissigen  auch  Bauverständige.  So  zog  schon  um  1010,  der 
Herzog  Ridiard  II.  den  berühmten  Lombarden  Abt  Wilhehn^ 
den  ich  sdion  oben  als  Erbauer  des  Klosters  St.  Benigne 
in  Dijon  genannt  habe^  in  sein  Land^  wo  er  in  zwanzig- 
jShriger  Wirksamkeit  vierzig  Klöster  erbaute  oder  herstellte^ 
und  ohne  Zweifel  bei  der  Einrichtung  dieser  Institute  auch 

*)  Eine  Sammlung  solcher  Namen  im  Bull,  monnm.  XVI,  p.  37Ö| 
damiiter  Radnlft»  suigoinator,  Widdo  exeoriator  villani,  ein  dnro  dente, 
ein  malus  ▼icinus  oder  gar  pilator  vicini,  diabolus,  bibe  duos  und  Tiele 
ähnliche.  Die  Namen  Ecorcheville  (statt  ecorchevilain)  und  Mauvoisin 
kommen  noch  in  der  Normandie,  als  Erbstücke  Jener  Zeit,  vor. 

**)  So  der  Dane  Herlein  bei  dem  Bau  der  Abtei  Bemeville:  Ipse 
t«mm  fodiens,  lapides»  sabulnm»  caleemque  humeris  oomportans,  ipsemet 
eomponana  parietes.     Annal.  Bened. 

***)  80  Ifanrltios  aus  Florenz,  Lanlhmcus  aus  der  Lombardei, 
ein  Johannes,  ein  Michael  u.  s.  f. ,  vgl.  Wilh.  Oemeticus  bei  Ducbesne 
Hist  Norm.  Script,  p.  282. 
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für  die  Ausbildung  der  Mönche  in  der  unentbehrlidien  Konst 
des  Bauens  sorgte. 

Von  den  Bauten  ans  dem  ersten  Jahrhundert  der  nor- 
mannischen Herrschaft  möchten  wir  schwerlich  etwas  be- 
sitzen. Sie  waren  eilfertig  errichtet,  h&ufig  von  Holz,  vroU 
auch  fehlerhaft  constniirt  *} ,  wurden  bei  den  fortwihrcnd 
erneuerten  Kriegen  oft  zerstört  Allein  bald  traten  friedli- 
chere Zeiten  ehi,  welche  der  Baukunst  günstiger  ^rarcn. 
Die  nordischen  Einwanderer  waren  mit  den  Eing«boreiien 
▼erschmolzen,  sie  hatten  mildere  Sitten  angenommen,  -mrmrea 
durch  kluge  Verwaltung  ihrer  neuerworbenen  Güter  wohl- 
habend geworden.  Sie  wollten  die  Vorzüge,  weldie  sie 
wanderlustig  und  gelehrig  im  Auslande  wahrnahmen^  aaif 
ihre  Heimath  übertragen.  Praktischer  Sinn,  weklier  die 
ökonomischen  Vortfaeile  einer  dauerhaften  Constructioii  zn 
schätzen  wusste,  Ruhmbegierde,  die  sich  in  der  Stifkung 
bleibender  Monumente  bethätigen  wollte,  kamen  hinzu,  und 
endlich  gelangte  gerade  in  der  Zeit,  wo  der  kirchliche  Siim 
im  ganzen  Abendlande  seinen  Gipfelpunkt  erreicht  hatte, 
ein  krfiftiger  mid  kluger  Fürst,  Herzog  Wilhelm,  der  naeh- 
herige  Eroberer  Englands,  zur  Regierung,  welcher  dem 
Lande  die  Segnungen  eines  friedlichen,  geordneten  Zu- 
standes  yerschaflle. 

Da  geschah  es  denn,  wie  uns  die  Chronisten  erziUeii, 
dass  die  Stiftung  von  Klöstern  und  Kirchen  nicht  mehr 
bloss  als  yereiiizeltes  Werk  erregter  Frömmigkeit  betridien 
wurde,  sondern  dass  die  Grossen  formlich  wetteiferten^  auf 
ihren  Gutem  Kirchen  zu  errichten  und  die  Klöster  zu  be- 

*)  Der  schon  erwibnte  Dane  Herlein  Terlegte  spiter  die  toh  nun 
zu  gründende  Abtei  naeh  Bee:  niic  ecclesiam  ezstraxit;  Mne  a^jonctui 
ligneie  claastrum  snflfultam  colnmnis.  Non  multo  post,  arte  nt  tn- 
ditnr  daemonn  snbruptnm,  concidit  dormitoriom  elaostro  raperpoeftom : 
quo  caau  dejectos  fratrum  animos  relevat  pUssimiis  pater  et 
ex  lapide  renoTavit.     Ann.  Bened.  ad  ann.  1040,  Nre.  32. 
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rdchem  *y  PrachÜiebe  und  Baulust  wurden  von  nun  an 
Torwaltende  Eigenschaften  der  Normannen^  und  wuchsen 
begreiflicherweise^  nachdem  die  Elroberung  Yon  England 
mid  die  Belehnung  mit  grossen  Besitzungen  in  dem  be- 
siegten Lande  ihnen  ein  höheres  Selbsigefutd  und  reichere 
Mittel  gewährt  hatten.  Diese  Baulust  entging  selbst  den 
Britten  nicht;  ihre  Chronisten  rühmen  noch  in  der  Zeit  des 
regen  Nationalhasses  an  den  Normaimen  im  Gegensatze 
der  Angelsachsen^  dass^  während  diese  in  kleioen  und  un- 
scheinbaren Häusern  Yerschwenderisch  gelebt  hätten^  jene 
in  weiten  und  stolzen  Gebäuden  massigen  Aufwand  trie- 
ben **)]  sie  bemerken^  dass  in  England  seit  der  Niederlas- 
sung überall  Kirchen  und  Klöster  m  neuer  Bauweise  ent- 
BUheBy  und  dass  jeder  der  Reichen  den  Tag  för  verloren 
hahe^  den  er  nicht  durch  irgend  einen  glänzenden  Beweis 
der  Prachtliebe  bezeichne  ^Mc*^.  £s  ktma  nicht  überraschen^ 
dass  diese  Prachtliebe  die  heimische  Gegend^  wo  überdiess 
schon  ältere  Kultur  und  geschicktere  Adi>eiter  waren  ^  noch 
reicher  schmückte^  als  das  eroberte  Land^  und  wir  haben 
daher  alle  Ursache^  den  Anfang  des  eigenthumlichen  Styles^ 
4en  wir  in  der  Normaudie  finden^  hauptsächlich  dieser  Zeit 

*)  In  diebns  Ulis  maxima  pacis  tranqnOlltas  fovebat  babitantes 
in  Normania  et  seiri  Del  a  cunctis  habebantor  in  somma  reyerentia. 
Unos  quUqae  Optimatum  certabat  in  praedio  suo  ecclesias  fabricare  et 
Monacbos  qui  pro  Qe  Deum  rogarent  rebus  suis  locupletare.  Wilh. 
Gemeticns  IIb.  7,  c.  22  bei  Duchesne  Hist  Norm,  script.  p.  278. 

^)  Wilhelm  von  Malmesbnry  (Oeata  reg.  Angl.  ed.  Hardy,  p.  418), 
Ton  der  SittenTerderbniss  der  Angeln  sprechend:  Parvis  et  abjeetia  do- 
mibns  totas  somptus  absnmebant,  Francis  et  Normannis  absimiles,  qni 
amplis  et  snperbis  aediflclis  modicas  expensas  agunt.  Und  gleich 
darauf  nochmals  von  den  Normannen  (daselbst  p.  420):  Domi  ingen- 
tia,  nt  dixi,  aedificia,  moderatos  somptus  moliri. 

*^)  Tideas  ubique  in  yillis  ecclesias,  in  ▼feis  et  urbibus  mona- 
steria  noTO  aedifieandi  genere  consurgere,  Ita  ut  periisse  diem 
qutsque  opulentnm  existimet,  quem  non  aliqua  praeclara  magnificentla 
fliustret.     Wilh.  Malm.  a.  a.  O.  p.  420. 
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zuzuschreiben.  Auch  ist  uns  noch  dune  Reihe  TonKiiciMD 
erhalten^  deren  Gründung  in  dieser  Zieit  unter  Umstfinden 
oder  mit  Bezeichnungen  berichtet  wird^  welche  auf  dne 
prachtYolie  Anlage  scUiessen  lassen^  und  bei  deneo  die 
Formen  selbst  einen  inneren  Entwickelungsgang  anzrigca. 
Der  Charakter  dieser  Bauten  unterscheidet  sich  von 
allen  anderen  romanischen  Stylen  ^}.  Die  Constmction  ist 
überall  klar^  einfach  und  würdig^  ein  verstfindiger^  prak- 
tischer Sinn  hat  den  Plan  im  Ganzen  aufgefasst  und  da- 
jMich  die  einzelnen  Theile  bestimmt;  daneben  zeigt  sidi  aber 
eine  entschiedene  Neigung  zum  Schmuck^  die  sich  jeder 
zugiinglicheii  Stelle  bemfichtigt^  aber  doch  wieder  im 
zelnen  nicht  überladen^  sondern  eher  sparsam  abge 
ist^  den  kürzesten  Weg  zum  Ziele  wählt  In  den  Details 
finden  wir  rinen  Ausdruck  des  Rrfiftigen^  aber  doch  Knap- 
pen^ etwas  Elastisches  und  Rüstiges.  Die  Grundfonn  der 
Kirchen  ist  das  Kreuz  ^  und  zwar  in  einer  festgestellten, 
wiederkehrenden  Form.  Die  Chornische  ist  emfach,  niud^ 
und  die  Ausladung  des  Kreuzes  hat  iihnliche  Verhihnisse, 
wie  an  den  s&chsischen  Kirchen.  Aber  das  Langhaus  ist 
hier  immer  von  grösserer  Länge,  und  die  Seitenschiffe 
werden  jenseits  des  Kreuzes  bis  zur  Chornische  fortgesetzt, 

*)  Die  Literatur  über  die  Baugeschicbte  der  Normandle  ist  ziem- 
lich bedeutend.  S.  bes.  Arcbitectnral  antiqnitiea  of  Normandy  by  J. 
8.  Cotman  and  Dawson  Tnmer,  London  1622,  2  Yol.  fol.;  Turner, 
account  of  a  TraTol  in  N.,  1820,  2  Vol.  8o.  Genauere  arebitekto- 
niache  Zeichnungen  giebt  Britton  und  Pugin,  Arch.  ant  of  N.  1828, 
kritiacbe  Erörterungen  Henry  Gally  Knigbt,  an  architeotnral  tour  in  N. 
(Übersetzt  tou  R.  Lepaias  1841).  Viele  einzelne  Nacbrichten  in  den 
Mtfmoires  des  antiquaires  de  la  N.,  und  besonders  in  Gaumont's  Bul- 
letin monumental.  Qute  Zeichnungen  sind  endlieh  dem  Aoftati  tob 
Osten  in  der  Wiener  Bauzeitung  1845,  8.  197  ff.,  Bl.  671  —  679  bei- 
gefügt Caumont*a  statistique  monumentale  du  Dtfp.  du  Calvadot  schil- 
dert zwar  nur  einen  Tbeil,  aber  den  reichsten  der  Noimandie,  mit 
grosser  Ausführiiohkeit  und  Genauigkeit.  Sie  ist  theilweise  abgodniekt 
im  Bull,  monum.  Vol.  VIII  u.  folg. 
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dann  aber^  was  als  eine  sehr  entschiedene  Eägeuthumlidi- 
kett  des  Styles  der  Normaodie  in  dieser  Epoche  zu  be- 
merken ist^  nicht  in  Mischen^  sondern  rechtwinkelig  abge^ 
«Mosseu.  Auf  dem  bei  dieser  Anlage  noch  übrig  blei- 
beoden  schmalen  Stücke  des  Kreuzarmes  finden  sich  zu- 
weilen kleine  Nischen.  Im  Inneren  sind  Pfeiler  vorherr- 
schend^ Sfiulen  allein  kommen  in  den  früheren  Bauten  fast 
niemals  ^)^  mit  Pfeilern  wechselnd  selten  vor^  dagegen 
seigt  sich  der  ausgebildete^  mit  Halbsäulen  verbundene 
Pfeiler  frühe  und  in  strenger  Regelmässigkeit  ^  mit  qua- 
dratischer Form  und  cylindrischen  Halbsäulen  ^  die  auf  der 
Seite  des  Mittelschiffes  auch  wohl  von  Rundstäben  begleitet 
werden.  Die  Kapitale  sind  theils  dem  korinthischen  nach- 
gebildet^ aber  ohne  feineres  Detail^  mit 
glatten^  straffen  Blättern^  die  wie  ge- 
bogenes Metall  aussehen^  theils  wür- 
felförmig oder  die  Würfelgestalt  in 
kleineren  Abtheilungen^  die  umgekehr- 
ten Kegeln  gleichen^  andeutend,  was 
die  Franzosen  geftltelt  (godronne)^ 
die  Engländer  gezahnt  (iudented)  nen- 
nen. Die  Bögen  sind  alle  eckig  ge- 
schnitten^ aber  häufig  mit  flachen  Ver- 
zierungen eingefassi  lieber  ihnen  be- 
finden sich  entweder  wirkliche  Em- 
poren mit  weiten  Bogenöffnungen  von 
gleicher  Zahl  wie  die  unter^i  Arca- 
den^  oder  Triforien  mit  zahlreicheren, 
aber   niedrigeren   blinden  Bogen,    die 


St.    Elleane,     Caen. 


*)  Ausnahmen  sind  die  Kirche  St.  Croix  bei  St  Lo  (Vgl.  GaUy 
Knight  a.  a.  0.  S.  114)  nnd  die  freilich  kleine  und  sehr  rohe  Kirche 
zn  L^ry  bei  Pont  de  TArche,  deren  Kandsäulen  Ton  fast  uriformlicher 
Dieke  sind. 
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aber  alle  von  gleidier  Höhe^  also  keine  Gruppen^  sondern 
eine  fortlaufende  Reihe  bildend,  und  Ton  der  Yorderen  Halb- 
sfiule  ohne  organische  Verbindung  mit  dersdben  durdi- 
schnitten  sind.  Diese  schlank  aufsteigende  Halbs£ule  kommt 
schon  in  den  ältesten  Bauten  Yor,  so  dass  die  PfeScr 
durchweg  ursprunglich  auf  eine  Wölbung  berechnet  er- 
scheinen; auch  finden  sich  Holzdecken  an  grösseren  Kir- 
chen jetzt  sehr  selten.  In  den  Sdtenschiffen  waren  Kreuz- 
gewölbe ursprünglich,  die  Emporen  zum  Theil,  wie  in  den 
südlichen  Bauten,  durch  halbe,  an  das  Mittelschiff  ange- 
lehnte Tonnengewölbe  gedeckt.  Das  Mittelschiff  hat  Kreuz- 
gewölbe und  zwar  mcht  bloss,  wie  in  den  rheinischen 
Bauten,  Yon  quadrater  Form,  also  Yon  doppelter  Tiefe,  wie 
die  der  Seitenschiffe,  sondern  zugleidi  sechstheilig,  so  daas 
die  nach  den  Ausseuwfinden  geöffneten  Kappen  durch  einen, 
Yon  dem  mittleren  Pfeiler  aufsteigenden  Quergurt  durch- 
schnitten sind.  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  Gurttrager 
in  Haupt-  und  Nebenschiffen  nach  oben  zu  ein  wenig  zu- 
rückweichen, und  also  eine  Einziehung  darstellen,  weMie 
der  Ausladung  des  Gewölbes  ratspricht  und  der  Perspec^ 
tiYe  einen  Ausdruck  des  Elastischen  giebt,  eine  Einriditung, 
die  man  auch  in  den  französischen  Bauten  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  meistens  findet,  und  die  gewiss  mit  Bedadit 
gewftlilt,  und  sowohl  technisch  als  für  den  Anblick  wirk- 
sam ist.  Das  Gewölbe  über  der  Vierung  des  Kreuzes  ist 
immer  bedeutend  erhöht  und  mit  acht  gleichen  Kappen  ge- 
wölbt; dahinter  folgt  im  Chor  noch  eins  der  sechstheiligen 
Gewölbe  und  dann  die  Chornische,  die  mit  Halbkreisbogen 
auf  Siulchen  in  mehreren  Etagen  verziert  ist 

Im  Aeusseren  bemerken  wir  zunXchst  die  Thürme. 
Keine  andere  Provinz  von  Frankreich  besitzt  so  viele 
schlanke  und  zierliche  Thurmbauten,  wie  diese;  selbst  kleine 
Dorfkirchen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  und  man  sieht  in 
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der  ebenen  Gegend  oft  glei€h2eitig  eine  ganze  ZaU  solcher 
sdilanken  Spitzen  am  Horizont  emporragen^  die  mehr  oder 
-weniger  anziehend  sind  und  nähere  Betrachtung  verdienen. 
Sie  stammen  freifich  meistens  aus  dem  dreizehnten  Jaiu*- 
hundert^  indessen  zeigen  die  nieht  seltenen  Beispiele  ganz 
nmdbogiger  Thurmbauten^  dass  schon  das  zwölfte  und 
selbst  das  elfte  die  Vorbilder  für  jene  späteren  gaben.  Sie 
sind  durchweg  Tiereckig^  mit  Gnippen  von  Fenstern  und 
Schalldffnungen  und  mit  einem  vierseitigen  Helme  versehen. 
Bei  grosseren  Kirchen  sind  die  Thürme  meist  in  der  Drei- 
zahl ^  zwei  an  der  Fa^ade^  einer  auf  der  Vierung  des 
Kreozes^  bei  kleineren  findet  sich  der  einzige  Thurm  häu- 
figer^ als  in  anderen  Gegenden^  auf  diesem  Mittelpunkte 
-des  Gebäudes^  aber  stets  vierseitig^  nicht^  wie  an  den  rhei- 
nischen  Bauten^  in  Gestalt  einer  achteckigen  Kuppel.  Stei- 
nerne Helme  sind  häufig^  aber  nicht  durchbrochen^  sondern 
mit  schuppenfi>rmiger  Verzierung  bedeckt.  An  den  Mauern 
der  Schiffe  sind  die  senkrechten  Abtheilungen  Stärker  her^ 
vortretend^  als  die  Lisenen  der  deutschen  Kirchen^  aber 
nicht  stark  genug,  um  als  Strebepfeiler  betrachtet  zu  wer- 
den, weshalb  auch  die  Mauern  sehr  kräftig  gehalten  sind. 
Die  Nebeiisdiiffe  sind  gewöhnlich  höher,  als  in  Deutseh- 
land, selbst  wenn  sie  keine  Bmporen  haben.  Die  Fenster 
sind  sämmüich  von  massiger  Grösse,  rundbogig  und  un- 
gethdlt,  die  der  .Seitenschiffe  ohne  Zierde,  die  Oberlichter 
nidit  selten  von  blinden  Arcaden  eingefasst,  die,  meistens 
von  gleicher  Grösse  mit  den  Fenstern,  mit  ihnen  eine  fort- 
laufende Reihe,  zuweilen  aber  kleiner  gehalten  sind,  und 
so  Gruppe  bilden.  Der  Bogenfries  ist  selten  ^),  das  Chs- 
simse  wird  meistens  von  Kragstrinen  getragen,  die  in  sehr 


*)    Er  findet  rieh   nur  in  den  Dorfkircben  zu  Tban  und  zu  Bie- 
▼nie  bei  Gaen.    Vgl.  die  Abbildungen  bei  Cotman  and  Tnmer. 
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roher  Sculptur  grotteske  Gestalten^  Hensdiea-  und  Thier- 
köpfe ^  und  sEwar  alle  verschieden^  darstellen. 

Die  Fa^ade  imponirt  durch  ihre  einfadie  Regdmfissig- 
keit^  und  scheint  hier  früher^  als  in  anderen  CiegendeB, 
ausgebildet.     Vier  mächtige  Lisenen^  die  an  dieser  Stelle 

schon  zu  wirklii^ieD« 
wenn  auch  noch  flu- 
chen Strebepfeikm 
werden^  theilen  die 
Breite  nachMaassgabe 
der  Schiffe  ab,  Fco- 
sterreihen  bezeitdinen 

die  verschiedenen 
Stockwerke  des  Ge- 
bäudes. Diese  Fen- 
ster sind  aber  alle 
gleidier  Grosse,  die 
Rose  oder  eine  Er- 
höhung des  mittleren 
Fensters  kommt  nidit 
vor,  nur  die  Zahl  der 
Fenster  ist  ungleich, 
indem  das  Mittelschür 
gewöhnlich  drei,  jedes  Seitensdiiff  nur  eins  oder  zwei  hat 
Diese  Fenstergruppen  sind  zuweilen  durch  Archivolten  oder 
blinde  Nischen  verbunden.  Gerade  durch  diese  eintacfae, 
reine  Behandlung  wird  der  Gedanke  der  Fafade  ansdian- 
lieh  und  in  Verbindung  mit  den  kräftigen  Thürmen  wirk- 
sam. Die  Portale  sind  von  massiger  Grösse,  mit  schweren 
Säulen  eingefasst,  dag^^  die  ArdiivoH«!  über  ihr^n  Bo- 
genfelde  reich  und  mit  wechselnden  Ornamenten  verziert 
Der  Styl  dieser  Ornamente,  die  nicht  bloss  hier,  sondern 
auch  an  anderen  Stellen  im  Aeusseren  und  noch  mehr  kn 


8t.    George,    Bochcnrllle. 
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Imier^ii^  an  Bögen  und  Wandfeklern  in  reiehem  MaasBe 
angebradht  und  mit  Sorgfalt  und  Vorliebe  behandelt  mo4y 
ist  sehr  bemerkenswerth.  Er  hingt  damit  zusammen^  dass 
iB  der  Form  der  Glieder,  nammtlich  der  Bögen,  das  Eckige 
und  FlaAe,  im  Gegensatz  des  Rundstabes,  vorherrscht;  er 
ist  darauf  berechnet,  Fliehen  zu  eieren,  und  den  Gedanken 
des  Eckigen,  nicht  den  des  Runden,  zu  reproduciren.  Da- 
her sind  auch  diese  Ornamente  iusserst  selten  aus  der  ve- 
getabilischien  Natur  entlehnt,  sondern  meistens  geometrischer 
Art,  durch  Combinationen  gerader  oder  gebogener  Linien 
herrorgebracht.  Die  Mannigfaltigkeit  der  aus  diesen  ein- 
fachen Elementen  gebfldeten  Muster  ist  bewundemswerth. 
IKe  gewöhnlichste  und  sehr  charakteristische  Form  ist  der 
Zickzack  oder  gebrodiene  Stab,  der,  bald  einfach,  bald 
mehrfadh,  bald  parallel,  bald  divergirend,  bald  bloss  in  Li* 
nieu,  bald  als  Stab  und  Höhlung  wecliselnd,  meistens  ge* 
radlinig,  zuweilen  aber  auch  als  Welle  oder  Nebel,  mit 
Abrundung  der  scharfen  Ecken,  an  Portalen  fast  unver- 
meidlich, und  auch  im  Inneren  hiufig  vorkommt  Nidit 
WMÜger  Variationen  bietet  das  sogenannte  Billet,  das  be- 
kannte, aus  schachbrettartig,  in  erhöhten  und  vertiefen 
Steflen  wediselnden  StablBragmenten  oder  Würfeln  zusam- 
mengesetzte Ornament.  Ausserdem  kommt  die  zinnen- 
artige Verzierung  (embattled),  d.  h.  die  rechtwinkelig 
gebrochene  Linie,  ein  Miander  der  einfodisten  Art,  auf 
geraden  Gliedern  oder  an  Bögen;  die  Raute,  vereinzelt 
aneinandergereiht  oder  zur  Kette  versdilungen;  der  Spitz- 
zahn, die  Sternform  in  mancherlei  Verinderungen,  der 
Diamant  oder,  wie  die  Englinder  sagen,  Nagelkopf 
(nail-head)  hiufig  vor.  Auf  Wandfeld^n  smd  Rauten 
oder  Schuppen  beliebt  und  oft  sehr  wirksam.  An  Friesen 
sieht  man  auch  gewundene,  strickförmige  Verschlingungen, 
Rosetten,  Kugelreihen  oder  runde  Nagelköpfe.  Endlich 
IV.  2.  23 
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sind  die  Ardiiyohen  der  Portale  nieht  selten  mit 
köpfen  ausgestattet^  welche  gleichsam  auf  der  Halbkraa 
Knie  des  Bogens  und  mit  der  Richtung  gegen  den  Mittd- 
punkt  desselben  aufgelegt  sind^  und  sa  den  Gedanken  des 
Ausstrahlens  aus  diesem  Punkte  in  freilich  sehr  bizantr 
Weise  ausdrücken.  Ich  habe  schon  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  sich  die  englisdie  Oraamentation  UedunA  tob 
der  deutschromanischen  unterscheidet,  weldie  an  den  Por- 
talen stets  den  Gedanken  des  Umkreisens  festfailt  *). 
Manchmal  ist  dieselbe  Verzierung  auf  mehreren  der  ooih 
centrischen  Bögen  wiederholt,  aber  so,  dass  sie  sich  auf 
den  Süsseren  erweitert,  und  also  wieder  den  Gedanken  des 
Ton  einem  Mittelpunkte  ausgehenden  Lichtes  festhilt  Die 
Lichtgedanke  ist  aber  nicht  in  ruhiger^  grossartiger  We 
durchgeführt^  der  Wechsel  contrastirender  Linioi  nnd 
Winkel^  und  das  Vorherrschen  des  GreradUnigen  und 
Spröden  giebt  vielmehr  einen  Ausdruck  des  Herben  und 
Trotzigen,  der  dann  durch  die  fratzei^aften  Köpfe  und 
ihnliche  Schreckgebilde  noch  verstfirkt  wird,  welche  ent- 
weder als  Consolen  miier  den  Gesimsen^  oder  als  Imposten 
am  Bogenanfang,  einmal  sogar  an  Stelle  des  Kapittts  an 
dem  cylindrischen  Säulenstamme  angebracht  sind  4°*^).  Auch 
in  Deutschland  und  im  südlichen  Frankreich  liebt  der  ro- 
manische Styl  schreckende  Gestalten  von  menschlicher  oder 
thierischer  Bildung^  aber  sie  treten  gelegentlich  aus  dem 
Laubweik  hervor,  oder  schliessen  sich  durdi  die  nmde 
Form  ihrer  Flügel  oder  Schlangenleiber  den  Gewindoi  an, 
und  berühren  die  Phantasie  nur  leicht;  hier  dagegen  stdicn 

•)  Vgl.  Band  IV,  Abtb.  1,  S.  194,  wo  auch  In  dem  Porte!«  d«r 
Rircbe  St.  Kbbs  za  Oxford  ein  Beispiel  eolcber  Portelsculptar  gege- 
ben ist. 

**}  Eine  Zasammenstellnng  solcher  grimassirender  Kopfe  und  an- 
derer Kragsteine  ans  normannischen  Bauten  im  BuUet  monom.  VIH, 
p.  22. 
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sie  einzeb  und  abgelöst^  und  prigen  sich  durch  ihre  Wier 
deriiolong  st&rker  ein.  So  bildet  also  dieser  Styl  in  jeder 
Beziehung  einen  Gegensatz  gegen  den  der  Provence;  beide 
haben  zwar  eine  gleiche  Neigung  zum  Ornament^  aber 
während  es  dort  anmuthig  und  nut  begründeten  Ansprüchen 
auf  plastische  Schönheit  auftritt,  ist  es  hier  spröde,  bizarr 
und  selbst  schreckend;  während  es  dort  selbststfindig  und 
ohne  organischen  Zusammenhang  mit  der  wenig  entwi- 
ckeken  Construction  vorkommt,  schliesst  es  sidi  hier  dem 
Constructiven  völlig  an,  und  giebt  in  Verbindung  mit  dem^ 
selben  ein  in  sich  einiges,  harmonisches  Ganzes.  In  den 
filteren  Monumenten  ist  übrigens  diese  Omamentation  nicht 
so  gehfiuft^  wie  in  den  englischen  Kirchen  dieser  Epoche; 
erst  spfiter  und  bei  der  Ruckwirkung,  welche  das  eroberte 
Lduod  auf  die  Heimath  der  Sieger  ausübte^  wird  sie  audi 
hier  reicher^  nimmt  aber  zugleich  auch  schon  mildere  For- 


IHe  ilteste  unter  den  nodi  jetzt  erhaltenen  Kirchen  der 
Normandie  scheint  die  des  Klosters,  von  Bernay,  die 
weit  und  hoch,  in  den  Verhältnissen  aber  höchst  einfadi 
und  unverziert,  den  Anschein  des  Primitiven  hat  Auch 
wurde  sie  in  den  ersten  Jahren  des  elften  Jahrhunderts 
gegründet  Schon  hier  ruhen  die  Bögen  auf  vieredugen 
Pfeitam  mit  Haibsäulen^  deren  Kapitale  mit  rohem  Blatt- 
werk verziert  sind  *).  Bedeutender  zeigt  sich  der  Styl 
schon  in  der  Abteikirche  von  Jumieges,  die  zwar  jetzt 
Ruine,  aber  in  den  älteren,  höchst  wahrschemlich  1067  ge- 
weiheten  Theilen  noch  wohl  erhalten  ist  Es  ist  ein  edler 
Bauy  einfach  und  unverziert,  aber  von  imponirendeu  Ver- 

*)  An  einem  dieser  Kapitale  bat  sich  der  Baumeister  oder  Bild- 
ner genannt:  Izembardus  me  fecit  Oally  K night,  übers,  von  Lepsine, 
S.  141.  Eine  Abbildung  des  Inneren  bei  Caumont  Abtfctfdaire  (1851) 
pag.  105. 
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hUtdissen;  das  Schiff  tod  eiBer  an  sich  und  gegen  dk 
Breite  bedeutenden  Hohe^  auf  jeder  Seite  Ton  acht  Arcadoi 
bej^finzt^  die  durdi  wechsekide  Pfeiler  und  Sinlcn  gcUdet 
werden.  Jene  sind  schon  mit  vier  HalbsSulen  besetzt,  ▼« 
denen  die  des  Mittelschiffes  hoch  hinaufsteigt^  wie  um  ein 
Gewölbe  zu  tragen,  das  jedoch  nicht  mehr  erhaUcD  ist 
Auch  mag  es,  wie  man  Termuthet,  ein  späterer  Zosati 
gewesen  sein.  Dagegen  waren  die  Kreuzgewölbe  der  Sei- 
tenschiffe gewiss  ursprünglich,  da  sie  eine  Gailerie  tragOL 
Alle  Kapit&Ie  sind  würfelförmig,  an  einigen  bemerkt  maa 
Spuren  alter  Bemalung  *y 

Noch  schöner  hi  den  Verhältnissen  ist  die  Kirciie  SL 
Gearge  in  Bocherville,  welche,  zufolge  der  Stifkongs- 
Urkunde  Wilhelms  des  Eroberers  **)  durch  Raoul  yod  Tan- 
carrille,  seinen  Kämmerer,  neu  erbaut  und  vollendet  war^  und 
die  in  ihren  Haupttheilen  wirklich  dem  aiten  Bau  anzuge- 
hören scheint.  Auch  sie  hat  TÖllig  ausgebildete  Pfeiler^ 
aber  keüie  Gailerie,  sondern  ein  Triforium  Ton  fortlaufenden 
Bögen  gleicher  Höhe,  welches  durch  die  hohen  Halbsinicn 
der  Pfeiler  durchschnitten  wird.  Indessen  sdieint^  nadi  der 
Lage  der  Fenster  zu  urtheilen,  das  Gewölbe  später  ein 
setzt,  und  so  mögen  auch  diese  Dienste  erst  später 
bracht  sein.  Die  Kapitale  sind  zum  Theil  mit  unglaublich 
rohen  historischen  DarstellungMi,  zum  Theil  mit  besser 
gelungenen  Ornamenten,  die  Bögen  des  Schiffes  im  Inneren 
mit  flachen  Verzierungen  der  beschriebenen  Art  vensehai. 

Die  nächsten  Bauten  in  der  chronologischen  Reihe  und 
das  wichtigste  Glied  in  derselben  suid  die  beiden  Abtei- 
kirchen,  welche  Wilhelm  der  Eroberer  und  seine  GemalH 

*)     Qally  Knight  a.  a.  O.  S.  &7. 

**)  S.  dieselbe  bei  Mabillon  und  bei  Tarner,  acoonni  of  a  toor 
in  Nonnaiidy,  London  1820,  II,  p.  3:  Ralph  a  Taneanrllle  eeeleeiam, 
qnae  erat  parva  reaedlffeare  a  fandamenfo  inehoarit  et  ex  proprio  in 
modum  crocis  consommavit.     Abbildungen  bei  Gotman. 
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fiiui  «ds  Sühnopfer  für  ihre^  im  yerbotenen  VerwandteclMfl»- 
grade  gesdüossenen  lEhe  in  ihrer  Hauptstadt  Caen  erridb- 
teten^    St.  Etienne^  die  Mfinnerabtei^   und  Si  Trinite, 
nodi  jetzt  die  Abtei  der  Damen  genannt  *),    Beide  worden 
im   Jahre   1066  gegründet^  die  Weihe  der  Stephanskirche 
soft  im  Jahre  1077^  die  der  Trinitäti^irche  schon  im  Jahre 
der  Gründung  selbst  stattgefunden  haben.    Diese  letzte  An- 
gabe   kann   natürlioh   nur  auf  ein  proTisorisches  Gebäude 
bezogen  werden,  und  auch  die  Weihe  der  Stephanskirdie 
wird^  wie  gewöhnlich,  vor  Tölliger  Beendigung  des  Baues^ 
etwa  dem  Chore  ertheilt  sdn,  wdchen  wir,  da  er  durch 
cmen  Bau  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verdrängt  ist,  nicht 
mehr   besitzen*    Wir  haben  daher  bei  beiden  Bauten  keine 
urkundliche  Nachridit  über  ihre  Beendigung,  welche  sidi 
ohne  Zweifel  bis  in  das  zwölfte  Jahrhimdert  hinein  Tcrzö-* 
gerte.     Beide  haben^   ausser  der  Vorhalle,    zwischen  den 
Thürmen  ein  Langhaus  von  acht  Arcadeu  oder  vier  sedbs- 
thefligen  Kreuzgewölben,  Kreuzarme,  die  nach  einor  in  der 
Normandie  öfter  vorkommenden  fijinrkhtung  durch  ein  -Ge- 
wölbe in  zwei  Stockwerke  getheilt  sind,  und  einen  Qior, 
welcher  in  St  Trinite  imd  der,  wie  weiter  unten  zu  er» 
wahnen,  ungefähr  gleichzeitigen  und  ganz  ähnlichen  ehe- 
maligen Kirche  St  Nicola  ans  einer  Vorlage  mit  runder 
Nisdie,  und  den  fortgesetzten,  rechtwinkelig  abschliessenden 
Seitenschiffen  besteht,  auch  durch  kleinere,  auf  der  Ostseite 
des  Kreises  angebrachte  Nischen  flankirt  ist    Die  Pfeiler 
haben  eckigen  Kern  und  acht  oder  zwölf  anliegende  Halb- 
Säulen,   die  des  Mittelschiffes  zum  Gewölbe  hinaufsteigend. 
Die  Basis  besteht  nur  in  einer  um  die  Pfeilerform  herum- 

*)  Di«  Stiflang  beider  Kirchen  dnrch  Wilhelm  und  Mathilde  wird 
yon  drei  nahestehenden  Historikern  versichert,  von  Wilhelm  von  Jo- 
mi^gesy  Wilhelm  von  Poitou  und  Ordericns  Vitalis,  sämmtlich  bei 
da  Chesne.  Die  Weihe  der  Stephanskirche  acheint  naeh  dem  letzten 
üb.  y,  p.  548)  im  Jahre  1078  etcttgefünden  tn  haben. 
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laufenden  Abschrfiguiig^  die  Kapitfile  sbd  korinHiisireDd,  n 
St  Btienne  und  St  Nicola  in  strenger^  alierdiandiclMr 
Welse ^  mit  schmucklosen^  scharf  geschnittenen  Blfittcfiiy 
Voluten  und  Klötzchen^  in  St  Triuit^  mit  nuHmi^aclie% 
aber  sehr  priroitiTen  Variationen  dieser  Grundform.  Deck* 
platte  und  Gesims  sind  höchst  einfach^  eckig  und  ontcr- 
wiirts  abgefaset  Auch  der  Sdheidbogen  ist  eckig  profifirt, 
▼on  euiem  Gurt  unterstützt^  am  Wandbogen  mit  einge- 
kerbtem Rundstabe.  Ueber  dem  Gesimse  befindet  sidi  in 
St  Trinit^  und  im  Kreuz  und  Chor  Ton  St  Nicola  (ine 
blinde  Arcatur,  eine  Art  Triforium^  in  St  Etienne  eine 
Empore  von  der  Breite  der  unteren  Arcaden^  mit  Siukn 
besetzt  und  mit  erhöhtem  Bogen.  Sehr  bemerkensw^ertfa 
ist;  dass  diese  Empore  mit  einem  halben  TomiengewiHbe 
sich  an  das  HauptschüF  lehnt^  und  dass  das  darunter  be- 
findliche Kreuzgewölbe  der  Seitenschifie  offenbar  spiter 
hineingefiigt  ist^  so  dass  ursprünglich  das  Settenadhiff  bis 
zu  jenem  Halbgewölbe  hinaufstieg  und  jene  Oeffnongen 
also  eine  nicht  vorhandene  Gallerie  andeuteten.  Es  scheint 
daher ;  dass  man  hier  einem  südlichen  Vorbilde ,  etwa  ans 
Burgund^  folgte,  sich  aber,  da  ehi  wirkliches  Bedurfioisi 
zu  einer  Empore  nicht  vorhanden  war,  die  untere  Wölbung 
ersparte,  oder  dass  man  in  der,  durch  das  nördlidie  Kfimi 
bedingten  Vorliebe  für  hellere  Beleuchtung  auf  diese  llVetse 
dem  Mittelschiffe  mehr  Licht  zukommen  lassen  wölke.  INe 
Oberlichter  stehen  jetzt  einzeln  unter  jeder  Hilfle  des  sechs- 
theiligen Gewölbes,  und  sind  durch  eine  Arcatur  verziert, 
die  jedoch  in  St  Etienne  nur  einen  Nebenbogen,  und  zwar 
immer  auf  der  Süsseren  Seite  jedes  Kreuzgewölbes,  hat, 
eine  Einrichtung,  welche  darauf  hinweist,  dass  die  Fenster 
ursprünglich  nicht  auf  diese  Gewölbari  eingerichtet  waren. 
Auf  den  ersten  Blick  geben  uns  beide  Geb&ude  keines- 
weges  den  Eindruck  eines  hohen  Alters.    Bei  näherer  Pro- 
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fang  findet  man  abev^  dass  der  Schein  der  Neuheit  und 
PriiBehe   durch  die  Tortreflliche  Conserration  des  schönen 
Materials  aus  den  noch  jetzt  berühmten  Steinbrüchen  der 
Umgegend  entsteht,  in  welchem  sich  alle  Formen  noch  mit 
ursprünglicher  Schfirfe  zeigen^  während  die  Details  an  Ka- 
IMtilen,    Basen    und  Profilimngen  denn  doch   entschiedene 
Kennzeidien  frühester  Entstehung  tragen.    Dagegen  schei- 
nen die  Grewölbe,  obgleich  noch  durchweg  rundbogig,  nicht 
ursprünglich  beabsichtigt  zu  sein.    In  St  Trinit^  ist  sogar 
die  Vorlage  im  Mittelschiffe  nicht  im  Mauenrerbande  des 
Pfeilers^  und  also  später  hinzugefügt^  in  St  Etienne  hängt 
sie    zwar   mit   ihm  zusammen,   daiur  aber  entspricht  die 
Stellang  der  Feoster  nicht  den  Gewölben.     Ob  nun  eine 
gerade  Decke,  wofür  die  Analogie  anderer  Kirchen  dieser 
€iegend  spricht,  oder  ob  ein  Tonnengewölbe  mit  Gurtbögen 
nach    dem   Vorbilde   der  südlichen  Provinzen  beabsichtigt 
worden,  worauf  die  Pfeiler  von  St  Etienne  und  das  halbe 
Tonnengewölbe    der    Seitenschiffe    deuten   könnten,    muss 
dahin  gestellt  bleiben.    Jedenfalls  aber  ist  auch  die  jetzige 
Ueberwölbung,  namentlich  die  von  St.  Etienne,  ihren  For- 
mel zufolge  nicht  viel  später,    als   der  übrige  Bau,   und 
Tjelleicht  schon   durch  eine  Aenderung  des  Planes,  noch 
während  der  Fortsetzung  desselben  entstanden  *). 

Die  Kirche  St  Nicola,  jetzt  ein  Militärmagazin,  aber 

*)  Oally  Knight  'bezweifelt,  weil  man  zar  Zeit  der  Eroberer 
•chwerlieli  schon  so  grosse  Räume  überwölbt  habe,  die  UrsprflDglich- 
keit  der  Gewölbe.  Indessen  bestanden  im  südlichen  und  westlichen 
Frankreich  gewiss  schon  längst  bedeutende  Tonnen-  und  Kuppelge- 
wölbe, und  es  ist  daher  nicht  so  sehr  unwahrscheinlich,  das«  man  auch 
einen  Versuch  mit  grösseren  Kreuzgewölben  gemacht  habe.  Ganmont 
(BnIL  monum.  VIII,  lö7j  giebt  zu,  dass  die  Gewölbe  ein  wenig 
später  sein  können,  als  die  Mauern,  und  stimmt  daher  mit  meiner  An- 
sieht überein.  Jedenfalls  liegt  kein  Grund  ror,  mit  Mertens  (die 
Baukunst  des  Mittelalters,  BerUn  1850,  S.  105)  beide  Kirchen  im 
Ganzen  in  die  Zeit  von  1140  zu  verweisen. 
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steigenden  Gurttrigers  der  Xlteren  Kirdien  finden  sich  hier 
auf  der   dem  Mittelschiffe  zugewendeten  Vorderseite  zwei 


Kathedrale  yod  Bayeux.  863 

medriger  Sflalen.  Dafür  mod  aber  die  Verbindungsbögen 
m^^ewölmlich  reich  gegliedert  und  geschmückt^  und  die 
MauerflSchen  in  den  Zwickeln  und  über  den  Verbindungs« 
bögen  bis  zum  Gesimse  in  wechselnden  Mustern  teppich- 
artig Terziert.  Wir  sehen ^  dass  hier  die  einfache^  strenge 
und  fTonstractiye  Welse  des  früheren  Sfyles  verlassen  ist, 
and  cKe  Neigung  zum  Decorativen  die  Oberhand  gewonnen 
hat.  Vielleicht  war  dies  schon  eine  Rückwirkung,  welche 
das  TOT  kaum  einem  Jahrhmidert  eroberte  England  auf  die 
Hcniiath  seiner  Sieger  ausübte;  denn  in  England  war,  wie 
wir  sehen  werden,  immer  das  Decorative  über  das  Con- 
stroctire  überwiegend  *).  Gewiss  ist  es,  dass  in  der 
zweiten  Hfilfte  des  Jahrhunderts  die  höchste  Blüthe  jenes 
frakeren  Styles  der  Norroandie  vorüber  war.  Zwar  finden 
sidi  noch  viele  Bauten,  welche  dieser  Zeit  zuzuschreiben 
sind,  z.  B.  die  Klosterkirche  von  St  Gabriel  bei  Bayeiu, 
die  filteren  Theile  der  Kathedrale  von  Evreux,  die  Kloster- 
kirchen Blandielande,  Lessay,  MontiviUiers ,  Graville,  die 
Kirche  St  Julien  bei  Ronen  (bald  nach  116S),  die  von 
Savigny  (iiTS)  *^).  Aber  sie  zeigen  keine  neue  Entwi- 
ckdang des  Styles,  sondern  eher  die  Entartung  durch  den 
Luxos  der  Omameute  und  durch  die  Neigung  zu  phanta- 
stischem Bildwerk.  Auch  erklärt  sich  dieses  Sinken  des 
einheimisdien  Gefühls  nicht  bloss  durch  die  Ermattung, 
welche  jeder  Erhebung  folgt,  sondern  auch  durch  die  Ver- 
hiUnisse  der  Normandie.  Ihre  Fürsten  und  Barone  waren 
sdion  in  England  einheintnsch  geworden,  und  hatten  dort 
ihre  Haaptsiize,  von  denen  aus  sie  zwar  die  vfiterlichen 
Giegenden  noch  besuchten  und  ehrten,  aber  doch  nicht  das 

*)  In  der  Tfaat  findoD  wir,  das«  der  Bischof  Ton  Bayeux,  frflher 
Deckant  in  Saliabury,  über  den  Baa  von  1183  mit  englischen  Maurern 
eontrahirte.    OaUy  Knight,  Normandie.    üebers.  S.  90. 

**)    Näheres  über  alle  diese  Kirchen  bei  Gally  Kni^t  a.  a.  O. 
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lebendige  Interesse  für  sie  hatten^  wie  früher.    Die 
math  der  Sieger  war  zur  Prorinz  des  eroberten  Landes 
geworden. 


Sehr  Tiel  weniger  bedeutend  erscheinen  m  dieser  Epodw 
die  anderen,  obengenannten  Provinzen  des  nördlichoi  Frank- 
reichs: Plcardie,  Champagne^  Isle  de  France,  das  CSeUet 
von  Orleans.  Gerade  diese  Gegenden,  die  in  der  folgenden 
Epoche  eine  so  bedeutende  Stelle  in  der  Arcfaitektmge- 
schichte  einnehmen,  haben  nur  eine  geringe  Zahl  von  lieber- 
resien  aus  dieser  Frühzeit  aulzuweisen.  Wfihrend  man  im 
Süden  Frankreichs  nach  römischer  Weise  in  festem  Steoe 
baute,  hatte  sich  hier  die  altgallische  Constructionsweise 
aus  hölzernen  Balken^  die  man  mit  Mörtel  yerband  und 
bekleidete,  im  Gebrauche  erhalten.  Noch  am  Anfinge  des 
elften  Jahrhunderts  scheint  die  Anlage  steinerner  KirdieB 
hier  die  Ausnahme  gebildet  zu  haben,  da  man  sie  besonde- 
rer Erwfihnung  würdig  hielt  *}.  Diese  hölzernen  Und  daher 
leicht  zerstörbaren  Bauten  erlagen  dann  den  EinfiBea  der 
benachbarten  Normannen,  gingen  bei  den  einheimisdioi 
Kriegen  oder  durch  zußUligen  Brand  unter,  oder  wuren  doch 
am  Ende  des  elften  Jahrhunderts  so  bauflfOig,  daas  A 
durch  neue  Kirchen  ersetzt  werden  mussten.  Man  kam 
vielleicht  annehmen,  dass  diese  vielfachen  Neubauten,  wekfae 
hiedurch  am  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  veranlasst 
wurden,  den  gewaltigen  Aufischwung  der  Baukunst  vorb^ 
reiteten,  den  wir  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hier 
wahrnehmen.     Jedenfalls  aber  verdrfingte  d«r  fast  leiden- 

*)  Glaber  Badolf  (bei  Mabillon  Annal.  Ord.  Ben.  IV,  470)  tob 
dem  Abt  Airard  Ton  Rheims  sprechend:  Geroene  abiqae  QalllaniB 
noTaa  exstroi  et  angustas  reformari.  eodesias  initlo  statim  snae  praefac- 
tnrae  novam  basüicam  aedificare  constitait.  Quamobram  Tiris  ardd* 
tectarae  peritissimia  adaoitis  fütari  templi  fobricam  ex  qu&drie  la« 
pidibus  erlgere  coepit  a  Amdamentis. 
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schafUiehe  Baurifer  und  die  Prachtiiebe  des  zwölften  und 
drazehntoi  Jahrhunderts  die  meisten  noch  übrig  gebliebe- 
nen Siteren  Bauten^  woraus  wir  freilich  wieder  schliessen 
können,  dass  sie  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein  müs- 
sen,  da  sie  sonst  auch  den  baulustigen  Nachkommen  im- 
ponirt  haben  würden. 

Im  Ganzen  können  wir  die  Baugeschichte  dieser  Epodie 
als  dme  Reaction  des  einheimischen  und  fränkischen  Geistes 
dmer  Cregend  gegen  die  ihm  aufgedrlmgten  lateinischen 
Formen  betradiien,  welche  damit  endigte,  dass  dieser  ger- 
manisirte,  national  französische  Geist  im  Anfange  der  fol- 
genden Epoche  einen  neuen,  das  lateinische  Element  zwar 
bewahrenden,  aber  selbststfindig  umgestaltenden  Baustyl 
erschuf.  Y/vr  kennen  den  Anfang  und  das  Ende  dieses 
Kampfes,  wir  wissen  durch  Nachrichten  und  einzelne  Ueber^ 
Teste,  dass  unter  den  Merowingem  in  römischer  Weise 
gebaut  wurde,  und  wir  kennen  die  Entwickelung  seit  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ziemlich  genau.  Aber  wir 
haben  nidit  genügendes  Material,  um  die  Geschichte  der 
Zwischenzeit  festzustellen,  imd  können  daraus  nur  schliessen, 
dass  sie  nicht  eben  reich  an  bedeutenden  Monumenten  ge- 
wesen sei. 

Selbst  Paris,  obgleich  eine  alte,  schon  in  der  letzten 
Zeit  römischer  Herrschaft  und  unter  den  Merowingem  be- 
deutende Stadt,  die  auch  von  den  Stürmen  der  folgenden 
Jahrhunderte  weniger  als  andere  litt,  hat  keine  erheblichen 
Bauten  aus  dieser  Epoche  aufzuweisen.  Zwar  hatte  schon 
Chlodwig  C^OT)  die  Kirche  S.  Peter  und  Paul  in  römi- 
sdier  Weise  mit  einem  mosaikartigen  Schmuck  wechselnder 
Steine  gebaut,  Childebert  die  Kathedrale  mit  30  Marmor- 
säulen ausgestattet  und  (556  —  58)  die  damals  nach  dem 
h.  Vincentius  benannte,  nachher  unter  dem  Namen  St  Ger- 
main  des  Pr^s    bekannte  Abteikirche  in  Kreuzesgestalt 
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mit  solchem  Reichthwn  des  SchmuckB^  dass  sie  davos  da 
Nameu  der  goldenen  erhkli^  Dagobert  endfidi  im  aia- 
benten  Jahrhundert  die  benachbarte  Kirche  von  St  Deaia 
in  bedeutender  Grösse  wiederum  mit  Marmorsiiilfiii  isd 
Vergoldungen  errichtet;  aber  diese  Bauten  sind  bis  auf  ge- 
ringe Ueberreste  yerschwunden  *).  Eine  Yereinzelte  l^rar 
sudlichen  Einflusses  zeigt  die  kleine  Kirche  St  Julien  le 
Pauvre  im  Hdtel  Dieu  auf  der  Insel  von  Paris^  inden 
sie.  wenn  auch  auf  stfimmigen  Rundsäulen^  ein  asogespita- 
tes  Tonneugewölbe  hat^  wie  wir  es  im  sudlichen  SVMik- 
reich  kennen.  Wichtiger  w£re  es^  wemi  wir  den  Neubau 
der  Kirche  der  eben  erwähnten  Abtei  St  Germain  des  {ures^ 
welchen  der  Abt  Morard  (f  1014)  ausführte^  Tollstind^ier 
besässen.  Die  aus  diesem  Bau  erhaltenen  Pfeiler  des  Lang- 
hauses sind  uimlich  mit  vier  Halbsäulen  regelmässig  um- 
stellt; indessen  war  die  Kirche^  wie  wir  aus  der  Beschrei- 
bung ihres  Zustandes  vor  der  am  Ende  des  sedmiehntea 
und  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vorgenomme- 
nen Reparatur  wissen^  mit  Ausnahme  des  erst  im  zwöWea 
Jahrhundert  erbauten  Chors  ohne  Gewölbe,  und  ihre  noch 
jetzt  theilweise  erhaltenen  kleinen  Fenster  wgeben^  dass 
sie  sich  nicht  bedeutend  von  anderen  Bauten  des  elften  Jahr- 
hunderts unterschied  ^.  Auch  die  im  Jahre  1066  gebaute 
Abteikirche  St.  Genevi^ve  hatte  noch  die  einfache 


*)  Bei  der  gegenwärtigen  Kirche  von  St.  Denis  bat  man  (htind- 
manem  einer  kleinen  Säulenba«ilika  entdeckt,  welche  Indeeatn  einem 
Nebengebäade  der  Hanptkircbe  angehdrt  haben  mJSgen. 

**}  Hertens  (,.,Pari8  bangeschichtiich  im  Mittelalter''.  Wiener  Baa- 
zeltung  1843,  S.  159)  nennt  diesen  Ban  des  Abts  Morard  den  „Scbo- 
pftngsakt  der  Bauschnle  von  Franaien  und  mithin  des  goUilschen  Sty1e% 
den  Baumeister  den  ,,Homer  der  gothischen  Bauknnat*'  and  findet  In 
diesem  Gebäude  „alle  Tugenden  yereinigt".  Eine  Begeisterang,  fBr 
welche  die  allerdings  regelmassig  gebildeten  Pfeiler,  die  aber  im  s6d- 
liohen  Frankreich  höchst  wahrscheinlich  schon  ebenso  Torgekommen  wa- 
ren, kaum  eine  Erklärung  geben. 
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kenfmvi  Mit  gerader  Ded^e  und  Randsäulen  in  antiken 
VeriliUnisfien  *).  Die  Ueberreste  aUer  dieser  Bauten  ze^- 
gcm^  dans  die  antiken  Reminiscenzni  ach  hier  «war  nicfal 
89  lebendig  wie  in  der  P^einenoe  oder  Borgund^  aber  mdir 
tls  im  Poitou  oder  in  der  Norauoiffie  erhielten.  NamentKch 
wngi  sich  an  den  KapttSIen  noch  immer  die  Erinnerung 
an  die  korinfchisGhe  Föhn. 

ta  der  Picardie  haben  sich  noch  einige  Monumente 
wenigstens  des  elften  Jahrfaonderts  erhaMen.  Dahin  gehört 
hanptsädüich  die  ehemalige  Kathedrale  Ton  Beauvais^  jetzt 
k  bns  oeuvre  genanni^  eine  einfache  Basilika  nnt  Rundbogen 
und  gerader  I>ecke^  auf  vierei^gen  Pfeilern  ruhend^  ohne 
fiBOieres  Detail^  aber  mit  römischem  Mauerwerk«  Aehnüch 
ist  die  angdUich  1021  gebaute  Kirche  N.  D.  de  Nesle 
an  Departement  der  Somme.  Diese  und  andere  Ueberreste 
ergeben^  dass  hier  die  gerade  Decke  aligemdn  üblich  und 
der  Pfeüer  hftufiger  war^  als  die  Sinle  **%  und  dass  Tonnen- 
gewölbe fast  gar  nicht  vorkamen.  Der  Rundbogenfiries 
findet  sich  zwar,  doch  nicht  so  allgemein  wie  in  Deutsch- 
land; vielmehr  vertraten  Kragsteine  mit  Larven  oder  Thier- 
köpfoi  ihre  Stelle.  Ueberhaupt  waren  die  Bauten  höchst 
schmuddos  und  einfiich,  selbst  Krypten  finden  sich  hier 
sdtener  als  sonst 

ZaUreicher  sind  die  romanischen  Ueberreste  der  Cham- 
pagne.   Die  Krypta  von  Jouarre  mit  dem  Grabmal  des 

*)  Ton  den  nicht  nnbedentenden,  zu  Tage  geforderten  Üebei- 
resten  dieser  Kii«he  giebi  die  unter  den  AuspiciiDn  dea  franiosisclien 
Ministerioms  heraasgekommene  Statietique  monamentale  de  Paris  einige 
AbMldangen. 

**)  VgL  im  Allg.  Woillez  in  den  Mtfmoiros  des  Antlqnaiiea  de 
k  Pioardle.  YoL  VI,  p.  190  ff.,  und  die  AbtheUnng  Picardie  in  der 
Voyage  dans  Tancienne  Fmce.  In  den  alten  TheUen  der  Abteikircbe 
za  Monti^randmr  finden  sldi  dicke  Rvndsanlen  mit  Knospenkapitalen 
-ud  SckUftttem,  welche  indessen  sehwerlidi  noch  ans  den  letzten  Jah- 
ren dieser  Bpoche  herrühren. 
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h.  AngUberi  Cf  680)  hat  noch  Siulen^  die  an 
Vorbilder  erinnern.  Auch  die  kleine  Kirche  St  Savinien 
bei  Sens^  die  Grabkapelle  eines  uralten  Friedhofisi«  cm- 
BchifBg^  aber  mit  Kreuzarmen  und  gerade  geschlossenem  Ch«y 
erscheint  sehr  alterthünüich^  wird  aber  doch  ihre  jetzige 
Crestalt  erst  im  elften  Jahrhundert  erhalten  haben.  Sie  kt 
mit  spitzen  Tonnengewölben  bedeckt^  von  kldnen  rundbo- 
^en  Fenstern  erleuchtet  ^  und  hat  am  Chore  zwei  kurze 
Runds&uleu^  deren  niedrige  Kapitfile  mit  sehr  antiken  Pal- 
metten geschmückt  sind  *y  Bedeutender  ist  die  Kirche 
zu  Vignory  (Ilaute  Mame^  unfern  Andelot);  weldie  schon 
im  Jahre  986  gegründet  sein  soll  und  jedenfalls  auf  eine 
nicht  zu  späte  Zeit  des  elflen  Jahrhunderts  deutet.  Sie 
ist  zunfichst  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  einen  Chor- 
umgang und  drei  radiante  Kapellen  hat^  und  mithin  cb 
sehr  frühes  Beispiel  dieser  burgundisdien  Fonn  giefet  Dts 
Langhaus  und  das  unausgebildete  Kreuzschiff  zeigen  das 
offene  Gebfilk^  aber  die  Chornische  und  ihre  Kapelloi  smd 
mit  Halbkuppeln  und  der  Umgang  so  wie  die  zunickst 
anstossenden  Felder  der  Seitenschiffe  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe gedeckt  Diese  Gewölbe  sind  noch  nach  römi- 
scher Weise  aus  kleinen  Steinen  und  einem  Mörte^^oss 
gebildet^  während  die  Arcaden  und  die  rundbogigen  Fen- 
ster den  Steinschnitt  zeigen.  Eine  andere  auflaDende 
Anordnung  ist  die  einer  emporenartigen  Architeetur^  wie 
sie  in  St.  Etienne  in  Caen  bestand^  indem  nämlich^  dme 
dass  eine  wirkliche  Empore  besteht^  die  Wand  üb»  den 

*3  An  einer  derselben  ist  in  die  Deckplatte  eine  Insehrlft  elnge- 
hanen ,  die  ieh  yoUstandiger  zu  lesen  rermochte  als  der  Berichtostatter 
im  Bulletin  dn  Comittf  hlstoriqae  Yol.  m,  p.  68.  Sie  laatat:  Th  te- 
lams  Balduinns  et  Petronilla  nxor  ejos,  und  ist  als  eine  der  MheatM 
Insehriften,  die  den  Namen  eines  seblichten  Bürgers  (loh  flberMtxe  das 
Wort:  Telanxs  durch  Leinwandhindler)  aof  die  Nachwelt  biingtii,  b*> 
merkenswerth. 
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Areaden    des   Langhauaes   dureh  eine  doppelte  Zahl  von 
Bog^^  die  auf  Pfeüenstucken  und  Säulen  ruhen^  durdi- 
brechen  ist.    Wir  finden  daher  hier  bestätigt^  dasa  diese 
Umgestaltung   der   sudlichen   Emporenarchitektur   aus   be- 
stimmten Gründen  dem  Geeiste  der  nordischen  Stämme  zn«- 
sagte.    Die  Kapitale  des  Chors  sind  würfelförmig^  die  an 
jener  schanbaren  Empore  kelchformig  mit  einfachen^  langen^ 
paknformigen  Blättern  ^).     Hier  in  dem  sudlichen  Theile 
der  Proyiaz  sehen  ^wir  daher  den  Einfluss  der  burgundi- 
schen  Sdiule  in  einer  jedenfalls  sehr  frühen  Zdi    Andere 
romanische  Bauten  weisen  dagegen  mehr  auf  einen  deut«- 
sdien  oder  romanisdien  Einfluss  hin.    So  besonders  das 
JSchiff  von  St.  Jean  in  Chälons  an  der  Harne^  flach 
gedeckt  und  mit  einfadien  Pfeilern^  unter  den  Scheidbögen 
Halbsäulen  zum  Theil  mit  einfachen  Würfelknäufen^  zum 
Theil    mit    kdchförmigen^    mit   Voluten  versehenen^    aber 
dennoch  keine  bestimmte  Reminiscenz  an  das  korinthische 
andeutenden   Kapitalen^    an   der   hohen   Basis  der  Sfoden 
durchweg  rohe  Eckklötzchen.     Dieselben  Foimen  zeigt  in 
grösserem  Haassstabe  die  alte  Kirche  Ton  St.  Remy  in 
Rheims  (1036—1048)^    deren    Theile    man   ungeachtet 
der  am  Ende  des   zwölften  Jahrhunderts  yorgenommenen 
Aenderungen  noch  sehr  wohl  erkenni     Diese  bedeutende 
funfsdüfBge   Kirche  war  in  den  Seitenschiffen  überwölbt, 
aber  mit  quergdegten  Tonnengewölben^  also  ähnlich  wie 
in  der  älteren  Kirdie  von  St.  Front  in  Perigueux  und  wie 
im  MSttelschiffe  von  Tonmus.   Die  beiden  Seitenschiffe  waren 
durch    Säulen  getrennt^    welche   die  gedachten   Tonnenge- 

*)  Yargl.  Qrnndiiflfl  und  Durchschnitt«  nebst  den  Bemerkungen 
▼on  Violet-le-Duc  in  der  Btf^ae  de  l*Aroh.  Yol.  X,  Taf.  11  nnd  12 
und  p.  284.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Pleilerreihe  des  Lang- 
hansee anf  jeder  Seite  nnmittelbar  Yor  der  die  Stelle  des  Krenzschllfes 
▼ertretenden  Vorhalle  des  Chors  eine  Sanle  haben,  eine  Anordnung, 
die  sieh  nieht  selten  findet  nnd  deren  Zweok  ich  nicht  zu  errathen  Tennag. 
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wölbe  mit  ihren  Bogen  trugen^  du  VÜMaAMt  war  aber 
von  Pfeilern  begrinzt  *).  Auch  mdbI  finden  sidi  Boeh 
einige  romanjsche  Ueberreste  in  dieser  Provinz  **)y  aber  m 
sind  wenig  bedeutend  und  lassen  kdn  festes  System  erkcancn. 

Wie  hier  burgpindische  und  deutsche  Einflüsse^  miBchw 
sieh  in  den  südwestlichen  Provinzen  und  an  den  Ufern  der 
Loire  normannische  Formen  mit  südlichen.  So  zeigt  die 
alte  Krypta  der  erneuerten  Kirche  Si  Aignan  in  Orleans 
korinthisirende^  daneben  aber  auch  ^Würfelkapiüle,  und 
zugleich  das  normannisdie  Ornament  sich  durchkreuzender 
Bögen^  80  der  Chor  der  grossen  Kirdie  Si  P^re  in 
Chartres  einen  Choramgang^  aber  wiederum  ebenso  wie 
die  aufgehobene  Kirche  St.  Andre  derselben  Stadt  nor- 
mannische Kapitfilformen  und  Portahrerzierungen. 

Und  so  weisen  denn  diese  Bauten  überall  noch  auf  dca 
Mangel  einer  entschiedenen  Richtung^  zugleich  aber  auf 
die  Neigung  hin^  die  benachbarten  Schulen  zu  benuteen 
und  ihre  Eigenthümlichkeiten  zu  verschmelzen.  Diese  Ge- 
gend^ die  in  der  folgenden  Epoche  so  fruditbar  und  vor- 
herrschend werden  sollte^  sparte  gleichsam  noch  ihre  Kiifle 
und  wartete^  bis  ihre  Zeit  gekommen  sein  würde. 


Nachdem  wir  so  die  einzelnen  Provinzen  Frankreidis 
kennen  gelernt  haben^  wird  es  nöthig  sein^  zurückzublicken, 
um  uns   die  Mannigfaltigkeit  der  Richtungen  und  Formen, 

♦)     Vgl.  eine  Zeichnung  dieser  Anordnung  von  Violet-le-Duo  a.  a.  0. 

**")  Ygl.  den  betr.  Band  der  Yoyage  dans  Tancienne  France,  St.  Jean 
in  Chalons  Lief.  57,  der  Chor  In  Yassy  Lief.  63,  einselnes  Ton  St. 
Pierre  in  Bar-sur-Aobe ,  ein  Portal  aus  Thil-Ghatel  (49).  la  den  Dorf- 
kirchen sind  oft  neben  der  runden  Ghomisch«  am  Ende  dar  Seiten- 
schiffe  viereckige  (Lief.  24  und  27)  oder  in  der  Mauerdicke  Torsteckt» 
(22  —  28)  Kapellen,  oder  der  Chorschluss  salbst  ist  rechtwinkelig  (Lief. 
Ö  und  22),  oder  im  Aeusseren  poIygonf5rmig  (Epoy  bei  Rheims  Lief.  23). 
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die  auf  dem  Boden  des  grossen  Landes  neben  einander  be* 
fltmden^   anschaolich   zu   machen.     Auch   in   Deutschland 
fanden  wir  Verschiedenheiten  und  Gegensiitze^  aber  do^ 
sclion  Yon  einer  höheren  Einheit  beheirscht;  der  deutsche 
Nationalcharakter    lusserte    sich  unter  den  Gewölben  der 
rhrimschen  Dome  wie  unter  der  Balkendecke  der  sKchsischen 
Kirch^Di  in  gleicher  Weise  schlicht^  aber  harmonisch  und 
c<»i8equent.    Wie  ganz  anders  stehen  sich  der  Norden  und 
SAden   Ton    Frankreich    entgegen;    die  Kirchen  der  Nor^ 
mandie^  mit  der  entwickehen  Kreuzanlage  und  der  regel- 
missigen  Abtheihing  durch  Kreuzgewölbe^  mit  der  woU- 
gegliederten^  aber  bHdlosen  Vorderseite^  mit  ihren  Thurm-» 
bauten    und   mamugfaltigen    Fensterrrihen   haben  mit  den 
dunkeln^  niedrigen^  Ton  Tonnengewölben  gedeckten  Kirs- 
chen   der  ProTcnce  und  des  Languedoc  nur  das  gemein 
was  die  christliche  Sitte  des  gesammten  Abendlandes  mit 
sieh  brachte.     Die  spröde,   fineare  Ornamentik  jener  stdrt 
mit  dem  reichen  Blattwerk^   mit  dem  yollen,   der  Antike 
entlehnten   plastischen   Schmucke  der  sudlichen  Kunst  im 
schroffsten  Gegensatze.     Kein  Zug  nationaler  Verwandt- 
schaft verbindet  sie^  sie  unterscheiden  sich  mehr  von  ein- 
ander^ als  die  deutschen  Bauten  von  den  italienischen^  selbst 
von   den  in   Venedig   oder  Toscana   entstandenen.    In  der 
provenzalischen   Kunst  herrscht  das  antike  Element  einsei- 
tiger  und  ausschliesslicher  vor,  als  selbst  auf  dem  klassi- 
schen Boden  Italiens,   und  die  normannischen  Kirchen  zei- 
gen  in   ihrer   Ornamentik   einen  nördlicheren  Charakter  als 
die  deutschen. 

BHcht  minder  eigenthumlich  und  abweichend  sind  die 
grossen  Gebiete  des  mittleren  Frankreichs,  nicht  minder 
v^rsdiieden  wieder  unter  ihnen  die  östlichen  und  die  west- 
lidien  Cregenden.  Burgund  und  die  Auvergne  haben  die 
Plananlage  schon  weiter  gefordert,  als  selbst  die  Normandie; 

24* 
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die  AusblUhiiif  des  CbonuBganges  mit  riHliaiiten  Kapdia, 
die  dadureh  bedingte  freie  Säulensteliung  der  Rundung  geben 
der  heiligsten  Stelle  einen  so  bedeutsamen  Vormg,  doa 
gesammten  Bau  einen  so  reichen  und  schönen  Sditoss^ 
dass  auch  die  weiter  fortschreitende  Kunst  ihn  niciit  so 
übertreffen  yermochte.  Zwar  ist  das  Tonnoigewölbe  hier 
beibehalt^^  das  iur  die  Tcdle  Gliederung  des  Ganzen  so 
wichtige  Kreuzgewölbe  nur  in  den  Seitensdiiffen  ange- 
wendet; aber  statt  der  dürftigen  Anlage  der  südlichen  Ge- 
genden sbd  hier  dodi  schon  Emporen  über  den  Abscäcn 
zur  Regel^  und  in  Burgund  selbst  Oberlichter  Torherrsdiead 
geworden.  Auch  verrathen  die  gewaltigen  Thunnanlagei^ 
für  welche  Cluny  das  Vorbild  giebt,  einen  Sinn  für  Ge- 
sammtwirkung  und  Massenverbfiltnisse,  der  in  der  Pro- 
vence ganz  fehlte  und  selbst  in  der  Normandie  nicht  so 
entwickelt  war.  Für  die  Schönheit  der  antiken  Bauten  ist 
der  Sinn  hier  wie  im  Süden  geöffiiet,  aber  sie  werden 
mit  grösserer  Feinheit  ^  mit  regerem  Gefühle  für  die  yer- 
finderten  BedCurfnisse  christlicher  Kunst  benutzt  Der  kan- 
nelUrie  Pilaster  wird  ein  Mittel  zur  regelmässigeren  Aus- 
bildung des  Pfeilers^  und  die  Ornamentik;  ohne  das  Ge- 
präge ihres  antiken  Ursprungs  einzubüsseU;  kräftiger  und 
mehr  mit  dem  Constructiven  yerschmolzen.  Dazu  konoit 
dann  endlich  nodi  als  eine  Aeusserung  des  FarbensinneB 
in  den  Tulkanischen  Gegenden  der  Auvergiie  und  des  Vdai 
der  Schmuck  mit  musivischen  Verzierungen  und  wechsefai- 
den  Steiaen. 

Während  hier  die  jugendliche  Nationalkraft  durch  den 
ordnenden  Einfluss  der  Antike  gemildert  ist^  tritt  in  Aqui- 
tanien  an  dem  Fa^adenschmudL  der  Kirdien  das  phanta- 
stische Element  der  Zeit  mit  seiner  Gährung  und  Ueber- 
fulle  hervor.  Die  südliche  Neigung  zum  Omamentalen  and 
zur  Ausstattung  des  Aeusseren  ist  hier  durch  die  Unrahe 
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und  CSewaHaamkeU  der  nordtochen  Stfimme  auf  andere  Wege 
gdeitet^  hat  TieDeidit  die  Grunze  des  Schönen  überschritten^ 
zeigt  sich  aber  doch  in  anregender^  yerfaeissender  Gestalt. 
Hier  wie  in  der  Provence  bleibt  anfangs  bei  dem  Vor^ 
herrschen  des  Plastischen  und  Decorativen  die  Construction 
intditem  und  vemaddfissigt^  aber  es  ist  dodi  so  viel 
Enq^On^chkeit  da^  dass  das  aus  writer  Feme  herbeige- 
holte Vorlnld  der  venetianischai  Marcuskirche  Anwendung 
findet  Die  so  fremdartige  Gestalt  vemiehrt  die  Maimig- 
faitigkeit  der  Formen  auf  französischem  Boden^  aber  sie 
Ueibt  nicht  wie  das  unbekannte  Kleinod  des  erbeuteten 
Sdiatzes  unfruchtbar^  sie  schlfigt  Wurzel^  gestaltet  sich 
don  KUma  entsprechend^  macht  einen  Entwickelungsprocess 
dorch,  und  fuhrt  der  einheimischen  Architektur  das  widi- 
tige  Element  der  Kuppdwölbung  zu.  Während  also  die 
südlichen  Gegenden  die  ererbte  antike  Form  beibehalten^ 
wShrend  der  Norden  mit  Talent  und  strenger  Cousequenz 
üe  ihm  zusagende  Gestalt  ausbildet^  zeigen  die  mittleren 
Gegttiden  einen  strebenden  Sinn^  der  frühzeitig  in  Toumus 
und  an  anderen  Orten  den  auffallenden  Versuch  erzeugt^ 
.durch  quergelegte  Tonnengewölbe  Oberlichter  zu  erlangen; 
der  in  St.  Front  sieh  die  byzantinische  Kuppel  aneignet^ 
der  in  Burgund  endlich  dem  Ziele  einer  würdigen  ^  gross- 
artigen Gestaltung  nfiher  tritt^  als  in  irgend  einer  anderen 
Gegend  Frankreichs. 

Es  leuditet  ein,  dass  diese  Mannigfaltigkeit  constructi- 
Ter  und  decorattver  Formen  und  Systeme  ein  reiches  ^  an- 
regendes Material  darbot;  wer  mit  freiem^  künstlerischen 
SinnC;  von  der  Einseitigkeit  provinzieller  Gewohnheit  unbe- 
schrSnkt;  aUe  diese  Leistungen  überblid^en^  durch  Ver- 
gleichung  lernen^  durch  Benutzung  sich  fordern^  durch  Ver- 
suche der  Vereinigung  zu  neuen  Gestaltungen  gelangen 
koQate^    hatte  durch    solche  Stellung  einen  unschätzbaren 
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Vortag,  In  dfeser  Lage  befanden  flieh  die  zwiachen  der 
Nermandie  und  jenen  mittleren  Gegenden  n6r<nieh  dar  Laiit 
gelegenen^  eehon  jetzt  mii  der  Krone  Franlureichs  und  nnl 
Paris  verbundenen  Geg^den.  Wir  sehen  sie  jetst  noch 
schwankend  und  ohne  eigenes  System;  an  den  teffichcn 
Grfinzen  findet  deutscher  Sinn  und  deutsche  Form  Kngan|^ 
weithin  macht  sich  der  Einfluss  normannischer  I>ecoralMHi 
geltend^  aber  keines  Ton  Beiden  kann  die  Henrschaft  ge- 
winnen^ weil  die  reremzelteu  Traditionen  antiker  Weise 
zwar  nicht  stark  genug  sind^  um  zu  mer  seib6tstindigc& 
Bildung  zu  fuhren^  aber  doch  starker  als  an  den  Ufern  des 
Kanales  oder  des  Rhdnes.  Diese  yerschiedenartigen^  strcH 
tenden  Etonente  hemmen  die  freie  Butwiekelung^  unter- 
drücken die  künstierisdie  Kraft;  aber  eben  diese  Zurück- 
haltung gab  dieser  Gegend  den  Vorzug^  dass  sie^  unbeirrt 
von  festen  Gewohnheit«)^  bei  reiferem  Alter  jene  anderen 
vdflig  entwickelten  Systeme  benutzen  konnte,  wie  wir  in 
der  folgenden  Epoche  näher  sehen  werden. 

Das  chronologische  Verhfiltniss  dieser  Bauschuloi  be- 
darf noch  mamiiglaltiger  Forschungen,  indessen  reicht  doch 
das  Material  schon  zu  begründeten  Vermuthungen  ans. 
Die  Beibehaltung  antiker  Ornamentik  un  südlichen,  antiker 
Technik  im  westlichen  Frankreidi  liisst  darauf  schUessen, 
dass  die  Elemente  der  Baukunst  hier  nionals  ganz  veriorea 
gegangen  sind,  dass  sie  sich  aus  römischer  ZMt  her  er- 
halten haben.  Im  Anfange  dieser  Epoche  werden  daher 
diese  Gegenden  einen  Vorzug  vor  den  östlichen  und  nörd- 
lichen Provinzen  gehabt  haben.  Aber  die  Ausbildung  u^ier 
Formgedanken  ging  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den 
mittleren  Regionen,  namentlich  von  Burgund  mid  der  Au- 
vergne  aus.  Ihre  erste  Anregung  muss  in  die  Frühzeit 
oder  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  fallen,  denn  am  BMe 
desselben  finden  wir  sie  in  Cluny,  in  Conques,  in  Toulouse 
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aehon  in  lekher  IMwickehttig.  Atich  dtQtet  der  Einfluss^ 
wefehen  üb  hmgauikkhe  -Ctagcml  mi  die  NomanAe  ans- 
äbte^  QDil  den  wir  wiedenn  an  Ende  jenes  Jahrhonderts 
ndien  übenrunJfcu  und  mh  nerdisdien  Femen  Torecfamol*- 
um  sehcn^  auf  soldie  frühere  Eatetditnig  hin«  Der  Fafa«- 
dedsfyl  Ton  Aqoitamen  endHeh  wird  etwas  aplMer  unier 
dttn  BSJnftwwe  des  durch  die  Kreuzsdge  angeregten  ritter- 
Bchen  CSeieies  anfgekomni^  sein. 

Vergleidien  wir  daiui  Fnndurrich  in  chronologischer 
Besiehung  mit  Deutschland  und  mit  italien^  ss  Ifisst  sidi^ 
abgesehen  von  der  ruhig  beibehahenen  antiken  Form  im 
Soden  und  Westen  ron  Frankreich  und  in  ItaKen^  und  in 
Beziehung  auf  die  Bntwickdung  eines  neuen  Bansystems^ 
kaum  dne  Priorität  und  noch  weniger  eine  entscheidende 
Einwirkung  des  einen  Landes  auf  das  andere  nachweisen. 
In  Deutschland  werden  die  sichsisdien  G^egenden^  in  Frank- 
reich die  burgundischen  schon  in  der  ersten  Hälfte  oder  um 
die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  einige  Festigkeit  ihres 
localen  Styls  erlangt  haben.  Aber  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
desselben  treten  die  Eigenthumlichkeiten  der  meisten  Pro* 
Tinzeu  deutlicher  hervor.  Um  diese  Zeit  hatte  in  Toscana 
der  einheimische  Styl  schon  die  Reife  erlangt^  von  welcher 
der  Dom  zu  Pisa  Zeugniss  giebt^  war  in  Sachsen  schon 
die  rhythmische  Anlage  der  Kirchen  festgestellt^  mussten 
in  Burgund  schon  grössere  Werke  vorhergegangen  sein^ 
welche  einen  so  kolossalen  und  so  durchdachten  Plan^  wie 
den  von  Cluny  möglich  machten.  Am  Ende  desselben  Jahr- 
hunderts und  am  Anfange  des  folgenden  sehen  wir  endlich 
die  gewölbte  Basilika  in  Moilena  und  anderen  lombardischen 
Bauten,  in  den  mittelrheinischen  Domen ^  in  der  Normandie 
wiederum  so  gleichzeitig  entstehen^  dass  sich  nicht  sagen 
lässt^  wo  der  Gedanke  zu  dieser  neuen  und  kühneren  Form 
zuerst  in  Ausführung  gebracht  sei.    Diese  Vergleichungen 
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Ecigeii  sehr  deutlich^  dass  nidit  vereingdto  PewonüchheHfi 
diese  Fortschritte  henrorforachien^  dass  nicht  das  VeriiÜfc- 
niss  Ton  Erflndang  und  Nachahmimg  Torhenrsdii^  sondm 
dass  die  alhnählige  Ausbildung  des  Technischen  und  dfe 
Erhebung  des  Huths  zu  neuen^  bisher  nicht  ▼etBuchlai 
Unternehmungen  in  all^oi  Lfindem  ungeflhr  gidchen  Sdidlt 
hielt.  Allerdings  haben  MittheSungen  und  selbst^  wie  dis 
Beispiel  von  St  Front  in  schlagendster  Weise  darthnt^ 
Nachahmungen  statt  gefunden;  aber  jene  wirkten  nur  an- 
regend^ wo  der  Boden  für  sie  schon  bereitet  war,  und 
diese,  gewiss  selten  so  umfassend  wie  dort,  unteriagw 
stets  den  einheimischen  CSewohnheiten.  Diese  sind  überall 
viNrhorrsdiend,  jede  Provinz  bSdet  noch  ein  selbstsiindqieB 
Ganzes.  Aber  der  gemeinsame  Geist  der  Zeit  bewiikt  dock 
ein  gleichmässiges  Fortsdu'citen  und  bringt  allmihlig  dne 
grössere  Uebereinstimmung  hervor.  Der  Chsrakter  der  dlrist- 
lieh -germanischen  Bildung,  welche  das  ganze  Abendiaixl 
durchdringt,  aber  die  Individualit&t  jeder  Gegend  bestehen 
Ifisst  und  sich  ihr  anfugt,  ^zeigt  sich  in  der  Baugesduchte 
dieser  Epoche  in  höchst  entscheidender  Wdse. 


Sechstes    Kapitel. 

En§^land,   nebst  Irland   und 
Scandinavien. 


Ifie  Architektlirgeschichte  von  England  *")  bildet  mehr^  als 
die  der  anderen  Länder^  ein  in  sich  abgerundetes  Ganzes. 
Sie   hat  nicht  bloss   den  Vorzug  eines   grösseren  Monu- 

*}  Die  Literatur  der  englischen  Architektorgeschichte  ist  zu  reich, 
als  dass  ich  darauf  Anspruch  machen  darf,  auch  nur  die  allgemeineren 
"Werke  vollständig  zu  citlre&.  Die  heiden  grossen  Werke  von  J.  Brit- 
ton, die  Cathedfal  Antiqnities  (die  Beschreibung  der  hedentenderen 
Kathedralen,  mit  Ausnahme  Yon  Durham),  5  Vol.  4o.,  und  die  Archi- 
tectural  Antiquities,  yon  denen  vier  Bände  vereinzelte,  ohne  Plan  ge- 
sammelte Abbildungen  und  Beschreibungen  interessanter  Gebäude  (mit 
Ausschluss  der  Kathedralen),  der  fünfte  aber  eine  chronologische  Ge- 
schichte enthält,  geben  in  den  meisten  Fällen  die  Beläge  fQr  meine 
Anführungen.  Bei  den  Kathedralen  unterbleibt  das  Citat  gewöhnlich, 
da  Jede  der  einzelnen  Monographieen  nicht  umfangreich  ist,  bei  den 
anderen  Kirchen  nehme  ich  im  Allgemeinen  auf  das  letztgenannte  Werit 
Bezug.  Bickman,  An  Attempt  to  disoriminate  the  styies  of  aroh.  in 
Engjland,  in  mehreren  Ausgaben  erschienen,  Blozam*s  handliches  Buch, 
the  principles  of  gothic  arch.  in  England,  und  Winkles,  English  Ca- 
fhedrale^,  mit  freilich  nicht  sehr  sorgfältigen  Stahlstichen,  sind  genü- 
gend bekannt.  Höchlichst  zu  empfehlen  ist  das  bei  Parker  in  Oxford 
erschienene  Glossary  of  Architecture ,  in  der  fünften  Ausgabe  durch 
Professor  Willis  in  Cambridge  bedeutend  bereichert,  in  der  vierten  von 
einem  dritten  Bande  (Companion  of  Glossary]  begleitet,  der  eine  Reihe 
chronologischer  Notlze«  enlkUt 
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mentalreichthums  und  einer^  durch  die  ganze  Kraft  hriili- 
scher  Vaterlandsliebe  getragenen,  sorgffltigen  Behandlio^, 
sondern  auch  den  wichtigeren  und  inneren  riner  sdmf 
ausgesprochenen  nationalen  Eigenthumliehkeit;  die  sich  bei 
allen  Wandelungen  des  Baustyles  geltend  madit,  und  ihnea 
ein  diarakteristisches  Geprfige  aufdräckt 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  welche  Kraft  in  der  geogra- 
phischen Lage  und  Beschaffenheit  dieses  Landes  liegt 
Während  auf  dem  Continent  selbst  da,  wo  die  Bewohner 
seit  der  Völkerwandenaq;  unverindert  blieben,  das  locale 
Element  den  herrschenden  Styl  der  jedesmaligen  Epoche 
nur  wenig  modifidrt,  tritt  es  hier,  ungeaditet  der  gründ- 
lichen Zerstörung,  welche  die  früheren  Bauten  durch  wOde 
Kriegsstürme  mehr  als  einmal  erlitten,  ungeachtet  der  m^r- 
mals  wiederholten  und  durchgreifenden  Mischung  des  Volkes 
mit  fremden  Stämmen,  immer  wieder  in  gleicher  Weise  hervor. 

Es  ist  wahr,  dass  die  Eroberer  der  Insel  nicht  aus 
weit  entfernten  Zonen  kamen,  dass  sie  alle  nördlidieQ, 
norddeutschen  oder  skandinavischen  Ursprui^s,  und  dass 
ihre  Eigenthümlichkeiten  daher  niebt  allzufem  von  denen 
der  Uremwohner  des  Landes  waren;  es  ist  daher  begreif- 
lich, dass  der  spröde,  verständige  und  kühne  Geist  des 
Nordens,  der  die  weiche,  nachgiebige  Rundung  nicht  kennt 
und  die  schroffen  Gegensätze  liebt,  mit  der  sentimentalen, 
feierliche»  Stimmung,  welche  ein  Erbtheil  des  keltisdien 
Stammes  zu  sein  scheint,  sich  verbinden  konnte.  Aber 
dass  die  Mischung  dieser  Charaktersüge  so  rnsdi  und  so 
vollständig  bewirkt  wurde  ^  dass  sie  einen  so  festen  und 
kräftigen  Nationalgeist  bildete,  ist  ein  Geschenk  der  insu- 
laren Abgeschlossenheit  und  der  eigenthomMchen  Beschaf- 
fenheit des  Landes,  welche  eine  müde,  fast  sudliehe  Tein^ 
peratur  und  Fruchtbarkeit  neben  dem  dichten  Nebd  und 
der  schroffen  Felsbildung  nördlicher  Gegenden  soigt 
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Aus  der  Zeit  der  Ureinwohner  besitaen  wir  einige 
Uebeneste^  die  wir  aber  kauni  Bauwerke  nenneD  können; 
jene  Rokkingstones^  SteinUödLe,  die  kunatlich  so  auf- 
WMUider  gelegt  aind^  dass  der  obere  ^  seinea  gewählten 
(Sewiehtes  ungeachtet^  auf  dem  unteren  sdiwebt  und  leidit 
bewegt  werden  kann^  oder  jene  Steinkreis e,  deren  be- 
rühmtester^ Stonehenge^  noch  jetet  aufrecht  steht.  Denk- 
miler  und  Tempelgehege  ähnlicher  Art  finden  sidi  ausser^ 
halb  der  Insel  nicht  bloss  in  der  Bretagne^  sondern  auch 
in  Skandinavien^  und  weisen  also  auf  eine  ursprüngliche 
V^wandtschaft  der  Voiksstimme  Un^  weiche  jene  spätere 
GUeichmisaigkeit  des  englischen  Nationalcharakters  beför- 
derte. Auch  erkennen  wir  in  diesen  roheu^  fwr  wettere 
Schlüsse  wenig  geeigneten  Denkmaem  wmigstens  einen 
Cbarakterzug^  den  des  Bizarren  und  Gewaltsamen^  der^ 
geregelt  und  gemildert,  auch  m  der  qifiteren  Entwickehmg 
wiederkehrt 

Aus  der  Zeit  römischer  Herrschaft  sind  einzelne  Denk«» 
flritter  erhalten;  aus  der  früheren  Sachsenherrschaft  des  sie- 
benten und  achten  Jahihunderis  keine,  soviel  wir  wissen, 
wohl  aber  rielfiMhe  und  verhiHnissmlissig  ausl&hrlidie  Be- 
schreibungen *)y  aus  denen  wir  sehen,  dass  die  Kirchen 
reich  ausgestattet,  nach  römischen  Voibädem  mit  Säulen 
und  Bogen,  zum  TheO  auch  mit  Emporen  rersehen 
waren  ♦*). " 

*)  Z.  B.  der  von  "WilMed  674  eibaaten  Kirche  zu  Hezham,  der 
Petenkircke  za  York,  die  Alc«in  beschreibt,  o.  s.  ir.  Vgl.  Britton, 
Arddleetarai  Antiquitiee  Vol.  6. 

^  "Wie  dies  die  Schilderang  der  anter  dem  Abte  WüfHed  am 
674  erbsnten  Andreeskirehe  zu  Heiham  bei  fifobard  Hagolstad,  lib.  1, 
€.  3,  unzweifelhaft  ergiebt.  Ipsom  ^oqne  corpus  eeelesiae  appentietts 
H  partleibiis  imdiqQe  drcnmciBzit,  qaae  miro  atqne  inexpHoabHi  arti- 
flcio  per  parietes  et  eochleas  inferius  et  saperins  distinzit  In  fpsis 
Tero  eocUsla  et  taper  Ipeas  ascensoria  ex  lapide  et  deaBA>alitoria  et 
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Nachdem  im  neunteo  Jahrhmidert  die  Einfffle  der  Dineo 
diese  Bauihltigkeit  unterbrodien  hatten,  begami  im  folgen- 
den Jahrhundert  miter  der  friedlichen  Regierung  Edgars  dfe 
Herstellung  der  von  ihnen  zerstörten  Kirchen  und  Klöster 
mit  soldiem  Eifer,  dass,  wie  ein  Chronist  erzählt  *},  kaum 
ein  Jahr  verging,  wo  nicht  ein  Kloster  gegründet  wurde. 
Diese  Bauten  werden  als  prachtvoll  gerühmt  ^,  und  von 
einem  derselben,  der  Kirche  zu  Ramsey,  ist  uns  eine  «us- 
fiihrliche  Beschreibung  hinterlassen,  nach  welcher  auch  sie 
Sftulen,  Bögen  ^  Kreuzesform  und  einen  Thurm  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  hatte.  Indessen  wurde  sie  sdion  Anf 
Jahre  nach  ihrer  Gründung  (974)  geweiht,  und  konnte 
also  schwerlich  sehr  dauerhaft  angelegt  sein.  Neue  Zer- 
störungen durch  wilde  Nordlandsfahrer  und  neue  Herstel- 
lungen werden  dann  berichtet  Indessen  audi  die  Dinen 
waren  Christen  geworden,  Knut,  ihr  grösster  König,  be- 
günstigte und  beschenkte  Klöster  und  Kirchen,  und  Hess 
viele  neu  erbauen  oder  ausschmücken,  und  die  Sachsen- 
könige  blieben  nach  wie  vor  fromm  und  der  Geistlichkeit 
zugethan.  Aber  auch  diese  sfichsischen  und  dlnisdic& 
Bauten  sind  mit  wenigen  unten  zu  erwfihnenden  Ausnah- 
men versdiwunden,  und  wir  haben  Ursadie  anzunehmao^ 
dass  sie  grösstentheils  nur  in  Holz  errichtet  waren.  Jener 
König  Edgar  erklSrt  in  einer  Urkunde,  dass  er  vide  Kir^ 
chen  hergestellt,  deren  Schindeln  verfault  und  deren  Bretter 
von  Würmern  zerfressen  waren  ***^.    Bei  Knut's  vorzug- 

Taiios  yiarcim  anfractos  —  artifieiosiflsime  machinari  fecit,  at  iimiimera 
hominnm  multitado  ibl  existere  et  ipsnm  oorpns  eoclesia«  eironmdan 
possit,  com  a  nemina  tarnen  inflra  in  ea  ezistentiam  'viderl  qntaL 

•)  Oaborn  vito  Dnnstani,  p.  170.  Die  Biaeliöfe  Dnnatan,  Oswald 
und  Aethelwald  sind  die  Leiter  dlesei  Bauten. 

**)  Wilh.  Malmesb.  „Nee  degenerabant  a  deodie  aadlnm  saoree 
aedifieantinm.'' 

••«)  Im  Jahre  974   WUh.  Malm.  Gesta  reg.  Ao^.  ed.  Haidy  p.  247. 
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lidiBteni  Werke  ^  der  Kirdie  zu  Ashdown,  wird  es^  wie 
CS  scheint^  als  eine  selteue  Eigenschaft  besonders  erwähnt, 
dass  sie  in  Stein  und  Mörtel  ausgeführt  sei  *)^  und  eine 
spfilere  Urkunde  desselben  Königs  wurde,  wie  sie  selbst 
sagt,  in  der  hölzernen  Basilika  zu  Glastonbury  erlassen  **'). 

Wie  diese  Holzbauten  beschaffen  gewesen,  ist  uns  nicht 
niher  bekannt;  indessen  zeigt  die  einzige  erhaltene  alte 
Hohkircfae,  welche  man  in  England  aufgefunden  hat,  we- 
nigstens  einen  bemerkenswerthen  Umstand.  Sie  ist  nimlich 
mcht,  wie  die  Holzbauten  anderer  Gegenden,  aus  horizontal 
aufeinander  gelegten  Balken,  sondern  aus  aufrecht  gestellten 
Bichenstfimmen  erbaut.  Sie  Ifisst  also  auch  vermuthen,  dass 
man  in  fihulicher  Weise,  wo  man  iimerer  Stutzen  bedurfle, 
sie  aus  einzelnen  Rundstämmen,  miilun  aus  einer  säulen- 
artigen Form  gebildet  habe  ***). 

Jedenfalls  waren  diese  Bauten  der  sächsischen  Periode 
weder  sehr  ausgezeichnet,  noch  von  einer  bewussten  Eigen- 
thümlichkeit  des  Styles.  Dafür  spridit,  ausser  der  bereils 
früher  angefahrten  Bemerkung  des  Wilhefan  von  Halmes- 
bury^  in  welcher  er  den  Sachsen  vorwirft,  dass  sie  Im 
verschwenderischer    Lebensweise   in   unwürdigen   Häusmi 

*)  Ghron.  Saxon.  bei  Fiorillo  11,  138,  und  im  Glossary  of  Aroh. 
Oxford  1846,  Vol.  IH,  p.  23. 

••)  In  lignea  basllica.  Wilh.-  Malm.  a.  a.  0.  p.  316.  —  Man  hat 
nrar  geltend  gemacht,  das«  im  Domesdaybook,  dem  bekannten,  nach 
der  normanniachen  Eroberung  aufgenommenen  Verzeichnias  der  Lande- 
reien nur  bei  einer  der  aufgeführten  1700  Kirchen  die  Bemerkung  hin- 
lugefQgt  iat,  daas  sie  von  Holz  sei.  Allein  dies  beweist  nichts,  da 
eine  Beschreibung  oder  Schätzung  der  Architektur  nicht  im  Zwecke 
dieses  Aktenstückes  lag. 

^^)  Vgl.  die  Abbildung  der  Kirche  Ton  Greenstead  in  Essez  in 
den  Yetnsta  Monumente  Vol.  II,  tab.  7.  Die  Stimme  haben  an  ihrem 
oberen  TheUe  eine  Abglattung,  welche  an  Wfirfelkapitale  erinnert;  die 
Abbildung  lasst  Jedoch  nicht  erkennen  und  der  Text  giebt  keine  Aus- 
kunft, wie  dies  hervorgebracht  ist. 
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wohnten^  die  Leiehtigkeit^  mit  welcher  schon  vor  der  8r- 
oberung  normannischer  Styl  im  Lande  Eingang  fand«  Der 
genannte  Gesdnchtsschreiber,  der  »eh  an  vielen  SteOen  all 
ein  umsichtiger  und  sorgfUtiger  Beoha<^ter  der  Archheklv 
zeigt  ^  erzähU  niimlich^  dass  König  Edward  der  Brenner 
die  Westminsterkirche  als  erstes  Werk  des  neuen,  jetzt 
zur  Zeit  des  Schreibenden  im  zwölften  Jahrhundert^  von 
Allen  befolgten  Styles  erbaut  habe  *).  Dies  war  aber  kein 
anderer,  als  der  normannisdie,  den  Eduard  in  seiner  Ja- 
gend, als  er  sich,  ror  den  DSnen  fläditend,  in  der  Nop- 
mandie  aufhielt,  lieb  gewonnen  haben  modite.  Auch  be- 
zeichnet der  Chronist  den  Styl  der,  nach  der  Eroberung 
von  den  normannischen  Grossen  erriditeten  Kirchen  fast 
mit  denselben  Worten,  wie  jenen  Bau  ron  Weshninster  ^. 
Indessen  aller  Eigenthumlichkeit  beraubt  waren  diese 
sftchsischen  Bauten  dennoch  nicht  Zwar  ISsst  skh  bo 
kefaiem  der  jetzt  erhaltenen  GebXude  Englands  ein  sMi- 
sischer  Ursprung  mit  urkundlicher  Gewissheit  nachweisen, 
allein  es  findet  sich  doch  eine  nidit  geringe  Zahl  ron 
Werken,  bei  denen  er  mit  den  schrifdidien  NadirichleB 
nicht  unvereinbar  ist,  und  deren  eigenthümlicher  CSiarakter 
sich  nur  durch  die  Annalune  desselben  erklfiren  Ifisst  Die 
Kirche  innerhalb  der  Burgmauern  von  Dover,  nur  als 
Ruine  erhalten,  die  von  Brixworth  in  der  Grafschaft 
Northamptou,  dann   besonders   mehrere  Thurme  an  spifter 

*)  Rex  Edwardus,  quod  se  moritoram  sciret,  eecleBiam  Westmo- 
nasteiii  —  dedfcari  praecepU.  In  eadem  eeclesia  sepultaa  est,  qaam 
fpse  fllo  oompositionia  genere  primas  in  Anglia  aedifleaTaitt, 
quod  nnnc  paene  cuncti  snmptnosis  aeznnlantnr  expenafs.  WHh. 
Malm.  a.  a.  0.  p.  385.  —  Mathaeus  Paria  (f  1295),  der  diesen^  Be- 
merkung macht,  achUeaat  sich  in  der  ganzen  Wendung  ao  eng  aa  Wil- 
helm an,  dass  er  wohl  keine  andere  Qaelle  Yor  Augen  hatte. 

**)  Vldeas  nbiqne  in  villis  ecclesias ,  f n  yicis  et  urbibns  mona- 
steria  novo  aedificandi  genere  conaurgere.     A.  a.  0.  p.  420. 
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erneaerten  Kirchen  in  derselben  Gegend  gehören  dahin  *). 
Das  Hauerwerk  dieser  Bauten  besteht  aus  Schiefer  und 
Geröll^  das  höchst  unregelmfissig  zusanunengesetzt,  aber 
durch  lange  und  schmale  Rippen  von  Hausteinen  verbunden 
ist  Oft  sind  diese  Steinblödce  bloss  an  den  Ecken  des 
CSriifiudes  angebracht^  wo  dann  immer  ein  senkrecht  ge- 
styltes und  rin  quergelegtes  ^  und  also  in  das  Mauerwerk 
eingreifendes  Stück  wechseln '^)9  oft  aber  auch  rechtwin- 
kefig  oder  rautenförmig  zusammengestellt^  so  dass  sie  eine 

Art  von  Wandfeldem  bil- 
den^ und  den  Balken  in 
einemFadiwerksbau  glei- 
chen. Das  vollständigste 
Exemplar  dieses  Styles 
ist  der  Thurm  zu  Earls 
Bar  ton  in  Northamp- 
tonshire.  Er  besteht  aus 
vier  durch  Gesimse  ge- 
trennten Stockwerken,  die 
an  ihren  Ecken  in  der 
angegebenen  Weise  ein- 
gefasst,  dann  aber  auch 
sämmtlich  von  senkrech- 
ten^  in  gewissen  Inter- 
vallen aufgestellten  Strei- 
fen solcher  Steinrippen 
durchschnitten  sind.  In 
dem  untersten  Stockwedke 


Karl«   BartOB. 


^)  Yeneieluiisse  solcher  saehsischen  Bauten  bei  Bloxam,  Princi- 
pies  of  gothic  arch.  Ö.  ed.,  p.  57,  Olossary  of  Arch.  I,  326,  endlich 
in  den  bekannten  Werken  von  Britton,  Rikman  n.  a. 

*^)  Die  Engländer  benennen  hienach  diese  Bauweise  mit  dem 
Namen:  Long  and  short,  kurz  und  lang. 
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steigen  sie  einfach  von  unten  bis  zum  Gesimse,  im  zw  Am 
sind  sie  an  ihrem  Fusse  durch  kleine  Bögen  ^  im  obeten 
dagegen  durch  rautenförmig  gelegte  Blöcke  rerbmiden  uid 
Terst&rkt.  Fenster  und  Portale  dies^  Bauten  sind  zoweika 
mit  zwei  solchen  geraden^  im  spitzen  Winkel  an  ^fn^«Hfr 
gestellten  Steinrippen  ^  öfter  mit  halbkreisförmigoi  Bögen 
gedeckt,  welche  letzte  nicht  selten  in  Ziegeln,  die  den 
römischen  imTollkommen  entsprechen,  gewölbt  sind,  bnmcr 
aber  ist  der  mnere  Raum  bis  zur  Spitze  des  Bogens  oder 
Winkels  offen,  mithin  ohne  steinernes  Bogenfeld;  eine 
Eägenthömlichkeit,  die  sich  auch  in  der  späteren  Archi- 
tektur erhielt.  Die  Gewlmde  dieser  Portale  sind  "^ndlwitf' 
ganz  unrerziert,  so  dass  die  Steinlagen,  aus  welchen  sie 
construirt  sind,  ron  unten  auf  ununterbrochen  durch  den 
Bogen  durchlaufen,  oder  sie  haben  ein  rohes,  bald  aus 
einem  behauenen  Steinblocke,  bald  aus  mehreren  Schiefer- 
stücken bestehendes  Kämpfergesimse.  Die  Fenster  und 
Schallöffnungen  dieser  Thurme  sind  mehrmals  durch  kleine 
Säulen  sehr  eigenthömlicher  Form  ge- 
theilt,  deren  Stamm  entweder  cylindrisch 
oder  mit  starker  Schwellung  gearbeiteC, 
und  von  mehreren  Ringen  umgeben  ist; 
eben  solche  Ringe  bilden  dann  die  Basis 
und  das  Kapital,  so  dass  dieses  aus 
mehreren  schmalen,  bald  mehr,  bald  we- 
niger vortretenden  tellerartigen  SteinMö- 
cken  besteht,  auf  deren  Spitze  ein  noch 
grösserer,  die  ganze  MauerdidLe  einneh- 
mender Stein  die  beiden  das  Fenster  de- 
ckenden Bögen  trägt.  Auch  diese  Form  erinnert  an  Hob- 
arbeit und  sieht  mehr  aus  wie  das  Werk  eines  Drechskrs 
•oder  Schreiners,  als  wie  das  eines  Steinmetzen. 

Von   Sculptur  findet  sich  m  allen  diesen  Bauten  keine 
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Spur,  und  es  ist  wahrscheinlich^  dass  der  Schmuric^  wel-» 
dben  die  Geschichtschreiber  an  einigen  der  grössten  Kirchen 
dieser  Zeit  rühmen^  in  Malereien ^  Teppichen  oder  Metall- 
arbeiten bestanden  hat^  wie  denn  bei  einem  kurz  vor  der 
Eroberung  ausgefülirten  Bau  ausdrücklich  bemerkt  wird^ 
ÖB8S  die  Kapitfiie^  Basen  und  Bögen  mit  Stucken  von  ver- 
goldetem  Erze  geschmückt^  seien  *).  Alle  diese  Eigen- 
ihundiclikeiten  deuten  also  darauf  hin^  dass  diese  Bauten 
einem  Volke  angehören,  welches  an  Holzbauten  gewöhnt 
war  und  die  an  diesen  entstandenen  Formen  auf  den 
Steinbau  übertrug. 

Nach  der  Eroberung  wurden  die  Kirchen  mit  norman- 
nischen Geistlichen  besetzt^  die  zum  Theil  ausdrücklich  als 
BauTcrstiindige  bezeichnet  werden^  wie  z.  B.  Gundulphus^ 
ein  Mönch  aus  Caen^  der  die  Kathedrale  von  Rochester^ 
nnd  Paulus^  des  Lanfrancus  Neffe  ^  der  die  Klosterkirche 
Ton  Sl  Albans  neu  erbaute^  endlich  der  berühmte  Lan- 
francus selbst^  der  von  der  Abtei  zu  St.  Stephan  in  Caen^ 
wo  er  den  Bau  der  unter  seiner  Leitung  begonnenen  Kirche 
unvollendet  verliess,  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von 
Canterbury  [gelangte.  ,Ohne  Zweifel  brachten  sie  auch  in 
der  Steinarbeit  erfahrene  Mönche  mit  sich  herüber.  Lan- 
francus fand  bei  seiner  Ankimft  (1070)  den  Dom  von 
Canterbury  nach  einem  Brande  in  Trümmern  liegend;  er 
begann  sogleich  mit  grosser  Energie  den  Neubau^  aber  er 
Ycrmehrte  auch  gleichzeitig  die  Zahl  der  Mönche  um  hun- 
dert Man  kann  fast  mit  Gewlssheit^annehmen^  dass  er 
sie   aus  der  Normandie  nahm^   und  bei  ihrer  Auswahl  auf 

*)  Bei  dem  in  den  Jahren  1062  —  1066  ausgeführten  Bau  der 
Abteikirche  zn  Waltham:  Venusto  enim  admodnm  opere  ecciesiam  a 
fondamentis  constractam  laminis  aerels,  anro  nndique  superdncto  ca- 
pita  colamnamm  et  bases  llexiirasqae  arcnttm  omare  fecit  mira  distin- 
etione.  De  InTent  S.  Gracis-  Waltham.  ap.  Michel,  Chron.  Angl.  Norm. 
VoL  n,  p.  332,     Glosaary  HI,  p.  30. 
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die  von  ihm  beabsiditigten  umiassenden  Bairten  rüdiaid»- 
tigte.  Von  der  Kirche,  die  er  hierauf  in  aiebeQ  Jahnn 
yoUendete,  ist  zwar  fast  nichts  auf  uns  gekommen^  aber 
wir  wissen  durch  genaue  Beschreibungen^  dass  sie  in  der 
Pfeiierzahl,  in  den  Dimensionen  imd  in  anderen  Eigenthim- 
lichkeiten  mit  der  Stephanskirche  Ton  Caen  überrinstimmte. 
Wir  sehen  also  den  Einfluss  der  Normandie  hier  uberd 
vorwaltend.  Auch  ergiebt  sich  aus  einer  anderen  Thal- 
sache ^  dass  diese  normannischen  Bauleute  und  Stetnarbeitcr 
eine  Schule  bildeten,  welche  sich  bleibend  erhielt  Schoa 
etwa  zwanzig  Jalu-e  darauf  liess  nämlich  der  Prior  Emulf 
(um  1096)  den  Chor  dieses  filteren  Baues  abbredieo^  um 
ihn  durch  einen  sehr  viel  grösseren  zu  ersetzen.  Dabei 
wurde  denn  auch  die  bestehende  Krypta  weiter  nach  Osten 
fortgeführt.  Diese  vergrösserte^  also  die  Arbeit  aus  Lan- 
franc's  und  die  aus  Emulfs  Zeit  umAissende  Kiypte  ist 
nun  noch  jetzt  erhalten^  aUeiii  wir  finden  darin  keine  er- 
heblichen Verschiedenheiten  der  Technik  oder  des  Styis 
und  haben  daher  Grund,  anzunehmen,  dass  während  dieser 
Zeit  noch  keine  Veränderung  entstanden  war  *). 

Ein  eigensinniges  Festhalten  an  den  Traditionen  der 
Ileimath  fand  indessen  keinesweges  statt,  wie  wir  an  ei- 
nem anderen  Gebäude  erfahren.  Als  der  schon  erwähnte 
Mönch  Paulus,  der  Neffe  Lanfranc's,  zum  Abt  von  St  AI- 
bans  ernannt  wurde,  fand  er  diese  seine  Kirche  in  schlech- 
tem Zustande,  dabei  aber  vielfache  Materialien,  welche  sdne 
beiden  säclisischen  Vorgänger  Behufs  des  beabstchtigteB 
aber  noch  nicht  begomienen  Neubaues  aus  der  benadibarten 
römischen  Stadt  Verulamium  herbeigeholt  hatten.  Er  schritt 
mit  Hülfe   seines  mächtigen  Oheims  sogleich  zum  Wertie 

*)  Vergl.  die  gründlichen  Untersuchungen  in  dem  ▼ortrefllidiMi 
Werke  von  Willis,  the  arehitectural  history  of  the  cathedral  of  Cant«^ 
bury.     London  1840,  S.  63  bis  69. 
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und  beg^DU  den  Baa  eber  grossartigen  Kirche,  die  erst 
im  Jahre  1116  ihre  Weihe  erhielt.  Für  die  Dauerhaflig- 
keit  war  so  gruudlich  gesorgt,  dass  ein  späterer  Abt,  der 
am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  Versehönemngen  be* 
ganp,  das  Mauerwerk  fast  unzerstörbar  fand,  wie  dBes  ein 
nahestehender  Gesdiiditschreiber,  Mathaeus  Paris,  Mönch 
desselben  Klosters,  berichtet  *').  Es  war  also  nicht  eine 
eilfertige,  oberflächliche  Arbeit  Dies  erkennen  wir  auch 
an  den  noch  erhaltenen  umfangreichen  Theilen  jenes  alten 
Baues.  Es  sind  gewaltige  schmucklose  Pfeiler,  mit  eckiger 
Abstufung  des  Grundrisses,  ohne  Halbsaulen,  mit  einfach 
abgefasetem,  unvendertem  Gesimse;  darüber  ein  offenes  Tri- 
forium  mit  getheUten  Oeflnungen,  bei  denen  man  die  säch- 
sischen Säulchen  aus  dem  älteren,  damals  abgebrochenen 
Gebäude  benutzt  hat.  Man  sieht,  wie  die  Erbauer  sich 
den  Umständen  fugten;  sie  beschränkten  sich  auf  die  Form, 
welche  dem  vorhandenen  Material  entsprach,  und  nahmen 
keinen  Anstand,  auch  die  sächsischen  Fragmente  zu  ver- 
wenden **). 

Aber  auch  wo  solche  äussere  Veranlassung  fehlte,  fin- 
den wir  nicht,  dass  die  ^oberer  die  in  der  Normandie 
gebrauchten  Formen  ohne  Weiteres  anwenden.  Jener 
Gundulphus,  welcher  zum  Bischof  von  Rochester  ernannt 
wurde,  war  auch  der  Kriegsbaumeister  des  Eroberers; 
von    ihm   stammt   der  s.  g.  weisse  Thurm  im  Tower 

**)  Er  fand :  murum  frontis  ecclesiae  ▼eteribos  tegulis  et  coemento 
indissolabili  compactum. 

••)  Kritische  Untersuchungen,  durch  welche  die  frühere  Meinung, 
welche  diese  ilteren  Thelle  der  sächsischen  Zeit  zuschrieb,  wideriegt 
md  die  sehr  interessante  Geschichte  des  Baues  auch  in  seinen  spateren 
Theilen  festgestellt  ist,  ßndet  man  in  BacUer,  History  of  the  abbey 
church  of  St  Albans,  London  1845,  Abbildungen  in  dem  durch  die 
trebaologisehe  Gesellschaft  herausgegebenen  Foliowerke:  Some  accaunt 
of  the  Abbey  ehnreh  of  St;  Albans. 
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zu  London^  dessen  Kapelle  nodi  jetzt  erhatten  ist  Sie  ist 
dreischifBg  und  mit  einem  Tonnengewölbe  bededct,  das 
nicht  im  Keilschnitt^  sondern  aus  kleinen  keilförmigen, 
durch  Mörtel  verbundenen  Steinen  zusammengesetzt  ist 
Besonders  merkwürdig  aber  ist^  dass  ^e  Pfeiler  sdion  dfe 
für  den  englisch -normannischen  Styl  diarakteristische^  auf 
dem  Continent  und  namentlich  in  der  Normandie  unbekannte 
Form  schwerer  Rundslhilen  haben.  Auch  die  Knfiofe  der- 
selben  sind  abweichend  von  denen  der  Normam&e^  \ireder 

korindiisirend,  noch 
würfelförmig,  sondern, 
wie  es  diese  Pfeiler- 
form mit  sich  bringt, 
niedriger,  nnd  erin- 
nern nur  durdi  die 
Voluta  und  das  Klötz- 
chen, das  hier  fireilidi 
eine  andere  Bedeutung 
hat,  an  die  korinthi- 
sirende  Form.  Ueber  die  Ursachen,  welche  zur  Annahme 
dieser  Pfeilerform  führten,  können  wir  nur  Vermuthungen 
aufstellen.  Hödist  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  die  bei 
den  sächsischen  Bauten  hergebrachte  Verwendung  von  klei- 
nen und  miregelmfissigen  Bruchsteinen  dazu  veranlasste, 
indem  man  aus  solchen  nicht  foglich  schlankere  Süulen  her- 
vorbringen konnte.  Die  Normannen  behielten,  wie  audi 
das  Tonnengewölbe  der  erwähnten  Kapelle  zeigt,  die  Ver- 
wendung solcher  Steine  bei,  an  welche  die  eiuheimischen  Ar- 
beiter gewöhnt  waren,  und  umgaben  nur  die  hergebrachten 
Rundpfeiler  statt  mit  Mörtelbewurf  mit  behaueuoi  Steinen. 
In  den  ersten  Jahren  nach  der  Eroberung  gestattete 
die  Unruhe  der  Zeiten  wohl  nur  selten  die  Errichtung 
grosser  Gebäude.    Erst  unter  der  Regierung  des.  Wilhelm 
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Rufas^  ab  die  nonnaniiischen  Inhaber  geiatlicher  und  weit* 
ficher  Gäter  zu  ToUständigem  und  sicherem  Besüze  gelangt 
waren^  erwachte  ihre  attnonnauuische  Prachtliebe  und  Bau-- 
hmL  Fast  alle  Kirchen  wurden  nun  erneuert^  die  sXchsi- 
fidien  bis  auf  einzehie  Theile  völlig  Tertilgt.  Während  die- 
ser Zeit  bildete  «ich  auch  der  eigenthümliche^  aus  conti- 
nentalen  und  einheimisch  brittischen  Elementen  gemisehte 
Styi  aus^  den  die  Engländer  den  normannischen  nennen. 
Wir  kamen  ihn  noch  sehr  wohl^  seine  gründliche  Dauer- 
haftigkeit hat  den  Einflüssen  der  Zeit  und  der  Baulust  der 
späteren  Jahrhunderte  Widerstand  geleistet  Abgesehen 
▼OD  vielen  Kloster-  und  Pfarrkirchen  haben  von.  den  zwei 
und  zwanzig  jetzigen  Kathedralen  noch  fünfzehn  mehr  oder 
weniger  bedeutende  normannische  Theile^  manche  lassen 
noch  das  ganze  Gebäude^  wenn  auch  mit  späteren  Ver- 
änderungen und  Verkleidungen  erkennen. 

Der  Grundplan  war  dem  der  continentalen  Bauten  gleich^ 
ein  Langhaus  mit  niedrigeren  und  zwar  meist  ziemlich 
schmalen  Seitenschiffen^  ein  Kreuzschiff,  der  Chor  mit 
einer  Vorlage  und  halbkreisförmiger  Apsi^^  kleine  Nischen 
auf  der  Ostseite  des  Kreuzes^  gewöhnlich  bei  bedeutenderen 
Kirchen  eine  Krypta.  In  der  Ausfuhrung  zeigen  sich  mehr 
die  localen  Eigenthümlichkeiten.  Die  Mauern  sind  von  ge-; 
waltiger  Dicke  ^  auf  beiden  Seiten  von  wohlbehauenen  und 
geglätteten  Quadern^  dazwischen  mit  kleineu  Steinen  aus- 
gefällt^ die  Pfeiler  in  gleicher  Weise  auffallend  stark,  ent- 
weder als  Rundpfeiler  oder  mit  einer  Annäherung  an  die 
normannische  Form  aus  viereckigem  Kern  mit  mancherlei 
Halbsäulen  oder  Segmenten  schwererer  Rundsäulen  verbun- 
den, einige  Male  auch  als  achteckige  Stamme.  Die  Ver- 
hältnisse dieser  Rundsaulen  sind  so  abweichend  von  der 
continentalen  Form,  dass  sie  bisweilen  nicht  viel  mehr  als 
den    doppelten  Durchmesser  ihrer   Didie  als  Höhenmaass 
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haben.  Die  Basis  besteht  fast  immer  nur  aus  einem  schma- 
len Wulst  mit  oder  bhiie  einen  Ring^  die  attisehe  Basis 
ist  aufgegeben^  die  Kapitile  sind  niedrig  und  von  g^inge- 
rer  Bedeutung  als  auf  dem  Contineni  Das  Verhfihniss  der 
Kapitiilhöhe  zum  Durchmesser  der  Sftule,  das  aus  der  rö- 
mischen Architektur  in  die  iranzösisch-Dormannisehe  übo^ 
gegangen  war^  konnte  hier  nicht  beibehalten  werden;  es 
wurde  bei  der  migeheiAren  Didce  der  Sfiulenstämme  un- 
förmlich geworden  sein.  Man  konnte  daher  nur  eine  Art 
Kaphälgesims  brauchen  ^  welches  die  Rundung  des  Stammes 
in  die  viereckigen  Formen  des  darauf  gelegten  Mauerstucks 
überleitete.  Das  geschah  dann  aber  freilich  in  ziemiidi  roher, 
unorganischer  Weise.  Der  Scheidbogen  besteht  fast  immer 
aus  einem  einfachen  Mauerausschnitt  mit  eckigem  Profil 
und  einem  schmaleren  aber  immerhin  noch  sehr  miehtigen 
Unterfangsgurt  in  der  Mitte  der  Mauerdicke;  die  grosse 
Breite  der  Mauer  machte  diese  Form  nothwendig.  Der 
Grundfläche  dieses  Mauerstücks  musste  also  das  KapitiQ- 
gesims  entsprechen,  man  musste  Decksteine  erhalten,  wekhe 
den  Gurt  und  die  Ecken  des  Bogens  trugen,  und  stutzte 
diese  wiederum  auf  einzelne  wurfelartige  Kapitile,  die  dann 
freilich  oft  sehr  unmotivirt,  wie  rohe  Kragsteine,  über  dem 
runden  Stamm  hervortreten.  Zuweilen  scheint  es,  als  habe 
man  trotz  der  nmden  oder  achteckigen  Form  des  Stammes, 
die  Anordnung  der  KapitSle  von  dem  gegliederten  Pfeiler 
mit  viereckigem  Kerne  beibehalten.  So  besteht  das  Ge- 
sammtkapit&l  in  der  Kathedrale  zu  Norwidi  aus  vier  brei- 
teren vortretenden  und  vier  kleineren  den  Ecken  entspre- 
chenden, in  der  zu  Peterborough  aus  acht  fihnlidi  gestell- 
ten, aber  gleichen  Würfeln.  Von  dieser  primitiven  und 
rohen  Anordnung  aus  gelangte  man  dami  zu  etwas  milde- 
ren Formen.  So  sind  in  der  Kathedrale  zu  Durbam  die 
vier  Eckwurfel  schrfig  gesteUt,  so  dass  sie  mit  dee  vier 
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vortretenden  Kapitalen  ein  Achteck  beschreiben^  dass  also 
dem  Randstanune  etwas  besser  entspricht.  Weiterhin  ver- 
kleinerte man  die  Würfel^  gab  ihnen  die  Gestalt  des  ge- 
fältelten Kapitals^  und  liess  nun  das  ganze  Gesims  aus 
einem  Kranze  solcher  verkleinerten  Kapitale  bestehen^  woraus 
sidi  denn  mit  Leichtigkeit  andere  Verzierungen  dieses  Ka* 
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piUUgesimsefi  bildeten.  Bänigemiaasseii  motinrt  und  ge- 
mildert wird  diese  rohe  Form  dadurch^  dass  selten  die 
ganze  Reiiie  aus  Rundsäulen  besteht  *)^  sondern  dass  «fiese 
mit  zusanmiengesetzten  PfeUem  wechseln  **yy  oder 
sogar  durchweg  solche  Pfeiler  angewendet  sind  *^*),  i 
auch  dann  sind  gewöhnlich  wenigstens  einzelne  Seiten  des 
Pfeilers  mit  flachen  Segmenten  ebenso  dicker  Sfiolen  be- 
setzt ^  so  dass  auch  an  ihnen  das  Unorganische  jener  Ka* 
pitfilform  bestehen  bleibt.  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Ki«- 
genthümlichkeit  ist  nun  eben  dieser  Wechsel  der  Pfeüer- 
form.  Eine  regelmässige  Wiederkehr  der  weefaselndeD 
Formen  findet  eigentlich  niemals  statt  ^  eine  rhythmisclie 
Abtheilung  des  Langhauses^  wie  in  den  deutschen  Kirchen, 
wird  daher  nicht  dadurch  erreicht  Selbst  in  der  Kathe- 
drale Ton  Durham^  wo  wirklich  Pfeiler  und  Sfinien  alter- 
niren^  sind  die  letzten  so  verschiedenartig  rerziert,  dass  ihre 
Gleichheit  nicht  jene  gunstige  Wirkung  hervorbringt.  Es  isl 
eine  reine  Freude  am  Mannigfaltigen^  ein  Spiel  mit  dem 
Wechsel^  das  mit  dem  Ernst ^  der  sich  in  der  Massenhaf- 
tigkeit  und  Schwerfälligkeit  der  Glieder  ausspricht^  sonder- 
bar contrastirt.  Selbst  da^  wo  alle  Pfeiler  mit  viereckigem 
Kern  construirt.  sind^  wechselt  doch  die  Anordnung  der 
angelegten  Rundsäulen. 

Ueber  den  Pfeilern  befindet  sich  dann  durchgängig  eine 
Empore^  nicht  ein  blosses  Triforium,  wie  es  schon  St- 
Trinit^  in  Caen  gehabt  hatte ^   von  grosser  Höhe,  mit  je 

*)  Wie  dies  doch  anter  den  alteren  Bauten  des  Styls  in  8t.  Bo- 
tolph  zu  Ck>lcliester ,  in  der  Abteikirche  yon  Malmesbury,  in  St.  John 
in  ehester,  in  der  Randkirche  von  Cambridge,  in  den  Krenzarmen  das 
Doms  za  Peterborough  der  FaU  ist. 

**)  So  in  d.  Kath.  ▼.  Dnrham,  in  Waltham  (Britton,  Arch.  Ant.  III, 
S.  26  ff.),  Lindisfame  (IV,  52),  S.  Peter  in  Northampton  (II,  13.  V,  179). 

**•)  So  in  Binham  (Britton  a.  a.  O.  in,  80),  und  Im  Langhaus« 
der  Kathedralen  Ton  Peterborongh»  Ely  und  Roeheater. 
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«ner^  meist  ungetheilten  Bogenöflbung  über  jedem' Schdd» 
bogen^  durch  welche  der  Blidt  ungehindert  auf  das  Sparren- 
werk der  Seitendficher  ftlli  Diese  Oeffiiüngen  sind  mit 
DMhrereB  starken  WnrfelsSulen  besetzt  Eben  soMie  SSulen 
waroi  dann  auch  als  drittes  Stockwerk  vor  den  Oberlich- 
tem *)  angebracht 

Krypten  und  Seitenschiffe^  auch  wohl  der  Chor  waren  mit 
Kreuzgewölben  bedeckt,  das  Mittelschiff  dagegen  mit  einer 
Hobdecke  versehen^  die  mit  Malerei  und  Vergoldung  reich 
geschmückt  wurde.  Man  legte  Werth  auf  diesen  Schmuck'*^). 
Im  Jahre  1147  wurde  zwar,  nach  der  Angabe  eines  fast 
g^chzeitigen  Chronisten,  eine  der  grösseren  Kirchen^  der 
Dom  zu  Lincoln,  in  Steinen  überwölbt  ***)y  sollte  indessen 
diese  Nachricht  nicht  bloss  auf  die  Seitenschiffe  zu  beziehen 
sdn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  so  blieb  jedenfalls  dies 
Beispiel  ohne  Nachahmung;  erst  mit  dem  gothischen  Style 
wurde  die  Wölbung  allgemeiner,  und  selbst  da  wurde  die 

**)  Welche  indessen  in  den  meisten  Fällen  spater  verändert  sind. 
Die  Kirehe  sa  Waltham  gibt  noch  ein  Beispiel  der  älteren  Anordnung. 

***)  Im  Dom  zu  Canterbury,  welchen  Lanfrtnc  anfing  und  Anaelm 
fortsetzte,  ivar,  wie  Gerrasius  bemerkt,  coelum  ligneum  egregia  pictura 
decoratum.  Die  Malerei  war  so  bedeutend,  dass  sie  zufolge  Wilh.  v. 
Halmesbury  (de  Gest.  Pontif.  Angl.  p.  133)  die  Augen  des  Beschauers 
aufirirts  zog  (pictnrae  quae  mirantis  oeulos  trahunt  ad  fastigia  lacuna- 
ris). An  einigen  der  erhaltenen  alten  Holzdecken  bemerkt  man  noch 
Jetzt  die  Ueberreste  dieser  Ausschmückung,  z.  B.  in  der  Kathedrale 
▼on  Peterborough,  in  der  Abteikirche  von  St.  Albans  u.  a.  a.  0. 

•••)  Giraldus  Cambrensis  (geb.  li4Ö)  in  seiner  Lebensbeschrei- 
bung der  Bischöfe  von  Lincoln  sagt  es  ganz  bestimmt:  Alexander  ecele- 
siam  Lincolniensem,  casuali  igne  consumptam,  egregie  reparando  lapi- 
deis  firmiter  voltis  primus  involvit  Dass  diese  Herstellung  nicht  nach 
dem  Brande  von  1124,  sondern  erst  nach  dem  von  1141  und  zwar 
zwei  Jahre  nach  der  im  J.  1145  unternommenen  Reise  des  Bischofs 
Alezander  erfolgte,  sagt  Rieh.  v.  Hoveden  p.  280  (Gloss.  III,  ad  ann. 
1146).  Schon  Gally  Knight  hält  die  Autorität  des  Giraldus  nicht  fSr 
ausreichend,  um  eine  Ueberwölbung  des  Mittelschilb  hier  in  so  früher 
Zeit  anzunehmen. 
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Balkendedke  in  England  mehr  als  in  anderan  Lindem  an- 
gewendet Sehr  auffallend  ist  es  nun^  dass  dennoch  an 
den  Pfeilern  der  Kathedralen  zu  Ely^  Peterborou^  uad 
Winchester  Halbsfiulen  rom  Boden  auf^  in  anderen  Kirdm 
selbst  bei  Rundsfiulen  von  den  3eu  diesem  Zwecke  einge- 
richteten Kapitalen  Dienste  bis  nach  oben  Unanfgefohrt 
sind^  obgleich  in  allen  diese«  Kirchen  noch  jetzt  die  Hdz^ 
decke^  zum  Tfaeil  die  alte^  besteht  Dass  hier  Kreoage- 
wölbe  beabsiditigt  seien  ^  ist  bei  der  Menge  dieser  FÜle 
durdiaus  unwahrscheinlich;  man  kann  daher  nur  anDehmen, 
dass  man  eine  s<rfche  Stutze  für  die  Querbalken  4iwli^ 
hielt  *)^  oder  dass  man  die  Form^  die  man  in  der  Nor- 
mandie  bei  der  dort  sdion  aufkommenden  Wölbmig  -ttii- 
wandte^  hier  ohne  Zweck  nadigeahmt  hat  Jed^ifalls  ist 
hier  wieder  ein  Beweis,  wie  wenig  die  constmcthre  Ten- 
denz, die  sich  in  der  Normandie  schon  ausgebildet  hatte, 
mit  den  Normannen  nach  England  überging. 

Mau  kann  sich  nach  dieser  SchOderung  d^  emasdnen 
Glieder  eine  Vorstellung  von  der  Wirkung  madien^  die 
das  Innere  dieser  Kirchen  herrorbringt  Bin  freies^  erhe- 
bendes, aufstrebendes  Element  ist  überall  nicht  darin,  Ge- 
wölbe fehlen,  die  Decken  liegen  schwer  auf  dem  Raum, 
die  dicken,  Terhatnissmüssig  kurzen  Sfiulen  steigm  niib- 
sam  empor;  die  Horizontallinie  herrscht  vor.  Es  kommt 
dazu,  dass,  wie  schon  im  Grundrisse  der  freie  Raum  im 
Verhältnisse  zur  Mauermasse  beschrfinkt,  so  auch  die  Höhe 
an  sich  und  im  Verhältnisse  zur  Breite  und  besonders  antr 
Länge    eine    geringe   ist  **}.     Vergegenwärtigt  man  sich 

•)  In  der  Prioreikiroh«  tu  Binhtm  (Brttton  «.  a.  O.  HI,  80) 
scheint  diese  Absicht  aoTerkennhtr,  dt  zwei  solcher  Dienste  neben  ein- 
ender angebracht  sind,  auf  denen  der  Balken  mhet 

**)    Im  Dom  zn  Gloncester  hat  das  Krenzschüf  nnr  eine  HShe 
von  56,  das  Schiff  von  67  Fnss  bei  einer  L&uge  (ohne  die  später  i 
baute  Lady  Cbapel)  von  314,  and  einer  MitteIsohiin>reito  von  41  «o^  1 
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daher  das  Ganze^  die  sdiwere  Foim  der  gewaltigen  Pfeiler 
und  Siulen,  welche  durdi  ihre  Maimigfaltigkeit  noch  mehr 
auffUit^  die  breiten^  runden  Oeffhungen  der  Empore^  die 
diditgestellten  Wärfelknüufe^  die  ediig  geschnittenen^  die 
ganze  Manerdicke  zeigenden  Bogen,  die  gerade  Deeke^ 
welche  die  emporstrebenden  Dienste  abschneidet^  das 
schwache  Licht  kleiner  Fenster  in  breiten  Winden^  so  er- 


hUt  man  den  Eindroek  des  Schwerfflligen^  Finsteren^ 
Drückenden.  Während  diese  Massenhaftigkeit  und  Schwer- 
fMOigkeit  auf  einen  Zustand  primitiTer  Rohheit  hinzudeuten 
scheint,  ist  aber  die  Arbeit  meistens  eine  sehr  saubere  und 
sorgftltige.  Der  Stein  ist  sdiarf  behauen^  die  Details  sind 
■lit  Festigkeit  ausgefohrt,  überall  zeigt  sich  Ueberlegung 
und  Fleiss,  nirgends  Leere  und  Mangel,  keine  Stelle  des 
Raums  ist  unausgefullt  geblieben.  Die  Höhe  der  Wand 
ist  in  drei  Stockwerke  getheiit;  über  dem  Sims  der  Area- 
den  öfinet  sich  die  Empore,  gewöhnlich  zwar  mit  unge- 
iheilten  Oeflnungen,  aber  reichlich  mit  Säulen  besetzt,  darüber 
die  Oberlichter  wiederum  mit  einer  freistehenden  Arcatur 
aasgestattet  Selbst  an  der  Aussenwand  der  Seitenschiffe 
sind  häufig  noch  unter  den  Feistem  blinde  Arcaden  ange- 
bradit;  man  findet,  etwa  in  einer  Vorhalle  unter  dem  Thurm, 
wohl  fünf  Stockweriie  verschiedenartig  behandelter  Arcaden 
übereinander  ^).  Zwar  sind  die  Theile,  welche  nach  con- 
strudiTer  Regel  sich  rorzugsweise  zur  Omamentation  eig- 
neten, Kapital,  Basis,  Gesimse,  schmucklos  und  in  derber 
Biniaehheit  gehaltai;  dafür  aber  verbreitet  sich  eine  deco- 
rative  Sculptur  über  alle  frdgelassenen  Stellen.  Rauten, 
Schuppen,    Dreiecke  fallen  die  Wandflächen,    und   geben 

*)  So  in  der  Yorhalle  des  Doms  Ton  Ely,  wo  anten  eine  einfache 
BogenstaUnng,  darüber  eine  Ton  Kreuzvngsbögen ,  dann  eine  von  ge- 
koppelten Saolen,  dann  neben  den  Fenstern  wieder  gekrenzte  Bögen, 
endlieh  darüber  noch  eine  Zwerggallerie  angebracht  sind. 
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ihnen  das  stahlbluikende  *)  Ansdien  einer  Rästung,  ZiA- 
zack  oder  Zinnen  fassen  die  Bögen  ein,  gewundene  Knncl- 
lur^  dicht  gedringt  oder  m  weiteren  ZwisehenrionieD 
umziehen  den  schwerfflligen  Sfiulenstanun  oder  dnrehscliiici- 
den  sich  auf  seiner  Fliehe  zu  rautenförmigen  FeldenL 
Nichts  ist  leer,  nichts  ungeschmückt  gelassen,  aber  gerade 
dieser  Rdchtfaum  wird  erdräckend,  erhöht  das  GduU  des 
Lastenden.  Dazu  kommt  die  Art  dieser  OmamentatioiL 
Sie  ist  dem  Principe  nach  der  in  der  Normandie  herrsdien- 
den  verwandt,  aber  doch  niher  bestimmt,  eigenfliümliciier. 
Sie  bildet  den  directen  Gegensate  gegen  die  constraeäTcn 
Theile;  während  in  diesen  das  Senkrechte,  der  Kreis  md 
der  Cylinder  ausschliesslich  in  Anwendung  kommen,  ist 
hier  das  Diagonale,  Widerstrebende,  UnarchitektonisGlie 
ebenso  ausschliesslich  im  Gebraudi.  Alle  diese  Omameule 
sind  nicht  etwa  flach  behandelt,  sondon  tief  geschmttea, 
kräftig  heraustretend,  sie  machen  sich  neben  jener  ma 
ven  Architektur  geltend;  sie  nehmen  dersdben  den 
druck  des  Rohen,  aber  sie  heben  das  Schwere  und  Trübe 
nur  noch  mehr  hervor.  1^  modifidren  jenen  ersten  Bin- 
druck dahin,  dass  das  Finstere  und  Druckende  nunmehr 
als  eine  schwerfällige,  aber  ernste  und  mächtige  Wurde 
erscheint,  in  die  dami  dodi  eine  kriegerische  Derbheit^  ein 
ritteriiches  Element  hiiieinspielt.  Wir  lernen  allmählig  jene 
sonderbaren,  irrationalen  und  unorganischen  Formen  ver- 
stehen,  ihre  Mängel  sind  nicht  zwecklos,  sie  haben  Cmi- 
sequenz,  wenn  auch  keine  architektonisdie,  so  doch  eine 
poetische;  sie  beabsichtigen  eine  Wiriiung  und  bringen 
diese  hervor. 

*)  Ich  entlehne  diesen  Ansdrack  von  Osten,  der  ihn  bei  Gele- 
genheit seiner  Beschreibnng  der  Bauten  der  Normandie  gebraacht  fWieaer 
Jahrb.  1845).  £r  findet  Jedoch  weniger  anf  die  alteren  Theile  der  Bau- 
ten Ton  Caeu,  als  aof  den  englisch -normanniachen  Styl  Anwendung. 
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Ttaunn  d.  Katb.  r.  Rxeter. 


Im  Aeusseren  tritt  mehr  das  derbe^  kriegerische  Ele- 
ment^ als  das  Trübe  und  Düstere  hervor;  die  gewaltigeu 
Fliehen  der  Wände^  die  wiederkehrenden  breiten^  rund- 
bogigen  Fenster^  die  schweren^  viereckigen  mit  reichem 
Schmuck  bedeckten  Thürme^  aUes  giebt  den  Eindruck  des 
Soliden^  Massenhaften^  Unzerstörbaren.     Die  Wfinde  des 
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Laughauses  sind  durdi  schwadie 
Strebepfeiler  abgethdlt ;  die  schivcr- 
lieh  den  Zweck  hatten^  die  ohne- 
hiu  dicke  Mauer  zu  yerstarken, 
die  aber  doch  nieht  blosse  Wamd- 
streifeu  bilden^  wie  die  Lisencn 
der  deutschen  Bauten^  soiidcni 
schon-  merklich  hervortretai  imd 
oben  mit  einer  AbsdirSgung 
schliessen.  Zwischen  ihnen  ste- 
hen die  Fenster  Tereinzelt,  miTer- 
Tcrziert,   oder  doch  nur  von 


Kufb.  ▼.  Darluun. 


etwas  breiteren  blinden  Arcade 
umgeben.  Der  Bogenfries  kommt 
sehen  Tor^  mehr  oder  weniger 
krfiftige  Kragsteine  stützen  das 
Dachgesimse.  Die  Portale  sind 
niedrig^  aber  oft  mit  mdureren 
zurücktretenden  Sfiuleu  und  reich  verzierten  Archirolten  aus- 
gestattet Das  Bogenfeld  ist  zum  Theil  mit  Sculptoren^ 
etwa  mit  der  bekaimten  Darstellung  des  Heilandes  als  Weh- 
richter^  geschmückt^  oft  aber  ist  es  zur  Thürofihung  ge- 
zogen. Thürme  an  der  Westseite  der  Kirche  sdieinen  nicfat 
so  allgemein  üblich  gewesen  zu  seiu^  wie  es  das  Vorbild 
der  Normandie  erwarten  liess^  dagegen  pflegt  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  ein  Thurm  nicht  leicht  zu  fdilen^ 
und  zwar  ein  mächtiger^  viereckiger  Thurm  von  bedeuten- 
der Höhe^  wesentlich  verschieden  von  der  kleineren  acht- 
eckigen Kuppel  der  rheinischen  Bauten.  Fanden  und  Thünne 
suid  besonders  reich  geschmückt;  jene  auch  wohl  durch 
Sculpturen^  meistens  aber  durch  Reihen  oder  Stockwerke 
von  blinden  Arcaden^  mit  sehr  enggestellten^  nach  VerhäH- 
niss  des  Abstandes  schlanken  Sfiulen,  die  entweder  durch 
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niedrige^  einfache^ 
oder  durch  hohe^ 
aber  immer  nur 
auf  der  dritten 
SXuIe  sidi  sen- 
kende und  daher 
einander  durdi- 
schneidende  halb- 
kreisförmige Bo- 
gen verbunden 
Bind.  Diese  Bo- 
geuart  (intersec- 
tingarches)^  wei- 
che in  den  nor- 
mamiischeu  BaiH 
ten  überaus  hXufig 

vorkommt^  ist 
immer  oder  doch 
mit  äusserst  seltenen  Ausnahmen  so  gebildet^  dass  die  Bö- 
g&k  sich  förmlich  yerflechten.  Jeder  Bogoi  durchschneidet 
nimUdi  zunächst  nach  dem  ersten  Drittel  seines  Laufs  den- 
jenigen^ welcher  sich  Ton  der  vorhergegangenen  auf  die 
nächstfolgenden  Säule  senkt,  ui  der  Art,  dass  er,  wie  die 
Fortsetzung  des  Musters,  mit  dem  er  verziert  ist,  zeigt, 
vor  ihn  vorbeigeht,  wird  dann  aber  nach  dem  zweiten 
Drittel  seines  Laufes  von  dem  von  der  folgenden  Säule  auf- 
steigenden Bogoi  so  durchschnitten,  dass  er  hinter  dem- 
selben bleibt,  sein  Muster  also  an  dieser  Stelle  unterbrochen 
wird  und  erst  jenseits  der  Breite  dieses  durchschneidenden 
Bogois  wieder  zum  Vorschein  kommt  Ueberdies  sind  die 
Bögen  so  kräftig  gebildet,  dass  man  deutUch  sieht,  welcher 
der  vorliegende,  welcher  der  dahinter  liegende  sein  soU. 
Diese  Behandlung  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  die  BaiH 


Katb.  XU  Canterbarj. 
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meister  hier  nidit  aii  den  Spitzbogen  gedacht  haben,  wehfaen 
die  englischen  Ardi£ologen  darin  zu  finden  glanben,  der 
aber  in  der  That  nicht  existirt^  da  die  Sch^ikel  dieser  ver- 
meintlichen Spitze  nicht  mit  einander  verbunden  sind,  son- 
dern verschiedenen  Halbkreisbögen  angehören. 

Ausserdem  sind  die  Fa^aden  und  besonders  die ' 
auf  den  freibleibenden  Stellen  der  Wand  gewöhnlich 
teiA  mit  mehreren  wechsebden  teppichartigen  Mustern  der 
früher  geschilderten  Art  und  zwar  mit  den  effectvoUsten 
und  gllbizendsten  mid  in  kräftigster  und  brillantester  Ans- 
(uhrung  verziert 

Um  die  Entstehung  dieses  Styls  zu  begreifen,  muss 
man  sich  den  Zustand  des  Landes  in  dieser  Zeit  verg^gen- 
wXrtigen.  Der  Krieg  mit  den  Waffen  war  rasch  beendet 
gewesen^  die  Sachsen  hatten  unterlegen^  die  Nofmannca 
waren  Herren  des  Landes,  das  sie  mit  eiserner  Conseqoenz, 
mft  Strenge  und  Klugheit  regierten,  dessen  Reichthum  ihnen 
zu  Statten  kam  und  die  Mittel  zur  Befestigui^  ihrer  Herr- 
schaß darbot  Aber  der  inniere  Krieg  dauerte  noA  fori^ 
bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  sdueden  sidi  die  Völker- 
stfimme  feindlich  von  einander,  die  Normannen  hatten  dm 
Gefühl  gefurchteter  und  gehasster  Sieger,  die  Sadisen  den 
Schmerz  eines  unterdrückten  Volkes.  Selbst  Wilhefan  von 
Malmesbury,  obgleich  schon  gemischten,  hallMiomiannisdien 
Blutes,  obgleich  als  Mönch  normannischen  Oberen  dnreh 
die  Bande  der  Obedienz  und  Pietüt  verpflichtet,  obgleich 
gerecht  genug,  um  die  Vorzuge  der  Normamien  und  ihre 
Verdienste  um  Kirdie  und  Staat  freigebig  anzueikennen, 
bricht  noch  in  tiefe  Klagen  über  die  Fremdhorschaft^  oiier 
die  Spaltung  des  Volkes  aus.  Walter  Scott  hat  das  BiU 
dieses  Zustandes  gewiss  mAi  übertrieben  ausgefiihrt  Es 
war  zunichst  dne  Gewaltherrschaft  der  Sieger,  welche  vor 
allen   Dingen   auf  ihre    Sicherheit   doiken  mnssten.     Ihre 
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erste  Sorge  war  daher^  gewaltige^  imangreifbare  Schlösser 
zu  errichten^  in  welchen  sie  wohnten^  aus  denen  ihre  Mann- 
schaften herrorbrechen  konnten,  am  ihre  Befehle  auszufüh- 
ren; die  Einrichtung,  die  Verbesserung  dieser  Bauten  war 
die  eiligste  Aufgabe  ihrer  Bauverständigen.  Jener  Nor- 
manne Gundulph,  welcher  den  Tower  von  London  sowie 
das  Schioss  seines  neuen  Bischofssitzes  Rochester  erbaute, 
soll  sich  besondere  Verdienste  um  diesen  Zweig  der  Ar- 
chiteetur  erworben  haben.  Man  darf  diese  Schlösser,  von 
denen  noch  so  manche  erhalten  sind,  nicht  mit  den  Burgen, 
wie  wir  sie  auf  deutschem  Boden  finden,  Tergleichen.  Sie 
unterscheiden  sich  ebensoweit  von  ihnen,  wie  die  Macht 
der  englischen  Barone,  die  über  weite  Landstriche  geboten, 
Ton  der  Dürftigkeit  eines  deutschen  Raubritters  oder  Land- 
edelmannes, von  welcher  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert 
Ulrich  von  Hütten  uns  ein  so  lebendiges  und  fast  komi-. 
sches  Bild  giebt.  Sie  zeigen  einen  geordneten,  wenn  auch 
gewaltsamen  Zustand  und  beweisen  die  Klugheit  und  Ci- 
vilisationsfahigkeit,  welche  die  Normannen  auszeichnete. 
Sie  finden  ihres  Gleichen  erst  später  in  den  Schlössern, 
welche  die  deutschen  Ritter  in  Preussen  im  vierzehnten 
Jahrhundert  unter  eiiügermaassen  ähnlichen  Verhältnissen 
errichteten.  Von  den  äusseren  Befestigungen,  von  Wall 
und  Graben  und  was  sich  daran  anschloss,  von  Wirthschafts- 
gebäuden  und  kleineren  Wachtthürmen  zu  sprechen,  liegt 
ausserhalb  meiner  Aufgabe.  E^  kommt  mir  nur  auf  den 
Kern  dieser  Herrensitze  an,  auf  das  eigentliche  Schioss, 
die  Citadelle,  den  Keep-tower  nach  englischem  Sprach- 
gebrauch. Er  besteht  immer  in  einem  gewaltigen  hohen 
Thurm,  runder  oder  viereckiger  Gestalt,  von  felsdicken 
Mauern,  durch  Mauerstreifen  verstärkt.  Den  Eingang  ge- 
währt eiue  Treppe,  die  nicht  von  vom  gegen  die  Mauer, 
sondern  an  der  Wand  entlang  hinauffuhrt,  damit  sie  bei 
IV.  2.  26 
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etwanigem  Angriffe  leichter  von  den  oberen  Fenstern  ans 
beschossen  oder  divch  Steinwürfe  erreicht  werden  könne. 
Auch  ist  sie  oft  mit  einer  durch  euie  Fallbrücke  zu  decken- 
den Unterbrechung  versehen^  und  nur  durch  einen  Corridor 
mit  dem  Inneren  verbunden.     Das  unterste  Stockwerk  hat 
keinen   Zugang   von  aussen  ^)^    man   muss  jene    äussere 
Treppe  hinauf^    eine  innere  hinuntersteigen  ^    um  dahin  zu 
gelangen,  auch  ist  es  nur  durch  kleuie,   verengte  Oeffhuu- 
gen  beleuchtet     In  den  darüber  gelegenen  Rfiumen,  in  die 
man  durch  die  Freitreppe  zunlichst  gelangt,  war  der  Aufent- 
halt der  Mannschaft  und  Dienerschaft  des  Schlosses.     Jm 
dritten  Stockwerke,  nun  schon  in  bedeutender  Höhe  über 
dem   Susseren  Erdboden,   befand  sich  die  Herrenwohnuug, 
in  der  Mitte  mehrere  Sfile  oder  doch  ein  grosser  Saal  mit 
mehreren  Abtheilungen,  welche  nicht  durch  eine  feste  Hauer, 
sondern  damit  die  st&rkere  Beleuchtung  der  einen  auch  der 
anderen  zu  Statten  komme,  durch  Arcaden  getrennt  waren, 
die    dann    auf  jenen    wohlbekaimten  krfiftigen  Rundsfiulen 
ruheten,  und  deren  Bogenöffnungen  mit  den  bekannten  Or- 
namenten   geschmückt    waren.     Dieser   Saal  von    grossen 
VerhSltnissen,  wohl  20  Fuss  hoch,  war  mit  Balkendecken 
versehen,  wfihrend  in  der  Mauerdicke  kleinere  übenvölbte 
Gemficher  und  Gänge,  sowie  die  zur  Verbindung  der  Stock- 
werke erforderlichen  Treppen  angebracht  waren.     Darüber 
endlich   befand  sich  noch  ein  viertes  Stockwerk  mit  weite- 
ren   Oeffnungen,    aus   welchem   die   Vertheidigung   durch 
Wurfmaschinen  bewirkt  werden  konnte.    In  der  Mitte  des 
Gebindes    war  für  Rauchftinge,    auch  für   einen  Bronnen 
gesorgt,  der  in   allen  Stockwerken  zugfinglich  war.      Der 
weisse   Thurm  im   Tower  von  London,    die  Burgen   von 
Rochester,   GuOdfort  (Surrey),  Gainsborough  (Yoricshire) 

*)    Wo   sich  eine   von  aussen  abwärts  fahrende  Thiire  nndet,   ist 
sie  später  eingebrochen. 
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und  andere  *)  sind  Beispiele  solcher  ttormannischen  Keep- 
towers.  Bei  dem  ReiGhthum  nnd  der  Prunklust  dieser  nor-' 
mannischen  Grossen  fehlte  es  dann  aber  auch  nicht  an  aus^ 
gedehnteren  Schlössern^  in  denen  architektonischer  Schmuck 
mannigfache  Stellen  fand.  Das  Schloss  von  Durham^  ob- 
gleich in  späteren  Jahrhunderten  TerSndert^  enthält  noch  eine 
prachtYoUe^  mit  complicirter  normannischer  Omamentation 
ausgestattete  Thur^  und  in  einem  oberen  Stockwerke  eine 
nach  dem  Hofe  m  gehende  offene^  ebenfalls  reichgeschmückie 
Säulenhalle.  Die  Decoration  war  daher  hier  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  den  festungsartigen  Formen  und  zu  dem 
kriegerischen  Leben  gebracht. 

Das  Land  war  aber  nicht  bloss  an  die  normannischen 
Ritter^  sondern  auch  an  normannische  Priester  übergegan- 
gen. Bischöfliche  und  klösterliche  Würdenträger  wurden 
nur  aus  ihnen  genommen^  die  Sieger  durften  die  Besiegten 
auch  hier  nicht  im  Besitze  lassen.  Die  Politik  der  Könige 
brachte  es  mit  sich^  dass  sie  dahin  strebten^  entschlossene^ 
thaikräftige^  im  Nothfalle  auch  zum  Kriege  bereite  Männer  an 
die  Spitze  dieser  mächtigen  Institute  zu  stellen.  Bri  dieser  Lage 
der  Dinge  mussten  die  geistlichen  Sitze  ^  selbst  die  Kirchen^ 
gegen  etwanige  Angnfl'e  gesichert  werden.  Darauf  zielten 
auch  die  geistlichen  Einrichtungen  hin.  Abweichend  von 
dem  Herkommen  des  Continents^  wo  die  Mönchsorden  ge- 
wöhnlich mit  den  Bischöfen  wetteiferten  und  stritten^  waren 
hier  die  Bisthümer  mit  Benedictinerldöstem  verbunden.  Die 
Dome  erhielten  dadurch  gleichsam  eine  zahlreiche  geistliche 
Besatzung^  sie  unterlagen  der  klösterlichen  Clausur  und 
erlangten  dadurch  das  Recht  ^  sich  sorgfältig  nach  aussen- 
hin  zu  verwahren.  Der  Palast  des  Bischofs  ^  die  Woh- 
nungen der  Domherren  und  der  Mönche^  alle  die  Räum- 
lichkeiten^ welche  die  Lehrzwecke  nnd  die  Lebensbedürf- 
•)    BrittoD,  Arch.  Ant,  Vol.  IV. 
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Bisse  eines  grossen  Klosters  mit  sich  brachten,  bildeten  wM 
der  Kirche  ein  Giinzes^  duT  vid  wätliufiger  wurde,  wIb 
die  Domstifter  auf  dem  Coutinent. 

Noch  jetzt  sind  sokhe  Kathedralanlagen  an  mdurarea 
Orten  erhalten,  in  Wells  fast  ganz,  in  Norwich  ziemlidi 
▼oUstfindig,  in  Canterbury^  in  Salisbury  grossentheils ;  fast 
überall  erkennt  man  den  Raum,  den  sie  einnahmen,  an  den 
grossen  Rasenplätzen,  welche  jetzt  die  Kirche  umgeben^  an 
den  vereinzelten  Ueberresten  von  KreuzgSngen,  Treppen, 
Doniherrenwohnunge%  die  sich  unter  den  spit^  angebauten 
Prirathfiusem  durdi  die  derben  und  bizarren  Foimeo  des 
normannischen  Styles  auszeichnen,  an  den  mfiditigen,  fe- 
stungsartigen Thoren,  die  bei  der  Umwandlung  der  übrigen 
Gebäude  stehen  geblieben  sind,  und  die  Grinzen  andeuten. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Kathedralen  sind  solche  Thore  noch 
vorhanden,  das  von  Bristol  (St  Bartolomewsgate}  ist  durch 
seinen  reichen,  spätnormannischen  Styl  bekannt.  An  diesen 
Aussenwerken  war  eine  kri^erische  Ausstattung  ganz  am 
Platze;  aber  auch  die  inneren  Gebäude  tragen  denselben 
wehrhaften  Charakter,  wir  finden  sie  oft  mit  Zinnen  ver- 
sehen, meist  in  burgartiger  Architektur.  Selbst  die  Kirchen 
sind  davon  nicht  ausgenommen;  ihre  starken  Mauern  und 
unerschütterlich«!  Pfeiler,  die  kleinen  Dimensionen  der  Por- 
tale scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  man  auch  bei  ihnen 
daran  dachte,  dass  sie  möglicher  Weise  den  letzten  sicher- 
sten Zufluchtsort  bilden  könnten.  Besonders  aber  macht 
sich  dieser  kriegerische  Geist  in  der  Omamentation  gehend. 
Der  Zinnenfiries,  die  Schuppen,  welche  nidit  etwa  flach, 
sondern  wie  aus  einzelnen  schräg  aufeuiandergelegten  Thei- 
len  zusammengesetzt  erscheinen,  der  ÜQckzack  und  die 
maimigfaltigeu  Umbildungen  dieses  Ornamentes  geboi  alle 
Reminisceuzen  an  Bewaffnung,  oder  dodi  den  Ausdrude 
des  Trotzigen,  der  durch  die  kräftige,  kedce  Ausfuhrung 
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Aeser  OnumieDte  noch  yerstiurkt  wird.  Die  gedringten  und 
daher  schlank  erscheinenden  Slulen  der  Wandarcaden  mit 
den  kurzen^  darauf  ruhenden  Bögen ^  dann  wieder  jene 
kreuzweise  verschlungenen  Bögen  verraihen  eine  UeberfuDe 
der  Kraft^  die  wie  zum  Schutze  dicht  gesammeh  ist  Audi 
das  Vorherrschen  der  Horizontallinie  giebt  den  Grebfiuden 
ein^  wenn  auch  nicht  gerade  kriegerisches^  so  doch  weit- 
fiches  Ansehen.  Man  wird  durchweg  daran  erinnert^  dass 
<fie  Architektur  sieh  hier  unter  ganz  anderen  Verhiltnissen 
ausbildete^  wie  auf  dem  Festlaude^  dass  sie  ihre  ersten 
Studien^  ihre  ersten  Erfahrungen  nicht  an  Kirchen^  sondern 
an  Sdilössem  und  Burgen  gemacht  hatte.  Auch  dort  hieU 
man  es  im  Mittelalter  meistens  for  nöthig^  die  Dombezirke 
und  die  grösseren  Klöster  durch  starke  Mauern  und  andere 
Befestigungen  gegen  einen  feindlichen  Ueberfall  oder  einen 
Aufstand  der  Burger  zu  sichern  ^) ;  aber  dies  hatte  auf 
de»  Styl  der  kirchlichen  Architektur  keinen  Einfluss.  Hier 
dagegen^  wo  auch  die  geisÜicheu  Institute  im  feindliehen 
Lande  entstanden^  wo  sie  auf  den  Ausbruch  eines  Krieges 
gerüstet^  sein  mussten^  mischten  die  kriegerischen  Gefühle 
sich  in  die  Ehitwickelung  der  Formen  ^  und  gaben  selbst 
der  Omamentation  ein  trotziges^  imponirendes  Ansehen. 

Theüs  aus  dieser  weltlichen  Tendenz^  theils  aus  der 
erwibnten  klösterlichen  Einrichtung  der  Kathedralen  erge- 
ben sich  dann  auch  andere  Eigenthömlichkeiten  des  engli- 
schen Styles^  die  sich  zwar  erst  ailmälig^  aber  noch  vor 
dem  Schlüsse  dieser  Epoche  ausbildeten.  Anfangs  hatte 
man,  wie  erwfihnt,  den  Chor  der  Kirchen^  ganz  wie  in 
der  Normaudie,  aus  einer  kurzen  Vorlage  und  einer  halb- 
kreisförmigen Apsis  gebildet.  Sehr  früh  aber  begann  man 
sdion  jener  Vorlage  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben^ 

^)  fiaispiele  solcher  Befestignngen  giebt  Albert  Lenolr,  Arcbi- 
teetore  monastiqae,  1862,  p.  57  ff. 


486  Bngiiach^iiorniauuischer  8tyL 

um  dadurch  für  die  bedeutende  Zahl  der  Möudie  Raum  a 
gewiouen.  Man  hat  berechnet^  dass  unter  vierzehn  Kirchen 
der  früheren  Zeit  nur  drei  eine  Chorlfinge  Ton  zwei^  eben 
ao  viel  eine  Ton  drei^  acht  aber  eine  von  vier  oder  fünf 
Arcaden  erhalten  hatten  *).  Bald  reidite  aber  dies  fir  die 
Kathedralen^  wo  Chorherren  und  Mönche  gesonderte  Plite 
brauchten,  nicht  mehr  aus.  Man  vergröss^te  daher  die 
Chöre  noch  bedeutend  mehr,  und  gab  ihnen  als  Erweite- 
rung ein  zweites  Kreuzschiff.  Die  erste  Anlage  dieser  Art, 
von  der  wir  wissen,  ist  jener  schon  erwähnte  Chor,  den 
der  Prior  Emulf  um  1096  der  von  Lanfranc  erbauten  Ka- 
äiedrale  von  Canterbury  hinzufugte.  Hier  erhielt  der  Chor, 
die  Apsis  mit  ihrem  Umgange  ungerechnet,  schon  neun 
Pfeiler  auf  jeder  Seite,  und  dabei  ein  zweites  Kreuzschiff**}. 
Durch  diese  grosse  Länge  und  besonders  durdi  die  Wie- 
derholung des  Kreuzschiffes  war  aber  die  einfache  Kreuz- 
form und  die  rhythmische  Beziehung  der  Theile  zerstprt; 
das  Ganze  der  Kirche  war  weniger  übersichtlich.  Dies 
brachte  denn  auch  eine  weitere,  nodi  wichtigere  Aenderung 
hervor;  man  gab  allmfihlig  die  Rundung  der  Chornische 
auf,  und  schloss  das  Geb&ude  in  Osten  wie  in  Westen 
mit  einer  geraden  Wand.  Wo  dies  zuerst  geschehen, 
können  wir  nicht  angeben;  die  meisten  grösseren  norman- 
nischen Bauten,  wo  der  alte  Chor  oder  doch  die  zu  den- 
selben gehörige  Krypta  noch  erhalten  sind^  die  Kathedraloi 
von  Norwich,  Peterborough,  Gloucester,  Worcester,  und 
die  Abteikirchen  von  St  Bartholomews  the  great  in  Lon- 
don   und  von   Tewkesbury  lassen  eine  rui^e  Chornische 

*)     Willis    in    dem    angeführten   Werke   Aber  die   Kathedrale  von 
Canterbury,  S.  67. 

**)    Die   Beschreibung  giebt  Geryaaiua  in  seinem  erwähnten  Be- 
richt (bei   Twiaden,   Script  rer.   Angl.  p.   1289  ff.),    eine  Z«ichiiiiiig 

Willis  a.  a.  0.  S.  38. 
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crkuDiien.  In  Ideineren  Bauten  dieser  Epoche  findet  sicli 
aber  schon  der  gerade  Chorschluss^  und  später  wurde  er 
so  allgemein^  dass  nur  wenige  Kirchen  und  zwar  meistens 
solche^  bei  denen  die  Mitwirkung  eines  auswärtigen  Bau- 
meisters nachgewiesen  werden  kann^  eine  Ausnahme  ma- 
ctian.  Eine  Nachricht  darüber^  was  diese  Abweichung  tou 
einer  so  schönen  und  in  der  ganzen  Christenheit  beibehal- 
tenen Form  veranlasste^  ist  nidit  überliefert.  Wahrschein- 
ttch  war  der  gerade  Chorschluss  der  Kirchen  schon  vor 
der  Eroberung  in  England  üblich  gewesen^  wie  ^vir  ihn 
jHich  an  den  ältesten  irischen  Kirchen  finden,  und  diese 
einheimische  Sitte  gewann  nun  wieder  die  Oberhand  über 
die  von  den  Normanneu  eingeführte  Apsis.  Die  Verlän- 
gerung des  Chores  und  die  dadurch  entstehende  grössere 
Entfernung  der  Gemeinde  von  dem  Chorschlusse  machte 
allerdings  die  Rundung  weniger  wirksam,  während  man 
me  wegen  der  Verbindung  der  Kirche  mit  den  geradlinig 
angelegten  Klostergebäuden  hinderlich  und  unsymmetrisch 
finden  mochte.  Jedenfalls  gab  aber  die  Vorliebe  für  das 
Cteradlinige  und  Eckige,  die  sich  ja  selbst  in  dem  Spiel 
der  Ornamente  geltend  machte,  den  Ausschlag.  Euie  ge- 
wisse Nüchternheit  des  Sinnes  nahm  an  der  Abweidiung 
von  der  geraden  Linie  Anstoss,  und  hielt  den  dürren  Pa- 
raileliamus  der  vorderen  und  der  abschliessenden  Wand  für 
schöner  oder  correcter,  als  die  volle  und  edle  Gestalt  der 
halbrunden  Apsis.  So  gross  war  die  Vorliebe  für  diese 
einheimische  Form,  dass  in  den  meisten  normannischen 
Kirchen  die  Apsis  später  umbaut,  abgebrochen  oder  ent- 
stdlt  ist  *y 

*)  Aach  Freeman  fa  history  of  arcbitecture ,  London  1849,  S. 
334)  spricht  von  der  sonderbaren  Gewobnbeit  des  geraden  Schlusses 
(the  Strange  insular  tradition  of  the  flat  end),  welche  die  Zerstörung 
«o  vieler  uormanniacher  Chornischen  herbeigeführt  habe. 
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Der  Charakter  dieser  normannisdien  Architektur  I 
daher  in  der  Verbindung  abstracter^  bedeutungsloser  Gniiid* 
formen  mit  einer  phantastischen  Decoraticn.  Ein  Tesles 
organisches  Prindp^  aus  dem  sich  die  Omaraoite  mit 
Nothwendigkeit  entwickeln ,  fehlt  ihr  daher  ^  das  Plumpe 
und  Schwere  gräuzt  unmittelbar  an  das  Räche  und  Buntem 
Allein  dieser  Mangel  wird  deshalb  weniger  fühlbar^  er  ist 
sogar  die  Quelle  gewisser  Vorzüge  dieses  Styles,  weil  er 
auf  nationalen  Elementen  beruht^  und  denselben  eine  YöDig 
freie  Entwickelung  gestattete.  Nicht  besduinkt  und  nidit 
befriedigt  durch  die  Consequ^z  eines  construetiTen  Prin- 
cips^  bildete  sich  die  Phantasie  cäne  Symbolik  der  Formen^ 
in  welcher  die  nationalen  Empfindmigen  und  Zustfinde  einen 
höchst  energischen  Ausdruck  fanden.  Die  Baumeister  woll- 
ten den  kirchlichen  Gebunden  den  Charakter  des  Erttsten, 
Würdigen^  Mfichtigen  geben^  sie  waren  dabei  theils  an  die 
Ausdrucksmittel  gebunden  ^  welche  die  Tradition  und  die 
Eigenthümlichkeit  des  Landes  gewfthrten^  theils  von  den 
Anschauungen  beherrscht^  welche  die  einhrimischen  Ver- 
hfUtuisse  darboten.  Sie  schilderten  daher  das  Wesen  ihrer 
Machthaber  und  ihrer  Kirche^  so  weit  es  in  architekt<Nn- 
schen  Formen  geschehen  konnte.  Da  ihnen  das  weite  ¥M 
linearer  Combmationen  geöffiiet  war,  und  da  die  Wirkung 
derselben  durch  Wiederholung  geschwächt,  durch  Neuheit 
verstärkt  werden  konnte,  so  hatten  sie  die  Möglichkeit  und 
zugleich  die  Aufforderung  zu  mannigfaltigen  Variationen. 
Aber  die  Gleichlieit  des  Zweckes  und  der  nationalen  Ge- 
fühle gab  ihnen  eine  überwiegende  Uebereinstimmung  und 
ihren  Werken  euie  Einheit  des  Siyles,  die  so  entschieden 
ist,  dass  sie  fast  jedem  Steine  ihr  Gepräge  aufdrückt 
Dieser  Styl  hat  zwar  die  Elemente .  des  romanischen  mit 
den  anderen  Ländern  gemem,  entfernt  sich  aber  doch  mehr 
▼ou   den   römischen  Traditionen.     In  Deutschland  erinnert 
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noch  die  schlanke  SXide^  in  der  Nonnaiidie  das  korinihisi- 
rende  Kapitfil  an  diesen  Ursprung.  Hier  hat  em  nordisches^ 
naümiales  Element  das  Uebergewicht  gewonnen^  und  spridit 
sich  mit  einer  poetischen  Kraft  aus^  die  den  Beschauer 
micfatig  anregt  Wir  fohlen  die  gestählte  Festigkeit  krie- 
gerischer Charaktere^  den  Trotz  des  Kampfes^  die  Sicher- 
heit wohl  überlegter  Rüstung^  wir  werden  eingeführt  in 
das  Ringen  widerstrebender  Elemente^  das  romantische 
Vorspiel  künftiger  nationaler  Grösse;  wir  fühlen  aber  auch 
die  Trrae^  weldie  aus  der  Festigkeit  hervorgeht^  die  stille 
Empfänglichkeit  und  den  Ironunen  Erast^  der  das  Dunkel 
heiliger  Rfiume  liebt;  wir  werden  von  einer  ehrfurchtsTol- 
len,  ahnenden  Stimmung  ergriffen^  und  können  das  Inter- 
esse Tollkommeu  yerstehen^  mit  welchem  namentlich  die 
Englfinder  diese  erste  Epoche  ihrer  Kmist  betrachten. 

Bei  dem  Mangel  eines  constructiven  Princips  hatte  der 
Styl  auch  nicht  eine  fortschreitende  Entwickelmig;  es  scheint 
Tielmehr^  dass  er  in  seinen  Grundzügen  sehr  bald  festge- 
stdlt  war^  und  im  Wesentlichen  bis  zum  Ende  dieser 
Epoche  sich  gleich  blieb.  Nur  an  der  allmäligen  Mildenuig 
der  anfluiglichen  Sprödigkeit  lässt  sich  ein  Unterschied  der 
Zdten  erkennen«  Noch  ans  dem  elften  Jahrhundert  erhal- 
tene  Bauten  sind  das  Kreuzschiff  der  Katiiedrale  von  Win- 
chester (1079  —  1093)  *}y  die  Ruinen  der  Klosterkirche 
auf  der  Insel  Lindisfarne^  unfern  Durham  (1090)  **)y 
der  Chor  der  Kathedrale  von  Norwich  (1096  —  1101)^ 
die    Krypta    und    der    Chor    von  Gloucester  (1088  — 

*)  Es  ist  zwar  durch  den  Starz  des  Thunnes  im  Jahre  1107  he- 
sehadigt  and  hergestellt,  aber  nur  in  einzelnen  Tbeilen,  man  erkennt 
die  Herstellangen  an  der  Yerschiedenartlgkeit  des  Mauerwerks. 

*•)  AbbUdungen  bei  Britton,  Arch.  Ant.  III,  p.  52.  Die  Eigen- 
th&mliehkeit  des  Mauerwerks  und  der  dazu  benutzten  Steine  entspricht 
genau  der  Beschreibung,  welche  der  Chronist  Reginald  Ton  Durham  Ton 
der  ersten  Anlage  giebt.    Vgl.  Olossary  Vol.  III,  p.  41. 
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1100)*).  Rnnds&ulen^  allenfalls  mit  Pfeilem  wedusciiMi, 
Wurfelkapitäle  strengerer  Art^  einfachere  Verzierungen  sind 
hier  yorherrschend.  Das  Mauerwerk  ist  zwar  sdion  rak 
wohlbehauenen  Steinen^  aber  meist  mit  breiten  Mörtdlagen 
bekleidet  Der  Frühzeit  des  zwölften  Jahrhunderts  g^törcD 
in  der  Kathedrale  von  Ely  das  Kreuzschiff  (um  1109)^  in 

der  von  Durham 
Chor^  Kreuz  und 
Langhaus  (1108  — 
1128)^  in  der  von 
Norwich  das  Schiff 
(11«2  —  1145)  an, 
denen  die  Abteüdrclie 
von  Waltham^  ak 
der  Kathedrale  ron 
Durham  sehr  fihnlieh, 
hinzuzurechnen  ist 
Sie  haben  sfimmffich 
wechselnde  Rundpfei- 
ler noch  Ton  unfSm- 
lieber  Dicke,  wie  die 
früheren  Bauten^  aber 
mit  reicher  rerzierten 
Stämmen.  Weiterhin 
werden  gegliederte  Pfeiler,  aber  mit  wechselnder  Gestal- 
tung, beliebt,  so  im  Schiffe  von  Peterborough  (1117 
—  1145),  in  dem  von  Ely  (bis  1133),  ui  der  Kathedrale 
von  Chichester  (nach  1114  langsam  erbaut),  endlich  in 
der  von  Rochester  (1130  geweiht).  In  allen  diesen  Kir- 
chen  finden  wir  die   Strenge  des  Styles  schon  etwas  ge- 

*)  Er  ist  im  fQnfzehnten  Jahrhundert  in  sehr  eigenthamliclier 
Weise  im  Perpendikularstyl  ansgeschmückt^  doch  so,  dass  der  alte  Ba« 
noch  völlig  keunbar  ist 


Kathedrale  ron  DuIuub. 
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mildert;   die  Kapitfie  erschebeii   nidii  mehr  als  schwere 
WoAe^  sondern  sind  in  kleinere  Theile  gelegt  zierlich  ge- 
fältelt^  die  Triforien  haben  nicht  mehr  die  weite  Oeffnwig; 
sondern  sind  getheilt^  die  Bögen  durchweg  reicher  profilirt^ 
mit    Rundstäben  oder  Höhlungen  versehen.     Wilhelm  von 
Mahnesbury^  ein  Schriftsteller^  dessen  Aufmerksamkeit  auf 
architektonische  Dinge  wir  schon  bemerkt  haben  ^   erzählt 
Ton  den  Bauten  des  Erzbischofs  Roger  Poor  von  Salisbury 
(1107 — 1139}^  dass  die  Steinlagen  daran  so  sauber  gear- 
beitet seien^  dass  sie  das  Auge  täuschten^  als  ob  die  Mauer  ^ 
ans    einem   Steine   bestehe  *').     Die   angefahrten  Gebäude 
beweisen,  dass  diese  sorgsame  Behandlung  des  Mauerwerks 
nicht  bloss  in  den  Bauten  des  genannten  Bischofs  stattfand, 
sondern  auch  an  anderen  Orten  erstrebt  wurde;  am  Kreuz- 
schiffe von  Winchester  unterscheiden  sich  die,  nach  dem 
Einstürze  des  Thurmes  im  Jahre  1107  gemachten  Ergän- 
zungen  durch  ihre   dünnen  Mörtellagen   von  dem  älteren 
Mauerw^k  **^.     Ohnehin   war   eine  saubere  Bearbeitung 
des  Steines  gleich  anfangs,  wenigstens  bei  grösseren  und 
mit  reidieren  Mitteln  ausgeführten  Bauten,    erstrebt,  wir 
finden  sie  selbst  in  den  älteren  dieser  englischen  Bauten 
eben   so  sehr,  wie  m  denen   der  Normandie  ***^,     Aus 
dieser  Sauberkeit  der  Arbeit  und  der  decorativen  Tendenz 
erklärt  es  sich,  dass  schon  jetzt  einzelne  Gebäude  entstan- 

^)  Fecit  enim  ibl  (in  Salesbiria  et  Malmasbiria)  aedlflcia  spatio 
diifasa,  niimero  pecuniarnm  sumptaosa,  specie  formosissima;  ita  jaste 
composito  ordine  lapidom,  nt  Junctura  pentringat  Intoitam,  et  totam 
nuceriem  nnum  mentiatar  esse  saiam.  Wilb.  Malm.  Oeata  ed.  Hardy 
p.  637. 

••)     Qlosaary,  Vol.  I,  s.  v.  masonry. 

•••)  Die  nonnanniscbe  Arbeit  unterscheidet  sich  dnrch  die  scharfe 
und  glatte  Fläche  der  behaaenen  Steine,  während  diese  in  den  Bauten 
des  späteren  englischen  Styles  durch  Anwendung  des  Badmeissels  eine 
rauhere,  gleiehsam  Furchen  bildende  Oberfläche  haben. 
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den,  die  mehr  den  Eindruck  heiterer  Zierlichkdt,  ab  Ib- 


steren  Ernstes  geben.  Man  würde  irren^  wemi  man  < 
auf  eine  spätere  Erbauungszeit  schliesseu  wollte;  die  (Sie- 
derung  und  Profilirung  ist  nicht  minder  roh,  als  in  da 
übrigen  Bauten,  aber  die  Zierlichkeit  der  Omamentatioi 
und  die  Genauigkeit  der  Ausfuhrung  giebt  dennodi  dem 
Ganzen  ein  gefälliges  Ansehen.  Meistens  findet  sidi  in 
bei  kleineren  Gebäuden,  so  bei  der  Kirche  von  Castle 
Rising,    bei   der  von  Castor    in  der   Grafschafl  Nort- 


CMtle    RUlof,   Norfolk. 

hampton,  geweiht  1123*},  und  in  der  Ton  St  John  io 
Devizes,  die  wahrscheinlieh  von  Bisdiof  Roger  Poor 
(1107  —  1139)  herstammt  **).  Doch  mA  eine  Kathe- 
drale, die  von  Rochester,  welche  von  Gundulph  ange- 
fangen, im  Jahre   1130  geweiht,  aber   bei  dieser  Weihe 

*)    Zufolge  noch  vorhandener  alter  Inschrift ,   deren  Abblldoo^  iB 
Olossary  III,  p.  48  gegeben  Ist. 

••)    Britton,  Arch.  Ant.  Vol.  n,  p.  11. 
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selbst  sogleich  wieder  durch  Brand  beschädigt  wurde,  und 
ihre  Decorataon  einer  etwas  spfiteren  Zeit  yerdankt^ 
hieher  gezählt  werden.  Sie  hat  allerdings  beschränkte 
Dimensionen,  eine  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  von  nur 
97  englische  Fuss,  massige  Höhe,  und  ist  jetzt  durch  ein 
grosses,  später  eingebrochenes  Fenster  hell  beleuchtet 
Aber  auch  ehe  dieses  da  war,  musste  der  zierliche  Wechsel 
der  Säulenstellung  an  den  Pfeilern,  die  durchgeführte  Aus- 
stattung der  Bögen  mit  Zickzack  oder  diamantirten  Streifen, 
das  leidit  gehaltene  Triforium,  und  besonders  die  sauber 
ausgeführte,  wechsehide  Ausstattung  der  Bogenfelder  des- 
selben mit  Rauten,  Sternen,  Schuppen  oder  verbundenen 
Kreisel,  einen  freundlichen  Eindruck  machen,  der  mehr  au 
die  Heiterkeit  eines  ländlichen  Festes,  .als  an  den  traben^ 
nordischen  Ernst  der  anderen  Kathedralen  erinnert  Die 
Fanden  einiger  kleineren  Kirchen  scheinen  sogar  auf  den 
ersim  Blick  euie  Aehnlichkeit  mit  gewissen  italienischen 
Bauten,  namentlich  von  Lucca  und  Pisa,  zu  haben,  die 
aber  nur  durch  das  Vorherrschen  der  Horizoutallinie  und 
die  Häufung  ron  Arcadenreihen  herrorgebracht  wird,  und 
bei  der  näheren  Betrachtung  der  Details  verschwindet  Wir 
sehen  darin,  wie  leicht  eine  decorative  Richtung  zu  ganz 
entgegengesetzten  Wirkungen  gelangt,  und  finden  hier  die 
ersten  Spuren  einer  Umwandlung,  die  in  der  folgenden 
Epoche  eintrat. 

In  der  gegenwärtigen  bilden  diese  heiteren  Formen  noch 
die  Ausnahme,  der  Ausdruck  des  Schwerfälligen  und  Trü- 
ben blieb  vorherrschend.  Dies  beweist  unter  anderen  die 
Rundkirche  St  Sepulchre  zu  Cambridge,  die  wegen 
ihrer  plumpen  Rundsäulen  und  Kapitale,  wegen  des  wilden 
Ausdrucke  der  roh  gearbeiteten  Köpfe,  die  als  Kragsteine 
dienen,  und  wegen  ihrer  gedrückten  Verhältnisse  sehr  alter- 
thämlich  erscheint,  aber  doch,  wie  man  bei  näherer  Unter- 
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suchuug  der  Details^  namentlich  der  Profilirung  der  Sdicid- 
bögen  und  der  künstlichen  Ueberwölbuug  der  Sritaisdiire 
findet,  nicht  früher,  als  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts entstanden  sein  kami.  AUerdings  trfigt  zu  ihroi 
alterthümlichen  Aussehen  auch  das  MissverhBtniBs  bä,  lo 
welchem  die  spröden  Formen  dieses  Styles,  die  blodur- 
tigen  Würfelkapitäle  und  die  schweren  Rundsäulen  zu  der 
Aufgabe  eines  Rundbaues  standen.  Hieraus  erklirt  sidi 
auch,  weshalb  diese  Form,  die  in  sichsischer  Zeh  si^on  io 
England  angewendet  war  *},  wihrend  der  H^rscliaft  des 
normannischen  Styles  so  selten  wurde,  dass  die  engUschen 
Antiquare,  trotz  des  Interesses,  das  ihnen  diese  SeHcnhdt 
einflösst,  nur  zwei  normannische  Rundkirchen  aufgefunden 
haben,  von  denen  nur  die  zu  Cambridge  noch  in  diese 
Epoche,  die  zweite  aber,  St.  Sepulchre  zu  Northampton, 
schon,  ebenso  wie  einige  Bauten  dieser  Art  im  golhiscIieD 
Style,  der  folgenden  Epoche  angehört  **}. 


Irlaid. 

Die  normannisch  -  englische  Architektur  unterscheidet 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  mehrfacher  Hinsicht  yoii 
den  gleichzeitigen  Bauten  der  anderen  Lfinder.  Einige  die- 
ser Eigenthümlichkeiten  lassen  sich  schon  aus  der  geogra- 
phischen Lage  des  nordischen,  von  den  Sitzen  römischer 
Kultur  entfernten  Landes,  und  aus  den  Verhiltnissen, 
welche  sich  nach  der  Eroberung  bildeten,  erkllren.  An- 
dere aber  deuten  auf  eine  ungewöhnliche  Geschmacksiich- 
tung  oder  auf  filtere  Traditionen.    Wir  werden  dadurdi  auf 

*)  Bischof  WUfridd  hatte  im  siebenten  Jahihnndeit  eine  Betaad« 
zu  Hexham  errichtet  (Gloesery,  Vol.  III,  ad  ann.  674,  luch  Act  S& 
Benedict  YoL  I,  p.  210). 

•*)    Vgl.  Brittoo,  Arok  Ant  Vol.  I,  p.  38»  and  ToL  DI  in  Ad«. 
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dfie  FVage  gdcitet^  weldiem  der  Stinime^  aus. deren  Ver- 
miachmig  die  britische  Nation  entstanden  ist^  diese  Nei- 
gungen imd  Traditionen  angehören,  ob  den  keltischen  Ur- 
csmwohnem^  den  Sachsen,  oder  endlich  den  Scandinaviem, 
Angeln,  Dfinen  und  Normannen.  Einige  Aufklfirung  über 
diese  Frage  können  wir  erwarten,  wenn  wir  auf  Irland, 
vro  der  keltische  Stamm  sich  fast,  und  auf  Norwegen^ 
wo  der  scandinavische  sich  ganz  unvermischt  erhalten  hat, 
hioMidiLen.  Die  Bezidiung  beider  Lfinder  auf  Ekigland  be- 
Fechtigt  uns,  sie  an  dieser  SteDe  zu  betrachten. 

In  der  gegenwfirtigen  Epoche  liegen  sie  schon  ausser- 
halb der  grossen  Strömung  der  Geschichte,  sie  sind  em- 
pfangend, Ton  der  weiter  vorschreitenden  Civilisation  des 
mittleren  Europa's  überwältigt  Allein  in  der  vorigen  Epoche 
▼eriiidt  es  sidi  nicht  ganz  ebenso,  und  es  ist  möglich,  dass 
sie  mit  ihrar,  damals  neu  in  das  europäische  Völkerleben 
eintretenden  Nationalität  demselben  einen  Anstess  gegeben 
haben.  Dass  und  wie  weit  dies  von  den  Normannen  in 
Beziefanng  auf  das  Ritterthum  anzunehmen  ist,  haben  wir 
schon  gesehen.  Irland  aber  war  vom  sechsten  und  siebente 
Jahrhundert  an  dar  Sitz  emes  geistigen  Rittertiiums;  Sdiaa^ 
ren  bekehrungseifriger  Mönche  wanderten  aus  den  über- 
völkerten Klöstern  der  heiligen  Insel,  wie  sie  genannt 
wurde,  in  alle  Länder,  wurden  gern  aufgenommen  und 
festgehalten,  und  gründeten  in  Gallien,  Deutschland  und 
Italien  geistliche  Kolonien,  die  sich  vom  Hutt^ande  her 
ergänzten.  In  Beziehung  auf  Miniaturmalerei  ist  eui  Ein- 
fluss  der  irischen  Schule  unverkennbar,  und  es  ist  daher 
nicht  unmöglich,  dass  er  auch  in  der  Architektur,  minde- 
stens in  Betreff  der  stammverwandten  brittischen  Insel, 
stattgefunden  habe. 

Jedenfalls  hat  man  in  Irland  höchst  merkwürdige 
Uebenreste  einer  einheimischen  Architektur  entdeckt,   üb« 
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welche  sorgftltige^  vor  yrtaigm  Jahren  angestellte  Vnbet^ 
suchuiigen  nähere  AufkläruDg  gegeben  haben*). 
Monumente  stenunen^  darüber  ist  jetst  kern  Zweifel, 
lieh  aus  christlicher  Zeit  Vor  ihrer  Bekehrung  hatten 
die  Iren,  wie  die  anderen  keltisdien  Völker,  keine  mono- 
mentaie  Architektur,  ihre  Tempel  waren  offene  Steinkrdfie, 
ihre  Alt&re  und  Denkmäler  phantastisch  aufgestellte  Fels- 
blöcke, ihre  Wohnhäuser  kunstlose  Holzbauten.  Die  ge- 
heimnissyollen  Rundthürme,  welche  man  auf  den  dnsamoi 
Stellen  der  Insel  häufig  findet,  und  die  man  lange  Ar 
Feuertempel  oder  Sternwarten  der  Druiden,  oder  für  Befe- 
stigmigen  der  Dänen  gehalten  hat^  sind  CHockenthärme  der 
Klöster.  Indessen  sind  sie  nicht)  wie  man  früher  glaubte^ 
die  einzigen  merkwürdigen  Monumente  der  Insd.  Zwar 
wurden  die  Kirchen  auch  hier  in  der  ersten  chrisCiidien 
Zeit,  und  selbst  noch  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert,  häufig 
aus  Holz  gebaut;  gleichzeitige  Schriftsteller  nennen  dies 
ausdrüdüich  eme  scotisdie  (irische)  Sitte  **).  Indessen  gab 
es  schon  damals,  und  irielleiGht  sdion  in  heidnischer  Zeit, 
auch  kunstlose,  aber  merkwürdige  Stembauten.  In  entle- 
genen Cregenden  der  bisel  finden  sich  nämlich  Gebinde  aus 
unbehauenen  Steinen  in  höchst  roher,  aber  eigenthümlicher 

*)  George  Petrie,  the  ecdesiastical  architecture  of  Iraland, 
anterior  to  the  anglo-norman  loTasion,  comprisiDg  an  eaaay  on  Che 
origln  and  uees  of  the  round  towers  of  Ireland,  Dublin  i845,  4o.  (im 
Yol.  XX  der  Transaetione  of  the  royal  Irisch  aoademy,  auch  in  OeCav 
besonders  abgedruckt),  ist  hier  durchweg  meine  Quelle. 

**)  Beda,  Bist  eccl.  Üb.  III,  c.  25,  erzählt  Ton  dem  Irlinder 
Finnian,  welcher  Bischof  auf  der  englischen  Insel  Lindisfame  gewor- 
den war:  Feeit  eeeleslam  episeopali  sedi  congruam  quam  tarnen  more 
Sootorum  non  de  lapide,  sed  de  robore  seeto  totam  eomposaU  alqme 
harundine  texit  —  So  wird  noch  in  der  im  zwölften  Jahrhandeit  ver- 
fassten  Lebensbeschreibung  der  heiligen  Monenna  erz&hlt,  dass  sie  die 
Kirche  erbaut  habe:  Tabulis  dedolatis,  Juzta  morem  Scotlearum 
gentium.    Petrie  a.  a.  0.  p.  IQö. 
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Fonn^  indem  sie  sfimmtfich  auf  kreisßmdgeiii  Grimdplane 
dmnch  Zorad&treten  der  horizontalen  Steinlagen  zu  einer 
Halbkogel^  gleichsam  zu  dnem  h<Men  Steuihugei^  gebildet 
sind.  Die  Vermuthung  ihres  heidnischen  Ursprunges  wird 
dadordi  bestfitigt,  dass  in  einer  alten  Lebensbeschreibung 
einem  heidnischen  Weissager^  der  mehrere^  durch  die  Ein* 
lohrung  des  Christenthunis  bewirkte  Neuerungen  vorher 
▼erkundet,  auch  die  in  den  Hund  gelegt  ist,  dass  die  Ge- 
bäude nach  römischer  Weise  in  Winkeln  angelegt  (angu- 
iatae)  sein  würden,  was  auf  ein  Vorherrschen  der  runden 
Form  in  den  heidnischen  Bauten  hindeutet.  Dass  Anlagen 
dieser  Art  irische  Sitte  waren,  scheint  auch  aus  der  Le- 
bensbeschreibung des  heiligen  Cuthbert,  der,  wie  man 
annimmt,  ein  Irlinder  war,  hervorzugehen.  Der  Lebens- 
besdireiber,  Beda  der  Ehrwürdige,  ein  En([^linder,  dem 
diese  Form  fremd  war,  schildert  nämlich  ausfuhrlich  ein 
Gebinde,  welches  Cuthbert  in  seinem  Bischofssitze  Lin- 
disfome  errichtete  ^),  und  das  jenen  eben  beschriebenoi 
genau  glich.  Dies  Haus  war  indessen  keine  Kirche,  und 
bei  sdchen  finden  wir  viehnehr  in  den  Beschreibungen  der 
irischen  Chronisten  stets  die  Ifiuglich  rechtwinkelige  Form, 
die  man,  vielleicht  gerade  ini  Gegensatze  gegen  die  heid- 
nisehe  Sitte,  hier  festhielt.  Dass  diese  Kirdien  sfimmtlich 
▼on  Holz  waren,  kann  man,  ungeachtet  jener  Zeugnisse, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  annehmen,  weil  das  älteste 
irische  Wort  für  eine  Kirche  geradezu  rin  Stein- 
haus bedeutet  **),  und  in  einzelnen  Nachrichten  über  frühe 
Bauten  des  Sieines  ausdrücklich  gedacht  ist  In  der  That 
finden  sich  auch  noch  zahlreiche  Ueberreste  uralter  Kirchen, 
wdche  in  ihrem  Plane  mit  jenen  Beschreibungen,  in  ihrem 
Mauerwerk  mit  den  erwähnten  alten  Rundgebäuden  über- 

•)    Petrie  a.  a.  0.  S.  131  und  127. 
••)    Petrie  a.  a.  O.  S.  141. 
IV.  2.  27 
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emutimmwi.     Sie  bestehen  nHinlkli  ans  grossen,   P^8^ 
naka   und   unregehniissigen   Blöcken   ohne   Mörtel^     deren 
Lüdien  mii  kleineii  Sieben  ausgefüllt  sind,  sie  endiatten, 
wie  in  jener  Stelle  der  Biographie  des  heiligen  Culhbert 
bemerkt  wird,  zum  Theil  Steine  von  der  Grösse,  dass  sie 
zu  heben  die  Kraft  von  vier  Männern  erfordert  haboi  muns. 
Sie   bilden   sluauntlich   ein  einfaches  Parallelogramm^     dem 
jedoch  zuweilen  ein  kleineres  Rechteck  als  Chor  ang^elugt 
ist,  und  sind  von  geringer  Dimension,  höchstens  60  Fuss 
lang,  welches  Maass  St  Patricius  einem  bekehrten  Fuisicn 
ausdrücklich    vorschrieb.      Nur    von    der    Kathedrale    tod 
Armagh   wird   berichtet,   dass  sie  eine  Lfinge   von    140 
Fuss  gehabt  habe.    Mit  den  cyklopischeu  Bauten  des  So- 
dois  haben  sie,  ausser  dem  Mauerwerke,   auch  manches 
Andere  gemem.    Zunächst  fehlt  in  den  anscheinend  alteren 
Ueberresten  die  Kenntniss  des  Keilschntttes;    der   Haupt- 
iheil  der  Kirdie  ist  stets  auf  gerade  BededLung  berechnet, 
der  Chor  ist  manchmal  gewölbt,  jedoch  nur  durch  zurö^* 
tretende  Steinlagen.     Bin  Beispiel  dieser  Art  ist  die  kknie 
Kapelle  zu  Gallerus,  deren  schmale  Wände  auf  der  Ost- 
und  Wesiseite  saikrecht^  deren  Seitenwände  aber  vom  Boden 
auf  gegen  einander  geneigt  sind,  so  dass  sie  eine  Art  von 
spitzem  Tonnengewölbe  mit  16  Fuss  Scheitelhöhe  darstel- 
len *).    Mit  Recht  vergleicht  man  sie  mit  d«ni  Schatzhause 
des   Atreus.     Die   Eingangsthär  auf  der  westlidien  Seite 
besteht,  wie  in  altgriechischen  Bauten,  aus  schrägen,  durch 
wenige  an  den  Ecken  behauene  Blöcke  gebildeten  Seiteo- 
wänden  und  einem  mächtigen  Steine  als  Deckplatte,  alles 
unverziert,  oder  doch  höchstens  mit  einem,  in  dnen  Krris 
eingezeichneten  Kreuze  auf  dem  Decksteuie.     Die  Fenster 
sind   klein,   nur  nach  aussen  erwmtert,   oben  bald  durch 
einen  Stein  rechtwinkelig  gedeckt,  bald  durch  zwei,  weldie 
•3    Petrie  t.  t.  0.  S.  132. 


Rundthurme.  410 

l^dbeUSrndg  an  einander  gelehnt  sind^  und  also  der  Oeff- 
mm^  eine  dreieduge  Spitee  geben.     Das  grosse  Fenster^ 
dna    in  der  Sdihisswand  des  Chores  angebracht  za  sein 
^egt^  hat  auch  wohl  oben  einen  Halbkreis^  der  dann  aber 
ia   den  mächtigen  Dedistein  oder  in  zwei  solche  an  einan- 
der stossende  Stdne  dmgehauen  ist     Kirchen  dieser  Art 
finden  sidi  nnter  anderen  zu  Long  Corrib  in  der  Grafschaft 
Galway^  zu  Ratass  bei  Tralee  in  Kerry  ^  zu  Glendalough 
in  Widdow^  zu  Kihnaduagfa^  zu  St.  Dairbhile^  Grafschaft 
lUyo^     zu    Fore^    Grafschaft   Westmeath  *).     Der   Ge^ 
ediichtSGhreiber  der  irischen  Alterthümer  ist  bemüht  gelVre- 
sen^  die  Zdlt  ihrer  Entstehung  aus  historischen  Ueberliefe- 
nmgen  nachzuweisen^   und  setzt  sie  danach  in  sehr  frühe 
Zeit,  zum  Theil  in  die  des  heiligen  Patridus^  was  ich  im 
Emzelnen  dahingestellt  lassen  kann,  da  sie  jedenfalls  den 
Stjrl  der  frühesten  Architektur  dieses  Landes  zeigen. 

In  diese  früheste  Zeit  gehören  auch  wenigstens  einige 
der  sdion  erwähnten  Rundthürme.  Sie  sind  in  ihrer 
Anlage  durchweg  cylindrisch,  meist  nach  oben  zu  verjüngt, 
oft  auf  einer  konisch  anlaufenden  oder  stufenförmigen  Basis, 
bei  ToUstindiger  Erhaltung  mit  einem  spitzen  Dache  be- 
dedit,  50  bis  150  Fuss  hoch,  mit  einem  Umfange  von  40 
Ims  60  Fuss.  Das  Mauerwerk  ist  zwar  an  späteren  Thür- 
men  mit  Hausteinen  ausgelegt,  an  anderen  aber  dem  jener 
Kirchen  ähnlich.  Das  Imiere  zeigt  die  Anlage  mehrerer 
Stodiwerite,  welche  durdi  kleine  Fenster  von  der  oben 
geschilderten  Art  beleuchtet  wurden.  Obgleich  Glocken* 
diürme  und  als  solche  in  den  altirischen  Urkunden  bezeich- 
net, stehen  sie  niemals  mit  dem  Gebäude  der  Kirche  im 

*)  Petrie  a.  t.  0.  S.  163  ff.  Besonders  bemerkenswerth  wegen 
der  kolosetlen  Grosse  der  Steinblocke  and  wegen  des  Kreuzes  auf  der 
Deckplatte  ist  die  Kirche  zu  Pore,  S.  173.  Fenster  der  beschriebenen 
Art  S.  181  ff. 
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ZaMmmenhange,  oft  aiemiMi  weh  Ton 
Eine  andere  noch  bemtfkenswerdiere  Eigenthümlidikeit  isl 
dann,  dass  die  Bingangsihüre,  wie  in  den  engUachen  Bor- 
gen^ niemals  in  das  unterste  Stockwerk  führt  ^  sondern^ 
manchmal  bis  20  Foss,  über  dem  Boden  liegt.  Alles  dies 
erklärt  sich  durdi  die  Annahme^  dass  sie  ausser  der  B^ 
Stimmung  za  Glockenthürmen  auch  die  hatten^  in  FiHen 
der  Noth  als  Zufluchtsort  Sir  die  Schitee  und  die  Bewoh- 
ner der  Kloster  und  der  Umgegend  gegen  feindlidie  An- 
griffe *}y  Yielleicht  auch  als  Warten  und  selbst  als  IjeaiMr 
ihürme  (ur  die  heimkehrenden  Mönche  zu  dienm.  Zu  «De 
diesem  war  dann  auch  ihre  isolirte  Lage,  wdche  sie  gegen 
Feuersgefahr  und  Rauch  sicherte,  besonders  so  lange  man 
hölzerne  Kirchen  baute,  nützlich.  Schon  dem  eretn  Ikig- 
länder^  der  uns  eine  Beschreibung  von  Irland  giebt^  dcai 
Giraldus  Cambrensis,  welcher  im  leteten  Viertel  des  sKWöiT- 
ten  Jahrhunderts,  im  G^efolge  des  nadiherigen  Königs  Jo- 
hann, mit  den  Heeren  König  Heinrichs  11.  die  Insd  kennen 
lernte,  fielen  diese  Thurme  auf.  Er  spricht  davon  ^  dass 
nach  der  Sitte  des  Landes  die  kirchlichen  Thürme  eng, 
hoch  und  rund  seien  **')y  und  bezeichnet  also  die  noch  vor- 
handenen Thürme  in  unverkennbarer  Weise.  Wie  lange 
vor  ihm  diese  Sitte  in  Irland  bestanden  hatte,  Ifisst  sidi 
nicht  ermitteln,  wahrscheinlich  stammt  sie  aus  da*  ersten 
Zeit  nach  der  Einfuhrung  des  Christenthums,  wo  die  Klö- 
ster noch  von  heidnischen  Angriffen  gefthrdet  waren.  Sie 
erhielt  sich  vielleicht  bis  in  das  dreizehnte^  jedenfalls  bis 
gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

*)  Zahlreiche  Stelleii  hei  Petrie  a.  a.  0.  S.  370  ff.  geben  einzulne 
Fälle,  wo  die  Qlockenthürme  (Campanilia)  In  dieser  Weise  benntst  wrden. 

**)  Tarret  eceleslasticae,  qaae  more  patriae  aicUe  tont  «t  aJtae, 
nee  non  et  rotundae.  (Topographia  Hibemiae),  bei  Petrie  a.  a.  0. 
S.  &  Der  vollständigste  solcher  Thanne  steht  zu  Devenish  Island  in 
Long  Ems.    Sehr  viele  andere  sind  a.  a.  0.  S.  367  ff.  anfgMablL 
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Die  Eigenthämlidikdien  des  irischea  Styles  yersehwaiif- 
dea  «Hmilig^  und  wichen  dem  englisch « normannifitdien 
Style.  Zwar  hingen  die  Irläuder  an  ihren  alten  Gewohn- 
hditen.  Als  St  Malachias^  Erzbischof  von  Armagh  (f 
1148)  9  zu  Bangor  eine  Kapelle  m  der  Weise  errichten 
w<dlte^  wie  er  sie  in  anderen  Lfindem  gesehen  hatte ^  ent- 
stand ein  Aufstand,  man  warf  ihm  Neueruugssucht  und 
Lriehtsinn  yor.  ^Wozu  bedürfen  wir^,  riefen  seine  Geg- 
ner^  ^solches  kostspieligen  und  überflüssigen  Werkes.  Iren 
sind  wir,  nicht  Gallier^  *).  Indessen  konnte  man  doch  die 
Vorzuge  einer  mehr  geregelten  Baukunst  nicht  verkennen, 
und  nahm  daher  zuerst  technische  Vortheile  und  Ornamente, 
wenn  auch  in  einer  durch  den  einheimischen  Geschmack 
bedingten  Umgestaltung,  auf.  Dies  zeigen  mehrere  Kirchen 
und  Rundthürme,  welche  mit  den  bisher  beschriebenen  zwar 
in  der  Anlage  und  im  Mauerwerk  übereinstimmen,  an  denen 
abor  die  Portale  und  zuweilen  auch  die  Eingänge  aus  dem 
Schiff  in  das  Chor  im  Keilschnitt  überwölbt,  und  in  sehr 
eigenthümlicher  Weise  verziert  sind.  Schon  die  Anlage 
dieser  Portale  ist  von  der  anderer  LSnder  abweichend,  in- 


•)    Petrie  a.  a.  0.  S.  193,  coli.  122. 
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dem    oe   nicht   eine  einfache  diagonale  Erweüerang 
innen   nadi   aussen   darstellen^    sondern  einen   Dordiguig 
durch  die  Hauerdicke  ^  der  sich  abwechselnd  Tcrengt  und 

erweitert^     wodordb 
dann  MauerpfeQcr  ge- 
bildet werden^  welehe 
mit  Halbsfiulen  an  den 
ESckod     ausgestattet, 
und  mit  Kapital  ond 
Basis  Tersehen  sind. 
Beides  wieder  in  un- 
gewöhnlidier  Weäi 
Die  Kapittte  sind  y 
der  kdch-  nodi  wär- 
fdartig^  sondern  vier- 
edügund  andenEIdLen 
zu  grottesken   Hen- 
schenhfiuptem  ausge- 
hauen^  die  «nen  weit- 
gesdiweiAen  Schnur- 
bart    und    eine    Art 
Haube  zu  tragen  pfle- 
gen^ und  durch  Band- 
yerschlingungen^  wie 
sie    in    dod   irischen 
Miniaturen    Torkoon- 
men^  verbunden  sind. 
Die  Basis  giebt  nidit 
den  entferntesten  An- 
klang an  die  attische 
Form^     sondern    ist 
kugelförmig^  oder  aus 
zwei  mit  der  Grund- 


Tlinaho«. 
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OSebß  aneinmdergestelUett  Pyramiden  zusammengesetzt,  oder 
endlich  bloss  als  steile  Wulst  oder  steile  Höhlung  gebä*- 
det^  audbt  wohl  noch  wiederum  durch  emen  Menschenkopf 
Tcndert.  INe  Sliulenstfimme  sind  glatt  ^  die  Pfosten  neigen 
mdk  noch  immer  gegeneinander.  Der  Bogen  ist  offen  und 
meist  mit  dem  Zickzackomament^  doch  in  flacher  Zeieh*- 
nung^  Tersehen.  Wir  finden  also  Elemente  des  romani*- 
schen  Styles  der  anderen  Linder^  aber  mit  einheimischen 
Traditionen  gemischt  und  nach  irisdiem  Geschmaeke  um- 
gestaltet. Zu  den  interessantesten  Portalen  dieser  Art  ge- 
hören die  an  den  Rundthürmen  von  Timahoe  (Queens 
county)  und  Kildare^  denen  die  Chorbögen  der  Kirdien 
Ton  Rathain  bei  FuUamore  (Kings  county)  und  zu  Glen- 
dalough  verwandt  sind.  Eb  kann  sein^  dass  einige  der 
öbfigens  nicht  sehr  zahlreichen  Monumente  dieser  Art  j^em 
Aufstande  gegen  den  Brzbischof  Malachias  vorhergegangen 
sind.  Dasselbe  Bestreben  der  Einführung  der  im  ganzen 
übrigen  Abendlande  herrschenden  Formen  wird  unter  der 
CSeisdichkeit  verbreitet  gewesen,  und  m  anderen,  Fällen 
ohne  Widerstand  geblieben  sein.  Allein  eine  ungefShre 
Zdtbestimmung  gewährt  uns  diese  Anekdote  dennoch,  so 
dass  wir  also  die  Zeit  dieses  Uebergangsstyies  in  die  erste 
Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  setzen  können  *). 

*)  Petrfe,  a.  a.  0.  S.  196,  legt  einigen  dieser  Monamente  ein 
sebr  Tiel  höheres  Alter  bei.  Seine  Beweise  dafür  bestehen  theils  bloss 
in  den  Angaben  Über  Mhere  Bauten  beim  Hangel  an  Nachrichten  über 
spitare  Emenemug,  theils  sind  sie  mehr  positiver  Art  In  dieser  Be- 
ziehung macht  er  hauptsächlich  eine  Stelle  ans  der  Lebensbeschreibung 
der  heiligen  Brigitta  geltend,  welche  lange  nach  ihrem  Tode  verfasst 
ict,  und  von  ihm  in  das  neunte  Jahrhundert  gesetzt  wird.  In  dieser 
Legeode  wird  von  einem  Kirchenbau  mit  einer  „ornata  porta"  gespro- 
chen. Allein  das  Ornament  wird  nicht  beschrieben,  und  da  es  dem 
Erzihler  nur  darauf  ankommt,  dass  die  Pforte  hoher  gewesen,  als  die 
frfihere  (deren  Thfire  ihr  nun  dennoch  durch  ein  Wunder  angepasst 
wird),  so  kann  das  Wort  j^omata''  auch  bloss  die  schlankere  Form» 
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In  aOen  andere  Bauten  nühert  sidi  der  Sljrl 
mehr  dem  englisch  «normannisehen.  Die  Thärpfoaten  sind 
jetzt  senkrecht^  die  Kapitale  wnrfelartig  oder  geflüteh^  die 
AichiTolten  mit  Höhlungaii  und  RundstKben  tiefer  geglie- 
dert. Nur  die  Basis  nimmt  noch  mcht  die  gewöhnfidie 
romanische  Gestalt  an ,  sie  ist  bald  kugelförmig^  bald  m 
Gkstalt  einer  Schlange  ausgemeisselt^  bald  wie  ein  umge- 
kehrtes gefiUteltes  Kapital  oder  in  anderen  willkürliclien 
und  phantastischen  Formen  gebUdet  Ausser  dem  Zidcxack 
ist  jetzt  das  Strickomament  angewendet^  doch  sind  auch 
noch  die  grottesken  Köpfe  und  besonders  die  Bandyer- 
schlingungen,  welche  letzten  der  englischen  Ardiitektar 
ganz  fremd  sind,  besonders  beliebi  Eine  zweite  Kirche 
zu  Glendalough,  und  die  Kirchen  zu  Clonmacnoise, 
Killaloe,  Inishcaltra  und  Freshford  geben  Bdspide 
für  diese  weitere  Stufe  *).  Ueberwiegend  ist  die  noraum- 
nische  Form  in  der  Kirche  auf  dem  Felsen  Cashel^  Cor- 
mac's  Kapelle  genannt,  welche  im  Jahre  1134  geweiht  ist 
Hier  haben  die  Portale  BogenfeUer  mit  freilidi  sehr  roh 
gemeisselten  Thieren  ^*},  die  Wfinde  im  Aeusseren  und 
Inneren  Arcadenreihen.  Im  Inneren  ist  die  Ostwand  des 
Chores  durch  eine  Arcatur  von  kleinen  freistehenden  Sfolen 
geschmückt,  welche,  soviel  wir  wissen,  busdier  noch  nidit 

oder   jedenfalls    eine  sehr  unbedentende  und  gleichgültige  TeTzieinng 
andeuten. 

*)  Petrie  a.  a.  0.  S.  257  —  282.  Die  Kirche  zu  Frethford  hife 
eine  irische  Inschrift,  in  welcher  der  Erbauer  genannt  ist,  desaea 
Lebenszeit  Petrie  um  1087  annimmt.  Da  seine  Annahme  sieh  aber 
bloss  auf  Namensgleichheit  stützt,  und  die  Namen,  wie  er  selbst  tu- 
giebt,  sich  oft  wiederholen,  so  ist  der  Beweis  sehr  unsicher.  Die  F«^ 
men  erinnern  an  englische  Architektur  aus  der  Mitte  des  zwÖUlsn 
Jahrhunderts. 

**)  Das  eine  Portal  zeigt  ein  überaus  entstelltes  Lamm,  das 
zweite  einen  Löwen ,  auf  den  ein  Centaur  den  PfeU  richtet  Petrie  8. 
285  «r.,  besonders  292. 
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in  irischen  Bauten  TOrgekommen  waren  ^  und  die  mit  den 
gewundenen  Kannelluren  oder  Zickzackverzierungen  ihr« 
Stibume  genaue  yerkleinerte  Copien  von  englischen  SXulen 
dieser  Art,  etwa  aus  der  Kathedrale  von  Durham,  sind. 
Doch  mag  hier  die  persönliche  Neigung  des  Bauherrn  oder 
Baumeisters  das  engere  Anschüessen  an  die  englisch -nor- 
mannische Architektur  bewirkt  haben,  denn  in  der  Wahr- 
scheinlich von  1188  bis  1150  erbauten  Kathedride  ron 
Tu  am  sind  die  KapitXle  noch  rierkantig  und  mit  Band«* 
TerschUngungen  verziert,  die  mch  an  zwei.  Kapitfilen  sogar 
zu  brdtgezerrten  menschlichen  Gesichtern  gestalten. 

Auch  in  diesen  späteren  Bauten  gleichen  die  INmen- 
fflonen  und  der  Grundpltn  denen  der  ftlteren  einheimischen 
Kirdien;  Schiff  und  Chor  sind  einfkche  Parallelogramme 
olme  Seitenschiffe^).  Nur  an  der  Cormacs- Kapelle  isi 
dme  Kreuzgestalt  erlangt,  aber  nur  im  Aeusseren  und  zwar 
dadurch,  dass  am  Ostende  des  Schiffes  auf  jeder  Seite  eui 
viereckiger  Thurm  angebaut  ist  Die  runde  Form  und  die 
isolirte  Stellung  der  Thürme  sind  also  hier  aufgegeboi, 
nicht  aber  der  gerade  Chorschluss. 

Die  Vergleidiung  dieser  Bauten  mit  den  englischen 
giebt  uns  einige  Auskunft  über  die  Geschmacksrichtung 
des  keltischen  Stammes.  Wir  finden  zunächst  den  geraden 
Chorschluss  ausschliesslich  angewendet,  und  sind  dadurch 
zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  die  Voriiebe  fiu*  diese 
einfache  und  spröde  Form  in  Ekigland  auf  efaier  altkelti- 
schen, bei  der  Einführung  des  Christenthums  entstandenen 
Gewohnheit  beruhete,  welche  auf  die  Sachsen  übergegangen 
war,  nach  der  Eroberung  anfangs  durch  die  von  den  Nor- 
mannen  eingef&hrte   Apsis   verdrängt  wurde,   dann   aber, 

*)  Eine  Eigenthümlichkeit  der  letztgenannten  und  spaterer  iri- 
scher Kirchen  ist,  dass  sie  über  dem  Gewölbe  der  Kirche  einen  grossen 
SnJ  und  kleinere  Oemicher  haben. 


Irland 

nadi  der  Versehmehung  der  Einwaiiderer  mit  den  Ur 
wohiiem,  sieh  wieder  gehend  madite.  Ebenso  finden 
in  Iriand^  wie  in  den  muthmaassKeh  sfichsisdien 
Bttglands,  die  dreieckige  Bedeckung  der  Fenster,  also  wie» 
derum  ebe  spröde,  geradlinige  Form,  welche  allerdings  an 
roh  war,  um  sich  nadi  der  Bekanntschaft  mit  dem  KcB- 
schnitte  xu  erhalten.  Selbst  die  aus  zwei  abgestümpfleB 
Pyramiden  zusammengesetzte  Basis  der  irischen  Bnolai 
zeigt  verwandte  Formgedanken,  wie  die  sSchsisdifiD  Sitti- 
chen, die  wir  oben  kennen  gelernt  haben.  Allerding?  fin- 
det sich  von  anderen  charakteristischen  Bigenthumlichkeiten 
des  irischen  Styles  in  England  keine  Spur.  Cyklopisclies 
Mauerwerk  kommt  an  monumentaloi  Bauten  in  Knginnd 
nacht  vor,  wfihrend  andererseits  die  Auslegung  der  Bnicli- 
steinwäude  mit  horizontalen  und  verticalen  Stnekcn,  das 
sogenannte  Lang  und  Kurz,  sich  in  Irland  so  selten  flnde^ 
dass  man  eher  an  eine  Annahme  der  firemden  Constm- 
ctionsweise,  als  an  eine  ehiheimische  Gewohnheit  denken 
kann.  Eine  wichtige  Verschiedenheit  ist  endlidi  die  Form 
der  Thärme;  auch  in  England  werden  sie,  jedoch  nur  an 
klemeren  Kirchen  aus  der  letzten  Zat  des  normannischen 
Styles,  in  runder  Form,  in  den  sächsischen  und  flrühnor- 
mannischen  Bauten  dagegen  durchw^  viereckig  und  un- 
verjüngt  gefunden,  und  haben  also  mit  jenen  schlanken 
irischen  Thürmen  nichts  gemein.  In  Beziehung  auf  die 
Ornamente  ist  zwar  das  Zickzack  in  Irland  wie  in  der 
normannischen  Kunst  beliebt^  dagegen  kommen  jene  Band- 
verschlingungen  in  runden  Linien,  in  welche  sidi  durch 
em  naheUegendes  Spiel  der  Phantasie  Schlangen  und  Dra* 
eben  einmischen,  in  England,  und  dagegen  die  Vergitte- 
rungen und  die  mannigfaltigen  geradKuigen  Husto*  des 
englischen  Styles  in  Irland  nicht  vor.  LMlessen  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  diesen  verschiedenen  DeooiationsfomMii 
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do€h  die  gleiche  Neigung  zum  Arabeskenartigoi^  Verwidiel- 
toky  Rithselhaften  zum  Grunde  liegt^  welche  nur  unter 
den  HXnden  der  Normannen  verstindiger  und  regelrechter 
sieh  in  geraden  Linien^  bei  den  Iren  phantastischer  in  un- 
berechenbaren Curven  entwickelt.  Eine  verwandte  Rich- 
tung des  Sinnes  zeigt  sich  auch  in  den  grottesken  Men* 
CM^enköpfen  und  Thiergestriten^  welche  in  beiden  Lfindem^ 
jedoch  ohne  nähere  Aehnlichkeit  der  Form  rorkommen* 
Dagegen  finden  wir  for  eine  andere  charakteristische  Eigen- 
thibnlichkeit  des  englischen  Styls^  fmr  die  schwere  Rund- 
slule^  dort  kein  Analogon,  und  müssen  daher  annehmen^ 
dass  sie  jedenfalls  nicht  keltischen  Ursprungs  ist. 


ScuAiafien. 
Schon  oben  haben  wir  gesehen^  dass  die  scandinavi- 
sehen  *)  Völker  vor  der  Euiiührung  des  Christenthums 
keine  eigene  monumentale  Architektur  besassen^  dass  aber 
dennoch  ihre  angestammte  Sinnesweise  auf  die  ihn^i  über- 
lieferten romanischen  Formen  einwirkte  und  dies^  ein  be- 
Bämmiegy  abweichendes  Gepräge  gab.  Geschah  dies  schon 
bei  den  firanzosischen  Normannen^  (fie  sich  den  Sitten  ihrer 

*)  Ein  Werk,  welches  erschöpfende  Aaskunft  Ober  die  Bauten  der 
leandiiMTfschen  lüoder  gibe,  ezisttrt  noch  nicht  Die  saf  Kosten  der 
iianxdeiechen  Regierang  neuerlich  herausgegebenen  Yoytges  de  Sctn- 
dinavie  per  Qaymard  enthalten  zwar  einzelne  prachtvolle  nnd  dan- 
kenswerthe  Zeichnungen,  aber  einen  völlig  oberflächlichen  und  unkriti- 
schen Text.  Minutoli,  der  Dom  zu  Drontheim,  Berlin  iQ6S, 
lie&rt  zwar  nicht  minder  prachtvolle  Zeichnungen  dieser  Kirche  und 
ausserdem  viele  Nachrichten  fiber  andere  scandinavische  Bauten.  Der 
Verfasser  ist  aber  in  der  völlig  unhaltbaren  Hypothese  eines  besonders 
Mhen  Yonchreitens  der  seandinaTisehen  Architektur  befangen.  Nur 
Dahl,  Denkmiler  einer  sehr  ausgebildeten  Holzbaukonei 
in  den  inneren  Landschaften  Norwegens,  erfQUt  seine  Auf- 
gabe Tollstandig.  Die  Quellen  der  Tcreinzelten  Nachrichten,  welche  ich 
sonst  zasammengesteilt  habe,  sind  an  ihrer  Stelle  angeflUirt. 
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neuen  Heimath  so  leicht  fugten,  so  kann  nutn  es  in  nodi 
viel  höherem  Grade  von  den  im  Mutterlande  zuruckgdblie- 
beneu  Stfimmen  erwarten,  die  den  Traditionen  ihrer  Vor- 
zeit und  den  klimatischen  Einflüssen  des  Nordlandes  unter«» 
worfen  blieben,  und  dem  Christenthume  langen  und  hui- 
nackigen  Widerstand  entgegensetzten.  Es  ist  daher  an  sidi 
nicht  unmöglich,  daas  die  Eigenthümlichkeiten  der  eng^iscfaea 
Architektur,  welche  diese  von  der  der  Noimandie  unter- 
scheiden, dennoch  scandinavischen  Uisprungs  und  wihrend 
der  Dfinenherrschaft  auf  die  brittische  Insel  übeigegaiigeii 
sind.  Auch  finden  wir  in  der  That  bei  den  freilidi  nicht 
in  sehr  grosser  Zahl  erhaltenen  ältesten  Kirchen  Seandina^ 
viens  einige  Züge,  welche  an  die  englische  Architektur 
erinnern,  und  es  fragt  sich  daher,  in  wefehem  beider 
Länder  sie  ursprünglich  waren.  Um  diese  Frage  zu  beant- 
worten, wollen  wir  zunächst  die  Honum^te  der  scandi- 
navischen  Länder,  soweit  sie  dem  Rundbogenstyl  angehö- 
ren, geographisch  und  ohne  uns  gerade  auf  die  gegenwär- 
tige Epoche  zu  beschränken,  in  Verbindung  mit  den  histo- 
risdien  Naduichten  betrachten. 

Dännemark  war  dasjenige  dieser  Länder,  in  welchem 
das  Christenthum  zuerst  Ein^gang  fand.  Sclnm  König  Ha- 
rald Blauzahn  (936  —  986)  verlies  den  Glauben  seiner 
Väter  und  beforderte  m  Jntland  die  Erbauung  dreier  höl- 
zemer  Kirchen;  er  -wvarde  in  der  auf  seiner  Königsburg 
zu  Roeskilde  von  ihm  erbauten,  ebenfalls  hölzernen  Drei- 
faltigkeitskirche begraben  *).  Diese  Kirchen  waren  ohne 
Zweifel  sehr  einfach,  schon  um  den  Widerwillen  des 
Volkes  gegen  das  noch  verhasste  Christenthum  nidit  zu 
reizen.  Indessen  sdieini  es  doch,  dass  die  Dänen  nicht 
ganz  ohne  Kunstubung  und  PrachtKebe  waren;  wenigstens 
schildert   Adam   von   Bremen    die   Flotte,   mit  der  König 

*)    Dablmann,  GMch.  y.  Dännemark  I,  78  and  83. 
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Sweiii  Gabelbali  zur  Eroberung  yon  England  auszog,  als 
sehr  glänzend.  Die  Schiffe  waren  bemalt,  mit  Gold  und 
SIber  verziert,  mit  emem  Thorme  ▼«rsehen;  die  Wahr* 
addbten  der  Anfiihrer,  Thiere  oder  Mensdiengestalten, 
prunkten  daran  in  glfinzendem  Metall  *).  Swein  war 
Heide  geblieben,  sein  Sohn  Knud  der  Grosse,  der  Besieger 
Ton  England  (1014  —  1035),  wandte  sich  wieder  dem 
Christeuthume  zu  und  begünstigte  es  in  sdner  Heimath. 
Er  gründete  mehrere  Kirchen  in  Dinnemark,  wie  es  schont 
auch  steinerne,  denn  er  sandte  Steine  und  Ziegel  zu  diesem 
Zwecke  aus  England;  man  zeigte  noch  sptter  die  Kirche 
m  Hollingstede  als  ron  solchen  SteineB  errichtet  **').  Auch 
soll  ein  englischer  Meister,  Karl,  dem  Bau  der  Förlums- 
kirche  im  Amte  Mariager  vorgestanden  haben  ^'^*°i').  Indessen 
war  ohne  Zweifel  Holz  noch  lange  das  vorherrschende 
Material;  wie  alle  seefahrenden  Völker  werden  auch  die 
Dinen  eine  Vorliebe  fiuür  dasselbe  gehabt  haben.  Knuds 
eigene  Kirchenbauten  in  Eiland  waren,  wie  schon  oben 
erwihnt,  hölzerne,  und  selbst  die  Winde  der  KMogsburgra 
in  Dfinnemark  und  Norwegen  bestanden  nur  aus  grossen, 
fiusserlich  durch  einen  Theeranstrich  geschätzten,  inneriidi 
durch  bunte  Teppiche  verdeckten  Baumstfimmen,  deren 
Lücken  mit  Moos  verstopft  waren  f  ).  Noch  im  Jahre 
1086  war  die  Kirche  der  Königsburg  zu  Odeiise,  in  wel- 
cher Knud  der  Heilige  den  Tod  fand,  von  Holz  -H");  ^^  ™ 

*)    Dahlmann  a.  a.  0.  S.  97. 

••)    Fiorillo,  G.  d.  E.  K.  in  D.  II,  137. 

***)    Munter,  Kirohengeschichte  Dännemarks  I,  414. 

t)    Dahlmann  a.  a.  O.  n,  124. 

ff)  Nach  Saxo  hatte  sie  ligneos  parietes  and  nach  der  Knytiinga 
Saga  war  die  Kirche  Hagnnm  ligneam  templom  ploriboa  et  magnis 
Titreis  fenestrls  instmetum.  Ygl.  die  Stellen  bei  Langebek,  Scr.  rer. 
Dan.  III,  366  in  der  Note.  Auch  das  Glas  war  also  noch  eine  Selten- 
heit, da  es  besonders  erwihnt  wnrde. 
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Jahre  11S8  bemerkten  die  B^«ier  des  Bisdiofs  Otto  tob 
Bamberg  auf  seiner  Missioosreise  in  Dinnemark^  dass  die 
Stidte  und  Burgen  nur  durch  höteeme  Mauern  gesdiulit 
seien  *).  Indessen  hatte  schon  der  erwähnte^  spfiter  heBig 
gesprochene  König  Knud  IV.  (1080  —  1066)  die  Frende, 
dass  unter  seiner  Regierung  der  Dom  zu  Roeskild  in 
Seeland  in  Steinen  voUendet  **^y  der  zu  Lund  wenigstens 
begonnen  wurde.  Beide  Kirchen^  noch  jetzt  die  bedeutend- 
sten dieser  Gregeuden^  besitzen  wir  indessen  nidit  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  Der  Dom  zu  Roeskild^  wie 
er  jetzt  erscheint^  gleidit  im  Wesentlichen  dem  Dome  n 
Braunschweig  und  dem  demselben  nachgebildeten  Dome  an 
Ratzeburg;  nur  dass  die  Gewölbe^  Tieileicht  bei  dnem  Va> 
Schönerungsbau  um  das  Jahr  1300^  vielleicht  nach  dem 
Brande  vom  Jahre  1443  ^f**^y  erneuert  sind.  Er  wird  da- 
her jedenfalls  später  als  die  deutsche  Kirche^  vielleicht  erst 
im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eitstanden  sekL 
Namentlich  deutet  auf  diese  spätere  Zeit  der  Chor^  weldier 
abweichend  von  seinem  deutschen  Vorbild^  einen  Umgang 
wenn  auch  ohne  Kapellenkranz;  mit  Strebepfeilem  und  oiit 
eleganten  Gruppen  von  je  drei  rundbogigen  Fenstern  hat  -{-). 
Der  Dom  zu  Lund^  der,  obgleich  auf  dem  Festiande  des 
heutigen  Schweden  gelegen ,  der  Sitz  des  Erzbischofs  von 
Dännemark  wurde,  scheint  in  der  That  ein  ausgezeichneles 
Gebäude.     Das  Langhaus  ist  von   den  niedrigen  Seiten- 

*)  Vgl.  den  Aaszug  aus  Otto*s  L«ben8beschreibung  Ton  S«firied 
bei  Langebek  a.  a.  0.  IV,  216.. 

^)  Nacb  Aelnoth,  dem  fast  gleicbzeitigeti  Lebensbescbreiber  Knud^a 
des  Heiligen,  "war  die  Roeskilder  Kirche  ▼on  dem  Bischof  Suegno 
(t  1074)  insigDi  lapideo  tabulatu  gebaut  Langebek  a.  a.  0.  UI,  338. 
Vgl.  auch  Dahlmann  a.  a.  0.  S.  196. 

**•)    Vgl.  über  beide  die  bei  FioriUo  U,  142  citirten  Stellen. 

f)  Nach  einer  mir  vorliegenden  lithographischen  Ton  Hansen  ge- 
zeichneten Abbildung.  Nach  Minutoli  a.  a.  0.  S.  39  und  59  soUmi 
auch  schon  spitzbogige  Fenster  am  Dome  sein. 
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schiffieii  dnrch  weehselnde  Pfdler  und  Sfiulen  geschieden^ 
mh  quadraien  Crewölben  rereehen^  unter  denen  je  zwei 
mndbogige  Fenster  stehen  ^  das  Kreuzschiff  ohne  Seiten* 
sdiiffe^  die  halbkreisförmige  Chornische  von  der  Breite  des 
Mittelschifiis.  Diese  ist  lusserlich  sehr  reich  ausgestattet^ 
unten  Lisenen,  dann  drei  grosse  rundbogige  und  mit  Sfiulen 
verzierte  Fenster,  welche  durch  vier  gleichgrosse  blinde 
Arcaden  verbunden  sind,  dann  über  einem  Rundbogen- 
firiese  eine  offene  Zwerggallerie  ^').  Die  Kapitfile  sind 
theils  reine  Wurfelknfiufe,  theils  nach  der  in  Deutschland 
üblichen  Weise  mit  Blattwerk  würFelformig  ausladend.  Die 
Basis  ist  ohne  Eckblatt  Bemerkenswerth  ist,  dass  im 
Innerai  die  beiden  Scheidbögen,  welche  jede  Sfiule  mit  den 
beiden  nfichsten  Pfeilern  verbinden^  durch  einen  grösseren 
von  Pfeiler  zu  Pfeiler  gezogenen  Bogen  bedeckt  sind,  also 
mit  jener  sehr  organischen  Anordnung^  die  wir  an  mehre- 
ren Kirchen  in  Sachsen  und  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands kennen  gelernt  haben.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe 
und  des  Kreuzes  sind  lancetformig,  diese  gruppenweise  zu 
dreien  zusammengestellt  Im  Necrologium  des  Stifts  zu 
liund  ist  ein  gewisser  Donatus  als  Baumeister  der  Kirche, 
indessen  ohne  Jahresangabe  aufgeführt  *^).  Die  Ueberliefe- 
rung  nennt  ihn  einen  Italiener  ^^laii^.  ^f  gtyl  scheint  eher 
auf  deutschen  Einfluss  zu  deuten.  Jedenfalls  ist  das  jetzt 
erhaltene  Gebfiude  nicht  das,  welches  unter  Knud  dem  Hei- 
ligen im  Werke  war  und  llt3  geweihet  wurde  f),  denn 

*)  Eine  Abbild ang  der  Chornlscbe  und  der  Krypta  bei  Oaymard 
a.  a.  O.  Taf.  218  —  221 ,  Grundriss  und  eine  Travtfe  des  Inneren  bei 
Minutoli  Taf.  I,  Fig.  15  and  Taf.  X,  Fig.  28.    Näberes  daselbst  S.  59. 

**)  „Donatas  arcbitectus  magister  operis  bujus  obiit''  im  Necro- 
ligiom  Landense  bei  Langebek  III,  461. 

•^)  So  Dahlmann  I,  196  und  Minutoli  S.  36,  beide  ohne  ihre 
QaeUe  anzugeben. 

f)  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthamsknnde ,  Kopenhagen  1837, 
S.  74. 
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der  Priester^  weldien  Bischof  Otto  im  Jahre  11S8  aa  im 
Erzbisdiof  nach  Lund  absendete^  nennt  die  Kirchen  medriig 
und  von  scUechter  Gestalt^  ohne  den  wenige  Jahre  rorlner 
geweiheten  Dom  auszunehmen.  Offenbar  haben  wir  atoo  em 
späteres^  wie  die  Formen  ergebra^  erst  in  der  zweiten 
Hfilfte  des  zwölften  Jahrhunderts  errichtetes  GdUinde  Tor 
uns,  das  sich  von  den  alten  Monumenten  D&memarks  sdv 
bedeutend  und  vortheilhaft  unterscheidet. 

Unter  diesen  ist  die  Kirche  zu  Bjernede  bei  Sorö  auf 
Seeland  ihrer  Erscheinung  nach  die  alterthumlidiste.  Sie 
ist  ein  Rundbau,  in  welchem  viar  in  der  Mitte  stehende 
schwere  Rundsfiulen  einen  viereckigen  Thurm  tragen.  Die 
Stfimme  dieser  Säulen  sind  etwas  verjüngt,  die  Kapitile 
äberaus  rohe  Klötze,  welche  nur  durch  das  Abadmeiden 
der  Ecken  in  schräger  Richtung  eine  den  WurfelkapitilcB 
des  Ziegelbaues  ähnliche  Gestalt  erhalten  *).  Dennoch  ist 
diese  Kirche,  wie  eine  in  derselben  erhaltene  bischrift  er- 
giebt,  nachdem  sie  von  dnem  gewissen  Ebbo  (f  1150} 
in  Holz  errichtet  gewesen,  erst  auf  Veranlassung  seines 
Sohnes  Suno  etwa  um  1168  in  Stein  ausgeführt;  auch 
sind  ihre  (Sewölbe  schon  spitzbogig.  Der  Dom  zu  Vi  borg 
in  Jütland,  welcher  von  11S8  an  neugebaut  und  1169 
vollendet  war,  zeigt  in  smer  noch  aus  dieser  Zeit  erhal« 
tenen  Krypta  ganz  die  Anordnung,  wie  ähnlidie  Anlagen 
in  Deutschland,  Säulen  mit  Würfelkapitälen  und  einfädle 
Kreuzgewölbe.  Die  Kirche  zu  Westerwig  in  JuHaiid 
endlich,  in  welcher  Pfeiler  und  Säulen  wechselnd  die  halb- 
kreisförmigen Scheidbögen  tragen,  ist  erst  1197  vollendet 
Die  attische  Basis  der  Säulen  hat  das  Eckblatt,  die  Kapi- 
tale sind  zwar  einfach  cylindrisch,  ohne  Ausladung^  aber 

*)  Abbildung  und  Baschreibnng  in  den  AnnalaB  for  nordifk  Old- 
kyndighed,  Kopenbagen  1841,  S.  102.  Der  Grandrise  bei  Minatott 
Tef.  X,  Fig.  16  (im  Register  und  Inbalteyerzeiehnise' irrig  als  der  der 
Kirche  zu  Westerwig  bezeichnet). 
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mit  Pflanzengewindeu  bedeckt  *).  Diese  beiden  Kirchen 
dental  daher  auf  deutsehen  Einfluss.  Dagegen  haben  an- 
dere Bauten  mehr  mit  der  Kirche  von  Bjemede  gemein^ 
namentlich  wie  diese  eine  runde  Gestalt  So  auf  der  Insel 
Bern  hol m  vier  kleine  Kirchen^  deren  CSewölbe  auf  einem  in 
der  Mitte  stehenden  Pfeiler  ruht  *'*').  So  femer  mehrere 
Rundbauten^  von  denen  man  m  den  ehemaligen  Kolonien  der 
Normannen  in  Grönland  bei  Igalikko  und  Kakortok  und 
zwar  in  der  Bntferaung  von  drei-  bis  vierhundert  Schritt  von 
den  Kirchenruinen  die  Spuren  entdeckt  hat  und  welche  muth- 
maassiich  als  Baptisterien  gedient  haben  ^^laii^.  Der  merk- 
würdigste Ueberrest  dieser  Art  endlich^  merkwürdig  auch 
desshalb^  weil  er  einen  augenscheinlichen  Beweis  für  die 
Ausdehnung  normSimischer  Seefahrten  und  Niederlassungen 
im  zwölften  Jahrhundert  giebt^  findet  sich  bei  New-Port 
auf  Rhode-Island^  an  der  Nordamerikanischen  Küste. 
Bs  ist  ein  Rundbau  von  23  Fuss  im  Durchmesser;  acht 
Sfiulen^  deren  Basis  ein  kreisf&rmig  behauener^  deren  Ka- 
pitil  ein  roher  viereckiger  Steinblock  bildet,  durch  im  Keil- 
schnitt angelegte  Rundbögen  verbunden,  tragen  die  Mauer, 
an  wdche  sich  ohne  Zweifel  das  Dach  eines  Umganges 
anlehnte  -(-).  Man  glaubt,  dass  Bischof  Erich,  der  im 
Jahre  1181  zur  Bekehrung  der  Eingeborenen  nach  dem 
entdeckten  ^Vmland"  zog,  die  Errichtung  dieser  Tauf kirche 
veranlasst  hatte. 

Wenn  schon  diese  Bauten,  wenigstens  in  der  Anwen- 
dmig  der  schweren  Himdsliule,  einen  Anklang  au  den  eng- 

*)     VgL  über  beide   Oebaude  die  angefübrten  Annalen  der  nordi- 
schen Alterthomsgeeenschaft. 

**)    MOnter  I,  416  und  die  angef.  Annalen. 

mm')    Vgl.  wiedemm  die  Annalen  a.  a.  0.  und  Minntoli  S.  13. 

f)    Eine  ans  den   angeführten   Annalen  entnommene  Ansicht  bei 
MinntoU  Taf.  XT,  auch  Taf.  X,  Nro.  20  und  29. 
IV.  2.  28 
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lisch -nonnannischeu  Styl  geben,  so  finden  wir  doiselbea 
in  entschiedener  und  glänzender  Ausfuhrung  in  der  St 
Magnuskirche  zu  Kirkwall  auf  den  Orkneys -bisefaiy 
welche  damals  der  Sitz  norwegischer  Ansiedler  waren.  Die 
Kirche  hat  eine  bedeutende  Ausdehnung,  eine  LSnge  von 
!S30,  die  Breite  und  die  ihr  gleiche  Höhe  des  Mittelschilb 
von  55  Fuss.  Der  Chor  ist  gerade  geschlossen,  das  Jliitiel* 
sdiiff  Ton  den  uns  bekannten  schweren  Runds&ulen  begrimt 
Die  massigen  Würfelkapitäle,  die  Muster,  mit  welchen  die 
Archivolten  verziert  sind,  die  Anordnung  der  Gallmen  mit 
ihren  den  Scheidbögen  gleichen  Oeffnungen,  die  Fenster- 
Form  und  die  Lisenen  und  Wandfelder  des  Aeussen»,  aJien 
gleicht  völlig  den  Kirchen  normannischen  Styls  in  Ekiglaiid. 
Der  Bau  wurde  durch  den  Jarl  Ragewald  im  Jahre  1137 
begonnen,  scheint  aber  grösstentheils  etwas  spiter^  etwa 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  aufgeführt 
zu  sein  ♦). 

Schweden  **")  wurde  langsamer  bekehrt,  noch  im 
zwölften  Jahrhundert  machten  sich  heidnische  Reactioiien 
geltend.  Bis  zu  den  Tagen  Erichs  des  Heiligen  (1155) 
gab  es  in  der  Gegend  von  Upsala  weder  Priester  noch  eine 
fertig  gebaute  Kirche,  erst  Erich  ordnete  dort  Kleriker  an, 
um  dem  Gottesdienste  vorzustehen  ***),  Daher  sind  dem 
auch  ältere  Kirchenbauten  hier  noch  seltener  und  noch  weni- 
ger bedeutend.    Dass  der  sog.  Odinstempel  bei  Upsala,  ein 

*)  Worsaae,  die  Dänen  und  Nordmäuner  in  England.  Leipzig 
1852,  S.  165.  Taf  U  und  III,  Nro.  25  —  27. 

**)  Quelle  für  die  scliwedischen  AlterUiOmer  sind  nocli  JcCat  die 
im  Toiigen  Jahrhunderte  herausgegebenen  „Monumenta  Uplandica"  und 
die  „Suecia  antiqua  et  hodiema*^,  aus  welcher  Aginconrt,  Tab.  XLIII 
und  Mtnutoli  a.  a.  0.  3.  11  und  Taf.  I  und  X  ihre  Naohriehten  und 
die  aUerdings  keinesweges  den  heutigen  Anforderungen  genfigeaden 
Zeichnungen  der  unten  genannten  Monumente  entnommen  haben. 

««>*)     Geijer,  Qefchlchte  ▼.  Schweden  I,  141. 
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Ton  grossen  rohen  Steinen  aiifgeiuhrtes  schlichtes  Crebfiude^ 
nicht  aus  heidnischer  Zeit  stamme^  ist  jetzt  allgemein  an-* 
erkannt.  Ausserdem  bestehen  bei  der  Stadt  Sigtuna  am 
Maelarsee  mehrere  Kircheuniineu,  die  man  nach  Si  Olaf^ 
8t  Laurentius  und  St.  Peter  benennt  Es  sind  Reste  von 
Pfeilerbasiliken  oder  euischifBgeii  Kirdien  mit  halbkreis«- 
fotmigen  Conchen  und  rundbogigen  Fenstern.  Dasselbe 
gilt  von  der  Ruine  zu  Alfuaster  in  Ostgothland^  von  der 
des  Klosters  zu  Wreta  *}^  und  von  der  1161  errichteten 
Dreifaltigkeitskirche  bei  Upsala.  Das  bedeutendste  romani-» 
sehe  Gebäude  in  Schweden  ist  die  Kirche  zu  Warnheim^ 


bald  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ge« 
gründeten  Cisterdenserkloster  angdiörig.  Sie  hat  nach  der 
vorliegenden  Abbildung  eine  halbkreisförmige  Apsis  mit 
Umgang  ohne  Kapelloikrauz^  spfitromanische^  ziemlich 
schlanke  Bünddpfeiler,  Kreuzgewölbe  mit  Rippen  und  wird 
im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden 
s^  **').  Hierauf  beschränkt  sich  unsere  Kenntniss  romani- 
scher Bauten  hi  diesem  Lande.  Die  Kathedralen  zu  Liii- 
köping  und  Upsala  sind  gotiiisch^  diese  bekanntlich  durch 
den  Franzosen  Etienne  de  Bonneuil  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  erbaut.  Es  ergiebt  sich  aus 
diesen  allerdings  unbefriedigenden  Mittheilungen  soviel^  dass 
faier^  in  dem  scandinavischen  Lande,  welches  mit  England 
in  kemer^  ndt  Deutschland  in  entfernterer  Beziehung  stand^ 
wenigstens  keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der  Archi- 
tektur zu  bemerken  sind. 

Widitiger  ist  Norwegen.    Das  Christenthum  fand  hier 
ungefähr    eben    so    frühe    wie    in    Dännemark    Eingang. 

*)    Eine  Abbildung  der  Grabkapelle  diese«  Kloaten  bei  Oaymard 
a.  a,  0.  Taf.  176. 

**)    Eine  Abbildung  des   inneren   Chore  nach  der  Saecia  antiqua 
in  Ouhrs  Atlas,  Taf.  46. 

28* 
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Schon  Okf  I.  Trygvaeson  (995  --  1000)  war  geteuft 
OUrn.  der  Dicke,  später  der  HeOige  genannt  (1017— lOM), 
war  sogar  ein  eifriger  Bekehrer  und  erbaute  bei  seiner  Burg 
in  Nidaros  die  erste  Kirche,  die  dem  h.  Clemens  gewdhet 
wurde,  ohne  Zweifei  wie  die  Burg  selbst,  nur  in  H<^ 
Er  fiel  in  einem  zum  Theil  durch  seine  gewaltsame  Be- 
kehrungsrersuche  Yerursachten  Aufstande.  Bald  nadi  seinem 
Tode  begann  die  Blfithezeit  Norwegens.  Durch  das  Bei- 
spiel der  französischen  Normannen,  durch  die  Vordieile, 
welche  der  Uebertritt  zu  der  bereits  herrschenden  Rrfigien 
bei  dem  Handelsverkehr  mit  den  chiistiicheu  KAstenstfidtes 
bot,  wurde  das  Christenthum  mehr  und  mdir  verbreitet 
Die  Sitten  milderten  sich  und  das  seefahrende  Volk  fiuid 
im  Handel  und  in  auswärtigen  Kriegsdiensten  reidicre 
Quellen  des  Erwerbes,  als  früher  im  Seeraube.  Ibre 
Abenteuerlust  trieb  die  Normanneu  nach  Norden  und  So» 
den ;  während  sie  die  Orkneys  und  Schottlands  Insdn  sich 
unterwarfen,  an  den  Küsten  Grönlands  und  Nordamerika's 
vorübergehende  Niederlassung«!  gründeten,  suditen  Andere 
Ruhm  und  Gewinn  in  der  scandinavischen  Garde  der  by- 
zantinischen Kaiser.  Selbst  der  König  Harald  Harderande 
(1047  —  1066),  der  Halbbruder  Olafs  des  Heiligen,  war 
Anfülu'er  dieser  Waräger  in  Konstantinopel  gewesen  und 
von  da  mit  reichen  Schätzen  in  die  Heimath  zurüdKgdidirt 
Sein  Nachfolger  Olaf  Kyrre,  der  FriedUche  (1066—  1093) 
arbeitete  eifrig  an  der  Civilisation  des  Volks;  er  fährte  «n 
seinem  Hofe  ausländische  Tracht  und  Sitte,  in  den  Stidtca 
deutsches  Gildenwesen  ein,  und  soi^gte  ßr  die  Verbesse- 
rung der  religiösen  Zustände  in  einer  den  Kräften  des  Lan- 
des angemessenen  Weise,  indem  er  gebot,  dass  in  jeder 
Landschaft  eine  hölzeme  Kirche  errichtet  werde.  In  der 
von  ihm  neu  angelegten  Stadt  Bergen  erbaute  er  eine  hol- 
zerue  und   eine  steinerne  Kirche,  in  Nidaros,  dem  nach- 
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iMfigen  Drontheim^  seiner  Resideoz,  errichteten  die  Gilden- 
briider  eine  steinerne  St.  Margarethenkirche  *}. 

Hier^  iu  Drontheim^  entstand  aber  auch  ein  auch  für 
die  Baugeschichte  wichtiges  NationalheUigthum.  Auf  der 
Grabstätte  des  inzwischen  heilig  gesprochenen  Olaf  II., 
unfern  der  von  ihm  selbst  errichteten  St.  Oemenskirche, 
entsprang  eine  Quelle,  welche  wunderbare  Heilungen  be- 
wirkte und  zu  der  die  Andfichtigen  wallfahrteten.  Schon 
Harald  Ilarderaade  hatte  um  1050  nahe  dabei  eine  zweite, 
gerf  umige  und  steinerne  Kirche  gebaut  und  der  h.  Jung- 
frau gewidmet  **)y  Olaf  IV.  erbaute  nun  auf  der  Grab- 
flielle  selbst  ehie  kleinere  Kirche  unter  dem  Namen  der 
heiligen  Dreieinigkeit,  ebenfalls  in  Stein.  An  der  Stelle 
dieser  Kirchen  ist  dann  im  zwölften  Jahrhundert  der  Dom 
XU  Drontheim,  das  bedeutendste  und  zugleich  das  uns 
am  Crenauesten  bekannte  ***')  kirchliche  Gebäude  Norwe- 
gens entstanden.  Er  ist  yielfach  Ton  Feuersbrünsten  und 
Kriegen  heimgesucht  und  in  einem  Zustande  des  Verfalls; 
das  jetzt  unbedeckte  Langhaus  dient  als  Begräbnissplatz, 
der  Chor,  durch  hölzerne  Einbauten  entstellt,  genügt  den 
goftesdienstiichen  Bedürfnissen.  Indessen  ist  das  Wesent- 
liche des  Baues  noch  grösstentheils  zu'  erkennen  und  sehr 
merkwürdig  f).    Der  Dom  hat  Kreuzgestalt,  auf  der  West- 

*)    Dahlmann  a.  a.  0.  II,  134. 

**)  Dass  die  Kirche  de«  Harald  Ton  Stein  war,  scheint  durch 
die  von  Minntoli  a.  a.  0.  S.  29  aaafQhrlich  besprochene  Stelle  des 
Snorro  Stnrleson  erwiesi^n.  Dieser  sagt  nämlich  bei  Erwähnung  ihres 
tbeilweisen  Abbrechens  unter  Erzbischof  Eystein  nach  der  lateinischen 
Uebersetzung :  Ampla  erat  aedes,  calce  adeo  coagmentata ,  ut  vis  solvi 
possot  et  destrui,  quo  tempore  dirui  jussit  Eysteinus  Archiepiscopus. 

***)  Ausser  den  ausführlichen  und  schönen  Zeichnungen  bei  Hinu- 
toli  sind  auch  mehrere  Blätter  in  dem  angegebenen  Reisewerke  von 
Oaymard  dem  Dome  gewidmet 

f)  Wenn  auch  nicht  von  der  entscheidenden  Wichtigkeit,  die 
Herr  ▼.  Minutoli  In  dem  angegebenen  Werke  ihm  beilegt,  indem  er  in 
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Seite  einen  unvollendeten  Thurmbau,  der,  wie  man  es  mn 
englischen  Kirchen  oft  findet,  breiter  ist,  als  das  LanghauB 
und  so  gewissermaassra  dnen  zweiten  Kreuxarm  bildet. 
In  Osten  als  Schluss  des  Chores  steht  eine  adiledüge 
Halle,  wahrscheinlich  die  frühere  Grabstätte  des  heüigea 
Olaf.  Laughaus,  Chor  und  Octogon  sind  durchweg  go- 
thisch,  meistens  in  einem  reichen,  aber  etwas  überladeaeo 
und  verderbten  gothischen  Style,  dem,  weicher  in  England 
am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  aufkam,  in  vielen 
Beziehungen  ähnlich.  Sie  werden  daher  theils  nach  einem 
Brande  von  1328,  theils  bei  dem  grossen  Reparaturban, 
der  in  den  Jahren  1474  —  1500  vorgenommen  wurde,  flire 
jetzige  Gestalt  erhalten  haben  *).  Allein  die  Kreuuurnie 
sind  augenscheinlich  älter  und  noch  früher  ist  rine  kleine 
Kapelle,  welche  mit  der  Kirche  durch  einen  Gang  vobun- 
den  ist.  Mit  diesen  älteren  Theilen  haben  wir  uns  daher 
hier  zu  beschäftigen. 

Ueber  das  Geschichtliche  des  Baues  wissen  wir  zu* 
nächst,  dass  im  Jahre  1180,  als  die  Verehrung  der  Reli- 
quien des  heiligen  Olaf  den  Domschatz  bereichert  hatte^ 
der  Erzbischof  Augustinus  oder  Es^steiu  die  Erbauung  einer 
neuen  Kirche  beschloss«  Er  brach  dabei,  wenigstens  tbeiK- 
weise,  die  Marienkirche  des  Harald  Harderaade  ab,  soigte 

den  verdchiedenen  Theilen  des  Baues  die  Ausgangspunkte  des  romani- 
schen Rund-  und  Spitzbogenstyls  und  der  ToUendeten  QoUiik  linden, 
und  in  den  Bauformen  aller  anderen  Lander  nur  Nachahmungen  dieses 
einheimisch  normannischen  Styls  anerkennen  will.  Der  Beweis  IQr  diese 
ausserordentliche  Hypothese  liegt  durchweg  in  der  Betiehusg  der  er» 
kennbaren  Theile  der  Kathedrale  zu  den  dürftigen  Qberlie/erten  Datea. 
Die  'Widerlegung,  soweit  sie  hier  erwartet  werden  darf,  wird  zum  TheU 
weiterhin  gegeben  und  bei  der  spiteren  Betrachtung  der  ftbiigens  als 
eigenthü  milche  Aeusserungen  des  Formsinnes  beaohtenswerthen  jängerea 
Theile  des  Doms  yerroUstandigt  werden. 

*).  Nachrichten  fiber  die  vielfachen  Zerstörungen  der  Kirche  bei 
Minutoli  S.  14,  15. 
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auch  dafür,  dass  der  Schrein  des  h.  Olaf  m  diesem  neuen 
Dome  an  seiner  früheren  Begrfibnissstelle  stehe  ^  hat  mit- 
hin auch  die  ein  Jahrhundert  früher  durch  Olaf  Kyrre  an 
derselben  Stelle  gebaute  Trinitatiskirche  durch  seinen  Bau 
ersetzt  *'),  Was  aus  der  von  Olaf  dem  Heiligen  selbst  er- 
bauten Clemenskirche  geworden^  wird  von  den  älteren  Be- 
richterstattern nicht  gesagt,  die  neueren  Beschreiber  haben 
daher  vermuthet  *^)^  dass  sie  noch  jetzt  und  zwar  in  der 
erwähnten  kleinen  Kapelle  neben  der  Kirche  erhalten  sei 
Sie  bezeichnen  diese  daher  als  Clemenskirche  und  sehen 
in  ihr  einen  Bau  aus  der  Frühzeit  des  elften  Jahrhunderts. 
Allein  die  Clemenskirche  des  h.  Olaf  war  ohne  Zweifel^ 
wie  der  Königsbau,  zu  dem  sie  gehörte^  von  Holz,  und 
die  jetzige  steinerne  Kirche  könnte  daher  nur  aus  einer 
späteren,  aber  dem  Bau  des  Eystein  vorangegangenen  Er- 
neuerung derselben  stanunen^  was  auch  völlig  wahrschein- 
fich  ist.  Sie  ist  nämlich  zwar,  wahrscheinlich  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert,  im  Lmeren  mit  einer  zierlichen  spitzbogi- 
gen  Säulenstellung  und  im  Aeusseren  mit  einigen  Strebe- 
pfeilern versehen,  übrigens  aber  ein  länglicher,  einschiffiger 
Raum,  mit  halbkreisförmiger  Apsis^  dessen  Mauer  ohne 
Losenen,  bloss  durch  einen^  schon  ziemlich  fein  profilirten 
Rundbogeufries  bekrönt  ist  ***^y  und  entspricht  daher  sehr 
wohl  den  Formen^  welche  im  Anfange  des  zwölften  Jahr; 
hunderts  im  ganzen  Abendlande  herrschten. 

Die  beiden  Kreuzarme  des  Doms  sind  verschieden.    Die 

*)  Jenes  ergiebt  sich  aus  der  oben  angefahrten ,  dieses  aus  der 
bei  MInutoli  S.  35  in  der  Note  abgedruckten  SteUe  des  Snorro  Storleson. 

««)  T.  Minutoli  S.  14.  „Nach  Schwach  stand  diese  (von  Olaf  d. 
H.  gebaute)  Clemenskirche  an  derselben  Stelle,  wo  sich  noch  gegen- 
wartig eine  kleine  Kirche  unter  dem  Namen  des  Kapitels  befin- 
det'' Der  Yermuthung  Schwaches  scheint  mithin  nicht  einmal  eine  altere 
Tradition  zum  Grunde  zu  liegen. 

•♦•)    Minutoll  Taf.  VII,  Fig.  3,  Taf.  IX,  22. 
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Fa^ade  des  Südkreuzes  ist  ohne  Portal  und  durdi  dm 
starke  von  eingeblendeten  Siulchen  verzierte  Ldsenen  in  swci 
grosse  Arcadeu  getheilt^  in  welchen  je  ein  Fenster  steht 
Diese  Fenster  und  die  jene  Liseneu  verbindenden  Bögen 
sind  halbkreisförmig  und  mit  Zickzack  versehen.  Das 
nördliche  Kreuz  hat  dagegen  ein  rundbogiges  Portal  mit 
Vorhalle,  und  darüber  bis  zum  Giebd  ArcadenreiheD^  in 
denen  der  Spitzbogen  neben  einigen  Rundbögen  vorfaerrsdit 
Die  Seitenwinde  der  Kreuzarme  sind  in  gleicher  Weise, 
wie  jene  Südfa^ade,  mit  grossen,  auf  den  Ecksiuldien  der 
Liseuen  ruhenden  Bögen  und  Fenstern  ausgestattet  Im 
Inneren  sind  beide  Kreuzarme  durch  dreifache  Triforien  be- 
lebt, in  welchen  theils  einfache,  theils  verbundene  Siuldhen 
bald  mit  glatten  Kelchen,  bald  mit  Blattwerk  an  den  Ka- 
pitfilen,  gedrudite  Rundbögen  tragen  *}«  Anscheinend  wa- 
ren sie  nicht  gewölbt,  sondern  mit  gerader  Decke  versehea 
Die  Arcadenreihen  am  Aeusseren  des  Nordkreuzes,  dfe 
wiederholten  Triforien  im  Inneren  beider  Kreuzarme  oinncni 
au  englische  Bauten  aus  der  zweiten  HiUfte  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Auch  die  Details,  die  würfelförmigen  und 
geftltelten  Kapitale,  die  Zickzackverzierung,  die  Thier-  und 
Menschenköpfe,  welche  als  Consolen  dienen,  die  Anord- 
nung der  Fenster  und  besonders  das  Portal  im  Nordkretize 
erinnern  lebhaft  an  englische  Bauten  des  späteren  norman- 
nischen Styls  **').    Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln  ^f**^ 

*)  Leider  giebt  das  WeriL  yon  Minatoli  gerade  Ton  diesem  älteren 
Theile  der  Kirche  nar  kleine,  ungenQgende  Aussensichten  und  wenige 
Details.  Taf.  YII,  Fig.  2,  5,  8,  12,  13,  15.  Aach  die  Beschreibung 
(S.  lö,  16,  20)  ersetzt  diesen  Mangel  nicht.  Eine  aber  aach  archi- 
tektonisch nicht  ▼dllig  genügende  Ansicht  des  Inneren  ist  in  dem  an- 
geführten Weriie  von  Oaymard  gegeben. 

«*)  y.  Minutoli,  S.  20,  lihlt  eine  Reibe  englischer  Bauten  anf, 
die  er  damit  in  Yergleichung  bringt. 

***)  Der  Grund  der  entgegengesetzten  Annahme  bei  Minntoti 
scheint  in  der  That  in  nichts  Anderem  zo  bestehen,  als  dass  er  den 
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dass  dieser  Theil  des  Gebiudes  aus  dem  Bau  des  Brzbi* 
schofs  Eystein  herstammt,  wobei  denn  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Kreuzfafaden,  die  einfachere  Anordnung  der 
südlichen,  die  reichere  mit  Arcadenreihen  und  Spitzbogen 
Tenderte  der  nördlichen,  nur  darauf  deuten,  dass  jene  einem 
früheren,  dem  Jahre  1180  näheren  Zeitpunkte  des  Baues, 
diese  der  späteren  Fortsetzung,  etwa  dem  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  angehört.  Zwar  haben  wir  die 
bestimmte  Nachricht,  dass  Eystein  den  Schrein  des  h.  Olaf 
an  der  Begräbnissstelle  desselben  in  seiner  neuen  Kirche 
aufsteDen  lassen,  und  dies  war  aller  Wahrscheinlichkeit  in 
dem  östlichen  Theiledes  Doms.  Allein  daraus  folgt  keines- 
weges,  dass  derselbe,  so  wie  er  jetzt  ist,  im  Style  spä- 
terer €rothik,  Ton  Eystein  herstamme,  und  wir  können 
daher  aus  der  Stylverschiedenheit  dieses  Osttheiles  von  dem 
Kreuzschiffe  nicht  weiter  folgern,  dass  dies  ein  Ueberrest 
der  Marienkirche  des  Harderaade  vom  Jahre  1050  sei  Es 
ist  ebenso  undenkbar,  dass  Eystein  am  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  Formen  erfunden  habe,  die  nur  durch  lang- 
jährigen Gebrauch  des  gothischen  Styls  entstehen  konnten^ 
als  dass  Harald  Harderaade  in  der  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts in  einem  noch  kaum  civilisirten  Lande  und  bei  ge- 
ringer Bauthätigkeit  die  Kreuzschiffe  in  einem  Style  gebaut 
habe,  der  in  England,  wo  er  einheimisch  ist  und  nicht  wie 
hier  vereinzelt,  sondern  in  vielen  Fällen  vorkommt,  sich  erst 
ein  Jahrhundert  später  entwickelte  *). 

6«illcb  von  dem  Style  des  Krenzschiffes  himmelweit  verschiedenen  Choi^ 
haa  dem  Erzhisrhof  Eystein  zuschreibt. 

*)  Nach  der  Ansicht  des  Herrn  y,  MinutoU  in  dem  angeführten 
Werke  stammt  die  sog.  Clemenskirche  aus  den  Jahren  1016 —  1031,  — 
das  Kreuzschiff  des  Doms  aus  dem  Bau  des  Harald  Harderaade  1047 
1066,  —  der  Chor  nebst  dem  Oktogon  aus  dem  Bau  des  Eystein 
1180.  Diese  letzte,  man  kann  wohl  sagen,  kunsthistorisch  unmögliche 
Yermuthang  ruht  wesentlich  auf  der  zweiten  Annahme,  allein  auch  diese 
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Wenn  aber  hiemach  der  Bau  des  Bystein  nidit  das 
freie  und  selbststaudige  Erzeugniss  des  einheimischen  Gri- 
stes  ist^  sondern  den  Einfluss  der  englisch -normanniscliai 
Architektur  zeigt  ^  so  hat  er  doch  sehr  anerkennenswerthe 
Eigenthümlichkeiten.  Dahin  gehört  namentlich  die  Aus- 
stattung der  Aussenwlmde  mit  durch  Ecksfiulchen  begrinz- 
ten  Pilastern  und  mit  grossen^  dieselben  verbindenden 
Blendarcaden.  Diese  sehr  organische  und  gefSQige  Anord- 
nung ist  den  englischen  Bauten  fremd  ^  und  erinnert  Aer 
an  deutsche  Auffassung^  namentlich  an  die  in  Deutschland 
aber  nur  im  Inneren  vorkommende  Verbindung  der  Pfeiler 
bei  dazwischen  stehenden  Säulen  durch  grössere  Bögeu^ 
welche  wir  in  der  Kathedrale  von  Lund  wiedergefunden 
haben.  Wir  sehen  daher  hier  die  englische  Architektur 
mit  euier  anderen  ^  dem  deutschen  Geiste  eutsprecheuden 
Sumesweise  behandelt^  deren  völlige  Entwickelung  in  ar- 
chitektonischer Beziehung  vielleicht  nur  durch  die  Armuth 
und  Kleinheit  des  Landes  verhindert  wurde. 

Von  den  wenigen  anderen  romanischen  Bauten  in  Nor- 

ist  nichts  als  eine  Toilig  unerwiesene  Voranssetzang.  Die  bereits  oben 
erwähnte  Stelle  des  Snorro  (Minutoli  S.  29)  spricht  nämlich  bloss  tob 
dem  Abbreohen  Jener  Ifarienkirche  darch  Eystein;  dass  dies  nur  ein 
theüweises  gewesen  und  er  einzelne  Theile  derselben  in  seinen  Baa  auf- 
genommen, ist  nirgends  gesagt.  Noch  weniger  haben  wir  irgend  eineii 
Beweis  dafür,  dass  die  Ton  Eystein  aufgenommenen  Theile  gerade  Im 
Kreuzschiffe  liegen.  Wie  es  scheint,  legt  Herr  t.  Mlnntoli  die  Angaben 
der  Beschreiber  des  Doms,  Schoning  (1762)  nnd  Schwach  (1836)  zun 
Omnde,  ohne  za  untersuchen,  ob  sie  blosse  Yermuthungen  anfsteUen 
oder  ältere  Qaellen  haben.  Es  wäre  wenigstens  zu  wünschen  gewesen, 
dass  die  betreffenden  Stellen  des  Theodoricus  monachns,  einrs  Zeitge- 
nossen EysteinS}  und  des  Snorro  Sturleson  (1230)  der  Untersuehong 
Toransgeschickt,  und  von  den  Hypothesen  jener  neueren  SchriftsteUer 
gesondert  wären.  Enthalten  diese  älteren  Schriftsteller  nicht  mehr  als 
die  gelegentlich  mitgetheilten  Stellen  und  haben  Schoning  und  Schwach 
nicht  andere  T7rkunden  citirt,  so  fehlt  jeder  Grund  für  die  Annahme, 
dass  wir  noch  Theile  der  Marienkirche  des  Harald  Harderaade  besitzen. 
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vregen  haben  wir  nur  unvollkommene  K^ntniss.  Dih 
Kirche  zu  Granevolden  mit  niedrigen  Seitenschiffen^  ohne 
Kreuzarme  ^  mit  einschiffigem^  rechtwinkelig  geschlossenem 
Chor  und  dem  Thurme  ror  demselben  am  Ostende  des 
Lianghauses^  scheint  ziemlich  anspruchslos  und  wenig  be- 
deutend *).  Die  Portale^  rundbogig  und  ohne  Bogenfeld, 
gleichen  den  einfacheren  des  englisch -normannischen  Styles. 
Das  Langhaus  des  Domes  zu  Stawanger^  dem  ein  spXt- 
gothischer  Oior  angefugt  ist^  hat  gewölbte^  niedrige  Sei- 
tenschiffe, im  Mittelschiffe  aber  eine  Holzdecke.  Das  Nord- 
portal zeigt  schweren  Rmidbogenstyl,  die  Zickzackverzie- 
rung  und  einen  flachen  Deckgiebel  **'),  Die  Insel  Munk- 
holm im  Fjord  von  Drontheim,  ehemals  ein  schon  im 
elfteii  Jahrhundert  gegründetes  Benedictinerkloster,  jetzt 
eine  Festung,  soll  noch  eine  romanische  Rotunde,  deren 
unteres  Stockwerk  auf  einem  Pfeiler  ruht,  enthalten,  aber 
welche  indessen  Nfiheres  nicht  bekannt  ist  ***),  Diese 
Nachrichten  und  die  noch  jetzt  bemerkte  Seltenheit  stei- 
nerner Kirchen  lassen  mit  Sicherheit  darauf  schliessen,  dass 
Norwegen  nicht  der  Sitz  einer  blähenden  architektonischen 
Schule  gewesen  sein  kann,  und  die  beschriebenen  Bau- 
werke deuten  darauf  hin,  dass  man  sich  im  Wesentlichen 
dem  englisch -normannischen  Style  aiischloss. 

Interessanter,  als  diese  Steinbauten  Norwegens,  sind  die 
Holzkirchen  f),  welche  sich  hier  im  Inneren  des  Landes, 

*)  Eine  Ansicht  bei  Oaymard  Taf.  57,  bei  Minutoli  Taf.  Yll, 
Fig.  20.  Die  grappirten,  fast  spitzbogigen  Fenster,  welche  der  letzte 
Taf.  X.  Flg.  46  giebt,  können  wohl  nur  am  Chorscblusse  stehen,  und 
deuten  auf  das  Ende  des  zwölften  Jahrhanderte. 

••)    Mlnntoli  S.  20. 

•••)    Minutoli  S.  38. 

f)  Vgl.  hier  überall  das  angeführte  Werk  von  Dahl.  Ausser  den 
▼on  Dahl  pnblicirten  und  im  Texte  genannten  Kirchen  ist  noch  die, 
welche  frflher  zu  Wang  bei  Mid.«ö  in  Walders  bestand,   und  im  Jahre 
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namentlich  zu  Borgund,  Urnes^  Hitterdal  und  Tind^ 
erhalten  haben,  und  Ton  denen  die  letztgenannte,  räier 
darin  vorgefundenen  Runeninschrift  zufolge,  durch  den  Bi- 
schof Reiner,  welcher  lun  1180  und  1190  auf  dem  bt« 
schöflichen  Stuhle  zu  Hammer  sass,  geweiht  ist  Die  an- 
deren genannten  Kirchen  werden  also  dieser  gleichzeitige 
oder  —  wie  die  Beschaffenheit  ihrer  Sculpturen  vermutfaea 
lässt  —  älter,  möglicherweise  nicht  weit  entfernt  vonjeoer 
Zeit  sein,  wo  König  Olaf  Kyrre  den  Bau  solcher  Holz- 
kircheii  in  den  Landschaften  vorschrieb.  Diese  Kirchen 
bestehen  alle  aus  einem  quadraten  Mittelraume  mit  den 
Sitzen  für  die  Gemeinde,  an  den  sich  auf  einer  Seite  der 
niedrigere,  oft  halbrund  gesdilossene  Chor,  an  den  drei 
anderen  Seiten  niedrigere  und  schmale  Seitenschiffe  BMt- 
schliessen,  welche  dann  wiederum  iusserlich  durch  eine 
Art  Peristyl,  den  sogenannten  Lop  oder  Laufgang,  um- 
geben sind,  der  zwar  am  Boden  geschlossen  ist,  darüber 
aber  der  Luft  zugängliche,  fensterartige  Oeflhungen  h«t 
An  diesen  Peristyl  schliessen  sich  in  Borgund  und  Hitterdal 
nodi  besondere  Vorhallen  als  Eingänge  an,  welche  dem 
Ganzen  gewissermaassen  im  Grundriss  die  Gestalt  einen 
griechischen  Kreuzes  geben.  Alle  diese  einzelnen  Thdle, 
der  Umgang,  die  darüber  hinausragenden  Seitenschiffe,  der 
Mittelraum,  und  mehrere  Absätze  des  aus  demselben  em- 
porsteigenden Thurmes,  sind  mit  einzelnen  schrägen  Dä- 
chern versehen,  so  dass  sich  m  Hitterdal  fünf,  in  Borgund 
sogar  sechs  Dächer  über  einander  erheben,  und  dem  Gan- 
zen ein  pyramidalisches  Ansehen  geben.  Auch  die  Fenster 
sprmgen  erkerartig  vor,  und  sind  mit  besonderen  kldnen 
Dächern  versehen.    Der  Laufgang  ist  von  den  Seitenschiffm 

1841  in  das  schleslsche  Riesengebirge  bei  Brückeberg  vorsetzt  ist,  so 
erwähnen.  Auch  nennt  Minutoli  S.  10  noch  eine  Kirche  za  Haram, 
welche  maurische  Bögen  enthalten  soll. 
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durch  eine  feste  Wand  getrennt,  wihrend  die  Seitenschiffe 
und  auch  woU  der  Chor  Ton  dem  Mittehaume  durch  frei- 
stehende runde  Pfosten  geschieden  sind,  auf  welchen  Ter- 
mittelst  halbkreisförmiger  Bogen  die  obere  Wand  ruhet 
Der  Mittelraum  ist  im  Inneren  durch  ein  Tonnengewölbe 
in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  gedeckt  Feste 
architektonische  Fonnen  haben  sich  äberall  nicht  ausgebil- 
det, aber  die  Ausführung  zeugt  von  Sorgfalt  und  Ge- 
sdimack.  Die  Sfiulenstimnie  sind  siemlich  schlank,  euiige 
in  Hitterdal  mit  einer  oonvexen  Kannellur  versehen,  sonst 
glatt  Das  Kapitil  bestdit  gewöhnlich  nur  in  einem  cy- 
lindrischen,  mit  schwachen  Rankengewinden  verzierten,  von 
Ringen  eingefassten  Halse,  auf  welchem  vermittelst  eines 
kleinen  Wulstes  eine  viereckige  Deckplatte  ruht  In  Umes 
sind  dagegen  völlige,  ziemlich  grosse  Wärfelkapittie  an- 
gebracht, auf  ihren  Seiten  mit  Schnitzwerk  von  phantasti- 
schen Thieren  und  Ranken  geschmückt.  Die  Fenster  sind 
viereckig,  die  Thüren  dagegen  rundbogig  gedeckt  Sie 
sind  klein,  etwa  drei  Fuss  breit  und  sieben  bis  zehn  Fuss 
hoch,  aber  meistens  verziert,  zum  Theil  durch  runde,  halb- 
siulenartige  Pfosten,  zum  Theil  mit  reichem  Schnitzwerk, 
welches  in  verwickelten  Verschlinguiigen  riemenartiger 
Streifen  von  wechselnder,  ab-  und  zunehmender  Breite 
besteht,  die  in  Schlaugen,  Fische,  Vögel  oder  andere  phan- 
tastische Gestalten  auslaufen.  An  der  Kirche  zu  Urnes 
war  auch  die  ganze  ftussere  Wand  in  dieser  Art  ge- 
schmückt, und  zwar  so,  dass  immer  unter  den  sie  bilden- 
den senkrechten  Pfosten  glatt  gebliebene  mit  geschnitzten 
wechselten.  Dieses  Schnitzwerk  ist  ofi  mit  grossem  Ge- 
schick ausgeführt  und  von  freiem  Schwünge  der  Linie,  in 
der  Kirche  zu  Tiud  aber,  derjenigen,  bei  der  wir  das  Da- 
tum von  1180  wissen,  sind  sie  trodiener,  flacher  und  cha- 
rakterloser, und  lassen  daher  darauf  schliessen,  dass  dieser 
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einheimisdie;  der  romanischen  Architektur  der  sädüdieii 
Liuder  fremdartige  Cresdmiack  ]  damals  schon  im  EMö- 
sehen  war. 

Die  ungewöhnliche  Erscheinung,  welche  diese  Kirchen 
durch  das  stufenweise  Aufsteigen  ihrer  Dfidier  geben,  hat 
reranlasst,  dass  man  sie  mit  byzantinischen  Anlagen  rcr* 
glichen  und  in  ihnen  bald  das  griechische  Kreuz  des  CSrand- 
risses,  bald  eine^  durdi  das  Material  beschrSnkte  Nachah- 
mung eines  Centralsystems  zu  finden  geglaubt  hat.  Man 
hat  dies  mit  den  Beziehungen,  in  welchen  diese  Nordlindcr 
theils  als  Söldner,  theils  als  Handelsleute  zu  Konstantinopd 
standen,  in  Verbindung  gebracht,  und  desshalb  auf  einen 
byzantiniadien  Einfluss  geschlossen.  Allein  es  ist  eben  00 
unwahrscheinlich,  dass  diese  Kriegs-  und  Handelsleute 
hinreichendes  Interesse  für  architektonische  Formen  gehabt 
haben,  um  sie  in  ihre  nordische  Heimath  zu  rerpflaiizen, 
als  dass  die  abendländische  Geistlichkeit  sich  diesen  by- 
zantinisireuden  Neigungen  eines  ohnehin  widerstreboiden 
Volkes  gefugt  haben  wfirde.  Auch  steht  die  Gestalt  der 
m  Stein  gebauten  Kirchen  einer  solchen  Annahme  entschei- 
dend entgegen;  man  kann  unmöglich  an  einen  byzantini- 
schen Einfluss  bei  Holzbauten  glauben,  wfihrend  die  grös- 
seren, in  Stein  errichteten  Gebfiude,  wie  wir  gesehen  haben, 
ganz  in  der  Weise  des  Abendlandes  und  ohne  byzanti- 
nische Reminiscenzen  gebaut  sind.  Vielmehr  ist  die  un- 
gewöhnliche, gewissermaassen  centrale  Anlage  dieser  L^and- 
kirchen  lediglich  aus  klimatischen  und  materiellen  Ursachen 
zu  erklären.  Man  bedurfte  der  Vorhallen,  theils  um  die 
Gememde  im  Inneren  gegen  den  Andrang  der  Winterluft 
zu  schützen,  theils  um  den  weit  herbeigekommenen  Kir- 
chenbesuchem ,  welche  in  dem  kleinen  iimeren  Räume  au- 
genblicklich nicht  Platz  finden  konnten,  Schutz  gegen  die 
Witterung  zu  gewähren.    Man  bedurfte  der  niedrigen  Sei- 
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tenschiffe^  um  den  höheren  Miüehnum  besser  zu  statoeD^ 
und  der  mehrfachen  Dächer^  um  den  Druck  der  Schnee- 
masAen  zu  erleichtern  und  ihr  Herabfalien  zu  befördern. 
Die  unteren  Dächer  gewährten  zugleich  den  Vortheü^  den 
Traufenschlag  Yon  dem  Holzwerk  der  Wände  abzuhalten. 
B^en  Beweis  dafür ,  wie  natürlich  eine  solche  Anlage 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  ist^  geben  die  alten  Holz-* 
kirchen^  welche  man  neuerlich  in  Oberschlesien^  in 
Syrin,  Ldibom  und  Bosatz  bei  Ratibor^  entdeckt  hat  *)^ 
von  denen  bei  den  ersten  die  Entstehung  im  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhmiderts  (1804^  1805)  ermittelt  ist.  Auch 
hier  ist  der  innere  Raum  von  Hallen  mit  weitvorspringen- 
den Dächern  umbaut,  auch  hier  der  Chor  inumer  ein  schma- 
ler^ niedrigerer  Anhang  des  Hauptgebäudes.  Sie  gleichen 
also  den  norwegischen  Kirchen  sehr^  nur  dass  an  diesen 
die  Zahl  der  Dächer  grösser  ist,  was  sich  wiederum  durch 
die  stärkeren  Bedürfnisse  des  nordischen  Klimas  erklärt  In 
der  That  giebt  auch  an  den  norwegischen  Holzkirchen  nur 
das  Aeussere  den  Gedanken  einer  Centralanlage,  während 
das  Innere,  namentlich  die  Bedeckung  des  Mittehraumes  mit 
einem  hölzernen  Tonneugewölbe,  auf  das  Vorbild  eines 
abendländischen  Langhauses  deutet.  Kindlich  ist  auch  in 
den  Details  kein  Anklang  an  Byzantinisches  zu  finden, 
vielmehr  schliessen  sich  die  Formen,  soweit  es  das  Mate- 
rial erlaubte,  eher  an  den  romanischen  Styl  des  Abendlan- 
des an.  Bei  den  Würfelkuäufeii  in  Urnes  ist  dies  ausser 
Zweifel^  und  der  einfach  cylindrische  Säulenhals  ist  eine, 
vielleicht  in  älteren  Holzbauten  schon  hergebrachte,  sehr 
natüriiche,  durch  die  Schwierigkeit,  welche  die  Herstellung 
eines  Kelches  den  Holzschnitzern  bot,  entstandene  Form. 
Jedenfalls  ist  auch  sie  nicht  byzantinisch. 

Das  Bemerkenswertheste  in  diesen  Bauten  ist  das  eben 
*)    Vgl.  Zeitschrift  fOr  Bauwesen  1852,  S.  212  und  Taf.  44. 
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erw&hnte  Schnitzwerk.  Eb  unterscheidet  sich  von  der  Or* 
namentation  der  normaiuüschen  Bauten  in  Frankreich  und 
in  England^  indem  es  statt  des  Creradlinigen  yielmehr  dan^i- 
weg  geschwungene  Linien^  statt  des  Regelmfissigen  und 
Geometrischen  ein  freies  Phantasiespiel  zeigt  Es  gleicht 
in  den  kühn  geschwungenen  Linien^  in  den  abenteuerliche 
Verschlingungeu  und  in  der  Entwickelung  phantastisdier 
Thiere  aus  dem  Riemenwerk  vollkommen  den  Ornamenten^ 
die  wir  in  den  irischen  Miniaturen  kennen  und  auch  in  den 
irischen  Bauten  wiedergefunden  haben.  Es  fragt  sich  dwt^ 
her^  ob  die  Norweger  sie  von  den  Iren  angenommen  ha* 
ben^  oder  ob  sich  bei  ihnen^  ungeachtet  der  Versdiieden- 
heit  des  Volksstammes^  ein  ähnlidber  Geschmack  entwickelt 
hat  Die  historischen  Beziehungen  Norwegens  zu  Irland 
und  England  lassen  eine  Herleitung  nicht  uiunöglich  er— 
scheinen.  Zwar  ist  schon  auf  Runensteinen  nicht  selten 
die  Schrift  auf  schlangenförmig  gewundenen  und  hi  Sdilan- 
gen  auslaufenden  Bändern  geschrieben.  Allein  auch  die 
Runen  waren  durch  eine  Einwirkung  des  römischen  Al- 
phabete entstanden,  und  namentlich  die,  welche  sich  auf 
solchen  Schlangenblmdem  finden^  stammen  wahrscheinKcfa 
aus  einer  Zeit,  wo  die  Norweger  Irland  kannten,  und  zum 
Theil  schon  bekehrt  waren.  Mit  dem  Christendiume  war 
aber  auch  die  lateinische  Schrifl,  und  zwar  diese  im  angd- 
sächsischen  Alphabet,  nach  Scandinavien  gekommen,  und 
in  angelsächsischen  Manuscripten  war  bekanntlich  auch  jene 
irisdie  Verzierungsweise  angewendet  Es  ist  daher  kd- 
nesweges  unmöglich^  dass  dieselbe  von  Irland  auf  Nor- 
wegen übergegangen  ist  Auch  die  Schnitzwerke  an  jenen 
Holzkirchen  werden  von  Mönchen  und  Geistlichen,  oder 
doch  unter  ihrer  Leitung,  ausgeführt  sein,  denen  die  oh- 
nehin für  das  Messer  des  Holzschneiders  ausfuhrbaren  Or- 
namente der  Miniaturen  bekannt  und  geläufig  waren.    AI- 
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lein  jedenfalls  kam  dann  diesem  ausländischen  Formenspiel 
ein  einheimisches  Element  fordernd  entgegen.  Diese  ge- 
heinmissToll  verschlungeneu  Linien,  welche  sich,  wie  Wol- 
k«ibildungen  in  der  Phantasie  des  Beschauers,  in  drohende 
Thiergestalten  verwandeln,  entsprechen  offenbar  der  Nei- 
gung für  das  Schauerliche,  Räthsethafte,  Dunkele,  welche 
wir  bei  allen  germanischen  Völkom  wahrnehmen,  die  aber 
nirgends  so  bedeutsam  und  grandios  auftritt,  als  in  der 
scandinavischen  Göttersage.  Sie  sind  mit  den  Bandver- 
sehlingungen  auf  den  Kapitalen  deutscher  Bauten,  mit  den 
geradlinigen  Mustern  der  Normandie,  mit  den  grottesken 
Ciestalten  aller  Art  verwandt,  die  sich  bald  aus  Architek- 
torformen  entwickeln,  bald  aus  dem  Blattwerk  hervordrfin- 
gen,  und  die  wir  im  früheren  Mittelalter  bei  allen  germa* 
nisehen  Stimmen  finden,  bis  nach  Italien  hinein  und  bis 
dahin,  wo  ihnen  das  Vorwalten  antiker  Reminiscenzen  und 
das  Element  südlicher  Klarheit  eine  Grunze  setzte.  Dass 
die  irischen  Ornamente  diesem  germanischen  Gefühle  zu- 
sagten, zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie  in  die  frinkische 
Miniaturmalerei  übergingen.  Wir  sehen  daraus,  dass,  un- 
geachtet der  Verschiedenheit  des  keltischen  Stammes  von 
dem  germamscheu ,  eine  fihnliche  Anschauungsweise  bei 
beiden  herrschte  und  über  den  ganzen  Norden  verbreitet 
war,  welche  sich  nur  nach  der i  nationalen  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Gegenden  gesondert  gestaltet  Jene  irischen 
Bandverschlingungen  sind  nun  eben  eine  dieser  besonderen 
Gestaltungen,  bei  der  aber  unsere  Kenntniss  nicht  ausreicht, 
um  zu  bestimmen,  ob  sie  in  Irland  ihren  ausschliesslichen 
Ursprung  hatte,  oder  an  mehreren  Orten  selbststfindig  auf- 
gekommen ist.  Der  sprödere  Geist  der  scandinavischen 
Dichtung  und  die  abweichende  Bildung  des  Ornamentes 
bei  den  französischen  Normannen  lassen  indess  vermuthen, 
dass  diese  weicheren  Formen  nicht  in  Norwegen  ent- 
IV.  2.  29 
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standen,  sondern  auch  hidier  tou  Irland  aus  eingedniDgai 
sind. 

Hienacb    scheint  es  nicht,    um  auf  England  und   Se 
Frage^  Ton  der  wir  ausgingen,  zurückzukehren,  dass  wir 
die   Eigenthumlichkeiten   der  englisch- normannischen   Ar- 
chitektur aus  einem  irischen  oder  scandinavischen  Einflüsse 
herleiten  dürfen.     Ein  solcher  Einfihiss  hätte  nur   vor  da* 
Erobenmg  Englands  durch  die  Normannen  stattfinden  kön- 
nen;   er  müsste  also  in  der  s&chsischen   Architektur    be- 
merkbar sein.     Diese  hat  aber,  wie  wir  schon  nadi  dem 
Wenigen,  was  wir  von  ihr  wissen,  annehmen  dürfen,  einen 
ganz    anderen    Charakter,    als   die   irische.     In  Irland   ein 
cyklopisdier  Steinbau,  in  den  sfichsisch- englischen  Bauten 
die  Spuren  des  Holzbaues,  dort  einschilfige  Kirchen,   «fie 
keiner  Säule  bedurften,  hier  aller  Wahrscheinlichkeit  undi 
die  schwere,  aus  kleinen  Steinen  gebildete  Rundsäule,  dort 
ausschliesslich  der  runde,  isolirte,  hier  der  viereckige,  mit 
der  Kirche  verbundene  Thurm.     Nur  die  Gewohnheit  des 
geraden  Chorschlusses  herrscht  hier  wie  dort,  und  seheint 
dem  keltischen  Stamme  gemeinsam.    In  Dännemark  dage- 
gen und,  weim  auch  in  geringerem  Grade,  in  Norwegen, 
und  selbst  in  den  entfernten  Niederlassungen  der  Nord- 
männer, gleichen  die  Bauwerke  in  roher  Kraft  und  Mas- 
seidiaftigkeit   mid   in  den  Details  vielfach  den  englisdieo. 
Allein  in  Dännemark  zeigt  sich  neben  diesen  Fonnen  deul- 
scher  Einfluss,  in  Norwegen  hat  die  Holzarchitektur  einen 
ganz  anderen  Charakter,  in  Schweden  endlich,  das  ausser 
unmittelbarer  Beziehung  mit  En^aiid  stand,  und  den  scan- 
duiavischen  Geist  am  reuisten  entwickeln  konnte,  verrathen 
sich  jene  Eigenthumlichkeiten  nicht.    Alle  Wahrsdieuilidi- 
keit  spricht  daher  dafür,  dass  Scandinavien  von  England, 
nicht  dieses  von  jenem  empfangen  hat     Für  die  Entste- 
hmig  jener  englischen  Bauformeu  bleibt  aber  keine  andere 
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Erklärung^  als  dass  sie  durch  die  Mischung  römischer 
Traditionen  mit  keltischen  Anschauungen  und  sfichsischer 
Derbheit  herrorgebracht  sind,  und  durch  die  Einwirkung 
örtlicher  Verhfiltnisse  und  Gewohnheiten  auch  unter  der 
Herrschaft  der  stammverwandten  französischen  Normaimen 
Geltung  behalten  haben. 


29* 


Siebentes   Kapitel. 

Plastik  imd  Malerei  dieser  Epoche 

in  Deutschland,  Frankreich  vnd 

England. 


In  den  darstellenden  Künsten  hat  das  geographisdie  Ele- 
ment nicht  die  Bedeutung^  wie  in  der  Architektur;  der 
Mensch  steht  in  ihnen  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der 
allgemeinen  geistigen  Grundanschauung  ^  ohne  durch  das 
Mittelglied  localer  Verhältnisse  bedingt  zu  sein.  Sie  zeigen 
daher  auch  in  dieser  Epoche  nicht  die  Fülle  provinzieller 
Gestaltungen^  welche  in  der  Architektur  gleidisam  aus  der 
Sigenthümlichkeit  des  Bodens  hervorsprossten^  und  na- 
mentlich stehen  die  nördlichen  Völker^  welche  ich  in  der 
Ueberschrifl  genannt  habe^  einander  so  nahe^  dass  wir  sie 
gemeinschaftlich  betrachten  können.  Zwar  sind  auch  hier 
ihre  Leistungen  nicht  gleich^  aber  ihre  Verschiedenheiten 
ergänzen  sich  und  steUeu  üi  ihrem  Zusammenhange  den 
gemeinsamen  Geist  des  Zeitalters  deutlicher  dar.  Dagegen 
sind  die  Erfolge  m  den  verschiedenen  Kunstzweigen  un- 
gleich^ so  dass  es  geeignet  schdnt^  diese  einzeln  ins  Auge 
zu  fassen. 

Ich  habe  schon  wiederholt  erwähnt^  dass  die  bild«iden 
Künste  dieser  Epoche  im  inneren  Werthe  der  Architektur 
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nadistehen  und  erst  spfiter  zur  Reife  gelangten.  AlMn 
dennoch  sind  sie  beachtenswerther,  als  man  gewöhnlich 
annimmi  Man  pflegt  gerade  diese  Epoche^  nunentlich  bis 
sam  Jahre  lOSO^  als  die  Zeit  des  tiefsten  Verfalles  der 
Kunst  zu  bezeichnen^  und  in  der  That  stdien  sie^  wenn 
aaan  auf  das  Verstfindniss  der  Natur  als  eine  nothwendige 
Voraussetziuig  der  darstellenden  Künste  sieht  ^  im  Ganzen 
auf  emer  überaus  niedrigen  Stufe,  tiefer  selbst^  als  die 
karolingische  Zeit  Die  natürlichen  Formen  erscheinen  bald 
in  rohester  Auffassung^  bald  in  unangenehmer  und  beei- 
digender Entstellung^  mandnnal  sogar  mit  einer  Auffas- 
sung^ welche  fast  absichtlich  sich  von  der  Wahrheit  zu 
oitfemen  und  ein  nur  entfernt  fihnliches^  willkärliehes 
Schema  an  ihre  Stelle  zu  setzen  scheint.  Die  meisten  un- 
serer Kunstfreunde  und  selbst  Künstler^  welche,  der  Ridi- 
tung  unserer  Zeit  gemäss^  die  naturliche  Wahrheit  fast  bis 
zum  Vergessen  der  höheren  stylistischen  Rndusichten  zu 
schfilzen  gewohnt  sind,  vermögen  daher  diesen  Leistungen 
kein  Interesse  abzugewimien,  und  können  sie  als  unbe- 
grdUliche  Verirrungen  eines  rohen  oder  verschrobenen  Sin- 
nes nur  mit  Gleichgültigkeit  betrachten.  Allein  dennoch 
muss  man  anerkennen,  dass  auch  dieser  scheinbare  Verfall 
ein  nothwendiger  Durchgang  war,  dass  er,  wie  sich  im 
Buizeinen  sehr  vollständig  nachweisen  lässt,  nicht  auf  Un- 
fiOiigkmt  des  Auges  und  der  Hand,  sondeni  auf  tieferen 
Gründen  beruhte,  und  die  Erlangung  eines  besseren  Styles 
vorbereitete.  Um  dies  zu  zeigen,  muss  ich  indessen  einige 
aUgememere  Bemerkungen  vorausschicken. 

Unsere  Zeitgenossen  glauben  gewöhnlich,  dass  es  zum 
Erkennen  der  Natur  nur  des  physischen  Auges  bedürfe, 
dass  daher  ein  Mangel  an  solcher  Erikenntniss  auf  einer 
versdiuldeten  Unempfiinglichkeit,  ein  Mangel  der  Darstel- 
lung auf  einer  Vemadilfissigiing  oder  UnfKhigkeit  beruhe. 
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AHdn  iii  der  That  ist  selbst  bei  dem  Sehen  Ar  praktische 
Zwecke  nicht  das  j^ysische  Auge  alldn  ^itscheidend^  soih 
dem  stets  unser  geistiges  Wesen,  unsere  Phantasie  mit- 
wirkend.   Man  braucht  sich  nur  an  die  bekannte  Thatsache 
zu  erinnern,  dass  das   Bild  der  Xusserra  Dinge   yerkchrt 
auf  unsere  Netzhaut  fSlIt,  und  nur  durch  einen  nicht  nach- 
weisbaren, uns  selbst  unbewnssten  Act  unseres  geistiges 
Wesens   in  die  riditige   Stellung  gebracht  wird,   um  siih 
zu  überzeugen,  wie  mfichtig  diese  instinctartige  Einwirkung 
unseres  Geistes  auf  unser  Auge  ist    Dies  gilt  denn  offen- 
bar in  fisthetischer  Beziehung  noch  viel  mehr^  als  ▼«mi  ge- 
meinen  Sehen.     Die  siditbare  Natur  ist  ja   eben   nur  die 
Süssere,  siimliche  Oberflfiche  der  Dinge,  welche  nur  Termöge 
ihrer  inneren  Gesetzmässigkeit  dem  Griste  ebenbürtig,  und 
nur  durch  die  Uebereinstimmung  dieser  Gesetze  mit  denen 
des  yon   uns  erkannten  Creistes   for  uns  wichtig,  und  ein 
Abbild  dieses  Gdstes  ist    Wir  verstehen  daher  die  Natur 
nur  in  dem  Lichte  des  Geistes,  in  dem  wir  aufgewachsen 
und  herangebildet  sind,   nur  im  Geiste  unserer  Zdt  und 
unseres  Volkes,  wir  können  sie  nur  als  sdiön  darstellai, 
insofern  unser  Geist  reif  und  geübt  ist  in  der  Fälle  der 
Erscheinung,  die  ihm  zusagenden  Cresetze  herauszufinden. 
Wir  sehen  in  ihr  nur  das,  worauf  wir  vorbereitet,  wofik 
wir    empfingiich   sind,    wir   erkennen    die   Schönheit  nur 
durch   das    Auge   der   Kunst,   nur  von  dem  Standpunkte 
eines  bestimmten  Styles  aus.    Denn  der  Styl  ist  eben  das 
Resultat  der  allgemeinen  Verhältnisse,  in  der  bildenden  Kunst 
also  der  Verhältnisse  von  Form  und  Farbe,   welche  dem 
jedesmaligen  Geiste  entsprechen. 

In  der  Zeit,  die  wir  zu  betrachten  haben,  war  nun 
allerdings  eine  Kunst  und  mit  ihr  eine  bestimmte  Auflas- 
sung der  Natur  überliefert,  wenn  auch  nur  in  schon  er- 
bleichenden Traditionen.     Aber  diese  Kunst  war  eben  die 
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heidnisch  antike^  objecÜTe^  die  für  den  Ausdruck  christ- 
Ucher  Eknpfindungen  nidit  genügte.  Zwar  war  schon  in 
der  altchristlichen  Kunst  durch  die  blosse  Kraft  der  Ge- 
gcastäiide  der  antike  Reliefstyl  gebrochen^  aber  die  Form 
der  GSestalten  blieb  davon  unberührt  ^  und  behielt  selbst 
spiter  in  Byzanz  und  Italien  das  Gepräge  der  antiken  Auf- 
ftssung.  Die  nordischen  Völker  ^  obwohl  für  eine  andere 
Geiuhlsweise  geschaffen^  waren  noch  zu  schwach  und  un- 
entwickelt, um  dieser  seit  Jahrhunderten  ausgebildeten  An- 
schauung eine  andere  entgegenzustellen;  sie  gaben  ihr  daher 
nach  9  suchten  sich  ihr  zu  unterwerfen^  ohne  sie  zu  ver- 
stehen, geriethen  aber  dadurch  mit  sich  selbst  in  inneren 
Widersprach.  Vor  Allem  kam  es  darauf  an,  wenigstens 
dKe  Fundamentalgesetze  eines  neuen  ^  dem  christlich -ger- 
manischen Geiste  entsprechenden  Styles  zu  finden.  Dies 
war  aber  jener  mächtigen  und  durch  das  altchristliche  Zeit- 
alter geheiligten  Kunsttradition  gegenüber  nur  durch  ein 
völliges  Verzichten  auf  die  in  ihr  gegebene,  und  mitiiin 
augenblicklich  auf  jede  Naturauffassung  möglich.  Dies  aber 
widersprach  wieder  dem  Wesen  der  darstellenden  Künste, 
und  so  war  man  genöthigt,  doch  vrieder  zu  jener  antik 
styfisirten  Natur  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wodurch  sich 
denn  entgegengesetzte  Stylprincipieu  mischten,  deren  Con- 
flict  unsichere  und  entstellte  Formen  hororbrachte.  Daher 
dieser  chaotische  Zustand,  der  allerdings  auf  den  ersten 
Blick  wenig  erfreulich  ist,  in  dem  sich  aber  doch  auch 
manche  sehr  bedeutende  Lichtblicke  einer  jugendlich  frischen, 
ahnenden  Poesie  finden. 

Jedenfalls  war  dieses  Suchen  nach  neuen  Stylgesetzen, 
dieses  Ringen  mit  der  antiken  Form,  selbst  die  Flucht  aus 
der  einfachen,  natürlichen  Anschauung,  der  nothwendige 
Durchgang  für  die  spätere  Kunst  Allerdings  verfuhren 
diese  Künstler  dabei  nicht  in  bewusster  Weise,  die  Brfor- 
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dernisse  der  Kunst  waren  ihnen  eben  so  wenig  klar«  wie 
das  Wesen  der  Natur.  Ihr  Bestreben  ging  Tiefandir  ans 
der  abstracten  Religiositfit  der  Zeit  hervor,  die  nur  für  das 
geschriebene  Wort^  nicht  für  die  ewige  Offenbarung  der 
Schöpiung  Sinn  hatte  ^  und  midiin  die  heiligen  Gestalten 
nur  nach  abstracten  Räcksichten^  ohne  Hinblick  auf  die 
Natur^  schmückte.  Aber  auch  so  war  es  eine  That  des 
richtigen  Instinctes^  durdi  welche  die  Kunst  in  Harmome 
mit  dem  geistigen  Wesen  der  Zeit  gestellt  und  der  Aus- 
gangspunkt für  weitere  Entwickdung  gewonnen  wurde. 

Am  besten  übersehoi  wir  diesen  Entwickelungsgang 
auf  dem  Gebiete  der  Miniaturmalerei^)^  nicht  Moss 
weil  uns  hier  die  Tollstfindigste  chronologische  Reihe  der 
Denkmäler  voriiegt,  sondern  audi;  weil  hier  bd  Irichterer 
Kunstübuug  der  Geist  sich  freier  äussern  konnte^  und  be- 
sonders endlich,  weil  die  Oniamentation,  die  kalligraplusclie 
Arabeske,  eine  anspruchslose  Thätigkeit  gab,  bei  der  die 
heilig  gehaltene  Tradition  der  altchristlidien  Kunst  nicht 
entgegenstand. 

Die  ersten  entscheidenden  Schritte  zur  Begründung  eines 
neuen  Styles  fallen  schon  in  die  Zeit  vor  dem  Anfange 
dieser  Epoche,  äusserteu  aber  erst  innerhalb  derselben  ihre 
weitere  Wirkung.  Wir  finden  sie  indessen  nidit  bei  da 
Völkern,  welche  den  Sitxen  antiker  CSrilisation  näher  stan- 
den imd   von   dem  Einflüsse  derselben  beherrscht  waren, 

*)  Der  Zweck  meines  Werkes  gestattet  nicht,  auf  eine  ToUsfiii- 
dige  Aafzihlong  auch  nur  der  bedeutendsten  Miniaturen  elnzagdMn; 
es  muss  mir  genügen ,  Beispiele  für  die  verschiedenen  Bicfatangen  die- 
ses Kunstzweiges  zu  geben.  Bei  der  grossen  Zahl  und  geschichtUehes 
Wichtigkeit  der  auf  uns  gekommenen  Werke  dieser  Art  würde  die  too 
Waagen  langst  Terheissene  Oeechicbte  der  Miniaturmalerei,  fOr  weif  he 
Niemand  so  reiche  Anschauungen  und  Materialien  besitzt,  wie  er,  oder 
auch  nur  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  an  verschiedenen  Orten 
gegebenen  Mittheilungen,  unter  Beifügung  ausgewählter  Zeiehnungen, 
ein  unschttzbarer  Beitrag  fDr  die  Kunstgeschiobte  sein. 
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sondern  an  der  üussersten  Stelle  der  abendländischen  Chri- 
stoiheit,  in  Irland^  in  jener  klösteriichen  Insel^  deren  son- 
derbare Architektur  wir  schon  betrachtet  haben.  Crerade 
diese  Entlegenheit^  welche  den  altchristlicheu  Traditionen 
ihre  Kraft  entzog^  Tielleicht  auch  der  Umstand^  dass  Irland 
nidit  einmal  von  Rom  aus  bekehrt  war.  gab  ihm  diesen 
Vorzug. 

Ich  habe  früher  *)  von  angelsfiehsischen  Miniaturen^ 
von  der  Schönheit  ihrer  Arabesken  und  der  unglaublichen 
Missgestalt  ilu'er  Figuren  gesprochen.  Neuere  Forschungen 
haben  ergeben^  dass  dieser  Styl  sich  zuerst  in  den  gelehrten 
und  übervölkerten  Klöstern  Irlands  gebildet,  und  von  da 
erst  Eingang  in  Brittannien  und  auf  dem  Festlande  ge- 
woimen  hat  **).  In  diesen  irischen  Miniaturen  sehen  wir 
nun  allerdings  an  den  heiligen  Gestalten  die  äusserste 
Missachtung  der  Natur  ^  aber  in  solcher  Weise  ^  dass  sie 
nicht  auf  blosser  Unkenntniss  und  Ungeschicklichkeit^  son- 
dern auf  einer,  nach  unserer  Auflassung  schwer  zu  be- 
greifenden Absicht  beruht.  Die  Unrichtigkeit  der  Verhfilt- 
nisse^  die  übergrossen^  auch  bei  der  Profilstellung  ganz 
sichtbaren  Augen^  die  sitzenden  Evangelisten,  die^  weil  der 
Schenkel  fehlt  und  der  Leib  ohne  Schatiirung  oder  An- 
deutung einer  Verkürzung  sich  unmittelbar  an  das  Knie 
anschliesst^  wie  stehende,  aber  kleine  und  verkrüppelte  Fi- 
guren erscheinen^  dies  Alles  sind  Fehler,  die  sich  noch 
aus  der  Rohheit  des  Zeichners  erklären  Hessen.  Sehen  wir 
aber  den  Mmid  in  Gestalt  eines  Schnörkels^  in  seiner  Mitte 
mit  abwärtsgehender  Spitze^  an  den  Seiten  mit  rundliniger 
Senkung^    den    innm'en    Theil  des  Ohres  in  Gestalt  ehies 

♦)    Band  IH,  S.  315. 

**)  Vgl.  Waagen  im  Deutschen  Kunstblatt  1850,  Nro.  11  ff.,  und 
Dr.  Ferd.  Keller  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
zu  Zürich,  Band  YII,  Heft  3,  1851. 
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gothischen  jl^  die  Nase  nicht  bloss  der  Haltung  der  Figur 
entgegen  wie  in  der  Unteransicht  ^  sondern  auch  mit  im 
künsüichsteu  Federzügen  gezeidinet^  das  Haupthaar  wie 
eine  hohe  Perücke  mit  welleiiformigen  Absfitzen  aufsteigend^ 
oder  in  künstlich  geschwungenen,  symmetrisch  gldcheo 
Locken  herabfallend,  die  Gewandung  endlich  auf  hoim 
Seiten  in  wohlberechneter  Gleichheit  durch  bedeutungslos 
Curveu  oder  gerade  Linien  ersetzt,  den  herkömmlidien 
Sessel  des  Evangelisten  als  ein  Gitterwerk,  ohne  Unter- 
schied von  Lehne  und  Sitz,  behandelt,  ja  sogar  ganie 
menschliche  Gestalten  nur  durch  mehrere  arabeskenartige, 
die  einzehien  Glieder  absondernde  Federzüge  angedeutet*)^ 
so  können  wir  nicht  zweifehl,  dass  der  Zeichner  gerade 
eine  solche  Behandlung  beabsichtigt,  dass  er  gar  nidit  «n 
die  Natur  gedacht,  sondern  ein  symmetrisches,  regelniis- 
siges  Linienspiel  für  die  Aufgabe  der  Kunst  gehalten,  und 
bei  Gelegenheit  des  heiligen  Namens,  den  er  mit  einem 
Bilde  begleiten  wollte,  ausgeführt  hat.  Dies  zeigt  sich  aiidi 
bei  der  Färbung  der  Gestalten.  Das  Fleisch  ist  mit  will- 
kürlichen, der  natürlichen  Farbe  auch  nidit  entfernt  gl«- 
chenden  Tinten  bemalt,  das  Haar  oß  blau  und  ubeidies 
mit  gelben,  symmetrisch  gelegten  Punkten  durchstreat;  an 
euiem  gekreuzigten  Christus  finden  wir  sogar  die  Anne 
roth  und  die  nackten  Beine  blau  **).  Es  kam  daher  audi 
in  Beziehung  auf  Farbe  nur  auf  abstracto  Verhilteisse  an, 
die  mit  der  menschlichen  Natur  nichts  gemein  haben. 
Wenn  ims  diese  Rücksichtslosigkeit  verletzt,  so  köimeo 

*)  So  namentlich  in  dem  Evangeliarium  (Suppl.  lat.  Nro.  693) 
der  Pariser  Bibliothek,  welches  auch  Waagen  a.  a.  0.  S.  241  enrähnt» 
die  den  Engel  des  Matthäus  vertretende  Gestalt  mit  der  Bei«chrift: 
Imago  hominis. 

♦•)  Dies  findet  sich  namentiich  in  dem  Evangeliarium  (Nro.  5i) 
der  Bibliothek  von  St.  Gallen,  dessen  irlandische  Schrift  auf  das  achte 
Jahrhundert  hindeutet     Waagen  a.  a.  0. 
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vm  dagegen  dieselbe  Behandlung  in  den  Initialen^  den 
Eänrahmungen  der  Schrift^  ja  selbst  auf  ganzen,  mit  sol- 
dien  Arabesken  augefiiUten  Blattseiten  nur  mit  Wohlge- 
fallen betrachten.  Es  sind  Federzeichnungen,  aber  mit 
sorgfSHigster  Berechnung  und  luiglaublicher  Sicherheit  der 
Hand  ausgeführt,  riemenartige  Streifen,  die,  ohne  Anfang 
und  Ende  durchflochten,  ein  zierliches  Gitterwerk  bilden, 
feine  Spirallinien,  die,  im  Mittelpunkte  zusammentreffend, 
an  den  Enden  zu  neuen  Spiralen  weitergehen,  kähnge- 
schwungene Curven,  die  durch  wohlberechuete  Schwel- 
longeu  sich  in  schlangen-  oder  eidechsenartige  Tbkrt  rer- 
wandein,  und  dann  bald  wieder  zu  ferneren  Linien  verlau- 
teny  bald  mit  grossäugigen  Köpfen  oder  mit  den  Schwän- 
zm  hervorragen.  Nicht  minder  bewunderuswerth  wie  die 
technische  Vollendung  und  der  Reichthum  an  schönen  und 
überraschenden  Motiven  in  diesen  Arabesken  ist  der  Ge- 
sdimack  in  der  Wahl  der  Farben,  mit  denen  sie  ausgefallt 
flind.  Das  Ganze  der  zu  verzierenden  Fläche  ist  stets  durch 
geometrische  Zeichnung  in  mehrere  rechtwinkelige,  rauten- 
förmige oder  kunstlicher  gestaltete  Felder  getheilt,  innerhalb 
welcher  die  Riemenverschlingung  auf  dnnkelerem  Grunde  mit 
helleren  leuchtenden  Farben,  bei  rother  Füllung  meist  gelb 
oder  roth,  bei  schwarzer  gelb  oder  weiss,  hervortritt  Für 
die  Einfassung  ist  dann  meistens  blau  oder  grün  gewttdi 
Man  sieht,  es  ist  ein  ziemlich  festes  Pruicip  des  Gegen- 
satzes und  der  Auflösung,  etwas  Verwandtes  im  Gebiete 
der  Farbe,  wie  die  in  sich  zurückkehrende,  endlose  Ver- 
sdilingung  in  der  Zeichnung. 

Man  hat  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Miniaturenstyles 
durch  einen  Zusammenhang  der  irischen  Klöster  mit  dem 
Orient,  namentlich  mit  Aegypten,  erklären  wollen  ♦).  Al- 
lein wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  das  Chrlsteuthum  nach 

*)    So  namentliob  Keller  a.  a.  O. 
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Irland  vom  Orient  aus  gebracht,  wenn  audi  selbst  ägyp- 
tische Mönche  bis  Iriand^  irische  in  die  thebaische  Wüste 
gedrungen  sein  mögen  ^  so  haben  wir  doch  keine  Sfotf 
dass  dort  ein  ähnlicher  Styl  geherrscht  habe.  Die  Kanst 
des  figyptischen  Heidenthums  (deren  Aehnlichkeit  mit  die- 
sen irischen  Formen  doch  auch  nur  eine  sehr  entfernte  ist) 
war  lilngst  verschollen^  die  altchristUche  Kunst  konnte  auch 
hier  nur  auf  der  spätromischen  beniheu^  von  der^  die  man 
in  Rom  und  Byzaiiz  übte^  nicht  weit  entfernt  seüi.  Die 
Ursache  dieser  eigenthümlichen  Richtung  ist  daher  nur  ia 
Irland  selbst  zu  suchen^  und  liegt  augenscheinlich  in  dem 
Charakter  dieser  nordischen  Völker.  Diese  Ffithsettiafiea 
Verschlingungen^  diese  Thiergestalten^  welche  sich  ausdea 
Linienzügen  entwickeln^  stehen  in  innerem  Zusammenhange 
mit  der  Neigung  für  das  RSihselhafte  und  Phantastischein 
der  altnordischen  Sage,  mit  den  phantastischen  Thieren, 
die  auch  in  dieser  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Das  WoU- 
gefallen  am  Symmetrischen  findet  sich  schon  in  den  Alli- 
terationen und  Reimen  der  scandinavischeu  Dichtung  und  in 
den  Triaden  der  keltischen  Heiden.  Wir  sehen  daher^  da« 
der  kalligraphische  Zeichner  nur  die  Regeln  der  Schönheit, 
welche  er  kamite^  auf  die  Ausschmückung  der  holigcn 
Bücher  und  selbst  der  heiligen  Gestalten  angewendet  hat 
Wir  erkennen  darin  eine  Geschmadksrichtuug^  welcher  der 
Sinn  für  die  plastische  Bedeutung  der  menschlichen  Gcslah 
völlig  abgeht,  die  nur  abstracte  Verhältnisse  sucht,  dadurch 
aber  zu  einer  dem  Prindp  der  Malerei  entsprechenden  oder 
doch  ihm  vorarbeitenden  Unterordnung  des  filinzelnen  uoter 
allgemeüiere  Rücksichten  und  namentlich  miter  die  archi- 
tektonischen Gesetze  der  Symmetrie  gelangt 

Die  germanischen  Völker  des  Festlandes  hatten  eine 
verwandte  Richtung  auf  das  Abstracte  und  Innerliche. 
Wenn  sie  daher  auch  bei  ihrer  Mischung  mit  romanischen 
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Stimmen  und  bei  der  niheren  Verbindung  mit  Italien  die- 
selbe in  künstlerischer  Beziehung  nicht  so  selbstständig  und 
einseitig  entwickeln  konnten^  wie  jene  einsamen  bisulaner, 
so  waren  sie  doch  für  dieselbe^  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  Eurhythmie  der  Linien  und  Farben^  als  für  das  phan- 
tastische Element^  empfSnglich. 

Seit  dem  siebenten  Jahrhundert  begannen  die  Mönche 
der  übervölkerten  irischen  Klöster^  theils  von  frommem 
Eifer  und  dem  Wunsche^  die  heiligen  Stätten  zu  besuchen, 
thefls  von  altnordischer  Wanderlust  getrieben  *)y  vereinzelt 
oder  in  Schaaren  das  Abendland  zu  durchwandern.  Die 
Verderbniss  der  Greistlichkeit  und  die  dadurch  bedingte 
Verwahrlosung  des  Volkes  machte  diese  Pilger  zu  Mis- 
sionarien und  Strafprediigem,  ihre  Sittenstrenge  erwarb 
ihnen  bei  Grossen  und  Geringen  Verehrung.  Nicht  we- 
nige dieser  Iren  wurden  heilig  gesprochen,  St.  Kolumban, 
der  als  Abt  von  Bobbio  bei  Pavia  starb,  St.  Gallus,  nach 
dem  das  berühmte  schweizerische  Kloster  heisst,  St.  Kilian, 
der  in  Franken  wirkte,  St  Bataldus,  der  Schutzpatron  von 
Tarent;  die  Grabstätten  dieser  Heiligen  wurden  nun  das 
Ziel  ihrer  pilgernden  Landsleute.  Oft  Hessen  sie  sich  aber 
auch  bestimmen,  eigene  Klöster  zu  gründen,  in  Crallien, 
Deutschland,  Italien,  die  sich  von  nun  an  und  bis  in  sehr 
späte  Zeit  aus  dem  Mutterlande  ergänzten^  und  daher  den 
Namen  der  Schottenklöster  erhielten.  Im  Laufe  des  zehnten 
Jahrhunderts,  wo  die  Dänen  Irland  und  Grossbrittannien 
verheerten,  vermehrte  sich  die  Zahl  dieser  irischen  I^n- 
wanderer  auf  dem  Continente,  zu  denen  auch  die  in  iri- 
sdier  Wissenschaft  und  Kunst  erzogenen  angelsächsischen 
Mönche   kamen.     Diese   Fremdlinge  waren  aber  auf  dem 

*)  Natio  ScotonuD,  quibus  consuetudo  peregrinandi  Jam  paene  in 
naturam  conversa  eat.  Tita  S.  Oalli  II,  '$.  47.  Pertz  Monom,  lüat. 
germ.  T.  II,  p.  30.    (Neander  K.  O.  ID,  p.  öö.) 


^ 
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Festlande  nicht  bloss  wegen  ihrer  Frönunigkeit,  sondon 
aach  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  und  Kunstfertigkeit*) 
geachtet;  man  behielt  sie  daher  in  den  Klöstern^  weidie 
sie  besuchten,  gern  zunick,  namentlich  als  Lehrer  der 
Musik,  der  mathematisdien  Wissenschaften  **^  und  iv 
Allem  der  Schreibekunst,  für  welche  sie  besonders  bmhnt 
waren.  In  St  Gallen,  einer  irischen  Stiftung,  wurde  in 
neunten  Jahrhundert  der  Lrländer  Moengal^  der  auf  atkff 
Pilgerschaft  hier  zuräckblieb)  der  Lehrer  der  als  Kfinsder 
berähmten  Mönche  Nod&«r  und  Tutilo.  Von  einem  anderca 
Irllinder,  Sintram,  sagt  ein  Chronist  aus  St  Gallen,  dass 
die  ganze  Welt  diesseits  der  Alpen  seine  Finger  bewiOH 
dere,  dass  ihm  Keiner  in  der  Schreibekunst  gleicfae.  Nodi 
im  elften  Jahrhundert  werden  die  Hibemier  als  benilmrte 
Lehrer  und  Schreiber  genannt  ***^.  In  den  meisten  Klö* 
Stern,  welche  künstlerische  Ansprüche  machten,  Anden 
IrlXnder  Aufnahme  f). 

Dies  erklfirt  es  vollkommen,  dass  jener  in  Irland  zu  flo 
grosse  Festigkeit  ausgebildete  Miniaturenstyl  aoch  in 
Frankreich  und  Deutschland  Eingang  fand.  Sdion  in  d» 
Mitesten  fränkischen  Handschriften  erkennen  wir  eineNack^ 
ahmung  der  irischen  Arabesken  -f^),  und  selbst  die  Motire 
der  karolingischen  Initialen  sind  von  ihnen  entiehnt,  uai 

*)  In  der  Lebensbesohreibimg  des  heiligen  Bemward  vfirdn 
schottische  Oefiisse  (vasa  sootica)  als  Gegenstände  der  NachabiMiV 
genannt 

•♦)  Wilh.  ▼.  Malmesbury  (12.  Jahrh.)  bei  Erwähnnng  des  heülg« 
Dnnstan:  Hamm  scientlaram  (arithmeticae ,  geometrlae,  astrooomiss  «t 
mnsicae)  Hibemlenses  pro  magno  policentnr. 

***)  Ekkehard  (Pertz  Monum.  U,  89):  Omnis  orbls  eisalpiBW 
Sintrami  digitos  miratnr,  scrlptara  cni  nnlla,  nt  opinamur,  ftrifU. 
In  einem  Schreiben  vom  Jahr  1070  (bei  Keller):  Famosa  gens  (Blbe^ 
nomm)  scripturis  atqne  magistris. 

t)    Tgl.  Lappenberg,  Oesch.  von  England  I,  S.  174  ff. 

tt)    Waagen,  K.  nnd  K.  W.  in  Paris,  S.  244  nnd  2ö8. 
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nur  durch  kräftigere  und  einfachere  Zeichnung  geregelt 
In  St  GaUen  *}^  in  Würzburg  ^}  und  an  vielen  anderen 
Stellen  finden  wir  zahlreiche,  unzweifelhaft  an  diesen  Orten 
selbst  oder  doch  auf  dem  Continent  entstandene  Codices^ 
die  in  den  Schriftzägen  und  Ornamenten  den  irischen 
gleichen. 

Indessm  hatte  diese  Nachahmung  doch  ihre  Grenzen, 
sie  bezog  sich  nur  auf  die  Verzierungsweise.  Jener  sche- 
matischen  und  bizarren  Behandlung  der  menschlichen  Ge- 
stalt konnte  man  sich  auf  dem  Festlande,  wo  der  Sinn  lur 
die  natürliche  Form  und  ihre  Bedeutung  durch  den  Vor- 
gang der  altchristlichen  Kunst  bereits  erschlossen  war,  nicht 
unterwerfen.  Die  Iren  selbst,  welche  hier  sesshaft  wurden, 
gaben  diesen  Eindrücken  Raum;  wir  sehen  an  mehreren 
Orten,  dass  sie  ihre  ehiheimische  Weise  zwar  mitbringen, 
aber  bald  aufgeben.  In  St  Gallen  haben  die  irisch  ge- 
schriebenen Codices^  ausser  jenem  Erangelianum  mit  dem 
wegen  seiner  bizarren  Farben  oben  erwähnten  Bilde  des 
Gekreuzigten^  Figuren  im  karolingischen  Style  ***^.  Auch 
in  Würzburg,  der  Stiftung  des  heiligen  Kilian,  findet  sich 
nur  einmal  eine  ganz  irische  Zeichnung,  eine  Kreuzigung 
des  bekleideten  Christus,  auf  wekher  der  Kreuzesstamm 
roth  und  schwarz  punktirt,  das  Gewand  durch  convexe 
und  ooncave  Liuien  angedeutet  und  zwischen  diesen  Stri- 
chen abwechsehid  gelb .  und  roth  gefSrbt  ist  In  den  an- 
deren Handschriften  lassen  nur  die  Initialen  in  Farbe  und 
Zeichnung,   nicht  die  freilich  sehr  roh  gezeichneten  Ge- 

♦)    Vgl.  Keller  und  Waagen  a.  a.  0. 

**)  In  der  Univenltitsbibliothek;  Ms.  perg.  theol.  quart.  1  (Evan- 
geliariom)  nnd  50  (Manricii  Senonensls  de  S.  Misea  oarmen)  geboren 
nach  der  Farbenwabl  nnd  der  Zeicbnnng  der  Initialen  der  irischen 
Sehnle  an. 

•••)    Waagen  im  Knnstbl.  18Ö0,  8.  91  ff. 
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stalten^  auf  irischen  Einfluss  schliesseu  *).  Biiien  sehr 
merkwürdigen  Beweis^  dass  selbst  die  Irlinder  wiricfiche 
Studien  nach  Vorbildern  altchristlieher  Kunst  maditen,  und 
sie  neben  ihrer  einheimischen  Darstellungsweise  anwendeten, 
giebt  ein  Evangeliarium  ^  das  durch  Vermiiehtniss  des 
Grafen  von  Kesselstadt  in  die  Trierer  Dombibliothek  ge- 
langt ist  **^.  Nicht  bloss  die  Behandlung  der  Initialen  und 
Einrahmungen,  sondern  auch  die  phantastisdie  Gestah  des 
Tetramorphos^  des  Symbols  der  Evangelienharmonie,  der 
als  ein  Greis  mit  EngelsRissen,  aber  mit  der  Haut  des 
Löwen  und  Stiers  und  den  Flügebi  des  Adlers  bekleidet 
dargestellt  ist,  shid  in  Farben  wähl  und  Zeichnung  gans 
und  sehr  charakteristisch  irländisch.  Die  Gestalten  der 
Erzengel  Gabriel  und  Michael  und  die  in  Medaillons  über 
den  Columnen  der  vorausgeschickten  Canones  angebrachten 
Brustbilder  der  Apostel  haben  dagegen  vöHig  den  Mosai- 
kentypus der  altchristlichen  Kunst,  und  sind  sehr  guten 
Vorbildern  nicht  ungeschickt  nachgeahmt.  Es  scheint  da- 
her^ dass  Irländer,  die  vielleicht  in  Italien  altduristliche  - 
Bildwerke  kenneu  gelernt  hatten,  hier  diesen  höheren  Styl 
annahmen,  ohne  doch  die  Formen  ihrer  einheimische» 
Kunstweise,  wo  sie  ihnen  angebracht  schienen,  ganz  auf- 
zugeben. 

Ungeachtet  der  Abneigung  gegen  die  schematische  Be- 
handlung der  menschlichen  Gestalt  musste  dodi  die  Be- 
rührung mit  der  irisdien  Kunst  einen  Einflufw  auf  die  ge- 
sammte  Miniaturmalerei  ausüben.  Es  lag  in  ihr,  so  ab- 
stract  es  auch  sein  mochte,  ein  künstlerisches  Princip^  der 
(Sedanke  einer  durchgefiihrten  Regel,   einer  Harmonie 


*)  Wttixburger  ünWen.  -  Blbl.  Ms.  perg.  tfaeolog.  foL  Nro.  69, 
BpistoUe  Paall.  fifs.  perg.  Ifaeol.  quart  Nro.  50 ,  Manrieü  Senoneiute 
de  S.  Miss«  canneii,  und  Nro.  1,  Evwgelieriam. 

•*)    Erwibnt  bei  Kngler,  Oeeeb.  der  Mtl.,  tweite  Aosg.,  I.  121. 
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Grunde^  welcher  den  einfachen  NaturaKsmus  der  karolin« 
gischen  Figurenmalerei  neben  den  künstlich  gestatteten  Ara- 
besken  nicht   mehr   duldete.     Allein  zunächst  führte  dies 
noch  keinesweges  zu  günstigen  Resultaten.    Der  Anblick 
jener  schematischen  Gestalten  schwächte  das  Naturgefnhl^ 
die  Hand  des  Zeichners^  an  die  phantastischen  Verschlin- 
gungen und  die  künstiiche  Linienführung  der  Initialen  ge- 
dröhnt ^  strebte  auch  bei  den  Figuren  unwillkürlich  nach 
einer  ähnlichen  Häufung  und  Versclmörkelung  der  Linien. 
Dazu   kamen   andere  ungünstige  Umstände.     Die  Schulen 
karolingischer  Stiftung  in  Frankreich  verfielen  während  der 
Unruhen^  die  den  Sturz  des  karolingischen  Hauses  beglei- 
teten^ die  Pflege  der  Bildung  ging  nach  Deutschland  über, 
unter   ein  roheres,    von  den  Mittelpunkten  antiker  Kunst 
weiter  entferntes  Volk.     Zwar  erwachte  gerade  hier  ein 
grosser  Eifer  für  Wissenschaft  und  Kunst^  aber  auch  diese 
neu    beginnende    und   unreife   Gelehrsamkeit   steigerte   die 
Verwirrung  der  Vorstellungen,  indem  sie  dunkele  Begriffe 
ohne  klare  Anschauung  gab,  von  der  Natur  ableitete,  die 
Kritik  gegen  den  bisherigen  rohen  Naturalismus  erweckte, 
ohne  ein  festes  neues  Princip  zu  gewähren.  Man  suchte  nach 
grossartigen  Motiven,  man  wollte  die  Würde  altchristücher 
Typen  wiedergeben,  wurde  aber,  weil   man  der  nöthl^en 
Naturanschauungen  zum  Verständniss  dieser  Vorbilder  ent- 
behrte^ durch  dieselben  nur  immer  mehr  irre  geleitet,   und 
kam  nur  zu  gewaltsamen  Verrenkungen  und  Formen,  die 
der  Natur  widersprachen.     Eünen  Belag  für  diesen  Hergang 
giebt  unter  Anderem  ein  Evangeliarium  der  Universitäts- 
bibliothek  zu   Würzburg,    das   für    den    dortigen  Bischof 
Heinrich  (980  —  1018)   gefertigt  ist  *).     Von  einem  by- 
zantinischen  Einfluss  ist  hier  noch  keine  Spur.    Die  Far- 

*)    Wie  dies  die  gleichzeitigen  ^  vorn   eingeschriebenen  Vene  ex- 
geben,    M.  p.  th.  fol.  Nro.  66. 

IV.   2.  30 


406  Miniaturmalerei 

benbehandhing  und  die  Zeichnung  der  Initialen  hat  noch 
Wesendichen  den  Charakter  der  karolingisdien  Kunst, 
die  Figuren  der  Evangelisten  yerrathen  die  Nachahnraiig 
altchristlicher  Typen  und  das  Bestrebt  nadi  einer  äe 
äbertreffenden  Grossartigkeit.  Ihre  Thierzeichen  sind  noch 
strenge  und  einfach,  fast  heraldiscb;  der  Engel  des  Matbeos 
mit  brftunlicher,  krfiftiger  Camation  hat  sogar  einen  recht 
gelungenen  Ausdruck.  Die  schreibenden  Heiligen,  alle  vor 
einem  an  scwei  SKulen  befestigten  Vorhange,  der  stets  in 
anderer  Weise  geöffnet  ist,  sitzend,  sind  siünmtlich  bewegt 
gehalten  und  in  verschiedenen  Wendungen,  die  bei  den 
beiden  ersten  Evangelisten  und  bei  Johannes  noch  ertrig- 
lich  sind.  Bei  Lucas  dagegen  hat  der  Maler  etwas  Aus- 
serordentliches leisten  wollen;  er  zeigt  ihn  gleichsam  in 
Verzückung,  im  Profil,  mit  zurückgelegtem  Kopfe,  das 
fibergrosse,  dieser  Richtung  des  Hauptes  nicht  entsprechend 
gestellte  Auge  gen  Himmel  gehoben,  der  ganze  Körper  ist 
aber  durdi  diese  ungewöhnliche  Haltung  so  verrenkt,  selbst 
die  Linie,  welche  er  bildet,  so  unschön  gebrochen,  dass 
das  Bild  den  widerlichsten  Eindruck  macht,  den  die  Wahl 
von  blauen,  grünen  und  violetten  Farbentönen,  die  am 
Hintergrunde  und  im  Gewände  angebracht  sind,  noch  ver- 
stärkt Und  doch  muss  gerade  diese  Behandlung  Beifall 
gefunden  haben,  da  in  einem  späteren,  seiner  Behandlung 
nach  dem  Ende  des  elften  Jahrhunderts  angehörigen  Eva»* 
geliarium  *),  das  die  Malereien  des  ersterwähnten  Codei 
mit  einigen  Abweichungen  copurt,  gerade  dieser  Lucas  ge- 
nau wiedergegeben  ist,  während  die  anderen  Evangelisten 
kleine  Veränderungen  erlitten  haben. 

*)  M.  p.  theol.  qaart.  Nro.  4.  der  UniT.-Bibl.  zo  Würzborg.  Di« 
Farben  haben  hier  nicht  mehr  die  Schönheit  nnd  IntenelTiUt ,  wie  in 
dem  erst  erwähnten  Codex,  die  Initialen  nicht  mehr  den  karolingUchen 
$chwnng  der  Linie,  ein  hinzngefugtas  Bild  der  YerkQndigang  itt  mehr  by- 
zantinisirend  nnd  der  sogleich  zn  erwähnenden  Bamberger  Schule  verwindt 


Rückkehr  zur  Antike.  467 

Dies  Bestreben  nach  Grossartigkeit  ^  offenbar  eine  Re- 
action  sowohl  gegen  den  Naturalismus  der  karolingischen^ 
ids  gegen  die  bedeutungslose  Manier  der  irischen  Kunst^ 
nnisste  sehr  bald  dahin  fähren^  dass  man  sich^  besonders 
in  den  deutschen  Klosterschulen  bei  der  Unterweisung  zahl- 
reielier  Kunstjunger^  nach  einer  festen  Regel  umsah,  welche 
der  steigenden  Verwirrung  der  Anschauungen  GhrSnzen 
setzte.  Man  konnte  sie  nur  in  einem  engeren  Anschliessen 
«n  die  altchristliche  Kunst  finden,  und  musste  also  bedacht 
sein,  die  Zahl  der  Vorbilder  zu  vermehren.  Altchristliche 
Werke  grosserer  Art  fehlten  aber  hier,  Italien  war  selbst 
im  tiefsten  Verfalle,  es  war  daher  nichts  naturlicher, 
ab  dass  man  die  einzigen  Kunstwerke,  deren  man  habhaft 
werden  konnte,  die  byzantinischen  nfimlich,  welche  durch 
den  Handel  oder  durch  Geschenke  hieher  kamen,  als  Stu- 
dienmittel  benutzte. 

Es  entstand  dadurch  eüi  byzantinisirender  Styl,  der  sich 
über  den  ganzen  abendländischen  Norden  verbreitete,  der 
aber  von  Deutschland  ausging.  Man  hat  ihn  mit  der  Ver- 
mählung Otto's  n.  mit  der  griechischen  Prinzessin  Theo- 
phanu  in  Verbindung  gebracht,  und  wenn  man  auch  bei 
der  weiten  Verbreitung  dieses  Styles  nicht  annehmen  kann, 
dass  dies  Breigniss  oder  der  Einfluss  einer  einzelnen  Für- 
stin ihn  hervorgebracht  habe,  so  ist  es  doch  richtig,  dass 
die  ältesten  Werke  dieses  Styles  in  einer  Beziehung  zu 
dieser  Kaiserin  und  ihrem  Gemahle  stehen.  Das  wichtigste 
derselben  ist  ein  Evaiigeliarium,  jetzt  in  der  herzoglichen 
Bibliotiiek  zu  Gotha  *),  einst  un  Besitze  des  Klosters 
Echtemach  im  Luxemburgischen,  dem  es,  nach  alter  und 

*)  Rathgeber,  Beachreibnng  des  herzoglichen  Museums  zu  Gotha, 
1835,  S.  6  —  20.  Der  lateinische  Name  des  Klosters  (desselben,  dessen 
ich  bereits  in  architektonischer  Beziehung  gedacht  habe)  Epternacum 
oder  Ephternacum  ist  in  der  Volkssprache  in  Echtemach  umgewandelt. 
Rathgeber  nennt  daher  das  Kloster  Epternach. 

30» 
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durch  das  Buch  selbst  beglaubigter  Tradition^  tod 
kaiserlichen  Ehepaare  gescttenkt  war.  Wie  jener  verloreBc 
Codex  ^  den  ebenfalls  Otto  IL  dem  Dome  zu  MagddNug 
geschenkt  hatte  *)^  ist  auch  dieser  mit  den  Bildnissen  des 
Kaisers  und  der  Kaiserin  geschmückt  Schon  in  den  Bei- 
schriften  der  Miniaturen  zeigen  sich  Spuren  griecfaischeii 
Einflusses.  Auf  dem  Titelblatte  zum  Eyangelium  des  Lucw 
sind  Goldmünzen  des  Kaisers  Constantin  mit  ihren  grie- 
diischen  Inschriften  nachgemalt.  Bei  der  Darstellung  der 
Hochzeit  zu  Cana  sind  die  Wasserkrüge  mit  dem  griedü- 
sehen  ^  aber  zum  Theil  mit  lateinischen  Buchstaben  ge- 
schriebenen Worte  Hygriae^  auf  dem  Titelblatte  ist  der 
Erlöser,  mit  der,  griediischen  Ursprung  verrathenden  Bei- 
schrift: Regnator  Oljrmpi,  bezeichnet  Wir  entnehmen 
schon  hieraus,  dass  nicht  Griechen,  sondern  lateinisch  ge- 
bildete Deutsche,  aber  mit  Benutzung  griechischer  Origi- 
nale, daran  gearbeitet  haben.  Dies  bestätigen  auch  die 
zahlreichen  Malereien.  Sie  lassen  drei  Hände  erkennen; 
die  eine,  ron  der  die  vorderen  Blätter  und  zum  Theil  auch 
die  Bilder  der  Evangelisten  herrühren  **}y  ist  schon  geübt 
im  byzautinisireuden  Style,  eine  zweite  giebt  ungemein  rohe 
Zeichnmig  mit  gelber,  eine  dritte  etwas  bessere  mit  rötb- 
licher  Camatiou.  Wir  erkennen  also  eine  Schule^  die  sich 
heranbildet,  und  in  der  einige  im  neuen  Style  völiig  geübt, 
andere  noch  durch  die  alte  Gewohnheit  gehemmt  sind. 
E^enthümlich  sind  auch  die  teppichartigen  Muster  der  un- 
beschriebenen Blätter,  welche  die  verschiedenen  Evangelien 
trennen,  und  die  nicht  gemalt,   sondern  auf  mechanisdieni 

*}  Ghronicon  Magdeburgense  ap.  Meibom.  Ser.  Rer.  Oenn.  T.  ü, 
p.  276.  Librum  ex  auro  et  gemmis  imaginem  ipsius  et  Theophaniae 
coDjagis  ejus  coDtinentem  donavit.    Vgl.  Fiorillo  I,  p.  73. 

**)  Namentlich  der  greise  Johaunes,  der  mit  weisaem  Barte,  dun- 
kelem  Gesichte  und  tiefliegenden  Augen  die  beabsichtigte  Wirkung  sehr 
wohl  hervorbringt. 
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Wege  gedruckt  zu  sein  scheineiu  Höchst  wahrscheinlidi 
war  dies  ein  byzantinusches  Fabrikat,  das  an  die  Stelle  des 
purpurfarbigen  Pergaments ,  dessen  man  sich  in  der  karo- 
liDgischen  Bpodie  bediente^  getreten  war;  wie  denn  die 
Bhestiftungsurkunde  Otto's  II.,  jetzt  im  herzoglichen  Archiv 
m  Wolfenbättel,  ganz  auf  ähnlich  verziertem  Pergamente 
geschrieben  ist  Dieselbe  Qeidizeitigkeit  einer  filteren 
abendlfindischen  und  einer  byzantinisirenden  Kunstweise 
finden  wir  üi  einon,  unter  Otto's  11.  Regierung  geschrie- 
b^MU  und  mit  den  Porträts  der  drei  ersten  Könige  des 
sächsischen  Hauses  geschmücktan  Evangeliarium  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Paris  *).  An  diese  Miniaturen 
reihet  sich  ein  Diptychon  in  Elfenbein,  das  jetzt  im  Mu- 
sMun  des  Hotel  Cluny  zu  Paris  bewahrt  wird,  auf  wel- 
chem Otto  und  Theophauu  im  byzantinischen  Kostüm  dar- 
gestellt und  mit  Beischriften  versehen  smd,  die  wieder  eine  Mi- 
sehung  von  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben  enthalten. 
Dass  dieser  Einfluss  des  Byzantinischen  aber  nicht  bloss 
auf  einer  Nachgiebigkeit  gegen  die  Kaiserin  Theophanu, 
sondern  auf  allgemeineren  Ursachen  beruhete,  zeigt  sich  da- 
durch, dass  er  sich  erst  unter  dem  Nachfolger  der  Ottonen, 
unter  Heinrich  ü.,  der  aus  einer  Nebenlinie  des  sächsischen 
Hauses  stammend,  mit  jener  bereits  längst  verstorbenen 
Fürstin  nicht  blutsverwandt  war,  weiter  verbreitete.  Wir 
besitzen  noch  eine  Reihe  der  zahlreichen  und  prachtvoll 
ausgestatteten  Codices,  welche  auf  Veranlassiuig  dieses 
Kaisers  oder  doch  unter  seiner  Regierung  für  das  Domstift 
zu  Bamberg,  seme  begünstigte  Stiftung,  geschrieben  wur- 
den, und  theils  noch  jetzt  m  Bamberg  **^  bewahrt  werden, 

•)  Waagen  a.  a.  0.  S.  266.  Die  Bildnisse  stellen  Heinrioh  and 
zwei  Ottonen  dar,  und  sind,  da  anch  der  zweite  (Otto  Jnnior)  schon 
Imperator  Angnstus  genannt  ist,  nach  dem  Tode  Otto's  I.  gefertigt. 

•♦)    Vgl.  Waagen,  K.  n.  K.  W.  in  Deutschland,  I,  89  ff. 
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theite  Ton  daher  iii  die  grosse  königUche  Bibliothdt  zn 
München  *)  gelangt  sind.  Unmittelbar  byzauüniscfaen  Ur- 
sprungs^ aber  auch  offenbar  aus  eber  firiiheren  Zeit  stam- 
mend^ sind  an  diesen  Büchern  nur  einige  Blfenbeinreiiefii 
der  Einblinde^  namentlich  die  yier  Tafeln  an  den  s.  g.  Ge- 
betbüchern Kaiser  Heinrich's  und  seiner  Gemahfin^  wddie 
Christus  und  Maria,  Petrus  und  Paulus  noch  im  Mosaiken- 
typus und  mit  griechischen  Inschriften  zeigen.  Die  Mal^ 
reien  und  selbst  die  übrigen  Elfenbeinarbeiten  der  Deckel 
scheinen  von  einheimischen  Künstlern  herzurühren^  die  aber 
nun  schon  eine  andere,  von  der  karoUngischen  abweichende 
und  der  byzantinischen  sich  anufihemdfr  Behandhuigsweise 
angenommen  haben.  Die  Farbe  hat  unMNigfoar  gewomen, 
sie  ist  zwar  weniger  pastos,  aber  mit  reicherer  Auswahl, 
in  gebrochenen  Tönen  und  feinen  Uebergangen  zum  TheU 
sehr  harmonisch  behandelt  Die  Gewfinder  haben  nur  in 
den  Schatten  die  Lokalfarbe,  während  die  Lichter  weiss 
oder  gelb  erhöht  sind.  Unter  den  Farben  ist  blau  und  grün 
vorherrschend,  doch  kommt  auch  das  Roth  und  zwar  in 
einer  den  karolingischen  Maleni  unbekannten,  den  Byzan- 
tinern gewöhnlichen  Mischung  vor.  Besonders  charakteri- 
stisch ist,  dass  das  Fleisch  nicht  mehr  den  brfimdicheo, 
gesunden  Ton  hat,  sondern  bleich,  oft  grünlidi  gehalten 
ist.  Auch  die  Haare  sind  häufig  grün  oder  roth,  selten 
braun.  Der  Anspruch  auf  Naturwahrheit  ist  ganz  aufge- 
geben. In  einem  Evangeliarium  der  Bamberger  BiMiothek 
hat  der  Kaiser  Heinrich,  der  auf  dem  Dedicationsblatte  das 
Buch  der  Jungfrau  Maria  überreicht,  sdbst  cjnen  grünen 
Schnurrbart,  und  dies  nicht  etwa  durch  ein  Vorbleiehen  der 

♦)  Vgl.  Kugler  kl.  Sehr.  I,  76  ff.,  dessen  Handboch  d.  Qesch. 
d.  Mal.,  2.  Ausg.  I,  127,  und  Jaeck,  Beschreibung  der  öfTentlichen 
Bibliothek  zu  Bamberg,  1831,  der  in  der  Einleitung  Nachrichten  über 
die  von  Bamberg  nach  München  versetzten  Codices  giebt. 
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Farbe^  deim  es  ist  dieselbe^  welche  aach  auf  Gewändern 
vorkommt  und  offenbar  beabsichtigt  ist.  Auch  die  Zeich- 
nung ist  zwar  fester  ^  aber  couventionell^  halbverstandenen 
Vorbildern  ohne  Räcksieht  auf  die  Natur  nachgeahmt.  Die 
(Sestalten  smd  meist  lang  und  hager^  die  Köpfe  zum  Thdl 
greisenhaft,  mit  eingefallenen  Wangen  und  stark  hervor- 
tretenden Backenknochen,  zuweilen  auch  in  ganz  rundem, 
nuidiematisch  geregeltem  Oval,  die  Augen  gross  und  starr, 
die  Bewegungen  eckig,  mit  steifer  Zierlichkeit  oder  mit 
kindischem  Ungeschick;  die  Gewfinder  mit  feingestrichelten 
Fähen  bedeckt,  welche  nach  Art  der  antiken  Sculptureu  die 
Körpertheüe  bezeichnen  sollen,  aber  der  wahren  Gestalt 
der  Glieder  nicht  ratsprechen  oder  sie  doch  verehizelt  und 
ohne  richtige  Verbindung  wiedergeben.  Der  Ausdruck  ist 
fast  immer  derselbe;  er  soll  durch  Wfirde  und  Ernst  im- 
poniren,  verleiht  aber  den  Gestalten  etwas  Leichenhaftes 
oder  Verzerrtes.  Ebenso  sind  die  Beiwerke  ohne  alle  Ruck- 
sidit  auf  ihre  natürliche  Gestalt,  bloss  in  unvoUkommener 
Nachahmung  Ihrer  herkonunlichen,  durch  die  antike  Plastik 
influirten  Darstellung  gebildet,  die  Bfiume  wie  PUze  mit 
breiten,  schaufelartigen  Aesten  ohne  Blfitter,  die  (Sebäude 
mit  wunderlichen  Kuppeln  gedeckt,  die  Thüren  und  Säulen- 
gänge nach  südlicher  Weise  mit  Vorhängen  versehen,  die 
Sessel  und  Fussschemel  in  falscher  Perspective.  So  machen 
diese  Miniaturen  allerdings  einen  ähnlichen  Eindruck  wie 
die  byzantinischen,  nur  dass  sie  roher  sind  und  den  Ueber- 
rest  antiker  Hoheit,  den  diese  noch  hatten,  verloren  haben. 

Der  Ursprung  dieser  M anuscripte  aus  der  Zeit  Hein- 
rich's  11.  ist  unzweifelhaft  festgesteUt,  sie  enthalten  meistens 
eine  Widmung  des  Kaisers  oder  doch  Erwähnung  seiner 
und  seiner  Gemahlin  ui  einer  Weise,  welche  dieselben  als 
Lebende  voraussetzt  *).    Griechische  Bezeichnungen  kommen 

^    In   d«m  Codex  der  Apocalypse,    bei  Jaeck,  Nro.   31 1,  }etzt 
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nur  insofern  vor^  dass  der  Jungfrau  zuweilen  der  Name 
Theotocos^  aber  ganz  oder  nur  mit  Beibehaltung  des  grie- 
chischen Anfangsbuchstabens  in  lateinisdier  Schrift  bdige- 
fugt ist*).  Die  Zeichner  waren  also  Deutsche,  bei  deneo 
nur  der  griechische  Name  der  Mutter  Gottes  in  Ansehen 
und  Aufnahme  gekommen  war.  Auch  scheint  es  nidit, 
dass  ihnen  griechische  Vorbilder  Yorlagen.  Höchstens  einige 
Gestalten  der  Evangelisten  haben  eine  nfihere  Verwandl- 
Schaft  mit  byzantinischen  Malereien;  dagegen  erhält  sich  in 
manchen  Beziehungen  der  abendländische  Gebraudi^  nament- 
lich ist  Christus  am  Kreuze  immer  bloss  mit  dem  Schurze^ 
nicht  nach  griechischer  Weise  vöHig  bekleidet  Ueberfaaupt 
finden  sich  keine  Spuren  byzantinischen  Kostüms;  die  hei- 
ligen Gestalten  sind  in  hergebrachtem  antiken  €iewande^ 
gemeine  Gestalten  schon  in  der  Landestracht  dargestellt  **). 

A.  II,  42,  erscheint  auf  einem  Blatte  der  Kaiser  von  zwei  Aposteln 
gekrönt,  mit  der  Beischrift:  Utere  terreno,  coelesti  postea  regno. 
In  dem  ETangeliarimn ,  Nro.  280  (jetzt,  A.  II,  46)  Sberreioht  „Hein- 
ricua  rex  pins^  der  Jungfrau  Maria  daa  Buch.  In  den  s.  g.  Gebet- 
bfichem  Heinrioh's  und  der  Eunigunde  finden  sich  Gebete  lür  den  Kai- 
ser und  die  Kaiserin  als  für  Lebende,  sogar  für  ihre  Nachkommenschaft, 
also  offenbar  noch  mit  einer  Aussicht  auf  die  Zukunft  und  früher  ge- 
schrieben, als  man  die  Kinderlosigkeit  für  einen  Beweis  der  Keoscli- 
heit  des  frommen  kaiserlichen  Ehepaars  annahm. 

*)  Waagen  (a.  a.  O.  S.  99)  irrt,  wenn  er  annimmt,  dass  in  dem 
erwähnten  Evangeliarium  Nro.  280  das  Wort  Theotocos  mit  griechischen 
Buchstaben  unter  Verwechslung  des  griechischen  Sigma  (C)  mit  dem  K 
geschrieben  sei.  Es  sind  lateinische  Lettern  nur  mit  Ausnahme  des 
Anfangsbuchstabens,  man  hat  also  das  griechische  Wort  ausgesprochen 
und  in  die  lateinische  Orthographie  übersetzt.  Dies  ergiebt  sich  näher 
aus  dem  allerdings  etwas  späteren  Missale  S.  Greg,  (bei  Jaeck,  Nro. 
604,  p.  XXIII,  Jetzt  Ed.  III,  11),  in  welchem  auch  der  Anfangsbaeh- 
Stabe  (Th)  lateinisch  ist  und  übrigens  dieselben  Lettern  wie  dort  bei* 
behalten  sind. 

**)  So  ist  in  dem  ETangeliarium  Nro.  280  (A.  U,  46)  unter  der 
Darstellung  des  träumenden  Joseph  (?)  ein  schlafender  Diener  ange- 
bracht, der  seine  Schnürstiefeln  neben  sich  gestellt  hat  und  mit  nackten 
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Auch  sind  die  Compositioneu  derselben  Gegenstände  in 
den  Yensichiedenen  Handschriften  verschieden^  und  mithin 
seHNstständig  gedacht.  Ja  ig  einem  Missale  der  Bamberger 
BibUothek  (bei  Jaeck^  Nro.  603^  p.  XXI^  jetet  Ed.  V^  4)^ 
dessen  Altar  zwar  nicht  nfiher  beglaubigt^  der  aber  im 
Styl  der  Miniaturen  den  beglaubigten  Arbeiten  aus  der  Zeit 
Heinrich^s  gleich  steht^  finden  wir  unverkennbare  und  sehr 
merkwürdige  Spuren  der  erfindenden  Thütigkeit  des  Zeich* 
moTB.  Diesem  Codex  sind  nihnlich  aswei  Bi&tter  mit  blossen 
unausgemalten  Umrisszeichnungen  vorgeheftet^  während  im 
Inneren  des  Codex  neben  anderen  Bildern  dieselben  Com- 
Positionen  vöUig  ausgemalt^  aber  mit  sichtbaren  Verbesse* 
rungen  der  Anordnung  vorkommen.  Die  eine  Zeichnung 
giebt  nfimlich  die  Auferstehung  in  der  Art,  dass  das  Grab- 
gewölbe in  Grestalt  einer  auf  vier  Säulen  ruhenden  Kuppel 
dargestellt  ist ;  der  mittlere  Raum  ist  leer^  in  dem  zur  Lin- 
ken des  Beschauers  sehen  wir  die  drei  Frauen^  in  dem 
zur  Rechten  den  auf  d«n  Saricophage  sitzenden  Engel; 
zwei  schlafende  Krieger  sind  darunter  m  besonderer  Einrah- 
mung angebracht.  Auf  dem  ausgeführten  Blatte  ist  dage- 
gen die  eine  dar  Frauen  in  den  mittleren  Raum  vorgerückt, 
der  Engel  ist  anders  und  besser  gezeichnet,  die  Säulen 
haben  nicht  wie  dort  Würfelknäufe,  sondern  Blattkajntäle. 
Die  zweite  Zeichnung  enäiält  die  Himmelfahrt  in  der  Weise, 
dass  oben  Christus  in  der  Glorie,  unten  die  zwei  Engel 
und  die  zwölf  Apostel,  zu  beiden  Seiten  eines  pilzartigen 
Baumes  didit  und  symmetrisch  gruppirt  sind;  das  ausge- 
führte Blatt  hat  den  Baum  fortgelassen  und  Maria  hinzu- 
gefugt. Alles  rührt  offenbar  von  derselben  Hand  her;  wir 
sehen  also,  dass  der  Zeichner  auf  eigene  oder  fremde 
Kritik  die  erste  Anlage  verworfm  und  mit  Verbesserungen 

Ffluen,  im  kunen  Rocke,   Belnklatdern,   StrOmpfen  mit  kremweisaii 
Blndaxn,  also  gans  in  Mnkiacher  Traoht  auf  einer  Bank  liegt 
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neu  gezeichnet  hat^  wfihrend  er  selbst  oder  die  mit  de» 
Einbände  beschäftigten  Mönche  denn  doch  audi  jene  Ent- 
würfe  bewahren  wollten^  und  so  dem  Texte  TorhefitetCD. 
Die  künstlerische  Erfindung  ist  daher  schon  in  bewufister 
Thfitigkeit.  Auch  die  oft  ausführlichen  Allegorien  dieser 
Handschriften  zeigen  manche  Eigenthümlichkeiteu^  und  eoie 
Handschrift  der  Apokalypse^  ebenfalls  aus  der  Zeit  Hein- 
rieh's  9  giebt  aUerdings  in  theils  roher  ^  theils  maniarirter 
byzantinisirender  Zeichnung  eine  Menge  von  derb  phanta- 
stischen mid  wahrscheinlich  neuen  Compositionen.  In  em- 
zelnen  Fällen  erhielt  sich  auch  noch  neben  der  feineren 
byzantinisirenden  Behandlung  der  Farben  der  freiere  Sinn 
ftir  die  antike  Form  und  für  natürliche  Wahrheit,  wie  dies 
das  für  den  Erzbischof  von  Trier  (978  —  993)  gefertigte, 
jetzt  auf  der  städtischen  Bibliothek  daselbst  bewahrte  Evan* 
gellarium  zeigt^  dessen  zahlreiche  Bilder  zwar  den  l^us 
der  Zeit  tragen^  aber  doch  in  dem  Ausdrucke  der  Kö^e 
und  in  der  Schönheit  der  Gewandung  die  unmittelbare  Nadi- 
wirkung  römischer  Tradition  und  in  der  KörperUlihmg 
germanische  Anschauung  und  Naturbeobachtung  zeigen  *}. 

Dieser  byzantinische  Einfluss  war  daher  nur  ein  sehr 
bedingter,  er  bradite  nur  in  Beziehung  auf  die  Technik^ 
nicht  auf  die  Auffassung  Veränderung^  hervor^  er  hing 
mit  dem  Streben  nach  euier  yermeintlidien  Grossartigkrit, 
welches  durch  die  yeränderte  Richtung  der  Zeit  und  na- 
mentlich durch  die  jetzt  vorherrschende  Sdiulgelehrsmikeit 
schon  vorher  aufgekommen  war^  enge  zusammen^  er  wirkte 
endlich  nicht  an  allen  Orten  gleich  starte. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhimdc^rts  verior 
dies  byzantmisirende  oder  aus  pedantische  SehuigelehrBam«- 

*)  Aach  in  der  Schnle  von  St.  Gallen  scheinen  sich  die  antiken 
Traditionen  noch  länger  erhalten  zu  haben.    Waagen  im  D.  Knnstblati 

1860,  S.  02. 
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keit  hervorgefangene  Bestreben  alfanälig  an  Kraft.  Auch 
dies  hatte  freilich  zan£chst  nicht  gerade  günstige  Wirkun- 
gen; die  Technik  wurde  mehr  yemachlässigt^  ein  neues 
Prindp  trat  noch  nicht  mit  Entschiedenheit  hervor^  die  er- 
starrtm  Zage  der  missyerstandenen  Antike  mischten  sich 
mit  naturalistischen  Rohheiten^  unklare  Gedanken  brachten 
bei  dem  Unyermögen  der  Zeichner^  sie  natuigemäss  ausasu- 
drocken^  noch  schlinmiere  und  gewaltsamere  Verrenkungen 
der  Glieder  hervor^  als  in  der  bisherigen  Kunst.  Man  mag 
daher  diese  Zeit  und  zum  Theil  noch  den  Anfang  des 
zwölften  Jahriiunderts  in  dieser^  mehr  technischen  Hinsicht 
als  die  tiefste  Stufe  des  Verfalls  betrachten  *^.  Allein 
dennoch  treten  doch  schon  jetzt  die  Spuren  einer  beginnen- 
den Besserung  hervor.  Jene  aUzugehfiuften  und  durch  feine 
Linien  gezeichneten  Falten,  die  wulstigen,  widernatärlich 
runden  Umrisslinien  verschwinden,  die  Haltung  und  Ge- 
wandung der  Crestalten  ist  zwar  steif,  aber  euifacher  und 
insofern  weniger  von  der  Natur  abweichend.  IKe  geraden, 
oft  eckig  gebrochenen  Linien,  die  vorwaltende  Neigung  zu 
einer  strengen  Symmetrie,  offenbar  Aeussenuigen  des  über- 
wiegend architektonischen  Sinnes,  entsprechen  zwar  der 
Natur  keinesweges,  aber  sie  beleidigen  das  Auge  weniger. 
Die  Farben  haben  nicht  mehr  die  weichen  Uebergänge  wie 
in  der  byzantinisirenden  Zeit,  sie  sind  oft  hart  und  roh 
aufgesetzt,   namentlich  seitdem  man  anfing,  die  Röthe  der 

•)  Waagen  (K.  u.  E.  W.  in  Paris,  S.  268)  erklärt  sogar  die  Zeit 
Ton  1000  bis  1150  fOr  die  detf  tiefsten  Verfalls  der  deutschen  Malerei, 
nnd  nimmt  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  ein 
ferneres  Sinken  (D.  E.  Bl.  1850,  S.  147)  nnd  als  Ursache  dafQr  „die 
tiefe,  politische  Zerüttang  dieser  Zeit''  an.  Ich  glaube  indessen  nicht, 
dase  die  Zustände  nach  dem  J.  1100  ungünstiger  waren,  als  fm  elften 
Jahrhundert,  und  finde  auch  schon  in  manchen,  unzweifelhaft  noch 
aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts,  Jedenfalls  aus  der  ersten 
des  folgenden  herrührenden  Miniaturen  ^iel  erfreulichere  Leistungen 
als  in  denen  der  byzantinisirenden  Schule. 
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Wangen  neben  der  brfiunlichen  oder  gräulichen  Schattinmg 
des  Fleisches  durch  einen  derben  Punkt  anzudeuten.   Aber 
sie  werden  doch  wieder  pastoser  und  geben  in  Verbindung 
mit  der  reichlich  angewendeten  Vergoldung  den  Eindnick 
der  Pracht  und  eines  frischen^  gesunden  Wohlgefalleus  an 
kräftiger  und  harmonischer  Färbung.  In  den  Initialen  kommt 
zuweilen  noch  die  karolingische  Verzierungsweise  mit  Bal- 
ken  und    Riemengeflechten    und    dann    ungeschickter  and 
matter  angewendet  vor;  mehr  und  [mehr  werden  sie  aber 
aus    pflanzenähnlichen    Rankengewlnden  mit  eingemisehten 
Thiergestalten.  gebildet^  ähnlich  den  Ornamenten  der  Kapi- 
tale  und   von    kühnerem   Schwünge    der  Linie  als  diese. 
Hier  macht  sich  denn  auch  das  phantastische  Element^  das 
durch  jene  byzantiuisirende  Richtung  zurückgedrängt  war^ 
wieder   und   in  viel  lebendigerer  Weise  wie  in  den  iii- 
sehen  oder  karolingischen  Miniaturen  gdtend.    Verbindongeo 
menschlicher  und    thierischer    TheUe^   eigenthämlicfae^  an- 
regende Stellungen  und  Wendungen  von  Sdblangen,  Hun- 
den,   Vögeln   sind  schon  jetzt  gewöimlich  und  unendlich 
varürt      Ueberhaupt  regt   sich   die    erfindende    Thätigkcit 
nun  viel  kräftiger  und  tritt  nicht  selten  wirklidi  sinnreicb 
und   bedeutend   hervor.     Aber  freilich  hat  sie   noch  nidit 
gelernt,  sich  der  Natur  zu  unterwerfen,  von  der  vielmehr 
die  Behandlung  oft  auch  in  den  aufl^aUendsten  und  ohne 
Schwierigkeit    wiederzugebenden    Eigenthümlichkeiten   ab- 
weicht     Der   Erdboden    ist   niemals  einfarbig  grün  oder 
bräunlich  gehalten,  sondern  durch  buntfarbige,  blaue,  grüne, 
rothe  Klumpen,  wie  durch  bunte  Sterne,  repräsentirt,  das 
Haupthaar,    meist   roth    oder  grün  oder  auch  wohl  gelb; 
wird  in  manche  Handschriften  stets  durch  mdirere  pe- 
rückenartig  und    ganz  symmetrisch  über  einandergesteDte 
Lagen   versinnlicht,   die  einzebien  Theile  des  Körpers  er- 
halten, wo  die  Darstellung  des  Nackten  unvermeidlidi  war. 
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stets  eine  mehr  oder  weniger  geometrisch  geregelte  Form. 
Dass  dann  die  Wellen  des  Flusses^  etwa  bei  der  Taufe 
Christi  im  Jordan^  den  Unterkörper  wie  ein  faltenreicher 
Vorhang  bedecken^  dass  sich  der  heilige  CSeist  wie  ein  dichter 
buntfarbiger  Mantel  auf  die  Apostel  senkt,  kann  nicht  be- 
fremden *y  Wie  wenig  diese  Maler  daran  dachten,  sich 
der  Natur  auch  nm*  in  der  Anordnung  des  vorliegenden 
Hergangs  zu  nähern,  mag  die  Beschreibung  einer  Dar- 
stellung des  Einzugs  Christi  in  Jerusalem,  die  sich  in  einem 
prachtvollen  Evangeliarium  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Prag  findet^  näher  ergeben.  Die  ganze  Höhe  des  grossen 
Blattes  nehmen  zwei  Bäume  ein,  welche  vom  Boden  mit 
hellgrünem  Stamme  aufsteigen,  sich  fächerartig  zu  Zwei- 
gen, doch  ohne  Blätter  entwickeln,  oben  mit  einer  bunt- 
farbigen Frucht  schliessen  und  durch  ihr  Zusammenneigen 
die  weitere  Darstellung  einrahmen.  In  der  Mitte  reitet 
Christus  auf  der  Eselui,  unter  ihm  steht  Volk,  vor  ihm 
breiten  drei  senkrecht  über  einander  gestellte  Männer  Kleider 
aus,  in  den  Zweigen  sitzen  Leute.  Unter  den  Füssen  der 
Eselin  sind  Palniblätter  angebracht,  sonst  aber  schwebt  sie 
neben  den  Männern  des  Volks  ohne  Boden  auf  dem  reichen 
Croldgrunde,  der  die  leeren  Stellen  des  Blattes  bedeckt, 
nur  Magdalena,  welche  dem  Herrn  nach  der  in  der  Schrift 
nicht  begründeten  und  sonst,  soviel  ich  weiss,  nicht  vor- 
kommenden Erfindung  dieses  Malers  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Fasse  küsst,  steht  auf  dem  bunten  Fussboden.  Auf 
die  Darstellung  eines  natürlichen  Herganges  ist  es  also  hiebei 

*)  Ich  habe  bei  dieser  Sohilderang  anter  anderem  ein  Missale 
der  Bamberger  Bibliothek  (Jaeck  a.  a.  O.  Nro.  604  nnd  pag.  XXIII; 
Jetzt  Ed.  III,  11),  welches  für  einen  Bischof  Ellenhard  von  Freislngen 
(1052  —  1078)  gefertigt  ist,  und  das  grosse  ETangeliarium  ans  der 
Kollegiatkirche  des  Wissehrad  in  der  Universitatsbibl.  in  Prag  (vgl. 
Waagen  D.  K.  Bf.  1850,  8.  128),  wahrscheinlich  gegen  1129  entstan- 
den and  in  Böhmen  geschrieben,  im  Ange. 
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gar  nicht  abgesehen  ^  der  Gegenstand  ist  behanddt,  wie 
wir  es  in  der  Arabeske  gestatten;  es  kam  dem  Knnsder 
nur  darauf  an^  das  Einzehie  des  wirldichen  Hergangs 
durch  eme  symmetrisch  oder  sonst  geffllig  angeordnete 
Gruppe  zur  Anschauung  zu  bringea  Selbst  diejenige  Rück- 
sicht auf  eine  naturgemfisse  Anordnung^  welche  die  alt- 
christliche  und  die  byzantinisirende  Kunst  aus  der  Antike 
beibehalten  hatten^  ist  hier  verschwunden.  Statt  ihrar  sind 
allgemeine^  architektonisch -malerische  Principien  der  Sym- 
metrie, Harmonie  und  des  Farbenschmucks  eingetreten. 

In  vielen  Fällen  führte  dies  allerdings  zu  emer  band- 
werksm&ssigen  und  geistlosen  Beliandluiig,  bei  der  man 
sich  begnügte,  die  Hergänge  in  typischer  Form  darza- 
stellen  und  durch  Gold-  und  Farbenschmuck  zu  zierai*). 
Nicht  selten  aber  entwickelte  sich  aus  dieser  freieren,  phan- 
tastischen Behandlung  auch  ein  auerkennenswerthes  poeti- 
sches Element.  Ein  Beispiel  dafür  gewährt  der  mit  den 
Namen:  Mater  verborum  bezeichnete,  im  vaterländischen 
Museum  zu  Prag  bewahrte  Codex  eines  lateinischen  Wör- 
terbuchs, der,  wenn  man  einem  darin  enthaltenen  Ver- 
merke Glauben  schenken  darf,  schon  im  Jahre  1102  durch 
einen  bölunischen  Maler  mit  Miniaturen  ausgestattet  ist, 
jedenfalls  aber  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  stammt  *'^}.    Die  Malereien  bestehen  nur  darint 

«)  Ein  datirtes  Beispiel  hiefar  ist  das  PontiAeale  des  Bisehoft 
Otto  des  Heiligen  (f  1139)  in  der  Rlbl.  zu  Bamberg,  Jaeck  a.  a.  0. 
Nro.  1013  und  p.  XXVIII.    Waagen  K.  a.  K.  W.  a.  a.  0.  S.  103. 

••)  Vgl.  Waagen  im  D.  K.  Bl.  1850,  S.  130.  In  der  letzten  Ini- 
tiale sind  neben  der  Jnngfran  zwei  verehrende  Mönche  dargestellt,  di« 
in  Spruchbändern  als  Schreiber  und  Maler  bezeichnet  werden.  Bei  dsr 
den  letzten  betreffenden  Schrift:  Ora  p.  illre.  (illuminatore)  Mirotla^i 
ist  die  Zahl  MGII  beigefGgt.  Die  Ungewöhnlichkeit  einer  solchen  Ps- 
tirung  dnrch  blosse  Angabe  der  Jahreszahl  ohne  weitere  BeilQgung  er- 
weckt einige  Zweifel,   ob   die  überaus  kleine  Schrift  nrspröngUcb  t» 
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dass  jedesmal  beim  Begimi  eines  Buchstabens  in  der  lexi- 
kalisdien    Folge    eine    Initiale  aus  Pflanzengewinden  und 
Tlderen  «ntritt,   weldie  oft  biblische  Darstellungen,  ohne 
Beadehung  auf  den  Inhalt  des  Lexikons  enthiilt    Die  Figu- 
ren  in  diesen  Letzten  sind  überaus  barbarisch  und  steif, 
auch  in  der  Farbe,  obgleich  mit  einem  Anfluge  bjrzantiui- 
strendar  Wdse,  schwach,  die  Bildung  der  Buchstaben  aus 
Pflanzen  und  Thiergestaiten  und  die  Verbindung  des  Hi- 
storischen mit  der  Form  des  Buchstabens  ist  aber  oft  sehr 
sinnreich  und  geschmackyoll.    So  ist  die  Form  des  R  be- 
nutzt,   um    in  der    oberen  Abtheilung  den  reichen  Mann 
speisend,  in  der  unteren  den  armen  Lazarus  darzustellen. 
Das  darauf  folgende  S  giebt  dann  die  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte, unten  den  reichen  Mann  im  Höllenpfiihle,  oben 
den  Armen  in  Abrahams  Schoosse,  wobei  der  Buchstabe 
selbst  noch  eine  Art  Yon  Commentar  enthält,  indem  die 
beiden  Slnden  OeShungen  bilden,  bei  welchen  in  die  obere  eine 
menschliche  Gestalt  hineinsteigt,  aus  der  unteren  eine  Schlange 
heraussieht,  gewiss  mit  der  Andeutung,  dass  die  Weltlust 
den  Menschen,  der  ihren  (durch  die  Form  des  S  bezeich- 
neten) Schlangenwegen  folgt,  zuletzt  zur  Hölle  fuhrt    Auch 
ist  oft  das  Historische  bloss  durch  die  Arabeske  des  Buch- 
stabens gegeben;  so  bei  dem  D,  wo  neben  den  Worten: 
Sahra   me   Domiiie  in  den  Rankengewinden   eine  betende 
weibliche  Gestalt  und  ein  Mönch,    der  mit  einem  Fuchs 
ringt,  vorkommen,  und  bei  dem  L,  wo  einem  Manne,  der 
aus    dem   Rachen   eines  Ungeheuers   herausgezogen  wird, 
die  Worte  beigeschrieben  suid :  Ab  inferis  educ  me.    Einige 
Male   bestehen  die  Initialen  auch  bloss  aus  Thierkörpem, 
so   dass  dieselbe  phantastische  Richtung,  welche  noch  in 
den  Alphabeten  des  Meisters  E.  S.  von  1466  die  Kupfer- 

und  die  Bedeutung  der  Jahressabi  habe.    Indessen  deutet  der  Styl  der 
Zeichnungen  Jedenfalls  auf  die  erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts. 
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Atichliebhaber  anneht;  schon  so  frahe  rintiiti  Oft  erkcmt 
man  auch  die^  freilieh  nur  arabeskenartig  geäusserte  IVeiide 
an  der  Natur,  wie*  denn  das  Y  zur  Darstellung  dner  Wein- 
lese benutzt  ist,  bei  der  die  Arbeiter  an  den  dm  Buchstt- 
ben  bildenden  Ranken  ganz  frei  und  zierlidi  hinaufsteigen. 
Eine  höhere  Poesie  finden  wir  in  einem  Codex  der  Bin- 
berger  Bibliothek  vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts, 
welcher  das  Hohelied  und  den  Propheten  Daniel  enthiM. 
Besonders  anziehend  ist  das  dem  ersten  dieser  beideii  m}"^ 
stischen  Bucher  vorausgeschickte  Bild.  Das  Blatt  hat  bkun 
Grund,  der  oben  heller  ist  und  also  den  Himmel  andeutet 
In  der  Mitte  desselben  sehen  wir  einen  Heiligen,  der  einer 
in  einem  Becken  stehenden  Gestalt  die  Taufe  ertheilt  Dt- 
hinter  warten  drei  andere  Täuflinge;  von  dem  Taufbecken 
aus  geht  aber  die  Schaar  der  Getauften,  Laien,  Priester, 
Mönche,  Bischöfe,  Frauen  ni  einem  Zuge,  der  sich  ttA 
kühnem  Schwünge  d^  Linie  erst  abwiirts,  dann  aufwirls 
wendet,  und  bis  zu  einer  weiblichen  Gestalt  *}  aufsteigt, 
welche  auf  röthlich  angedeuteten  Wolken  stehend  der  er- 
sten der  herannahenden  Frauen  d^  Kelch  darreicht  Erst 
hinter  ihr,  als  das  Ziel  der  ganzen  Wanderung,  sieht  nun 
den  bekleideten  Christus  am  Kreuze.  Oflcnbar  ist  diese 
weibliche,  den  Kelch  darreichende,  die  Siegesfahne  haltende 
Gestalt  die  Ku-che,  die  im  Hohenliede  gefeierte  Braut 
Christi;  zugleich  ist  aber  durch  den  Zug  der  GIfiubigen 
der  wesentliche  Inhalt  der  heiligen  Dichtung,  die  Sehn- 
sucht der  Seele  nach  Gott,  ausgedrückt.  Die  ZeiduHing 
ist  mangelhaft,  aber  man  muss  gestehen,  dass  die  ganse 
Anordnung,  die  kühne,  luftige  Wanderung  der  Seelen  durch 

•)  Waagen  a.  a.  O.  S.  101  nnd  Jaeok  a.  a.  0.  Nro.  257,  268, 
pag.  XII  halten  diese  Gestalt  für  Christus;  sie  ist  aber,  wie  ißh  gwn 
geprüft  habe,  in  Franentracht  mit  bedeektem  Haupte  und  ohoe  Krsst 
im  Nimbus. 
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HiiimielsriUune^  den  poetischen  Gedanken  ^  der  dem  Zeich- 
ner vorschwebte^  bestimmt  genug  ausspricht^  und  dass 
g^erade  die  phantastische  Richtung  der  Kunst  dazu  behulflich 
war.  Auch  die  folgenden  Blätter^  Christus  in  der  Glorie 
unter  den  Chören  der  Engel  und  von  dem  unten  stehenden 
Volke  Terehrt^  dann  der  Traum  des  Nebucadnezar  mit 
dem  Sturz  des  Giganten  auf  ehernen  Füssen^  und  endlich 
Daniel  selbst^  der  dem  Worte  des  Engels  lauscht,  sind, 
wenn  auch  minder  bedeutend,  doch  gedankenreich  und  für 
diese  Zeit  gut  ausgeführt. 

Freilich  sind  die  Miniaturen  dieser  Zeit  sehr  ungleich, 
und  die  Vorzüge  der  so  eben  erwfihnten  Blfitter  entstehen 
nicht  durch  die  allgemein  verbreitete  Technik,  sondern  durch 
die  poetische  Begabung  ihres  Urhebers.  Allein  dennoch 
zeigen  die  angeführten  Beispiele,  wie  sich,  sobald  nur  die 
ersten  Vorstufen  überstiegen  waren,  der  künstlerische  Geist 
regte  und  in  seinen  noch  unbeholfenen  Versuchen  weitere 
Erfolge  vorbereitete. 

Frankreich  stand,  wie  in  der  Disciplin  der  Kloster- 
sdiuleu  und  in  der  Gelehrsamkeit,  auch  in  Beziehung  auf 
Miniaturmalerei  während  dieser  Epoche  hinter  Deutschland 
zurück,  zeigt  aber  doch  schliesslich  eine  ähnliche  Entwicke- 
lang. Die  wenigen  französischen  Haudschriflen  des  zehn- 
ten Jahrhunderts,  welche  wir  besitzen,  sind  von  der  ausser- 
sten  Rohheit  und  auch  in  Beziehung  auf  Farbe  und  Ver- 
goldung dürftig  gehalten.  Im  elften  Jahrhundert  finden  wir 
neben  der  Wiederaufnahme  des  karolingischen  Initialenstyls 
eine  byzantinisirende  Farbenbehandlung,  die  wohl  von 
Deutschland  hieher  übertragen  sein  mochte,  aber  noch  in 
den  Arbeiten  aus  der  zweiten  Hälfte  dieses  und  dem  An- 
fange des  folgenden  Jahrhunderts  ist  die  Technik  schwächer 
als  dort.  Uebrigens  mischen  sich  auch  hier  altchristliche, 
typische  Motive  schon  mit  den  phantastischen  Gebilden,  und 
IV.  2.  31 
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ein  Codex^  vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  und 
aus  dem  südlichen  Frankreich  stammend  und  die  Apokalypse 
nebst  dem  Propheten  Daniel  enthaltend  *)^  zeigt  in  der 
malerischen  Ausstattung  dieser  mystischen  Bücher^  dass 
auch  hier  der  erfinderische  Geist  sich  regte  und  besonders 
an  phantastischen  Gegenstfinden  Gefallen  fand.  Im  Ganzen 
nehmen  wir  also  hier  denselben  Entwickelungsgang  bei  ge- 
ringerer Production  wahr. 

Eigenthümlicher  erscheint  die  Kunst  der  Miniaturen  in 
England.  Die  angelsächsische  Kirche  hatte  zwar  die  Ober- 
herrschaft des  Papstes  anerkannt^  aber  doch  eine  grössere 
Selbstständigkeit  und  ein  mehr  nationales  Element  bewahrt^ 
als  die  Kirchen  der  anderen  Länder.  Obgleich  auch  aus 
ihrem  Schoosse  bedeutende  Gelehrte  hervorgingen^  und  bei 
den  Angelsachsen  wie  bei  den  Irländem  Pilgerfahrten  nach 
Rom  zur  Sitte  geworden  waren  ^  konnte  doch  die  Latinitat 
nicht  in  dem  Maasse  wie  bei  den  Völkeni  des  Festlandes 
das  Nationalgefuhl  unterdrücken.  Die  Landesspradie  blieb 
auch  Kirchensprache ^  die  heiligen  Schriften  wurden  in  Ue- 
bersetzungen  verbreitet^  das  Trauformular  war  angelsach- 
sisch und  selbst  die  Messe  wurde  nie  ganz  in  lateinischer 
Sprache  gehalten  **).  Daher  erhielt  sich  denn  der  von  Ir- 
land her  eingeführte  und  einheimisch  gewordene  Kunststyl 
lange  unverändert.  Seit  der  Regierung  König  Aethelstan^'s 
(924  —  941)  erhob  sich  indessen  unter  der  Geistlichkeit 
eine  Partei^  welche  strengere  Kirchendisciplin  durch  engeres 
Anschliessen  an  den  römischen  Stuhl  zu  erreichen  strebte, 
und  der  es,  besonders  durch  die  Wirksamkeit  des  eifrigen 
Erzbischofs  Dwistan^  gelange  die  Benedicllnenregel  in  deo 
englischen  Klöstern  einzuführen  und  diese  mit  den  Klöstern 

•J    Waagen,  K.  u.  K.  W.  in  Paris.   S.  272. 
♦♦)    Lappenberg,  Oesch.  ▼.  England  I,  196. 
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des  Festlandes  in  Verbindung  zu  setzen  ^).      Dies  Bestre- 
ben öflhete  dann  auch  der  Kunstweise  des  Festlandes  Ein- 
gangs und  wir  finden  nun  in  einem  Benedictionale^  welches 
sich  jetzt  im  Besitze  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Oiats- 
TW^orth  befindet  und  für  den  Bischof  Aethelwald  von  Win- 
chester (970  —  984)  s   einen  eifrigen  Anhänger  Duustan's 
und  Beförderer  gelehrter  Studien^  geschrieben  ist^   pracht- 
Tolie  Malereien  s  welche  neben  altchristUchen  Reminiscenzen 
und    den    Spuren    des    irisch -angelsfichsischeu  Styls  eine 
solide  und  feine  Guaschmalerei  in  der  Weise^  wie  sie  sich 
auf  dem  Festlaiide  gebildet  hatte^  zeigen  **^.    Bald  darauf 
traten  aber  die  verheerenden  Däneukriege  eiu^  in  welchen 
audi   die  Klöster  zerstört  und  die  Mönche  zerstreut  wur- 
den,  so  dass  jene  neue  Richtung,   die  ohnehin  mit  dem 
Widerstreben  der  angelsächsischen  Geistlichkeit  zu  kämpfen 
hatte,  nicht  Wurzel  fassen  konnte.    Dies  erklärt  es  denn, 
dass  später,  nachdem  König  Cnut  als  alleiniger  Herrscher 
des   Landes  die  Kirchen  und  Klöster  hergestellt  und  reich 
besdienkt  hatte,  und  nun  nach  der  kurzen  Dauer  der  Dänen- 
herrschaft (1016  —  1035)  wieder  angelsächsische  Fürsten 
den  Thron  bestiegen^  der   einheimische   Geist  aufs  Neue 
die   Oberhand  gewann,    und  sich  auch  bei  den  schwach 
b^innenden  literarischen  und  künstlerischen  Bestrebungen 
selbstständig  und  unabhängig  Yon  dem  Style  des  Festlan- 
des äusserte.    Dies  ergiebt  sich  «us  einer  allerdings   nicht 
grossen   Zahl   von   Handschriften,   deren  Text  ganz  oder 
doch  in  den  Interlinearversionen  angelsächsisch  ist  und  von 
denen    nur   äusserst  wenige  auf  dem  Continent  anzutreffen 
sind;  die  meisten  in  englischen  Sammlungen,  besonders  im 
brittischen  Museum  bewahrt  werden  ^t°^). 

•)    Uppenberg  a.  a.  0.  S.  399  und  Neaiidcr's  K.  G.  IV,  406. 
*^)    Waagen  K.  u.  K.  W.  in  England  11,  441. 
••♦)    Die  ▼on  Waagen  K.  u.  K.  W.  IIT,  S.  263  beschrieb^niP  Hand- 

31  • 
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Allerdings  sind  diese  MiniatiureD  konesweges  so  pradifr- 
YoU  wie  die  des  Festlandes;   Gold  ist  selten  und  sdiwach 
angewendet^  die  Initialen   und  Randverzieningen  sind  mit 
einem  Anklänge  an  irische  Kunstweise  steif  und  ftmlidi 
behandelt^  die  Farben  dünn  und  sparsam  aufgetragen.    Auf 
diesen  omamentistischen  Theil  ist  also  wenig  Sorgfalt  rer- 
wendet;   die  Rucksicht  auf  glltnzende  Ausstattung  der  hei- 
ligen Bücher^  die  auf  dem  Continente  Torherrschte^  ist  fast 
ganz  verschwunden.    Die  Zeichnungen  sind  blosse  Dhistra- 
tionen  des  Textes^  welche  olme  Einrahmung  und  Abscfahiss 
in  grösseren  oder   kleineren   Lücken  der  Schrift^   offenbar 
wenn  Schreiber  und  Zeichner   nicht  identisch  waren  nach 
gemeinsamer  Ueberlegung^  eingerückt  sind.     In  eigentlich 
technischer  Beziehung   machen  sie  geringe  Ansprüche;   es 
sind  leichte^  sehr  dilettantische  Federzeichnungen^  zuweilen 
leicht    angetuscht  ^    meistens   aber   blosse  Umrisse   in  rer- 
schiedenen^  den  Gegenstanden  entsprechenden  Farben.    Die 
Figuren   sind  von  übermässiger  Lfinge^   die  Berge   durch 
wunderliche  Schnörkel  angedeutet^   die  Linien  oft  unsidi«*; 
wie  mit  zitternder  Hand  gezogen;  das  Ganze  ist  skizzen- 
haft behandelt    Die  Farben  geben  nur  eine  leichte  Andeu- 
tung der  Natur.    Die  Umrisse  der  Köpfe   sind   schwarz- 
braun^  wie  die  der  Baumstämme^  andere  nackte  Körper- 
theile  roth^  die  Blätter  der  Bäume  blau^  die  Gewänder  und 
andere  Nebendinge  wechselnd  geftürbt    Man  sieht  oft,  dass 
der  Zeichner  die  Farbe  ^    welche   er  gerade  in  der  Feder 
hatle^   soviel  wie  möglich  benutzt  hat;   auf  einzelnen  Blfi^ 

Schrift  der  Pariser  Bibliothek  (Msc.  lat.  Nro.  943)  gebort  zwar  hieher« 
ist  aber,  wie  er  sie  auch  schildert,  eine  der  achwacheren  Arbeiten. 
Einige  in  England  yorfindliche  sind  von  ihm  daselbst  I,  138,  und  II, 
27,  441,  515,  533  erwähnt,  jedoch  eigentlich  nur  in  Beziehung  auf 
ihre  allerdings  sehr  mangelhafte  Technik.  Zu  meiner  Freude  stimmt 
indessen  dieser  bedeutende  Kenner  der  Miniaturen  nach  mündlicher 
Aeusserung  jetzt  auch  über  den  Werth  der  Compositionen  mit  mir  fiberein. 
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tern  ist  Roth^  auf  anderen  Blau  oder  Schwarzbraun  vor- 
herrschend.  Aber  man  darf  sich  durch  diese  dilettantische 
imd  fast  kindische  Ausfuhrung  nicht  von  nfiherer  Betrach- 
tung dieser  Zeichnungen  abhalten  lassen^  sie  sind  in  gei- 
stiger Beziehung  höchst  beachtenswerth;  voller  Gedanken 
und  Leben  ^  oft  wirklich  poetisch  und  geistreich. 

Es  sind  meistens  sehr  figurenreiche  Compositionen;  die 
Zeichner  wollen  die  im  Texte  ausgesprochenen  Gedanken 
nicht  bloss  versinnlichen ^  sondern  weiter  ausfuhren^  Neues 
anregen.  Sie  geben  Anwendungen  und  mehrfache  Bei- 
spiele^ sie  verfolgen  die  Consequenzen^  und  ihre  Arbeit^ 
'wie  sie  aus  reicher  Phantasie  und  sorgflUtiger  Ueberlegung 
hervorgegangen  ist^  erfordert  auch  eine  eingehende  Betrach- 
tung. Am  ausführlichsten  wird  ihre  Darstellung  allerdings 
bei  schreckenerregenden  oder  kriegerischen  Scenen;  die 
Qnalen  der  Verdammten  in  der  Hölle  sind  durch  eine 
Mannigfaltigkeit  von  Stellungen  und  Marterwerkzeugen 
reprlisentirt^  welche  an  Dante's  Gedicht  oder  an  Bilder  des 
fottizehnten  Jahrhunderts  erinnert.  Auch  bei  Schlachten 
sind  sie  unerschöpflich  an  bedeutsamen  Motiven^  welche 
sie  selbst  bei  den  schwierigsten  Bewegungen  mit  Kiihn- 
heit  und  überraschender  Leichtigkeit  und  durchweg  ver- 
stSndlich  ausfahren.  Aber  auch  das  Grossartige  ist  oft 
gelungen;  so  bei  der  Darstellung  der  Schöpfung  in  einer 
Bibel  des  brittischen  Museums  (Cotton.  Tib.  VII.)  wo  Gott 
Vater^  Wagschale  und  Zirkel  in  den  Händen  haltend^  zum 
Zeichen^  dass  er  alles  nach  Maass  und  Gewicht  (Weish. 
SaL  11^  tX)  bildete^  oben  in  der  Glorie  schwebt^  wShrend 
unten  im  bewegten  Meere  Fische  wimmeln^  in  der  Luft 
Vögel  schweben.  Der  Credanke  des  einigen  Schöpfers^ 
der  aus  seiner  Macht  den  weiten  Raum  mit  Geschöpfen  zu 
bevölkern  beginnt  und  das  Leben  hervorruft,  tritt  uns  sehr 
bedeutsam    entgegen.      Ungeachtet    dieser   Empfänglichkeit 
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für  das  Grossartige  ist  aber  der  Zeichner  tod  jener  stamn 
Würde  des  altchristlichen  Styls^  welcher  die  byzantiniä- 
rende  Richtimg  nachstrebte^  selir  weit  entfernt^  es  herrsdit 
▼ielmehr  das  bewegteste  Leben.  Alle  Gewänder  sind  flat- 
ternd^ wie  vom  Wirbelwinde  durchweht^  alle  Grestalten  m 
heftiger  Bewegung.  Selbst  die  Körperlfinge^  welche  ilmeD 
gegeben  ist^  trfigt  dazu  bei^  ihrer  Haltung  etwas  Schwung- 
haftes zu  geben^  selbst  das  Zitternde  der  Zeichnung  er- 
höht den  Ausdruck  des  Erregten.  Man  fühlt^  der  Dar- 
steller ist  von  der  gewaltigen  Bedeutung  der  darge- 
stellten Momente  selbst  erschüttert^  er  theilt  seine  Empfin- 
dung ohne  den  Umweg  einer  mühsamen  Technik  in  an- 
spruchsloser und  naiver  Weise  mit  Durchweg  finden  wir 
neue  Gedanken.  In  der  erwähnten  Bibelhandschrift  sind 
am  Eingange  Mors  und  Vita  dargestellt;  aber  das  Leben 
hat  hier  geradezu  Christi  bekleidete  Gestalt  angenommen 
und  der  Tod  erscheint  nackt^  geflügelt^  von  Schlangen  um- 
geben. So  hat  denn  diese^  auch  sonst  wohl  Torkommende 
Darstellung  die  bestimmteste  Bedeutung  erhalten;  Christo 
ist  das  Leben^  die  Sünde  der  Tod. 

Die  bekannteste  der  Handschriften  dieses  Styls  ist  die 
durch  den  Mönch  Cadmon  yerfasste  angelsächsische  poetir 
sehe  Uebersetzung  der  Genesis  und  des  Propheten  Daniel 
in  der  Bodleyanischen  Bibliothek  zu  Oxford  *\  wahrschein- 
lich um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  entstanden.  Sie 
gehört  indessen  vielleicht  zu  den  frühesten^  aber  gewiss 
nicht  zu  den  vorzüglichsten  Arbeiten  dieser  Schule  und 
wird  namentlich  von  den  Zeichnungen  in  der  erwähnten 
Bibelhandschrift  und  in  zwei  Psalterien  im  brittischen  Mu- 
seum (Harl.  603  und  Cotton.  Tiber.  C.  VI)  weit  übcr- 

^)  Waagen  a.  a.  O.  II,  27.  Facsimiles  einiger  Zeichnungen  sind 
in  Dibdin*6  Decamerone  Bd.  I  bekannt  gemacht,  wo  sich  auch  p.  LXXV 
Proben  aus  besseren  Handschriften  finden. 
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tfoffen.    Hier   werden  die   Darstelhmgen^   ungeachtet  ihrer 
ADsprachslosen    Technik^    wahrhaft    ergreifend.     Auch   sie 
sind   sehr  figurenreich^  aber  es  ist  nichts  Massiges  dariu^ 
alles  voller  Gedanken  und  Leben.     Man  erstaunt^  wie  sehr 
dem   Künstler  ohne  eigentliches  Studium  die  schwierigsten 
Körperbewegungen  gegenwärtig  sind.    Der  Teufel,  der  eine 
Prau  bei  den   Haaren  zu  Boden  zieht  ^  sein  Knie  in  ihre 
Knie    gestemmt    (f.  56  des  ersten  Psalters)^    der  Engel^ 
^reicher   die   Häuser   der   Ungerechten   mit   dem  Hammer 
zerschlägt  (f.  50)^  die  fliegenden  Engel^  welche  die  Glorie 
des    Herrn    stützen  (f.  89),   der   Gerechte,    welcher  trotz 
herabreissender  Teufel,   von  Engeln  gehoben  und  empfan- 
gen,  zum  Himmel  aufsteigt  (f.  17),  sind  wirklich  ausge- 
zeichnete  Gestalten.     Die  Worte   des  Psalmisten:    Omnes 
gentes  plaudite  manibus,   sind  aurs  Reichste  commentirt; 
wir  sehen  die  Stadt   des  Herrn,   zu   der  von  allen  Seiten 
die  Schaaren  der  Völker  ziehen,    wir  sehen  ihre  Führer 
mit  gen  Himmel  gerichtetem  Haupte  die  Hände  zum  Bei- 
fallsklatschen erhoben.    Auch  die  Thiere,  namentlich  Pferde 
und  Hunde,  sind  höchst  lebendig.    Die  Schlankheit  der  Ge- 
stalten könnte  zu  der  Annahme  eines  byzantinischen  Ein- 
flusses fuhren;  auch  deuten  die  Geräthe,   z.  B.  die  Tische 
mit   ihren  Löwenfussen,   die  Gebäude  mit  flachen  Dächern 
und    Kuppeln    auf  Kenntniss    antiker    oder   byzantinischer 
Formen  hui.     Aber  Torherrschend  ist  die  Beobachtung  des 
Lebens,  die  eigene  Empfindung.    Auch  ist  die  Tracht  mei- 
stens die  gleichzeitige  des  Zeichners;  wir  erkennen,  dass 
die  Füsse  der  Gestalten  mit  kreuzweise  gelegten  Bändern 
bekleidet    sind;    bei    der  Darstellung  Dayid's  unter  seinen 
Spielleuten  (f  30  in  dem  zweiten  Psalter)  findet  sich  nicht 
bloss  ein  Violinist,  sondern  auch  ein  Jongleur,  der  Messer 
und  Kugeb  wirft.    Die  Teufel,  mit  Hörnern,  Krallen,  Flü- 
geln und  starken  Stumpfnasen,  sind  mit  wechselnder  Cha- 
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rakteristik  und  mit  Liebhaberei  ausgeführt     Das  nalioiule 
Element  ist  also  überall  vorwaltend. 

Ueber  die  Entstehung  dieses  Styls  habe  ich  midi  sdum 
geäussert.    Er  kam  um  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts, 
also  nach  den  vorherrschenden  Dfinenkriegen  auf,  und  er^ 
hielt  sich  bis  um  die  Mitte  des  zwölften,  also  noch  unter 
der  Herrschaft  der  Normannen.      Man  sieht   daran^  daas 
Kriege  7  selbst  der  verheerendste!  Art^  wenn  sie  auch  die 
technische  Ausbildung  hindern ;  das  poetische  Blemait  der 
Völker  eher  anregen,  als  unterdrücken,  und  dass  die  nor- 
mannischen Sieger  hier  wie  in  der  Baukunst  die  hei^ 
brachte  Weise  der  Besiegten  annahmen,  oder  dodi  gewih- 
ren  liessen.     Auf  das  Festland  hatte  dieser  Styl  natürlich 
keinen  Einfluss,  da  man  dort  an  vollkommenere  oder  doch 
künstlichere   Formen    gewöhnt  war.     Für  die   Gesdiichle 
bildet  er  aber  eine  sehr  lehrreiche  Erscheinung,  indem  er 
zeigt,  wie  weit  der  poetische  Geist  und  die  phantastische 
Richtung  der  damaligen  Völker  ohne  die  Hülfe,  aber  auch 
ohne  die  Hemmung  künstlerischer  Traditionen  sich  zu  äussern 
vermochte.    Derselbe  Qeisty  der  sieh  m  den  deutschen  Mi- 
niaturen anfangs  nur  im  Beiwerk  der  Initialen  und  Kind' 
Verzierungen    verrfith   und   sich  in  den  Darstellungen  nnr 
mühsam  und  allmälig  Bahn  bricht,  hat  sich  hier  unmittel- 
bar und  ohne  die  Zucht  künstlerischer  Schule  an  die  höch- 
sten Gegenstände  gewagt    Allein  wenn  seine  naive  Poesie 
hier    auch  anregend   und  erfreulich  ist,   fahlen  wir  doch; 
dass   ein  Fortschritt  auf  diesem  Wege  nicht  möglich  war, 
und  dass  es  erst  einer  tieferen  Durchdringung  des  Stoffes 
und  der  Form  bedurfte,  um  zu  wirklich  künstlerischen  Lei- 
stungen zu  gelangen. 


Die  Kenntniss  der  Miniaturmalerei  ist  für  diese  Epoche 
um  so  wichtiger,  weil  sie  uns  einigermaassen  den  Maogd 
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an  Denkmilem  der  Wandmalerei  ersetzen  mnss.  Diese 
höhere  Grattmig  wurde^  wie  wir  aus  den  schriftlicheu  Be* 
riehten  wissen^  gerade  in  dieser  Epoche  vielleicht  mehr  wie 
in  irgend  einer  anderen  Zeit  geübt;  fast  jede  grössere 
Kirche  war  damit  geschmückt  ^};  allein  nur  überaus  We- 
niges ist  davon  erhalten.  Eine  vollkommenere  Gleichheit 
des  Styls  mit  dem  der  Miniaturen  dürfen  wir  nicht  anneh- 
men. Bei  kleinen  Dimensionen  konnte  man  sich  manches 
erlauben^  manche  Versuche  wagen  ^  die  sich  bei  grösseren 
Werken  von  selbst  verboten^  auch  ältere  oder  byzantinisdie 
Vorbilder  benutzen^  die  man  für  jene  nicht  zur  Hand  hatte. 
Man  mnsste  sich  daher  bei  diesen  einfacher  verhalten. 
Dies  bestätigen  auch  die  wenigen  auf  uns  gekommenen 
Ueberreste  **^.  Die  Technik  ist  die  allereinfachste^  blosse 
Zeichnung  ziemlich  schlicht  und  geradlinig  in  dicken^ 
sdiwarzen  Umrissen^  ausgefallt  mit  gleichm&ssig  aufgetra- 
genen Farben^  ohne  Schattirung  und  Mitteltöne.  Uebrigens 
waren  die  Verhfiltnisse  der  Gestalten  kolossal^  die  histo- 
rischen Darstellungen  figurenreich^  so  dass  die  Ausschmü- 
ckung so  vieler  und  ganzer  Kirchen  eine  grosse  Uebung 
und  Gewandtheit  bei  den  Malern  voraussetzt.  Von  der 
Anordnung  solcher  umfassenden  Wandmalereien  kann  uns 
«ne  noch  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  verfasste  Beschrei- 
bung der  Klosterkirche  von  Benedictbeuem  einige  An- 
schauung geben.    An  den  Wfinden  des  Langhauses  waren 

•)  Zahlreiche  Nachrichten  dieser  Art  sind  hei  Fiorillo,  0.  d.  z. 
K.  in  Deutschland,  und  hei  Emeric  David,  Histoire  de  la  peinture  au 
moyen  age,  und  nach  diesen  in  Kngler's  Handh.  d.  Gesch.  d.  Mal.  2. 
Ausg.  I,  126  ff.  zusammengesteUt,  worauf  ich  Terweise. 

**)  Solche  Ueberreste  sehr  Mher,  wahraoheinlich  ans  dem  elf* 
ten  Jahrhundert  stammender  Malereien  befanden  sich  noch  vor  etwa 
15  Jahren  in  einem  jetzt  abgebrochenen  Thurme  des  Doms  zu  HUdes- 
heim.  Herr  Dr.  Kratz  daselbst  besitzt  Fragmente  und  Copien  dieser 
Malereien. 
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zuafichst  zwei  und  dreissig  einzelne  Gestalien , 
Heilige  aus  dem  Benedictinerordeii^  wahrscheinlich  kolossal 
und  zwischen  den  Fenstern  etwa  paarweise  angdl>radit 
Darunter  zehn  historisdie  Darstellungen^  auf  jeder  Seile 
funf^  vielleicht  ungleicher  Grösse^  ohne  Zweifel  über  den 
Scheidbögen  und  unter  dem  Fenstersimse.  Sie  gaben  die 
Geschichte  der  Jungfrau  von  der  Verkündigung  bis  zum 
Wiederfinden  des  Knaben  Jesus  im  Tempel  in  neun  Bildern 
und  endlich  die  Marter  des  heiligen  Innocenz.  Im  Inneren  des 
Chors  an  den  beiden  Seitenwänden  sah  man  zwei  Reihen  tod 
Gestalten^  oben  die  Apostel,  unten  wieder  zwölf  mönchi- 
sche Heilige^  zum  Theii  dieselben  wie  im  Langhause,  alle, 
auch  jrae  unteren,  hingewendet  nach  der  Concha,  in  wd- 
eher  die  Himmelfahrt  des  Herrn  dargestellt  und  durdi  die 
zwei  weissgekleideten  Minner,  welche  die  Apostel  (nadi 
Apostelgeschichte  1,  10}  anredeten,  mit  den  GSestalten  der- 
selben in  Verbindung  gebracht  war.  Darüber  in  der  Wöl- 
bung Christus  auf  dem  Himmelsthrone  *).  Wir  sehen  abo 
eine  sehr  einfache  und  übersichtliche  ZusammensteUungy 
die  sich  auch  durch  die  Bedeutung  der  Gegenstfinde  an  die 
Architektur  ansehliesst;  im  Langhause  die  ausfuhrlichere 
Darstellung  des  einleitenden  historischen  Hergangs,  im 
Chor  der  höchste  entscheidende  Moment,  zu  welchem  das 
Hinschauen  der  Apostel  und  Heiligen  auch  den  Augen  der 
Beschauer  die  Richtung  giebt. 

Wie  es  scheint  war  besonders  Deutschland  reich  an 
solchen  Wandgemälden,  während  sie  im  nördlichen  Frank- 
reich seltener  vorkamen,  vielleicht  weil  der  Gebrauch  tob 
gewebten  Teppichen,  die  als  kostspieliger  iur  eine  höhere 
Grattung    des    Schmuckes   galten,   vorgezogen   wurde**). 

*)  So  erkläre  ich  das  Wort:  Seditio  ejus.  Die  ganze  Besebre/- 
bang  worUich  bei  Fiorillo  a.  a.  0.  I,  178. 

—)    Wie  Emeric  David  a.  a.  0.  p.  109  Yermathet 
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Anch  bat  sich  in  diesen  Gegenden  wenigstens  ein  höchst 
merkwürdiges  Werk  dieser  Art  erhalten,  der  Teppich  von 
Bayetix.  Er  besteht,  wie  ich  schon  früher  erwShnt 
habe  *},  aus  einem  nur  19  Zoll  hohen,  aber  810  Fuss 
langen  Leinwandstreifen,  und  wurde  in  der  Kathedrale  von 
Bayeux  bei  gewissen  Festen  an  den  Kirchenwfinden  auf- 
gehängt. Grossentheils  verdankt  er  seine  Berühmtheit  seinem 
Inhalte.  Denn  da  er  die  Geschichte  der  Eroberung  Eng- 
lands durch  Herzog  Wilhelm  im  grossen  Detail  und  mit 
manchen  Abweichungen  von  den  Berichten  der  Chronisten 
darstellt^  und  jedenfalls  in  einer  von  dem  Hergange  nicht 
sehr  entfernten  Zeit  gefertiget  ist^  so  hat  er  fast  den 
Werilf  einer  urkundlichen  Quelle  für  die  englische  Ge- 
sdiichte.  Die  Verehrung,  welche  die  Engländer  ihm  des- 
halb widmen,  hat  die  Vermuthung,  dass  die  fleissige  und 
fromme  Gemahlin  des  Eroberers,  die  Königin  Mathilde,  ihn 
mit  ihren  Frauen  gearbeitet  habe,  in  Umlauf  gebracht; 
Andere  haben  dagegen  kritische  Einwendungen  ^hoben  **), 
und  die  Meinung  aufgestellt,  dass  vielmehr  eine  andere 
Mathflde,  die  Tochter  Heinrich's  L,  die  nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls,  des  deutschen  Kaisers  Heiiuich  V.,  noch 
bis  1167  lebte,  die  Urheberin  sei,  wodurch  denn  die  Ar- 
beit aus  dem  elften  in  das  zwölfte  Jahrhundert  gerückt 
werden  würde  ***).  Weder  das  Eine  noch  das  Andere 
scheint  erwiesen,  und  die  Kunstgeschichte  kann  die  Frage 
über  die  persönliche  Stifterin  oder  Urheberin  dieses  Werkes 
auf  «ich  beruhen  lassen,  da  es  unbezweifelt  dem  Style  und 

•)    Bd.  rv,  1.  Abth.  8.  342. 

••)  Vorzüglich  die,  dass  Robert  Wace,  der  nm  1162  die  Ge- 
schichte der  Eroberung  besang,  obgleich  Canonicus  an  derselben  Ka- 
thedrale, den  Inhalt  des  Teppichs  nicht  gekannt  zn  haben  scheint. 

•*•)  Eine  üebcrsicht  der  weitläufigen,  meist  in  der  Archacologia 
brittatinica  verhandelten  Controvcrse  giebt  Jnbinal  im  Text  seiner  Ta- 
pisserie« hlstoritfes. 
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Inhalte  nach  dieser  Gegend  und  spätestens  der  ersten  Hüfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  angehört  *).  In  kunsthistoii- 
scher  Beziehung  giebt  es  einen  ferneren  Beweis^  dass  der 
starre^  byzantinisirende  Styl  in  diesen  nordisch«!  Gegenden 
nicht  Torherrschte.  Die  Darstellungen  des  Teppichs  zeigen 
Tielmehr^  wie  die  angelsfichsischen  Miniaturen^  einen  ent- 
schiedenen^ dreisten  Naturalismus;  bei  einer  grossen  Roh- 
heit der  Zeichnung  in  den  feineren  Theilen^  welche  freilich 
durch  die  Art  der  Arbeit  gesteigert  ist,  sind  doch  die  Her- 
gfiuge  sehr  lebendig  aufgefasst,  die  HotiTe  naiv  und  be- 
zeichnend,  die  Bewegungen  dreist  und  richtig  yerstandcn. 
Besonders  sieht  man  den  ritterlichen  Hergängen  an^  dass 
der  Zeichner  mit  ihnen  vertraut  war  und  sie  mit  Vorliebe 
behandelte;  die  Kämpfe,  die  Erstürmung  Yon  Schlossern, 
die  Eile  reitender  Boten,  deren  fliegendes  Haar  Tom  Winde 
rückwärts  gewendet  ist,  weiss  er  sehr  gut  zu  schildern. 

Dieser  Teppich,  wie  er  überhaupt  ein  überaus  reiches 
Material  für  Culturgeschichte  und  Kostüm  giebt,  gewährt 
uns  auch  eine  Anschauung  über  die  Anwendung  der 
Wandmalerei  in  England.  Bei  dem  Begräbniss  König 
Edwards  sind  nämlich  die  Säulen,  auf  denen  die  Kirdie 
ruhet,  sämmtlich  und  zwar  an  Stämmen  und  Kapitalen 
verschiedenfarbig;  selbst  die  acht  Fenster^  welche  in  glei- 
chen Abständen,  aber  (wie  wir  es  in  Bauten  dieser  Epodie 
so  oft  finden)  in  grösserer  Zahl,  als  die  darunter  stehenden 
fünf  Arcaden,  angebracht  sind,  haben  abwechselnde  Farben, 
bald  gelb,  bald  blau,  und  scheinen  mithin  von  geftrbtem 
Glase  gewesen  zu  sein;  dagegen  sind  die  Wände  dazwi- 
schen weiss  gelassen.     Dies  erklärt  sich  auch  sehr  leidit, 

*)  Es  ist  zweimal  in  yortrefflichen,  farbigen  DanteUongen  edirt; 
das  eine  Mal  auf  Kosten  der  brittischen  Alterthomagesellaehaft  durch 
den  für  eine  solche  Aufgabe  Torzugsweise  geeigneten  Zeichner  Stothard, 
später  in  Achille  Jubinal,  Tapisseries  historitfes,  Paris  1838. 
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da  diese  Wandfelder,  wie  wir  wissen,  im  englischen  Style 
mit  plastischer  Omamentation  bedeckt  waren,  und  mithin 
für  höhere  Haierei  keinen  Raum  gewfihrten.  Auch  der 
eigenthümliche  Styl  der  angelsächsischen  Miniaturen  Ifisst 
darauf  schliessen,  dass  die  Malerei  sich  hier  nicht  für  und 
durch  monumentale  Anwendung  ausgebildet  hatte,  und 
endlich  deutet  auch  die  Seltenheit  urkundlicher  Nachrichten 
über  solche  darauf  hin  *).  Zwar  wird  die  Deckenmalerei  des 
Domes  zu  Canterbury  Ton  zwei  sehr  urtheilsfShigen  Chro* 
msten  ^  in  einer  Weise  gerühmt,  welche  vermuthen  lässt, 
dafis  sie  nicht  bloss  in  farbigen  Mustern  bestand.  Allein 
gerade  das  gesteigerte  Lob  fuhrt  auf  die  Vermuthung,  dass 
dieses  unter  der  bischöflichen  Regierung  des  berühmten 
Anselm  und  mithin  sehr  wahrscheinlich  von  normannischen 
oder  noch  weiter  hergekommenen  Arbeitern  ausgeführte 
Werk  etwas  in  England  Ungewöhnliches  war. 

Im  mittleren  Frankreich  sind  dagegen  zahlreidie 
Ueberreste  von  Wandmalereien  erhalten,  deren  Alter  freilich 
unsicher  ist,  die  aber  theilweise  wohl  noch  in  dieser  Epoche 
entstanden  sein  mögen.  Sie  zeigen  meistens  denselben  ein- 
fachen Styl,  den  wir  in  Deutschland  fanden.  Dies  gilt  na- 
mentlich von  den,  durch  ihren  eigenthümlichen  Gegen- 
stand ***^  merkwürdigen  Fresken  an  den  Gewölben  der 

«)  FiorlUo,  G.  d.  z.  K.  Bd.  5,  S.  23  ff.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
Heinrich  I.  (f  1135)  die  Zimmer  seiner  GemahUn  im  Schlosse  za  Not- 
tingham mit  den  Thaten  Alezanders  des  Grossen  ansmalen  liess.  Da- 
selbst S.  46. 

•*)  Gervasius  in  seiner  früher  erwähnten  Beschreihnng  des  Do- 
mes zu  Canterbury:  Goelum  Hgneum  egregia  pictnra  decoratnm,  nnd 
Wilhelm  von  Malmesbnry  (de  Gest.  Pontif.  angl.  1.  c.  p.  214):  Splen- 
dore  facomm  et  pulchritudinis  gratia  ars  spectabilis  rapiebat  animos. 
Dieser  fugt  jedoch  an  einer  anderen  Stelle  ausdrücklich  hinzu,  dass 
diese,  von  dem  Prior  Emülf  unter  dem  Pontificat  Anselms  errichtete 
Kirche  |,adeo  splendida"  gewesen,  ut  nihil  tale  possit  in  Anglia  yideri. 

***)    Christas  auf  weissem  Rosse   reitend  nnd  umgeben  toh  vier 
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Krypta  des  Domes  zu  Auxerre^  und  Ton  der  kolossaka 
Christusgestalt  ^  die  bis  zur  Revolution  in  der  Concha  der 
Abteikirche  von  Cluny  zu  sehen  war,  und  wenigsteaa 
nach  der,  freilich  nicht  sehr  genauen  erhaltenen  Zeich- 
nung *)  eine  vereinfachte  Auffassung  des  Hosaikentypus 
gehabt  zu  haben  scheint  Abweichend  davon  ist  dagegen 
das  nicht  bloss  für  Frankreich,  sondern  überhaupt  bedeu- 
tendste Werk  dieser  Epoche,  die  grosse  Wandmalerei,  die 
man  vor  wenigen  Jalu'en  in  der  Kirche  von  St.  Savin  im 
Poitou  entdeckt  und  durch  sehr  sorgfSltige  NachbildungeD 
bekannt  gemacht  hat**}.  Es  mag  sein,  dass  in  diesen 
westlichen  Gegenden,  wo  die  Teppichweberei  schon  im 
Anfang  des  elften  Jahrhunderts  fabrikmässig  betrieben  war, 
wo  in  dem  benachbarten  Limousin  die  Emailmalerei  Tiele 
Hfinde  beschäftigte  ***},  sich  eine  eigene  Kunstrichtung 
gebildet  hatte.  Gewiss  aber  bestand  m  diesem  Kloster  eine 
Schule  mit  bleibender  Tradition,  da  die  umfassenden  Ge- 
mälde zwar  verschiedene  Hfinde,  aber  eine,  durch  mehrere 
Generationen  in  derselben  Richtung  fortgesetzte  künstle- 
rische Ausbildung  zeigen.  Ueber  das  Zeitalter  dieser  lo- 
calen  Blüthe  haben  wir  keine  urkundliche  Nachricht,  Styl 
und  Kostüm  berechtigen  zu  der  Aimahme,  dass  die  vor- 
geftindenen  Gemälde  von  dem  Ende  des  elften  bis  zur  Hitte 
des  zwölften  Jahrhunderts  ausgeführt  sind.  Alle  Theile  der 
Kirche  waren  farbig  geschmückt,  die  Säulen  marmorartig« 
die  Archivolten  mit  einem  breiten  Bande  wechselnder  Ver- 
zierungen, Wände  und  Gewölbe  mit  grossen  Gemilden,  ia 

gleichfalls  berittenen  Engeln ,  offenbar  mit  Anspielung  anf  Apokalypse 
Kap.  19.     Eine  Abbildung  bei  Didron,  Icon.  ehret  S.  315. 

*)  Alex.  Lenoir,  Mus^e  des  Monumens  fran^ais.  Paris,  1800. 
8o.     Tom.  II,  p.  11. 

•♦)  Peintures  de  St,  Savin,  auf  Veranlassung  und  Kosten  des  W- 
nisters  des  öffentlichen  Unterrichts  herausgegeben,  mit  Text  von  MtfriD^^* 

••♦)    S.  oben  Band  IV,  Abth.  1,  S.  340. 


Frankreich. 


der  Vorhalle  aus  der  Apokalypse^  in  den  Gewölben  des 
Schiffes  aus  dem  alten  Testament^  im  Chor  aus  dem  Evan- 
gelium^ in  der  Krypta  aus  den  Legenden  des  Schutzhei- 
ligen und  des  heUigen  Cyprian.  Die  Zeichnung  ist  fest 
und  sicher  mit  rother  Farbe  aufgetragen  und  mit  wenigen 
einfachen   Farben   gefallt.     Die    Compositionen    sind    sehr 
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einrach^  nur  das  Nothwendigc  enthaltend^  noch  ohne  eine 
entschieden  malerische  Tendenz^  mehr  reliefartig^  wenn  audi 
nicht  in  der  Profildarstellung.  Das  Terrain  ist  meist  durch 
parallele  Linien  angedeutet^  Bäume  und  andere  Nebensachen 
sind  ohne  Spur  von  Naturnachahmung,  nur  conventioneUe 
Zeichen^  die  zur  Erklärung  des  Hergangs  den  Figuren 
beigegeben  sind.  Obgleich  die  Sceneu  meistens  im  Freien 
vorgehen,  findet  sich  keine  Andeutung,  dass  die  Figuren 
Schatten  werfen.  Das  Kostüm  ist  sehr  einfach  gehalten, 
und  verräth  nicht  die  £igenthämlichkeit  eines  bestimmten 
Landes  oder  Zeitalters,  fast  alle  Figuren  sind  in  blossem 
Kopfe,  in  langem,  einfarbigem  Gewände  ohne  byzantini- 
schen Schmuck,  mit  einfachem,  an  die  Antike  erinnernde 
Faltenwurf.  Die  Reiter  haben  weder  Sporen  noch  Steig- 
bügel. Die  Gestalten  selbst  sind  übermässig  lang,  mit 
tänzelndem  Gange  und  leichten,  zierlichen  Bewegungen. 
Grott  Vater  erscheint  durchweg  in  den  Zügen  des  Unlan- 
des, zuweilen,  z.  B.  bei  der  Erschaffung  der  Himmels- 
lichter  und  bei  der  Anbetung  des  Noah,  in  wahrhaft  gross- 
artiger Haltung  *).  Ueberhaupt  sind  die  €remälde,  un- 
geachtet aller  Mängel,  keinesweges  ohne  künsilerisdie 
Wirkung;  sie  imponiren  gerade  durch  ihre  Einfachheit; 
das  Hohe  und  Bedeutsame  der  Gegenstände  ergreift  um 
so  mächtiger,  weil  es  von  dem  Kleinlichen  der  gemeinen 
Wirklichkeit  frei  ist,  und  die  strenge  Haltung  der  über- 
schlanken Figuren  macht  einen  geheimnissFoIlen,  feierlichen 
Eindruck.  Leider  steht  dieses  wichtige  Denkmal  der  Wand- 
malerei so  allein,  dass  es  uns  unmöglich  ist,  Näheres  über 
seine  Entstehung  zu  erforschen.  Der  Styl  erinnert  aller- 
dings an  byzantinische  Miniaturen,  aber  dennoch  fehlt  es 
au  genügenden  Gründen,   die  Thätigkeit  griechischer  oder 

*)     Grossartfg  gedacht  ist  auch  der  Engel,  welcher  dem  Pharao 
die  Fluthen  entgegentreibt. 
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durch  ihren  Einfluss  gebildeter  Künstler  in  dieser  entlegenen 
Gegend  anzunehmen  *}.  Auch  ist  die  Formbildung  derjenigen, 
*)    Wie  dies  von  M^rim^  a.  a.  0.  geschieht    Aach  hier,  wie  in 
IV.   2.  32 
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welche  wir  an  den  Sculpluren  des  südlichen  Frankrekbs, 
besonders  in  Burguud^  finden^  verwandt^  so  dass  wir  eher 
einen  Einfluss  dieser  plastischen  Schule  vermuthen  möchte^ 
der  bei  dem  klösterlichen  Verkehr  jedenfalls  sehr  Tiel  er- 
klärbarer seui  würde  ^  als  wirklich  byzantinische  Elinwir- 
kung^  für  die  uns  alle  Mittelglieder  fehlen.  Welches  aber 
auch  der  Ursprung  dieser  Gemälde  sein  möge^  jedenfalb 
sind  sie  ein  merkwürdiger  Beweis,  dass  sich  an  einzelnen 
Stellen  Schulen  bildeten^  die^  wenn  auch  aus  der  allge- 
meinen Richtung  des  Zeitgeistes  hervorgehend,  doch  weit 
von  der  gewöhnlichen  Behandlung  abwichen. 

Sehr  auffallend,  aber  nicht  unerkifirbar  ist^  dass  das 
südliche  Frankreich,  das  Heimathland  der  feinen  Sitte, 
des  Lebensgenusses  und  der  Poesie^  so  arm  an  Spuren 
der  Wandmalerei  ist  Die  einheimischen  Archäologen  selbst 
wissen  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  nennen,  N.  D.  zu  Digne 
im  Departement  Basses  Alpes.  Ohne  Zweifel  hängt  diese 
Erscheinung  mit  dem  Verfall  der  Klosterzucht  und  Klo- 
sterschulen in  diesen  Gegenden,  von  dem  ich  schon  ge- 
sprochen habe,  zusammen.  Mau  hat  berechnet^  dass  von 
den  120  geistlichen  Schriflstellem,  welche  innerhalb  der 
Gränzen  des  heutigen  französischen  Reiches  im  neunten 
Jalurhundert  lebten^    mehr   als    hundert   und  darunter  afle 

anderen  Fallen,  kann  man  bemerken,  wie  der  Schloss  auf  byzantini- 
schen Einfluss,  den  man  aus  der  Form  des  Segens  sieben  will,  tau- 
schend ist.  Hier  z.  B.  hat  er  in  den  meisten  Fällen  die  Form  ätt 
lateinischen  Ritus,  nimmt  aber  bei  dem  Christus  der  Vorhalle  eine, 
dem  vermeintlichen  griechischen  Ritus  ihnliche  Form  an,  Indem  der 
Daumen  durch  eine  undeutliche  Verkürzung  der  Hand  vorliegend  er- 
scheint. Uebrigens  bedOrfte  die  ganze  Frage  Ober  die  Form  des  grie- 
chischen Segens,  welche  schon  nach  Binterim,  Denkwürdigkeiten  der 
Christ -katholischen  Kirche,  Bd.  VII,  Abth.  2,  S.  326  ff.,  sehr  zw«- 
felhaft  ist,  nach  den  wichtigen  Bemerkungen,  welche  Dr.  Kortüm  (P^ 
Silentiarius  Paulus  Beschreibung  der  heiligen  Sophia,  Berlin  1864)  bei- 
gebracht hat,  einer  neuen  und  grflndlichen  Untersnehnng. 
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Bedeutenderen  dem  Norden  angeboren  *).  Gelehrsamkeit 
Schreibekunst  und  Miniaturmalerei  hingen  aber  genau  zu- 
sammen ^  und  in  der  Tbat  sind  denn  auch  die  Miniaturen 
aus  dieser  Gegend  sehr  selten  **^^.  Der  Wandmalerei 
fehlte  also  die  Vorschule^  aus  welcher  sie  hervorzugehen 
pflegte.  Ihr  fehlte  aber  auch  wohl  die  Aufforderung^  weil 
die  niedrigen  und  schlecht  beleuchteten  Kirchen  dieser  Ge- 
gend sich  wenig  für  sie  eigneten^  und  weil  man  die  pla- 
stisdie  Ausstattung  des  Aeusseren  mehr  liebte.  Alle  känst- 
lerjschen  Kräfte  wendeten  sich  hier  der  Sculptur  zu. 


In  der  Sculptur  war  im  Anfange  dieser  Epoche  die 
Thatigkeit  eine  viel  geringere^  sei  es^  dass  die  grösseren 
Schwierigkeiten  abhielten  oder  dass  das  kirchliche  Bedurf- 
niss  weniger  dazu  trieb.  Nur  eine  Gattung  scheint  in 
früher  und  beständiger  Uebung  geblieben  zu  sein;  das 
E Ife nb ein re lief ^  das  zu  kleinen^  den  antiken  Diptychen 
fihulichen  Altarchen,  zur  Verzierung  des  Einbandes  kost- 
barer Handschriften,  oder  auch  zu  weltlichen  Zwecken,  zu 
Jagdhörnern,  Trinkgerälhen  u.  dgl.  verwendet  wurde.  Un- 
sere Bibliotheken  und  sonstigen  Sammlungen  enthalten  daher 
eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  Werke,  bei  denen  aber 
die  Bestimmung  der  Entstehungszeit  schwierig  ist,  zumal 
da  es  meistens  au  äusseren  Anhaltspunkten  fehlt,  indem 
selbst  das  Alter  der  Handschriften,  an  denen  sie  vorkom- 
men, nicht  entscheidend  ist,  weil  ebensowohl  ältere  Arbeiten 
dieser  Art  bei  späteren  Handschriften,  als  auch  jüngere  bei 
nachheriger  Erneuerung  des  Einbandes  benutzt  sein  können. 

*)     Faariel,  Hist.  de  la  po^sie  proven^ale,  I,  p.  240. 

••)  Waagen,  a.  a.  0.  S.  272,  giebt  nur  ein  in  der  Bibliothek  zu 
Paris  gefundenes  Beispiel  sfidfranziisischer  Miniatur,  den  allerdings  in- 
teressanten, oben  8.  482  erwähnten  Codex  aus  dem  Kloster  des  heiligen 
Se^erus  im  Departement  „des  Landes". 

32» 
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Ueberdies  scheinen  gerade  solche  kleineren  Arbmten  ani 
byzantinischen^  oder  vieÜeicht  auch  aus  frühen  italienisciMB 
Werkstfitten,  hSufig  durch  den  Handel  in  die  nordisdieB 
Lfinder  gekommen  zu  sein^  wenigstens  finden  sich  lucr 
zahlreiche  Eirenbeinschnitzwerke,  welche  der  Antike  noch 
sehr  nahe  stehen  und  zugleich  eine  Gewandtheit  der  Tech- 
nik zeigen^  die  wir  bei  den  klösterlichen  Arbeiten  aus  der 
Fruhzeit  dieser  Epoche  nicht  voraussetzen  dürf<Mi.  Dalmi 
gehören  unter  anderen  einige  Reliefs  in  der  Würzburg« 
Universitfitsbifoliothek^  zum  Theil  mit  griechischen  Bci- 
schriften^  auf  denen  die  heiligen  Gestalten  in  guten  Pro- 
portionen und  mit  sehr  reinem  Faltenwurf^  zum  Theil  aueb 
in  byzantinischer  Tracht  gegeben  und  unter  Schirmdficher 
von  feinster  filigranartiger  Ausarbeitung  gesteUt  sind  *}; 
dahin  ferner  ein  ausgezeichnet  schönes  Relief  in  der  Samm- 
lung des  Professors  von  Reider  in  Bamberg,  auf  welchem 
über  der  Kuppel  des  das  Grabgewölbe  Christi  darstelleiidea 
Tempels  ein  Baum  mit  tiefausgearbeitetem  Laube  und  Vö- 
geln in  seinen  Zweigen  aufsteigt ,  wie  Waagen  **)  mit 
Recht  sagt,  an  Schönheit  der  Erfindung,  Reinheit  der  For- 
men und  Feinheit  der  antiken  Gewandmotive  ein  kleines 
Wunder.  Sie  alle  dürften  byzantinischen  Ursprungs  und 
dem  sechsten  bis  achten  Jahrhundert  angehörig  sein.  Da- 
gegen scheint  eine  Maria  mit  dem  Kinde  von  ausgezeich- 
neter Schönheit  und  Freiheit  der  Behandlung  an  einem  mit 
sehr  rohen  Miniaturen  versehenen  Evangeliarium  der  städ- 
tischen Bibliothek  in  Leipzig,  und  der  sehr  reiche  Schmuck 

*)  Ausser  dem  Relief  mit  dem  Martyrium  des  heiligen  Kilian  ist 
das  mit  Christus,  Maria  und  Johannes  dem  Täufer  und  das  mit  dem 
die  Jungfrau  verehrenden  heiligen  Nicolaus  (Ms.  perg.  theol.  in  fol., 
Nro.  66  und  Nro.  68)  zu  nennen.  YgL  Waagen,  K.  und  K.  W.  in 
Deutschland,  I,  S.  369. 

♦♦)    Waagen  a.  a.  0.  S.  116. 
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ETangeliariums  der  Pariser  Bibliothek  <") ,  ans  Ita- 
zu  stammen.  Diese  Vorbilder  fanden  dann  aber  in 
unseren  Klöstern  Nachahmung,  wie  dies  zahlreiche^  ohne 
ZiPreifel  hier  gearbeitete  Reliefs  beweisen,  die,  wenn 
auA  mit  Einmischung  einheimischer  Motive,  doch  im  We- 
sentlich«» byzantinisirend  sind.  Dahin  gehönm,  ausser  dem 
bereits  oben  erwähnten  Dipty^chon  Otto's  II.  im  Hotel  Quny 
in  Paris,  das  dem  beriihmtra  Tutilo  (-|-  912}  zugeschrie- 
boie  Relief  in  St  Gallen  '*^),  das  an  dem  ebenfalls  er-* 
ivfilmten  Codex  aus  Echtemach  befindliche  in  Gotha,  dann 
mehrere  aus  der  Zeit  HeinriGhs  11.  in  Manchen  ***}  und 
Bomberg,  und  endlich  ein,  durch  seinen  reichen  Inhalt  in- 
toressantes,  mit  dem  Bildnisse  der  Aebtissin  Theophann 
(um  lO&l)  v^sehenes  im  Schatze  der  Stiftskirche  zu  Es- 
sen^ und  viele  andere.  Daneben  aber  bildete  sich  auch  m 
roherer,  aber  ausdrucksvollerer  Styl,  von  dem  z.  B.  die 
Arbeiten  an  einem  der  Zeit  Heinridis  I.  zugeschriebenen 
ReBquienkfistchen  im  Schatze  der  Schlosskirche  zu  Quedlin- 
burg -{-},  ein  grosses  Relief  mit  der  Darstellung  der  Hoch- 
zeit zu  Cana,  der  Vertreibung  aus  dem  Tempel  und  der 
Heilung  des  Blinden  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Würz- 
burg,  ein  aus  dem  Kloster  Reicheuau  am  Bodensee  stam- 
mendes, in  meinem  Besitz  befindliches  mit  der  Fusswa- 
schung  und  Kreuzigung,  und  endlich  drei  Tafeln  im  städ- 
tischen Museum  zu  Köln  -{-f ),  zeugen.    Die  Figuren  sind 

•)  Soppl.  lat  Nrn.  99  bis;  Waagen,  K.  und  K.  W.  in  Paris, 
S.  699. 

••)     Forster's  D.  Kunstgesch.  I,  8.  34. 

*^)  Vgl.  Kagler  kl.  Sehr.  I,  S.  79,  und  die  Abbildung  bei  For« 
«ter  a.  a.  0.  S.  60,  und  bei  Massmann,  der  Egstersteln,  Taf.  2,  a. 

t)    Kugler  und  Bänke  a.  a.  0.  S.  137. 

ff)  Davon  die  eine  die  Kreuzigung  darstellende  bei  Massmann  a. 
A.  O.  Taf.  2,  b. 


54»  Plastik. 

hier   gewöhnlich   korz^    alle   feineren   Theile;  Hiade  ni 
Füsse^  Mund^  Nase  und  Auge  übermSssig  gross,  &  Be- 
wegungen  heftig  und  mit  einem  Streben  nach  Ansdnik 
und   Bedeutung  gegeben;    sie  sind  daher  in  allen  Bcae 
hungen  von  byzantinischen  Arbeiten  verschieden,  anwckk 
man  höchstens  in  der  Behandlung  der  Gewandhlt»  tsm 
Anklang  findet     Dabei  beweist  aber  die  zierliche  Ausar- 
beitung  der    mit   Akanthus   und  ahnlichen  antiken  Om* 
menten  yerzierten   Ränder^  dass   die  plumpen  Formeo  da 
Gestalten  weniger  dem  Mangel  an  technischem  GodMck, 
als  dem  noch  unklaren  Bestreben  nach  Wahrheit  und  Gc- 
fuhlsausdruck  zuzuschreiben  sind.    Am  Schlüsse  der  Epock 
wird    endlich   auch    auf  diesem   Gebiete   die   phantasüsd» 
Richtung  und  die   günstige  Einwirkung  des   archiiekUMii- 
schen  Styles  bemerkbar^  wie  dies  unter  anderen  die  Relkfe 
eines  Evangeliariums  der  Würzburger  Bibliothek  (M.  p€ig' 
theol.  in  fol.  nro.  67)  beweisen^  in  welchen  mehrere  Thiife; 
das  Lamm  mit  dem  Schwein^   dem  Bär^   dem  Löwen  wi 
mehreren  Vögeln,  unter  ausgezeichnet  schönen  vollen  Blatt- 
gewinden  im  Style   des  zwölften  Jahrhunderts  angebradit 
sind. 

Auch  die  Arbeiten  der  Goldschmiedekunst,  nit 
denen  die  Kirchen  überreich  geschmückt  wurden,  kamen 
häufig  im  Wege  des  Handels  oder  durch  Geschenke  aas 
dem  byzantinischen  Reiche,  oder  zeigen  doch  durch  grie- 
chische oder  gräcisirende  Beischriften  oder  durch  ihren  Styl 
einen  byzantinischen  Einfluss.  Die  Schätze  der  Domstifier 
bewahren,  ungeachtet  der  Zerstörung  unzähliger  dieser 
kostbaren  Kunstwerke,  noch  Vieles  der  Art.  Als  Beispiele 
dafür  sind  zunäclist  die  berühmte  goldene  Altartafel  Hein- 
richs n.,  ehemals  im  Dom  zu  Basel,  jetzt  im  Museum 
des  Hotels  Cluiiy  in  Paris,  deren  lateinische  Inschrift  mit 
schwerßUliger   Gelehrsamkeit  auch  griechische  Worte  auf- 
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rammt  *^^  dami  ferner  ein  Reiiquienkfisteheu  im  Schatze 
des  Domes  zn  Paderborn  zu  nennen^  dessen  Niello* 
arbeiten  zwar^  wie  sidi  aus  ihren  zahlreichen  Inschriften  und 
den  dargestellten  Personen  wid  Heiligen  ergiefot^  an  jenem 
Orte  selbst^  um  das  Jahr  1090  entstanden  sind^  aber  doch 
die  Bezeichnung  der  Mutter  (Sottes  mit  einem  unorthogra- 
phisch geschriebenen  griechischen  Worte  geben  ^).  Ne- 
ben diesen  Inschriften  kann  man  es  für  eine  Spur  byzan- 
tinischen Einflusses  halten^  dass  in  den  Emails  *^  der 
ReSquienkisteu  der  Mfiander^  der  Palmettenfiries  und  ähn- 
liche antike  Ornamente  vorherrschen^  dagegen  ist  der  Styl 
der  Figuren  hier  kehiesweges  in  dem  Grade  ^  wie  in  den 
Miniaturen^  byzantinisirend;  nur  in  der  Häufung  der  Falten 
findet   man   einen   Anklang  daran  ^    während   Formen  und 

♦)     Quid  sicut  Hei,  Fortis,  Medicus,  Soter,  Benedictus 
Prospice  terrigenas  Clemens  mediator  üsias. 

Die  erste  Zeile  bezieht  sich  auf  die  vier  Enengel,  deren  hebräi- 
sche Namen  durch  die  angeführten  Worte  übersetzt  sind,  und  auf  den 
heiligen  Benedikt,  der  auf  der  Tafel  dargestellt  ist.  Näheres,  über  die 
Bedeutung  der  Verse  in  den  Annal.  arch.  HI,  359,  und  IV,  245,  über 
den  Styl  des  Bildwerks  in  Knglers  Museum  1837,  S.  144,  und  Handb. 
d.  K.  G.  S.  490  (N.  A.  510). 

**)  Auf  einer  der  vier  Platten  ist  Bischof  Meinwerk  (1009  — 
1036),  auf  einer  anderen  ein  Bischof  Heinrich,  entweder  Heinrich  I., 
Graf  von  Aslo  (1084—  1090),  oder  sein  Nachfolger  Heinrieh  IL,  Graf 
von  Werl  (1090 —  1127),  dargestellt  und  in  der  den  ganzen  Kasten 
umgebenden  Inschrift  dieser  Heinrlcus  als  der  Stifter  des  Werkes  ge- 
nannt. (Offert  mater  pia  Deus  tibi  hoc  Sca  Maria,  Heinricus  presul, 
ne  Titae  perpetuae  exul  etc.)  Unter  den  Heiligen  befinden  sich  die 
einheimischen  Liborias  und  KUianus,  so  wie  auch  die  ausfQhrli^hen 
lateinischen  Inschriften  keinen  Zweifel  lassen,  dafs  die  Arbeit  unter 
den  Augen  des  Stifters  gemacht  ist.  Die  Jungfrau  Maria  ist  aber  als 
b  ayia  t9-£oroxog  (sie!)  bezeichnet.  Das  Niello  ist  theils  in  Stahl, 
ihefls  in  Messing  gearbeitet,  der  Styl  hat  indessen  keinen  entschieden 
byzantinischen  Charakter. 

***)  Die  Annahme  französischer  Forscher,  dass  die  Kunst  des 
Email  nach  der  Gegend  von  Limoges  in  Frankreich  von  Venetianem 
gebracht  sei,  ist  schon  oben  Abth.  I,  S.  340  erw&hnt. 
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Haltung  kräfti|[;er^  breiter,  freier ,  dabd  aber  firdlidi  aodi 
oft  iu  hohem  Grade  unschön  und  rcrii  sind.  Ja^  man  findet 
Werke^  bei  denen  dieser  Naturalismus  in  Verbindung  mb 
der  Absicht,  bedeutsam  zu  sein  und  zu  imponiren,  zu  so 
grellen  Formen  fuhrt,  dass  das  Schauerliche  in  ihnen  an 
der  Grfinze  des  Komischen  steht  *). 

Diese  Rohheit  des  Naturgefuhls  erklfirt  es  ToUkommeo^ 
dass  feiner  gebildete  MSnner  sich,  um  derselben  abzuhelfen, 
wieder  näher  an  antike  Vorbilder  anschlössen.  Der  Eifer 
für  Kunst  und  Wissenschaft^  den  das  Ottonische  Haus 
begünstigte^  hatte  am  Anfange  des  elften  Jdirhunderts  sei- 
nen Höhepunkt  erreiclit.  Nicht  bloss  die  Klosterscfaolcn 
waren  jetzt  Stätten  künstlerischer  Bildung,  sondern  audi 
auf  den  bischöflichen  Stühlen  sassen  Männer^  die  fiir  Wis- 
senschaft mid  Kunst  begeistert  waren  ^  und  sie  auf  alle 
Weise  förderten,  wie  Willigis  in  Mainz ^  Meinwerk  in 
Paderborn,  Bemward  in  Hildesheim.  Sie  alle  werden  Ton 
verschiedenen  Lebensbeschreibern  mit  fast  gleichen  Zügen 
geschildert;  sie  sind  gelehrt,  schon  als  Schüler  ausge- 
zeichnet^ aber  zugleich  wahre  Kunsteuthusiasten,  sie  Ter^ 
suchen  sich  selbst  in  yerschiedenartigen  Arbeiten,  ziehoi 
kunstgeübte  Mäimer  an  sich,  legen  Schulen  an^  führen  auf 
ihren  Reisen  Zeichner  mit  sich,  um  zu  copiren  was  ihnen 
auflUlt,  und  unternehmen  zu  Hause  grössere  oder  kleinere 
Werke.  Es  konnte  daher  nicht  fehlen^  dass  diese  lernbe- 
gierigen Mäimer  von  fremden  und  älteren  Leistungen  aller 
Art  angeregt  wurden^  und  ihr  Auge  bald  auf  griecfaisdie, 
bald  auf  antik  römische  Arbeiten  warfen.    Der  bedeutendste 

*)  Beispiele  sind  nicht  selten;  dahin  gehört  unter  Anderen  ein 
mit  Niello  reich  verziertes  Altarchen  der  ehemaligen  Abtelkirdie  ta 
München- Gladbach  (Regier. -Bezirk  Düsseldorf),  wo  die  Rohheit  der 
Zflge  des  Heilandes,  die  grossen  Augen,  die  eckig  gebildeten  Wangen, 
die  kolossale  Nase,  eigenthCmllch  mit  der  Zierlichkeit  des  Sebmuckes 
contrastiren. 
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Omen  war  Bisdiof  Bernward  Ton  HOdesheim  (f  lOtS)^ 
und  glueklidierweise  beaUssen  wir  Werke  ^  welche  nach 
aurer  Insdirift  oder  nach  glaubhafter  Tradition  ihm  beige- 
legt werden  müssen  '•').  Dahm  gehört  hauptsfichlich  die  im 
Jahre  1015  zuerst  an  Ort  und  Stelle  aurgerichtete  eherne 
Thure  des  Domes.  Sie  enthSlt  sechszehn  Refiefs  auf  rier- 
eddgen^  in  zwei  Reihen  über  einander  stehenden  Feldern^ 
auf  der  dmen  Seite  absteigend  die  Schöpftmgsgesehichte  bis 
zm  Morde  Abels«  auf  der  anderen  aufsteigend  die  Ge- 
scbidite  Christi  von  der  Verkündigung  bis  zur  Himmel- 
fahrt^ und  zwar  die  unteren  vier  Bilder  die  Kindheit  bis 
zur  Darbringung  im  Tempel^  die  oberen  die  Passion^  be- 
pimend  mit  der  Scene  vor  Herodes.  Hier  finden  wir  nun 
nichts^  was  auf  byzantinischen  Binfluss  hinwiese^  die  Ge- 
bfiude  sind^  wie  auf  den  Denkmälern  des  fünften  und 
sechsten  Jahrhunderts^  durch  Sfiolen  mit  dazwischen  hfin- 
genden  Vorhfingen^  welche  Bögen  oder  Dficher  tragen^ 
angedeutet;  die  Tracht  ist  nicht  die  b3rzantinische^  sondern 
dBe  spitrömische^  und  theilweise  sogar  die  gleichzeitige;  die 
drri  Könige  haben  nicht  mehr  die  phrygische  M ütze^  son- 
dern Kronen^  kurze  Tuniken  und  Beinkleider^  Personen  des 
Volkes  auch  wohl  Binden  statt  der  Strümpfe.  Die  Zeidi- 
nang  ist  fiusserst  roh^  die  Nas«i  sind  plump,  die  Augen 
gross  und  starr;  aber  die  Ciestalten  sind  nicht  in  byzanti- 
nischer Weise  lang  und  hager^  sondern  kurz^  stimmig  und 
derb^  die  Bewegungen  stark,  die  Motive  verstfindlich  und 
naiv^  das  Relief  nach  Maassgabe  der  Entfernung^  in  wel- 
cher die  Figuren  gedacht  werden,  oder  nach  ihrer  Bedeu- 
tung bald  flacher,  bald  starker,   zuweilen  sogar  so,   dass 

*3  Die  Inschrift  an  der  sogleich  za  erwähnenden  ehernen  Thüre 
rührt  zwar,  da  sie  Bemward's  als  eines  Verstorbenen  erwähnt  (divae 
memoriae),  nicht  von  ihm  selbst  und  nicht  aus  dem  darin  angegebenen 
Jahre  1015  her,  ist  aber  offenbar  nicht  sehr  viel  jünger.  Vgl.  Kratz, 
der  0om  za  Hildesheim,  n,  S.  48. 
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sich  einzelne  Gestalten  weit  aus  der  Fliehe  heraosbiegen  *y 
Ein  zweites^  unter  Bernward's  Leitung  angefertigtes  Kunst- 
werk ist  ganz  eigenthämlich;  es  ist  eine  über  vierzdm 
Fuss  hohe^  in  Erz  gegossene  Säule  **},  welche  an  ihron 
Stamme  auf  einem  spiralförmig  herumlaufenden  Bande  die 
Geschichte  Christi  enthält^  und  zwar  gerade  den  Theil  der- 
selben^ welcher  auf  der  Thüre  ausgelassen  war^  nämlich 
Ton  der  Taufe  im  Jordan  bis  zum  Einzüge  in  Jerusalan^ 
in  einer  Reihenfolge  von  Gruppen.  Der  Gebrauch  verrin- 
zeiter  Sfiulen  zum  Schmucke  der  Kirche  war  Bemward 
nicht  eigenthämlich^  vielmehr  in  dieser  norddeutschen  Ge- 
gend ziemlich  verbreitet;  man  pflegte  sie  neben  die  Altire 
zu  stellen.  Man  begann  vielleicht  damit  ^  dass  man  die 
bisher  zum  heidnischen  Cultus  dienenden  Götzensiulen  auf 
diese  Weise  zum  heiligen  Dienste  verwendete  ***^^  be- 
nutzte aber  auch  schon  frähe  den  Erzguss  zu  ähnlichem 
Zwecke.  Dem  Kloster  Corvey  schenkte  der  Bischof  vod 
Verden  schon  um  990  sechs  bronzene  Säulen^  wenige 
Jahre  darauf  Hess  der  Abt  dieses  Stiftes^  Deuthemar^  noch 
andere  sechs  durch  einen  im  Kloster  befindlichen  Elrzgiesser 
Gottfried^  dessen  Namen  uns  aufbehalten  ist^  verfertigen) 
und  endlich  gab  im  Jahre  1004  der  folgende  Abt  Hosad 
dem  Denkmale^  welches  er  für  den  gelehrten  Klosterbruder 
Wittekind^  den  Creschichtschreiber  der  Sachsen^  stiftete^  die 


*)  Abbildangen  bei  Kratz  a.  a.  O.  and  in  MüUer's  Beitragen  rat 
deutschen  Kunst  und  Geschichtskunde  I,  Taf.  14.  EiA  Gypsabg;as8  in 
Berliner  Museum. 

•*)  Nach  Dr.  Kratz  a.  a.  O.  S.  62  (der,  wie  es  scheint,  dabei 
einer  alten,  jedoch  von  Bern  ward  weit  entfernten  Ilandschrifl  folgt)  ist 
sie  im  Jahre  1022  In  der  Michaeliskirche  aufgestellt. 

***)  Eine  steinerne  Säule  im  Dome  zu  Hildeshelm  wird  mit  der, 
zufolge  erhaltener  Nachricht  aus  Eresburg  dahin  gebrachten,  Irenen- 
säule für  identisch  gehalten.    Kratz  a.  a.  0.  S.  91. 
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Gestalt  einer  Säule  *').  Solchen  VorgSngen  folgte  Bern- 
ward,  indessen  entlehnte  er  den  Gedanken  der  plastischen 
Ausstattung  des  Säidenschaftes  wohl  unmittelbar  von  dem 
klassischen  Vorbilde  der  Trajanssäule  in  Rom  **}.  Der  Styl 
der  Sculptur  ist  dem  der  Reliefs  auf  der  Thüre  ähnlich, 
nur  roher  und  weniger  gelungen,  die  Köpfe  sind  über- 
mfissig  gross,  die  Nasen  dick,  die  Auffassung  ist  mehr 
naturalistisch  als  typisch  und  oft  kindlich  naiv.  Da,  wo 
Christus  auf  dem  Wasser  geht,  kräuseb  sich  die  Wellen 
wie  Locken  zu  seinen  Füssen,  und  der  Sohn  des  Köni- 
gischen (wie  Luther  übersetzt  hat),  dessen  Heilung  Joh. 
4y  43  erzählt  ist,  sitzt  mit  der  Krone  auf  dem  Kopfe  auf 
dem  Schoosse  des  ebenfalls  bekrönten,  scepterhaltenden 
Vaters  ^*).  Die  Anordnung  ist  dagegen,  wie  es  freilich 
bei  der  Anelnanderfugung  der  Sculpturen  auf  einem  spiral- 
förmig um  die  Säule  gewundenen  Bande  kaum  anders  sein 
konnte,  noch  dem  römischen  Reliefstyle  verwandt;  die  Fi- 
guren erscheinen  meistens  im  Profil,  die  einzelnen  Momente 
sind,  wie  auch  an  der  Trajanssäule,  oft  durch  eben  Baum 
getrennt.  Dass  aber. diese  Behandlung,  welche  den  christ- 
licben  Gegenständen  so  wenig  zusagt,  diesen  Künstlern 
aus  Bemward^s  Schule  nicht  natürlich,  sondern  nur  durch 
die  Säulenform  und  die  Erinnerung  an  das  römische  Vor- 
bild abgenöthigt  war,  sehen  wir  an  den  Sculpturen  der 
Thüre,  wo  jede  Spur  des  Reliefstyles  verschwunden  ist. 
Allein   freilich  ^ist  das  malerische  Princip  auch  noch  wenig 

*)  Yg].  die  darüber  sprechenden  Stellen  der  Annalea  Corbe- 
jeuses  (Leibnitz  Scr.  rcr.  Bruüsvic.  T.  II,  p.  299  ff.)  bei  Fiorillo 
Gesch.  d.  z.  E.  in  Deutsch].  II,  p.  7. 

^  Nachrichten  und  Abbildung  der  Bernwardssaule  bei  Kratz  a. 
a.  O.  S.  61. 

*^)  Die  Yolgata  nennt  den  Vater:  Begoloa,  und  Bemward  nahm 
ihn  also  als  König. 
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i»1caiiiity  und  der  Mangel  einer  festen  Regel  der  Anordnung 
and  RaumeinflieDong  sehr  fohlbar.  IMe  Figuren  stdien 
TereinaBelt^  auf  den  yerschiedenen  Fddem  In  sehr  versdne- 
dener  Anzahl^  bald  nach  malerischen^  bald  nach  plastisdiai 
Anforderungen  geordnet^  bald  in  flachem  ReKef^  bald  hodi 
erhoben  und  selbst  theilweise  mit  dem  Oberkörper  ganz 
frei  aus  der  FlSche  der  Platte  hervorragend. 

Im  Ganzen  ist  also  die  Richtung  dieser  Schule  eine 
völlig  naturalistische.  Nur  der  allgemeine  Gedanke  ist  von 
der  Trajanssfiule  entlehnt  ^  die  fluchtigen  Anschauungen  in 
Italien  genügten  nicht^  um  die  Hand  des  Arbeitenden  m 
leiten.  Von  byzantinischer  Einwirkung  ist  noch  weiter 
eine  Spur;  in  Byzanz  selbst  hatte  man  ja  seit  dem  Bilder^ 
streite  die  grössere  Sculptur  ganz  aufgegeben^  man  ver- 
zierte dort  die  ehernen  Thfiren  mit  flacher,  eingegrabener 
Zeichnung.  Schon  das  Unternehmen  so  grosser  plastischer 
Arbeiten  zeigt  die  Unabhfingigkeit  von  b3rzantinisclier  Kimst 
Auch  dii»  an  sich  nicht  sehr  bedeutenden  Miniaturen  ge- 
wisser Manuscripte^  welche  nodi  jetzt  im  Domsdiatze  za 
Hfldesheim  aufbewahrt  werden^  und  iiadi  unzweifelhaften 
Inschriften  theils  von  Bemward  selbst,  thdls  f&r  flm  ge- 
schrieben sind,  haben  höchstens  im  Auftrage  der  BWben 
Spuren  der  byzantinisirenden  Richtung,  scUiessen  mA  aber 
in  der  Zeichnung  der  Figuren  und  im  Style  der  Iniftiahn 
noch  ganz  an  die  karolingische  Zeit  an. 

Bemward^s  Bestrebungen  standen  nidit  allein,  nament- 
lich wurden  Metallarbeiten  von  grossem  Umfange  an  mdn- 
reren  Orten  ausgeführt  Deutschland  erlangte  in  diesem 
Kunstzweige  auch  im  Auslande  eine  gewisse  Berühmtheit*). 

*)  In  der  Schrift  des  Theophilos  presbyter:  Qnidqnid  anri,  ar- 
genti,  cnpri  vel  ferri  lignomm  lapidumye  eolen  landet  Oennania.  In 
England  riihmte  man  im  elften  Jahrhundert  Metallarbeiten  ala  ^oper« 
Tentonico''  gefertigt  Tgl.  Fiorfllo,  0.  d.  s.  K.  in  Dentachland,  n, 
272,  noU  a. 
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Der  SioIeD;  welche  la  Corvey  scbon  am  Ende  des  zehnten 
Jtthrfaiuiderts  durdi  einen  namentlich  bezeichneten  Künstler 
gegossen  wurden^  habe  ich  schon  gedacht  Ebenso  Uess 
Erzhischof  Willigis  von  Mainz  (f  1011)  eine  eherne 
Thure  von  bedeutender  Hohe^  aber^  wie  die  karolingische 
am  Münster  zu  Aachen^  ohne  Bildwerk  giessen.  Um 
1070  erhielt  auch  der  Dom  zu  Augsburg  eine  eherne 
Flägeltfiüre^  die  jedoch  nicht  ein  Ganzes^  sondern  aus  ein- 
zehien  Tafeln  zusammengesetzt  ist,  jede  mit  einer  einzelnen 
Gruppe  oder  Figur,  deren  Beziehung  und  Gesammtinhalt 
fithselhaft  sdieint  und  um  so  schwerer  zu  entziffern  ist, 
als  sie  wahrscheinlich  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhange  augebracht  sind^  und  sieben  derselben 
TöUige,  Tielleicht  bei  einer  Reparatur  und  Vergrösserung 
der  Thure  entstandene  Wiederholungen  bilden.  Indessen 
wird  mau  annehmen  dürfen,  dass  sie,  wie  so  viele  der 
gleidizeitigen  Denkmäler,  den  Kampf  des  Menschen  mit 
der  Sünde,  seinen  Sieg  und  die  Erlösung  in  freilich  ab- 
gerissenen Symbolen  yergegeuwärtigen  sollen.  Die  Zeich- 
mmg  ist  leicht,  nicht  ohne  Ausdruck,  die  Haltung  der  Fi- 
guren ziemlich  bewegt.  Byzantinischer  Einfluss  ist  nicht 
zu  erkennen,  wohl  aber  findet  sich,  zwei  Mal  wiederholt, 
die  antike  Gestalt  des  Centanren  *y  Andere  Erzarbeiteu 
dieser  Zeit  sind  der  sogenannte  Crodoaltar  im  vorma- 
ligen Dome  zu  Goslar^  der  Kaiserstuhl,  der  aus  derselben 
Kirche  in  die  Waffensammlung  des  Prinzen  Karl  von 
Preussen  zu  Berlin  übergegangen  ist,  endlich  die  Grabplatte 
des  Gegenkönigs  Rudolph  von   Schwaben   (f   1080)   im 

•)  Quaglio,  Penkm.  der  BaDknnst  des  M.-A.  in  Bayern,  Taf.  9. 
BlAielne  Figoien  gieM  Kngler,  Kl.  Sehr.  I,  150,  in  sehr  oharakteii- 
tUseher  Zeiehnnng;  eine  ansfflhriiehe  kritische  Geschichte  dieses  Knnst- 
werkes  nebst  einem  Yersnche  der  ToUstandigen  Erklarang  der  Dom- 
probst T.  Allioli:  Die  Bronzethiire  des  Domes  £.  A.,  1853. 
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Dome  zu  Merseburg  *).  Diese  Werke  lassen^  im  Vcr* 
gleiche  mit  den  Reliefs  des  Bemward^  allerdings  einen 
grösseren  Einfluss  des  byzantinisirenden  Styles  erkenoeo, 
sie  zeigen  aber  auch  die  Bedeutung  und  die  Gräuzen  dieses 
Einflusses.  Die  Gestalt  König  Rudolph^s«  etwa  zwei  Drittd 
der  Lebensgrösse^  ist  im  königlichen  Ornate^  mit  langer 
Tunica^  kurzem  Ober^'^ams  oder  Harnisch  und  langem 
Mantel  bekleidet^  alles  mit  Andeutung  reicher  Stickereien; 
es  ist  zwar  nicht  die  Tracht  des  Hofes  Ton  Konstantinopel^ 
aber  doch  et\vas  ilu*  Aehnliches.  Der  Mantel  fallt  in  Tol- 
len^ strenggehaltenen ^  aber  natürlichen^  nicht  übermissig 
gehäuften  Falten.  Der  Kopf  steht  in  ganz  senkrechter 
Haltung  auf  dem  Körper^  das  Gesicht  bildet  ein  sehr  re- 
gelmässiges^ etwas  spitzes  Oval^  die  Zuge  sind  bewe- 
gungslos^ die  grossen^  weit  geöffneten  Augen  starr,  die 
Ohren  fast  in  der  Höhe  des  Auges  stehend^  der  Bart  ist 
sorgfältig  angedeutet  Eine  absichtliche  Amiäherung  an 
byzantinischen  Styl  ist  also  nicht  vorhanden  ^  aber  woU 
eine  entfernte  Verwandtschaft  mit  demselben.  Der  naive 
rohe  Naturalismus  der  Bernward^schen  Reliefs  ist  ▼er- 
schwunden^  ein  Gefühl  für  Ordnung  und  Symmetrie  macht 
sich  auf  Kosten  der  Lebendigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Formen  geltend.  Man  scheint  diese  Strenge  als  eine  Be- 
dingung der  höheren  Kunst  und  als  nothwendigen  Aus- 
druck der  Würde  betrachtet  zu  haben.  Wir  sehen  daher  hier 
dieselben  Motive  ^   welche  in  der  Miniaturmalerei  mit  der 

•)  Puttrich,  Bd.  I,  Abth.  2,  S.  19  und  Bl.  8.  Schon  die  In- 
schrift lässt  kaum  einen  Zweifel,  d&ss  das  Denkmal  bald  nach  dem 
Tode  des  Königs  gearbeitet  war;  man  glaubt  darin  die  Stimme  eines 
Freundes  zu  hören,  der  loben,  aber  doch  nichts  sagen  will,  was  An- 
stoss  erregen  mochte.  Er  wird  „rex  merito  plorandus'',  eine  «uen 
'vlctima''  genannt;  es  wird  yersichert,  dass  er  „oonsilio  gladioqn« 
ausgezeichnet  gewesen,  aber  doch  darauf  hingewiesen,  dass  seine  0' 
gensohaften  für  friedlichere  Zeiten  bestimmt  gewesen. 
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Aalhahme  byzantinischer  Technik  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen^  ohne  solche  Beziehung  und  in  einem ^  von  by- 
zantinischem Einflüsse  ganz  unabhängigen  Kunstzweige. 
Ein  anderes  Werk  des  Erzgusses  in  Sachsen^  die  als 
Trager  eines  Kandelabers  dienende  Statue  eines  Betenden 
oder  Büssenden  im  Dome  zu  Erfurt  ^);  zeigt  eine  sehr 
ahnliche  Behandlung^  wird  daher  ungefähr  gleiclizeitig  sein^ 
und  mag^  da  Metallarbeiten  so  selten  der  Zerstörung  ent- 
gehen^ den  Beweis  unterstützen^  dass  sie  in  den  sächsi- 
schen Gegenden  nicht  selten  waren« 

Um  dieselbe  Zeit  entwickelte  sich  jene  Schule  von 
Metallarbeitern  in  der  Gegend  von  Dinant  an  der  Maas^ 
also  auf  der  Gränze  des  französischen  und  deutschen 
Sprachgebietes^  im  Wallonenlande ^  welche^  wie  ich  schon 
erwähnt  habe^  so  berühmt  wurde,  dass  man  die  Künstler 
dieser  Art  im  nördlichen  Frankreich  noch  lange  schlecht- 
weg Dinandiers  nannte.  Auch  hier  ist  sehr  Weniges  er- 
halten^ indessen  ist  danuiter  ein  ausgezeichnetes  Werk, 
dessen  auffallend  frühes  Datum  in,  wie  es  scheint,  unwi- 
dersprechlicher  Weise  festgestellt  ist,  nämlich  das  Tauf- 
becken, welches  sich  jetzt  in  der  Bartholomäuskirche 
zu  Lüttich  befindet,  und  im  Jahre  1112  oder  wenig 
später  auf  Bestellung  des  Abtes  Helinus  für  das  Kloster 

•)  Puttrich  (S.  12  des  Heftes  Erfurt)  gicbt  die  Inschrift  und  den 
Namen  des  Stifters  nicht  richtig  an.  Sie  lautet:  Wolframus.  —  Ora  pro 
nobis  Sca  Dei  genitrix.  —  Hiltiborc.  —  Ut  digni  officiamns  gratia  Dei, 
nennt  also  zwei  Personen,  die,  wie  es  anf  Denkmälern  des  Mittelalters 
häufig  vorkommt,  Jeder  sich  mit  einem  frommen  Spruche  empfehlen. 
Ob  sie  nur  Stifter,  oder  beide,  oder  einer,  bei  der  Arbeit  selbst  thatig 
waren,  mnss  dahingestellt  bleiben.  Interessant  ist  das  Kostüm;  ein 
Wams  mit  einer  Borte  nnd  eingenäheten  Aermeln,  die  Haare  in  Strei- 
fen. Das  Alter  lasst  sich  freüich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen,  in- 
dessen spricht  die  Behandlung  des  Kopfes  für  Gleichzeitigkeit  mit  der 
Grabplatte  des  Kadolph. 
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Orval  durch  Lambert  Patras  von  IKuant  gegossen  ist*). 
Hier  finden  wir  zum  ersten  Male  in  der  Anordnui^  sym- 
bolische Zahlen  und  Beziehungen  durchgeführt^  aber  aller- 
dhigs  noch  einfacher^  als  sie  in  der  spfitereu  Epodie  zn 
sein  pflegen.  Das  Becken  selbst  ist  rund  und  ruht  auf 
zwölf  Stieren^  mit  deutlicher  Hinweisung  auf  das  eheme 
Meer  im  Vorhofe  des  Salomonischen  Tempels^  und  mit 
Anspielung  auf  die  Apostel.  An  der  Rundung  des  Beckens 
snd  dann  fünf  Darstellungen  angebracht^  zuerst  Johannes^ 
den  Juden  Busse  predigend;  dann  derselbe  die  Zöllner  tau- 
fend, ferner  die  Taufe  Christi^  darauf  die  des  Hauptmannes 
Cornelius^  endlich  Johannes  der  Evangelist;  welcher  der 
Legende  zufolge  den  Craton^  einen  Philosophen  von  Ephe- 
sus;  bekehrt.  Dies  Alles  wird  durch  Beischriften  ausser 
Zweifel  gesetzt.  Der  Styl  der  Arbeit  ist  überraschend  gut, 
die  Haltung  der  Figuren  natürlich  und  ungezwungen^  die 
Bewegungen  sind  edel;  die  Gewfinder  einfach  und  ohne 
IJeberladung  mit  Falten ;  die  Krieger  in  voller  Rüstung  des 
zwölften  Jahrhunderts;  die  Juden  mit  der  bekannten  spitzen 
Mütze  dargestellt;  wir  würden  ohne  jene  bestimmte  Nach- 
richt das  Werk  etwa  fünfzig  Jahre  später  gesetzt  haben. 
Man  sieht;  dass  in  einzelnen  Ffillen  und  bei  begabten  Ma* 

*)  Didron,  AnnaleB  archtfol.  Vol.  V,  p.  21  ff.  Den  Namen  des 
Künstlers  glebt  zwar  erst  ein  Chronist  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
(Jean  d'Ontremer)  an;  er  mag  daher  bezweifelt  werden,  wie  er  denn 
auch  in  der  That  bedenklich  Uingt  Dagegen  wird  die  BeateUai« 
durch  den  im  Jahre  1112  ftingirenden  Abt  Helinus  in  einer  der  Zeit 
nach  sehr  nahestehenden  Chronik  (Aegidii  Aoreae  vallis  Chion.  bei 
Chapeanville,  Historia  Pontifleum  Timgrensiom,  Vol.  II,  p.  50),  und 
zwar  mit  einer  so  genauen  Beschreibung  der  dai^stellten  Gegenstände 
erzählt,  dass  an  der  Identität  nicht  zu  zweifeln  ist  Die  Legende  der 
Bekehrung  des  Craton  findet  sich  in  der  Legenda  aurea  Cap.  IX,  de 
Scto  Johanne  ap.  et  evang.  in  der  Ausgabe  von  Qrisse  S.  57.  Eine 
n&here  Beschreibung  der  Darstellungen  in  meinen  niederi.  Briefen  8. 
533.    Abbildungen  bei  Didron  a.  a.  0. 
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Stern  auch  jetzt  noch  eine  wohlthfitige  Rnckwirkung  antiken. 
Styles^  ohne  byzantinisirende  Erstlurrung^  sich  erhielt 

Wtfke  der  Sculptur  in  Holz^  Stein  und  Stuck^ 
welche  man  dem  elften  Jahrhundert  zuschreiben  könnte^ 
aiiid  überaus  selten.  Sie  zeigen  zum  Theil  den  Einfluss 
der  byzantinisirenden  Zeichnung  der  Muiiaturen^  daneben 
aber  doch  mehr  rohe  und  naturalistische  Züge^  vielleicht 
weil  die  Arbeit  in  diesen  werthloseren  oder  derberen  Stoffen 
weniger  gelehrten  Hfinden  überlassen  bUeb.  Unter  den 
Arbeiten  in  Holz  ist  besonders  die  Thüre  an  St.  Maria 
im  Kapitol  in  Köln  zu  nennen^  welche  in  sehr  zierlich 
geschnitzter  Einrahmung  eine  Reihe  von  Feldern  mit  Dar- 
stellungen aus  der  evangelischen  Geschichte  enthfilt  *}.  Die 
Figuren  sind  kurz,  die  Bewegungen  und  Motive  ziemlich 
roh  und  unbeholfen^  doch  nicht  ohne  Naivetäi  Die  Bildr- 
werke  in  Stein  sind  bald  überaus  steif  und  strenge^  bald 
mehr  derb  und  roh,  jene  mit  übermässig  langen^  diese  mit 
sehr  kurz  gehaltenen  Gestalten.  Zu  der  ersten  Gattung 
gdiören  drei  ReliefBguren  in  der  Vorhalle  der  Klosterkirche 
St  Emmeran  in  Regensburg,  Christus  nebst  den  heiligen 
Dionysius  und  Emmeran  darstellend ;  lebensgross^  den  Ober- 
theil  des  Körpers  vorgebeugt^  die  Fasse  zusammenge- 
schlossen^ das  Gewand  in  engen  Falten  an  den  Körper 
anschliessend^  erinnern  sie  an  ägyptische  Mumien.  Eine 
gleichzeitige  Beischrift  nennt  den  Abt  Reginward  als  den 
Stifter  des  Werkes  und  ergiebt  somit^  da  dieser  von  1049 
bis  1064  dem  Kloster  vorstand^  die  Zeit  der  Entstehung  **'), 
Sehr  viel  roher  sind  dagegen  die  Reliefs  des  Taufbeckens 

*)  Boissertfe,  Denkm.  der  Bank,  am  Niederrhein,  Taf.  9;  die 
Abbildang  giebt  indessen  die  derben  Züge  des  Originals  nicht  genü- 
gend wieder. 

**)  Vgl-  ▼.  QoMt  Im  Deatschen  Knnstbl.  1852,  S.  174,  und 
Waagen,  K.  und  K.  W.  in  Deutsehland,  II,  S.  109. 
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in  der  Sdilosskirche  zu  Monsson^  unfmi  Nancy^  wdcke 
wahrscheinlich  der  im  Jahre  1085  vollendeten  Kirche  gMdi- 
zeitig  sind.  Das  Becken  selbsi  hat  die  Form  eines  spbi* 
rischen  Vierecks,  dessen  Tier  convexe  Seiten  durch  Sidea 
getrennt  sind;  die  Reliefis  geben  aus  dem  Leben  Johannes 
des  Tfiufers  die  Predigt,  die  Taufe  des  V<rfkes  und  die 
Christi,  und  eine  durch  einen  Bisdiof  YoUzogene  Taufe  *). 
Nodi  r<riier  sind  endlieh  die  Reliefs  an  dem  Portal  des 
Pfarrhofes  in  Remagen. 

Hit  dem  zwölften  Jahrhundert  begann  auch  die  Scu^vtor 
bessere  Formen  und  einen  geregelteren  Styl  anzunehmen. 
Sie  zeigt  nun  meistens  eine  geradlinige  Stroige  der  Zeich- 
nung und  eine  Gewandbehandlung,  welche  dem  Style  der 
byzantinisirenden  Miniaturen  sidi  nähert,  aber  oflfenbar  nidit 
Ton  denselben  endehnt,  sondern  selbstständig  durdi  die 
Torgesdirittene  Ausbildung  des  architektonischen  Sinnes 
entstanden  ist  Denn  mit  dieser  Strenge  Terbindel  skh 
hier  ein  selbstständiger,  kräftiger  Ausdruck,  der  Ton  der 
preciösen  und  zahmen  Haltung  jener  Malereien  weit  abweidit 

Das  grosseste  und  älteste  Bildwerk  dieser  Art  ist  das 
berühmte  Relief  der  Kreuzabnahme  an  den  Egstersteinen 
bei  Hom  im  Fürstenthum  Lippe,  das,  fräher  mir  durdi 
unvollkommene  Abbildungen  bekannt,  für  älter  gehalten  und 
den  karolingischen  Zeiten  zugesduieben  wurde  **},  nadi 
den  neuesten  Forschungen  aber  erst  in  diese  Epodie,  und 

*)  Abbfldangen  bei  Orille  de  Benzelin,  Statfsttque  monmncDtale 
des  Arrondlssements  de  Nancy  et  de  Tool.,  Paria  1837,  Taf.  12.  £•- 
merkenswerth  ist,  dass  die  T&afliDge  (mit  Ausnahme  Christi,  der  im 
Jordan  steht)  sich  in  einer  hölzernen  Bütte  beflnden,  wie  dies  die 
henungelegten  Reifen  deutlich  zeigen.  Die  Tracht  eines  Kriegers  im 
Kettenhamisch,  mit  spitzem  Helm  nnd  Nasale  nnd  dreieckigem  Schilde, 
gleiclit  ganz  der  anf  der  Tapisserie  von  Bayenx,  nnd  deutet  mithin 
auch  auf  die  Spitzelt  des  elften  Jahrhunderts. 

**)  Wie  auch  von  mir  Band  III,  S.  509  geschehen  Ist,  brror  ich 
das  Denkmal  selbst  gesehen  hatte. 
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zwar  gegen  1115^  fXDt  *).  Es  ist  rine  grossartige  Com- 
position,  «mst  und  strenge^  aber  Kogleich  krfiftig  und 
würdig^  mit  sehr  dgenthümlidien  und  wirksamen  Motive. 
IKe  übermässige  Lfinge  einiger  Gestalten,  namentlich  des 
Christus^  die  herkdmmliche  Darstelhmg  der  Sonne  und  des 
Mondes  in  MedaiDons  neben  dem  Kreuze^  die  etwas  lang- 
gezogenen Gesichtszuge  des  Heilandes^  die  strengen  regel* 
mfissigen  Falten  der  Gewandung  sind  auch  hier  byzantini- 
mrend;  aber  die  Bewegungen^  wenn  auch  zum  Theil  ge- 
waltsam, durchweg  krfiftig  und  bezeichnend,  die  MotiTe 
neu  und  empftmden,  selbst  der  geradlinig  fallende  Falten- 
wurf ist  eigenthumlich  und  dem  Körper  wohl  entsprechend, 
und  in  der  weidien  Haltung  des  weinenden  Knaben,  der 
die  Sonne  reprfisentirt,  Ifisst  sich  sogar  noch  eine  Spur 
antiken  Geistes  erkennen  **}. 

*)  Tgl.  MasBmann,  der  Egstenteln  In  Westphalen,  Weimar 
1846  y  ODd  die  begleitende  Tortrefflicfae  Zeichnung  des  Bildhauers 
Bändel.  Im  Wesentlichen  Obereinstimmmd  ist  die  empfehlenswerthe 
Schrift  Ton  Dr.  Qiefers,  die  Egstersteine,  Paderborn  1851.  Die  Jahrs- 
sahl  1116  findet  sich  nicht  am  Belief,  sondern  im  Inneren  der  in  den 
Felsen  gehauenen  Kapelle,  and  enthalt  wahrscheinlich  das  Jahr  der 
Sinweihnng.  Jedenfalls  wird  die  Kapelle,  da  die  Egstersteine  arst 
1093  an  das  Kloster  Abdinghof  gelangten,  erst  nach  diesem  Jahre  her- 
gesteUt  sein.  Endlich  lässt  der  Styl  des  Bildwerkes  selbst,  bei  Berfl^k- 
siehtigmig  der  ungewöhnlich  grossen  Dimension,  der  bewegten  Haltung 
und  der  Schwierigkeit  der  AusfSUirung  am  Felsen,  auf  keine  fi:Ühere 
Zeit  sehliessen. 

**)  Interessant  und  zweifelhaft  ist  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  Gestalt  mit  den  Zflgen  des  Heilandes,  dem  fcreuxfSimigen  Nimbus 
und  der  Siegesfkhne  des  Auferstandenen,  welche  über  dem  Kreuzesarme 
in  halber  Figur  aufsteigt  und  die  segnende  Hand  herabhalt,  und  in 
deren  Armen  man  überdies  eine  Kindesgestalt  zu  erblicken  glaubt  Die 
Meisten  erklären  sie  als  die  Gestalt  Gottes  des  Vaters,  welcher  die 
Seele  des  Heilandes  trägt,  zur  Versinnlichung  der  Worte:  Vater,  in 
deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist,  während  ein  neuerer  Beschreiber, 
der  Maler  Michaelis,  in  einer  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  und 
nur  durch  die  Entgegnung  im  Organ  fQr  christliche  Kunst  1854j^  Nro. 
6  bis  8,  bekannt  gewordenen  Schrift  dies  bestreitet,  und  darin  den  auf- 
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Sehr  viel  geringer^  obgleich  der  Zeit  nadi  nahestdieiid^ 
sind  die  Reliefs  des  Taufsteins  zu  Freckenhorst  in 
Westphalen^  welcher  die  Inschrift  über  die  im  Jahre  llt9 
erfolgte  Weihe  der  Kirche  enthält^  und  also  wahrscheinlidi 
gleich  darauf  entstanden  ist  *).  Nidit  datirt,  aber  ans  nicht 
viel  spfiterer  Zeit  stammend^  sind  mehrere  Reliefs  in  den 
Bogenfeldern  der  Portale.  So  am  Dome  zu  Mainz  über 
den  Thüren  des  Willigis^  wahrscheinlich  Tom  Jahre 
1135**)^  an  St.  Cficilia  und  au  Si  Pantaleon  in  Köfai 
(das  letzte  jetzt  im  Museum  dieser  Stadt)  ^  an  der  Gode- 
hardskirche  in  Hildesheim^  an  einer  Seitenhalle  des  Domes 
zu  Soest^  und  endlich  an  zwei  Thür^i  der  Kirche  zu  Er- 
witte   in   Westphalen  ***').     In   ihnen  allen  ist   dieselbe 

erstandenen  Heiland  sieht,  weleher  die  dnrch  sein  Leiden  ood  Anfei^ 
stehen  erloste  menschliche  Seele  emporfuhrt  Beide  Erklamngen  sind 
schwer  anzunehmen.  Es  -widerstrebt  nicht  bloss  dem  apostolischen 
Dogma  (wie  Michaelis  meint),  sondern  geradezu  dem  christlieben  Ge- 
fühle, die  Seele  des  Heilandes,  der  in  seiner  Gestalt  aufersteht,  zum 
Himmel  fahrt,  nnd  znr  Rechten  Gottes  sitzt,  wie  die  anderer  Sterhll- 
eher  von  dem  Leibe  zn  sondern,  sie  in  der  Kindesgestalt  darzostellen, 
nnd  nioht  ans  eigener  Kraft,  sondern  anf  des  Vaters  Arm  anfsteigen 
zn  lassen.  Es  ist  aber  ebensowenig  der  Geistesrichtnng  des  Mittelalter 
entsprechend,  das  Abstractum  der  erlosten  Menschheit  nnd  zwar  in 
Kindesgestalt  darzustellen.  Ich  gestehe,  dass  mir  bei  eigener  An- 
schauung der  zerstörten  Stelle  des  Reliefs  zweifelhaft  ist,  ob  die  (al- 
lerdings in  Bandeis  Zeichnung  bei  Massmann  sehr  dentlich,  in  der, 
dem  Organ  fQr  christliche  Kunst  bei  gegebenen ,  aber  nicht  erkennbaren) 
Kindesgestalt  wirklich  vorhanden  gewesen  ist.  War  dies  nieht  der 
Fall,  so  würde  es  nicht  auffallen,  wenn  der  spatere  Moment  der  Auf- 
erstehfkng  oder  Himmelfahrt  zugleich  mit  der  Kreuzigung  dargestellt  wäre. 

*)  Lübke  a.  a.  0.  S.  372,  wo  auch  einige  andere,  muthmaasslich 
gleichzeitige  westphalische  Sculpturen  genannt  sind. 

•♦)  Wenigstens  ist  die  auf  die  Thüren  gesetzte  Inschrift  von  die- 
sem Jahre,  und  daher  muthmaasslich  der  Bau  des  Portals  aus  dersel- 
ben Zeit.     S.  Müller,  Beiträge,  Heft  1,  Taf.  3. 

*•«)  Das  eine  derselben,  Christus  zwischen  den  Zeichen  des  Jo- 
hannes und  Matheus,  ist  roh  und  steif,  anscheinend  auch  von  spaterer 
Hand  schlecht  hergestellt,   das  andere,   der  Erzengel  Michael  den  Dra- 
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typisehe  Strenge^  aber  auch  dieselbe  Energie  der  Formeo^ 
wk  auf  dm  Reliefe  der  Egsterstmie.  Anderen  Styles  sind 
dagegen  die  Figuren  am  Aeusseren  der  Vorballe  des  Domes 
zu  Goslar,  sie  sind  allzukurz,  mit  starren  Zügen,  aber « 
eher  roh  gehalten,  mit  einfacher,  an  die  Antike  erinnernder 
Gewandung.  ]>ennodi  werden  sie,  wie  die  reiche,  oma- 
mentale Decoration  der  Säulen  dieses  Vorbaues  anzeigt,  erst 
im  zweiten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden 
sein  *}.  Auch  mehrere  veremzelte  Steinarbeiten  mögen  in 
diese  Zeit  gehören;  so  namentlich  das  angebliche  Denkmal 
der  Plectnidis  am  Aeusseren  des  Chores  von  S.  Maria  im 
Kapitol  zu  Köln  **},  ein  Relief  mit  sechs  Aposteln  iu  der 
Krypta  des  Munsters  zu  Basel  ***^p  und  endlich  das 
Taufbecken,  ehemals  in  der  Neumarktskirche,  jetzt  im 
Dome  zu  Merseburg  -{-).  An  diesem  letzten  sind  die 
Gestalten  der  Propheten,  welche  hier  (wie  es  auch  sonst 
vorkommt)  die  Apostel  auf  ihren  Sdiultern  tragen,  mit 
einer  zwiefachen  Tunica  bekleidet,  welche  an  byzantinische 
Tracht  erinnert,  aber  wohl  absichtlich  gewählt  ist,  um  den 
orientalischen  Charakter  der  Propheten  im  Gegensatze  gegen 
die  mehr  römische  Tracht  der  Apostel  anzudeuten.  Es  ist 
dies  übrigMis  die  robeste  unter  den  angefahrten  Arbeiten, 
und  möglidierweise  etwas  früherer  ^tstehung. 

An  diese  vereiozelten  Bildwerke  schliesst  sich  eine  Reihe 
Ton  anderen,  theils  in  Stein,  theils  in  Stuck  ausgeführten 


niederstechend,  dagegen  wirklich  grossartig;  die  Abbildung,  welche 
Ifiassmann  a.  a.  0.  S.  46  nach  Rauche  Zeichnimg  giebt,  Ist  weniger 
strenge,  als  das  Original,  hat  aber  die  Haitang  sehr  treu  wiedergegeben. 

*)  Abbildungen  in  Gladbach's  Fortsetzung  von  Moller's  Denk- 
milem. 

•^    Boissertfe  a.  a.  0.  Taf.  8. 

•^]  S.  eine  AbbUdnng  in  (Burkhardt)  Beschreibung  der  Mün- 
sterkirche lu  Basel.    Basel  1842. 

t)    Puttrich  a.  a.  0.  Taf.  4. 
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an,  welche  im  Inneren  der  Kirehen  an  den  Winden  do^ 
selben  oder  an  der  Brustwehr  des  CSiores  angdbradit  and, 
und  am  meisten  in  den  sichsischen  Gegendm  TorkimiDMO. 
Hier  tritt  nun  schon  eine  nähere  Einwirkung  der  Ardii- 
tektur  ein^  indem  diese  Gestalten  oder  Gruppen  bald  mit, 
bald  ohne  besondere  Einrahmung  stets  mit  einer  rhythmi- 
schen Wiederkehr  an  bestimmten  Stellen  des  Baues  ange 
bradbt  shid,  und  mitlnn  der  Wiriomg  desselben  entq^echea 
mussteu.  Das  leisten  sie  denn  auch  in  der  Thai  Die 
Zeichnung  der  Figuren  ist  allerdings  noch  sehr  anvoD- 
kommen;  der  Körper  ist  oft  zu  kurz,  das  Gesidit  im  Kinn 
und  in  der  Nase  fast  rechtwinkelig  heraustretend,  die  Au- 
gen sind  allzutiefliegend,  die  Ohren  zu  klein  und  unricblig 
gestellt,  die  Bewegungen  eckig  und  gespreizt,  die  FaKoi 
der  Gewänder  geradlinig  und  streng  symmetriscL  Aber 
alle  diese  Mängel,  weldie  uns  in  genauen  NachzeidmongeB 
oder  beim  Anblick  vereinzelter  Gypsabgüsse  *)  sdiroff  und 
verletzend  entgegentreten,  werden,  wenn  man  diese  Bild- 
werke an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  sieht,  kaum  bemerkt^ 
oder  doch  durch  den  architektonischen  Zusammenhang  vk 
dem  Gebäude  selbst  bedeutend  gemQdert  Wir  empfinden 
hier  nur  den  Eindruck  kirchlicher  Feierlichkeit,  strengen 
Ernstes,  ruhiger  Kraß.  Die  ältesten  unter  diesen  BSd- 
werkeu  scheinen  die  Stuckreliefs  in  der  Klosterkirdie  n 
Westergröningen  bei  Halberstadt,  Christus  und  die 
Apostel  darstellend  **')y  zu  sein.  Daran  reihen  sich  ähn- 
liche, aber  bereits  weicher  behandelte  Gestalten  an  den 
Chorbrüstungen  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Halberstidt 
und  in  Hamersleben,  und  die  grossen  Relieft  stehender 
Heiligen  an  den  Wänden  der  Michaeliskirche  zu  Hildes- 

*)    Z.  B.  an  denen  der  grossen  Wandreliefs  ans  der  MiebaeUi- 
kirohe  in  Uildesheim,  die  sich  im  Masenm  tn  Berlin  befinden. 
**)    Kngler,  die  Schlossklrche  in  Qnedlinborg,  8.  108. 
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heim,  ftn  «Den  diesen  FfiOen  sind  rohig  stellende  oder 
süaende  Figuren  gegeben;  in  der  Kiosterkirehe  zu  Heck- 
lingen  sind  sber  in  den  Zwickeln  der  Sclieidbögen  sdiwe- 
boide  Engd  *')  angebracht^  und  bei  dieser  schwierigeren 
Aufgabe  wird  es  besonders  klar^  wie  die  architektonisdbe 
Bestimmung  dieser  Figuren  den  Bildner  leitete^  ihn  in 
mancher  Beziehung  beschränkte^  zugleich  aber  auch  ihm 
ein  günstiges  Stylgesetz  gab.  Die  Engel^  obgleich  in  Be- 
wegung und  Haltung  verschieden^  suid  alle  mit  weit  aus- 
gebreiteten, Töllig  symmetrisch  gehaltenen  und  conventionell 
gezeichneten  Flügeln  dargestellt,  und  dadurch  dem  ihnen 
angewiesenen  Räume,  der,  unten  schmal,  sich  oben,  ver- 
moge  der  Biegung  der  Scheidbögen,  nach  beiden  Seiten 
hui  erweitert,  vollkommeu  entsprechend.  Die  Gewänder 
nnd  mehr  oder  weniger  flatternd  und  von  grosser  Man- 
nigfaltigkeit der  Motive,  aber  meistens  symmetrisch  gehal- 
ten, die  Falten  noch  sehr  strenge,  aber  doch  der  natür- 
fichen  Gestalt  entsprechend,  die  Köpfe  grossartig  und  nicht 
ohne  Schönheiisgefuhl.  So  schwebt  diese  ernste  Schaar  in 
feierlichem  Fluge  über  der  Kirche,  und  giebt  derselben  die 
schönste,  hi  diesem  Style  erreichbare  plastische  Ausstattung. 
Im  nördlidben  Frankreich  mid  in  England  zeigt  sich 
geringe  Neigung  zn  eigentlicher  Plastik,  sie  kommt  nnr, 
und  auch  dies  selten,  in  Bogenfeldem  der  Portale,  häufiger 
an  den  Köpfen  oder  Thiergestalten,  weldie  als  Consolen 
das  Giesims  stutzen,  vor,  und  ist  überall  sehr  sdiwach  und 
roh.  In  England  giebt  es  ztvar  einige  sehr  alte  Taufisteine, 
welche  mit  figurenreichen  Reliefs  bededit  smd,  aber  die 
Scnlptur  ist  andi  hier  völlig  barbarisdi  und  fast  kindisch, 

•)  Puttrich  a.  «.  O.  Tat  31  bU  33.  Die  nothwendige  Yerbln- 
dimg  dieser  Gestalten  mit  dem  Gebäade  macbt  es  wabneheinlicb,  dass 
sie  Doeh  in  diese  Epoche  gehören,  auch  seheinen  sie  ihrem  Style  nach 
alter,  als  die  in  der  folgenden  anzugebenden  siehsischen  Senlptoren. 
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und  selbst  die  unbehülfliche  Forni^  gewöhnlich  das  Beckea 
Mn  schwerer  viereckiger  Klotz  ^  voo  einem  runden  Stamme 
in  der  Mitte  und  von  vier  Säulen  auf  den  Ecken  getragen, 
zeigt  den  Mangel  plastischen  Sinnes  *).  Weriie  des  En- 
gusses  in  diesen  Gegenden  sind  nicht  bekannt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  südlichen  Frank- 
reich^ wo  die  antike  Ornamentik  der  Gebäude  die  Stein- 
arbeiter in  Uebung  erhielt^  und  ihnen  [die  nöthige  Hand- 
fertigkeit gab^  lun  sich  auch  in  bedeutungsvolleren  Ge- 
stalten zu  versuchen,  wo  überdies  die  Anschauung  antiker 
Kunst  und  die  lebendigere  Phantasie  des  Südens  der  pla- 
stischen Neigung  zu  Statten  kamen.  Daher  finden  wir  au 
den  breiten,  fast  wie  für  solche  Ausstattung  leer  gdas- 
senen  Wänden  der  südlichen  Kirchen  und  Kreuzgänge  sehr 
bedeutende  Sculpturen,  allerdings  nicht  Werke  einer  wohl- 
ausgebildeten Schule,  vielmehr  oft  mit  Härten  und  unge- 
heuerlichen Formen  vermischt,  aber  doch  auch  wieder  mit 
Anklängen  einer  strengen  Schönheit,  die  im  höchsten  Grade 
überrascht. 

Die  ältesten  solcher  Scnlpturen,  die  wir  kennen,  sind 
die  im  Kloster  Moissac  am  Tarn,  nordwestlich  Ton  Ton- 
louse,  zufolge  einer  mit  ihnen  verbundenen  fnsdtfift  ma 
das  Jahr  1100  durch  den  Abt  Ansqiiilinus  gestiftet  Unter 
diesem  Abt  nahm  die  Künste  einen,  wie  es  scheint,  sehon 
damals  bemerkten  Aufschwung,  da  eine  Nachriehi  erzäUt^ 
dass  er  in  der  Kirche  ein  Bild  des  Gekreuzigten  habe  auf- 
stellen lassen,  welches  so  schön  gewesen,  dass  es  nidit 
durch  menschliche,  sondern  durdi  göttliche  Kunst  gonacht 

*)  Beispiele  von  Taufsteinen  dieser  Art  bei  BiittOB  Arch.  Ant 
VoL  y,  und  im  Glossary  III,  34.  Der  kostbtrste  derselben  ist  der  n 
Winchester,  indem  er  ans  scbwarzem  Ifarmor  besteht,  die  Reliefs  sind 
aber  nieht  minder  barbarisch. 
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flchiea  *).  Dies  besitzen  wir  mm  freilich  nicht  mehr^  wohl 
aber  am  Kreozgange  und  an  der  Vorhalle  höchst  bedeu- 
tende Arbeiten,  Die  Kapitale  des  Kreuzganges  geben  näm- 
lich einai  Auszug  aus  der  heiligen  Geschichte^  Adam  und 
Eva,  den  Tod  Abels,  die  Arche  Noah,  Daniel  in  der  Lö- 
wengrube, die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Hirteu 
und  Könige,  die  Parabel  vom  reichen  Manne,  dann  die 
Geschichte  verschiedener  Mfirtyrer,  und  endlich  eine  Dar- 
stellung von  Ungeheuern  mit  der  Inschrift:  Gog  et  Magog 
et  serpens  anticus  qui  est  Diabolus.  Nicht  nur  dieser  In- 
halt ist  merkwürdig,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  die 
ganze  Reihenfolge  dieser  Kapitfile,  welche  nur  zwü  der 
ykr  Seiten  des  Kreuzganges  einnimmt,  auf  den  beiden  anr- 
d^en  Seiten  genau  copirt  ist,  eine  Naivetät,  die  zugleich 
deshalb  bemerkenswerth  ist,  weil  sie  es  wahrscheinlich 
madit,  dass  diese  Sculpturen,  nicht,  wie  es  sonst  in  dieser 
Epoche  geschah,  an  Ort  und  Stelle,  sondern  in  der  Werk- 
stitte und  vor  der  Au&tellung  der  ersten  Reihe  dieser  Ka- 
pitfile gearbeitet  sind  Ausserdem  enthfilt  der  Kreuzgang 
an  seineu  Pfeilern  die  Gestalten  von  Heiligen,  in  weiss«» 
Marmor  und  lebensgrossem  Relief,  zwar  mit  roher  Bildung 
des  Kopfes,  aber  mit  wohlverstandener  Gewandung.  Be- 
kannter und  wegen  ihrar  Gegenstände  viel  besprochen  sind 
die  Sculpturen  an  den  beiden  Wänden  der  zum  Portale  der 
Kirche  fahrenden  VorhaOe.  ^ie  geben  auf  der  rechten 
Seite  vier  weibliehe  Figuren,  wie  man  annimmt,  die  Kar- 
dinaltugenden, darüber  eine  Reihe  von  Scenen  aus  der  Ju- 
gendgeschichte  Christi,  auf  der  linken  Seite  dagegen  die 
beiden  gemeinsten  Todsünden,  Geiz  und  Wollust,  jener 
durdi    einen    greisen    Mann  rqpräsentirt,    der   den   voBen 

*)  WeDigstens  erzählen  so  die  nebst  der  Inschrift  des  Krenz- 
gsnges  bereits  oben  S.  303  citirten  Annal.  Ord.  S.  Bened.  Einige 
AbbildvDgen  sind  in  der  Yoyage  dans  Tanc.  France  gegeben. 
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Geldsack  gegen  die  Brust  druckt,  aber  auch  schon  von 
einem  zottigen  und  gehörnten  Teufel  gepackt  wird,  diese 
durch  ein  nacktes^  von  Schlangen  umwundenes  und  ge- 
martertes Weib.  Der  Tod  des  Geizigen  und  wiederum  die 
Parabel  vom  reichen  Manne^  der  den  armen  Liazarus  in 
Abrahams  Schoosse  sieht,  und  endlich  die  Hölle  mit  ihren 
Martern ;  geben  dann  die  unzweideutige  Auslegung  und 
vollenden  die  Busspredigt,  welche  die  frommen  Bildner 
bezweckten.  Räthselhafter  ist  es,  wenn  dann  weiter  an 
den  Pfosten  des  Portals  neben  den  Fürsten  der  Apostd 
und  zwei  Propheten  drei  Paare  aufrechtstehender  Löwinnen 
dargestellt  sind,  die  mit  offenem  Rachen  und  Torgestreckter 
Zimge  kampfbereit  einander  die  Vordertatzen  auf  die  Schul- 
tern legen.  Besonders  diese  Thiergestalten,  dann  aber  auch 
jene  erwähnten  Reliefs,  werden  als  ausserordentlich  schön 
und  bedeutend  geschildert.  Das  Relief  ist  weit  ausladend, 
die  Ausfuhrung  dreist  und  sicher,  die  Darstellimg  zwar 
gewaltsam  und  hart,  aber  in  ilirer  allerdings  fast  grausa- 
men Energie  von  überraschender  Wahrheit.  Das  Bogen- 
feld  enthält  die  Darstellung  des  Heilandes  mit  d«i  vier 
Evangelisten  und  den  vierundzwanzig  Alten  der  Apoka- 
lypse, aber  in  schwächerem  Relief  und  roherer,  geistloser 
Arbeit,  so  dass  man,  besonders  da  auch  die  untere  Archi- 
tektur zu  diesem  oberen  Theile  im  Missverhältnisse  steht, 
vermuthet  hat,  dass  dieser  Theil  schon  unter  dem  Vor- 
gänger des  Ansquilinus,  dem  Abte  Duraudus,  der  die 
Vorhalle  baute,  entstanden  sei.  Jedenfalls  giebt  diese 
Verschiedenheit  den  Beweis  eines  um  diese  Zeit  eingetre- 
tenen Aufschwunges  der  Plastik  in  dieser  Gegend,  der 
vielleicht  durch  die  besondere  Begabung  eines  hier  wir- 
kenden Künstlers  entstand,  und  daher  nicht  bleibend  war. 
Bedeutender  noch  sind  die  Sculpturen  an  der  Fafade 
von  St.  Gilles  in  der  Provence,  von  der  ich  in  aidutdir 
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tonischer  Beziehung  schon  gesprochen  habe.  Sie  gehören^ 
da  der  Bau  1116  begonnen  war^  wahrscheinlich  noch  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  an.  Die  Plastik  ist  hier  so 
▼erschwenderisch  angebracht^  dass  mau^  nach  dem  Aus- 
drucke Merimee's^  zehn  prachtvolle  Gebäude  damit  schmü- 
cken könnte.  Sie  zeigt  aber  auch  eine  überraschende  Fein- 
heit des  Meisseis.  Die  grösseren  Figuren  sind  zwar  von 
sehr  strengem^  fast  hartem  Ausdruck^  die  Gewfinder  mit 
feinen,  parallelen  Falten,  mit  Stickereien  und  nachgeahmten 
Edelsteinen  überlifiuft,  in  den  kleuieren  Reliefgestalten  da- 
gegen entwickelt  sich  schon  freieres  Leben  und  feinerer 
Formensinn  *).  Die  Fafade  von  St.  Trophime  in  Arles 
ist  mit  ähnlichen  Arbeiten  geschmückt,  die  etwas  spater, 
jedenfalls  aber  nicht  weit  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
(wie  man  annimmt  1154}  zu  setzen  sind.  Nicht  viel  jün- 
ger, als  jene  Portalsculpturen  von  Moissac  und  Si  Gilles, 
sind  einige  nicht  minder  bedeutende  plastische  Arbeiten  in 
Burgund.  In  der  grossen  Klosterkirche  von  Vezelay  bei 
Avalion  sind  fast  alle  Kapitale  des  Schiffes  mit  sehr  inter- 
essantem Bildwerk,  historischen  oder  phantastischen,  meist 
drohenden  Inhalts  bedeckt.  Bedeutender,  als  diese  kleineren 
Arbeiten,  ist  das  Relief  des  Bogenfeldes  an  dem  westlichen, 
jetzt  von  der  später  errichteten  Vorhalle  umschlossenen 
Portale,  nebst  der  daran  angebrachten  kolossalen,  sehr 
streng  gehaltenen,  aber  imponirenden  Statue  Johannes  des 
Täufers  **}.     Auch  hier  finden  wir  im  Wesentlichen  den- 

*)  Eine  sehr  gelangene  Abbildung  in  der  Yoyage  dans  Tanc. 
France  y  eine  kleinere  in  Chapny  moy.  age  monum. 

♦•)  Das  Portal  mochte  neuer  sein,  als  die  etwas  roheren  Sculp- 
tnren  der  Kapitale,  so  dass  diese  bei  dem  Bau  nach  dem  Brande  von 
1120,  jene  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden  sein  mögen. 
Die  Gruppen  der  Reliefs  am  Portale  zählt  M(?rimtfe  (Notes  d*un  ^oy. 
dans  le  midi  p.  450)  auf.  Eine  Abbildung  des  Bogenfeldes  im  Bulletin 
monumental  XIII,  117. 
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selben  Styl,  dieselbe  Feinheit  der  Ausführung^  aber 
strengeren  Geist,  der  den  Reichtimm  des  Schmuckes  je 
südlichen  Arbeits  yerschmaht.  Endlich  gfkört  auch  dieser 
burgmidischen  Schule  ein  Bildwerk  au,  welches,  g^gea 
llöO  entstanden,  wohl  das  bedeutendste  dieser  Zeit  sein 
möchte,  das  erst  vor  wenigen  Jahren  von  dem  Bewurf 
wieder  befreite  Bogenfeld  des  Portals  an  der  Kathedrale 
Ton  Autun.  Es  enthält  die  so  oft  wiederholte  DarstelluDg 
des  jüngsten  Gerichts,  und  zwar  völlig  im  herben  Stjrte 
dieser  Zeit,  mit  übermässig  sdilanken,  meist  neun  Us  achn 
Kopflängen  haltenden  Figuren,  [mit  den  strengen  gehiufkeB 
Falten,  aber  zugleich'  mit  einer  Grossartigkeit,  mit  dner 
Lebendigkeit  und  Kühnheit  der  Bewegung,  und  in  den 
sdiauerlichen,  dantesken  Scenra  der  Verdammniss  mit  einer 
Wahrheit  der  Motive,  die  uns  recht  anschaulich  aeig^ 
wohin  dieser  Styl  strebte  und  welcher  Kraft  und  Wirkung 
er  flQiig  war. 

Das  beigefugte  Fragment  giebt  eine  schwache  An- 
schauung des  Styles.  Engel  und  Teufel  smd  kolossal, 
Menschen  in  kleiner  Dimension.  Unten  sehen  wir  enicn 
Engel,  der  mit  der  Posaune  zur  Auferstehung  ruft;  gleich 
über  ihm  ergreift  aber  ein  Teufel  mit  seuien  Zangen  einige 
der  eben  Auferstandenen,  unter  draen  ein  W&b  durch  den 
Schlangenbiss  an  ihrer  Brust  schon  die  Strafe  der  WoBiist 
empfindet.  Weiter  oben  eine  complidrte  Gbruppe  gegen- 
seitig sich  unterstützender  Teufel.  Der  grosseste  von  3men 
erfaUt  ein  dreifaches  Geschäft,  indem  er  mit  der  Rechten 
einen  armen  Sünder,  der  bald  auf  die  Wagschale  konunen 
soll,  festhält,  mit  der  Linken  den,  der  sich  darin  befindet, 
überwacht,  und  mit  dem  Rücken  ehien  Satan  trägt,  der 
mit  Anstrengung  das  Feuer  anfacht,  in  welches  oben  rin 
tfaierköpfiger  Teufel  einen  gekrönten  Verbrecher  hineinstürzt 
Während  dessen  bewahrt  ein  Engel  den  Gwediten  in  der 
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fflnkenden  Sehale  ^  dessen  Seele  dann  oben  schon  zum 
Hmunel  aufistdgt^  aber  voller  Mitleid  sich  die  Obren  zu* 
hfilt,  in  die  das  Geschrei  der  Verdammten  eindringt.  Alles 
ist  verständlich  und  kräftig  ausgedrückt^  wir  sehen  das 
diabolische  Lachen  und  die  eifrige  Arbeit  der  Teufel^  die 
Angst  der  Verdammten,  die  Milde  des  Engels.    Auch  fln^ 
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den  wir  hier  zum  ersten  Male  den  Namen  des  Vfbthen 
beigefugt:  Gislebertus  me  fecit^  der  in  einer  Inschrifl  zu- 
gleich ein  Zeugniss  seines  Gefühls  ablegt^  indem  er  das 
Bewusstseiii  von  der  ernsten^  tief  ergreifende  Wirkung^ 
die  seine  Arbeit  ansähen  musste^  ausspricht  und  vielleicht 
sogar  ein  Bedauern^  dass  eine  so  strenge  Aufgabe  ihm 
geworden^  andeutet  *). 

Von  der  plastischen  Tbfitigkeit  endlich^  die  sidi  in 
Aquitanien^  namentlich  im  Poitou,  entwickelte^  habe  idi 
schon  bei  Betrachtung  des  Architektonischen  gesprochen 
und  den  phantastischen  Charakter  der  Sculpturen^  mit  denen 
man  hier  die  Fafaden  bedeckte,  geschildert.  Es  kann  nicht 
befremden^  dass  diese  Provinz,  welche  in  den  Schicksalen 
und  in  der  Sinnesweise  so  Vieles  mit  den  südfranzösischcn 
Gegenden  gemein  hatte,  wie  diese  frühe  gebildet,  gewerb- 
thätig,  für  feineren  Lebensgenuss  empfanglich  war^  und 
gleich  anfangs  an  der  provenzalischen  Poesie  thätigeu  An- 
theil  nahm,  auch  die  Neigwig  theilte,  das  Aeuss««  ihrer 
Gebfiude  mit  bedeutungsvollen  Gestalten  zu  schmücken. 
Allerdings  unterschied  sich  aber  diese  Plastik  von  der  pro- 
venzalischen in  vielen  Beziehungen;  die  Behandlung  ist  nicht 
so  sauber  und  vollendet,  hat  weder  die  antike  Klarheit, 
noch  die  starre  typische  Strenge,  wie  sie  dort  nebeneinan- 
der bestehen,  ist  dagegen  naturalistisch  derber  und  vor 
Allem  im  höchsten  Grade  wild  und  phantastisch.  Wäh- 
rend dort  die  architektonischen  Linien  übersichtliche  Ein- 
theilungeu  geben,  zwischen  denen  die  statuarischen  Ge- 
stalten in  bestimmt  begränztem  Räume  stehen^  gleicht  die 
Plastik  hier  der  dichten  Vegetation  eines  Urwaldes,  welche 

•)  Vergl.  die  Inschrift  oben  S.  40.  Eine  Tortreflliclie  Abbildung 
in  du  Somtfrard  l'art  au  moyen  age.  Album,  Stfrie  3,  aus  welcher 
das  hierneben  abgedruckte  Fragment  (mit  Benutzung  von  Caumont*! 
Bull.  mon.  XVI,  p.  605)  entlehnt  ist 
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mit  ihren  Rankengewindeu  auch  die  festen  Theile  der  Ar- 
chitektur überwuchert^  und  selbst  die  zahlreich  eingestreuten 
menschlichen  und  thierischen  Gestalten  mit  geheimnissvollem 
Schatten    umgiebt      Die    burgimdische   Plastik^    ihrerseits 
schon  abweichend  von  der  provenzalischen^  hatte  das  dra* 
matische  Element  schiufer  betont^   und  war  dahin  gelang^ 
bestinunte  historische  Momente^  wie  etwa  das  jüngste  Ge- 
richt^ an  geeigneter  Stelle  ausführlich^  aber  klar  zu  ent- 
wickeln.   An  den  Fa9adeu  der  aquitanischen  Bauten  dage- 
gen löset  sich  der  Gredanke  zu  einer  Arabeske  auf^  in  der 
es  schwer  wird^  den  Zusammenhang  zu  fassen^  welche 
dafür  aber  mit  ihren  Dunkelheiten  die  Phantasie  mlichtig  an- 
regt    An  der  Kathedrale  von  Angouleme  erkennen  wir^ 
dass  die  in  Medaillons  und  anderen  Tereinzelten  Wandfeldem 
zerstreuten  Gestalten  die  Darstellung  des  jüngsten  (Serichts 
geben.    An  N.  D.  la  grande  zu  Poitiers  waren^  wie  es 
scheint^  ursprünglich  nur  Christus  mit  den  zwölf  Aposteln 
und  andere  Heilige  reihenweise  aufgestellt^  aber  so^  dass 
die  Menge  der  Ungeheuer  und  phantastischen  Gebilde^  die 
sich  in  den  Rankenomamenten  regen  ^  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog  und  die  Phantasie  spannte.    An  den  meisten 
anderen  Fa^aden  dieser  Gegend  ist  die  Bedeutung  des  Dar- 
gestellten kaum  zu  errathen^  keinesweges  mit  Sicherheit  zu 
entziffern.    Es  ist  auffallend,  dass  neben  diesem  wildphan- 
tastischen    Style    in   derselben   Gegend  die  Wandgemälde 
von  St  Sayiu  mit  ihren  typisch  strengen  und  einfach  ge- 
haltenen^ scharf  gezeichneten   und  mit  zierlicher  Feierlich- 
keit einherschreitenden  Gestahen  entstehen  konnten.    Indes- 
sen  nöthigt  dies  noch  nicht  zur  Annahme   eines  auswär- 
tigen Ursprungs  dieser  Malereien,  Tielraehr  ist  es  auch  ohne 
solche  denkbar,   dass  sich  durch  den  Einfluss  und  die  Ei- 
genthümllchkeit  eines  begabten  Lehrers  in  der  Klosterschule 
eine  abweichende  Richtung  ausgebildet  haben  konnte.    Eine 
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flmliche^  wie  wohl  minder  starke  Diffinrenz 
Sculptor  und  Malerei  finden  wir  in  dieser  Bpoclie 
anderen  Gegenden.  Die  Sculptor  war  überall  derber^  Toik»- 
Hiunilicher^  durch  den  ardiitektoniachoi  Typus  der  Provinz 
bestimmt^  die  Malerei  mehr  ein  Gegenstand  gelelnler  Re- 
flexion, und  daher  von  einzehien  Individuen  abhiugig.  CSe- 
rade  wegen  der  Unbestinmitheit  der  allgemdnen  Prindpien 
gingen  aber  indiyiduelle  Richtungen  leidit  sehr  weit  aus- 
einander. An  den  Miniaturen  können  wir  dies  nachweiseii, 
welche  oft,  obgleich  aus  derselben  Cregend  stammend,  weit 
▼on  mander  divergiren,  und  was  in  dieser  bekamiterat 
Kunst  stattfand,  wird  auch, in  der  Wandmalerei  mcfat  aus- 
geblieben sein.  Dazu  kam  denn  noch,  dass  die  Sculptor 
im  Poitou  durch  das  phantastisdie  Element  der  Ardiitdctar 
und  durch  die  OeflTentlichkeit,  für  weldie  der  Fa^aden- 
schmuck  bestimmt  war,  auf  eine,  der  strengeren  Riehtmug 
der  Malerei  entgegengesetzte  Bahn  geleitet  wurde. 

Dies  fuhrt  mich  sogleidi  in  die  allgemeinen  Befraeb- 
iungen  ein,  zu  welchen  die  Leistungen  dieser  Epodie  in 
den  darstellenden  Künsten  Veranlassung  geben.  Ungeadilet 
der  so  eben  bemerkten  Abhängigkeit  der  Sculptur  von  de» 
Baustyle  finden  wir  in  den  dazstelloHlen  Künsten  der  Ter- 
schiedenen  Länder  dennoch  eine  grössere  üeberemstjmmung, 
als  in  der  Architektur.  Sie  gehen  überall  mehr  odor  we- 
niger von  denselben  Voraussetzungen  aus,  «e  spalten  sich 
nidit  in  so  viele  duurakteristisch  Tersehiedene  Schulen,  das 
geographische  Element  hat  nur  einen  unbedeutenden  Ein- 
fluss,  die  Abweichungen  smd  mehr  geistiger  und  persön- 
licher Natur.  Der  Zusammenhang  der  Nationen  ist  daher 
hier  dn  engerer,  als  in  der  Baukunst,  die  Wechselwirkung, 
welche  sie  auf  einander  aosäben,  viel  stäriier,  und  die  Ge- 
sammtheit  ihrer  Leistungen  lässt  sehr  deutlich  den  geman- 
samen    Entwickehmgsgang    erkennen.      Es    handelte    skh 
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dabei  ^  wie  schon  gesagt^  um  ein  Zwiefiiches^  iheils  um 
die  Entdeckung  oder  Begründung  neuer  Stylprindpien^ 
theils  um  Befreiung  von  der  Uebermacht  des  äberlieferten 
uitiken  Typus.  Den  kühnsten  Schritt  hatten  jene  irischen 
Kunstler  gethan^  welche  in  ilu-en  Muiiaturen  das  Princip 
einer  malerischen  Harmonie  von  Farben  und  Formen  in 
sehr  abstracter^  aber  entschiedener  Weise  geltend  machten^ 
und  dabei  die  naturalistischen  Anforderungen  und  die  Re- 
miniscenzen  der  überlieferten  Kunst  gleichmfissig  beseitigten. 
Aber  auch  das  erneuerte  Studium  antiker  Formen,  welches 
nun^  von  Deutschland  ausgehend^  angeregt  durch  jene  iri- 
sche Kunst^  aber  auch  in  Abwehr  derselben^  begann^  diente 
nur,  die  Herrschaft  dieses  antiken  Styles  zu  brechen,  indem 
es  denselben  nicht  mehr,  wie  in  altchristlicher  Zeit,  ohne 
Weiteres  als  die  natürliche  und  einzig  mögliche  Darstel- 
lungsweise, sondern  als  ein  freiwillig  und  mit  Bewusstsein 
gewShltes  Ausdrucksmittel  gebrauchte.  Die  antike  Kunst 
wurde  dadurch  schon  in  einem  Gegensatze  gegen  das  ehi- 
heimische  Gefahl  aufgefasst,  und  diesem  somit  wenigstens 
die  Möglichkeit  zu  selbststfindigen  Aeusserungen  gegeben, 
welche  demnächst,  wenn  auch  nur  in  mehr  oder  weniger 
schüchternen  und  unbeholfenen  Versuchen,  begannen,  und 
endlich  dadurch,  dass  sie  sich  an  die  stylistischen  Princi- 
pien  der  Architektur  anlehnten,  etwas  grössere  Festigkeit 
erlangten.  Es  war  im  Ganzen  auch  hier  derselbe  Entwi- 
ckelungsgang,  wie  in  der  Architektur,  die  allm&lige  Auf- 
findung neuer  und  christlicher  Stylpriucipien  durch  die  Be- 
nutzung und  Umdeutung  der  antiken  Formen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  dort  mehr  von  äusseren  Umständen 
geleitet  wurde,  und  in  den  Terschiedenen  Ländern  bald 
rascher,  bald  langsamer  zum  Ziele  gelangte,  während  er 
hier  fast  überall  dieselbe  Stufenfolge,  wenn  auch  nicht 
überall  gleichzeitig  und  in  gleicher  Weise,  erkennen  lä99t» 
IV.  2.  34 
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In  dem  ganzen  Verlaufe  dieser  Entwickelung  lag  indessen 
im  Wesenäichen  stets  dieselbe  Auffassung  der  darsteDen- 
den  Künste  und  ihres  Verhältnisses  zur  Natur  zum  Grunde, 
welche  in  jenen  irischen  Miniaturen^  nur  mit  höchster  und 
barbarischer  Schrofllieit^  aufgetreten  war.  Wenn  die  Kunst 
hier  ganz  Arabeske  wurde  und  die  Gliederung  der  mensch- 
lichen Gestalt  nur  als  ein  Motiv  für  willkürliche  Pederzuge 
benutzte^  nfiherte  sie  sich  zwar  spfiter  mehr  der  Natur« 
behielt  aber  dennoch  die  Arabeske  in  .den  Initialen  und 
sonstigen  Verzierungen  als  einen  wesentlichen  BestandtfieO 
der  Kunst  bei,  und  behandelte  selbst  die  natürlichen  Her- 
gfinge  mit  einer  phantastischen,  der  Arabeske  sich  annä- 
hernden Freiheit.  In  der  monumentalen  Malerei  und  in  der 
Sculptur  konnte  dies  nun  nicht  in  dem  Maasse,  wie  in  den 
Miniaturen  der  Handschriften  geschehen,  aber  auch  da  bGeb 
man  in  Beziehung  auf  die  Natürlichkeit  der  Herglinge  und 
die  Individualität  der  Gestalten  bei  der  allgemeinsten  und 
abstractesten  Wahrheit  stehen,  und  schloss  sich  mehr  und 
mehr  der  Architektur  an,  bis  diese  endlich  so  ausgebfldet 
und  so  sehr  die  vorherrschende  Thfitigkeit  des  Zeitalters 
geworden  war^  dass  ihre  Einwirkung  sich  auch  auf  St 
Darstellung  der  Gestalten  erstreckte.  Das  Arabeskeuartige 
und  das  Architektonische  sind  in  der  That  in  dieser  Be- 
ziehung nur  verschiedene  Seiten  derselben  Auffassung»- 
weise,  sie  beruhen  beide  auf  dem  Ueberwiegen  des  Styli- 
stischen über  das  Natürliche,  und  verhalten  sich  zu  einan- 
der wie  das  Anmuthige  zum  Erhabenen.  In  der  Arabeske 
leitet  der  Styl  die  Hand  bei  ihrem  phantastischen  Spiele  zu 
weicheren  Formen,  als  architektonische  Regel  giebt  er  eine 
strenge  und  abstracto  Haltung. 

Obgleich  von  der  Missachtuiig  des  Mittelalters  zurudi- 
gekommen,  pflegen  wir  dennoch  die  Werke  dieser  Bpocfae 
noch  immer  zu  sehr  von  dem  Standpunkte  antiker  Kunst 
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za  betrachten  und  nur  das  in  ihnen  zu  schätzen^  was  noch 
auf  einer  einigermaassen  gelungenen  Beibehaltung  antiker 
Motive  oder  auf  einem  Anklänge  an  dieselben  beruht 
Könnten  wir  uns  gewöhnen  ^  unsere  Blicke  mehr  auf  das 
Neue  und  Werdende  zu  richten,  uns  auf  den  damaligen 
Standpunkt  zu  stellen,  und  für  das  Verständniss  der  Inten- 
tionen empfSnglich^  zu  machen,  so  würden  die  Werke 
dieser  Epoche  uns  weniger  befremdend  und  unbefriedigend 
arscheinen;  wir  würden  daim  nicht  an  der  mangelliaften 
Darstellung  des  Natürlichen  Anstoss  nehmen,  sondern  die 
relatire  Annfiherung  an  dasselbe  verstehen  und  würdigen. 
Allerdings  war  die  AuflPassung  der  Kunst  eine  mangelhafte; 
auf  feinere  Züge  des  vollen  individuellen  Lebens,  auf  tief 
ei'greifende  Wahrheit  dürfen  wir  nicht  rechnen.  Selbst  die 
allgemdoen  Stylgesetze  können,  eben  weil  sie  der  Grund- 
lage der  Natur  entbehren,  nicht  mit  der  Kraft  wirken,  wie 
in  der  vollendeten  Kunst;  an  die  ideale  Schönheit  griechi- 
scher Gestalten,  au  die  mächtige  und  reiche  Harmonie  der 
Farbenaccorde ,  wie  wir  sie  in  der  Oelmalerei  kennen^,  ist 
eben  so  wenig  zu  denken.  Aber  deimoch  hat  auch  diese 
Vorstufe  der  Kunst  ihre  Vorzüge.  Der  phantastisch  kühne 
und  doch  geregelte  Schwung  der  Ldnie  in  den  Rankenge- 
winden  der  architektonischen  Plastik  und  der  Initialen  ist 
oft  bewondernswerth,  der  Farbenglauz  der  Miniaturen  er- 
freulich. Und  höher  noch  ist  es  zu  schätzen,  wenn  in 
einzelnen  Bildern  die  Poesie  des  Gedankens  vermittelst  jener 
phantastischen  und  arabeskenartigen  Auffassmig  freier  her- 
vortritt, als  es  bei  vollkommen  natürlichen  Formen  möglich 
wire^  wenn  ein  ferneres  Gefahl  neben  der  Unvollkommen- 
heit  der  DarsteUuug  sich  mit  liebenswürdiger  Naivetät  äus- 
sert, wenn  wir  verstehen,  dass  die  mangelhafte  Auffassung 
des  Natürlichen  und  die  typische  und  architektonische  Be- 
handlung mit   der  tiefen  und  kindlichen  Ehrfurcht  vor  den 

34* 
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heiligen  Gegenstfinden  zusammenhingen^  und  ein  insiiiikt- 
massig  gewähltes  Ausdrucksmittel  dieses  Gefühls  wareii, 
wenn  eudUch  bei  grösseren  Darstellungen  der  Ernst  der 
heiligen  Lehre^  die  Tiefe  des  Schmerzes  und  der  glaubigen 
Ueberzeugung^  gerade  rermöge  jener  architektouischen 
Strenge^  wirksamer  ausgedrückt  werden^  als  es^  wenig- 
stens in  diesem  Sinne  ^  durch  eine  Tollendetere  Kunst  ge- 
schehen kann.  Allerdings  werden  wir  diese  Wahrneh- 
mungen in  vollem  Maasse  nur  bei  den  seltenen  Werken 
geistreicher  und  besonders  begabter  Künstler  machen  kön- 
nen. Aber  auch  den  gewöhnlicheren  Arbeiten  bleibt  hSufig 
noch  der  Vorzug  einer  erhöhten  Thatigkeit  der  Phantasia 
Während  in  Epochen  vollendeter  Kunst  die  kunstlerisdie 
Kraft  mehr  iiir  die  Ausführung  in  Anspruch  genommen 
wird^  hat  sie  sich  hier  ganz  der  erfindenden  Seite  zuge- 
wendet. Schon  an  der  architektonischen  Plastik  tritt  die 
Erfindung  in  anziehender  Weise  und  mit  überraschender 
Mannigfaltigkeit  hervor^  noch  mehr  zeigt  sie  sich  in  den 
Miniaturen,  besonders  vom  Ende  dieser  Epoche,  theils  in 
den  arabeskenartigen,  bald  humoristischen  und  harmlosen, 
bald  bedeutungsvollen  Beigaben,  theils  in  der  neuen  nnd 
abweichenden  Anordnung  der  bekannten,  unzählige  Male 
dargestellten  Hergänge.  Da  ist  ein  Reiddthom  der  Phan- 
tasie, eine  unermüdliche  Fülle  und  Frische,  welche  den 
Beschauer,  der  Geduld  und  Neigung  hat,  dem  Gedanken- 
gange dieser  einsamen  Zeichner  anhaltend  zu  folgen,  über- 
raschen und  belohnen.  Sind  auch  diese  Erfindungen  b« 
Weitem  nicht  alle  sehr  geistreich,  verdanken  sie  ihn» 
leichten  Fluss  auch  grossentheils  dem  Mangel  an  Kritik 
und  Erfahrung,  so  zeigen  sie  doch  eme  jugendliche  I^ 
und  Freudigkeit  und  eine  Ueberfulie  der  Kraft,  welche  m» 
darauf  vorbereitet,  dass  wir  einer  Epoche  vollendeterer 
Kimstübung  entgegengehen. 


Achtes   Kapitel. 

Plastik  und  Malerei  dieser  Epoche 
in  Italien. 


ff  erfen  wir  unseren  Blick  auf  Italien^  so  finden  wir  es 
auch  in  diesen  Künsten  den  nordischen  Lfindem  nachste- 
hend^ ja  in  noch  entschiedenerem  VerfaU^  als  in  Beziehung 
auf  Architektur.  Während  wir  in  jenen  Lfindem  schon 
kunsä^rische  Motive  und  die  AnfSnge  asur  Bildung  eines 
besseren  Styls,  mindestens  den  Geist  der  Ordnung  wahr- 
nehmen^ wfihrend  die  Architektur  in  Italien  selbst  schon 
einen  Aufschwung  nimmt  ^  sehen  wir  hier  in  Beziehung 
anf  bildnerische  Thfitigkeit  eine  Rohheit  und  Gleichgültig- 
keit des  Sinnes^  welche  an's  Unglaubliche  streift  imd  Töllige 
Missgestalten  hervorbringt.  Wenn  die  italienischen  Kunst- 
forsdier  früher  einen  völligen  Untergang  und  ein  nachheri- 
ges  Wiederaufleben  der  Kunst  annahmen,  so  hat  diese^  frei- 
lich unrichtige  und  jetzt  aufgegebene,  Ansicht  hier  mehr 
als  irgendwo  den  Schein  der  Wahrheit.  Denn  selbst  die 
Zahl  künstlerischer  Versuche  war  in  Italien  gering,  wenig- 
stens sind,  ungeachtet  der  Lokalpatriotismus  der  Einhei- 
mischen  und  das  Interesse  der  Fremden  den  Boden  hier 
sorgfältiger  als  anderswo  durchforscht  haben,  verhfiltniss- 
mfissig  wenige  bekannt  geworden.    Dazu  kommt,  dass  die 


534  Italienische  Plastik  und  MalereL 

Terschiedenen  Leistungen  hier  regelloser  und  abweidieoder 
sind^  nicht  einmal  die  nationale  Verwandtschaft  oder  dea 
Schulzusammenhaug  zeigen^  wie  in  den  nördlichen  Linden. 
Jene  Klosterschuleu^  welche  eine  feste  Technik  ausbildeten, 
welche  ihre  Kolonien  an  andere   Orte  sendeten^   sich  ihre 
Arbeiten  mittheilten  und  dadurch  eine  Gleichförmigkeit  des 
Styls  yermittelten^  fehlten  hier^  oder  waren  doch  wirkungs- 
los^ weil  der  lernbegierige  Eifer  und  der  beharrlidie  Fleiss^ 
den  besonders  die  Deutschen  zeigten^  weil  der  Reiz  der  Neu- 
heit^ den  die  Künste  der  Civilisation  dort  ausübten^  mangelte. 
Die  Leistungen  waren  mehr  persönlicher  Zufälligkeit  unter- 
worfen; natürliche  Anlagen^  der  Einfluss  vorhandener  an- 
tiker Vorbilder  und  andere  günstige  Umstände  bewirkten, 
dass  Einzelne  Erträgliches  leisteten ,   während  man  sidi  an 
anderen  Orten  mit  dem  geringsten  Maasse  begnügte.  Dant 
kam  denn  auch  die  grosse  Verschiedenheit  der   örtlichen 
Verhältnisse  9  die  sich  hier  in  noch  höherem  Grade,  wie  in 
der   Architektur  geltend  machte.     In  gewissen  Gegenden 
bemerken  wir  byzantinische,  in  anderen  nordische  Eüsflosse, 
in  einigen  mildert  die  Nachwirkung  des  altchristlichen  Styls 
die  Torherrschende  Rohheit,  in  anderen  tritt  dieselbe  ganx 
unverhüllt  hervor.     Einzehie  Erscheinungen  aus  dem  An- 
fange der  Epoche  zeigen  noch  Besseres.    In  den  Miniaturen 
zweier  italienischen  Evangeliarien  in  der  Pariser  Bibliothek 
aus  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  bemerkte  Waagen 
noch  eine  ziemlich  richtige  Behandlung  der  Gewänder,  den 
würdigen,   ernsten  Ausdruck  der  altchristlichen  Kunst,  in* 
dividuelle  Auffassung,  wohlverstandene  Bewegungen;  selbst 
das  spätere  beider  M anuscripte  zeigt  noch  nächst  den  dent- 
schen  Handschriften  das  meiste  Kunstverdienst  *}.     Auch 
in  der  monumentalen  Kunst  wurde  an  einzelnen  Orten  noch 
Besseres  geleistet.    In  der  kleinen  Felsenkirche  S.  Nftzti'^' 
•)    Waagen  a.  a.  0.  Ill,  S.  260,  267. 
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e  Celso  in  Verona  finden  wir  eine  dreifache  Schicht  auf 
erneuertem  Bewurf  über  einander  angebrachter  Malereien^ 
Ton  denen  die  spätesten^  da  schon  die  ersten  nicht  wohl 
früher  als  in^s  achte  Jahrhundert  gesetzt  werden  können, 
wahrscheinlich  dem  zehnten  Jahrhundert^  einer  Herstellung 
nadi  der  Verwüstung  der  Kirche  durch  die  Ungarn^  zuzu« 
sdureiben  sind.  Auch  diese  tragen  noch  immer  den^  wenn 
auch  etwas  entstellten  Typus  der  Mosaiken^  längliche  Fi- 
guren^ freie  würdige  Bewegungen^  antike  Gewandung  und 
die  hohlen  Wangen^  welche  diesem  Typus  eigenthümlich 
sind  *}.  Sie  unterscheiden  sich  sehr  yortheilhaft  von  den 
Arbeiten  des  elften  und  selbst  des  zwölften  Jahrhunderts. 
Auch  die  künstlerische  Wirksamkeit  einzelner  Italiener  in 
den  nordischen  Ländern  lässt  darauf  schliessen^  dass  das 
natürliche  Talent  des  begabten  Volkes  und  die  alte  künst- 
lerische Tradition  noch  nicht  alle  Kraft  verloren  hatte.  Dahin 
gehört  zunächst  jmer  Johannes,  welchen  Otto  III.  nach 
Deutschland  rief  und  dessen  Malereien  im  Münster  zu  Aachen 
Bewunderung  hervorriefen  **}.  Ferner  jener  schon  er- 
wähnte Abt  Wilhelm  von  St.  Benigne  in  Dijon,  der,  ein 
gebomer  Lombarde,  die  Kmist  in  Frankreich  eifrigst  be- 
förderte und  zu  seiner  Unterstützung  Künstler  aller  Art  aus 
seinem  Vaterlande  zu  sich  kommen  liess  ***^j  und  jener 
italienische  Maler  Transmundus,  welchen  Erzbischof 
Adalbert  von  Bremen  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  elf- 


*)  Abblldnogen  bei  Ort!  Manara,  TAntioa  capella  presso  la  ohieaa 
di  S.  Nazaro  e  GeUo.  Verona  1841.  Rumohr  (I,  194)  will  sie  mit  v. 
d.  Hagen  (Br.  in  die  Heimafh  11 ,  62)  in  die  Zelt  vor  Karl  d.  Gr.  se- 
tzen, woran  aber  jene  dreifache  Wiederbolong  der  Malerei  bindert 

**)    Qna  probat  arte  raannm,  dat  Aqnls,  dat  eemere  plannm, 
Picta  domns  Caroli,  rara  snb  axe  poli. 
So  in  seiner  Grabsohrift  bei  Fiorlllo,  G.  d.  z.  K.  in  Deutschland  I,  76. 

•«)    Siehe  oben  S.  284. 
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ten  Jahrhunderts  in  seinen  Diensten  hatte  ^).  Audi  das 
berühmte  Pallium  in  S.  Ambrogio  von  Mailand^  auf  dem 
sich  der  Meister  Wolvinus  magister  Phaber  nennt  und 
dessen  Entstehung  sicher  in  die  erste  Hfilfte  des  neunten 
Jahrhunderts  HUlt  (um  838},  ISsst^  ungeaditet  mannig- 
facher Reparaturen,  so  rerstfindige,  altdiristliche  MotiTe 
erkeimen,  dass  wir  es  als  ein  Zeugniss  des  um  diese 
Zeit  noch  erhaltenen  Kunstsinnes  anfuhren  dürfen^). 
Noch  bedeutender  sind  die  Mosaiken  der  Vorhalle  in  der 
yenetianischen  Marcuskirche,  welche  Rumohr***),  we- 
gen ihres  grossai  Verdienstes  der  Zeit  des  Exarchats 
zuschreiben  zu  müssen  glaubte,  die  aber  unzweifelhaft  erst 
aus  der  zweiten  HfiUle  des  elften  Jahrhunderts  stammen, 
weil  die  Vorhalle  selbst  nicht  früher  erbaut  wurde,  und 
weil  ihre  Inschriften  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  auf 
diese  Zeit  hinweisen.  Indessen  ist  es  wahr,  dass  derSiji 
in  Gewandung  und  Haltung  der  Figuren,  in  der  gansen 
Anordnung  und  Zeichnung  noch  soviel  antike  Motive  zeigt^ 
dass  er  uns  über  die  Entstehungszeit  täuschen  könnte.  Der 
Zusammenhang  der  Lagunenstadt  mit  Byzanz  macht  es 
freilich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dabei  griechische  Kunst- 
ler mitgewirkt  haben,  aber  die  durchweg  lateinischen  In- 
schriften und  selbst  die  naive  und  frische  Auffassung,  mit 
der  die  heiligen  Geschichten  hier  dargestellt  sind^  sprechen 
dafür,  dass  lateinische  Hände  die  ausführenden  waren.  Auch 
die  Mosaiken  der  Tribüne  des  Doms  auf  der  Laguneninsel 
Torcello,  die  sich  von  den  Formen  des  kolossalen  Ho- 
saikbildes  der  Westseite  in  derselben  Kirche,  das  oiTenbar 

•)    Fiorfllo  a.  a.  0.  11,  109. 

•♦)  Abbildungen  bei  Aglncourt  Sc.  Tab.  XXVI.  A  bi«  0  In  der 
Mailänder  und  in  der  deutschen  Ausgabe. 

•••)  Ital.  Forsch.  I,  175.  Unbedeutende  Proben  bei  Agincoort 
Mal.  XVIII,  4  und  ö.   Vgl.  Kugler  Handb.  d.  G.  d.  Mal.  2.  Ausg.  1, 277. 
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spfiier  ist^  bedeutend  unterscheiden  und  den  altchristlichen 
Caiiarakter  tragen^  und  die  daher  unmittelbar  dem  ersten, 
im  Jahr  1008  begonnenen  Bau  gefolgt  sein  werden^  be- 
weisen^ dass  in  diesen  Gegenden  die  alte  Tradition  und 
der  Kunstsinn  sich  noch  Ifinger  erhielten. 

Allein  alle  diese  Fälle  erscheinen  als  Ausnahmen^  wäh- 
rend wir  in  den  meisten  Monumenten  schon  unmittelbar  nach 
der  Zeit  Karl's  des  Grossen  und  Leo's  III.  den  beginnen- 
den und  später  immer  mehr  wachsenden  Verfall  beobachten 
können.  Schon  die  Mosaiken  der  Tribüne  in  S.  Prassede 
in  Rom ^  welche  von  Paschalis  I.^  also  um  820,  gestiftet 
wurden,  unterscheiden  sich  sehr  nachtheilig  von  den  frü- 
h^  *)  erwähnten  durch  Leo  III.  gestifteten  Mosaikbildern ; 
m  haben  noch  den  altchristlichen  Typus,  aber  schon  dicke 
and  auffallende  Umrisse  und  unverständige  Schatten  **"). 
In  noch  höherem  Grade  zeigt  das  Elfenbeinrelief,  welches 
zufolge  der  barbarischen  Inschrift  der  Herzogin  Agiltruda, 
Gemahlin  des  nachherigen  Kaisers  Guido  von  Spoleto,  als 
Stifterin  des  Klosters,  im  letzten  Viertel  des  neunten  Jahr- 
hunderts überreicht  war,  die  weiter  vorgeschrittene  Rohheit, 
wie  Rumohr  sagt,  das  allererdenklichste  Ungeschick  ***y 
In  den  Miniaturen  können  wir  neben  dieser  Rohheit  des 
Sinnes  auch  noch  den  Mangel  jeder  Schule  erkennen.  Zu- 
weilen finden  sich  noch  Spuren  unmittelbarer  Entlehnung 
aus  antiken  Vorbildern.  So  in  dem  Calendarium  der  Lau- 
rentianischen  Bibliothek  zu  Florenz,  wo  die  SteUungen 
noch  manchmal  statuarische  Einfachheit  haben,  und  in  dem 
Virgil  der  Vaticana,  dessen  Zeichnungen  im  elften  Jahr- 

•)    Th.  ITI,  S.  505. 

••)  Ramohr  I,  239.  Beschr.  Roms  III,  2,  251.  Bansen,  die 
Basiliken  des  christlichen  Roms,  Tab.  30. 

♦♦♦)  Ramohr  a.  a.  0.,  S.  241.  Eine  jedoch  weniger  charakteri- 
stische Abblldang  daraus  bei  Aginc.  Sc.  XII,  26. 
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hundert  einem  spätrömischen  Originale  nachgebildet  sind  *\ 
Meistens  aber  finden  wir  in  den  Werken  dieser  Zeit  nur 
die  plumpsten  Formen^  kurze  Gestalten  mit  grossen  Köp- 
fen^ Augen  und  Händen^  rohe  Bewegungen^  YöUigen  Man- 
gel oder  doch  nur  kindische  Versuche  des  Ausdrudis.  So 
in  einem  Exultet  ^  in  Pisa  *'^}y  in  einem  Manuscript, 
gleichen  Inhalts  in  der  Bibliothek  der  Minerva  in  Rom  -[-), 
und  ui  vielen  anderen  grösseren  und  kleineren  Malereien  -{-{-). 
Scttlpturen  des  elften  Jahrhunderts,  deren  Entstehongs« 
zeit  TÖllig  sicher  wfire^  können  wir  kaum  aufweisen;  last 
scheint  es,  dass  die  Uebung  dieser  dem  Dilettantismus 
schwerer  zugänglichen  Kunst  ganz  aufgehört  hatte.  Was  sieh 
dahin  zählen  lässt,  übertrün  jene  Malereien  noch  an  Unge- 
stalt  f-H*).  Wie  weit  dies  gehen  konnte,  beweist  Tor  Allem 
eine  Thur  der  Kirche  S.  Zeno  zu  Verona,  an  welcher  auf 
acht  und  vierzig  Tafeln  von  Kupfer,  mit  welchen  sie  belegt 
ist,  m  getriebener  Arbeit  Geschichten  des  alten  und  neuen 
Testaments  und  aus  dem  Leben  des  Titularheiligen  darge- 
stellt sind  $).    Hier  ist  in  der  That  das  Aeusserste  der  Un- 

•)     Rumohr  a.  a.  0.,  S.  352. 

**)  Mit  dem  Anfangsworte  Exultet  bezeichnet  man  Schriftrollra 
mit  eingelegten  Bildern  und  umgekehrt  darunter  gesetzter  Schrift» 
welche  nach  einem  italienischen  Oebrauche  jener  Zeit  beim  Gottes- 
dienste angewendet  wurden,  und  die  angegebene  Einrichtung  hatten, 
damit  die  Zuhörer,  während  der  Priester  die  Worte  ablas,  auf  dem 
herabhangenden  Theile  des  Blattes  die  Abbildung  yor  Augen  hatten. 

•^J  Eine  AbbUdang  daraus  bei  Rosini  II,  S.  288;  die  beiden 
Exultet,  von  denen  Forster  Beiträge  S.  78  ff.  spricht,  scheinen  dsTon 
verschieden. 

t)     Aginc.  Mal.  Tab.  37,  38. 

ff)    Beispiele  davon  bei  Aginc.  und  Rumohr  a.  a.  O. 

fff)  Ricci,  Memorie  delle  belle  arti  nella  Marca  d*Ancona  I, 
26  giebt  Nachricht  von  einem  Relief  aus  dem  Leben  des  h.  Antonios 
im  Kloster  S.  Urbano  bei  Apiro  in  der  Mark  Ancona,  das  diese  Roh- 
heit bekundet. 

S)    Orü  Manara,  deir   antica  basillca  di  S.  Zenone,   S.  11   und 
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form  uiid  Uiischöuheit  gegeben;  man  würde  glauben,  Fratzen 
zu  sehen,  mit  denen  rohe  Knaben  spielen^  oder  Grötzen- 
bilder  irgend  eines  barbarischen  Volkes  vom  Nordpirf, 
wenn  wir  nicht  die  bekannten  heiligen  Gegensiände  heraus- 
y erstfinden.  Auch  die  Amiahme,  dass  der  Bildner  durch 
dieses  Uebermaass  des  Hässlichen,  durch  die  missgestalte- 
ten, zwerghaflen  Körper,  die  gewaltigen  Köpfe,  den  weit- 
geöffneten  Mund,  die  glotzenden  Augen  Schrecken  erregen 
wollte,  reicht  zur  Erklärung  nicht  aus,  da  auch  die  ehr- 
würdigsten Gestalten  und  die  anmuthigsten  Momente  eben 
so  behandelt  sind.  Allerduigs  ist  die  Technik,  in  welcher 
die  Arbeit  ausgeführt  ist,  eine  schwierige,  die  auch  in 
besseren  Zeiten  oft  misslingt,  aber  dennoch  ist  es  unbe- 
greiffidi,  wie  ein  Mann,  dem  man  solche  Arbeit  übertrug 
wie  die  Besteller,  welche  sie  ihm  gaben,  so  alles  Gefühls 
nicht  bloss  for  Schönheit,  sondern  selbst  für  Anstand  be- 
raubt sein  konnten,  um  diesen  Darstellungen,  denen  jetzt 
ihr  AJterthum  Entschuldigung  und  einen  Nimbus  des  Ehr- 
würdigen giebt,  den  Platz  an  heiliger  Stelle  einzuräumea 

Bei  diesem  fiussersten  Mangel  an  Technik  und  Ge- 
schmack ist  es  erklärbar,  dass  die  Werke  byzantinischer 
Kunst  trotz  der  Erstarrimg,  die  in  ihnen  herrschte,  sehr 
bedeutend  erschienen,  und  dass  Mäimer  von  Bildung  und 
Crefuhl  ihre  Augen  dorthin  richteten.  Wir  sind  ziemlich 
genau  unterrichtet,  wann  dies  geschah. 

Die  Verbindung  Italiens  mit  Byzanz  war  auch  in  künst- 
lerischer Beziehung  niemals  ganz  unterbrochen.    Im  Exarchat 

Taf.  5  und  einige  Abbildungen  in  grösserem  Maassstabe  bei  Chapuy 
nioyen  age  monumental,  Nro.  90.  Eine  Inschrift  oder  Nachricht  über 
die  Entstehungszeit  der  Thüre  fehlt  ganzlich;  vergleicht  man  sie  mit 
dem  Sculpturen  am  Aeusseren  der  Fa^ade,  die  aus  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhundert  herstammen,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Thüre  dem  11.  Jahrhundert  angehört 


J 
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von  Ravenna  und  im  Herzogthume  Friaul  *)  waren  grie- 
chische Reminiscenzen  zurückgeblieben^  die  Handdsstidte 
Amalfi,  Pisa,  Genua  und  vor  allem  Venedig  standen  fori- 
während  in  lebendigem  Verkehr  mit  dem  byzantuiiscben 
Reiche,  im  sädlicheu  Italien  und  in  Sidlien  waren  unter  der 
noch  bestehenden  griechischen  Herrschaft  die  Bewohner 
selbst  theilweise  zu  Griechen  geworden.  Dass  in  Sidlien 
auch  die  Kunst  eine  völlig  byzantinische  war^  haben  wir 
schon  gesehen.  Aber  auch  in  Neapel  finden  wir  in  den 
ältesten  Frescomalereien  der  Taufkapelle  am  ]>om  und  in 
den  Wandgemälden  der  Katakomben,  so  weit  wir  sie  in 
diese  Zeit  setzen  dürfen,  einen  Anklang  an«  byzantinische 
Form.  Die  Kirchenspaltung  zwischen  Byzanz  und  Rom 
hatte  den  Verkehr  auch  in  geistlicher  Beziehung  nodi  nicht 
völlig  unterbrochen.  Selbst  in  und  um  Rom  gab  es  Aebte, 
welche  zur  griechischen  Kirche  gehörten  und  den  beson- 
deren Gebräuchen  derselben  folgten,  ohne  darhi  gestört  zu 
werden,  und  derselben  Ruhe  und  Freiheit  genossen  Achte 
und  Kirchen  des  lateinischen  Gebrauchs  zu  Konstantino- 
pel'^).  Zur  Zeit  des  Bilderstreits  hatten  sich  griechische 
Mönche  nach  Rom  geflüchtet  und  Klöster  eingeräumt  er- 
halten '^^j  und  noch  später  wirkte  der  h.  Nilus,  ein  grie- 
chischer Mönch  aus  Calabrien  in  Rom  wie  in  Konstanti- 
nopel und  stiftete  dicht  bei  Rom,  in  Grotta  Ferrata  eine 
Kolonie  griechischer  Mönche.  Aber  auch  wo  solche  un- 
mittelbare Verbindung  nicht  mehr  stattfand,  hatte  sich  man- 
ches Griechische  aus  früherer  Tradition  erhalten.  Griedii- 
sche    Namen    finden   sich   unter  den   Römern   dieser   Zeit 

*)  Die  in  Stuck  aosgefabrteii  Gestalten  tn  der  Kapelle  za  Civi- 
dale  (bei  Gailhabaud  Vol.  II),  wahrscbeinlicb  aus  dem  8.  Jabrh.,  ha- 
ben griecbiscbes  Kostam  und  stellen  gnecbische  Heilige  dar. 

••)    Neander  K.  O.  IV,  636. 

•••)  Unter  Paul  I.  (767  —  768).  Leo  Allatius,  de  perpetua  eon- 
sensione.     Lib.  I,  c.  5  n.  31.     Colon.  Agr.  1648,  p.  122. 


Spuren  byzantinischen  Einflusses.         541 

nicht  selten  ^);  griechische  Ausdräcke  blieben  namentlich 
in  künstlerischer  Beziehung  im  Gebrauch.  Das  Wort: 
Jkon  findet  sich  bei  Anastasius  dem  Bibliothekar  und  bei 
Leo  von  Ostia^  etwas  entstellt  als  Ancona  blieb  es  bei  den 
Venetianern  bekanntlich  hoch  spät  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung für  Bildtafeki.  In  einem  Manuscript  des  Doms 
zu  Lucca^  anscheinend  aus  dem  neunten  Jahrhundert^  wel- 
ches Recepte '  zur  Bereitung  von  Farben  für  verschiedene 
malerische  Zwecke  giebt^  finden  sich  im  lateinischen  Texte 
viele  entstellte  griechische  Wörter^  die  darauf  hindeuten, 
dass  man  wenigstens  gewisse  technische  Duige  schon  frühe 
von  den  Griechen  gelernt  hatte  **).  Indessen  bedeutende 
Resultate  hatte  diese  Verbindung  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  elften  Jahrhunderts  im  Allgemeinen  nicht  gehabt;  der 
italienischen  Kunst  fehlte  selbst  die  Kraft,  sich  eine  bessere 
Technik  anzueignen.  Um  diese  Zeit  aber,  gerade  als  der 
Verfall  seine  höchste  Stufe  erreicht  hatte,  entstand  ein  le- 
bendigerer, ausschliesslich  künstlerischer  Verkehr,  der  auch 
auf  die  einheimische  Kuustübung  zurückwirkte.  Ein  Bei- 
spiel dieses  Verkehrs  haben  wir  schon  früher  kemien  ge- 
lernt, die  Thüren  der  Paulskirche  bei  Rom,  welche  der 
nachherige  Papst  Gregor  VII.  und  der  Consul  Pantaleon 
in  Constantinopel  um  1070  fertigen  Hessen.  Es  steht  kei- 
nesweges  aUein  und  war  nicht  der  erste  Fall  solcher  An- 
schaffung aus  Byzanz.  Namentlich  wissen  wir,  dass  der 
Dom  zu  Amalfi  schon  einige  Jahre  früher  eine  ähnliche 
Thüre,  die  noch  jetzt  besteht,  besass;  ja  es  ist,  da  auch 
auf  der  Thüre  von  Amalfi  der  Consul  Pantaleon  als  Stifter 

*)  So  hiess  der  lasterhafte  Papst  Benedict  IX,  der  Sohn  des 
Albericas,  vor  seiner  Erhebung  auf  den  päpstlichen  Stuhl  Theophylakt. 

**)  Muratori  Antiqu.  Italiae,  Diss.  24.  Besonders  scheint  sich  die* 
ser  griechische  Ursprung  auf  die  Anbringung  von  Gold  und  Silber  zu 
beziehen:  Crlsographia,  CrisocoUon,  Crisorantista  und  Argirosantista. 
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genannt  ist^  sehr  wahrscheinfich,  dass  «fieser  ein  miehtigcr 
Amalfitaner  war  und  seine  Betheiligung  an  dem  rmnisdieD 
Werke  die  Bestellung  in  Constantinopel  veranlasste.  So 
waren  es  auch  hier  die  Handelsstidte^  weldie  die  frande 
Kunst ^  wie  andere  Luxusartikel^  einführten.]^ 

gWir  besitzen  in  der  Chronik  des  nachherigen^Cardinals 
Leo  von  Ostia  einen  interessanten  Bericht^  wdcher  den 
Beg^  dieses  Verkehrs  und  überhaupt  das  RunstfreibeD 
dieser  Zeit  und  Gegend  sehr  anschaulich  macht.  Der  Ver- 
fasser erzählt  darin  die  Schicksale  seines  früheren  Klosters, 
Monte  Cassino^  und  besonders  die  Thaten  seines  Lehren 
und  Abts  Desiderius.  Beide,  Desiderius  und  Leo^  gehörten 
wie  ihr  Zeitgenosse  Gregor  VII.  der  strengeren  Riditioig 
an,  die  dem  Verfall  der  Kirche  entgegenarbeitete.  Es  ist 
begreiflich,  dass  diese  Partei,  wie  sie  die  Herrlichkeit  der 
Kirche  in  jeder  Beziehung  herstellen  wollte,  auch  auf  die 
Süssere  Ausstattung  der  Kirchengebfiude  Werth  l^te,  und 
dass  in  ihr  ein  Gefühl  für  Ordnung  und  Anstand  erwachte^ 
welches  die  Verwilderung  überall,  also  auch  in  der  Kunst, 
nicht  dulden  wollte.  Daher  ging  denn  Desiderius,  sobald 
er  zur  Leitung  des  berülunten  und  mfichtigen  Klosters  be- 
rufen war,  ans  |Werk,  [um  es  würdiger  zu  schmüdicn. 
Auf  einer  Reise  nach  Amalfi  sah  er  im  Jahre  106S  jeae 
erwähnten  ehenien  Thüren,  die  wie  der  Chronist  sagt, 
seinen  Augen  sehr  wohl  gefielen,  und  alsbald  sandte  er 
das  nöthige  Maass  nach  Constantinopel  um  ähnliche  fir 
seine  Kirche  zu  erhalten  *}.  Bald  darauf  (1066)  begann 
er  den  Neubau  einer  Kirche,  und  zw^ar  wie  wir  aus  der 
Beschreibung  und  den  Maassen  sehen,  einer  Basilica  too 
massigen  Verhältnissen  **).    Dazu  war  byzantinische  Hülfe 

•)     Leo    Ostiensis    Chron.    Casin.    bei    Muratori    Scr.  lY,  .431  d 
Lib.  in,  c.  20. 

•*)    Die  Länge  betrug  105,  die  Breite  43,  die  Hohe  nnr  28EUfln 
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nicht  nöthig;  der  Abt  sandte  zwar  aus^  um  geschickte 
Künstler  herbeizurufen^  aber  er  bemähte  sich  nur  um  Amal- 
fitaner  und  Lombarden.  Die  Amalfitaner  mochten  vermöge 
der  Lage  und  Handelsyerbindungen  ihrer  Stadt  einen  Ein- 
fluss  griechischer  Schule  erfahren  haben  ^  die  Lombarden 
waren  wahrscheinlich  nur  Steinarbeiter^  wie  sie  die  Thfiler 
am  südlichen  Abhänge  der  Alpen  stets  lieferten^  die  eher 
Ton  deutscher  als  von  byzantinischer  Weise  berührt  sein 
konnten.  Nach  Rom  wandte  sich  der  Abt  zu  diesem  Zwecke 
nicht^  wohl  aber  war  er  zuvor  in  Person  dahin  gereist^ 
um  SSuleu;  Basen  ^  verzierte  Geb£lkstücke  und  farbigen 
Marmor  zu  kaufen.  Man  sieht^  Rom  war  die  Fondgrube 
antiker  Fragmente  für  Nahe  und  Entfernte^  es  lieferte  aber 
noch  keine  Arbeiter.  Endlich  war  der  Bau  soweit  vorge« 
schritten^  dass  man  an  die  feinere  Ausschmückung^  nament- 
lich an  Musivgemfilde  in  der  Chornische  und  Vorhalle  und 
an  Belegung  des  Fussbodens  dachte.  Zu  diesem  Zwecke 
sandte  der  Abt  nun  wieder  Boten  nach  Byzanz^  um  Künst- 
ler zu  miethen,  die  in  beiden  Arten  der  Arbeit  erfahren 
üvaren  (artifices  -  per'itos  in  arte  musaria  et  quadrataria). 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  denn  nun  der  Chronist  eine 
Anmerkung^  die  von  den  Schriftstellern  der  italienischen 
Kunstgeschichte  viel  besprochen  und  in  der  That  nicht  un- 
Tvichtig  ist.  Der  Abt  habe^  sagt  er,  die  jungen  Leute  des 
Klosters  sSmmtlich  in  diesen  Künsten  unterrichten  lassen^ 
damit  Italien^  wo  die  Uebuug  derselben  seit  fünfhundert 
und  mehr  Jahren  unterblieben  sei;  ihrer  nicht  ferner  ent- 
behre *).    Es  ist  unzweifelhaft;  dass  der  kirchliche  Schrift- 

(Cnbitas),  anf  jeder  Seite  standen  10  Säulen.  Auch  eine  Vorhalle 
(atrinm,  qood  nos  Romana  consuetudine  Paradysum  -vocamus)  wurde 
angelegt,  mit  der  Länge  von  7772;  ^^^^^  Höhe  aber  nur  von  15V2  Ellen. 
^)  Leo  a.  a.  O.  c.  29.  Et  quoniam  artiam  istarum  Ingenium  a 
qningentis  et  ultra  jam   annis  magistra  Latinitas  Intermiserat,   ne  sane 
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steller  sich  nicht  genau  unterrichtet  hatte;  schon  in  Rom 
hätte  er  aus  den  Inschriften  in  den  Kirchen  entnehmen 
können^  dass  Tor  viel  kürzerer  Zeit;  vielleidit  noch  vor 
70  Jahren^  daselbst  Mosaiken  gefertiget  waren.  Allein 
immerhin  bleibt  das  Zeugniss  eines  einsichtigen^  erfahrenen 
Mamies  stehen^  dass  der  Abt  von  Montecassino^  ob^eich 
er  Rom  wohl  kannte  und  sich  wohl  erkundigt  hatte^  wo 
Hülfe  zu  suchen  sei,  obgleich  er  Künstler  aus  der  Lom- 
bardei bei  sich  hatte,  die  ihm  weitere  Auskunft  geben 
konnten,  Arbeiter  in  Mosaiken  nicht  niher  als  aus  Byzanz 
erlangen  zu  können  glaubte,  dass  er  diesoi  Kunstzweig 
in  Italien  für  völlig  erloschen  und  vergessen  ansah*). 
Auch  beschränkte  sich  der  Kunstverkehr  von  Montecassino 
mit  Constantinopel  nicht  auf  diesen  Kunstzweig.  Denn 
weiterhin,  als  Desiderius  einen  Altar  durch  eine  mit 
Gemmen  und  Email  reich  verzierte  Tafel  schmücken  wollte, 
sendete  er  deshalb  wiederum  einen  der  Brüder  nach  Con- 
stantinopel, welcher  ^dort  vom  Kaiser  Romanos  sehr  gut 
aufgenommen  wurde  und  die  Gelegenheit  zur  Anschafinng 
des  nöthigen  Materials  und  zur  Ausführung  der  Arbeit 
erhielt  Dabei  ist  es  denn  sehr  merkwürdig,  dass  der, 
zu  diesem  Zwecke  ausgewählte,  ohne  Zweifel  künstlerisdi 
gebildete  Mönch,  die  plastischen  Gestalten,  deren  man  zo 
dem  Werke  bedurfte,  selbst  aus  Silber  anfertigt  und  vergol- 
det, die  Malereien  aber  durch  griechische  Hände,  dnrch 
griechische  Kunsterfahrenheit,  wie  es  im  Texte  hcisst,  an- 
fertigen lässt  **).     In   der  Malerei  erkannte  und  benutzte 

id  ultra  Italiae  deperiret,  studuit  vir  totius  pnidentiae  plerosqne  mo- 
nasterii  pueros  eisdem  artibus  erodiri. 

*)  Maratori  1.  c.  Diss.  24.  hat  sich  die  MQhe  gegeben,  Leo*a  hi- 
storische Angaben  durch  Thatsachen  zu.  widerlegen,  und  Clcognara 
(II,  46)  sucht  wenigstens  aas  italienischem  Patriotismas  der  Stelle  ihr 
Gewicht  zu  entziehen.    Richtig  würdigt^  sie  Rumohr  a.  a.  O.  I,  287. 

**)    Leo  Ost.  a.  a.  0.  c.  33.    £  quibaa  (iconibos)  decem  praedie- 
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man  also  die  grössere  Meisterschaft  der  Griechen^  wfihrend 
die  Sculptar,  vne  es  scheint^  mehr  lateinischen  Hfinden 
überlassen  blieb.  Ueberhaupt  war  der  Unterschied  griechi-' 
scher  und  einheimischer  Kunst  eine  offen  zugestandene 
Sadie;  als  Desiderius  spfiter  auch  dem  Kloster  einen  kunsi« 
lieh  ausgelegten  Fussboden  giebt^  wird  dieser  von  Leo  aus- 
drücklich als  ein  byzantinisches  Kunstwerk  bezeichnet^). 
INe  Arbeit  jener  Griechen  in  Montecassino  impouirte  den 
Italienern;  Leo  ergeht  sich  in  ausführlichem  Lobe  der  Mo- 
saiken, in  denen  man  die  Thiere  belebt,  alles  frisch  und 
grünend,  in  dem  yielfarbigen  Marmor  Blumen  in  der  lieb- 
lichen Mannigfaltigkeit  des  Frühlings  zu  sehen  glaube. 
Nicht  bloss  ihm  ging  es  so,  die  Pracht  der  neu  erbauten 
Kirche  wurde  weithin  berühmt,  so  dass  bei  der  Einwei- 
hung im  Jahre  1071  ein  grosser  Zulauf  des  Volks  statt 
fand,  nicht  bloss  um  den  verehrten  Abt,  sondern  auch, 
wie  Leo  ausdrücklich  hinzufugt,  um  den  berühmten  Tempel 
zu  sehen.  Auch  die  fromme  Kaiserin  Agnes,  die  Wittwe 
Hdnrich's  ID.,  die  damals  in  Italien  lebte,  kam  dahin  um 
das  Kloster  zu  besuchen. 

Desiderius  legte,  wie  Leo  femer  erzählt,  eine  förmliche 
Kunstschule  an;  er  liess  die  Novizen  nicht  bloss  in  jener 
musivischen  Kunst  unterrichten,  sondern  bereitete  sich  auch 

tos  flraier  apud  Constantinopolin  crasso  argento  sculpsit  ac  deanraviti 
TOtandas  vero  omnes  coloribas  ac  flgaris  depingl  graeca  peritia  fecit 
*)  ClaoBtrum  lapideis  pavimentis  byzantei  artlficU  stravit  a.  a.  0. 
In  der  Cbronik  des  Klosters  la  Cava  bei  Neapel  wird,  ohne  dabei  der 
Anwesenheit  griechischer  Künstler  zn  erwähnen,  der  rnnsivische  Fnss- 
boden  nor  opns  graecanicnm  genannt,  und  Cicognora  (11,  48)  will 
diesen  Ansdrnek,  da  schon  Plinins  (H.  N.  Lib.  36,  c.  25)  von  pa^i- 
mentnm  graecanicnm  spreche,  nnr  als  eine  Bezeichnung  der  Gattung, 
ans  welcher  nicht  auf  byzantinische  Kunstler  geschlossen  werden  könne, 
«rklären.  Allein  bei  dem  Vorgänge  von  Montecassino  ist  jedenfalls 
nicht  daran  zn  denken,  dass  nur  diese  Reminiscenz  den  Chronisten  zn 
einem  zweideutigen  Ausdrucke  yerleitet  habe. 
IV.  2.  35 
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unter  den  Seinigeu  geschickte  Künstler  in  allen  Arbeiten,  die 
aus  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Glas,  Elfenbdn,  Hofa^ 
Gyps  oder  Stein  gefertiget  werden  ^).  Dass  audi  hier 
Griechen  die  Lehrer  gewesen,  ist  nicht  gesagt  und  beider 
Genauigkeit  der  übrigen  Angaben  nicht  anzunehmen,  auch 
zeigt  das  Beispiel  jenes  nach  Constantinopel  gesendetoo 
Bruders,  dass  es  schon  einheimische  Künstler  gab;  aber 
dass  jene  theils  Ton  Griechen  an  Ort  und  Stelle,  theils  in 
Byzanz  gefertigten  Werke  durch  ihren  Styl  einen  EinflosB 
auf  diese  Schule  hatten  und  dass  diese  Schule  wiedenin 
über  die  Grfinzen  des  Klosters  hinauswirkte,  ist  mindestenB 
sehr  wahrscheinlich  **). 

Gleichzeitige  eherne  Thüren  ähnlicher  Art  wie  die  schoo 
angeführten  in  Amalfi,  in  Moutecassino,  ui  der  römischoi 
Paulskirche  finden  sich  auch  noch  an  anderen  Orten  Ita- 
liens, meistens  freilich  in  den  südlichen  Gegenden,  wo 
noch  griechischer  Cultus  oder  doch  griechische  Sprache 
und  sonstige  Beziehungen  zu  Byzanz  vorwalteten.  So  in 
dem  Kloster  S.  Augelo  auf  dem  Gargano  in  der  ProTiia 
Capitanata  eine  Thür  im  Jahre  1076  zu  Constantinopel 
gegossen  ***),  in  Atrani  eine  vom  Jahre  1067,  in  Sa- 

*)  Non  antem  de  Ms  tantnm,  heisst  es  in  der  oben  angefOhiten 
Stelle  weiter,  sed  et  de  omnibos  artificiie  qaaecomqae  ex  «uro,  ar- 
gento,  aere,  ferro,  yitro,  ebore,  ligno,  gipso  vel  lapide  patrari  possont, 
stQdioalsaimos  prorsns  artiftces  de  suis  sibi  paravit 

**)  Eine  gelegentliche  Aeaasemng  Leo'a  ergiebt  einen  «nderwetten 
künstlerischen  Verkehr  zwischen  Italien  und  Conatantinopel.  „In  illo 
tempore  venerunt  snper  caonmina  montis  Moscio  de  monte  Casino  0»- 
lintus  sculptor  et  Aldo  architeetas  et  Batens  pictor,  qoi  ConstaDtioo- 
polim  expulsi  qnia  Domno  Teodorico  farebant  in  Italiam  reversi  (sie 
waren  also  Italiener  oder  doch  schon  in  Italien  gewesenj  per  castaUa 
et  eremos  soulpebant  et  exstraebant  et  pingebant.''  Leo  Ost  bei  Felix 
de  Vemeilh  a.  a.  0.  S.  127. 

***')  Vgl.  die  von  dem  Herzog  ▼.  Loynes  TeToffentUchten  Recherehei 
snr  les  monumens-des  Normans -dans  V  Italie  mtfrldionale,  Paris  18U, 
nnd  Adelung,  die  Korssahn'schen  Thflren. 
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lerno  eine  von  Robert  Guiscard  ako  ungefShr  gleichzritig^ 
gestiftete^  an  weldie  sieh  die  am  Grabe  des  Boemund  von 
Antiodiien  (-|-  1110)  in  Canosa  und  die  des  Doms  2U 
Troja  Tom  Jaiire  1119  ansddiessen,  auf  denen  sich  schon 
italienische  Künstler  Rogerins  aus  Amalfi  und  Oderishis 
Beraidus  aus  Benevent  als  Verfertiger  nennen.  Aber  auch 
in  der  Marcuskirche  von  Venedig  ist  eine  der  ehernen 
Tlmren  unzweifelhaft  von  byzantinischer  Arbeit^  wätirend 
eine  andere  spätere  eine  in  Venedig  gefertigte  Nachalunuug 
derselben  zu  sein  scheint*}. 

Dass  nach  Venedig  auch  sonst  griechische  Kunstwerke 
kameu^  ergiebt  schon  die  berühmte  Pala  d'oro  im  Sehatze 
der  Marcuskirche^  ein  grosses  aus  vielen  BImailgemäldeu 
zusammengesetztes  Aitarweik^  in  welchem  Darstellungen 
aus  der  evangelischen  Geschichte^  Heilige  und  Engel^  dann 
aber  auch  die  Bilder  des  Dogen  Ordelafus  Faledrus  und 
der  Kaiserin  Irene  Komnena,  Gemahlin  des  Kaisers  Alexius 
angebracht  sind.  Die  Vortrefflichkeit  besonders  der  grösse- 
ren mit  griechischen  Inschriften  versehenen  Bilder  macht  es 
nicht  unwahrscheinlich^  dass  diese  aus  einer  früheren  und 
besseren  Zeit  der  byzantinischen  Kunst  ^  etwa  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert  stammen^  während  andere^  nament- 
lich jene  Portraitbilder,  ohne  Zweifel  bei  dem  Brwerbe  der 
Tafel  für  den  genannten  Dogen  gefertiget  sind^  der  sie  im 
Jahr  1105  nach  Venedig  brachte  **).    Ebenso  werden  auch 

*)  Jene  hat  griechische  Inschriften.  Die  Zeit  ihrer  Anfstellang 
in  Venedig  ist  unbekannt,  dass  sie  dnrch  die  Plünderung  der  Sophien- 
kirche im  J.  1204  dahin  gelangt,  eine  unerwiesene  und  in  der  That 
unwahrscheinliche  Yennuthung.  Vgl.  Cicognara  m,  343  und  Taf.  7, 
Nro.  8  —  10  Abbildungen  aus  beiden  Thüren. 

**)  Dies  wird  zugleich  mit  der  Nachricht  tou  einer  Reparatur 
▼om  J.  1290  und  einer  Ausschmückung  durch  Gemmen  im  J.  1345 
(bei  welcher  ohne  Zweifel  die  gothischen  Einfassungen  der  Bilder  ent- 
standen sind),  in  einer  Inschrift  mitgetheilt,  die  in  der  deutschen  Ue- 

35* 
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andere  byzantinische  Werke  ^  welche  man  in 
findet,  ungefähr  gleichzeitig  hiehergebradit  sein, 
griechische  Künstler  nach  Venedig  kamen,  hier 
und  eine  Schule  stifteten,  wiss^i  wir  nidit  urkundlidi  mrf 
lässt  sich  auch  aus  den  vorhandenen  Werken  nidst  nü 
Gewissheit  erweisen.  Indessen  ist  es  nidit  unwabradic»- 
lieh;  der  Bau  der  Marcuskirche  im  byzantinisdiai  Style 
gab  dazu  die  nahe  Veranlassung,  der  bestlndige  Veikchr 
mit  Byzanz  erleichterte  es  in  hohem  Grade.  Dass  die 
saikeu  der  Vorhalle,  auf  byzantinischen  Einfluss 
lassen,  habe  ich  schon  erwähnt.  Zweifelhafter  ist  dies  in 
Beziehung  auf  die  in  derselben  Kirche  befindlichen  SauieB, 
welche  die  Kuppel  auf  dem  Hauptaltar  tragen,  da  die  hci- 
ligeu  Geschichten  an  ihrem  Schafte  in  so  stark«»  Rdief 
gearbeitet  sind,  wie  wir  es  auf  byzantinischen  Werken 
soviel  ich  weiss  nicht  finden,  da  sie  auch  mehr  altdiris^ 
liehen  als  byzantinischen  Styls  und  mit  lateinisdien  in- 
Schriften  bezeichnet  sind  *}.  Indessen  dürfte  bei  Berück- 
sichtiguug  der  Verhältnisse  von  Venedig  eine  mittelbare 
Einwirkung  jener  fremden  Kunst  auch  hier  anzundun^i  seL 
So  sehen  wir  also  auf  versdiiedeuen  Stellen  das  Ein- 
dringen byzantinischer  Kunst  und  eine  Anerkennung  der- 
selben durch  die  ItaJleuer,  zugleich  aber  auch  das  Bestre- 
ben der  Aneignung  ihrer  Verdienste  und  der  Bildung  eige- 
ner Kunstschulen.  Allerdings  trat  dies  zunächst  an  soldiea 
Stellen  hervor,  wo  eine  stärkere  Berührung  mit  Griechen 
und  griechischer  Kunst  statt  fand.  Aber  es  lag  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  das  Gefahl  der  eigenen  VerwQde- 
rung,  das  Bestreben  nach  besseren,  geregelteren  Formen, 
das   sich  bei  Desiderius   und   Leo  zeigte,  weiter  am  sidi 

bersetzung  des  Lanzi  (II,  S.  11  in  der  Note)  abgedruckt  ist.     Al»liil- 
dongeu  in  Le  fabbriche  pik  conspione  di  Venezia.    Yen.  1815. 
♦)    Vgl.  Cicognara  m,  336. 
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griff  und  auch  auf  die  inneren  Gegenden  Italiens  Einfloss 
gewann.  Dies  um  so  mehr^  da  es  mit  den  reformatorischen 
Bestrebungen  der  Kirche  zusammenhing^  die  unter  Gre- 
gor Vn.  den  Sieg  davon  trugen  und  sidi  über  ganz  Ita- 
fien  yerbreiteten^  und  da  jener  Desiderius  als  Victor  III. 
CSregor's  Nachfolger  auf  dem  päpstlichen  Stuhle^  Leo  selbst 
Cardinal  wurde.  Rumohr  sieht  daher  mit  Recht  schon  in 
dem  Mosaik  der  Tribüne  von  S.  Clemente  in  Rom^  dessen 
Thiere  und  Blumengewinde  sehr  an  jene  Beschreibung  von 
Montecassino  erinnern^  und  das^  wie  jetzt  sehr  bestimmt 
erwiesen,  bei  der  Herstellung  der  Kirche  unter  Paschalis  II., 
in  den  Jahren  1099 — 1118  entstanden  ist*),  eine  Ar- 
beit dieser  von  jenen  Griechen  abgeleiteten  Schule.  Er  hätte 
auch  an  den  bei  derselben  Herstellung  gelegten  Fussboden 
erinnern  können,  der  noch  viel  zuveriässiger  die  weitere 
Verbreitung  jener  in  Montecassino  angewandten  Vende- 
mngsweise  zeigt,  und  so  ein  Mittelglied  zwischen  jenen 
grädsirenden  Bestrebungen  und  der  auch  späterhin  in  und 
um  Rom  beliebten  buntfarbigen  Ausschmückung  von  Fuss- 
böden^  Ambonen  und  anderen  Theilen  des  Baues  bildet, 
weiche  eine  Schule  für  das  römische  Handwerk  der  Stein- 
arbeiter wurde,  aus  der  die  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Cosmaten  hervorgingen. 

Hieraus  erklären  sich  denn  die  Spuren  byzantmischer 
Technik  und  Form,  die  wir  nun  durch  ganz  Italien  ver- 
breitet finden.  Zu  einer  ungetheOten  Herrschaft  gelangte 
dies  fremde  Element  freilich  keinesweges.  Es  entsprach 
einem  Bedürfnisse,  das  man  empfinden  musste,  indem  es 
technische  Hülfsmittel  und  Regeln  gab,  welche  die  Rohheit 
und  Wnikür  der  Formen  mildem  konnte.  Es  fand  seine 
Stutze  in  dem  Geiste  der  Ordnung,  der  sich  durch  die  neue 

•)  Beschr.  Roms  III,  1,  578.  AbbUdung  bei  Bunsen,  die  Ba- 
siliken des  chrisüichen  Roms,  Tab.  33. 
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hierardiische  Schale  iu  der  Geistfichkeit,  der  mch  aiidi  in 
den  Stiidten,  aus  politischen  Rädksichteu,  geltend  madiie. 
Aber  es  war  doch  dn  seu  äusserliches  Mittel,  es  konnle 
die  innere  Zerrissenheit  und  Verwildoung  nicht  aufbeboiy 
es  berührte  nicht  euunal  die  SteUe,  wo  der  Sinn  des  Volkes 
empflmglich  war,  wo  er  die  Sprache  der  Form  rerstanden 
hätte.  In  allen  Beziehungen  war  die  BerölkMimg  des  neu- 
eren Italiens  auf  die  Entwididung  des  individuellen  Ld»ens 
hingewiesen.  Sie  bildete  noch  keine  Nation,  sondern  nv 
«in  €reniisch  verschiedener  Volksstänune,  wo  jeder  Kinadne 
noch  seinen  Ursprung  fohlte,  jeder  seine  Zwedie  verfolgte, 
wo  die  Leichtigkeit  des  Leb^is  und  die  Gunst  des  milden 
Hininiels  die  körperlidien  und  geistigen  Kr&fte  schnell  reiftej, 
wo  die  Ueberreste  antiker  Civilisation,  so  schwach  sie  sein 
mochten,  zu  verstiindiger,  kalter  Auffassung  hinleiteteii, 
während  der  Reiz  zum  Guusse  zu  stark  war,  um  eine 
grosse  Begeisterung  für  Uebersinnliches  aufkqnmuoi  n 
lassen.  Im  städtischen  Leben,  im  Handel  und  Gewerbe, 
in  dem  Ringen  nach  persönlicher  Freiheit  und  M ad&t  zei|gte 
sich  die  Kraft  des  Volkes,  auf  eine  Regelung  der  welt- 
lichen Verhältnisse  war  es  gerichtet.  So  lange  dies  prak- 
tische Bestreben  nodi  so  weit  von  semem  Ziele  war,  konnte 
der  Sinn  für  feinere  Genüsse  sich  nidit  regen.  Eine  Kunst, 
welche  Lebensfulle,  Kraft  und  Anmuth  ausgedrüdct,  welche 
das  Geföhl  von  dieser  Seite  berührt  hätte,  vnMe  deimodi 
vielleicht  schon  jetzt  Ankkng  geftmden  haben,  wie  sie  sie 
iu  der  That  etwa  hundert  Jahre  später  fand;  für  die 
starre  Würde,  die  hagere  Zierlichkeit  der  byzantimsdieo 
Formen  konnte  man  sich  nicht  erwärm^  sie  nicht  einmal, 
wenn  sie  durch  technische  oder  kirchliche  Rüksicfaten  Ein- 
gang fanden,  recht  verstehen.  Unwillkuriich  traten  daher 
neben  ihnen  derbe  oder  naive  Züge  in  störender  und  un- 
harmonischer Verbindung  hervor,  oder  es  regte  sidi  sogar 
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ein  Geist  des  Widerstrebens^  der  sich  nun  um  so  wilder 
und  unschöner  Susserte.  EUne  grössere  Einheit  des  Styles' 
entstand  mithin  keinesweges;  jene  hergebrachte,  rohe  Weise 
bKeb  melir  oder  wmiger  neben  der  strengeren  Schule  be-- 
stehen ;  und  die  Werke  der  nfichstfolgenden  Zeit^  vom 
Ende  des  elften  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  folgenden 
Jahihimderts^  gehören  bald  der  einen,  bald  der  anderen 
Richtung  an,  oder  zeigen  beide  in  unverbundeuer  Mischung. 
Im  Wesentlichen  war  daher  eigentlich  nichts  gewonnen, 
und  diese  feineren  Künste  blieben,  während  die  Architektur 
schon  einen  Aufschwung  nahm,  im  Ganzen  noch  auf  der- 
selben niedrigen  Stufe. 

Auch  gingen  die  Studien  des  Byzantinischen  offenbar 
nicht  sehr  weit  In  den  Muüaturen  finden  wir  wohl  An- 
klänge an  einzelne  uns  als  griechisch  bekannte  Composi- 
tionen*),  nicht  aber  Copien  ganzer  fortlaufender  Werke. 
Selbst  den  wichtigsten  Vorzug  der  Byzantiner,  ihre  Far- 
bentechnik; eigneten  sich  die  Italiener  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  Deutschen  an^  obgleidi  sie,  wie  erwähnt,  Recepte 
aus  jener  Schule  aufbewahrten.  Ihre  Technik  blieb  fort- 
während roh.  Der  Einfluss  des  Griechisdieii  bestand  daher 
wohl  nur  in  der  Annahme  ähnlicher  Körperverhältnisse  und 
Zeichnung,  beruhte  mehr  auf  einer,  durch  kirchliche  Be- 
ziehungen vermittelten  Geschmacksreränderung,  als  auf  fort- 
gesetztem künstlerischem  Verkehr.  Ein  Exultet  aus  Agin- 
court^s  Sammlung  (Taf.  58  u.  54),  das,  wie  die  Namen 
der  darin  genannten  Personen  ergeben,  um  1070  und  zwar 
in  Benevent,  also  unfern  Ton  Moutecassino  und  von  den 
griechischen  Gegenden  Unteritaliens,  entstand,  verräth  den- 

•)  So  fand  Fonter  (Beiträge,  S.  78)  in  einem  Exnltet  in  Pisa 
eine  Composition  der  Präsentation  im  Tempel,  welche  mit  der  bei 
Agine.  Taf.  88  nach  einem  griechischen  Bilde  gegebenen  augenschein- 
lich übereinstimmte. 
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noch  keinen  speziell  byzantinischen  Einflnss.  Stiiker  ist 
er  in  einer  Chronik  aus  dem  Kloster  S.  Vinoenzo  am 
Voltumo  Yom  Jahr  1108;  obgleich  sich  darin  neboi  videm 
Barbarischen  auch  freiere  Züge  des  italienischen  Sinnes 
finden.  Auch  in  den  Miniaturen  des  oft  genannten^  in  der 
Vaticana  bewahrten  Lobgedichtes  auf  die  MarkgrSfin  M a- 
thildiS;  das  der  Priester  und  Mönch  Donizo  aus  dem  Klo- 
ster Canossa  im  Jahre  1115  seiner  Gönnerin  überreichte 
(Aginc.  Taf.  66)  ^  lassen  die  langgezogenen  Figuren,  die 
Gewandbehandlung;  die  Gerithe;  selbst  eine  gewisse  affee- 
tirte  Zierlichkeit  nicht  daran  zweifeln ,  dass  der  Verfasser 
byzantinische  Kunst  kannte.  Indessen  blickt  bei  den  überaus 
wigeschickt  und  haltungslos  gezeichneten^  starreu  und  aus- 
druckslosen Gestalten  doch  auch  wieder  euie  Aehnlichkdt 
mit  nordischer  Weise,  die  an  den  Fürstoihöfen  Italiens 
nicht  unbekannt  sein  konnte,  durch. 

Wandmalereien,  die  wir  mit  einiger  Sicherheit  in  diese 
Epoche  setzen  könnten,  sind  äusserst  selten.  Die  in  der 
kleinen  Kirche  S.  Urbano  alla  Caffarella  bei  Roniy 
(ziemlich  reiche  Compositionen  aus  der  evangelisdien  €ie- 
schichte  und  den  Legenden  der  Heiligen  Urbanus  und  Lau- 
rentius,  höchst  mangelhaft  in  der  Z^idmung,  aber  nicht 
ohne  Leben  und  Ausdruck),  tragen  selbst  in  der  Tracht  die 
Spuren  byzantinischen  Einflusses.  Der  Name  ihres  Malers 
Bonizzo  ist  darauf  angegeben,  nicht  aber  die  Zeit  der  Stif- 
tung "t*) ;  sie  möchten  nicht  älter  als  vom  Schlüsse  des  elften 

•)  Mit  Recht  bezweifelt  Ramohr  a.  a.  0. 1,  S.  277  die  Richtigkeit 
der  auf  den  Gopien  der  barberinischen  Bibliothek  gegebenen,  in  xiem- 
lieh  unglaablicher  Weise  geschriebenen  Jahreszahl  1011,  obgleich  die 
Beschr.  Roms  III,  1.  642  sie  noch  ohne  weitere  Bemerkung  fOr  Icht 
annimmt  Dagegen  geben  diese  (mit  Tdlliger  Schonung  ihre  alten  Um- 
risse übermalten  und  sehr  wohl  kennbaren)  Malereien  durchaas  kein« 
Veranlassung,  sie,  wie  Rumohr  will,  am  das  Jahr  1200  la  setzen. 
AbbUdungen  bei  Agino.  Taf.  94,  95. 
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Jahrbunderts  sdn.  In  diese  Zeit  werden  auch  nodi  die 
ffltest^i  unter  den  Tidbesproehenen  Wandgemfilden  der 
Kirehe  S.  Pietro  in  Grado  auf  don  Wege  von  Pisa 
nach  Lävomo  gehören^  obgleich  MorrcNia  und  Rumohr  sie 
um  das  Jahr  1800  setzen  *).  In  der  That  suid  einige 
dieser  Malereien^  namentlich  in  der  Reihe  der  pipstlichen 
Bildnisse;  Ton  späterer,  handwerksmfissiger  Arbeit^  dagegen 
sdiem^i  die  historischen  Darstellungen  aus  dem  Leben  der 
Apostelförsteu  älter,  und  haben  bei  schwacher  Farbe  und 
ziemlich  roher  Zeichnung  doch  einen  Anklang  an  byzanti- 
nische Formbildung. 

In  jeder  Beziehung  bedeutender  sind  einige  Mosaiken 
römischer  Kirchen;  das  bereits  erwähnte  in  S.  demente 
(vor  1118},  und  die  theils  an  und  neben  der  Tribüne,  theils 
am  Aeusseren  der  Vorhalle  von  S.  Maria  in  Trastevere 
angebrachten,  jene  unter  dem  Pontificat  Imiocenz  II.  (um 
1140),  diese  unter  dem  Eugeus  IV.  (1145  —  1153)  ge- 
fertiget. In  den  letzten  ist  selbst  die  Tracht  der  klugen 
und  thörigten  Jungfrauen,  wenn  die  Gestalten  mit  Heili- 
genscheinen und  Krügen  wirklich  diese  Bedeutung  haben, 
Töllig  byzantinisch.  In  dem  ersten  ist  das  byzantinische 
Element  gemildert  und  giebt  den  lebensfirischeren  Zügen 
des  erwadienden  italienischen  Geistes  nur  eine  höhere 
Wurde.  Hier  ist,  soviel  mir  bekannt  zum  ersten  Male, 
die  Verherrlichung  der  Jungfrau  in  der  Art  dargestellt,  dass 
sie  mit  Christus  den  reich  geschmückten  Thron  theili  Die 
Gewandung,  namentlich  des  Christus,  ist  wohl  verstanden 

•)  Ramohr  I,  345.  Forster  (a.  a.  0.  S.  85)  wiU  in  diesen  Ma- 
lereien,  die  er  freilich  nach  dem  Zeitalter  der  letzten  in  der  Reihe  der 
Bildnisse  befindlichen  PSpste  beurtheilt,  nur  rohe  und  handwerksmSs- 
sige  Arbeiten  einer  späteren  Zeit  erkennen.  Indessen  unterscheiden 
sich  diese  in  der  That  von  den  übrigen  Bildern,  die  gewiss  aus  einer 
dem  Bau  der  Kirche  näher  liegenden  Zeit  stammen.  Tgl.  einige  Ab- 
bildungen daraus  bei  Rosini  Atlas  Taf.  D. 
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und  wfirdig.  Dm  ganze  Bild  in  seaier  IWMqinidil,  nit 
dem  «ierüchem  xeltarti|[en  Ornamente^  das  den  oberen  Hmü 
der  Concha  ausfüllt^  bereitet  uns  sehen  anf  die  groasar- 
tigen  (Gestalten  ror^  die  im  drrizelmteu  Jahriiundert  die 
eigenthumliche  italioiische  Kunst  einleiteten^  und  ist  un- 
streitig das  bedeutendste  Werk  dies^  Epodie. 

Sehr  viel  reichhaltiger  seinem  Inhalte  nadi  ist  das  ko- 
lossale Mosaik^  das  im  Dome  Ton  Torcello  bei  Venedig 
die  westliche  Wand  im  Inneren  in  ihrer  ganzoi  Höhe  be- 
deckt^ und  das  ungeOhr  um  die  Mitte  des  Jahrhunderte 
ausgeführt  sein  mag.  Es  stellt,  wie  auch  sonst  hiufig 
Torkommt,  dem  Hinaustretenden,  der  seine  Andacht  Ter^ 
richtet  hat,  die  letzten  Dinge  vor  Augen,  die  er  bei  d« 
Rückkehr  in  die  Welt  zur  Warnung  vor  der  Sünde  im 
Gedachtnisse  behalten  soll.  Oben  sehen  wir  die  Kreuzi- 
gung; dann  Christus  zur  Unterwelt  herabsteigend,  wo  ihm 
die  Patriarchen  des  alten  Bundes  entgegensehen.  Darauf  das 
jüngste  Gerieht,  der  Weltrichter,  von  der  Jungfrau  und 
Johannes,  so  wie  von  den  Apostebi  umgeben;  unter  ihn 
die  apokalyptische  Vision  des  Buches  mit  den  sieben  Sie- 
geln. Dann  die  Auferstehmig,  und  zwar  nicht  bloss  der 
Menschen,  sondern  auch  der  Thiere,  bdde  theils  aus  den 
Chräbeni  und  dem  Boden  der  Erde  ihdls  aus  der  Meeres- 
tiefe aufsteigend.  Darauf  die  Scheidung  der  Gerechten  und 
Ungerechten,  der  Engel  mit  der  Wagschale,  Engel  und 
Teufel,  diese  als  kleine  schwarze  Gestalten  dargestellt,  die 
Seligen  und  Verdammten  empfangend.  Endlich  das  Bmsl- 
bild  der  furbittenden  Jungfrau  und  zu  ihren  Seiten  theib 
das  Paradies,  dessen  Pforte  Petrus  nebst  einem  Ikigel  be- 
wacht, und  in  dessen  Inneren  die  kolossale  Gestalt  Abra- 
hams, die  Seligen  in  Kindergestalt  in  seinem  Schoosse 
haltend,  sitzt,  theils  die  HöUe,  wo  die  Verdammten  durch 
Feuer    und    Schlangen    gequält    werden.      Der    Styl   des 
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Werkes  hat  nicht  mehr  die  einfache,  altchristliche  Würde 
des  gegenüberstehenden  musivischen  Bildes  in  der  Chor^r 
nische,  die  Gestalten  und  Gesichtszüge  sind  länglicher,  die 
Bewegungen  heftiger,  die  Gewfinder  schon  mehr  nach  by- 
zantinischen Motiven  mit  Falten  überladen.  Indessen  scheint 
die  Arbeit  doch  nicht  von  Griechen  gefertigt;  jene  charak- 
teristisch harte,  unverstandene  Hfiufung  der  Falten,  welche 
sich  in  byzantinischen  Bildern  dieser  Zeit  findet,  und  welche 
die  italienische  Kmistsprache  das  Tratteggiato  nennt,  tritt  hier 
noch  nicht  hervor.  Die  ausführlichen  Inschriften  sind  latei- 
nisch, die  Motive  frisch  und  originell,  und  das  Ganze  be- 
schäftigt den  Betrachter  und  imponirt. 

Ausserhalb  Roms  und  dieser  Stelle  wüsste  ich  nichts 
Aehnlid&es  aus  dieser  Zeit  aufzuweisen.  £in  musivisches 
Bild  an  der  Fa^ade  von  S.  Frediano  in  Lucca,  das  dem 
zwölften  Jahrhundert  anzugehören  scheint,  ist  einfacher, 
freier  von  den  Spuren  byzantinischen  Einflusses,  aber  auch 
sehr  viel  roher. 

Tafelbilder  sind  noch  seltener.  Das  einzige  sicher 
datirte  aus  dieser  Zeit  ist  ein  Crucifix  mit  Momenten 
aus  der  Passionsgeschichte  in  kleineu  Bildern  am  Stamme 
des  Kreuzes  im  Dome  von  Sarzana,  dessen  unverdächtige 
Inschrift  den  Namen  des  Malers  Guilleknus  und  die  Jahres- 
zahl 1138  enthält  *}.  Es  sind  lange  Gestalten,  hager  und 
mit  geringer  Modellirung,  jedoch  ohne  die  specifische  Ge- 
wandung und  Farbenbehandlung  der  griechischen  Sdiule. 
Ohne  Zweifel  sind  viele  Tafelbilder  dieser  Zeit  unterge- 
gangen oder  übermalt,  indessen  kann  es  auch  sein,  dass 
gerade  in  diesem  Kuustzweige,   dessen  byzantinische  Ar- 

•)  AbbUdang  bei  Rosini  im  Atlas  Taf.  A.  Vgl.  den  Text  Vol. 
n,  S.  295.  Anno  milleno  centeno  terqoe  deno  octavo  pinxit  Qnillol- 
mos  et  haec  metra  linxit. 
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beiien  hluflg  in  den  Handel  kan^,  die  einheimisdie  Kunst 
weniger  Uebung  eriangte. 

Sculpturen  aus  dem  elften  Jahrhundert  können  wir  ! 
kaum  aufweisen.  Vielleicht  gehören  indessen  dahin  die 
Marmortafeln  ^  Ueberreste  eines  zerstörten  Ambo^  weiche 
an  der  Wand  der  alten  Kirche  S.  Restituta  (jetzt  einer 
Seitenkapelle  des  Domes)  zu  Neapel  eingemauert  sind,  und 
die  in  je  fünfzehn  Abtheilungen  die  Geschichten  Samson's  { 
und  Joseph's  enthalten  *).  Sie  sind  reich  an  Figuren  in 
perspectivischer  Zeiclmung,  zeigen  in  dem  Faltenwurf  grie- 
chischen Styl,  in  den  Einfassungen  antike  Motire,  und 
entsprechen  somit  dem  Charakter  dieser  Gegend,  in  wel- 
cher sich  byzantinischer  Einfluss  und  romische  Reminis- 
cenzen  mehr  als  im  oberen  Italien  mischten.  Ebenso  wird 
das  Stück  eines  Frieses,  das  jetzt  im  Campo  santo  Ton 
Pisa  aufgestellt  ist,  und  auf  welchem  ein  gewisser  Bonos 
Amicus  den  Heiland  mit  den  Zeichen  der  Erangelisten  und 
einem  David  unendlich  roh  darstellte,  noch  aus  dem  elftea 
Jahrhundert  stammen  **y. 

Besser  können  wir  den  Zustand  der  Seulptur  an  den 
Bauten  beobachten,  die  seit  dem  Beginn  des  zwölflen  Jahr^ 
hunderts  im  nördlichen  Italien  entstanden.  Hier  fehlt  äbendl 
jede  Spur  griechischen  Einflusses,  sei  es,  dass  er  sidi 
Oberhaupt  auf  die  Seulptur  oder  auf  diese  Gegenden  nicht 
erstreckte,  oder  dass  ihn  die  freie  Selbstthfitigkeit  der 
Steinarbeiter,  die  sich  ui  diesen  Bauschulen  bildet^  zurück- 
wies. Vielleicht  stand  ihm  sogar  ein  nordischer  pcinfluMy 
Tcrmittelt  durch  eben  diese,  aus  den  Alpenthälem  oder  gar 

*)  So  wenigstens  nach  meinen  Notizen,  wahrend  Kugler,  K.-0. 
S.  522,  die  Geschichten  Samson's  und  Christi  als  den  Inhalt  nennt 

**)  Opus  quod  Tidetis  Bonn«  Amious  fecit  Pro  eo  orate.  Okn« 
Andeutang  des  Jahres. 
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aus  Deutechlaad  stammenden  Arbeiter^  entgegen  *").  Bei 
einigen  mehr  ornamentalen  Sculpturen,  z.  B.  an  S.  Michele 
in  Pavia,  schebt  in  der  That  ein  sokber  stattgefunden  zu 
haben;  wir  sehen  darin  die  architektonische  Regelung  des 
Piastisdien,  i}ie  Neigung  zu  schlanken  Formen  und  ge* 
drXngten  Linien,  welche  sich  in  Deutschland  und  Frank- 
rndi  entwickelte.  Von  den  meist«i  anderen  Arbeiten  die- 
ser Art  gih  dies  nicht  Ihre  kurzen,  breiten,  ToUen  Ge- 
stalten, der  derbe,  naturalistische  Ausdruck,  die  naiven 
Züge  entsprechen  keinesweges  der  an  Manier  anstreifenden, 
steifen  Haltung,  die  aus  der  Unterwerfung  des  Plastisdben 
unter  die  architektonische  Regel  des  Nordens  entstand, 
sondern  den  breiteren,  leereren  Formen  der  italienischen 
Baukunst  Zu  den  ältesten  dieser  Sculpturen  gehören  die 
DarsteDungen  aus  dem  alten  Testamente  an  der  Fa^ade  der 
Kathedrale  zu  M odena  ^),  als  deren  Bildner  ein  gewisser 
Wiligelmus  unbekannten  Vaterlandes  genannt  wird,  und 
die,  da  der  Bau  des  Domes  1099  begonnen  wurde,  in  das 
erste  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  fallen  werden.  Die 
Zeichnung  ist  sehr  formlos  und  unbeholfen,  aber  mit  einem 
sichtbaren  Bestreben  nach  Ausdruck  und  Wirkung.  Sehr 
ähnlich  sind  die  Reliefs  aus  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente nebst  den  Darstellungen  des  Honatskreises,  der  Sage 
Tom   Theodorich   u.   a.    an  der   Fa^ade  von  S.   Zeno  in 

*)  Die  Geschichte  der  italienischen  Sculptnr  dieser  Zeit  ist  we- 
niger bearbeitet,  als  die  der  Malerei,  da  Cicognara  hier  nnbrauchbar 
ist,  indem  er  seine  ziemlich  dQrftigen  Notizen  fiber  die  Plastik  yom 
elften  bis  Tierzehnten  Jahrhundert  bunt  dnrcheinander  wirft  (Lib.  III, 
cap.  2). 

^)  Abbildungen  bei  Cicognara  Taf.  7,  Nro.  14,  und  bei  Agine. 
Senlpt  Taf.  21,  Nro.  6.  —  Inter  scnlptores  quanto  sis  dlgnas  honoro 
Ciaret  seolptara  nnnc  Wiligelme  tua.  VgL  Cicognara  a.  a.  0.  III, 
109.  Ana  dem  auf  dem  Steine  abbrevirten  Worte:  Ciaret  hat  man  irrig 
einan  Zanamen  machen  wollen. 
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Verona  *')^  und  wiederam  die  um  1135  Yoüendeten  an 
der  des  Domes  zu  Ferrara  **^.  Hier  wird  der  BiMncr 
Nicolaus  genannt,  und  an  S.  Zeno  geben  die  Insdirifla 
die  Künstlernamen  Nicolaus  und  wiederum,  wie  in  M odcna, 
Wilhelm  (hier  jedodb  GuiOdmus  gesdirieben).  SoDte  man 
hier  eine  Identitfit  der  Personen  annehmen  dürfen,  was  der 
Zeit  nach  allerdings  möglich  und  bei  der  Aehnlidikttt  des 
Siyles  nicht  unwahrscheinlich  ist,  und  ub^dies  ricksidits 
des  Nicolaus  durch  die  Wiederholung  der,  seinen  Namen 
enthaltenden  Phrase  in  Verona  und  in  Ferrara  auffallend 
unterstätzt  wird  ***^y  so  wurde  dies  darauf  hindeuten,  dass 
diese  Kunstrichtung  hier  noch  nicht  sehr  Tcrbreitet  gewesen 
sei.  Jedenfalls  aber  zeigt  die  Uebereinstimmung  des  Ar- 
chitektonischen und  des  Piastischeu  an  diesen  Fa^aden 
einen  engen  Schulzusammenhaiig,  und  zwar  in  bdden 
Künsten,    und    eine   gemeinschaftliche   Riditung   auf  eine 

*)     Salvet  in  aetemum  qni  sculpserit  ista  Gaillelmem.    —    Hie 
exempla  trai  possunt  laades  Nicolai.  —  An  der  Lnnette: 
Artiflcem  gnaram  qai  aciüperit  hec  Nicolaom 
Omnes  landemus  Christum  Dominamqae  rogenms 
Celorum  regnum  tibi  doDet  ut  ipae  supernum. 
Vgl.  Abbildnngen  imd  Inachriften  bei  Orti  Manara,  dell*  antlca  basfliea 
di  S.  Zenone. 

**)    Anno  milleno  eenteno  ter  qnoqiie  deno 

Qninqae  snperiatis  straitar  domus  hec  pietatis. 
Artiflcem  gnaram  qui  sculpserit  hec  Nicolaum 
Huc  concorrentes  laadent  per  secula  gantet. 
***)    Die    Uebereinstimmung  des   ersten   und   des  dritten   Verses 
in    den   beiden   vorstehend   angeführten   Inschriften  ist  um   so   bedeu- 
tungsvoller, als   die  Abweichung  der  folgenden  Verse  sich  dadurch  er- 
klärt,  dass  die  Ferrareser  Inschrift  nur  noch  einen  zweiten  Ven  brao- 
chen  konnte,  die  Veroneser  aber  die  Aufgabe  hatte,   einen  grosseren 
Raum   zu  fiUlen.     Dies  zur  Bestätigung  der  schon  von  Kugler  (K.-G. 
N.  Ausg.   S.  522)  geäusserten  Vermuthang  Aber  die  Identität  des  Ur- 
hebers beider  Werke.     Die  Annahme,  dass  Nicolaus  aus  Ficarolo  sd, 
ist  eine  unbegründete  Hypothese  des  Ferraresen  Bamfaldo  (Cieognara 
IV,  417). 
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neue,  fieilidi  noch  nicht  klar  gedachte  Form^  welche  die 
altduristlichen  Typen  Terliess  und  von  byzantinischer  Weise 
ttuberührt  blieb. 

Nicht  ganz  so  frei  war  sie  Ton  nordischen  Einflüssen. 
Ad  S.  Zeno  findet  sich^  wie  in  anderen  Kirchen  dieses 
StykSy  an  der  geeigneten  Stelle  der  Fa^ade  ein  grosses 
kreisförmiges  Fenster.  Es  ist  hier  durch  die  Darstellung 
aufsteigender^  sitzender  und  herabfallender  Gestalten  zum 
Qücksrade  ausgebildet^  wird  auch  als  solches  nicht  bloss 
in  dabeistehenden  Versen  ausfohriidi  erklürt,  sondern  auch 
in  einer  im  Inneren  der  Kirdie  befindlichen  Inschrift,  welche 
den  Bildner  desselben,  Briolotus,  mit  überschwenglichem 
liobe  preist  *),  ausdrücklich  als  solches,  als  rota  fortunae, 
genannt  Aus  dieser  wiederholten  Erwähnung  kann  man 
schliessen,  dass  der  Gedanke,  dem  Rundfenster  die  Be- 
deutung des  Glucksrades  beizulegen,  der  am  Münster  zu 
Basel  ungeßhr  gleichzeitig  und  in  reicherer  Ausbildung 
Torgekomm^  war,  in  Italien  noch  den  Reiz  der  Neuheit 
hatte,  und  dass  er,  der  überhaupt  mehr  der  scholastischen 
Auffassung  des  Nordens  entspricht,  von  dorther  eingeführt 
war.  Ich  habe  schon  em'ähnt,  dass  auch  sonst  die  Dar- 
stellungen der  architektonischen  und  der  freieren  Plastik  an 
diesen  Bauten  nach  dem  Norden  hinweisen.  AUein  jeden- 
falls war  dieser  Einfluss  in  Beziehung  auf  plastische  Form- 
bildung Yiel  geringer,  als  in  baulicher  Beziehung.  Wäh- 
rend die  nordische  Plastik  der  Architektur  untergeordnet 
war,  ging  die  italienische  ihren  eigenen  Weg  und  suchte 
unmittelbarer  aus  dem  Leben  zu  schöpfen.  Sie  that  dies 
zwar  noch  in  sehr  unbeholfener,   unklarer  Weise,  um  so 

*)  Qnfsqae  Briolotum  landet  qnia  dona  meretnr  u.  8.  w.  Er 
wird  (wenn,  wie  ee  scheint,  die  ganze  lange  und  durch  Ahbreviaturen 
und  Sprachfehler  dnnkele  Inschrift  auf  ihn  zu  beziehen  ist)  darin  sub- 
limis  und  ein  Verendus  homo  nimium  quem  fama  decorat  genannt 
Orti  Manara  a.  a.  0.  S.  17. 
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unbeholfener,  weQ  ihr  die  Leitung  der  ardiitektonisehca 
Regel  abging,  weil  ihre  Gestalten  mit  den  antikischen  Or- 
namenten, die  man  noch  beibehielt,  nicht  übereinstinuBfeii, 
aber  sie  wurde  auch  so  ron  ihren  Zatgenossoi  verstanden 
und  mit  Jubel  begrusst 

Ein  deutlicher  Beweis  für  diese  schon  jetzt  beginuaMie 
Würdigung  der  Kunst  sind  die  wortrdlehen  Inschriften,  mit 
denen  diese  Monumente,  in  bedeutungsvollem  Gegensatae 
gegen  das  Schweigen  der  nordischen  Kunst  *),  bededct 
sind.  Ihre  Ruhmredigkeit  kann  uns  kindisch  Torkommen; 
wir  lädieln,  wenn  die  Urheber  dieser  plumpen,  unausge- 
bildeten  Gestalten  mit  Daedalus  Terglichen  ^^3,  wenn  tob 
ihrem  allzugrossen  Ruhme  gesprochen,  wenn  verfaiessen 
wird,  dass  die  Völker  sie  durch  alle  Jahrhunderte  loben 
sollen.  Wir  dürfen  desshalb  aber  nicht  die  Anmaassung 
der  Künstier  anklagen;  allerdings  liebten  diese  schon  jetzig 
ihre  Namen  auf  ihren  Werken  zu  verewigen,  aber  wo  sie 
es  selbst  thaten,  auf  den  Bildern,  geschah  es  in  beschd- 
dener  Form,  etwa  um  sich  der  Fürbitte  der  Beschauer 
oder  der  Gnade  Christi  zu  empfehlen.  Es  hing  eher  mit 
der  Selbstzufriedenheit  der  Vorsteher  des  Baues  zusanunen, 

*)  Künstlernamen  kommen  auch  in  onseren  Bauten  Yor,  aber  sekr 
selten  lobende  und  aucb  dann  massig  gehaltene,  wie  i.  B.  Im  Klostei 
Neuwerk  in  Goslar,  wo  die  auf  dem  Spruchzettel  eines  Engels  beßnd- 
liehe,  in  ihrem  vorderen  Theile  nicht  lesbare  Inschrift  mit  den  Worten 
schliesst:  Tide,  laudando  viro  lapicide. 

**)  Nicht  bloss  der  Urheber  der  gewaltig  rohen  Scnlpturen  an 
der  Porta  romana  zu  Mailand,  Anselmns,  wird,  wie  sogleich  zu  er- 
wähnen, „alter  Daedalus^  genannt  (Miliin,  Lombardei,  d.  Uebers.  I,  119, 
und  y,  d.  Hagen,  Briefe,  I,  294),  sondern  auch  Busketus  am  Dome 
zu  Pisa  (Cioognara  II,  93)  mit  diesem  mythischen  Künstler  Terglichen 
und  über  ihn  gestellt,  weil  dieser  nur  in  dem  dunkelen  Labyrinth, 
jener  in  einem  glänzenden  Tempel  seinen  Ruhm  habe.  Es  ist  charak- 
teristisch für  den  schülerhaften  Zustand  der  Konstkenntnisi  und  die 
damit  yerbundene  Neigung  zu  Beziehungen  auf  das  Alterthum,  dass 
gerade  dieser  Name  wiederholt  gebraucht  wurde. 


Porta  romana  in  Mailand.  661 

welche  der  Dankbarkeit  ihrer  Mitbürger  einen  Fingerzeig 
geben  wollten«  Aber  es  Ifiaat  doch  darauf  schliessen^  daas 
der  Sinn  für  die  Bedeutung  der  Kunst  schon  mehr  yerbreitM 
war^  und  dass  die  neue  Richtung  der  Plastik  Anklang  fand. 

Weitere  Fortschritte  machte  die  Sculptur  freilich  zu- 
niehst  noch  nicht.  Wir  finden  sie  in  Mailand  dreissig 
oder  vierzig  Jahre  spSter  in  derselben^  ja^  fast  in  yer<^ 
mehrter  Rohheit^  und  zwar  dies  an  einem  Werke^  das  den 
Ruhm  der  Stadt  yerheitlichen  sollte^  an  der  Porta  ro-» 
mana  (1167 — 1171)^  welche  nach  der  Herstellung  der 
durch  Kaiser  Friedrich  zerstörten  Stadt  in  der  neuerbauten 
Stadtmauer  angebracht  und  mit  Reliefs  yerdert  wurde^ 
weldie  den  glücklidien  Einzug  der  Bürger  wid  ihrer  Bun- 
desgenossen darstdHen.  Dies  wird  denn  audi  in  langen 
Versen  erklärt^  der  Baumeister^  Girardus  de  Castianego^ 
die  mit  der  Aufsicht  über  den  Bau  betrauten  Beamten 
werden  genannt^  der  Bildner  Ansebnus  wird  wieder  als 
zweiter  Daedalus  gepriesen.  Aber  die  Reliefs  selbst  sind 
▼on  äusserster  Rohheit  und  Formlosigkeit^  in  Gedanken 
uid  Absicht  sogar  weit  unter  den  Reliefs  jener  yorher- 
genannten  Kirchen  *). 

Auch  in  Toscaiia  war  die  Plastik^  ungeachtet  der  grös- 
seren Uebung  in  Marmorarbeiten  und  der  feineren  Orna- 
mentik, nicht  weiter  yorgeschritten;  sie  war  vielleicht  etwas 
regelmässiger^  etwas  mehr  von  architektonischen  Rück- 
sichten geleitet,  aber  dafür  weniger  naiv  und  ausdrucksvoll, 
und  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  nicht  einsichtiger.  Das 
Taufbecken  in  S.  Frediano  zu  Lucca^  auf  dem  sich  der 
Meister  Robert  nennt,  und  welches  vielleicht  vom  Jahr 
1151  ist  **),  hat  noch  unendlich  rohe  Arbeit,  ungeschlachte 

*)  Abbildongeü  in  Giolini*s  Memorie  dl  Milano  VI,  397  ff.,  und 
einige  bei  Aglno.  Sonlpt.  Taf.  26,  Nro.  2Ö  ~-  27. 

^)  Romohr  I,  262.  Förster  S.  10.  Dieser  will  die  Jahreszabl 
1151  entdeckt  haben,  die  an  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  mir  aber 
IV.   2.  36 
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Köpfe  und  Hfinde^  die  Gewandung^  mk  Falten  üb^iaden. 
Nicht  viel  besser  ist  die  Arbeit  des  Oruamons^  der  am 
Architrav  Ton  S.  Andrea  in  Pistoja  mit  seinem  Bruder 
Adeodatus  eine  Anbetung  der  Könige  ausführte  und  hier^ 
so  wie  an  einem  anderen  Bildwerke^  an  S.  Giovanni  fuor 
civitas  daselbst,  das  Prfidicat  Magister  bonus  erhielt,  das 
sich  auch  bei  anderen  Künstlern  dieser  Gegend  findet,  und 
zuweilen  einen  Bdnamen  gebildet  zu  haben  scheint  *}. 
Seine  Weise  ist  geordneter  und  ruhiger,  als  die  jener 
Meister  von  Modena  und  Verona,  aber  auch  steifer  und 
leerer,  sebe  Figuren  sind  kainn  besser  gezeichnet  Ge- 
ringer noch  ist  jener  Biduinus,  von  dem  in  S.  Casciano, 
unfern  Pisa,  ein  Relief  mit  der  Erwecknng  des  Lazarus 
mid  dem  Einzüge  Christi  herrührt.  Obgleich  es  schon  von 
1180  ist  und  das  Verfahre  des  Meisters  in  der  Insdurift 
als  ein  gelehrtes  gepriesen  wird  (docte  peregit),  ist  <fie 
Arbeit  unendüdi  roh  und  zugleich  steif.  Die  Apostel, 
welche  dem  Herrn  in  mflitfirischer  Ordnung  folgen,  and 
einer  das  treue  Abbild  des  and«m;  wie  Sficke  liegen,  wie 
Förster  beschreibt,  die  GewSnder  um  den  Leib,  die  Falten 
ziehen    sich   wurmartig   und    parallel   über   die  eingenUtle 

ans  den  sehr  Terwiscliten  ZQgen  nicht  herrorzagehen  schien.  Die  Dar- 
stellungen der  Relieft  sind  nngewSbnlich,  nnd  jetzt  bei  einer  Reparatar 
in  unrichtige  Folge  gebracht,  aber  keineswegcR,  wie  Förster  meint,  im- 
verständlich.  Der  Inhalt  ist  die  Taufe  auf  den  Namen  Christi  und  die 
durch  sie  bewirkte  Tilgung  der  im  Gesetze  gerügten  SOnde.  Dies  wird 
in  folgender  Art  entwickelt:  1)  der  Durchgang  durch  das  rothe  Meer, 
2)  Moses,  die  Oetetztafeln  empfangend,  3)  Christi  Geburt»  den  Satan 
besiegend,  der  als  Drache  wnthschnaubend  am  Boden  Hegt,  wahrend 
ein  Engel  mit  der  Lanze  dabei  steht,  und  Christus  als  Kind  in  der 
Glorie  erscheint,  4)  Christus  als  Weinstock.  Daran  reihen  sieb  meh- 
rere Heilige.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Arcaden  Spitzbogen  und 
korinthische  Kapitale  in  der  in  Frankreich  gewöhnlichen  Form  haben. 

*)  Vasarl  hat  das  Wort  für  einen  Namen  gehalten.  Yergl.  dar» 
Aber  Cicognara  III,  129  und  Rumohr  I,  2Ö6.  S.  den  Fries  -von  S. 
Andrea  bei  Aginc.  So.  T.  27. 
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GestBliy  deren  Thefle  und  Bewegung  sie  nothdurftig  be^ 
zeiebneu.  Etwas  besser^  doeh  immer  noch  sehr  steif  und 
unbedeutend^  sind  die  Reliefs  desselben  Meisters  über  der 
lliüre  Ton  S.  Salvatore  (jetast  S.  CaritJi}  in  Lucca,  die 
Legende  des  heiligen  Nikolaus  darstellend  *).  Auch  die 
Reliefs  einer  aus  der  abgetragenen  Kirche  S.  Piero  Sehe- 
raggio  in  Florenz  nadi  der  vorstXdtischen  Kirche  S.  Ijeo- 
nardo  daselbst  gebrachten  Kanzel  sind  noch  sehr  roh^  aber 
sie  zeugen  von  Gedanken  und  Empfindung  und  übertreffen 
im  Stylgefuhl  jene  lombardischen  Sculpturen.  Sie  werden 
daher  jedenfalls  erst  am  Ende  dieser  Epoche  entstanden 
sein  **).  Wir  sehen  daher  um  diese  Zeit  die  IMastik  noch 
auf  einer  sehr  niederen  Stufe. 

Arbeiten  in  Erz  sind  hier  seltener.  Das  einzige^  mit 
Sidierheit  dieser  Epoche  angehdrige  Werk  in  Toscana  ist 
eine  Thüre  am  Kreuzschiffe  des  Domes  zu  Pisa^  yielleicht 
Tom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts.  Zeichnung  und 
Auffassung  sind  hier  zwar  nicht  so  hiisslich  und  wild^  wie 
m  der  oben  erwIhbnten^Tfam«  nm  S«  Zeno  in  Verona^  aber 

*)  Fonter  S.  8  und  Rnmobr  I,  26i.  Jener  deutet  das  eine  He- 
Uef  «af  die  Parabel  ron  der  Hochzeit  des  Konigssoblies ,  was  lob  be- 
zweifle, da  ich  keine  Darstellung  dieser  Parabel  im  Mittelalter  kenne. 
Das  Mittelalter  war  allerdings  bereit,  Parabeln  für  Wahrheit  und  die 
darin  yorkommenden  Gestalten  für  historische  oder  doch  überirdisch 
existente  zu  nehmen,  und  diese  gingen  denn  auch,  wie  z.  B.  die 
klugen  und  thnrigten  Jungfrauen,  in  den  künstlerischen  Gebrauch  über. 
Dagegen  habe  ich  solche  Parabeln,  welche  keine  hervorragenden  nam- 
haften Gestalten,  sondern  nur  Beziehungen  geben,  nie  dargestellt 
gefonden,  was  auch  begreiflich  ist,  da  sie  nicht  populär  werden  konn- 
ten und  nicht  leicht  TerstXndlich  wiederzugeben  waren. 

**)  Rnmohr  I,  252  (der  sie  ausflihrlicher  beschreibt)  will  sie  dem 
elften  Jahrhundert  ▼indiciren.  Forster  a.  a.  0.  12  setzt  sie  in  die  zweite 
Hälfte  des  zwölften,  und  weist  eine  Aehnlichkeit  der  von  ihm  mitge- 
Uieilten  Kreuzabnahme  mit  der  Dirstellung  desselben  Gegenstandes 
durch  Nicolo  Pisano  am  Dome  zu  Lucca  nach.  Diese  Aehnlichkeit 
schliesst  aber  die  frühere  Entstehung  nicht  aus ,  auf  welche  die  grosse 
Verschiedenheit  des  künstlerischen  Werthes  schliessen  lässt.  - 

36* 
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doeh  imeiidlich  roh^  plump  und  geisdos^  ohne  Gefäü  Iv 
Raum-  und  Körpenrerhältnisse.  Man  hat  aie  don  PisMMr 
Bonannus  zuschreiben  wollen  *),  von  dem  wir  wissen,  dm 
er  im  Jahre  1180  eine  Thäre  für  die  Fa^de  dieses  Jhma 
gegossen  hat,  die  aber  bei  dem  Brande  des  Jahres  läM 
untergegangen  ist,  und  von  dem  eine  andere,  von  118S 
datirte  Thür  noch  jetzt  in  Monreale  bei  Palenmo  existirt. 
Indessen  soll  diese  letzte  weniger  unToUkommen  sein,  als 
die  jetzt  in  Pisa  befindliche,  auch  spricht  die  Baugesduchte 
dieses  Domes  dafür,  dass  diese  am  Kreuzschiffe  befindlidie 
Thfire  bald  nach  d&r  Vollendung  dieses  Thefles  der  Kirck, 
und  mithin  lange  vor  der  Zeit  der  uns  bekannlen  AifecHca 
des  Bonannus  entstanden  ist.  Auch,  wenn  man  nachjoer 
Thäre  in  Monreale  urtheilt,  erscheint  er  indessen^  obgMd 
er  berühmt  genug  war,  um  in  Sidlien  zu  concorrireB,  nod 
keiuesweges  als  ein  bedeutender  Künstler. 

Nicht  Tiel  besser  ist  endlich  auch  der  Styl  auf  der 
Altarbekleidung,  wekhe  Papst  Coeiestin  EL  in  den  Jahna 
1143  oder  1144  im  Dome  zu  Ottii  di  CasteUo  stiftete,  iv 
dass  hier  ein  grösserer  Einfluss  des  byzantinischen  Stjksj 
aber  auch  mit  aller  Trockenhdt  desselben,  wahrzunehncB 
ist  **).  Und  so  finden  wir  also  am  Schlüsse  dieser  Epoche 
und  noch  selbst  über  die  Grlmze  derselben  hinaus,  in  alka 
Theilen  Italiens  die  darstellenden  Künste  auf  einer  medii- 
geren  Stufe,  als  in  Deutschland. 

*}  So  noch  Cicognara  II,  101,  'w&hrend  Serradifilco  (Del  dnono 
di  Monnale  etc.  Appendice,  p.  62)  nod  Ro«ini  (St.  d.  P.  Lib.  I,  e.  3J 
widersprechen.  Die  freilich  sehr  nnsiiTerlissigen  Abbildnngea  d« 
Thfire  Ton  Monreale,  welche  Serradifalco ,  Tab.  IV,  nnd  Rosini  gebes, 
scheinen  in  der  That  anf  einen  mehr  entwickelten  Styl  hinzodentca, 
als  Jene  in  Pisa  erhaltene  Thfire  zeigt.  Anch'ist  der  Grand,  dass  Be- 
nannns  anf  Jene  beiden  TKüren  seinen  Namen  setzte  und  sich  hur 
keine  Inschrift  findet,  keinesweges  nnerfaeblich. 

••)    Agincourt  Sc.  Taf.  XXI. 
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Die   byzantinische   Frage. 


Unasweifelhaft  ging  die  Kunst  dieser  Bpoche  Ton  der  rö- 
nischeii  und  altdiristliehen  aus^  asweifdfaaft  und  bestritten 
ist  es  dagegen^  ob  und  in  welchem  Maasse  sie  auch  von 
der  byzantinischoa  Kunst  ^  die  allerdings  aus  derselben 
Wurawl  erwachsen^  indessen  bereits  eigenthümlich  gestaltet 
oder  erstarrt  war^  geleitet  wordoi.  Bekanntlich  hat  man 
dne  Zeitlang  diesen  Einfluss  für  so  gross  gehalten^  dass 
mau  die  gesammte  abendlfindische  Kunst  dieser  Bpoche  mit 
der  byzantinischen  zusammenwerfen^  sie  nach  dieser  be- 
nennen zu  dürfen  glaubte.  Seitdem  man  sowohl  unsere 
einheimische  als  jene  morgenlfindische  Kunst  und  ihre  Ver- 
schiedenheit besser  kennen  gelemt  hat^  wird  dies  zwar 
nicht  mehr  in  solcher  Ausdehnwig  behauptet^  indessen  ist 
man  dennoch  nicht  völlig  darüber  einige  ob  und  in  welchem 
Umfange  ein  Einfluss  von  Byzanz  auf  die  abendlfindische 
Kunst  stattgefunden  hat;  und  es  giebt  noch  Viele^  welche 
ihm  eine  grosse  Bedeutung  beizulegen  geneigt  sind.  Es 
scheint  daher  aiigeraesseu^  diese  Frage,  welche  alle  Kunst- 
zweige berührt,  selbstständig  zu  betrachten  und  diese  Be- 
trachtung hier,  nachdem  wir  so  eben  in  Italien  einen  by- 
zantinischen Einfluss  bemerkt  haben,  anzaschliessen. 
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Zunächst  wird  man  sich  dabei  vergegenwirtigen  müs- 
sen, in  wie  weit  der  Verkehr^  der,  überhaupt  und  sibgt^ 
sehen  von  der  Kunst,  zwischen  dem  byzantinischen  Reiche 
und  dem  Abendlande  statt  (and^  uns  berechtigt  oder  nöthigt, 
einen  künstlerischen  Einfluss  anzunehmen.  Die  bleibende 
Anerkennung  und  Nachahmung  einer  ausländischen  Kunst 
findet  sich  immer  nur  da,  wo  man  dem  Volke,  dem  sie 
angehört,  auch  sonst  eine  geistige  Ueberlegenheit  zugesteht 
Die  Griechen  des  Alterthums  waren  den  Römern,  die  Ita- 
liener und  Franzosen  des  sechszehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderts den  anderen  abendländischen  Nationen  nicht  bloss 
in  der  Kunst,  sondern  zugleich  auch  in  der  Literatur,  in 
Sitten  und  Gebräuchen  Vorbilder.  Jedenfalls  aber  seist 
eine  solche  Aufnahme  des  Fremden  einen  lebeud^en  intei^ 
nationalen  Verkehr  voraus.  Der  des  Abendlandes  mit  den 
byzantinisdbien  Reiche  war  stetig  ein  sehr  schwadier.  in 
Anfange  des  Mittelalters  suchten  allerdings  die  germaMi- 
schen  Fürsten  etwas  von  dem  Nimbus,  mit  wdehem  der 
Name  des  römisdien  Kaisertiiimis  i»  der  VefsMhB^  der 
Völker  noch  immer  umgeben  war,  auf  sich  zu  übertrageB. 
Sie  glaubten  dies  durch  die  Verbindung  mit  dem  byzanti- 
niscben  Kaiser,  als  dem  Erben  des  Imperatorentitels  m  er- 
langen,  und  die  griechischen  Antokratoren  begünstigten 
diese  Neigung,  um  mit  diesen  kräftigen  Barbarei  in  guten 
Vernehmen  zu  bleiben  und  sie  in  einer  scheinbaren  Ab- 
hängigkeit zu  erhalten.  Daher  kam  es,  dass  gotfaische 
und  fränkische  Könige  den  Patridertitel  nachsuchten  and 
ihrem  Namen  beisetzten,  dass  man  von  beiden  Seiten  Ge- 
sandtschaften ausröstete  und  empfing  und  Geschenke  aus- 
tauschte. Karl  der  Grosse  und  dann  wieder  die  Ottonen 
hielten  sogar  Vermählungen  mit  den  Töchtern  des  Kaiser- 
hauses für  wünschenswerth.  Allein  alle  diese  Bemühungen 
hatten  geringen  Erfolg;  der  Geist  der  Nationen  stand 


unter  den  Ottonen.  667 

gegen.  Die  Griechen  verlachten  mit  dem  Hodunuthe,  welcher 
erstarrten  conventionellen  Zustfinden  eigen  ist^  alles  Fremde 
und  behandelten  die  Germanen  als  rohe  und  beschränkte 
Barbaren;  diese  gaben  ihnen  dafür  Hass  und  Verachtung 
zurück  und  machten  griechische  Treulosigkeit  zum  Sprüch- 
worte. Man  darf  nur  den  Bericht  des  Luitprand  über  seine 
Schicksale  als  Gesandter  Oito's  am  Hofe  von  Constanü- 
nopel  lesen,  um  sich  davon  zu  überzeugen^  dass  bei  diesem 
Tone  gegenseitiger  Grobheit  und  Prahlerei  kein  bleibender 
Vorkehr  möglich  war.  Die  Vermählung  Otto's  II.  mit  ei- 
ner Prinzessin  des  griechischen  Kaiserhauses  brachte  darin 
keine  Aenderung  hervor.  Theophanu  war  nur  eine  ver- 
nachlässigte Stieftochter  des  herrschenden  Kaisers^  die  man 
fast  zum  Hohne  den  Barbaren  übergab;  am  Hofe  seiner 
Nachfolger  fehlte  ihr  jeder  Einfluss.  In  Deutschland  selbst 
wurde  sie  nichts  weniger  als  freundlich  empfangen;  meh- 
rere Grosse  des  Reichs  waren  der  Meinung^  dass  der  Kai- 
ser sie  zurücksenden  solle  ^  weil  er  nicht  ihre  Hand^  son- 
dern die  einer  anderen  Prinzessin  iur  seinen  Sohn  gefbr^ 
dert  hätte  *).  Olto  hörte  darauf  nicht,  sie  blieb  imd  wusste 
sich  im  Inneren  des  kaiserlichen  Hauses  Achtung  und  An- 
sehen zu  erwerben^  aber  im  Volke  wurde  sie  stets  un- 
deutscher Gesinmmg  verdächtigt  und  deshalb  gehasst  *^). 
Und  nicht  ganz  mit  Unrecht;  wenigstens  flösste  sie  ihrem 
Sohne ^  Otto  HI.,  euien  lächerlichen  Hochmuth  auf  seine 
griechische  Abkunft  eiii^  so  dass  er  das  heimische  Wesen 
verachtete  ***)  und   sich  selbst   den   Römern,    obwohl   er 

*)  Dittmar  Mers:  (Pertz  Monom.  III,  748)  non  yirginem  desl- 
deratam  ....  FueTe  nonnulU  qul  hanc  fieri  conjnnctionem  apad  im- 
peratorem  impediri  stadereat,  eamqne  remitti  consalerent. 

••)    Annal.  Saxo  ad  ann.  984. 

♦♦♦)  Der  Brief  an  seinen  Lehrer  Qerbert,  worin  er  eich  einen 
Griechen  nennt  und  des  baaerischen  Wesens  der  Sachsen  spottet,  ist 
bekannt  und  oft  angeführt.- 
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ihnen  schmeichelte,  zum  Gespötte  machte.  Diese 
grficisirende  Richtung  ging  indessen  auf  das  deutsdie  Volk 
nicht  über,  und  als  der  junge  König,  wie  schon  vor  um 
Karl  der  Kahle^  byzantinisdies  Ceremoniell  annehmoi  wdlie 
und  beim  Festmahle  seine  Tafel  auf  erhöhter^  einsamer 
Stelle  errichten  liess^  erregte  er  Missfallai  *).  Das  Vdk 
stiess  also  die  byzantinische  Sitte  zurudi;  und  dabei  bBeb 
es  auch.  Wfihrend  der  Kreuzzuge  zeigte  sich  die  gewal- 
tige V^schiedenheit  abendlfindischer  und  orientalischer  Ge- 
brfiuche.  Selbst  die  Sprache  der  Griechen  war  im  Abend- 
lande  fast  unbekannt;  die  Studioi  der  Gelehrtoi  beschrfinkioi 
sich  auf  das  Lateinische.  Schon  Alcuin  hatte  nur  geringe 
Kenntniss  des  Griechischen.  Karl  der  Grosse  selbst  ver- 
staiid  es^  ohne  es  zu  sprechen.  Als  er  eine  seiner  Töditor 
dem  byzantinischen  Kaiser  Termühlen  wollte,  als  spiier  fvr 
eine  Prinzessin  des  ottonischen  Hauses,  Hedwig,  das 
Gleiche  beabsichtigt  wurde,  Hess  man  Griechm  aus  By- 
zanz  kommen,  um  diese  Damen  in  ihrer  känfligen  Landes- 
sprache zu  unterrichten.  Es  fehlte  also  sogar  an  Lehm 
für  diesen  Zweck.  Selbst  in  Italien  findet  der  sorgftitigste 
Forscher,  Tiraboschi,  im  neunten  Jahrhundert  keine  Spur 
griechischer  Studien.  Im  Hause  der  Ottonen  oneoerte  man 
sie  zwar,  Bruno  hatte  griechische  Gelehrte  um  sich,  mit 
denen   er  disputirte^,    Luitprand,    Otto's   Gesandter  in 

•)  Dithmar  Mers.  (Pertz  Monnm.  Ill,  p.  781):  Imperator  tnti- 
qnam  Romanam  consaetadinem  Jam  ex  parte  deletam  suis  eapiens 
renovare  temporibus  iniilta  faciebat,  qnae  diverai  diyerse  sentie- 
baüt  Bolus  ad  mensam  quasi  semicircalas  factam  loco  caeteris  emi- 
nentiori  sedebat.  Es  ist  bemerkenswerth ,  das«  Dithmar  die  byzanti- 
nische Sitte  nicht  als  solche,  sondern  als  eine  altrSmtsche  bezeichnet 
Man  betrachtete  die  Byzantiner,  die  sich  ja  selbst  Römer  nannten,  nv 
als  solche. 

**)  '  Rnotgeri  vita  Branonis ,  c.  7.  Oraeeos ,  qnibns  aeqae  magl- 
stris  usus  est.  Saepe  inter  Oraecomm  et  Latinornm  doctissimos  de  philo- 
sophiae  snblimitate  dispntantes  doctns  interpres  media«  ipse  eoncedü 
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Constanlinopel^^  Terdirbt  seinen  ohnehin  schwülstigen  latei- 
nischen Styl  mit  griechischen  Ausdrucken^  und  auch  die 
Angelsachsen  lieben  es^  in  ihrer  pomphaften  Redeweise 
gewisse  aus  dem  Griechischen  entlehnte  Wörter  anzubrin- 
gen *).  Aber  dieser  eitle  Gebrauch  beruhete  nicht  auf  tie- 
ferer KenntnisS;  nicht  auf  unmittelbarem  Verkehr  mit  den 
Griechen^  sondern  nur  auf  der  Ueberlieferung  einzelner 
griechischer  Worte  durch  den  Gebrauch  der  filteren  Kirche^ 
oder  auf  einzelnen  Anführungen  der  Kirchenväter  oder  latd- 
nisdier  Autoreu.  Die  Trennung  der  Kirchen  machte  vol- 
lends der  literarischen  Verbindung  ein  Ende;  man  verstand 
sich  nicht  mehr  **"),  Der  Bilderstreit  im  byzantinischen 
Reiche  hatte  allerdings^  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  die 
Auswandenuig  griechischer  Mönche  und  ihre  Aufnahme  im 
Abendlande  zur  Folge.  In  Rom  wurden  ihnen  Klöster  ein- 
geräumt ^tt«*^^  noch  im  elften  Jahrhundert  finden  wir  in  der 
Diöcese  Toulon  ein  griechisches  Kloster  f).  Allein  die 
Bekanntschaft  mit  griechischer  Literatur  wiurde  dadurch  so 
wenig  gefordert,  dass  im  elften  Jahrhundert  sogar  die  be- 
deutendsten Gelehrten  nicht  mehr  griechisch  lesen  konnten, 
nnd  die  irischen  Mönche,   welche  sich  auf  dem  Festlande 

*)  Wie  Wilhelm  y.  Malmesbury  in  einer  ohnehin  merkwürdigen 
Stelle  im  Leben  des  Aldhelmns  bemerkt;  Graeci  involate,  Roman! 
splendide,  Angll  pompatlce  dicere  solent  Id  in  omnibus  antiqni« 
ehartis  est  animadvertendum  qnantum  qaibnsdam  yerbis  abstmsls  ex 
Graeco  petitis  delectentur.    Schlosser,  Qesch.  d.  M.  A.  II,  2,  S.  26. 

•♦)  Felix  de  Vemeilh,  Archit.  byz.  en  France  p.  126,  bringt  ein 
Beispiel  bei,  dass  nm  1034  zwei  griechische  Mönche  vom  Berge  Sinai 
im  westlichen  Frankreich  reisten.  Allein  sie  waren  nicht  Künstler,  nnd 
selbst  bei  ihrem  kurzen  Aufenthalte  trat  Zwist  fiber  Glaubensfragen 
zwischen  ihnen  nnd  ihren  lateinischen  Brüdern  ein. 

•♦•)  Leo  AUatius,  de  perpetua  consensione,  Lib.  I,  c.  VI,  Nro. 
31  (Colon.  Agr.  1648,  p.  122). 

t)  Oallia  cristiana  I,  744.  Anno  MXL  testis  fait  (Deodatus 
episcopQs)  donationis  eeolesiae  de  Anriol  monachis  graecis. 
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niederliessen,  wegen  ilirer  Kenntiuss  griecbisdier  BudisÜH 
ben  gesucht  wurden.  Selbst  Ueb<»«eizungen  dar  giiecfai- 
sehen  Schriften  kamen  erst  spät  auf  dem  Umw^;e  aimbi- 
sdier  Studien  uis  Abendland  *).  Diese  ünbekanntechaft 
mit  dem  Griechischen  dauerte  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch. Selbst  zu  Petrarca's  Zeit  waren,  nach  seiner  eige- 
nen Angabe,  nur  zehn  Personal  in  Italien,  welche  den 
Homer  zu  lesen  verstauden;  in  der  Epodie,  von  der  wir 
jetzt  reden,  konnte  Niemand  im  Abendlaude  sich  dessen 
rühmen.  Dagegen  bestand  allerdings  ein  mercantilisdier 
Verkehr  zu  allen  Zeiten;  seidene  Stoffe,  Teppiche  und  an- 
dere Lurusartikel  griechisdier  Fabrication  waren  stets  bei 
dea  Grossen  beliebt  Aber  audi  in  dieser  Beziehung  hatte 
Deutschland  und  überhaupt  der  Norden  Europas  keine  dt- 
recte  Verbindung  mit  dem  morgenlandischen  Reiche  **}, 
man  bezog  diese  Vi^aaren  aus  Italien,  namentlich  war  Ve- 
nedig der  Stapelplatz.  Luitpraiid,  dem  man  während  sei- 
ner Gesandtschaft  in  Constaniinopel  prunkend  die  Erzeug- 
nisse des  griechisdien  Kunstfleisses  zeigte,  antwortete,  dass 
er  das  Alles  in  Venedig  gesehen  habe. 

Theils  auf  dem  VITege  des  Handels,  theils  durch  Ge- 
schenke der  Fürsten  kamen  dann  auch  griechische  Kunst- 
werke in  unsere  Länder  ***^,  Karl  der  Grosse  und  seine 
nächsten  Nachfolger  erhielten  dergleichen  herkömmlicher 
Weise  durch  die  Gesandten  des  kaiserlichen  Hofes,  und 
unter  den  Schätzen,  welche  Theophanu  nach  der  Erzählung 

*)  Vgl.  überhaupt  Hallam,  Geschichte  der  Literatur  Eoropa's  im 
Mittelalter,  franz.  Uebers.  I,  88  ff. 

•♦)  Dies  wird  für  Frankreich  Dnter  Anderem  dadurch  enrieseo, 
dass  man  (einen  einzigen  Fund  von  zwölf  KnpfermÜnzen  des  Kaisers 
Johannes  Zimisces  in  Ptfriguenx  ansgenommen)  in  Frailkreich  keine 
byzantinischen  Münzen  gefanden  hat.  F.  de  Yemeilh,  Archit.  byzant 
en  France,  p.  128. 

***)    Einige  Beispiele  bei  Ramohr  It.  Forsch.  I,  218  a.  315. 
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der  Historiker  ihrem  Gemahl  mitbrachte^  werden^  obgleich, 
es  nicht  angeführt  wird^  auch  wohl  einzelne  Kunstwerke 
nicht  gefehlt  haben.  Noch  Heinridi  IV.  erhidt  von  dem 
damaligen  Kaiser  von  Byianz  eine  goldene  Altartafel  fiar  den 
seiner  Vollendung  nahen  Dom  zu  Speyer  *}.  Auch  durch 
die  Pilgerschaflen  nach  dem  Ori^t^  welche  den  Kreuzzugen 
Torhergingen^  kämm  einzelne  Gemfilde  oder  andere  trans*» 
portabeie  Kunstwerke  in  den  Besitz  der  Klöster  ^^  in- 
dessen konnte  diese  Quelle  bei  den  Bedrängnissen^  denen 
die  abendländischen  Pilger  im  Oriente  ausgesetzt  waren^ 
nicht  sehr  reichlich  fliessen^  und  wirklich  stammen^  zufolge 
urkundlicher  Berichte  oder  glaubhafter  localer  Tradition^  die 
meisten  byzantinischen  Kunstwerke^  die  wir  in  den  Kir- 
chenschfitzen  des  Abendlandes  finden^  aus  der  späteren  Zeit 
der  Kreuzzüge  her.  Richard  Löwenherz  sendete  Kirchen- 
geräthe^  die  Saladin  erbeutet  und  ihm  verehrt  hatte  ^  nach 
England^  und  Balduin  von  Flandern^  dem  sich  nach  der 
Eroberung  von  Konstaniinopel  im  Jahre  1204  die  lange 
verschlossenen  Truhen  des  byzantinischen  Palastes  ö0neten^ 
beschenkte  den  Papst^  den  König  von  Frankreich  und  viele 
Klöster  und  Dome  mit  kostbaren  Kirchenzierden  ^  Kelchen^ 
Kreuzen,  Gewändern  u.  dgl.     Auch  die  anderen  Theilneh- 

*)  Anctor  vltae  Henrici  bei  Lehmann  Speyeriscbe  Chronik  Hb. 
5,  cap.  38. 

**)  Die  meisten  Beispiele,  die  wir  kennen,  beziehen  sich  auf  die 
Anssenländer  des  abendlSndischen  Knnstgebietes.  So  schenkte  König 
Sigurd  I.  Ton  Norwegen  (f  1130)  der  Kirche  zu  Kongbella:  tabnlam 
qnam  in  Graecia  ex  aere  et  argento  conflci  cnraverat,  totam  inanratam 
liqnidisqne  gemmis  nitide  distinctam.  (Snorro  Stnrleson  bei  Minntoli, 
der  Dom  zu  Drontheim,  S.  38.)  Der  König  war  in  Jemsalem  gewesen 
nnd  hatte  also  diese  Prachttafel  mitgebracht  So  schenkte  femer  ein 
böhmischer  Herzog  dem  Bischof  Altmann  von  Passan  am  Ende  des 
elften  Jahrhunderts  zwar  nicht  (wie  Florillo  I,  95  angiebt)  ein  QemSIde, 
aber  doch  tabnlam  egregia  eaelatara  pretiosam,  in  qua  imago  S.  Dei 
Oenitricis  Graeco  opere  formabatnr.  So  der  Biograph  des  Rischofs 
bei  Calles,  Annales  Austriae,  I,  372. 
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dieser  Broberung  bedaditen  ohne  Zwofel  die  KMm 
ihrer  Heimatfi  *).    Der  lebendigere  Verkehr  mit  dem  Oriol 
und   die   reichere   Importation   byzantiiiischer  Werke  fiü 
ahM>  erst  in  die  zweite  Epoche  und  midiin  in  eine  Zcü, 
wo   die   abendlXndisdie  Kunst  bereits  einen  entadaedam 
Charakter  angenommen  hatte.     Von  dem  Wenigen  aber, 
das  in  früherer  Zeit  hieher  gelangt  sein  kann^  ist  ein  o^ 
hebttcher^  allgemeiner  Einfloss  nicht  zu  Yormuthcn.    Eben-' 
sowenig  ist   ein   persönlicher   künstlerischer   Verkehr  nit 
dem  byzantinischen  Reii^he  wahrzunehmen.    In  Tiden  Filki 
wird  erzUhlt^   dass  die  Aebte  und  andere  Bauheirai  ia 
nordischen  Lfinder  fremde  Kunstler  herbeigenifen,  am  3n 
Werke  zu  schmücken;  dabei  werden  wohl  Italiener^  mdU 
aber   Griechen   genannt     So    bradite  schon  im  sidienta 
Jahrhundert  der  Bischof  Wilfried  zur  Erbauung  der  Kirdie 
Ton  Heiham  Bauleute  und  andere  Künstler  aus  Rom,  ht- 
lien  ^  Frankreich  und  anderen  Lfindern  **),    Sdn  Zd^e- 
nosse^  der  Abt  Beda,  rief  aus  Gallien^  Tielleicht  aus  ikr 
Provence,    Maurer,    die    nach   römischer    Sitte  btoea 
konnten  *^^y     Karl  der  Grosse^  beim  Bau  des  Aadwocr 

*)  S.  das  Yerzeichniss  der  an  Inaocenz  III.  gelangten  Werk« 
dieser  Art  bei  Hurter  I,  662.  Philipp  August  überlies  die  Gescbeoki 
der  Abtei  von  St.  Denis.  Auch  die  beilige  Kapelle  zu  Paris,  die  Kir- 
chen zu  Rheims,  Soissons,  Troyes,  Clairvaax  erhielten  anf  aodercB 
Wege  einen  Antheil  an  dieser  Beute.  Du  Somtfrard ,  l'art  an  moTei 
age  IV,  377  ff. 

**)  Richard  Hagulst.  lib.  1,  c.  5,  anno  673.  De  Roma  quoqM 
et  de  Italia  et  Francia  et  de  alUs  terris,  ubionmqne  Inyenire  po- 
terat  (also  auf  eigenen  Reisen)  caementarios  et  qnoslibet  allos  indo- 
strios  artifices  secum  retinuerat  et  ad  opera  sna  facienda  secom  ia 
Angliam  addnxerat 

***)  Vgl.  oben  Band  III,  S.  484.  Der  znweilen  von  den  Chn> 
nisten  gebrauchte  Ansdruek:  more  romano  scheint  nur  aof  die  An- 
wendung Ton  Quadersteinen,  deren  regelmassige  Gestalt  man  an  anÜkM 
Gebinden  fand,  gedeutet  -werden  zu  mftssen.  Basilicam  (die  im  Jahn 
1632  errichtete  Amantinakirche  zu  Ronen)  non  gallicano  ritaminatii 
et   rudibus,    sed    quadratis   ac    dedolatis   lapidibat  exstnundaa 
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Munsters^  und  sein  Gänsding,  der  Abt  Ansigis^  beim  Btu 
der  Abtei  von  Fontenelle  bei  Ronen  ^  benutzten  Werkmtt- 
ster  und  Arbeiter  aus  allen  Lfindem  diesseits  des  Mee- 
res *').  WUhelm,  Abt  Ton  St  Benigne  in  Dijon^  hoHe^ 
wie  bereits  früher  erwihnt  ist^  zu  dem. Bau  seiner  Abtei- 
kirche Künstler  aus  seiner  Heimath,  der  Lombardei^  herbei. 
Auch  Suger^  der  berühmte  Abt  ron  Si  Denis  im  zwölften 
Jahrhundert^  erwfihnt  in  der  ausfuhrlichen  Geschichte  seiner 
Bauunternehmung;  dass  er  Künstler  aus  allen  Gegmden 
Frankreichs,  aus  Deutschland  und  aus  Italien  herbeige- 
rufen, nennt  aber  keine  Griechen  ^  die  doch  als  die  ent- 
ferntesten auch  die  merkwürdigsten  gewesen,  und,  da  er 
sich  seiner  Sorgfalt  zu  rühmen  beabsichtigte^  ohne  Zweifel 
Ton  ihm  angefahrt  worden  wären  'i^).  Dies  um  so  mehr^ 
als  er  die  byzantinischen  Kirchenschätze  wenigstens  durch 
das  Gerücht  kannte  ^  und  sich  nicht  versagte  ^  diejenigen, 
welche  sie  gesehen  hatten,  zu  einer  Vergleichung  des  sei- 
nigen, freilich;  wie  es  scheint^  nur  in  Beziehung  auf  Reich- 
thum  der  Stoffe,  aufzufordern.  Nur  in  Deutschland  findet 
sich;  und  auch  hier  nur  ein  Mal  **^')y  eine  Nachricht  von 

GUTavit.  (Mabillon  Aiinal.  ord.  S.  Bened.  I,  p.  328.)  Der  Abt  Ton 
Weremonth  schickt  dem  Pictenkonige  arcMtectos  qul  romano  more 
ecclesiam  ex  lapide  constrnerent  (a.  a.  0.  II,  p.  89). 

*)  Ueber  das  Manster  zu  Aachen  Tgl.  Bd.  III,  8.  490.  Von 
Ansigls  heisst  es:  De  omnibus  regionibas  cismarinis  magistros  et 
opiflces  adyocavit.     Canisias,  Antiq.  Lect.  I,  p.  387. 

**)  Suger,  de  rebas  in  administr.  saa  gestis,  bei  Boaquet  t  XII, 
p.  96  —  99. 

•••)  Mabillon  nennt  zwar  einen  Bruder  der  Kaiserin  Theophann, 
Oregorios,  der  bei  Aachen  ein  Kloster  gebaut  haben  solle,  fQgt  aber  (ab- 
gesehen, ob  der  Ausdruck  bauen  hier  eine  artistische  Bedeutung  hat) 
ausdrücklich  hinzu,  dass  die  Nachricht  nur  von  Tritheim  und  anderen 
Neueren  herstamme.  Mabillon  a.  a.  0.  m,  p.  631.  Auch  Caesar  ▼.  Hei- 
sterbach (Dial.  yni,  76)  kennt  den  Gregorios  als  griechischen  Konigs- 
80hn  und  Stifter  des  Klosters  zu  Bourscheidt,  weiss  aber  nicht,  das« 
er  Künstler  gewesen. 
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der  Anwesenlieit  griechischer  Arbeiter,  indem  der  Bio- 
graph des  Bischofii  M einweA  yon  Paderborn  bei  Erwih- 
nniig  der  Burdioloiiiiuskapdle  am  dortigen  Doom  aua- 
drückfich  bemerkt^  daaa  sie  durdi  griechische  Werk- 
4eute  erbaut  sei.*).  Meiawerk  sass  von  1009  bis  1036 
auf  dem  bisdiöflichen  Stulile^  sein  Lebensbesdireiber  war 
«in  Padorbomer  Mönch  vom  Anfange  des  folgenden  Jahr- 
hunderts^ der  aber  die  näheren  Umstluide  des  Baues  wohl 
unterrichtet  sein  konnte.  Seiner  Anfuhrung  wird  daher 
eine  filtere  Nachricht  zum  Grunde  gdegen  haben.  Wie 
aber  diese  entfernten  Arbeiter  hieher  gekommen,  ob  gerufea 
<der  Ton  selbst,  darüber  schweigt  er  gfinzlich,  obgiei«^  es 
nahe  gelegen  hätte,  auch  darüber  zum  Ruhme  seines  Bi- 
schofs sich  zu  fiussem.  Man  hat  die  Vermuthung  ausge- 
osprochen,  dass  unter  der  Bozeichnung  Ton  Griedien  hier 
Suditaliener  aus  den  von  Bjrzanz  beherrschten  Gegendcai 
gemeint  seien  **},  was  in  der  That  nidit  unwahrscheinlidi 
ist  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  hat  die  oben  be- 
reits erwfihnte  Kapelle  einen,  zwar  von  anderen  gleichzei- 
tigen Bauten  abweichenden  Styl,  der  aber  mehr  auf  eine 
Nachahmung  altrömischer  als  byzantinischer  Bauart  hin- 
deutet, und  der,  wie  wir  ebenfalls  schon  früher  gesehen 
haben,  keine  weitere  Nachfolge  hatte,  sondern  dem  roma- 
nischen Style  alsbald  wich.  Freilich  finden  wir  auch  in 
der  Lebensbeschreibung  des  gleichzeitigen  Bischofs  Gode- 

*)  Vita  Meinwerci  (ed.  Brower):  Capellam  quandam,  capdiae  in 
hoDore  sancte  Mariae  a  Geroldo  Caroli  magni  Imp.  consanguineo  con- 
ti^am,  per  operarios  Graecos  construxit,  camqae  in  honon 
^anctl  Bartholomaei  Apostoli  dedicavit.  Gobelinas  Persona,  ein  Schrift- 
atelier des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  verdreht  offenbar  diese  Stelle, 
-wenn  er  die  Erbauung  darch  griechische  Werkleute  auf  die  zu  Karls 
des  Grossen  Zeit  errichtete  Kapelle  bezieht,  und  FioriUo  (Gesch.  d.  z. 
K.  in  D.  Th.  I,  S.  19)  folgt  diesem  spateren  Schriftsteller,  ohne  ihn 
Jiu  berichtigen. 

**)    Kreuser,  der  chrUtUche  Kirchenban,  Bona  1851,  S.  317. 
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hard  von  Hildesheim  eine  Stelle^  aus  wdcher  man  darauf 
schüessen  könnte^  dass  damals  Griechen  in  diesen  deut- 
schen Provinzen  sich  aufhielten.  Es  wird  nfimlieh  erzählt^ 
dass  er  ein  Xenodochiuro^  ein  Gasthaus  for  Reisende^  ge- 
stiftet und  dabei  auch  eine  Bestimmung  für  solche ,  welche 
in  der  Tracht  oder  unter  dem  Namen  von  Griechen 
herumwanderten  ^  gegeben  habe.  Allein  jedenfalls  waren 
dann  diese  angeblichen  Griechen  nicht  eben  geachtete  und 
als  brauchbare  Künstler  oder  Werkleute  angesehene  Leute. 
Denn  der  Bischof  bringt  sie  mit  anderen  vagabondirenden 
Geistlichen  in  eine  Klasse^  spricht  von  ihnen  mit  Verach- 
tung und  bestimmt  gerade  in  Beziehung  auf  sie  eine  Be- 
schrfinkung  der  Anderen  gewährten  Wohlthaten  *}• 

Von  griechischen  Malern  in  den  nördlichen  LSndem 
findet  sich  keine  einzige  Spur;  demi  jener  Grieche^  welcher 
die  junge  Prinzessin  Hedwig^  die  Tochter  Heinrichs  I.  von 
Sachsen;  als  damalige  Verlobte  des  Prinzen  Constantin^  für 
diesen  malen  wollte  ^  von  ihr  aber  verfichtlich  behandelt 
wurde;  kann  nicht  als  Beispiel  eüies  fortdauernden  Kunst- 
verkehrs gelten;  da  er  in  Begleitung  anderer  Eunuchen; 
welche  ihr  Sprachunterricht  geben  sollten;  von  Byzanz  ge- 
sendet war  ^^y     Nur   italienische   Maler  wurden  zuweilen 

«)  YiU  Godehardi  cap.  IV,  %.  26.  Illos  qai  vel  monachico  vel  ca- 
nonico  vel  etiam  Oraeco  habitu  per  regiones  et  regna  discurront, 
proreus  execrabator.  Sie  sollen  daber  nur  zwei  Tage  geduldet  wer- 
den; er  nannte  sie  irridendo  Peripateticos  Piatonis  more.  Neander  K. 
O.  lY,  S.  293,  note  4  Termatbet,  dass  die  ganze  Yorscbrift  gegen  die 
sogenannte  clerici  acepbali,  gegen  Geistlicbe,  welcbe  die  Weibe  obne 
Beneficinm  erbalten  batten  und  ein  Unterkommen  als  Scblosskapellane 
sncbten,  gericbtet  gewesen  sei.  £s  kann  sein,  dass  das  Mitleid  mit 
den  aus  Griecbenland  vertriebenen,  bilderflrenndlicben  Möncben  Aben- 
teurer, etwa  ans  dem  grieebisobredenden  südlicben  Italien,  veranlasste, 
unter  solcbem  Titel  Almosen  zu  sammeln. 

••)  Die  Anekdote  (in  Ekkebard's  Cbronik  von  St  GaUen  bei  Pertz 
Honum.  II,  p.  122)  ist  IQr  die  Zeit  cbarakteristiscb.    Das  Junge  Mid- 
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auch  in  Deutsehland  gebraucht^  wie  jener  Johannes,  der 
auf  Otto's  m.  Geheiss  die  M  ünsierkirche  zu  Aachen 
schmachte^  und  ein  gewisser  Transmundns  in  Diensten  des 
Brzbischofs  Adalbert  Ton  Bremen  *). 

Noch  weniger  finden  wir  euie  Spur,  dass  abendlin- 
dische  Künstier,  wie  wir  sagen  wurden,  in  Bjrzanz  studirt 
hätten,  ja  selbst  darüber,  dass  byzantinische  Werke  hlufig 
luid  als  solche  nachgeahmt  seien,  fehlt  jede  ausdrückliche 
Nachricht  Die  seltenen  Beispiele,  wo  bei  Bauten  dne 
Nachahmung  erwfihnt  wird,  beziehen  sich  nur  auf  italie- 
nische Vorbilder  ^}.     Oriechischer  Technik  wird,  so  Tiel 

€hen  erlernte  die  griechische  Sprache  mit  Eifer,  als  sie  aber  dem  Maler 
(plctor  ennacbus)  sitzen  sollte,  imd  dieser  sie  scharf  betrachtet«,  be- 
gann ^sie ,  weil  sie  jener  Ehe  abgeneigt  war ,  das  Qesieht  so  zu  yer- 
zerren^  dass  er  von  seinem  Vorhaben  abstehen  mnsste. 

♦)    Fiorillo  a.  a.  0.  I,  75,  II,  109. 

**)    Adalbert  von  Bremen  beabsichtigte,  die  von  seinem  Voii^Dger 
Bezelinns   naeh   dem   Vorbilde   des    Kolner   Domes  begonnene   Kirche 
nach  dem  des  Domes  von  Benevent  fortznsetzen.     (Adam.  Brem.  üb. 
III,  c.  3.)    In  den  Fällen,  wo  wir  den  Angaben  über  solche  Vorbilder 
nachforschen  können,  besteht  übrigens  die  Nachahmung  nur  in  gewissen 
kirchlichen  Einrichtungen,  z.  B.  in  der  Verbindung  der  Krjrpte  mit  der 
oberen  Kirche  u.  dgl.,  nicht  in  eigentlich  Architektonischem.     Die  unter 
den  Beweisen  für  die  Anwendung  des  byzantinischen  Styles  in  Deutsch' 
land  geltend  gemachte  Nachricht,   dass  die  im  vorigen  Jahrhundert  ab- 
gebrochene   Kirche    auf    dem    Harlunger   Berge    bei   Brandenburg    ron 
Heinrich  I.    more    Graecorum    erbaut  sei  (BQsching,   Reise   durch 
einige  MQnster  etc.    1819,  S.   54),    hat  schon  deshalb  kein   Gewicht, 
well   sie   nur  von   Nie.  Leutinger,   einem  Schriftsteller  ans  der  zweiten 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  herrfihrt     Die  Urkunden  KurfOrst 
Friedrich's  II.   über  Stiftung  des  Schwanenordens  vom  Jahr  1440  und 
1443  nennen  rielmehr  den  letzten  Wendenkonig  Priblsla«  als  ihren  Er- 
bauer,  wonach  ihre  Gründung  er^t  in  die  Jahre  1136  —  1142  fallen 
müsste.    (Vgl.  V.  Stillfried,  der  Schwanenorden,  1846,  S.  30,  33,   wo 
auch  eine   Abbildung   der  Kirche.)     Nach  dem  erhaltenen  Modell  war 
diese  Kirche  allerdings  auf  quadratem  Grundrisse,  mit  Tier  Pfeilern  im 
Inneren  und  Tortretenden  Nischen,  errichtet,  also  einigermaassen  bytan- 
tinisirend,  aber  übrigens  mit  Kreuzgewölben  gedeckt,  mit  vier  Thflimen 
verbunden,  und  sonst  in  herkömmlichen  nordischen  Formen. 
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ich  flnde^  nur  ein  Mal,  und  zwar  nicht  in  Beziehnng  anf 
künstlerische  Form,  sondern  auf  die  Art  der  Weberei  ge^ 
dacht  «> 

Eine  unmittelbare  künstlerische  Verbindung  des  nörd- 
lichen Abendlandes  mit  dem  byzantinischen  Reiche  ist  daher 
überall  nicht  erweislich  und  nicht  wahrscheinlich.  So  weit 
also  Spuren  einer  byzantinisirenden  Richtung  hier  rorkom- 
men,  könnte  sie  nur  mittelbarer  Weise  über  Italien  hieher 
gelangt  sein.  Es  ist,  wie  erwfihnt,  möglich,  dass  jene 
angeblich  griechischen  Bauleute,  deren  sich  Meinwerk  an 
der'Bartholomfiuskapelle  zu  Paderborn  bediente,  aus  den 
südlichen,  griechisch  redenden  Theilen  von  Italien  stammten. 
Bei  den  anderen  italienischen  Bauleuten  und  Malern,  deren 
in  Deutschland  und  Frankreich  gedacht  wird,  ist  es  da- 
gegen nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  gerade  aus  diesen 
Gegenden  stammten.  Die,  deren  engeres  Vaterland  ange- 
geben wird,  wie  z.  B.  jener  Abt  Wilhelm  von  Dijon  nebst 
seinen,  ihm  nachfolgenden  Landsleuten,  und  femer  gewisse 
Arbeiter,  welche  Suger  bei  der  Ausschmückung  von  St. 
Denis  zuzog,  waren  Lombarden.  Indessen  war  der  ganze 
Verkehr  des  Abendlandes  mit  Italien  theils  durch  den 
Handel,  theils  durch  kirchliche  Beziehungen,  theils  endlich, 
so  viel  es  Deutschland  betrifft,  durch  das  Kaiserthum  und 
die  Römerzüge  so  lebendig,  dass  Mittheilungen  aller  Art 
nicht  ausbleiben  konnten.  Jedenfalls  kam  aber  auf  diesem 
Wege  die  byzantinische  Kunst  nur  in  der  Umgestaltung 
und  Anwendung,  die  sie  in  Italien  erhalten  hatte,  nach 
dem  Norden,  und  auch  darüber,   in  welchem  Maasse  dies 

«3  Abt  Rothing  Ton  Falda  (1040  —  1047)  hatte  ein  Gewand  aaa 
Wolle  in  griechischer  Weise  verfertigt.  Yita  Bardonis,  archip. 
Moguntini  c.  10.  Sarcile  ex  lana  Graeco  facta  opere  per  manus  Bo- 
thingl.  Vgl  Stenzel  Gesch.  der  fränkischen  Kaiser  I,  S.  141,  nnd 
Dacange  s.  y.  Sarcile.  Yita  Bardonis  major  cap.  10,  in  Bohmer's 
Fontes  rernm  Genn.  III ,  226. 
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578  Byzantinischer  Binfluss 

stattgefunden,  geben  die  Urkunden  keine  ausreichenden 
Nachrichten. 

Wir  sind  daher  lediglich  an  die  Monumente  gewiesen, 
um  aus  ihnen  selbst  zu  erforschen,  ob  sie  die  Spuren  by- 
zantinischen Einflusses  zeigen. 

IMes  ist  nun  für  die  Architektur  im  Ganzen  zu  ver- 
neinen. Der  romanische  Styl  hat  einen  von  dem  byzanti- 
nischen wesentlich  rerschiedenen  Charakter,  und  wir  kön- 
nen ihn  in  seiner  Entwickelung  aus  römischen  Elementen 
so  vollständig  verfolgen,  dass  iur  einen  byzantinischen  Ein- 
fluss  in  grosserem  Maassstabe  kein  Raum  bleibt  Nur  in 
euizelnen,  genau  zu  bestimmenden  Fällen  finden  wir  eine 
Nachahmung  byzantinischer  Formen,  sehen  dann  aber  auch, 
dass  sie  nur  eine  geringe  und  bald  wieder  erlöschende 
Einwirkung  auf  den  einheimischen  Styl  ausübt.  Nur  in 
Italien  ist  diese  Nachahmtmg  eine  directe,  in  den  nördlichen 
Ländern  ist  sie,  wie  es  schon  in  der  vorigen  Epoche  bei 
der  Müusterkirche  in  Aachen  durch  S.  Vitale  von  Rav^na 
geschehen  war,  immer  durch  italienische  Vorbilder  vermit- 
telt. Nehmen  wir  die  süditalienischen  Gegenden  und  Si- 
cilien  aus,  deren  Kunstrichtung  in  der  That  mehr  rine  von 
abendländischen  Einflüssen  berührte  byzantinische  ist,  so 
ist  das  bedeutendste  Beispiel  byzaiitinisirender  Architektor 
auf  dem  abendländischen  Kunstgebiete  bekanntlich  die  Mar- 
cuskirche von  Venedig.  Vi^ie  wir  gesehen  haben,  hatte 
sie  selbst  in  der  Metropole  keine  Nachahmung ;  die  einzige 
bedeutende  Kirche,  welche  sich  an  sie  anschliesst,  S.  An- 
tonio in  Padua,  zeigt  die  byzantinischen  Motive  schon  so 
umgestaltet,  dass  sie  ihren  eigenthümlichen  Charakter  ver- 
loren haben.  Eine  Einwirkung  auf  die  romanische  Archi- 
tektur im  Ganzen  übte  daher  dieses  Vorbild  nicht  einmal 
in  Italien,  geschwelge  denn  in  den  nördlichen  Ländern  aus. 
Das   einzige,  sehr  merkwürdige   Beispiel  byzanttnisirender 


in   der  Architektur.  579 

Architektur  in  diesen  ist  die  oben  ausfuhrlidi  ervrdinte 
Kirche  von  St  Front  in  P^rigueux^  allein  da  sie  eine  ent- 
schiedene Nachahmung  jener  Marcuskirche  ist^  so  zeigt  sie 
eben  keine  unmittelbare  Verbindung  mit  Byzanz.  Wir 
haben  schon  geseh^^  dass  diese  Kirche  nur  in  der  Con- 
shruction^  nicht  in  den  Details  ihrem  italienischen  Vorbilde 
folgte^  und  dass  sie  zwar  die  Entstehung  mehrerer  anderer 
Kuppelkirchen  in  dieser  westlichen  Gegend  von  Frankreidb 
Teranlasste^  in  denen  jedoch  der  byzantinische  Charakter 
sich  mehr  und  mehr  verlor^  so  dass  auch  Ton  dieser  Stelle 
aus  kein  byzantinischer  Binfluss  auf  die  Gesammtentwicke- 
lung  des  romanischen  Styles  hergeleitet  werden  kann.  An 
keinem  anderen  Orte  der  nördlichen  Lfinder  finden  wir  by- 
zantinischen Baustyl  in  gleich  entsdiiedener  Weise  ange- 
wendet. Zwar  zeigen  einige  Kirchs  in  und  um  Köln 
Kuppeln  9  die  von  Wölbungen  in  einer ^  an  byzantinische 
Construction  erinnernden  Weise  getragen  werden.  AUein 
auch  hier  erstreckt  sich  die  Aehnlichkeit  nicht  auf  die  De- 
tails, und  wenn  der  Construcäoiisgedanke  wirklich  aus 
byzantinischen  Studien  entstanden  sein  sollte,  so  ist  jeden- 
falls die  Ausfahrung  eine  selbststSndige  und  abendländische. 
Man  ist  .wohl  so  weit  gegangen,  den  Gebrauch  von  Kup- 
peln, der  im  ganzen  Abendlande,  in  einigen  Gegenden  sel- 
tener, in  anderen  häufiger  vorkommt,  ja  sogar  die  Anlage 
aller  Rund-  und  Polygonbauteu  einem  byzantinischen  Ein- 
flüsse zuzuschreiben  *}.  Allein  bekanntlich  hatten  die  Rö- 
mer schon   seit   den  Zeiten  August's  Rund-  und  Kuppel- 

*)  So  namentlich  Albert  Lenoir  in  seinem  Werke:  Arcbitecture 
raonastiqne.  Er  rechnet  schon  S.  Stefano  in  Rom  nnd  die  Rundbauten 
Constantin^s  zu  den  Beweisen  byzantinischen  Styles  im  Abendlande, 
und  giebt  also  diesem  Letzten  eine  Ausdehnang,  die  sich  nicht  recht- 
fertigen lässt  Er  nimmt  übrigens  (vgl.  Annal.  arch^ol.  XII,  p.  178) 
im  Resultat  denn  doch  nur  einen  geringen,  durch  die  abendlandische 
Richtung  bald  überwundenen  Eintluss  des  Byzantinischen  an. 
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teuten^  die  «ndi  io  den  OiaeQ  upterworfieiien 
Lindern  Torluunen^  so  di»  diese  VorUid«'  sdion 
reichten^  am  die  Arcbüditen  des  MittdsUers  danuf 
teilen«  Ueberdies  sind  diese  Kuppeln  unserer  Linder  ¥ob 
den  byzantiniscboi  wesentlich  ▼«rsdiieden.  Die  byzanti- 
nische Kuppd  besieht  aus  einer  Halbkugel^  die  auf  einena 
Cresimse  ruht^  welches  in  den  Ecken  durch  besondere  Ku- 
gelausschnitte gestutzt  wird«  Die  nordische  Kuppel  ist  era 
meist  adittheiliges  Kreuzgewölbe.  Diese  hat  eine  Terticale, 
jene  horizontale  Anordnung.  Will  man  aber  die  Rund- 
bauten und  Kuppeln  der  Römer^  vom  Pantheon  des  A|^i^ 
an^  im  Gegensatz  gegen  den  reinen  griechischen  Ardii- 
traybau^  aus  einer  durch  die  Ausdehnung  des  römischen 
Reiches  herbeigefahrten  Einwirkung  des  Orients  auf  den 
abendlfindischen  Geist  erkliren^  was  in  gewissen  Sinne 
zuzugeben  ist^  so  ist  dies  doch  kein  Einfluss  des  eigent- 
lich byzantinischen^  erst  seit  den  Zeiten  Justiuians  entstan- 
denen Styles,  und  darf  daher  ohne  eine  Verwirrung  der 
Frage  nicht  hierhergezogen  werden.  Wenn  dann  auch 
wirklich  noch  andere  einzelne  Gebinde  aufgezeigt  werden 
können;  deren  Grundplan  an  byzantinische  BaAlen  erin- 
nert *);  wemi  auch  endlich  in  anderen  Fällen  aus  dner 
frommen  oder  eitdn  Rüdksicht  eine  Erinnerung  an  die 
Kirche  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem  **},  oder  an  die 

*)  Z.  B.  die,  ab«r  nooh  ans  karolingisober  Zeit  stammende  Alile!- 
kirche  Germigny-lea-Pr^s  im  Loiret,  von  der  oben  S.  324  bereits  ge- 
sprochen ist. 

••)  Vita  b.  Meinwerci,  cap.  70,  bei  Leibnitz  Scr.  R.  Brunsric.  I, 
p.  562:  „Meinwerons  ecclesiam  ad  similitadinem  sanctae  Hierosolymi- 
tanae  ecclesiae  facere  disponens ,  Winonem  -  Hierosolymam  mittena, 
mensaras  ejusdem  ecclesiae  et  sancti  sepulchri  deferri  sibi  mandavit* 
Eine  allgemeine,  darch  die  Maassyerhaltnisse  begründete  Aefanlicbkeit 
genügte  dem  frommen  Zwecke,  aaf  kflnstlerisohe  Formen  kam  es  dabei 
nicht  an.  Rücksichts  der  Tempelritter  scheint  es  in  der  That,  dass  sie, 
nm    ihren   Charakter  als   Wächter  des  heiligen  Grabes  za  bezeichneii, 
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Sophienkirche  zu  Constantinopel  *^y  in  den  Dimensionen 
oder  in  der  Form  der  Bauten  bezweckt  wurde  ^  so  kann 
man  dies  noch  nicht  als  den  Beweis  einer  Einwirkung  des 
byzantinischen  Styles  anfuhren^  da  due  solche  Reminiscenz 
das  Künstlerische  mid  Technische  der  Architektur  unbe- 
rührt liess.  Ueberhaupt  beginnt  und  äussert  sich  die  beab- 
sichtigte Nachahmung  einer  fremden  Architektur  der  Natur 
der  Sache  und  der  Erfahrung  nach  immer  zuerst  .an  den 
Details^  hier  aber  sind  diese  durchweg  abendländisch  und 
charakteristisch  verschieden  von  den  byzantinischen^  und 
alle  Aehnlichkeiten^  die  man  in  dieser  Beziehung  behauptet 
hat,  sind  entweder  gar  nicht  vorhanden^  oder  doch  nur  von 
so  allgemeiner  Art,  dass  sie  sich  aus  der  gemeinsamen 
und  hier  wie  dort  allmälig  erblassenden  Tradition  des  rö- 
mischen Styles  vollkommen  erklären  und  durch  die  dabei 
bestehenden  Verschiedenheiten  die  Annahme  euier  directen 
Einwirkung   ausschliessen  **^,     Im   Ganzen   also   ist  ein 

den  von  Ihnen  im  Abendlande  erbauten  Kirchen  eine  der  Grabkirche 
ähnliche  Gestalt  gaben,  nnd  sie  daher  rtind  (wie  in  London  nnd  a.  a. 
O.')  oder  polygonformig ,  zwolfeckig  wie  in  Segovia,  achteckig  wie  in 
Laon  nnd  Metz  (Alb.  Lenoir  a.  a.  0.  p.  185,  209)  anlegten;  allein 
auch  diese  Kirchen  sind  im  Uebrigen  abendländischen  Styls.  Auch 
spater  noch  baute  man  sogenannte  heilige  Grabkirchen  (z.  B.  im  vier- 
zehnten Jahrh.  in  Brügge)  polygonförmig,  aber  stets  im  Style  ihrer  Zeit. 

*)  So  sollen  die  Mönche  von  St.  Medard  in  Soissons  im  Jahre 
1158  ein  Gebäude  in  den  Dimensionen  der  Sopbienkirche  erbaut  haben. 
Dom  Martene  Yog.  litt.  t.  11,  p.  17. 

*^)  Eine  solche  Aehnllchkeit  haben  in  der  That  die  stylisirten 
Blätter  in  der  Omamentation  beider  Style.  Allein  sie  sind  charakteri- 
stisch verschieden  behandelt,  und  erklären  sich  hier  wie  dort  durch 
den  Vorgang  der  spätrömischen  Sculptur  und  durch  die  Abnahme  des 
plaatischen  Geistes.  Das  abendländische  WQrfelkapitäl  ist  von  dem 
byzantinischen  wesentlich  verschieden;  der  Rundbogenfties  (den  z.  B. 
BQsching  geradezu  als  neugriechische  Verzierung  bezeichnet)  kommt  im 
Orient  selten  und  in  ganz  anderer  Form  vor;  die  Zwerggallerien ,  die 
nur  in  Italien  und  im  Rheinthale  gebräuchlich  sind,  sind  dem  byzanti- 
nischen Style  f^emd. 
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Einfloss  des  byzantinischen  auf  den  romanischen  Styl  nberall 
nicht  Torhanden. 

Anders  verhSlt  es   sich   mit  der  Plastik    und  Malerei, 
hier  haben  unverkennbar  zu  verschiedenen  Zeiten  Eininnr- 
kungen  der  byzantinischen  Technik  und  Anschauungsweise 
statte  gefunden.     Am  sichersten   können  vnr  sie  in  Italien 
nachweisen,  wo  man,  wie  wir  im  vorhergehend«!  Kapitel 
gesehen  haben^  in  der  zweiten  H&lfle  des  elften  Jahrhun- 
derts mit  vollem  Bewusstsein  der  eigenen  Unfähigkeit  by- 
zantinische Künstler  herbeirief  und  Kunstwerke  in  Byzanz 
bestellte.     Hiedurch  und  durch  weitere  Nachahmung  dieser 
Arbeiten    kam    dann    dort   ein   byzantinisirender   Styl   auf, 
welcher  sich,   vielleicht  auch  noch  spiterhin  durch  weitare 
Verbindung  mit  Byzanz  genfihrt,   bis  ins  dreizehnte  Jahr- 
hundert erhielt,  der  aber  keine  Rückwirkung  auf  die  übri- 
gen   Länder    ausübte,    da   diese  inzwischen  schon   weiter 
fortgeschritten    waren    und    die   Ausbildung  eines   eigenen 
Styls   begonnen   hatten.     Dagegen  steht  die  merkwürdige 
Thatsache  fest,  dass  in  Deutschland  schon  früher,  im  An- 
fange des  elften  Jahrhunderts,  wenigstens  gewisse  Künste 
zweige,    Miniaturmalerei,    Elfenbeinscidptar,    Metallarfoeit, 
byzantinischen    Charakter  und   byzantinische   Technik   an- 
nahmen, ohne  dass  urkundliche  Nachrichten  oder  erkennbare 
Veranlassungen  diesen  Hergang  erklären.    Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  die  Ableitung  dieses  Einflusses  von  der  An- 
wesenheit  der   Kaiserin  Theophanu   nicht  haltbar  und   ein 
persönlicher  künstlerischer  Verkehr  mit  Byzanz  nicht  denk- 
bar ist.    Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,    dass 
byzantinische  Werke,  die  durch  den  Handel  oder  als  Ge- 
schenke in  die   deutschen  Klöster  gelangten  *),  als  Vor- 

*)  Am  häufigsten  mag  dies  in  den  südöstlichen  Gegenden  Deutsch- 
lands geschehen  sein.  So  schenkte  namentlich  König  \¥ratislav  tod 
Böhmen    dem    Kloster    Göttweih    etn    plastisches    Altarwerk   von    grie- 
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bflder  dienten  und  jenen  griechischen  Styl  einheimisch  mach- 
ten^ worauf  auch  der  Umstand  deutet^  dass  der  byzanti- 
nische Einfluss  vorzugsweise  in  solchen  kleineren  Arbeiten 
erkennbar  ist  *}.  Freilich  bleibt  es  dann  auffallend^  dass 
diese  der  Natur  der  Sache  nach  nothwendig  kleine  Zahl 
fremder  VorbOder  eine  so  allgemeine  Wirkung  hervor- 
brachte. Allerdings  wurde  dies  dadurch  erleichtert^  dass 
die  Klosterschulen  in  Verbindung  standen  und  so  die  Weise^ 
welche  in  den  angeseheneren  derselben  gelehrt  ^vurde^  sich 
weithin  verbreiten  konnte.  Allein  dennoch  war  dies  nur 
dadurch  möglich,  dass  jenem  fremden  Style  eine  verwandte 
Sinnesrichtung  und  ein  Bedürihiss  entgegenkam.  Dies  ist 
denn  aber  in  der  That  auch  wohl  zu  begreifen.  Dem  ge- 
bildeten Sinne  dieser  mönchischen  Kunstler  komite  die 
Haltungslosigkeit  und  Rohheit  der  bisherigen  Kunstarbeiten, 
namentlich  in  der  Zeichnung  der  Figuren,  nicht  entgehen. 
Eine  Abhülfe  gegen  dieses  Uebel  konnte  man  nach  der 
allgemeinen  Tendenz  der  Zeit  nur  durch  engeres  An- 
schliessen  an  die  Tradition,  d.  i.  an  römische  und  altchrist- 
liche Vorbilder  erwarten.  Da  es  nun  in  Deutschland  an 
wirklich  römieichen,   vor  dem  völligen  Untergange  der  an- 

chischer  Arbeit  (^graeco  elaboratam  opere''.  Calles,  Annales  Aastriae. 
Lib.  VI,  p.  371,  and  Fiorillo,  Gesch.  d.  r.  K.  in  D.  I,  95). 

*)  Unter  Anderem  waren  namentlich  auch  die'  Seidenwaaren, 
welche  man  in  dieser  Epoche  im  Abendlande  brauchte,  sämmtlich  orien- 
talischen Urspmngs,  da  es  im  Abendlande  Fabriken  dieser  Art  nicht 
gab.  Indessen  ist  nicht  erweislich,  dass  die  Muster,  die  man  hier, 
fand,  einen  erheblichen  Einflass  auf  die  abendlandische  Kunst  ausübten. 
Einige  Oewinder  aus  solchen  Stoffen  sind  noch  jetzt  erhalten,  so  na- 
mentlich das  angebliche  Chorgewand  KarFs  des  Grossen  in  der  Kath. 
von  Metz,  andere  im  Münster  zu  Aachen,  in  Chinon,  im  Mans,  in 
Auxerre,  selbst  in  Danzig  und  in  Stralsund.  Sie  zeigen  simmtlich 
Thiergestalten,  Giraffen,  Löwen,  Adler  in  schematischer  Zeichnung  und 
stammen  wahrscheinlich  nicht  aus  dem  byzantinischen  Reiche,  sondern 
aus  arabischen  Fabriken.  S.  einige  Abbildungen  derselben  in  Caumonts 
Abtfctfdaire  d'archtfolugie  1.  Ausg.,  S.  19  ff. 
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tiken  Kunst  «Atstandeuen  Werken  fast  gfinzlich  fehlte^  da 
man  hier  zwischen  Römischem  und  Byzantinischen  nicht 
untersdiied   und    die  geriugeu   Ueherreste   antiken  Sinnes^ 
die  in  beiden  übrig  waren ,   für  gleichbedeutend  hielt,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  man  die  Vorbilder,  deren  man  hab- 
haß werden  konnte,  ohne  sorgfältige  Kritik  nachahmte.  Dies 
konnten  aber,  da  Italien  in  diesem  Jahrhundert  fast  nichts 
produdrte,  nur   byzantinische  Arbeiten  kleinerer  Art  sein, 
die  man  daher  als  die  Ueberlieferung  des  Richtigen  betrach- 
tete  und  benutzte.    Hiedurch  erklärt  es  sich  auch,  dass  die 
mannigfachen    und  zum   Theil   ziemlich   ausfuhrlichen  Be- 
richte der  Chronisten   über  die  künstlerische  Wirksamkeit 
der    Bischöfe    und    Aebte   oder   über  die  Einrichtung  der 
Klosterschideu  niemals   der  byzantinischen  Hülfsmittel  ge- 
denken; man  sah  in   ihnen  nichts  Abweichendes  von  der 
sonstigen    Tendenz    aller  Studien.     Dazu  kam  dann   aber 
noch    ein    anderer    bestimmender  Umstand.     Die  vorherr- 
schende Richtung  dieser  klösterlichen  Civilisation  ging  dar- 
hui,  Ordnimg  und   Regel  an  die  Stelle  der  Verwilderung 
und    Gedankenlosigkeit    zu   bringen.     Diese  Eigenschaften 
fand  man  nun  in  den  byzantinischen  Arbeiten  in  abstracter 
und    erstarrter,    aber    eben   deshalb   leicht   zu   erkennender 
und  nachzuahmender  Weise,   verbunden  mit  einer  elegan- 
ten,  sauberen  Technik.     Selbst  die  Schwächen  dieser  Ar- 
beiten, der  leichenhafte  Farbenton,  die  steif  geordnete  Ge- 
wandung, der  Ausdruck  der  Unfreiheit,  hatten  for  die  Ijeb- 
rer  der  Klosterschulen  nichts  Abstosseudes.     Die  Völker 
waren  zwar  höclist  verschieden;  das  von  Byzanz  in  orienr- 
talischer  Knechtschaft   erschlafft,    in  jeder  Beziehung   ver- 
fallen, die  abendländischen  Nationen  roh,  aber  kraftig  und 
freiheitsliebend.     Aber  die  Völker  machten  die  Kunst  noch 
nicht,  sie  war  im  Abendlande  wie  im  griechischen  Reiche 
ganz  üi  den  Händen  der  Klostergeistlicfaen,  und  diesen  ivar 
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die  strenge^  slarre  Form  gerade  asusageud;  sie  Cudett  darin 
einen  Ausdruck^  der  ihrem  eigenen  ascetischen  Streben 
entsprach^  und  an  den  das  Volk  zu  gewöhnen  sie  für 
nützlieh  halten  mochten.  Der  byzantinische  Styl  hatte  mit 
einem  Worte  eine  Verwandtschaft  mit  der  strengen  kirch- 
lichen Richtung  des  dften  Jahrhunderts.  Daher  fand  er 
in  Italien  Eingang^  als  die  hildebrandinische  ReactiDn  gegen 
das  bisherige  laxe  Wesen  siegte^  daher  kam  er  in  Deutsch- 
land, wo  diese  Strenge  schon  früher  herrschte,  seit  den 
Zeiten  Heinrich's  IL  in  Aufnahme.  Von  hier  aus  ver- 
breitete er  sich  dann,  durch  die  Verbindung  der  Mönchs- 
orden und  vermöge  des  höheren  Ansehens  der  deutschen 
Klosterschulen,  über  die  anderen  abendUndischen  CSegenden. 
Aus  diesem  Zusammenhange  erklfirt  sich  denn  aoeh 
das  Uebrige.  Der  byzantinische  Styl  fand  nur  soweit  Ein- 
gang, als  jenes  Bedürfniss  und  jene  Vorbilder  es  beding- 
ten. In  Werken  von  höherer  Bedeutung  und  grösserer 
Dimension,  für  welche  die  transportabeln  byzantinischen 
Arbeiten,  die  man  allein  kannte,  kein  Vorbild  gaben,  und 
bei  denen  sich  das  eigene  Gefühl  mächtig  regte,  fand  er 
überall  keinen  Eingang.  Hier  herrschte  vielmehr,  da  Werke 
dieser  Art  meistens  mit  Gebfiuden  zusammenhuigen,  das 
architektonisdie  Element,  welches  allerdings  in  seiner  stren- 
gen Anwendung  auf  die  Form  des  Lebens  einigermaassen 
ahnliche,  aber  doch  sehr  verschiedene  Wirkungen  wie  jene 
byzantinisireude  Regelung  hervorbrachte.  In  den  Sculpturen 
der  Michaeliskirche  zu  Hildeshcam  und  an  dem  Relief  des 
Egstersteines  «nd  daher  keine,  oder  doch  nur  höchst 
schwache  Anklinge  an  byzantinische  Wcase  zu  entdeckea 
Je  mehr  sich  die  Architektur  und  mit  ihr  das  eig^ie  Form- 
gefuhl  hob,  desto  mehr  verschwanden  jene  Einflüsse.  Aller- 
dings gilt  dies  von  den  französischen  Seulpturen  nicht  in 
demselben  Grade  wie  von  den  deutschen;  während  diese 
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ndi  za  höherer  Freiheit  ausbildeten  und  dadurch  adi  waa 
dem  byzantiniaehen  entfernten^  entwidcelte  sich  bei  jenen 
immer  mehr  ein  Styl^  der  in  seinen  langgedefanten  (Sestal- 
ten^  in  der  HSufung  der  Falten,  in  der  sauberen  aber  klein- 
lichen Verzierung  der  Grewinder  wiederum  stfirker  dorthin 
neigte  und  sich  so  bis  in  die  zweite  Hfilfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  erhielt  Allein  dennoch  dürfen  wir  hier,  zumal 
da  die  architektonische  Plastik  den  Byzantinern  TöDig  fehlte, 
keinesweges  eine  neue  Einwirkung  vom  Oriente  aus,  son- 
dern nur  eine  specifische  Aeusserung  des  architektonischen 
Formgefuhls  dieser  Gegenden,  verbunden  mit  einem  Nach- 
klänge des  früheren  Hiuiaturetistyls,  annehmen.  Ueberall 
verlor  sich  also  jenes  byzantinische  Element  mit  der  Aus- 
bildung des  architektonischen  Sinnes,  verschmolz  mit  dem- 
selben, versdiwand  ebenso  unbemerkt,  wie  es  sidi  einge- 
schlichen hatte.  Wir  sehen  daher,  dass  es  nur  eme  Ue- 
bergangsstufe  bildete,  ein  Ilülfsmittel,  dessen  der  einhei- 
mische Geist  sich  bediente,  weil  es  ihm  entsprach,  weH 
er  durch  dasselbe  eigene,  grössere  Arbeit  ersparte,  das 
ihn  in  seiner  Entwicklung  nicht  hemmte,  sondern  forderte, 
das  er  fallen  liess,  sobald  seine  Krilfte  soweit  gestfirkt 
waren,  um  es  zu  entbehren.  Es  vertrat  die  Stelle,  weklie 
bei  vöUig  naturgemSsser  Entwickelung  der  Kunst  die  ar- 
chitektonische Regel  allein  einnimmt,  war  nur  ein  Surrogat 
fiir  dieselbe,  bis  dahin,  dass  sie  hinlfinglidi  gereift  war, 
um  die  anderen  Künste  zu  Iditen.  Dass  man  dner  sokbea 
Entlehnung  bedurfte,  dass  sie  sich  eine  Zdtlang  erhalten 
konnte,  hingt  damit  zusammen,  dass  die  Kunstnbung  im 
Mittelalter  eben  nicht  ein  freies  Product  des  Nationalge- 
fuhls,  sondern  ein  traditionelles  Bedürfniss  der  Kirche  war, 
dass  sie  daher  auch  schon  vor  dem  Zeitpunkte  ihrer  na- 
türlichen Entwickelung  statt  finden  musste,  und  äsh  mar 
durdi  fremde  Hülfe  erhalten  konnte.    Daher  fand  denn  auch 


Schlussbetrachtung.  587 

in  der  Architektur  kein  irgend  erheblicher  Einfluss  ron 
Byzanz  her  statt^  weil  diese  Kunst  die  ersterwachende  und 
an  einheimische  Verhfiltnisse  geknüpfte  ist^  wfihrend  die 
anderen  Künste  in  ihrer  Verfrühung  dieser  Stufe  bedurften. 
In  der  That  ist  also  dieser  Einfluss  eine  sehr  merkwürdige^ 
bedeutsame  Erschemung^  hinter  welcher  man  aber  nicht, 
wie  es  oft  geschehen  ist^  ein  specifisches  kirchliches  Ge- 
heimniss  zu  suchen  hat^  sondern  die  uns  nur  die  schon 
sonst  bekannte  Eigenthümlichkeit  der  mittelalterlichen  Kunst 
und  des  ganzen  mittelalterlichen  Wesens  recht  deutlich 
offenbart^  wonach  beide  nicht  ein  freies  Natiirproduct  sind 
wie  bei  den  yorchristlichen  Völkern,  sondern  eine  Wieder- 
geburt Torangegangener  Zustände  und  Richtungen. 


Schlnssbetrachtnng^. 


Indem  ich  hiemit  die  Geschichte  dieser  Epoche  schliesse, 
scheint  es  mir  nöthig,  noch  einmal  auf  die  in  ihr  vorherr- 
schende Kunst,  auf  die  Architektur,  zurück  zu  blicken,  um 
uns  ihrer  ganzen  Bedeutu^  bewusst  zu  werden. 

Das  erste,  was  dabei  in's  Auge  ßUlt,  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen.  Welchen  Reichthum  rer- 
schiedenartiger  Formen  zeigen  schon  die  französischen  Bau- 
schulen, wie  gering  sind  in  ihnen  auch  nur  die-  Spuren 
nationaler  Verwandtschaft.  Auf  deutschem  Boden  finden 
wir  zwar  nicht  so  gewaltige  Abweichungen,  aber  dennodi 
bilden  auch  hier  die  sfichsischen  Basiliken  mit  der  geraden 
Balkendecke  und  in  ihrer  schliditen  Anmuth  einen  starken 
CSegensatz  gegen  den  grossartigen  Ernst  der  gewölbten 
Dome  des  Mittelrheins.  Dazu  kommt  dann  der  engliscb- 
nonnannische  Styl  mit  seinm  schweren,  auf  dem  Festlande 
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uibekaimten  RundpfeHem^  mit  den  gedrSngten  Arcaden  s«- 
ner  Thorme,  mit  den  Teppichmustern  seiner  Wandfelder^ 
und  endlich  Italien^  wo  in  geringen  Entfernungen  die  by- 
«mtinlsirende  Marcuskirche  von  Venedig^  die  toscanischen 
Bauten  mit  der  Rmnheit  und  Eleganz  ihrer  Tonnen  und 
mit  dem  yieifarbigen  Marmorsdmiueke  und  die  Kirchen  der 
Lombardei^  die  nach  Mainz  und  nach  Cacn  hinweiaea, 
neben  einander  bestehen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  hat  es  rerschuldet,  dass  man 
lange  die  Baukunst  dieser  Epoche  yerkannte  und  in  ihr 
nur  eine  wHde  und  wflHcürliche  Regellosigkeit  erblickte. 
Allerdings  hat  sie  nicht  die  Gleidiformigkeit  und  iBe  Festig- 
keit allgemeiner  Principien  wie  in  der  griechisdien  Kunst 
oder  unter  der  Herrschaft  der  gothischen  Architektur.  Aber 
deimoch  liegt  jener  Fülle  der  Formen  eine  höhere  Einhcst 
und  ein  bestimmtes  Gesetz  zum  Grunde. 

Zunächst  erkennen  wir  bald,  dass  jene  Provinzialsdiu- 
len  mehrere  innerlich  verbundene  Gruppen  bilden.  Im  west- 
lichen Theile  des  Gebietes,  das  wkr  im  Auge  haben,  in 
Frankreich  und  England,  herrsoht  uberatt  eine  derbere, 
mehr  phantastische  Auffassung,  wihrend  die  deutechea  und 
italienischen  Bauten  wenigstens  in  ihrer  Mehrzahl  sehlidi- 
tere,  einfachere,  anmuttugere  Züge  tragen.  Die  Gcbiige 
westlich  des  Rheins  bezeichnen  m  iKeser  Beziehui^  eine 
Grinzlinie  der  versdiiedenen  NationaleigenttifiiBrhkeiten. 
Aber  wichtiger  ist  noch  ein  anderer  IXotoradiied,  welchcf 
auch  eme  andere,  jene  erste  durchschneideiide  Begibong 
ergiebi  Die  Lombardei  und  Deatschland  haben  in  anderer 
Beziehung  mit  der  Normandie  dne  nihere  Verwandtschafl; 
der  Gonstnictive  Sinn,  welcher  das  Ganze  im  Aage  hat 
und  sidi  nidit  in  Einzelheiten  verliert,  eine  gewisse 
fadiheit,  endlich  die  Ausbildung  des  KreozgewHbea 
ihnen  gemeinsam.    Wir  dürfen  sagen^ 
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germanische  Element  vorherrscht  Das  übrige  Italien  und 
das  südliche  Frankreich,  Burgund  und  Aquitanien  mit  dazu 
geredmet^  bilden  eine  zweite  Gruppe^  fireüich  eine  in  sich 
weniger  einige;  aber  im  Gegensatze  gegen  jene  sind  sie 
doch  dadurch  vereint,  dass  sie  sich  ^ger  an  die  Antike 
anschliessen  und  mehr  oder  weniger  aus  derselben  beibe- 
halten. England,  obgleich  schon  jetzt  seine  insulare  Ei- 
genthümlichkeit  bewährend^  steht  doch  jener  ersten  Gruppe 
nSher.  Und  so  sehen  wir  denn  üi  diesen  beiden  Gruppen 
die  Elemente,  deren  Verschmelzung  die  Aufgabe  der  gan- 
zen Bpodie  war,  das  traditionelle^  antike,  imd  das  neue^ 
germanische,  emigermaassen  gesondert^  das  eine  hier^  das 
andere  dort  vorw^dtend.  Aber  beide  sind  doch  überall  vor- 
handen; auch  in  mehr  römischen  Gegenden  regt  sich  der 
neue  Geist  und  giebt  den  hergebrachten  Formen  eine  an- 
dere Bedeutung,  auch  in  den  mehr  germanischen  ist  eine 
Beziehung  auf  die  altchristliche  Basilika,  auf  römische  De- 
tails. Und  wie  diese  beiden  Elemente  überall  vorhanden 
sind,  so  haben  auch  beide  überall  dieselbe  Stellung.  Der 
germanische  Geist  ist  überall  die  bewegende  Kraft,  die 
antike  Form  der  Stoff,  in  welchem  sie  arbeitet.  Beide 
Gruppen  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  in  der  einen  ein 
grösserer  Reichthum  dieses  Stoffes,  in  der  anderen  bei  re- 
lativer Stoffarmuth  ein  Vorwalten  der  bildenden  Kraft  ist 
Die  einzelnen  Schulen  stehen  daher  nicht  zufällig  und  un- 
verbunden  neben  euiander,  sie  sind  Arten  derselben  Gattung, 
und  ihre  Mannigfaltigkeit  ist  keine  andere  als  die,  welche 
sich  in  den  Erzeugnissen  der  Natur  zeigt,  und  ebensowenig 
regellos  wie  diese. 

Dies  gestattet  uns  dam  auch  das  innere  Gresetz  zu  er- 
kennen, welches  diese  Mannigfaltigkeit  erzeugte,  und  ihr 
eine  tiefere  Bedeutung  giebt.  Es  liegt  eben  in  dem  Ver- 
hältnisse   des  traditionellen  Elementes  zu  dem  nationalen. 
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War  die  antike  Traditiao  nöthig,  um  die  germamsdien 
Völker  vor  der  Zersplitterung  in  Willkür  uid  Zucht- 
losigkeit  zu  bewahren  und  zu  einer  höheren  Einheit  heran- 
zubilden, so  hatte  andererseits  die  germanische  Nationalitit 
einen  ebenso  bestimmten  Beruf;  sie  sollte  jene  starre  Uebo*- 
lieferung  mit  ihrer  Gefohlstiefe,  mit  ihrer  Freiheitsliebe  und 
Subjectivitfit  durchdringen  und  so  zu  einer  Wiedergeburt 
führen.  Auf  späteren  Stufen  finden  wir  diesen  Prozess 
schon  weiter  vorgeschritten  und  beide  Elemente  einiger'- 
maassen  yerschmolzen,  wenn  auch  noch  immer  sich  pok- 
risch  abstossend  und  sondernd ;  auf  der  gegenwlurtigen  lie- 
gen sie  unverhüllt  vor  Augen.  Die  Tradition  ist  nodi  ein 
fiusserliches,  nicht  in  das  geistige  Eigenthum  der  Völker 
übergegangenes  Gesetz^  die  germanische  Subjectivitlt  ist 
noch  nicht  durch  irgend  eine  Regel  geordnet,  sondern  tritt 
nur  als  natürliche  Freiheit  hervor.  Sie  nimmt  daher  audi 
nach  der  natürlichen  und  historischen  Beschaffenheit  der 
Provinzen  verschiedene  Gestalten  an.  Es  ist  dies  die  noth- 
wendige  Vorarbeit  weiterer  Verschmelzung. 

Aber  in  diesen  provinziellen  Verschiedenheiten  erschien 
das  individuelle  Element  doch  noch  gebunden,  nicht  ui  sei- 
ner vollen  persönlichen  Freiheit.  Diese  musste  sich  daher 
auch  noch  femer  innerhalb  der  Schulen  geltend  machen, 
sei  es,  dass  sie  durch  die  wechselnde  und  individuelle  Ge- 
staltung der  wiederkehrenden  Glieder,  durch  die  rhjrthmi- 
sche  Anlage  des  Grundplans  und  durch  die  Gruppenbildung 
schon  einen  gesetzlichen  und  objectiven  Ausdruck  er- 
hielt, oder  dass  sie  nur  in  der  Ausfahrung  und  Oma- 
mentation  subjectiv  hervortrat  In  der  griechischen  Kunst 
wfire  es  Uebermuth  und  Frevel  gewesen,  wenn  der  ein- 
zelne Arbeiter  sich  erlaubt  hätte,  von  der  Gleichheit  des 
Kapitälschmuckes  abzuweichen.  Auf  dem  Boden  der  neu- 
entstehenden Kunst  hatte  er  beim  Mangel  mes  festen  Sy- 
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Sterns  das  Recht  und  selbst  die  Gewlssenspflicht^  die  star- 
ren traditionellen  Formen  nach  bestem  Wissen  zu  schmücken 
und  durch  diesen  wechselnden  Schmuck  anzudeuten^  wie 
viele  Einzelne  am  Hause  des  Herrn  mitgebauet  hätten. 

Betrachten  wir  die  Baukunst  dieser  Epoche  von  diesem 
Standpunkte  aus^  so  verschwindet  sofort  das  Vorurtheil^ 
welches  den  Kritikern  der  vorigen  Jahrhunderte  das  Ver"- 
stindniss  verschloss;  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ist 
nicht  das  Product  einer  ungezügelten  Willkur  und  Regel- 
losigkeit^ sondern  die  nothwendige  Aeusserung  des  im 
Geiste  des  Christenthums  und  der  germanischen  Völker 
tief  begründeten  Princips  der  Freiheit  und  Persönliehkeii 
Sie  giebt  sogar ^  wenn  wir  nfiher  darauf  eingehen  ^  diesen 
oft  formlosen  und  unbeholfenen  Arbeiten  einen  geheimniss- 
vollen Reiz;  sie  haben  durch  die  Fülle  des  individuellen 
Lebens  9  die  sich  in  ihnen  fast  unbewusst  und  jedenfalls 
mit  höchster  Unbefangenheit  regt^  eine  Frische^  Wfirme 
und  Ursprünglichkeit^  wie  die  unmittelbaren  Erzeugnisse 
der  Natur^  und  erwecken  ein  grösseres  Interesse^  als  viele^ 
selbst  als  die  Mehrzahl  der  Leistungen  mancher  weiter 
entwickelten  Zeit.  Zwar  fehlt  auch  diesen  das  individuelle 
Element  nicht,  es  ist  der  Kmist  durchweg  unerlasslich. 
Aber  die  Individualitäten  sind  in  dvilisirteren  Zeiten  durch 
die  Gleichförmigkeit  der  Bildung  abgeschwächt ,  sie  sind 
wenigstens  nicht  so  naturkräftig  und  eigenthümlich,  die 
vorwaltende  Reflexion  raubt  ihren  Aeusserungeu  leidit  die 
Innigkeit  und  Wahrheit  Nur  die  begabtesten  und  edelsten 
Naturen  vermögen  daher  in  solchen  Zeiten  ihre  Individua- 
lität frei  und  künstlerisch  zu  entwickeln.  Während  dann 
aber  ihre  Werke  durch  die  Verbindung  einer  gereiften 
Persönlichkeit  mit  den  technischen  Vorzügen  einer  durch- 
bildeten Kunst  das  Unübertroffene  leisten,  bleibt  die  Mehr- 
zahl der  Werke   ihrer  Zeitgenossen  weit  dahinter  zurück. 
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Das  iadividuelle  Element  erscheint  in  ihnen  leicht  entweder 
gespreizt  und  in  hochmüthiger  Absichtlichkeit  ^  oder  unbe- 
deutend. Allerdings  sind  nun  freilich  die  Künstler  unserer 
jetzigen  Epoche  oft  roher,  m  ihren  Intentionen  und  Em- 
pfindungen unklarer,  aber  dieser  Mangel  wird  durch  ihre 
Unbefangenheit,  Anspruchslosigkeit  und  Selbstlosigkeit  auf- 
gewogen. Sie  beabsichtigen  nicht  ihre  EigenthümlichkeU 
geltend  zu  machen,  die  Wärme  ihres  eigenen  Gefühls 
mischt  sich  nur  unbewusst  hinein,  indem  sie  i&ch  dem 
stärksten  und  besten  Ausdrucke  für  die  allgemeinen  Ge- 
fühle suchen. 

Hiedurdi  tritt  dann  dieses  individuelle  Element  in  «age 
Verbindung  mit  dem  Religiösen  und  erlangt  dadurch  eine 
tiefere  Bedeutung.  Die  Religiosität  dieses  Zeitalters  ist 
zwar  ungenügend,  indessen  giebt  sie  die  Grundzüge  christ- 
lichen Verhaltens  in  bestimmtester  AuiTassung,  sinnlidi 
zwar  und  abstract,  aber  gerade  dadurch  höchst  anschaulich 
und  gewissermaassen  prototypisch  für  weitere  religiöse 
Entwickelung.  Und  den  Grundlagen  dieser  Religiosität 
entsprechen  auch  die  Elemente  der  Kunst,  die  altchristiich 
antike  Form,  als  das  allgemeine,  gegebene,  in  sieh  abge- 
schlossene Gesetz  und  als  Repräsentantin  der  Offenbarung, 
und  die  naive  Aeusseruug  des  Gefühls  als  kindliches  und 
freudiges  Ergreifen  des  angebotenen  Gutes.  Die  mdsten 
Mängel  dieser  Religiosität,  welche  auf  den  anderen  geisti- 
gen und  sittlichen  Gebieten  auffallend  und  verletzend  her- 
vortreten, fallen  in  der  Architektur  fort,  während  gerade 
die  sinnlieh  abstracto  Religiosität  ein  der  Baukunst  ver- 
wandtes Element  enthält.  Jene  Mannigfaltigkeit  individueller 
Formen  variirt  dalier  nur  das  religiöse  Gefühl  in  seiner 
Anwendung  auf  Kunst  und  Nahir  und  giebt  einen  Reicfa- 
thum  von  Motiven  christlicher  Kunst,  den  keine  andere 
Zeit  aufzeigen  kann,  von  Motiven,  die  vielleicht  nur  duidcd 
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angedeutet^  aber  eben  dadurch  in  der  Ursprünglichkeit  des 
nach  einem  Ausdrucke  ringenden  Gefühls  höchst  anregend 
und  der  weiteren  Entwickehing  fähig  sind.  Auch  die  Kunst 
ist  daher  in  diesem  Sinne  prototypisch;  sie  ist  von  einem 
ahnenden  Geiste  durchweht^  der  jeden  mfichtig  ergreift^ 
der  seine  Sprache  zu  verstehen  gelernt  hat  Sie  hat  frei- 
lich nicht  eine  klassische  Schönheit^  nicht  die  organische 
Durchbildung;  welche  in  jedem  Gliede  seine  eigenthümliche 
Bedeutung  und  den  Geist  des  Ganzen  auszudrucken  weisS; 
aber  sie  besitzt  die  Elemente  des  Schönen;  den  auf  der 
ehrfurchtsvollen  Anschauung  höherer  Kraft  beruhenden  Cha- 
rakter der  Erhabenheit  und  die  Anmuth  des  unbefangenen 
Gefühls ;  in  ungewöhnlich  reichem  Maasse.  Sie  gewfihri 
daher  eine  Fundgrube  für  spfitere  Kunst.  Der  gothische 
Styl  hat  seine  charakteristischen  Züge  grossentheils  aus 
ihr  entnommen;  die  Renaissance  findet  ihre  Vorgänger  im 
südlichen  Frankreich;  und  wenn  es  unsere  oder  einer  fol- 
genden Zeit  vergönnt  sein  sollte;  ein  neues  Bausystem  zu 
schaffen;  würde  es  auf  Formverbindungen  beruhen;  die 
auch  m  romanischen  Bauten  schon  vorgekommen  waren. 
Dies  ahnende;  vordeutende  Element  und  jene  naturwüchsige 
Fülle  individuellen  Lebens  bilden  vereint  den  Vorzug  der 
architektonischen  Kunst  dieser  Epoche  und  geben  ihr  einen 
Reiz;  der  jeden;  der  sich  mit  ihr  beschäftigt;  bleibend  anzieht. 
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